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An unfre Lefer! 


Die „Dentfhe Revue“‘ tritt mit dieſem Heft in ihren dreißigfien 
Jahrgang. Durch ihre Unabhängigkeit und ihre jcharf ausgeprägte Eigenart 
hat jich die „Deutjche Revue“ eine bejondere Stellung in der Reihe der deutjchen 
Monatsfchriften errungen. Ihr Beitreben iſt e3 vor allem, den internationalen 
Beziehungen und der Friedenspolitik des Deutſchen Reiches durch 
gegenjeitige Aufklärung zu dienen, indem fie StaatSmännern und Diplo- 
maten aller Kulturländer Anlaß gibt zu öffentlicher Ausſprache und zum 
Meinungsaustaufch, und in engitem Zuſammenhang mit diefer der unmittelbaren 
Gegenwart dienenden Tendenz durch VBerdffentlihung widtiger Me— 
moiren und andrer authentijcher Beiträge zur Gejchichte der 
jüngiten Vergangenheit, wie auch weiter zurücdliegender Epochen eine weitblidende, 
biftorifche Auffajjung der modernen Berhältnijje zu fürdern. Wenn 
die „Deutjche Revue“ bei diejem bedeutjamen Streben durch einen immer 
wachjenden Mitarbeiterkreis von früher leitenden Staat3männern und bervor- 
ragenden andern Kräften aus allen großen Nationen aufs regjte unterftüßt wird, 
jo läßt fie doch hinter den politiſch-hiſtoriſchen Interejjen die Teilnahme an den 
Fortſchritten der Wiljenjchaft auf allen andern Gebieten nicht zurüdtreten. Auch 
hierbei darf fich die „Deutjche Revue“ der Unterftügung namhafter Gelehrter 
wie praftijch tätiger Männer erfreuen. Daß die Zeitjchrift auch in ihrem 
neuen Jahrgang diejem ihrem altbewährten Programme treu bleiben wird, das 
geht ſchon aus dem Inhalt des vorliegenden Heftes umd der Aufzählung einiger 
weiterer bis jeßt für das demnächjtige Erfcheinen vorgejehenen Beiträge hervor. 

In erjter Linie jtehen eine Reihe von 
Deröffentlihungen ans dem Uachlaß des Fürſten Hohenlohe (Früheren Beidskauzlers), 
die Fortiegung der Erinnerungen ans dem Berufsleben von Generaloberf 

Freiherrn v. Lot 
Seneral der Infanterie Freiherr v.d, Golf: Grinnerungen au den Prinzen 
Friedrich Karl von Preußen. 

Fortgejeßt werden im neuen Jahrgang 

die Betrachtungen über den ruſſiſch-japaniſchen Krieg zu Lande vom General 
der Infanterie z. D. v. Tianik 

die Veröffentlichung der hinterlaffenen Papiere von Rudolf v. Bennigfen 

die ungedructen Briefe von Leopold v. Ranke. 

Ferner find für die nächiten Hefte vorgemerkt: 

Profeſſor Dr. Chiari: Die gefunde und kranke menfhlide Stimme 
Profeffor Dr. C. Poelter: Die ältefen Gefeine und das Erdinnere 


Profeſſor F. Jittira: UAeber chemiſche Analyfe 

Profeſſor Dr. Foerfter: Aſtronomie und Theologie 

Profeſſor G. Galatti: Friedrich der Große und die Jeſuiten 

Profeſſor Rarl B. Bofmann: Die Lebenselemente 

Dr. Wax Jarobi: Himmel und Erde in der Naturlehre Leonardos da Vinci 

Maler Karl Erummarker: Ueber den Geſchmack im Alltagsleben 

Profeſſor C. F. Tehmann: Die Deutſche Orient-Gefellfcyaft 

Geh. Nat Profeſſor Dr. W. Manz: Yeber die Farbe des menſchlichen Auges 

Bernhard Müng: Briefe Stremayrs an Bertha Freiin v. Gudenus 

Dr. Friedr. Dvark: Piazza di Spagna 

Geh. Rat Profeſſor Dr. C. Pelman: Ueber Irrenanftalten und ihre Be- 
auffidtigung 

PBrofejjor Dr. Raehlmann: Ueber pfydologifche Motive in der Malerei u. ſ. w. 

Profeſſor Dr. A. Stöhr: Chemismus und lebende WMlaterie 

Dr. Robert Wendlandt: Die Mufik als Kunſt im 20. Jahrhundert 

Friedrich Fürft Wrede: Die Entwicklung des Staatsromans 

Novellen von Gnttfried Rinkel (Eragment), Heloife v. Beaulien, Toni 
Schwabe u. a. 


Ferner ftehen in Ausjicht neue Beiträge von Nordenjtjöld, Bizeadmiral 
Baloid, Graf Albert Apponyi, General der Artillerie Rothe, Marquis de 
Nadaillac, Sir Hiram Marim, Profejjor Dr. v. Bergmann, Präfident Tempeltey, 
Henri Dunant, Claretie, Profeſſor Dr. Iſhikawa (Tokio), Vizeadmiral Sir Fit 
Gerald, Staatsminijter Graf v. Schönborn, Profejjor van t'Hoff u. ſ. w. 

Stuttgart, Ende Dezember 1904. 


Deutlche Derlags-Anftalt, 
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Aus der Jugend des Fürjten Chlodwig zu Hohenlohe: 
Scillingsfürjt (1819 bis 1847) 


Borbemerfung 


Ir 31. März 1901 feierte Fürjt Chlodwig zu Hohenlohe: Schillingsfürit, 
der im Herbſt vorher das Amt des Reichskanzlers niedergelegt hatte, zu 
Kolmar im Haufe feines Sohnes jeinen Geburtstag. Nach dem fejtlichen Mahle 
nahm er den Unterzeichneten beijeite und überrajchte ihn durch die Frage: 
„Wollen Sie mir helfen, meine Memoiren zu jchreiben ?* An dieje Frage nüpfte 
jich eine Unterredung, in welcher der Fürſt mir ausſprach, daß es jein Wunjch jei, 
den Reit jeines Lebens dafür zu verwenden, feine jchriftlichen Aufzeichnungen 
zu ordnen und deren Veröffentlichung vorzubereiten. Er wollte alle jeine Papiere 
und Alten nah Scillingsfürjt jchaffen und [ud mich ein, ihn im Laufe des 
Sommerd auf einige Wochen dort zu bejuchen. Da jollte da3 Material der 
Arbeit gefichtet und deren Plan fejtgejtellt werden. Für den Fall jeines Todes, 
jagte mir der Fürft, werde jein Cohn Prinz Mlerander die Verfügung über 
jeinen jchriftlichen Nachlaß haben und in die Beziehungen zu mir, mit denen er 
einverjtanden jei, eintreten. Die Entjcheidung über Einzelheiten wurde auf weitere 
Beiprechungen verjchoben, die im Laufe de3 Sommers ftattfinden jollten und 
die nicht mehr jtattgefunden haben. Im Juni 1901 berührte der Fürjt Kolmar 
noch einmal, al3 ein Sterbender. Wenige Tage darauf endete jein Leben in 
Ragaz. So war es ihm nicht vergönnt, die legte Arbeit, mit der er jein langes 
und arbeitöreiches Leben abjchliegen wollte, jelbjt anzugreifen. Für den Prinzen 
Alerander und für den Unterzeichneten ergibt jich hieraus die Verpflichtung, den 
legten Willen des Fürften, joweit died ihmen möglich ijt, auszuführen. Freilich 
farm nach dem Scheiden des Fürjten jeine Abficht nur in unvolltommener Weife 
erfüllt werden. Er hatte gehofft, bei Durchficht jeiner Aufzeichnungen und Akten 
jeine Erinnerungen zu beleben und jo fein eigner Biograph zu werden. Nach 
jeinem Sceiden kann e3 ſich nur darum Handeln, die Hinterlafjenen Aufzeich- 
nungen, joweit jie zur Veröffentlichung geeignet jind, gemäß dem Willen des 
Entjchlafenen weiteren Streifen befanntzumachen. 

Erit jeit der Zeit des bayrijchen Minifteriums hat der Fürft feine Erlebniffe 
und Eindrüde in fortlaufenden Aufzeichnungen, die er als jein „Journal“ be= 
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zeichnete, niedergelegt. Doch wäre e3 bei einer Perſönlichkeit von jo eigentüm- 
licher Geiſtes- und Herzen3bildung nicht zu rechtfertigen, wenn man eine Arbeit, 
die doch den ganzen Menjchen darjtellen joll, erit mit dem Minijterpräjidenten 
beginnen wollte. Darum mußte der Verjuch gemacht werden, für die Jugend 
de3 Fürſten aus Tagebüchern und Briefen eine Selbtdarjtellung ſeines Weſens 
und jeiner Entwidlung zuſammenzuſtellen. Ein im Jahre 1842 in Koblenz be- 
gonnenes Tagebuch enthält für die früheren Zeiten nur Stichworte, die nicht 
für einen fremden Lejer, jondern nur für die Unterjtügung des eignen Gedächt- 
niſſes beſtimmt find, und ijt auch für die Folgezeit unvolljtändig, Zur Er— 
gänzung dienen Briefe an die Mutter und an die Schweiter, Prinzefjin Amalie. 
Wenn man den notgedrungen fragmentarischen Charakter diejer Mitteilungen 
entjchuldigt, jo wird man aus ihnen einen Eindrud von der Entwidlung des 
Charakters und der Bildung des Fürjten empfangen und neben dem Ernft der 
Arbeit und dem Streben nach univerjaler Bildung die menschlich liebenswürdigen 
Züge erkennen, die dem Staatdinanne jpäter die Sympathien der weiteiten reife 
erwarben. 

Die vorliegenden Mitteilungen jchliegen mit dem Jahre 1847, wo Fürft 
Chlodwig nach dem Abſchluß der Lehr: und Wanderjahre, nad) der Eingehung 
der Ehe, die jein häusliches Glück für mehr ald ein halbes Jahrhundert be- 
gründet Hat, als Schloßherr auf Schilingsfürit der Gegenwart froh ijt und, 
jeined Berufs zu größerem Wirken innerlich gewiß, ruhig auf feine Stunde wartet. 

Straßburg i. €. Friedrich Curtius. 


Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt wurde am 31. März 1819 
zu Rotenburg an der Fulda geboren. Er war der zweite Sohn des am 
26. November 1787 geborenen, ſeit 1807 regierenden Fürſten Franz Joſeph. 
Die Mutter Konſtanze entſtammte der proteſtantiſchen Langenburger Linie. Wäh— 
rend die Söhne katholiſch erzogen wurden, folgten die Töchter der Konfeſſion 
der Mutter. Religiöſe Duldung war alſo die Grundlage und die Vorausſetzung 
eines glücklichen Familienlebens, und die Tendenz, welche die Kirchenpolitik des 
Staatsmanns beherrſcht hat, war deshalb ein natürliches Ergebnis ſeiner Kindes— 
liebe und des innigen Verhältniſſes zu den proteſtantiſchen Schweſtern. 

Die herzlichen Beziehungen der Familie zu dem Schwager des Fürſten 
Franz Joſeph, dem Landgrafen Amadeus von Heſſen-Rotenburg!), waren die 
Urjache, daß regelmäßig ein Teil des Jahres in Rotenburg verlebt wurde, und 
die Hin- und Herreifen zwiſchen Shillingsfürft und Rotenburg an der Fulda 
nahmen in den Sindheit3erinnerungen de3 Fürjten Chlodwig die erjte Stelle ein. 
Den erſten Unterricht empfing der Knabe zuſammen mit jeinem am 10. Februar 1818 
geborenen Bruder Viktor, dem jpäteren Herzog von Ratibor. Den erjten Bericht 
über das Leben und Lernen der Kinder gibt der folgende Brief der Mutter an 
eine Freundin: 


1) Vermählt in erjter Ede mit der Brinzefiin ElifabetH zu Hohenlohe-Langenburg, der 
Schweſter der Fürftin Konſtanze. 
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Rotenburg, 13. Februar 1826. 

„... Chlodwig it jehr wißig in feinen Lehrjtunden und macht taufend 
Poſſen, die den Hofmeilter ind Lachen bringen. Beide Buben lernen jet auch 
Klavier. Pater Ildephons gibt ihnen die Religionsſtunde jo außerordentlich 
gut und fängt es fo gemütlich an, daß ich mich nicht genug darüber freuen 
fann... Nachmittag war große Sindergejellichaft, wo denn eifrig Sprich- 
wörter gejpielt wurden, was überhaupt alle Sonntage gejchieht. Unter anderm 
führten fie neulich auf ‚die Wurft nach der Spedjeite werfen‘, da war Chlodwig 
die Spedjeite und Philipp Ernft!) die Wurft, welche durch Otto Duefjel mit 
joldder Gewalt gegen den Ehlodwig geworfen wurde, daß die unglücliche Wurft 
auf dem Boden liegend in ein gräßliches Gejchrei ausbrach. Chlodwig follte 
neulich in der Geographie jagen, wie man Diejenigen Perjonen nenne, welche 
die Aufficht Hätten, daß die Untertanen ihre Gejeße hielten. Da jagte er: ‚Die 
Obertanen‘. Gejtern war hier Theater, nämlich eine Art Panorama, wo Die 
Schlacht bei Leipzig vorgeitellt wurde. Da deutete der Mann auf Figuren, 
welche die alliierten Mächte vorjtellten, worauf Chlodwig jagte: ‚ich jehe ja feine 
Mägde‘. Neulich jollte er jagen, wie viel die Hälfte von 10 jet, da jagte er 0, 
weil man einen Strich durch die 1/0 machen fönne.“ 

Bon dem Winteraufentdalt in Rotenburg 1830 bis 1831 berichtet das 
Tagebuch: „zerrüttete Gefundheit de3 Körperd und Geiſtes. Schredbilder“. 

1833 wurde der Knabe dem Gymnafium in Ansbach übergeben. Im Sommer 
desjelben Jahres machte er zu Haufe das Scharlachfieber durch, und auch für 
den Herbit de3 Jahres 1833 ift wieder „Krankheit“ notiert. 

Im Oktober 1833 wurde der Knabe in die Tertia des Gymnaſiums zu 
Erfurt aufgenommen. „Freudloſes und freundloje® Leben“, jo charakterifiert 
dad Tagebud) die Erfurter Anfänge. 1834 rüdte der Prinz nad) Sekunda auf. 
Im Herbit dieſes Jahres ‚heißt e3: „Ankunft der ganzen Familie auf dem 
Neuerbe. Allgemeine Krankheit“. Am 12. November 1834 war nämlich der 
Landgraf Amadeus geftorben und Hatte feinen Allodialbefig, das Herzogtum 
Ratibor in Schlefien, dad Fürftentum Corvey in Wejtfalen umd die Herrjchaft 
Treffurt im Negierungäbezirt Erfurt feinen Neffen, den Prinzen Viktor und 
CHlodwig, Hinterlaffen. Corvey wurde jeit diefer Zeit der regelmäßige Aufenthalt 
der Familie. 

Aus dem Sommer 1835 ftammt der erjte und erhaltene Brief des Prinzen. 
Er ift auf einer Fußreife durch den Harz gejchrieben und vom Brodenhaus, 
12. Juni 1835, datiert. Der Brief jchildert den Weg durch dad „romantijch 
fürchterlich jchöne Bodetal“ und berichtet mit Genugtuung von den Ergebnifjen 
botanijcher Bemühungen. Auf dem Broden hat er „Trientalis Europae* und 
„Brodenmyrtde“ gefunden. Die Sommerferien verlebte die Familie wieder in 
Corvey, von wo mit dem Bückeburger Hofe Verkehr gepflegt wurde. Ueber das 
gejellige Leben während der Schulzeit berichtet der folgende Brief an die Schweiter 


ı) Der dritte der Brüder, geboren am 24. Mai 1820, 
1* 
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Amalie,') die, anderthalb Jahre jünger als der Prinz, als dieſer zum Jünglinge 
heranreifte, immer mehr feine vertraute Freundin wurde, 


Erfurt, 3. März 1836. 

„. . . Öeltern abend waren wir beim Kreisphyfifo, wo wir uns jehr gut 
unterhalten haben, obgleich die Gejellichaft nicht jehr zahlreich war. Zuerſt 
wurden Charaden aufgeführt und dann nach dem Stlavier getanzt, daß Herr 
Golde jpielte. Heute abend werden wir auf einige Stunden auf den Kajinoball 
gehen, da wir hin müfjen, weil es jchon der zweite it, zu dem wir geladen find 
und den erſten nicht bejuchten .. . 

Ketſchau Hat und geitern ein jehr Schönes, jelbjt fomponiertes Lied für Baß— 
ftimme mitgebracht, wir ftudieren es jeßt ein, und es wird Euch gewiß jehr ge- 
fallen. Guſtels?) neues Klavier iſt vortrefflich und Hat, wie Ketſchau jagt, einen 
befjeren Ton ald das in Corvey; Guftel fpielt auch jehr eifrig darauf. 

Noch vergaß ich Dir zu jchreiben, dag wir neulich in Weimar uns jehr gut 
unterhalten Haben. E3 wurde eine neue Dper von Auber gegeben, ‚Die Ball: 
nacht‘, mit ungeheuerm Pomp. Bon der Mufit weiß ich nichts mehr, denn der 
Großherzog, ?) neben dem ich jaß, jprach faſt immer mit mir, Die Herrjchaften 
in Weimar find doc unmäßig artig. Auf nächjten Sonntag haben fie und zum 
Konzert eingeladen, natürlich gehen wir nicht Hin. Auch von einem Hofball 
ſprach der Großherzog. 

Mimdlich Haben wir ums viel zu erzählen, und ich jehe auch mit Freuden 
den Djterferien entgegen. Indem ich alles grüßen, küſſen und empfehlen lajje, 
bin ich Dein Dich herzlich liebender und jich freuender Chlodwig.“ 

Im Herbit 1836 notiert das Tagebuh: „Schreden vor dem Abiturienten 
eramen. Einjame Spagzierritte.“ Ueber die glüdliche Beendigung der Gymnaſial— 
zeit berichtet der folgende Brief an die Schweiter. 


Erfurt, 1. Juni 1837, 

„Heute der legte Brief aus Erfurt, vielleicht find wir früher da als er. 
Heute morgen ift nämlich) das Eramen abgemacht worden. Dente dir, von 
8 bis 1 Uhr muſten wir herhalten, um auf den Zahn gefühlt zu werden. Wir 
find, wie natürlich, nicht unzufrieden mit der Beendigung dieſer Gefchichte, teils 
weil gewiß jeder gern ein Examen im Rüden hat, teild weil die Abreije uns 
mit Freude erfüllt, Wir Haben das Zeugnis noch nicht. Der Landrat Türk 
(PBrüfungstommifjar) erflärte ung aber am Schlujfe diejes Aktes für volllommen 
reif. Frei find wir jeßt auch von Sorgen, daher auch mehr in Corvey bei Euch 
als hier. Es wird jehr fleißig eingepadt und, wie man zu jagen pflegt, ‚rumort‘. 
Biliten werden wir morgen machen, ein Schod ungefähr. Es hat doch immer 
etwas Wehmiütiged, von Menjchen fich zu trennen, mit welchen man drei Jahre 


1) Geboren 31. Auguſt 1821. 
2) Der fpätere Kardinal, geboren 26. Februar 1823. 
3) Karl Friedrich (1828 bis 1853). 


—— 
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zujammen gelebt hat. Doch die Hoffnung befiegt das Unangenehme der Gegen: 
wart, die Hoffnung des Wiederjehend alles...“ 

Im September wurde eine Reife von Corvey über Driburg nad) Paderborn, 
Nerlohn, Barmen und Elberfeld, Köln, Bonn und Neuwied ausgeführt. Das 
noch vorhandene Tagebuch enthält heitere und lebendige Schilderungen umd zeugt 
von der regen Wißbegierde des jungen Reiſenden. 

Ueber das erjte Studienfemefter in Göttingen im Winter 1837—38 be- 
rihtet dad Tagebuch nur: „PBandekten ohne Berjtand gehört“. Im Frühjahr 
1838 heißt es: „Sentimental, Schöner April. Lektüre des Werther“. 

Das Sommerjemejter 1838 jtudierte der Brinz in Bonn. Das Tagebuch nennt 
die Standesgenojjen unter den Kommilitonen: den Erbgroßherzog von Medlenburg- 
Streliß, die Prinzen von Schaumburg-Lippe, von Löwenſtein, den jpäteren Herzog 
Ernft II. von Sachjen und dejjen Bruder, den Prinzen Albert, jpäteren Gemahl 
der Königin Biktoria. 

Ueber da3 gejellige Leben in Bonn berichtet ein Brief an die Prinzeflin 
Amalie: 

Bonn, 20. Juli 1838. 

„... Unſre hieſige Lebensweiſe it in Studien und Vergnügungen genau 
geteilt. Einen Brief hatte ich am dich zu jchreiben begonnen, deſſen Ende der 
büdeburgifche Bejuch verhinderte. Wir wurden nad; Godesberg eingeladen, wo 
unjer ein jplendided Diner harrte. Der Fürft war fehr freundlich, die Fürjtin 
auch, jedoch jchien fie mir noch mehr zu jpähen denn ehemals; fei dies num, 
weil fie und nicht vecht traute, oder um zu unterjuchen, welche von den acht 
Prinzen gute Ehemänner für ihre Töchter fein könnten. Ich konnte nicht das 
Glück haben, lange mit ihr zu fprechen, da ich nicht oft neben fie zu figen kam. 
Den Abend ward auf die Ruine Godesberg geitiegen, wo ein alter Graf Beuft 
den Grafen Erbach zur allgemeinen Beluftigung eine Weinbergsmauer hinunter: 
redete. Beide waren nämlich jo tief im Geſpräch verjunfen, daß fie nicht merkten, 
wie jie jich dem Abgrund näherten, bis Erbach unten lag, natürlich ohne ſich 
zu bejchädigen. Den folgenden Tag war ein Diner von Profefjoren bei dem 
Fürſten, dem wir nicht beiwohnten. Nachmittagd machten wir mit der fürjtlichen 
Familie eine Bartie auf die Rojenburg, den Kreuzberg und tranfen in Godes— 
berg Tee. Wo man fich denn allerjeit3 empfahl. Die Prinzefiin Mathilde !) 
tieht jehr wohl aus. Beide Prinzejfinnen erzählten uns viel von Guftel... 

Am Montag kommt der Herzog von Stoburg,?) von England zurückkehrend, 
hierher ... Du fiehft, es geht Hier ziemlich bunt zu. Wir jammeln fir die 
Zukunft Samen, der nüßliche Früchte bringen wird. 

Unjre Shwimmübungen von 1 bis 3 Uhr jeden Tag find höchſt angenehm. 
Tie Gejellichaft — der Erbprinz, der Prinz von Koburg, Prinz von Löwen 
ſtein, Etbach und wir — ift immer jehr vergnügt und laut. Einen Kahn haben 


1) Spätere Herzogin von Württemberg (1818 bis 1891). 
2) Ernft I. (1784— 1844). 
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wir und zurechtmachen lafjen, auf dem jämtliche Fahnen wehen, in welchem 
wir uns jelbjt rudern.“ 

Mit Beginn der Ferien 1838 trat der Prinz mit feinen Brüdern Viltor 
und Philipp Ernft eine Schweizer Reife an. Die Reifenden fuhren den Rhein 
hinauf nad; Mannheim und Leopoldshafen. Dort wurde dad Dampfichiff ver- 
lajjen. Die Reife ging num über Karlsruhe, Baden, Freiburg, durch das 
Höllental nah Schaffhaufen, Zürich, Zug, über den Rigi nad) Luzern, Langnan, 
Bern, jchließlich über Lauſanne nach Genf, wo im Hotel des Bergues abgeitiegen 
wurde. Nach einem Ausfluge nad) Chamonix ließ man fich zum Zwecke 
franzöfifcher Studien in Plongeon bei Genf nieder. Der Aufenthalt fcheint 
nicht außjchlieglich für Bildungszwede benugt worden zu jein, denn dad Tagebuch 
meldet: „Xorheiten, jchöne Abende, Erinmerungen! Bhilipp Ernſt und ich im 
Kaftanienjchatten forgenvoll. Miß Jones“. 

Im November verlegten die Prinzen ihren Aufenthalt nach Lauſanne, wo 
zuerjt, vermutlich mit Bezug auf die anmutigen Erlebnijje in Plongeon, „traurige 
Tage“ notiert werden. Ein Brief an die Echwefter vom 18. Dezember ift in 
franzöfiicher Sprache gejchrieben und bekundet den Fleiß und das eifrige Bildungs- 
jtreben ded Prinzen. Bon der waadtländiichen Ariftotratie, welche Die deutjchen 
Prinzen mit Zuvortommenheit aufnahm, werden M. de Blonay, Mademoifelles 
de Seigneur und Madame de Gingind genannt, ferner der Baron de Chavette, 
dejjen Gattin eine Tochter des Duc de Berry war. Borlejungen in der Altademie 
werden gehört und die Situngen der waadtländijchen Volksvertretung fleißig 
beſucht. Um 12 Uhr pflegt der Prinz „allein jpazieren zu gehen und feinen 
Gedanken Audienz zu geben, die teild in Erinnerungen, teild in Plänen, teil® 
auch in soi disant philoſophiſchen, wenn nicht mifanthropifchen oder philanthropiſchen 
Reflerionen bejtehen“. Sieben junge Leute in der Penfion, außer den Drei 
Prinzen zwei Stantakuzenes, ein Holländer und ein Echweizer, vereinigen fich zu 
einer Gefellichaft, die einen Präfidenten, einen Bizepräfidenten und einen Sekretär 
hat und in franzöfiicher Sprache über politijche Gegenftände disputiert. „Wir 
ftreiten gewöhnlich,“ heißt e8 in einem Briefe an die Prinzeffin Amalie vom 
15. Januar 1839, „über Politik. Da wird denn der Streit zuweilen jo jtart, 
daß alle blaß, grün und rot werden. Wir verteidigen unſre Sade, jie als 
Liberale die ihrige. Nachher ift aber alle beim alten. Jeder bleibt bei jeiner 
Meinung. Wir find jetzt fehr oft im Grand Eonfeil du Canton de Vaud ge- 
wejen, der legislativen Berfammlung. Da kommt oft grauenhaftes Zeug zu— 
tage, jowohl in politischer als in logifcher Hinficht. Denn das hiefige Bauern- 
volt Hat einen gewiffen gebildeten Anſtrich, der aber fchlimmer ift als feine 
Bildung. Ihre Kultur ift nur Farbe. Dann brüften fich aber diefe Kerle mit 
ihrer Weisheit, rühmen ihre fchöne Republik u.f.w. Ich bin nie mehr Monargift 
und Ariftofrat gewejen als hier in diefer Republik. Ich Hafje jegt mehr als 
jemals die Radikalen, da ich mehr als je hinter die Kuliffen gejehen und ihre 
eigentlichen egoijtischen Pläne erfannt habe. Webrigen® muß man auch vielen 
von den Leuten Gerechtigkeit widerfahren laffen, wie 3. B. dem Profeſſor 
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Monnard, deſſen Namen du vielleicht in der Zeitung geleſen haſt. Er iſt zwar 
ald Radikaler verjchrien, aber nur ein ganz einfacher Republikaner, und das 
muß er auch in einer Nepublit jein. Er iſt ein jehr edler, mutiger Mann und 
der beite Redner im Grand Conſeil. Es ijt jehr interejjant für uns, dieje für 
und neue Berfafjung genau kennen zu lernen. 

Du kannt Dir nicht denken, wie angenehm es it, in der Gejellichaft Franzöſiſch 
zu ſprechen. Jetzt, da ich etwas Geläufigkeit habe, finde ich immer mehr, daß 
die franzöfiiche Sprache dazu gejchaffen if. Man kann den ganzen Abend 
ſprechen und Hat dann doch nicht? gejagt. Mehrere Franzojen find indeſſen 
bier, von denen man biäweilen interejfante Dinge erzählen hört, wie 3. B. der 
befannte Garlift Chaveite, ein höchſt liebengwürdiger Mann.“ 

Vom 5. März bis 29. April machten die Prinzen eine Reife nad) Italien, 
die fie bis Neapel führte. In Rom trafen fie mit dem Prinzen Albert von 
Koburg zufammen. 

Im Mai 1839 wurde die Univerfität Heidelberg bezogen. Unter den 
Kommilitonen nennt das Tagebuch den Fürften Karl Egon von Fürftenberg 
(geboren 4. März 1820), den Grafen Erbach-Erbach (geboren 27. November 1818), 
ferner die Badenjer Marjchall, Duſch und Sternberg. Die Briefe an die Schweiter 
bezeugen den großen Fleiß des Prinzen. Jeden Morgen von 5 bis 10 Uhr 
wird gearbeitet, dann beginnen die Vorlejungen, und erjt die Abendftunden find 
der Erholung gewidmet. 

Heidelberg, 30. Juni 1859. 


„... Die Auditorien boten bei der Hiße ein herrliche® Echaufpiel dar, 
alle Studenten zogen ihre Röcke aus, was hier Mode ift. Mir war das jehr 
fatal, da alle dieje jonjt weiß geweſenen Hemdärmel die frühere Weißheit nur 
erraten ließen, auch übrige Folgen daraus fich einjtellten. 

Jetzt wird Hier tüchtig jtudiert, Partien werden wenig gemacht, mit Ausnahme 
einiger abendlicher Epazierritte mit Fürftenberg und Erbach, oder einigen Spazier— 
gängen, die ich mit Sternberg und einem Herrn Uhde aus Dresden mache. 
Diefer leßtere, ein Freund von Eternberg, ift jehr gejcheit und angenehm. Dieje 
Spaziergänge ziehe ich allen Partien vor. Bejonders großen, zahlreichen Epazier- 
ritten, für welche Erbad) eine große Rage hat, wobei er dann gewöhnlich zu 
fünfen in einer Reihe durch die Strafe reiten will.“ 


Nachdem die Ferien in Corvey im Familienlreije fröhlich verlebt waren, 
wurden die Etudien in Heidelberg wieder aufgenommen und auch in der 
Weihnachtszeit nicht unterbrochen. „Stile Weihnachten“ meldet das Tagebud). 
Am erjten Weihnachtstage fchreibt der Prinz jeiner Schweſter: 

„Sch leſe jegt Müller Briefe an Bonftetten. E3 ift nicht3, was "einen 
gewöhnlichen Menjchen jo erhebt, ala zu jehen, wie große Männer, leuchtende 
Phänomene der Geijterwelt, durch ihre eignen Anftrengungen, freilich begünftigt 
durch Genie, zu einer Höhe gelangt find, an der wir andern armen Erdenbürger 
binauffchauen. Ich habe den Thomas a Kempis lateinifch bekommen. Eine 
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ganz andre Sade. Herrliche Kraftſprache, die im Deutjchen überjeßt, immer 
etwas undeutjch wird. Auch kann man den rechten Sinn nur da recht erfafien.“ 


Heidelberg, 25. Januar 1840, 
g 


„Unjer Leben iſt von mancherlei Kurzweil verjchiedener Abendbeluftigungen 
durchflochten, die weniges zum Studium der erniten Rechtswiſſenſchaft, weniges 
zum Studium der Menjchen, deren Studium umfonjt it, gar nicht® zum Ber- 
gnügen beitragen. Doch darf ich nicht ungerecht fein. Vor einigen Tagen babe 
ih mich mit Philipp Ernft jehr gut unterhalten bei Graf Nantau, der einen 
niedlichen Lejezirkel hat, wo Rollen verteilt find und danach Trauerjpiele ge- 
lejen werden. Den Abend wurde der Kaufmann von Venedig‘ geleien. Wir 
beide hatten auch Rollen. Man unterhielt fich allgemein ſehr gut. 

Wir find in einem Entzüden über den freundlichen Brief, den uns Prinz 
Albert auf die ihm gejchriebenen Glückwünſche) hat zukommen lafjen. Ein 
wahrhaft Herzlicher, freumdjchaftlicher Brief. Auf einen Ball, der nächſtens bei 
dem Großherzoge?) fein wird in Mannheim, freue ich mich. Ich habe nun 
einmal die Manie, großjtädtiiches Weſen dem Eleinftädtijchen vorzuziehen, wenn 
auch beides auf diejelben Reſultate Hinausläuft. Die Soireen, die der Graf 
Rantzau bisweilen veranjtaltet, Haben außerdem, daß man ich daſelbſt amüſiert, 
noch den Vorteil, daß fie an die Stelle des etelhaften Teejchlappertons und 
der medisances männlicher und weiblicher Kaffeejchweitern eine vernünftige 
Konverjation jegen und jo vor dem horreur aller horreurs, den Abgejchmadt- 
heiten einer Teegejellichaft, wahren. Freilich il faut savoir s’ennuver avec 
gräce! bien! mais je n’ai pas le temps de m’ennuyer. Auf der andern Seite 
muß ich freilich zugejtehen, daß man fich nicht jo unbedingt iiber Tangweilige 
GSejellichaft erheben joll. Großenteils find wir ſelbſt ſchuld, wenn wir uns 
langweilen. Es gibt in jeder Gejellihaft ein intereſſantes Element, welches 
nur aufgefunden und zutage gefördert werden muß. Wer fich Iangweilt, 
meſſe die Schuld fich jelbjt zu und pade die Sache jo an, daß fie ihn nicht 
langweile. So jaß ich neulich bei einem Souper neben einer jungen polnischen 
Gräfin. Sie gilt für jehr einfilbig und iſt es auch gewöhnlich, Mein guter 
Genius indejjen führte mich auf einen Stonverfationsbeginn, der das angenehme 
Rejultat Hatte, den wahrhaft lebendigen Geift und das elegante Franzöfiich 
meiner jonjt jo eimfilbigen Dame bewundern zu können. So ijt jeder felbft 
ſchuld, wenn er jich langweilt. Bei Leuten freilich, die feinen tiefen Geift und 
feine elegante Sprache aufzuweifen haben, muß man fich begnügen, deren 
Charakter zu jondieren, deren Dummheit zu vergleichen mit der unfrigen, was 
mich oft zu angenehmen, oft zu traurigen Nejultaten führte, man muß fich be- 
gnügen, Piycholog zu jein, d. h. Geiiteskräfte-Erforjcher. Denn nur bei diejem 
Prinzip kann man verjichert jein, feinen eignen Charakter bei Hallunten, fein 


1) Zu feiner Verlobung mit der Königin Victoria. 
2) Großherzog Leopold von Baden. 
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bischen Berjtand bei Schafen und feinen fröhlichen Sinn bei Totengräbern zu 
bewahren.“ 

In einem Briefe vom 13. Februar 1840 erzählt der Prinz von muſikaliſchen 
Genüffen und fchließt mit dem Satze: „Ohne Mufit iſt der Menſch nur ein 
Halbmenjch.“ 

In einem Berichte über uninterejfante und leere Gejelljchaften Heißt es: 
„Jo iſt es mir ſchon vorgelommen, daß ich jo gleichgültig neben einer Dame 
itand, daß ich mich im jtillen für das Nepetitorium des nächiten Tags über- 
hörte.“ Verletzend ijt dem Prinzen die Feindſeligkeit der in Heidelberg ein— 
heimischen Aufklärung gegen die „Pietiſten“. „Die größten Philojophen,“ 
ichreibt er, „Sind in ihren Forjchungen auf die Grundwahrheiten des Chrijten- 
tums zurücdgelommen, haben die Größe von dejjen Wahrheit angejtaunt — und 
unbedeutende Kreaturen, die noch nicht über ihre Stiefeln philojophiert haben, 
wollen jich losjagen vom Glauben, von wahrer Frömmigtfeit.“ 

Anfangs März 1840 verlebte der Prinz den Starneval in Mannheim. Bon 
da jchreibt er am 2. März: „Gejtern war hier ein wahrhaft prachtvoller Masten: 
zug: ein Jagdzug von den frühejten Zeiten deutjcher Gejchichte an bis auf die 
neuefte Zeit. Prächtige Kleidung, jchöne Pferde, Hundert Hauptperjonen und 
viel Train. Es waren die hiefigen Herren, Offiziere und andre, die das mit 
großer Hiitorischer Treue und vielem Aufwand aufführten.“ 

Nachdem die DOjterferien in Corvey verlebt waren, wurden die Studien im 
Frühling 1840 wieder aufgenommen. Die Briefe an die Schweiter rühmen die 
Lage der neuen Wohnung am Nedar. 

„Die Kollegien find noch nicht alle angegangen,“ jchreibt der Prinz am 
9. Mai 1840, „Mittermaier und Rau, zwei unjrer beiten Profeſſoren, find noch 
auf dem von mir jchon jo oft und auf jede Weile verdammten Landtage. ch 
muß mich zufammennehmen, Dir nicht noch jtärkere Ausdrücke für diefe Lumpen— 
verfammlung zu jchreiben. Nie Haben mich diefe dummen Schwäßeranftalten 
mehr geärgert als jeßt, wo wir jelbit darunter leiden. Wenn ich künftig irgend 
einmal kann, jo joll dieſer Aerger fi) noch an dergleichen Initituten Luft 
machen.“ 

Im September desjelben Jahres folgte der Prinz einer Einladung des 
Prinzen Albert, der am 10. Februar der Gemahl der Königin Viktoria geworden 
war, nah Windjor. Leider find von dieſem engliichen Aufenthalte, der vom 
20. bi 24. September dauerte, nur die Namen von Berjonen und Sehens: 
wirdigleiten notiert. Den Reit der Herbitferien verlebte der Prinz in Corvey. 
Unterbrochen wurde dieſer Aufenthalt durch eine Reife zu der Huldigung in 
Berlin am 15. Oftober und in Schlefien. Darauf folgten „fröhliche Hochzeits- 
tage“ bei der Vermählung der älteften, am 19. April 1816 geborenen Schweiter 
Thereſe mit dem Fürften Friedrich Karl zu Hohenlohe-Waldenburg, welche am 
26. November 1840 zu Langenburg gefeiert wurde. Bald darauf trat die ſchwere 
Erkrankung des Fürften Franz Iofeph ein, welche indejjen den Prinzen nicht 
hinderte, den Abjchluß feiner Studien zu betreiben. Zur Vorbereitung auf das 
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Examen wurde Fonn gewählt. „Hier die Wintermonate fill und traurig", jagt 
das Tagebud). 

Am 14. Januar 1841 jiarb der Finft Franz Joſeph. „Traurige Reiſe 
nad) Corvey. Rückkehr nah Bonn“, beißt es in dem Tagebuch. Zunädjt 
wurde nun Die Vorbereitung auf das Auslultatoreramen beemdigt. Am 3. April 
beftand der Prinz die Prüfung in Koblenz. Nach dem Zeugnifje vom 10. April 
hatte er „vorzüglich gute Kenntniſſe und Fähigkeiten“ bewiejen. Die Muße nad 
dem bejtandenen Examen verwendete der Prinz für Beſuche bei Verwandten. 
Das Tagebuch notiert: „fröhliche Reiſe nach Caftell über Meiningen, Langen» 
burg, Kupferzell, Wideröheim. Wundervolle Maitage. Schöne Erinnerungen 
einer fröhlichen Bereinigung“. Ueber die innere Entwichlung gibt cin Toge— 
buchblatt Austunft. 

Kupferzell, 6. Mai 1841. 

„Warum jollte man nicht unter den vielen fühlenden Herzen eines finden, 
dag und verjteht, weil e8 uns innig lieb? Wahr iſt's, die Menjchen find jo 
verjchieden gerade in dem eigentlich durchaus Individuclen, dem Gefühl. 
Erziehung, Schichſal, Verjchiedenheit der Geiftesrichtung und Anlage geitatten 
nicht, daß das Auffajjen der äußeren Welt bei zwei Seelen dasjelbe jei. Allein 
jollte darin das allein beftehen, was wir ‚Berjtehen‘ in feinem tröſtlichen Sinne 
nennen? Sollte nicht vielmehr das Erfennen des fremden Gedantens, der uns 
neuen Auffajjungsweije, dad In-uns-übergehen des fremden Schmerzes, jollten 
nicht alle dieje möglichen Berührungen, dieſes immer neue Ineinanderleben zweier 
befreundeter Eeelen das wahre Berjiehen im tröftlichen Sinne jein? Iſt ein 
andre3 wünſchenswert umd [möglih? Iſt aber dieſes unmöglid? Darum 
laſſe ich die Hoffnung nicht finfen!“ 

Nach dem Tode des Vaterd waren die Brüder übereingefommen, daß ber 
dritte von ihnen Fürft in Schillingsſürſt werden follte, da die beiden ältıren, 
Viltor in Ratibor und Chlodwig in Gorvey, durch die Notenburger Erbidait 
gebunden waren. Im Juni 1841 reifte der Prinz nad) Echlefien zum Beſuche 
des älteren Bruders, welcher am 3. Novemker 1840 feinen Einzug im Edhlofie 
Rauden bei Ratibor gehalten Hatte. Der Nebenzwed diejer Reife war die An— 
fnüpfung von Berbindungen mit den leitenden Perjönlichkeiten des preußiſchen 
Minifteriumd zur Vorbereitung des Eintritis in den preußiichen diplomatiſchen 
Dienft. Der Prinz bejchloß, ein Geſuch an den König zu richten, um von dem 
vorgejchriebenen WBorbereitungsdienftie bei der Juſtiz und den Berwaltungs- 
behörden, welcher nach den Anjchauungen des hohen Adels nicht ſtandesgemäß 
war, Dispenfiert zu werden. Am 21. Eeptember 1841 jchrieb er der Mutter 
aus Rauden. 

„ . . Unjre Reife nach Breslau ift fehr aut akgelaufın. Sch babe mit 
Graf Stolberg Konferenz gehalten, er war jehr freundlich und gut. Ueberhaupt 
find wir in Breslau von den höchften Herrichaften, in&bejondere vom Prinzen 
von Preußen auf das freundlichfte empfangen worden, jo daß Graf Ettrum 
jagte: ‚On voit que le roi vous veut du bien. A votre place j’en profiterais.“ 
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Und indem er fich zu Victor wendete fagte er: ‚II n’y a pas d’autre moyen 
d’en profiter, Monseigneur, que d’entrer au service militaire.‘ Was freilich 
Viltor nicht tun kann ...“ 

Zur Förderung ſeiner Pläne hielt ſich Prinz Chlodwig im Herbſt in Berlin 
auf. „Schöne Verſprechungen“ notiert das Tagebuch. Um die Entſcheidung 
abzuwarten, begab er ſich im Spätherbſt nach Corvey. Die Entſcheidung blieb 
lange aus. Ungeduldig darüber erwog er auch die Möglichkeit, auf den Staats- 
dienjt ganz zu verzichten und in Corvey als freier Edelmann nad) eignem 
Gejchmad zu leben. Aber die innere Nötigung zu politiihem Wirken war dod) 
zu ſtark, um einen ſolchen Berzicht auf die Dauer annehmbar erjcheinen zu 
lajjen. So fchreibt er der Mutter von Corvey am 23. November 1841: „Mein 
bisheriger Aufenthalt in Corvey hat mir die Unmöglichkeit mehr und mehr dar- 
getan, mich je hier zu etablieren. Das Hat jein Gutes. ch fteuere nun heimatlos 
in die Welt und muß mit Eifer einen Berufszwed verfolgen, bei dem eine jolche 
Heimatlofigkeit das Allerbejte it... Wenn ich nur endlich Gewißheit hätte und 
meinen Winteraufenthalt beginnen könnte! Wenn ich feine Aufnahme in Die 
Diplomatie finde, jo werde ich juchen, in England in das Militär zu treten, 
um dann die chinefiiche Expedition mitzumachen. Der Plan ift aber noch jehr 
unreif.“ 

Gorvey, 19. Dezember 1841. 

n... Eben erhalte ich einen Brief von Löwenftein, der mich bejtimmt, ſo— 
gleich nach Berlin zu gehen. Mir fcheint, ald ob Stolberg den Brief an den 
König nicht abgegeben habe. Indefjen ſchadet es nicht, ich bleibe nun den 
Winter in Berlin und richte mich da ein. Bekomme ich eine abjchlägige Ant- 
wort, jo bleibe ich doch bis zum Frühjahr da und jehe, was andres zu 
machen ift.“ 

Aus Berlin jchrieb er der Mutter am 3. Januar 1842: „Deinen lieben 
Brief vom 21. habe ich erhalten und fage Dir meinen herzlichen Dank für die 
Wünjche und Hoffnungen. Ich will wenigjtens meine Kräfte zujammennehmen 
und auf das Ziel losgehen, das ich mir gefeßt habe. Es Tann dem einzelnen 
Menjchen niemand raten in bezug auf den Lebensplan, mir ijt bis jegt nur zu 
viel geraten worden über das Ziel und über die Mittel. Dadurch Habe ich mid) 
oft irre machen laffen, indefjen Hoffe ich jeßt jo ziemlich im Haren zu fein. Hier 
fange ich nun an zu arbeiten, viele zu fehen und zu hören, habe jehr vergnüg- 
lichen Umgang mit den Fürſtenbergs und Löwenftein umd andern jehr netten 
Leuten.“ 

17. Januar 184% 

„Leider kann ich Dir Heute keine ſehr gute Nachricht mitteilen. Ich Habe 
vom König Antwort erhalten, und zwar abjchlägige. Sie lautet wie folgt: 

‚Hochgeborner Fürft! Ich habe über den Mir von Euer Liebden unter dem 
19. Oltober v. I. zu erkennen gegebenen Wunſch, Ihre Zulafjung zur diplo— 
matifchen Prüfung ohne die vorherige reglementarische Beichäftigung bei den 
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Gerichten und der Verwaltung betreffend, den Bericht des Minijteriums der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten erfordert. Wenn Ich in Verfolg dejjen Anjtand nehme, 
auf jenen Wunjc einzugehen, fo bejtimmen Mich nicht bloß die Aufichlüfie, welche 
Mir bei diefer Gelegenheit über den augenblidlihen Stand der Prüfungs- 
verhältniffe im Minifterium im allgemeinen zuteil geworden find, jondern 
wejentlich auch die Rückſichten auf das eigene perjünliche Intereſſe Euer Liebden, 
da Sie ſich gewiß mit Mir jelbit nicht verhehlen wollen, daß eine Bevorzugung, 
wie Euer Liebden jolche in Antrag bringen, Sie künftig denen gegenüber 
in eine mindejten® beengte Stellung bringen dürfte, mit denen Sie berufen 
werden, dem Ddiplomatijchen Dienſt obzuliegen. E3 wird mir daher angenehm 
jein, wenn Euer Liebden Ihren Entjchluß, ſich der diplomatifchen Yaufbahn in 
Meinen Dienften zu wibmen, unter Erfüllung der diejerhalb beitchenden allge: 
meinen reglementarischen Borjchriften zur Ausführung bringen. 
Berlin, 14. Januar 1842. 
Euer Liebden freundivilliger Friedrich Wilhelm.‘ 


So jtehen nun die Sachen. Du kannſt Dir denken, daß ich mich feines- 
wegs in erfreulichem Gemütszuftande befinde.“ 


Der Prinz überwand indejjen die Vorurteile der „Mediatijierten“ gegen eine 
regelrechte Beichäftigung im preußischen Staat3dienjte und veritand ſich dazu, 
den ihm durch den König gewiejenen Weg einzufchlagen. Am 6. April 1842 
traf er in Koblenz ein, um als Auskultator bei den Gerichten zu arbeiten. 

Das Tagebuch klagt über die „Langeweile der erjten Tage“, berichtet Die 
Namen der Tiichgefellichaft, die aus Offizieren und Beamten bejtand, und die 
Befuche, die gemacht wurden. Unter den leßteren wird der Oberpräjident von 
Bodeljchwingh hervorgehoben, „ein liebenswürdiger Mann, einer, dem man die 
Rechtlichleit des Charakter3 und den edeln Sinn jowie den Berjtand auf Der 
Stirn gejchrieben fieht“. 

Die ernite juriftiiche Tätigkeit gewährte dem Prinzen bald volle Befriedigung, 
und die Muße wurde zu eifrigem Studium benußt. „Was e3 heißt, gründlich 
zu arbeiten und die Wonne davon zu empfinden,“ jagt das Tagebuch, „habe ich 
heute und geitern recht empfunden, als ich mit der ‚jeder in der Hand das 
Bülow-Cummerowiche Wert !) gründlich ftudiert Habe. Durch dad Wiederaufleben 
de3 inneren geiftigen Lebens jchwinden alle die Eleinlichen äußeren Sorgen, das 
Leben verliert feine Eintönigfeit, und ich lebe wieder, ganz eigentlih. Es ift ein 
glücklicher Zufall, der Wille des Königs, daß ich zu Diefem wirklichen Leben 
zurücgelommen bin. Wenn auch die Form des hiefigen gerichtlichen Verfahrens 
eben feine Bekanntſchaft mit den preußiichen Verhältniſſen verſchafft, jo iſt doch 
die Bildung, welche ich dadurch erlange, das kräftige, klare juriftiiche Denten mehr 


1) v. Bülow-Cummerow: Preußen, feine Verfafjung und Berwaltung, fein Verhältnis 
zu Deutfchland. Berlin 1842. Vergl. Treitichte, Deutiche Geſchichte, Bd. 5, S. 198. 
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wert. Die Verhältnijie Haben mir den hiefigen Aufenthalt ald notwendig, als 
einzig möglich dargejtellt. Ein Schelm macht's bejjer, al3 er kann. 

Eines Borteild muß ich entbehren und bin dejjen doch jo bedürftig. Einen 
Freund, irgendeine Seele, der id) trauen könnte, jo ganz bis ins Innerjte, dem 
ich Leiden und Freuden mitteilen fönnte! Außer Philipp Ernft und Victor Habe 
ich nie dergleichen bejefjen. Nur Sternberg, !) der edle, gemütvolle wahre Menſch 
voll Geiſt und Streben nad) Höheren ift der einzige außer jenen beiden (neben 
Mama und Amalie), Ad, warum it der Menjch dem armen Mitmenjchen jo 
fremd! Warum quält ſich der unglüdliche in dem lumpigen, kurzen Menichen- 
leben? Und wofür? Um dann zu jterben. Und dazu gehen jie alle kalt um- 
einander herum, nehmen Rüdfichten, quälen und betrügen fich.“ 


11. April 1842, 


„Das hausbadene Weſen der Koblenzer Hautevolee will mir noch nicht 
recht gefallen. Es fehlt jener Aplomb, jenes Sich-gehen-laſſen der großen Welt. 
Denn dad Außerordentliche einer Soiree in einer Kleinen Stadt bringt es mit 
jih, daß jeder einzelne fich in einem jo zu jagen überreizten Zuftand befindet, 
der insbefondere, wenn die Liebenswürdigleit des Charakters nicht das Gleich» 
gewicht hält, zu jehr ins Gemeine fpielt.“ 

Am 12. April tagt das Tagebuch über „geiltige Trägheit, Folge des 
Berliner Nichtstuns“. „Was für ein ganz andrer Menjch wäre ich vielleicht 
geworden, wäre ich ohne jtrenge Hofmeilterliche Leitung vielleicht von meinen 
16. Jahre ab geblieben. Manche Torheit hätte ich begangen, vielleicht wäre ich 
untergegangen. Allein mir jcheint, ohne daß ich den Berhältniffen zürnen will, 
daß ich bejjer geworden wäre. Einer von Natur ruhigen, träumerijchen, tat- 
jhwachen Seele ijt die Aufregung des Selbithandelns, des nicht bloßen Ge— 
jchehenlajfens durchaus notwendig, wenn fie wirklich zu etwas gelangen will. Ich 
bin von Natur paſſiv, durch diefe ewige Bevormundung zu einer großen Aus» 
bildung innerer Bejchaulichkeit, die ich nicht einmal Philojophie nennen ann, 
gelangt, ohne daß mein Charakter die geringjte Feſtigleit erlangt hätte. Dieſen 
zu erhärten muß jeßt mein Streben fein.“ 


An die Brinzeifin Amalie. Koblenz, 3. Mai 1842. 


„. . . Du haft recht, wenn du glaubjt, daß ich nie unglüdlich fein werde, 
was man jo eigentlich unglüdlich jein nennt. Denn es wird immer das Be— 
greifen des Unglüd3 und die Fähigkeit, darüber nachzudenten, mich jchügen, daß 
e3 mich nicht ganz erdrüde. ‚Nur der Menjch ift wirklich unglüdlich, der nicht 
die Fähigkeit befißt, Darüber zu weinen‘, werde ich einmal in einem Roman jagen. 


1) Freiherr Auguſt dv. Ungern-Sternberg, mit den der Prinz in Bonn und Heidelberg 
ftubdiert hatte, geboren zu Mannheim 16. Auguft 1817, jtarb als Großh. badiicher Geheimer 
Rat und Vorſtand des Geheimen Kabinett3 in Karlsruhe, 20. März 1895. Nelrolog in 
Ar. 189 der „Karlsruher Zeitung“ vom 12. Juli 1895. 
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Dabei fällt mir ein Gedicht ein, das ich neulich gemacht habe und welches Hierher 
paßt. E3 find jogenannte Gajelen: 


‚Wolfen auf am Himmel jteigen, 
Blüten wellen an den Zweigen, 
Und die Wellen fliegen langiam, 
Und es ſenkt fih banges Schweigen 
Auf die dürſtenden Gefilde. 

Ad, wie die Gemwitterzeihen 

In den ſchwülen Sommertagen 
Jenen Lebensſtunden gleichen, 

Da das Herz, alt und verhärtet, 
Tränen wünſcht, um zu erweichen!““ 


Du Haft recht, wenn du mich um den jchönen Aufenthalt beneideit. Seit 
fajt drei Wochen Haben wir hier jo warmes Wetter, daß alles nach Regen 
jeufzt. Die Blüten find bald vorüber, und die Wälder fangen nun an zu grünen. 
Ah, es iſt Doch eine jchöne Sache um den jilbernen Mondfchein, der ich im 
Rhein jpiegelt, und die Dunkeln Berge und den ehrwiürdigen Ehrenbreitftein mir 
gegenüber. Hätte ich dieſe jchöne Natur nicht, jo wäre ich bei all meiner 
Philojophie doch unglüdlich. Denn die Menjchen find hier feine Dreaden und 
Hamadryaden. Ich habe recht liebe, gute Leute kennen gelernt und mag manche 
recht gern leiden. Aber es fehlt ihmen jener feine Ton der Vornehmheit, das 
Sich-von-felbit-verjtehen vieler Dinge, du wirft es fühlen, was ich damit jagen 
will. Man kann da3 nur bei wohlgezogenen Leuten oder in der großen Welt 
finden. Mein Umgang bejchränft ſich mehr oder weniger auf jogenannte ‚fell 
mich ghorjamjcht‘, zu denen jogar die höchſten Damen, Erzellenzen u. ſ. w. ge— 
hören (mit rühmlichen Ausnahmen). Eine jchöne Witwe ..., 21 Jahre alt, die 
eine recht ſchöne Altjtimme Hat, gefällt im erjten Augenblid, Aber wie fich bei 
aufmerkſamem Zuhören in ihrem Gejange der Mangel an guter Schule entdedt, 
jo fand ich bald in ihrem Weſen eine gewiſſe pachterstöchterliche (verzeih diejen 
Ausdruck) Gewöhnlichkeit, untermifcht mit jentimentaler Belejenheit und englifcher 
Sprachkenntnis, die mir al3 ſolche Mixtur noch unangenehmer ijt al3 die gewöhn- 
liche Natur der Landkonfekte, die nicht? andres fein können und wollen. "Die 
alten Damen find nun gar langweilig, und ich vermijje die Stonverjation mit 
meinen Berliner Freundinnen, wie Frau von Luk u. a. Unter den Herren und 
überhaupt in der ganzen Gejellichaft herrſcht bei allen Vorzügen rheinifcher 
Gutmütigkeit ein gewiſſer Wirtshauston, der mir zuwider ift, Das einzige, was 
mich tröftet, ijt die Muſik. Die wird viel getrieben, und die vergnügliche Frau ... 
und ihre Schweiter ... fingen und fpielen in jeder Gejellichaft von Anfang big 
zu Ende, dann wird einmal ein Chor oder Trio oder Quartett oder jonjt etwas 
gejungen und Maitrant getrunken, jo geht's Hier zu, und man fann ganz ver- 
gnügt jein. Mein Gejangstalent ift noch nicht entdedt. Ich nehme jeht fleißig 
Singjtunden und werde dann nad) einiger Hebung plößlic) als der einzig ver- 
nünftige Bariton hier auftreten und alle8 bezaubern. Mein Lehrer ijt nicht jo 
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übel, er läßt mich Solfeggien von Cherubint fingen, bläut mir die Noten ei 
und gibt fi manche Mühe, jo daß ich in zwei Monaten von Blatt fingen 
werde. Denke dir, welche Luft! Auch lerne ich die Tonarten begreifen, B-dur, 
C-dur und die Molltöne, Halbe und ganze Borzeihen u. ſ. w. So daß ich bald 
jo weit fein werde, Lieder zu fomponieren, die Begleitung muß mir dann mein 
Lehrer machen. 

Ih bin gejtern in Neuwied gewejen und kann nicht genug die guten Leute 
dort rühmen. Statt daß ich, wie ich gefürchtet Hatte, wegen meines Auskultators 
chief angejehen worden wäre, jehen mich die Leute im Gegenteil mit einer Art 
von Staunen al3 ein bejonder3 merkwürdige Subjeft an. Dies Hat mich nun 
noch mehr beruhigt. So tjt der Menſch. Er will immer ein wenig von außen 
beruhigt jein und jollte doch zufrieden jein, wenn er jich feines guten Willens 
bewußt it. Der Fürjt !) bat etwas jehr Intereſſantes in jeinem leidenden Gejicht. 
Bon der blaſſen Totenfarbe jtechen die jchönen Augen ganz merkwürdig ab; er 
joll jehr talentvoll ſein, jchön zeichnen u. j.w. Ich Habe ihn nur vom Sehen Lieb 
gewonnen und bedauere jeine zerrüttete Gejundheit. Schönlein,?) der vor kurzem 
hier war, Hat ihm große Hoffnung gemacht, auch geht e3 wirklich befjer. Der 
Prinz Mır ijt eim gejcheiter, gejprädhiger Mann. Prinz Karl Hat den PBapa 
und die Mama in Wien viel gejehen umd erinnerte jich mit großem Vergnügen 
an jene Zeit. Während der Tafel fam Prinz Philipp Löwenſtein, jeune homme 
fort élégant, wie immer, womdglih rajeuni. Er fonnte mir nicht oft genug 
jagen: „Aber du ſiehſt jehr gut aus!“ 

Wenn du vorigen Sommer in Kiefernluft die Bemerkung machteſt, daß ſie 
den Menichen jchlechter mache, jo ijt Hier gewiß die Bemerkung angebradt, daß 
die Frühlingsluft am Rhein den Menjchen verbefjer. Wenn ich mitunter am 
Adend auf der beliedteiten Promenade am Rhein ſpaziere, jo finde ich, daß die 
proſaiſchſten PHiliiter eine Art poetiicher Verklärung haben, die etwad Rührendes 
hat. Es it aber auch gar nicht ander? möglich, denn wenn einem vom Rhein 
ber eine fühle Blütenluft anweht, dann mag der trübfte Gedanke mich nieder- 
drücken, gleich bin ich bis ind Junerjte aufgefriicht und jede mit noch größerem 
Genuß in die vergoldeten Berge und nach den friedlichen SKirchtürmen der 
gegenüberliegenden Dörfer. Dann fängt auch die Abendglode zu läuten an, jo 
daß nicht? mehr fehlt, um die Seele in jene himmliſche Stimmung zu verjeßen, 
die jeden irdischen Gedanken ausschließt, nur nicht den, euch alle zu mir her zu 
winjchen. Seit mehreren Tagen iſt diefer Brief liegen geblieben, da mich eine 
Tour nach Frankfurt und die auf ſolche Dampfichiffreife folgende Dede vom 
Schreiben abhielt. In Frankfurt jaß ich mittagd dem Herzog Paul von 
Württemberg gegenüber. Sein Gejpräch war unaufhörlich, beſonders da er in 
feinem Nachbarn Rüppell, einem der berühmtejten Reifenden unfrer Zeit,?) eine 


1) Fürjt Hermann zu Wied (1814 bis 1864). 

2) Der berühmte Berliner Bathologe. 

3) Eduard Ritppell (1794 bis 1884), Naturforſcher und Reifender in Aegypten, Nubien 
und Wrabien. 
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fehr gute Dachrinne für das Negenwajjer feiner Erzählungen hatte. Ich mußte 
mir alle Mühe geben nicht zu lachen über diejen netten Kerl. 

Das Dampfſchiff war höchſt langweilig wie immer. Dazu war ich mit 
einem jungen ſächſiſchen Offizier befannt geworden, der jich ganz nach den Regeln 
der Stomplimentierbücher „vollendeter Geſellſchaften“ und wie fie heißen, benahm und 
dadurch höchſt langweilig wurde. Nun ſitze ich hier wieder an meinem Schreib: 
tijch, ftudiere meine Akten und freue mich meines Dajeins bei einer Havanazigarre 
(das Taufend zu 50 Taler, dies für Viktor zur Nachricht) und einer Taſſe 
Kaffee. 

IH rate Dir, meine Briefe aufzuheben, wie ich es mit den Deinen tue, 
wie überhaupt mit allen. Wenn wir auch feine Bettinajchen Briefe herausgeben 
wollen, jo wirde es doch interejjant jein, dieſelben jpäter wieder zu lefen. Sind 
wir dann jpäter zu bejferen Nejultaten mit uns jelbjt gelangt, dann ift es er— 
freulich, den Weg, den man zurückgelegt hat, zu überjehen. 

Sage Biltor, ich ginge diefen Sommer, wenn die Arnims!) nach Winfel 
am Rhein kommen, dorthin, wo ich vergnügliche Stunden zu verleben Hofite 
(beider Bettina). 

Aus dem Tagebud. 3. Juni 1842. 

Bom 3. Mai bi! zum 3. Juni tritt eine Pauſe ein durch die dazwijchen 
liegenden Maſern. Co unangenehm eine jolche Krankheit ift, jo hat fie doch 
auch ihr Gutes gehabt, denn fie Hat das Uebermaß von Kraft des Körpers ab- 
jorbiert, und ich fanır nicht anders jagen, als daß eben dadurch und durch Die 
einfamen Studien und Betrachtungen gar manches im Geift mir klarer geworden 
ift. Ich Habe ſogar diefe Einjamteit lieb gewonnen; das Einförmige eines Kranken— 
bett3 Hat, wenn nicht bejondere Schmerzen vorhanden find, für den Denkfähigen 
gar manche angenehme Stunde, wenn gleich auch viele trübe, denn „es kehrt 
an das, was Kranke quält, fich ewig der Gejunde nichts‘. Scheußlich war das 
Kindergejchrei, und hätte ich Heiratspläne, fie würden durch dieſes Plärren meiner 
Hausgenofjen um zehn Jahre verjchoben jein. Es gibt in der Welt wenig Un- 
angenehmeres als Kindergejchrei. 

Sowie ich wider tüchtig arbeiten fann, muß ich mic) an eine gründliche 
Bearbeitung des Staat3recht3 begeben. Nichts ift gefährlicher ald die Paſſivität 
in Betrachtung der jtaatSwiffenjchaftlichen Gegenjtände. Ohne Gründlichkeit werden 
wir insbejondere im Staatsdienſt entweder blinde Werkzeuge oder gar Leute, 
die die Fahne nad) dem Winde hängen, oder wir werden einjeitig und Dadurd) 
der Raub einer Partei. Nur Gründlichkeit ift das Mittel, durch welches Die 
Integrität des Charakter erhalten werden fann. 

16, Auguſt 1842, 

... Es ift doch etwas Trauriges um das Junggefellenleben. Die „Freiheit“ 
wird immer gerühmt. Ja, wer im Liederlichkeit Befriedigung findet, dem iſt 


I) Die Belanntihaft der Bettina von Arnim hatte der Prinz im Winter 1841/42 
in Berlin gemadt. 
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freilich eine jolche Freiheit zu gönnen. Aber in diefer Freiheit des alten Hage- 
jtolzen liegt ein furchtbarer Keim zu Egoijterei und Herzloſigkeit. 
11. September 1842, 

Studium der Marheinekenſchen Schriftüber die Bruno Bauerjche Angelegenheit, !) 
in der er, wie die Deutjchen Jahrbücher nachweijen, nicht ganz fonjequent ge— 
blieben ijt. Indeſſen kann man, wenn man, wie die Jahrbücher tun, verjchiedene 
auseinandergerifjene Stellen zufammenpaßt, recht leicht-Inkonjequenzen nachweijen. 

Im Laufe de Sommers wurde der Prinz zu einer Soiree nad) Schloß 
Brühl eingeladen und von dem König und der Königin jehr freundlich emp- 
fangen. Unter den Gäften erwähnt das Tagebuch den Prinzen von Cambridge, 
den Prinzen von Dranien, Erzherzog Johann von Defterreich, den Großherzog 
von Medlenburg und den Erbprinzen von Baden, „letzterer höchſt liebenswürdig“. 
Bei dem Konzert fpielten die Schweitern Milanoflo. 

Im September machte der Prinz mit feinem Bruder Guftav eine Reife 
über Straßburg, Bajel, Solothurn, Bern nad) Laufanne. Bon da berichtet das 
Tagebuch am 27. September: 

Bei all diejen Freuden kann ich doch nicht fagen, daß ich noch jo wie 
früher von all diefem Hingeriffen würde, daß ich alles aufgeben könnte, um ganz 
für alle Zufunft hier zu bleiben. Vielleicht bin ich jetzt zu ſehr durch und durch 
deutſch. Vielleicht ift jene innere Unruhe und der noch wachjende Ehrgeiz auch 
an diefer Veränderung jchuld. Der Menjch muß in der Jugend das Leben 
verjuchen, jehen, was es ihm bringe und was er ſich umd anderen geiftig nüßen 
fünne. Jenes jentimentale Anjchauen der Natur jchwächt den Geift, der immer 
mehr zu Klarheit und Beitimmtheit heranwachjen fol. Das kann er nur durch 
außerordentliche Tätigkeit und beftimmten Lebenszweck. Darum vorwärts! 

Nach der Rückkehr aus der Schweiz verlebte der Prinz die Herbittage im 
Kreife der Verwandten in Kupferzell. Von dort aus bejuchte er Bettina von 
Arnim in Frankfurt. Ueber einen Abend bei ihr berichtet da3 Tagebuch: „Die 
Töchter der Bettina liebenswürdig und geiftreich wie immer. Wenn fie nur 
nicht parador fein wollten! Das ift ganz unnötig. Sie find jo liebenswürdig 
und jo gebildet und vernünftig, daß fie die Unvernunft des Paradoren recht gut 
entbehren könnten. Manche tadelnde Mitteilung über die Zuftände in Berlin 
wurde mir gemadt. So zum Beifpiel dad umnatürliche Zujammenrufen der 
Dichter u. ſ.w. in Berlin. Nach einer nicht eben glinftigen Beurteilung des Tiedjchen 
Charakters ging fie zu Rückert über und tadelte an ihm insbejondere, daß er 
ein Menjch jei, mit dem der König nicht? anfangen könne, ein ungehobelter 
fonderbarer Kauz, der jtet3 einen Ueberrock angehabt habe und nun glaube, auch 
im rad gehen zu müjjen, was ihm jehr jchlecht ſtehe. Sie machte einen eigen- 
tümlichen Vergleich zwiſchen Rückerts Gefiht und, wenn ich nicht irre, einem 


1) Der Miniſter Eihhorn hatte die theologiſchen Fakultäten zu einem Gutachten darüber 
aufgefordert, ob Bruno Bauer nad jeinen radilalen Schriften noch für fähig und würdig 
zu halten jei, Theologie zu lehren, 
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ichlapp getretenen Pantoffel. Das mitunter etwas harte Urteil über den König 
entjpringt aus einer großen Liebe zu ihm und dem Wunjche, ihn ald einen un- 
sterblichen König zu fehen, was er ihrer Anficht nach nicht anders werden kann 
als dadurch, daß er auf dem einmal betretenen Wege des Fortſchritts rüſtig fort- 
jchreitet und jich durch die Hemmungen der Minifter, die fich zu viel Gewalt 
aneignen wollen, nicht abhalten läßt. Das Eigentümliche und Angenehme bei der 
Bettina ift, daß fie nicht eine gelchrte, verbildete, hochtrabende Dame jondern 
troß allem Interefje an gelehrten Gegenjtänden doch ein Naturkind it. In 
ihrem Kreiſe ift alle ungezwungen, jeder tut, was er will, fie läßt alle Perſön— 
lichteiten gelten und jchließt fich an die an, die ihr gerade für den Augenblick 
neu und angenehm jind. 

Im Jahre 1843 bejchäftigte den Prinzen die Vorbereitung auf das zweite 
Eramen und die Heberlegung, was dann zu tun jei. Er entichloß ſich, nad) 
dem zweiten Examen aud dem Juſtizdienſte auszufcheiden und fich für Die 
Verwaltung und die Diplomatie vorzubereiten: „aljo Yandrat oder Diplomat 
oder beides!“ heißt e8 im Tagebuch. Am 18. Februar 1843 fchrieb er an 
die Mutter: 

... Hebrigeng gewinne ich meine juriſtiſche Bejchäftigung immer lieber, einmal, 
weil ich jehe, daß ich darin vorwärt3 fomme, und dann weil der Nugen, der für 
die Negulierung unfteter Gedanken daraus entjpringt, jehr groß it. Hätte ich 
früher die Ueberzeugung gehabt, wie ich jie jegt Habe, daß man durch die Zivil: 
tarriere jeinem Standpunkt nicht jchadet, ſondern nüßt, indem man durch das 
Ungewohnte ſich Anjehen verjchafft und der Adel nur durch geiftige oder moralische 
Borzüge oder wenigjtend Anjtrengungen die Stellung behaupten kann, die ihm 
überall jtreitig gemacht wird, jo hätte ich manches Jahr meines Lebens gewonnen, 
das mit bloßer Deliberation zugebradt iſt. Jetzt, wo ich mich in der Sarriere 
befinde, jchweigen alle Stimmen, die früher dagegen waren, und mir ijt bis jet 
noch feine Zurüdjegung zuteil geworden, wenn ich fie mir nicht durch Zer— 
jtreutheit und Unachtſamkeit jelbjt zugezogen habe. Selbft in neuerer Zeit habe 
ich wieder vollfommene Billigung meiner Berufswahl erfahren durch den Herzog 
von Nafjau und den hieſigen fommandierenden General, die beide mit mir über 
die Trojtlojigfeit ded preußijchen Militärlebens einverjtanden waren. Uebrigens 
fünmere ich mich um das Urteil andrer Menschen jebt nicht mehr umd freue 
mich meiner Selbjtändigfeit, nachdem ich Die Nachwehen der hofmeifterlichen Be: 
vormundung ganz abgejchüttelt Habe. Ob ich in dieſer Karriere bleibe in ber 
Beit, wenn die Bildung vorüber ijt und das Arbeiten des Beruf3 angeht, weiß 
ich nicht. Mehr Nugen würde e3 für mich gewähren, wenn ich dann in friedlicher 
Burüdgezogenheit, womöglid; mit Dir zujammen, irgendwo leben fünnte und 
meine Studien fortfegen. Denn ich bin der Anficht Wilhelm von Humboldts, 
daß das hauptſächlichſte Streben des Menjchen dahin gehen muß, fich als Indi- 
viduum audzubilden und nach Vollfommenheit zu ringen um durch das, was 
wir geworden find, auf andre zu wirken und jo Nußen zu ftiften. Das kann 
man aber bejjer allein und im ftillen als in einem großjtädtiichen Kollegium 
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Die folgende Betrachtung des Tagebuch it wohl der Niederjchlag unbe- 
quemer Erfahrungen in der Koblenzer Gejellichaft. 

30. Juli 1943. 

„... Für mich ift es gut, ja notwendig, überall Mißtrauen zu haben. Was 
gehen mich dieje zufällig in mancher Beziehung mit mir Harmonierenden Charaltere 
an! Ich muß vorjichtig jein, jonjt gehe ich in Hingebung unter. Ueberall be- 
rechnen und beobachten mit dem äußern Schein der größten Gemütlichkeit umd 
Freundjchaft ift ein Ziel, das ich jeder Prinz jegen muß, wenn er nicht zu 
Torheiten geführt werden will, vor denen jeden andern jugendlichen Charakter 
die inferiöfe Stellung ſchützt. Alſo Vorficht! 

D Wunden der jegigen Zeit, Verderbtheit unſers jeßigen Menjchengejchlecht3, 
glänzendes Elend unjrer gejellihaftlichen Zuftände, dag ein kräftiger Mann nur 
dadurch zum Ziele gelangen kann, daß er feine Straft vergeudet, feine Sinne ab- 
ftumpft, um auf dieſe Weije fich auf dad Niveau jeiner Umgebung jtellen zu 
fönnen, daß er jchlecht wird, um den Schlechten nicht unbehaglich zu werden. 

(Hortiegung folgt.) 


Smmunität 


Don 


E. D. Behring (Marburg) 


I 


Nas lateiniiche Wort „immunitas“, von dem der jet jo viel gebrauchte 
— Ausdruck „Immunität“ berftammt, bedeutet jo viel wie Frei— 
heit von Dienjten, Abgaben, Laſten (munus, munera). \mmun 
(immunis)* war im altrömifchen Weich, wer von Abgaben und Steuern 
befreit, und wer gejchüßt war gegen Gewaltjamfeiten. In diefem politischen 
Wortjinne fprechen wir Heutzutage noch von einer Immunität der Reichstags— 
abgeordneten, die übrigens hier wie überall feinen abjoluten, jondern bloß einen 
relativen Schuß gewährt. 

Frühzeitig ſprach man aber auch jchon im übertragenen Wortfinne von 
Immunität, wenn ein Individuum, eine Familie oder ein Bolt ausnahms— 
weiſe geichüßt war gegen die verderbliche Wirkung von Krankheitsſtoffen. 

So finde ich in dem bald nad Chriſti Geburt (im Jahre 60 unjrer Zeit- 
rechnung) befannt gegebenen Gedicht Pharsalia (Liber IX, Vers 95 und 96) 
von Lucanus, gelegentlich der Schilderung der afritanijchen Feldzüge Catos, 
folgende Angabe, betreffend die Piyller (einen afrifanischen Volksſtamm): 

„Natura locorum 
„Jussit, ut immunes mixtis serpentibus essent.* 
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Die Piyller waren aljo nah Lucanus gejchüßt gegenüber der verderb- 
lihen Wirkung der Schlangenbijje, und zwar gejchügt durch eine örtliche 
Immunität im Sinne Pettenkofers. 

Lucanus gibt an, daß die Schlangengiftimmumität von den Eltern auf 
die Kinder übergehe, aber nur, wenn nicht bloß die Mutter, jondern auch der 
Bater dem Voltsjtamm der Piyller angehöre; denn wenn eine Piyllerfrau mit 
einem Manne von fremdem Volksſtamme ehebrecheriichen Umgang gehabt habe, 
jo jei ihr Kind nicht jchlangengiftimmun; und dieſe Vererbungseigentümlichkeit 
werde als jo ficher betrachtet, daß bei einem Zweifel darüber, ob das Kind von 
einem einheimijchen oder von einem ausländijchen Manne abftamme, der negative 
oder pojitive Ausgang eined Impfverjuches als entjcheidendes Kriterium 
betrachtet werde. 

Zur Ausführung des Impfverjuches bedienten ſich die Piyller der Gift- 
zähne von Schlangen. 

Die auf die Immunität der Piyller und ihre Impfprobe bezügliche Stelle 
lautet (Liber IX, Vers 891 ff.): 

„Gens unica terras 
Incolit a saevo serpentum innoxia morsu: 
Marmaridae Psylli. Car lingua potentibus herbis, 
Ipse cruor tutus, nullumque admittere virus 
Nel cantu cessante potens. Natura locorum 
Jussit, ut immunes mixtis serpentibus essent; 
Profuit in mediis sedem posuisse venenis. 
Pax illis cum morte data est. Fiducia tanta est 
Sanguinis: in terras parvus cum decidit infans 
Ne qua sit externae veneris mixtura timentes 
Letifica dubios explorant aspide partus.“ ') 


Nah Lucanus waren die Piyller auch imjtande, ausländiichen Gaſt— 
freunden willfürlic; durch befondere Vorbehandlung Schlangengiftimmunität zu 


verjchaffen. 
Auh Plinius (Secundus) erwähnt die Piyller im 11. Buch jeiner 





1) Landouzy hat in feinem 1898 erjhienenen Buche „Les Syrotherapies* ©. 85 
den die Impfprobe beſchreibenden Paſſus folgendermapen ins Franzöfiiche überſetzt: 
« Telle est leur confiance en ce don tute&laire, 
Que, sitöt qu’un enfant sort du sein de sa me£re, 
S’ils craignent l'auvre impur d'un amour &tranger, 
Par la dent de l’aspic ils osent en juger. 
Tel le roi des oiseaux, quand son auf vient d’Eclore, 
Tourne l’aiglon naissant vers les feux de l’aurore. 
S’il en soutient l’&clat sans abaisser les yeux, 
Son père le nourrit pour l'usage des cieux; 
Mais, s'il c&de A Phebus, loin de l’aire on le chasse. 
Le Psylle admet ainsi comme enfant de sa race 
CGelui qui sans effroi peut toucher des serpents 
Et se joue au milieu de ces monstres rampants. » 
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„Naturalis Historia“, wo von Bienen, Wejpen, Sforpionen, Schlangen und 
andern Tieren die Rede ijt, deren Stiche oder Bilje für die Menjchen giftig 
find und Krankheit und Tod bringen, wenn die giftige Subjtanz in die Säfte- 
majje aufgenommen wird. Im 25. Kapitel des 11. Buches findet fich eine 
bemerfenswerte Stelle über homöopathiſche Schußwirfung gegenüber giftigen 
Biſſen von Skorpionen; danach ſoll eine Tinktur, welche die Extraktivſtoffe 
von verbrannten Storpionen enthält, ſich bei innerlicdem Genuß nüßlich er- 
weifen zur Unſchädlichmachung von Sforpionenbifjen: („Homini icto putatur 
esse remedio ipsorum cinis potus in vino.“) In demjelben Kapitel nennt 
Plinius außer den Piyllern auch noch die Marfer jchlangengiftimmun, 
wenn er jagt: 

„Mirum tamen est venena portantes ore fingentesque ipsas (apes) non mori, 
nisi quod illa domina rerum omnium (natura) hanc dedit repugnantiam 
apibus, sicut contra serpentes Psyllis Marsisque inter homines.“ 

Hier finden wir auch das lateiniſche Eubitantivum „repugnantia* 
— MWiderjtandsfähigkeit für den Begriff „Immunität“, und zwar angewendet 
auf die Immunität der Bienen gegenüber ihrem eigenen Gift. 

Dieje aus alter Zeit überlieferten Beijpiele von angeborenem und willkürlich 
erzeugtem Krankheitſchutz gegenüber tierischen Giften wurde von der twiljen- 
Ichaftlichen Medizin des abgelaufenen Jahrhundert? größtenteild in das Märchen- 
gebiet verwiejen, und erjt in dem lebten Jahrzehnt hat man jich mehr und mehr 
davon überzeugt, daß derartige Berichte im wejentlichen auf Wahrheit beruhen. 

Plinius erwähnt noch viele andre animalijche Gifte unter gleichzeitiger 
Angabe, wie man fich gegen fie jchügen könne. Aber wichtiger it dad, was er 
von den Pflanzengiften erzählt (Liber XI—XXV) Die Zahl der von ihm 
bejchriebenen vegetabilijchen Gifte iſt endlos. Sehr gefürchtet waren nach ihm 
die von Pilzen und manden Schwämmen herftammenden, die in den Ber- 
giftungen der Saiferzeit eine große Rolle gejpielt Haben. Der Kaijer Tiberius 
joll durch da3 ihm von Agrippina beigebrachte Gift des Hutpilzes „Boletus“ 
das Leben eingebüßt haben, „wodurch die Welt noch mit einem jchlimmeren 
Gift, nämlich mit Nero, des Tiberius Nachfolger, bejchenkt wurde.“ Liber XXI 
jagt nämlich Plinius: „boletus immenso exemplo in crimen adductus, veneno 
Tiberio Claudio principi ab conjuge Aggripina dato, quo facto illa terris 
venenum alterum sibique ante omnes Neronem suum dedit.* 

Bon den uns bekannten giftigen phanerogamifchen Pflanzen vermifje ich 
nur wenige im Plinius. Abfichtlich unterläßt er größtenteil® die Schilderung 
der Giftwirkung, um nicht den verbrecherifchen Giftgebrauch zu befördern. Statt 
deſſen gibt er die Präparation giftiger Pflanzen für therapeutiiche Zwede jehr 
genau an und erwähnt die mehr oder weniger beglaubigten Gegengifte (Antidote) 
und den willfürlich erworbenen Giftſchutz. Daß Plinius Heilmittel und Schuß- 
mittel zu unterjcheiden wußte, geht aus folgender Stelle (Liber XXV) hervor: 

„Mithridates, maximus sua aetate regum, quem debellavit Pompejus, 
omnium ante se genitorum diligentissimus vitae argumentis praeterquam 
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fama intelligitur. Uni ei excogitatum cotidie venenum bibere, praesumptis 
remedis, ut consuetudine ipsa innoxium fieret, primo inventa genera antidoti, 
ex quibus unum etiam nomen ejus retinet illius inventum sanguinem 
anatum Ponticarum miscere antidotis, quoniam veneno viverent.* 

Danach erlangte alfo Mithridates einerjeit3 Giftichuß durch Gewöhnung an 
die Gifte. Andrerjeit3 aber lehrte Mitdridates auch die antidotarische Verwendung 
von jolchen Gegengiften, die wahrjcheinlih im Sinne unfrer heutigen Blut- 
jerumtherapie jpezifiich antitorisch gewirkt Haben; denn die mit Gift gefütterten 
pontijchen Enten, deren Blut er als Gegengift benußte (sanguo anatum Ponti- 
carum), jind im Grunde genommen genau jo für eine antitoriiche Serumtherapie 
präpariert, wie heutzutage die diphtherie-immunifierten und tetanussimmumifierten 
Pferde. Dieje raffinierte Kunſt, mit Giften umzugehen, ijt bei einem Manne 
von der audgedehnten politiichen Tätigkeit des Mithridates jehr auffallend; fie 
wird uns aber verjtändlich, wenn wir berüdjichtigen, daß die am Pontus Eurinus 
gelegenen Länder, deren Herrjcher er war, die Heimat der jahrhundertelang vor 
Mithridates jchon ftudierten giftigiten und heilkräftigiten Pflanzen iſt. Schon 
in dem uralten Gedicht, das die Fahrt der Argonauten (1200 v. Chr.) nad) 
dem am Schwarzen Meer gelegenen Kolchis bejchreibt, wird von der dortigen 
Herricherfamilie, der auch die arzneifundige Medea entitanımte, erzählt, daß fie 
einen bejonderen Garten für medikamentös benußte Pflanzen angelegt und 
gepflegt Habe. Gifte und Heilmittel jeien hier gefammelt und an Tieren, ſowie 
an Menjchen, die wegen Verbrechen oder jonit aus einem Grunde dem Tode 
geweiht waren, geprüft worden. Von den bis auf unjre Zeit aus Kolchis über- 
lieferten giftigen Prlanzen nenne ich bloß Colchicum, giftige Solanumarten, 
Atropa-(Belladonna-)Arten und Aconit. E3 wäre wohl der Mühe wert, heute 
von neuem die genuimen (d. 5. durch chemijche Eingriffe und durch Hitze nicht 
veränderten) Gifte dieſer Pflanzen an Stelle der aus ihnen hergeitellten Spaltungs- 
produfte einer Prüfung zu unterziehen. Die Araber hatten dad Berdienit, 
einige Schriften der Griechen und Römer wieder für die Medizin nugbar gemacht 
zu haben; Baraceljus Hat ung viele anorganijche Gifte und ihre Präparation 
fennen gelehrt. In unjerm Jahrhundert hat man chemijch gut charalterifierte 
Individuen mit zum Teil jehr giftigen Eigenjchaften aus den Pflanzen dar- 
gejtellt. Um aber jolche therapeutijche Kunftjtüde, wie Mitdridates fie zum 
Staunen der Mit- und Nachwelt ausführte, neu zu erfinden, dazu hat das 
alle nicht? genüßt; dazu mußten erſt wieder genuime, mit ihren urjprünglichen 
Kräften begabte, durch eingreifende chemiſche Prozeſſe noch nicht dematurierte 
pflanzliche und tierische Gifte therapeutijch verwertet werden. 

Merkwürdigerweije it das erſt gejchehen, nachdem fajt 2000 Jahre ver» 
gangen find, ſeitdem Plinius in jeiner Naturalis Historia die diesbezüglichen 
Erfahrungen des Altertum niedergelegt hat. 

II 

Im Laufe der legten Jahrzehnte Hat fich mehr und mehr die Heberzeugung 

Bahn gebrochen, daß die epidemisch auftretenden Vollskrankheiten ihren Urfprung 
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pflanzlichen und tierijchen Giften verdanken, die von Heinjten Lebeweſen produ— 
ziert werden. Dieje Lebewejen (Mikrobien oder Mikroorganismen) find zum 
Teil mikroſtopiſch jichtbar, zum Teil aber jo Klein, daß wir jelbjt mit den 
ichärfiten Mikrojfopen fie dem Auge nicht jichtbar machen können. Seit wenigen 
Jahren bin ich num mit meiner Lehre durchgedrungen, daß die erworbene 
Immunität gegenüber der Diphtherie und dem Wundjtarrframpf ebenjo zu be- 
urteilen ift, wie die im Altertum befannten Immunitätphänomene, die in Der 
franzöfiichen Sprache unter dem Namen „Mithridatisme* zujammengefaßt 
werden. 

Gegenwärtig gibt es bloß noch wenige Mediziner, die nicht fejt davon 
überzeugt find, daß auch die erworbene Immunität menschlicher Individuen gegen- 
über den Boden, der Cholera, der Peſt, den typhöfen Erkrankungen, den Kolkken— 
krankheiten u. j. w. unter den Begriff des Mithridatismus fallen, demzufolge 
die Urjache der Immumität in der Gewöhnung an den giftigen Krankheitsſtoff 
zu juchen ift.- 

Schon vor dem Jahre 1890, bevor ich meine erjte Mitteilung — in Ge— 
meinjchaft mit dem Japaner Kitaſato — über die willfürlich erzeugte Im— 
munität bei Tieren gegenüber dem Diphtheriegift und gegenüber dem Tetanuzgift 
veröffentlicht Hatte, waren in der wiljenjchaftlicden Medizin verjchiedene Fälle 
von Giftgewöhnung diskutiert worden. Ich erinnere bloß an die Arjenimmus 
nität, die Morphiumimmunität, an verjchiedene Planzengiftimmumitäten und an 
die fur; vor meiner eignen Mitteilung über die Diphtheriegiftimmunität befannt 
gewordene XZuberfulinimmunität. Die Brüde von der Giftimmunität zur Im— 
munität gegenüber den gefürchteten Volkskrankheiten konnte aber erjt gejchlagen 
werden auf Grund der Erkenntnis, daß die alte Lehre vom Zuftandefommen 
einer Giftimmunität auf einer grundjäglich falſchen Vorausſetzung beruht. 

Ueberall in der Welt Hatte man angenommen, daß Die erworbene Wider- 
itandsfähigfeit gegenüber einem Gift darauf beruht, daß belebte, urjprünglich 
giftempfindliche Teile des Gejamtorganismus, als welche jeit dem fieghaften 
Vordringen von Virchows Zellulartheorie lebende Zellen angejehen werde, 
durch allmählich verjtärkte Zufuhr von anfänglich Heinen, dann immer größer 
werdenden Giftdojen giftunempfindlich werden; mit andern Worten ausgedrüdt, 
daß die Zellen abgeftumpft werden gegen Gifte. 

R. Koch Hatte dieje Annahme modifiziert, indem er lehrte, daß jpeziell der 
tuberfulinempfindliche Organismus eine auf das Gift eingeftellte lebende Sub- 
jtanz bejiße, und daß dieſe Subjtanz unter dem Einfluß der ſyſtematiſchen 
Tuberkulinzufuhr abgetötet werde, wonach die Tuberkulinempfindlichkeit aufhöre.') 


1) R. Koch hat Über jeden Zweifel jichergeitellt, daß man bei Tieren und beim 
Menſchen willlürlih eine Tuberlulinimmunität erzeugen kann. R. Koch hat aber 
auch den weitergehenden Schluß gezogen, daß mit der Tuberkulinimmunität gleichzeitig 
Zubertulofeimmunität erworben werde. Diefe legtere Schlußfolgerung hat ſich als 
irrig erwiejen, und gegenwärtig wird die entgegengefegte Hypotheje von mir erperimentell 
auf ihre Richtigkeit geprüft, die Hypotheſe nämlich, ob nicht in jedem Fall von einwandöfrei 
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Eine ähnliche Lehre Hatte Paſteur für den Eintritt der Immunität gegen: 
über dem Milzbrand- und Podenvirus jchon vor Koch vertreten: nur daß es 
ſich bei Paſteurs Hypotheje um lebendes Birus handelte, das eine jpezifiiche 
Subjtanz aufzehrt, die zum Leben und Gedeihen der nachgewiefenen Milzbrand- 
erreger und der hypothetiſchen Podenerreger abjolut notwendig it. Nach meiner 
Lehre von der Immunität liegt aber die Sache ganz anders. ch behaupte, daß 
bei jeder Erzeugung von Immunität die lebenden Zellen in ihrer Giftempfindlichtei 
nicht bloß nicht abgejtumpft, jondern daß fie jogar in hohem Grade giftüber- 
empfindlich werden unter dem Einfluß der immunifierenden Behandlung. Wenn 
troßdem der Gejamtorganismus giftimmun wird, jo ijt das einzig und allein 
dem Umftande zu verdanken, daß im Blute Antitörper auftreten, die das neu 
eingeführte giftige Virus unjchädlich machen, bevor es zu den empfindlichen 
Bellen vordringen kann. 

* 


Es iſt leicht begreiflich, daß eine derartige Lehre, die tief eingewurzelte 
Ideen und Dogmen als irrig hinſtellte und viele wiſſenſchaftliche Autoritäten 
erſten Ranges vor den Kopf ſtieß, heftigen Widerſtand fand. Mit dem für die 
Wiſſenſchaft leider zu früh verſtorbenen Münchener Bakteriologen Hans 
Buchner, der nicht laſſen wollte von ſeiner vorgefaßten Zellulartheorie, und 
mit Zellulartherapeuten verſchiedenſter Schattierung, mußte ich heftige Kämpfe 
ausfechten. Meine Lehre würde auch jetzt noch nicht zur allgemeinen Anerkennung 
gekommen ſein, wenn ſie nicht eines für ſich gehabt hätte, was neuen Ideen 
in der Menſchheitsgeſchichte zu allen Zeiten einen dauernden Wert verliehen hat 
— das iſt die Kraft, nützlich umgeſtaltend zu wirken auf bis dahin vergeblich 
befämpfte Plagen des Menſchengeſchlechts. 

Seitdem ich anertanntermaßen zur wirfjamen Befämpfung der Diphtherieplage 
durh die Nubanwendung meiner Idee in der Praxis einiges beigetragen 
babe, Hat der Widerjtand aufgehört. Jetzt jieht man das umgelehrte Schau: 
ipiel: Wie um den Vorzug, die Geburtsjtätte der Odyſſee gewejen zu fein, ſich 
viele griechifche Städte gejtritten Haben, und wie man jchlieglich dahin gelommen 
ift, dieſe einheitlichjte und perſönlichſte aller Dichtungen für das Werk einer 
societas anonyma zu erllären, jo foll auch die Idee der Antikörperimmunität 
in verjchiedenen Köpfen gleichzeitig aufgetaucht jein, und die Diphtheriejerums- 
entdedung wird in verjchiedenen Ländern mit verfchiedenen Namen verknüpft — 
zum Xeil troß des Proteſtes der Träger diejer Namen! 


Ill 


Es jpricht für die Wichtigkeit einer Erfindung auf dem Gebiete des Denkens, 
des Könnens und des Seins — welche Ießtere Art von Erfindung man als 
Entdedung bezeichnet —, wenn lirheberrechte von vielen Seiten angemeldet 





bewiefener Tubertulojeimmunität ganz gejeßmähig eine Tuberlulinüber- 
empfindlichkeit nachweisbar iſt. 
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werden. So darf ich ed wohl auch al3 günftiges Zeichen betrachten, wenn 
meine Mitteilung von der Auffindung eines zur Tuberkuloſeſchutzimpfung 
von Rindern geeigneten Impfftoffes nicht bloß das Interefje der Fachgenoſſen 
und der Laienkreiſe in Anjpruch nimmt, jondern auch allerlei Brioritätsanmeldungen 
gezeitigt hat. 

Nach meiner Kenntnis der Sachlage würde ein Gerichtshof von der Art 
der Patentämter feine dieſer Priorität3anmeldungen berüdjichtigen können. 

Um jpäteren Zegendenbildungen auf diefem Gebiet vorzubeugen, habe ich 
mir die Mühe gemacht, aftenmäßig das hierhergehörige Material zufammen- 
zuftellen. 

Kurz zujammengefaßt gejtaltet ſich das Ergebnis folgendermaßen: 

Mit dem Gedanken, die Rindertuberkuloje mit Hilfe der bei andern Infektions— 
frankheiten wirſſam gefundenen Methoden — nämlich mit Hilfe de Jenner— 
Paſteurſchen Prinzips der ijo- und homöo⸗therapeutiſchen Schußimpfung, !) oder 


1) Das ifotherapeutiihe Prinzip, demzufolge dasſelbe Agens zur Immuni— 
fterung benußt wird (ivov das heißt das Gleiche), welches die zu belämpfende Krankheit 
erzeugt, wird von der Natur im epidbemiologiihen und epizootifhen Erperiment verwirt- 
licht, wenn beiipieläweife Menihen, die mit Podenvirus, Malaria-, Scharlah-, Maiern-, 
Spphilis-, Typhus-, Cholera-, Peſt-⸗ u. ſ. w. »Birus ohne unfer Zutun infiziert worden jind, 
mit dem Leben davonfonımen und hinterher ungejtraft neuen Infeltionen ausgejegt werden 
fönnen. Diejes iſotherapeutiſche Prinzip läuft aber häufig genug übel aus, indem es zahl« 
reihe Menjchenleben kojtet. 

E3 ijt das unfterblihe Berdienit Jenners, daß er das homöotherapeutiſche 
Prinzip (von our d.h. gleichartig) bei den Boden an die Stelle des iſotherapeutiſchen 
Prinzips gejegt hat. Das homöbotherapeutiſche Smmunifierungsprinzip ijt befanntlich 
von Hahnemann im homöopathiſchen Heilprinzip popularijiert und wiſſenſchaftlich 
disfreditiert worden. 

Erjt dem genialen Eingreifen Bajteurs, der belanntlih fein Mediziner war, ijt es 
zusufchreiben, daß in der mediziniihen Wiſſenſchaft der ifotherapeutiihe und homöothera- 
peutiihe Gedanke wieder zu Ehren lam. 

Eine Unterart des bomdotherapeutiihen Prinzips, die dadurch charalterifiert wird, 
daß zur Shugimpfung und Heilimpfung nicht ein belebter Krantheitsjtoff, jondern ein von 
diefem abjtammendes unbelebtes Gift gewählt wird, verſuchte Robert Koch in feiner 
Zubertulinbehandlung nugbar zu machen, und nicht wenige Autoren halten jet nod daran 
feit, daR die menſchliche Tuberkulofe mit dem Kochſchen Tuberfulin wirktiam belämpft werden 
tann. Siderlidh fann man mit der homöotherapeutiſchen Giftbehbandlung 
bei der Dipbtherie, beim Tetanus und bei manden andern Jnfeltionen 
pofitive Jmmunifierungsrefultate befommen. (Iſotoxiſche Therapie.) 

Es unterliegt zwar feinem Zweifel, daß man von Pferden und von andern Tieren durd) 
fgitematiih gejteigerte Tuberfulinbehandlung ein antitorifhe8 Serum gewinnen lann 
(Antitubertulin); ich jelbjt Habe diesbezügliche Angaben ſchon im Jahre 1895 gelegent- 
lich eines Bortrages auf der Naturforjherveriammlung in Lübeck gemadt. Dieſes Anti- 
tuberfulin hat aber feine Schuß- und Heilwirfung gegenüber der Tuberlulofe, wie jet 
wohl allgemein anerfannt wird. Nur der Genuefer Kliniler Maragliano jheint unent- 
wegt an der Hoffnung auf eine wirliame Antituberkulinbehandlung tuberkulofelranter 
Menſchen fejtzubalten, obwohl er meines Wiſſens nad fein einziges beweisträftiges Tier» 
erperiment zugunjten biefer Hoffnung mitgeteilt bat. 
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mit Hilfe meines Prinzips der Antitörperbehandlung — zu befämpfen, werden 
jich vermutlich erfinderijche Köpfe in aller Welt bejchäftigt haben, und an vielen 
Orten iſt ſicher lich dieſer Gedanke auch experimentell verfolgt worden. Wenn 
wir und aber an das bei Priorität3anjprüchen bisher als allgemeingültig 
betrachtete Kriterium der Publifationstermine Halten, dann find folgende Daten 
zu berücdjichtigen. 

Am 12. Dezember 1901 Habe ich in Stodholm einen Vortrag gehalten 
über gelungene Schugimpfungen von Rindern gegen QTuberfuloje (Perljucht) 
nach demjenigen homdotherapeutischen Immunifierungsprinzip, welches zuerit von 
Jenner bei den Poden, und dann von Paſteur, außer bei mehreren Tier- 
frantheiten, bei der Tollwut des Menjchen mit Erfolg angewendet worden iſt. 

Nachdem ich dann im Jahre 1902 (im fünften Heft meiner „Beiträge zur 
erperimentellen Therapie*) verjchiedene Modifitationen dieſes Immuni— 
ſierungsprinzips genau bejchrieben hatte, erjchien am 15. Januar 1903 Die 
wertvolle Arbeit des holländischen Veterinärprofeſſors Thomajjen, die meine 
Mitteilungen im wejentlichen beftätigtee Am 10. September 1903 publizierte 
dann Neufeld aus dem Kochjchen Berliner Inftitut für Infeltionskrantheiten 
eine meine Immumifierungsergebnijje gleichfall3 bejtätigende Arbeit. Seitdem 
wächſt die Zahl der Beftätigungen rapide. Gegenüber irreführenden Angaben 
in der Literatur (Holle, Pröſcher, Spengler und andre) betreffend bie 
Privritätsfrage, verdient die Tatjache hervorgehoben zu werden, daß vor 
meinen Mitteilungen in Stodholm und im fünften Heft meiner „Beiträge“ 
gelungene Rinderimmunijierungen nicht bekannt gegeben worden find, auch nicht 
von dem englijchen Tierarzt M'Fadyeau, dejjen Publikationen in The Journal of 
Comparative Pathologie and Therapeutics 1901/1902 ich aufs jorgfältigjte durch— 
jtudiert Habe (nachdem Neufeld diefem Autor die Auffindung einer der meinigen 
ähnlichen Rinderimmunijierungsmethode zugejchrieben hatte), ohne irgendwelche 
Anhaltspunkte zu finden, aufgrund derer der Name M'Fadyeau in die Reihe 
folcher Forjcher aufgenommen werden konnte, welche Rinder mit von Menjchen 
ſtammenden Qubertelbazillen gegen Perljucht immunifiert haben. Uebrigens hat 
MFadyean ſelbſt eine Priorität in diefer Angelegenheit nicht in Anſpruch ge 
nommen. 


Meine eignen Arbeiten auf dem Gebiete der Tubertulofetherapie 
rehnen mit dem bomdobalteriellen und antibalteriellen Shuß- und 
Heilprinzip. 


| 
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Aus den Briefen Rudolf v9. Bennigjens 


Mitgeteilt von 


Hermann Onden 


VI 
Hannover, 8. Juni 1854. 

g eute morgen hatte ich noch faum eine Antwort erwartet, meine geliebte 

O Anna, und will Dir nun in meiner Freude gleich heute abend antworten. 
An meinem Geſchreibſel wird Dir freilich wohl nicht ſo viel gelegen ſein, als mir 
an Deinen lieben Worten, die ich immer mit ſo großer Sehnſucht erwarte. Wenn 
ich Dir gleich antworte, ſo iſt das aber wohl der beſte Weg, bald wieder einen 
Brief von Dir zu erhalten, mein ſanftes teures Mädchen. 

Am Dienstag nachmittag ſind wir, von dem Roſſebändiger Stins geführt, 
wohlbehalten von Haſtenbeck wieder angelommen. Seit dem Sonnabend abend 
waren wir dort, haben aber leider das Pfingſtwetter minder ſchön getroffen, als 
wir gehofft hatten. Am Sonntag morgen fuhren Rudloff, Herr Meyer (H. v. Alten 
it krankheitshalber gar nicht mit in H. gewejen) und ich nach Schwübber, wo wir 
von Münchhaujen und dejjen Frau jehr freundlich aufgenommen wurden. Die 
Töchter waren in Herzberg. E3 war mir daher nicht möglich, ihnen, wie ich 
beabfichtigt hatte, in Ermangelung meiner fernen Braut etwas die our zu 
machen. Doc war das Haus voller Hamburger und Hamburgerinnen. Drei 
der leßteren jind in der Münchhaufenjchen Familie, um von Frau v. M, Die 
Haushaltung, vielleicht auch um von dem Rittmeifter den feineren Umgangston 
zu lernen. Toll genug geht er mit ihnen um. Das alte Haus, deſſen ganze 
Einrihtung wir von den Stellern bis zu den Böden bejehen haben, ijt jehr 
merfvürdig, der Garten auch voll jeltener Bäume und Gewächle. Die Anlage 
it an Schönheit mit der Hajtenbeder aber nicht entfernt zu vergleichen. Münch: 
haufen ift übrigens ohne Not wegen feines Vandalismus verjchrieen. Mit Aus- 
nahme der Orangerie, die er aus pekuniären NRüdjichten wohl eingehen lajjen 
mußte, wird der Garten jehr gut erhalten. Am Montag morgen fan der Förjter 
nach Haftenbed, mit dem wir von 10 bis 3 Uhr in den Forſten umbergelaufen find. 
Um 3 Uhr Hatten wir den Förjter, Herrn Meyer und den Paſtor zu Tijch ein- 
geladen, die auch nachher zur Partie Whijt blieben. In dem Weinfeller haben 
wir einige Verwüſtung angerichtet, da ein großer Teil der Flaſchen, die wir 
öffneten, verdorbenen Wein enthielt. Der Garten jtand in der üppigſten Fülle 
und Blüte. Er joll auch jtet3 jchön erhalten bleiben. Beſſere Gewächje werden 
von ©. und Schwöbber noch angefauftl. Wenn wir nicht au andern Gründen 
ſchon den Garten in jeiner Schönheit erhalten und pflegen würden, jo würden 
wir e3 ſchon tun, um das Andenken Deiner lieben verehrten Mutter zu ehren, 
die ja nur jo kurze Zeit gehabt Hat, ihre Pläne zur Verſchönerung des Gartens 
auszuführen. 
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Das Boskett neben den Gräbern fängt an, jehr empor zu wachjen und Dicht 
zu werden. Auch die Tannen und die Hede nach der Gesburg zu, Die zum 
Teil ausgegangen find, werden nachgepflanzt. Das Ganze wird bald ein jchattiger 
jtiller Bla werden. Die Platte mit der Injchrift an dem Grabe Deiner Mutter 
war auch jchon befeftigt. Da dieſe Platte durch irgendein Verſehen jedoch eine 
andre Form erhalten hat als die übrigen, jo werden wir wohl eine neue 
machen laſſen. 

Noch am Diendtag morgen war ich eine Stunde allein im Garten. Dein 
Bild, meine geliebte Braut, hat mich dort ſtets umfchwebt. Deine Briefe und 
Deine Locke Hatte ich mit mir. In dem Stlothildentempel habe ich alle Deine 
lieben Worte — zum wievielſten Male jchon! — wieder durchgelejen. Doc) 
fonnten ja alle meine ſehnſüchtigſten Wünjche Dich jelbft nicht herbeiführen, mein 
fanftes Herz. Wenn ich Dich doch nur einmal recht umarmen und küffen könnte, 
jo wollte ich ja recht gern noch wieder die langen Wochen warten. — 

Die jungen Stämme in der Lindenlaube wachien noch jehr munter. Doch 
darfit Du Dich beruhigen, da der Förjter jichere Hoffnung gegeben hat, daß fie 
nächitend wieder ausgehen. Sag doch an Silvie, den jungen Baum Hinter 
dem Erlengrunde hätte fie jo windbeutelig gepflanzt, daß er bereit? ausgegangen 
jei. — Am Dienstag gegen 9 Uhr fuhren wir über Oerſen nad Haufe Ernit 
von Derjen Hatte nämlich am Tage vorher dad Gut zu 30 000 Tlr. Ert. offeriert. 
Wir werden ed nun durch einen Defonomen tarieren lafjen, und wenn Ernſt 
noch etwas nachläßt, wahrjcheinlich wohl kaufen. 

Wegen meiner Berjegung iſt noch nicht? entjchieden, da zunächſt ein Nach- 
folger ermittelt werden muß. Bei der Wahl des Orts kommſt Du aber dod) 
auch ſehr mit in Betracht, Du törichtes Mädchen, wenn ich auch Egoift genug 
bin, meine eignen Wünſche zugleich zu fragen. Du kannſt Dich aber ganz 
beruhigen, da ich ſchon immer gewünſcht Hatte, nach Göttingen oder nach Hameln 
verjeßt zu werden. Göttingen wäre mir zwar in einiger Hinficht lieber, Hameln 
aber auch jehr erwiünjcht. Die Nähe von Haſtenbeck und Bennigjen ift wichtig. 
Die wenigeren Gejchäfte würden mir in Hameln auch viel mehr Zeit lajjen, 
meinen Studien und mit Dir zu leben. Sollte e8 und demnächſt in Hameln 
nicht gefallen, jo würde, wenn ich nur erſt auß der Staatdanwaltichaft heraus 
bin, eine Verſetzung nach Göttingen oder jonjt wohin nicht jchwer fein. 

Bor einigen Tagen fand ich unter meinen alten Sachen ein halbes Dutzend 
Silhouetten aus meinem legten Semefter, von denen ich Dir eine beizulegen mir 
erlaube, da ich glaube, daß fie befjer gemacht find als die früheren. Was Du 
mir von dem unglüdlichen Ausfalle Deines Bildes jchreibit, wird wohl jo jchlimm 
nicht jein. Wer aus Deinem lieben Gefichte eine ganz „greuliche Fratze“ zu 
machen verftünde, müßte wirklich ein ausgejuchter Pfufcher fein. Schild es mir 
nur ja her. Wenn es auch nicht ganz jo hübſch geworden ijt als das Original, 
jo joll meine Phantafie die Mängel ſchon ergänzen und verbefjern. 

Schreib mir nur immer recht ausführlich über Euer Leben. Ich kann mich 
dann viel beſſer mit meinen Gedanken zu Dir verjeßen. Daß meine Mutter 
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Dich jo wenig zu den häuslichen Gejchäften zuzieht, Hat mich etwas erjchredt. 
Ih dachte, daß Du noch recht in der edeln und höheren Kochkunſt von ihr 
würdet unterwiejen werden. Sch jehe e3 mit Schreden jchon kommen, daß ich 
häufig werde im Wirtshaus ejjen müſſen! Adieu, mein teure3 Herz. Deine 
Lode muß ich jchon jtatt Deiner küſſen. 
Mit der herzlichiten Liebe 
Dein Rudolf.“ 


* 


Gegeben im Schwurgerichtslokale. 
Hannover, 15. Juni 1854, 

„Rudloff, der heute abreijt, muß ich doch ein paar Zeilen für Dich mitgeben, 
meine geliebte Anna. Du bijt ja immer jo liebenswürdig, meinen Brief jogleich 
zu beantworten, und ich muß daher. Schon um einige Nachjicht bitten, daß ich. 
nicht bereit3 vorgeftern Dir jchrieb. Ich war aber alle diefe Tage im Schwur- 
gerichte jehr beſchäftigt. Vierzehn Tage wird die Sitzung übrigend nur noch 
dauern. Gegen Ende derjelben denkt Düring abzureifen, jo daß ich Hoffentlich 
ihon im Anfang Augujt die Freude haben werde, Dich umarmen zu können, 
meine teure Braut. Für unjre Reife mit Tante Minna habe ich jchon große 
Pläne gemacht, die hoffentlidy Eurer aller Beifall Haben werden. In der Aus— 
ſicht auf dieje jchöne Reife, gemeinjchaftlic; mit meiner lieben Braut, hoffe ich. 
den Augujt doch allmählich näher heranrüden zu jehen. Am Sonnabend nad- 
mittag nach dem Schwurgerichte werde ich wohl wieder auf einen Tag nad) Hajten- 
bed fahren, wenn mir bis dahin Erzellenz Simon die verjprochenen bedeutenden 
Wertpapiere liefert. Wenn ich wüßte, daß Du mir ein wenig dankbar dafür 
wäreſt, teureö Herz, jollteft Du auch von dort aus einen Brief haben. 

Was kann ich Dir heute in der Eile noch fchreiben, ald daß ich dich mit 
meinem ganzen Herzen liebe, und mit jedem Tage fait noch mehr liebgewinne. 
Das Haft Du aber freilich ſchon jo oft gehört, daß Du es bald nicht mehr hören. 
magſt. Ich will ja nur auch jo gern glauben, daß Du mich mehr ald nur ein 
wenig lieb haft, meine teure Anna. Wir törichten Menjchen glauben ja nur zu 
leicht und zu gern das, was und freudig bewegt. 

Wegen meiner Berjegung habe ich zwar noch feine bejtimmte Entjcheidung, 
doch Hat man jchon eine oder zwei Perjonen als meine Nachfolger im Auge. 
E3 wird daher wohl feine Schwierigkeit finden, daß ich noch im Laufe des 
Sommerd oder Anfang des Herbites die VBerjegung erhalte. Vor unfrer Hochzeit 
müßte e3 jedenfall3 noch jein, damit wir doch in den erjten jchönen Monaten 
unjrer Vereinigung die Unruhe und Laſt eine Umzugs vermeiden. 

Adieu, teured Herz. Von ganzem Herzen umarmt Dich 

Dein treuer Rudolf. 

Wenn Dein Bild jeßt aber nicht bald kommt, abjcheulihe Perſon, werde 

ich ganz ungehalten.“ 


* 


30 Deutjche Revue 


Frankfurt, den 7. Juli 1854. 

„sch Hoffte bis jeßt eine Antwort auf einen Brief von Dir, mein teurer 
Rudolf, und meine wärmften Wünjche zu Deinem Geburtstage zu vereinigen, 
doch die waren getäufchte Hoffnungen. Stein Brief von Dir erfreute mid). 
Ich darf indefjen mein Schreiben nicht länger aufjchieben, wenn Dich am Zehnten 
einige herzliche Worte von mir erreichen jollen. Und wie gerne möchte ich dies, 
wie gerne möchte ich es Dir an diefem Tage jo recht fühlbar machen, wie lieb 
ich Dich habe, mein beiter Rudolf, und wie ich alles Gute für Dich vom Himmel 
erflehe. Möchte dad kommende Jahr doch ein recht glücliches für Dich fein, 
dies ift mein innigſter Wunſch; möchte ich doch nur etwas dazu beitragen künnen, 
daß er in Erfüllung geht! Wenn es auf den guten Willen antäme, jo geichähe 
ed gewiß, aber wie ift die Ausführung von dem, was man fich vorgenommen, 
oft jo ſchwach und unvollkommen. Wie gerne möchte id; an Deinem Geburts: 
tage bei Dir fein, Herzend-Rudolf, und wie würde ich mich gefreut haben, wenn 
Deine erjte Abjicht, und Anfang Juli zu bejuchen, Hätte ausgeführt werden 
fönnen, dann hätte ich Dir alle® das mimdlich jagen fünnen, was die Feder 
nur ſchwach auszufprechen vermag. Ich werde Montag mich bejonders oft in 
Gedanken zu Dir verjegen, wenn es möglich it, Died noch öfter zu tum, als 
ich e3 täglich tue, mein liebjter Rudolf. 

Meinen legten Brief erhielteit Du dadurch, daß er über Hameln ging, wohl 
etwas jpät; Klothilde!) jchreibt mir, daß Du nächſten Sonntag nad Haftenbed 
reifen würdeſt. Ich denfe mir, daß Du Died aufichobeit, um den Erfolg von 
Rudloffs Beredung mit Graf Kielmanndegge zu erfahren. Erjterer war vor ein 
paar Tagen deshalb hier. 

Dein Bater war diefe Tage leider recht elend; er Hatte ziemlich jtarfen 
Luftmangel und ift jeit einigen Tagen heute zum erjten Male wieder aufge- 
jtanden; ich denfe, e8 wird bald beifer; jchredlich elend ſieht er aus, dies iſt 
aber wohl natürlihd. Daß Dein Onkel Rudolf und feine Frau jeßt gerade 
fommen wollen, trifft fich recht jchlecht; fie jchreiben eben, daß wir fie Heute 
abend erwarten fünnten. 

Bon Karl?) fam vorigen Sonntag ein Brief; er äußert fich zufrieden über 
unfre Verlobung; dad Studentenleben jcheint ihm jehr zu gefallen, denn er 
bittet um die Erlaubnis, bis nächjte Oſtern ftudieren zu Dürfen. Borgejtern 
war Luischen Hier; fie ift jehr mit ihrer Reiſe nach der Schweiz bejchäftigt; 
nächſten Montag denken jie abzureifen; es freut mich recht für Luischen, daß 
ed hierzu fommt. 

Sit denn über Deine Verſetzung noch nichts beftimmt, lieber Rudolf, umd 
bleibt e3 dabei, daß Du Anfang Auguft Urlaub erhalten kannſt? Wie werde 
ich mich freuen, wenn ich Dich nach jo langer Trennung wiederjehen kann! Ich 
machte mir in diefer Zeit die Freude, Dir eine Dede unter Deinen Schreibtijch 





1) Stieffhweiter von Anna v. Reden, vermählt mit Herrn dv. Lowtzow in Hameln. 
2) Jüngerer Bruder von R, v. Bennigien. 
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zu arbeiten; Deine Muttter jagte, Du habeſt Dir jchon lange eine gewünscht, 
und jo freute ich mich, in dieſer Zeit der Trennung von Dir, diejelbe auf dieje 
Weije zu verkürzen. 
Lebe wohl, mein beiter Rudolf. Mit Herzlicher Liebe 
Deine Anna.“ 


Hannover, 8. Juli 1854. 

„Deinen Brief, meine teure Anna, babe ich leider nicht von Klothilde im 
Empfang nehmen können, da ich verhindert war, vorigen Sonntag nach Hajtenbed 
zu reifen. Die näheren Erzählungen von Klothilde, auf welche Du mich ver- 
tröjtet haft, Hoffe ich aber morgen noch zu erhalten, da ich noch heute nach» 
mittag nad) Haſtenbeck Hinüberfahre. Du würdeft jchon ein paar Tage früher 
eine Antwort erhalten haben, wenn ich nicht jeden Augenblick einen beftimmten 
Bejcheid über meine Verſetzung erwartet hätte, den ich Dir gern zugleich mit- 
teilen wollte. Soeben ift die Entjcheidung endlich erfolgt, und zwar durch meine 
Verſetzung nah Göttingen. Du hHättejt freilich wohl lieber gejehen, wenn 
wir in Hameln unjer Haus gegründet hätten. Doch gilt Göttingen allgemein 
für einen jehr angenehmen Aufenthalt. Manche kleinjtädtiiche zöne werden wir 
dort auch weniger haben. Mit der Zeit wird es Dir dort jchon gefallen, und 
daß Du dorthin weniger gern geheft ald nad Hameln, ift ja ein Grund mehr 
für mich, mich zu bemühen, Dich auch dort zufrieden und glüdlich zu machen, 
mein teured Herz. 

Zu meinem Nachfolger ijt der Obergerichtsaſſeſſor Wagemann in Lüneburg 
ernannt, am den ich gleich jchreiben werde, daß er fich beeilt, jedenfall im Laufe 
dieſes Monats hier noch eingeführt zu werden. Ehe er an meine Stelle ge 
treten iſt, kann ich leider nicht abreifen, da Düring bereits feit einigen Tagen 
fort ijt und vor Mitte des nächjten Monats nicht wiedertommt. Wie mir der 
Generaljefretär verjicherte, wird der Abreife Wagemanns von Lüneburg nichts 
Weſentliches im Wege jtehen. In drei Wochen jpätejtens hoffe ich aljo die 
Freude zu Haben, Dich endlich wieder zu jehen, meine geliebte Anna. Nur zu 
lange für meine Sehnjucht nach Dir teurem Wejen Hat dieje unmwilltommene 
Trennung auch jchon gedauert. 

Wenn ich mur erjt glüdlich fort bin, jo wird e3 wohl keine Schwierigkeiten 
haben, daß ich biß zum 1. September — dem Ablauf der Gerichtöferien — von 
Göttingen abwejend bleibe. Wegen meiner oder vielmehr unjrer Wohnung muß 
ich doch in diefen Wochen einmal nach Göttingen fahren und will verjuchen, 
wa3 an Urlaub aus dem alten Pland,') meinem künftigen — ebenjo liebens- 
würdigen ald ausgezeichneten Chef — herauszuprejjen ift. Zum Glüd ift die 
Eijenbahn bereits fertig, und wenn fie für das Publikum auch erjt am 1. Auguft 
eröffnet werden joll, jo hoffe ich, mich gelegentlich einmal mit dem General- 
direftor Hartmann durchzuichmuggeln. 


1) Der Bater von Bennigiens Freunde Gottlieb Pland. 
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Don Göttingen jchrieb mir Karl vor einiger Zeit, um mir — etwas jpät 
allerdingd — zu gratulieren. Nächjten Winter wird er wohl noch dort jein, 
was beiläufig gejagt, eine rechte Torheit von dem jungen Herrn ijt. Ich werde 
mich übrigens bemühen, ihm jo zuzujeßen, daß er wenigftend nad) jo langen 
Studien nicht Durch das Eramen fällt. Berjtand genug hat er ja, auch jchreibt 
er mir, daß er jet jehr eifrig ſtudiere. 

Wenn ich noch fort will Heute, muß ich mich aber beeilen. Nimm daher 
heute mit dieſen flüchtigen Zeilen vorlieb. Gleich nach meiner Rüdtehr von 
Haſtenbeck jchreibe ich Dir, da Du doch gewiß gern von Lowtzows und Hajten- 
beck etwas hörſt. 

Adieu, mein ſüßes Herz. Grüße die andern. 

Mit der herzlichſten Liebe Dein Rudolf.“ 


* 
Hannover, 11. Juli 1854. 


„Als ich geſtern nachmittag von Haſtenbeck zurücklehrte, dachte ich nicht, 
daß eine jo angenehme Ueberrajchung hier mich erwartete, meine teure Anna. 
Halb und Halb Hatte ich es mir als möglich gedacht, daß ich zu meinem Ge— 
burtötage einen Brief von Dir befommen könnte. Daß Du aber Deine jo 
freundlichen und liebevollen Worte mit einer jo prachtvollen Arbeit begleiten 
würdeft, dad war mir doch nicht im Traume eingefallen. Dein Brief und dieſe 
Ihöne Sendung — viel zu jchön für mich — haben mich ganz gerührt, mein 
janftes, herzige8 Mädchen. Wie haft Du nur Zeit finden können zu einer jo 
großen , mühjamen Arbeit. Ich habe der Dede gleich geitern den von Dir be- 
jtimmten Pla unter meinem Schreibtiijch angewiejen und nehme mir in diejem 
Augenblide jchon die Freiheit, meine Füße drauf zu jeßen. Doch habe ich mir 
bereit3 überlegt, ob der Pla vor dem Sofa nicht geeigneter für Deine Arbeit 
wäre, da meine Füße doch gar zu wenig wert jind, einen jo funjtvoll von 
ihöner Hand gearbeiteten Teppich zu vertreten. 

In Haſtenbeck bin ih am Sonnabend Abend wohlbehalten angelommen. 
Das Wetter war aber leider jo regnicht und ungünjtig, daß ich dieſes Mal 
von dem Garten wenig gejehen habe. Am freundlichiten war noch das Wetter 
am Sonntagnachmittag, wo ich mit Lowtzow und Hurt auf dem Klüt war. Am 
Morgen Hatte ich mich nämlich bei Klothilden zum Eſſen angemeldet und den 
Mittag dort auch recht heiter mit Lowtzow, Agnes L., Minchen und Kurt zu— 
gebracht. Die Anweſenheit diefer fremden, noch nicht in das Geheimnis ein- 
geweiheten Perſonen war freilich etwas läſtig. Ich Habe kaum Gelegenheit 
gehabt, einige Minuten mit Klothilden allein zu jein und mir von Dir er- 
zählen zu lafjen, meine geliebte Anna. Doch hat fie jo viel Zeit gefunden, um 
mir doch ein oder das andere Erfreuliche mitzuteilen, namentlich auch, was ich 
freilich nie anderd erwartet habe, daß meine Eltern Dich ſchon jo bejonders 
ltiebgewonnen hätten, mein teure Herz. Ich werde wahrjcheinlich wegen der 
Derjener Angelegenheit in acht Tagen noch einmal in Hajtenbed jein. Da hoffe 
ich ſoll Klothilde das Verſäumte nachzuholen Gelegenheit haben. 
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Ernjt in Derjen hat von jeiner urfprünglichen Forderung von 30000 Tr. 
pr. Ert. bereit3 3000 Tr. nachgelaſſen. Es ijt der Preis aber immer noch zu 
teuer. Doch Habe ich zulegt Herrn Meyer autorifiert, auf 26000 Tlr. abzu- 
ihließen, und bin nun neugierig, was morgen für Nachrichten fommen ... 

It denn bei Euch auch alles Objt erfroren? Im Haftenbed gibt e3 dies 
Jahr nichts als Erdbeeren und Stachelbeeren. Alles andre ijt faput gefroren. 
Ueberhaupt hat der Garten erjt durch den Froft und jeßt durch den wochen— 
langen Regen jehr gelitten. Selbſt die gewöhnlichen landesüblichen Blumen 
haben keine rechte Farbe. Gejtern nachmittag 1 Uhr’ bin ich mit dem Haſten— 
becker Wagen zurücdgefahren. Sting, welcher ſchon am Tage vorher etwas ge= 
zittert hatte, war in der Nacht fieberfrant geworden — das kalte Fieber grajjiert jehr 
jtarf in 9. — und jo mußte mich eine ganz unbefannte rothaarige Größe fahren. 
Zu Ehren de3 erjten Male ging e3 aber auch wie ein Donnerwetter. 

Adieu, mein teures Herz. Sobald ich von Wagemann einen bejtimmten 
Beicheid über fein Einrüden in Hannover habe, teile ich ihn Dir mit. 

Bon ganzem Herzen 
Dein Rudolf. 


Bon Klothilde und Tante Julchen joll ich Dich vielmals grüßen. Herzliche 
Grüße an ſämtliche Verwandte. Vatern jchreibe ich in diefen Tagen. Noch 
einmal taujend Dank für die jchöne Arbeit, mein geliebtes Weſen. Wie haft 
Du nur um meinetwillen Deine hübjchen Augen jo anjtrengen mögen!“ 


* 
Srankfurt, 15. Juli 1854. 


„Geſtern erhielt ich Deinen Brief, mein bejter Rudolf, den ich nun gleich 
beantworten will, da ich Dir num auf zwei Briefe eine Antivort jchuldig bin. 
Es ift heute wunderjchönes Wetter, und ich fige deshalb hier im Garten unter 
den grünen Bäumen. Die Nachricht von Deiner Berjegung fam hier an Deinem 
Geburtstage an, und es freute mich recht, gerade an diefem Tage ein Lebens— 
zeichen von Dir zu erhalten, mein teurer Rudolf. Ich bin ganz vergnügt 
darüber, daß Dein Lieblingswunjch, nach Göttingen zu fommen, Dir nun gewährt 
wird; denn wenn man alle genau überlegt, jo ijt dies doch viel glüdlicher, ala 
wenn Du nad) Hameln verjeßt worden wärejt. Göttingen wird doc gewiß auf 
die Länge Deinen Wünjchen viel mehr entjprechen. Das einzigite Anziehende, 
wa3 Hameln eigentlich für mich hatte, war Klothilde, denn obgleich ich Haſtenbeck 
und die Umgegend von Hameln gern einmal wiederjehen würde, jo glaube ich 
doch, daß die beftändige Nähe von Haftenbed und hierdurch die Erinnerung 
an die Vergangenheit einen jehr trüben, wehmiütigen Eindrud auf mich machen 
würde. Deine Eltern haben fich außerordentlich über Deine Verſetzung gefreut, 
überhaupt entjtand bei diefer Nachricht ein wahrer Freudenlärm im ganzen Haufe. 
Mich freute befonders dabei, daß ich num die Ausficht Habe, Dich bald wieder- 
zufjehen, mein lieber, bejter Rudolf; möchten doch Deine Pläne durch nichts mehr 
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Mit Deinem Onkel und Deiner Tante verlebten wir hier einige recht nette 
Tage; Dein Onfel will nad feiner Kur in Wiesbaden hier wieder vorlommen. 
Eine Anekdote, die er un hier gleich bei jeiner Ankunft zum beiten gab, muß 
ich Dir doch mitteilen; er hörte nämlich in irgendeinem preußiichen Orte, wie 
jich zwei Herren beim Borbeigehen an den Eijenbahnwagen über die Redner— 
gaben eined Bennigjen unterhielten. Beide hätten ganz in Ekſtaſe über die aus— 
gezeichneten Reden desſelben gejprochen; Dein Ontel glaubt, daß der eine ein 
Graf Platen gewejen ift. Obgleich die Sache an fich mir nicht? Neues ift, jo 
hat mich diefe Gejchichte doch jehr amüſiert. 

Gejtern war Rudloff mit Frau v. Schrader, einer Lüneburgerin, die auch 
in Homburg zur Sur ift, bier. Bon Rudloff ſoll ich Dir viele Grüße jagen, 
er hofft jehr, Dich noch zu jehen, ehe Du hierher fommit, Doch wird die wohl 
nicht der Fall jein können, da er erſt den 1. Auguft nach Hannover zurückehrt. 

Bon Tante Julcden!) Hatte ich geftern einen Brief ald Antwort auf den 
meinigen. Der Inhalt desfelben ijt etwas eigner Art, doch find Verlobungs— 
briefe überhaupt, glaube ich, ihre Force nicht. Sie habe jo lange mit der 
Antwort auf meinen Brief gezögert, da fie mir von Dir etwas zu fchreiben ge- 
hofft hätte, doch Du jeieft immer ausgeblieben, lieber Rudolf. Ich kann mir 
wohl denken, daß Deine vielen Gejchäfte mit ſchuld daran waren, und vielleicht 
findejt Du nun mehr Zeit dazu. Tante Julchen würde fich gewiß jehr darüber 
freuen, denn ich glaube, daß fie fich jehr verlaffen in Hannover fühlt. 

Ih kann Dir die Beruhigung geben, mein bejter Rudolf, daß ich jeßt 
etwad mehr zu häuslichen Gejchäften gebraucht werde. Dies iſt auch gewiß 
jehr gut und jeßt Doppelt wiünjchenswert, da die Wirtshäufer in Göttingen wohl 
noch mehr Anziehungskraft für Dig haben werden als die Hameler haben 
würden. Mit dem Verfrieren des Obſtes ift es hier nicht jo jchlimm, wenigſtens 
find bier im Garten die meiſten Bäume gejtüßt. 

Tante Minna und Julie grüßen Did. Lebe wohl, mein lieber Herzens- 
Rudolf, denke zuweilen an Deine Dich innig liebende 

Anna.“ 
* 


Hajtenbed, 23. Juli 1854. 
„Meine teure Anna! 

Endlich rüdt doch die Zeit näher heran, wo ich meine liebe Braut nach jo 
langer Trennung wiederjehen joll. In einigen Tagen wird Wagemann in 
Hannover eintreffen und fi) am Mittwoch oder Donnerstag einführen lafjen. 
Ich werde es dann freilich nicht vermeiden können, da er mit unjern Gejchäfts- 
einrichtungen ganz unbekannt ift, mit ihm noch einige Tage zuſammen zu operieren. 
Düring Hatte fogar von acht bis vierzehn Tagen geſprochen. Mein Verlangen 
nad Dir, meine geliebte Anna, ift aber zu groß, als daß ich mich länger als 
bis zum 31. dieſes Monat3 halten lafjen werde. Un diejem Tage fahre ich mit 


1) Fräulein Julie dv. Bennigien, Schweiter des Vaters von R. v. Bennigjen. 
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der Eijenbahn nach Göttingen, bleibe dort einen Tag, um mit dem Direktor 
Pland Rüdjprahe zu nehmen und eine Wohnung für und für den Herbit aus- 
zufuchen, und hoffe dann im Laufe des 2. Auguft Dich umarmen zu fönnen, 
meine Herzend-Anna. Den jungen Pland, der augenblidlich bei feinen Eltern 
ih aufhält, Habe ich in das Geheimnis gezogen und bereit3 vor acht Tagen 
beauftragt, fich nach einer pajjenden Wohnung für ung umzujehen — womöglich 
mit einem Garten nahe vor dem Tore —, jo daß es mir hoffentlich bald ge- 
lingen wird, eine Wohnung zu finden. Wenn Du damit einverftanden wäreft 
— worum ich Dich herzlich gebeten haben will —, jo könnte dann vielleicht 
Ende Oktober oder im November in aller Stille der Tag unfrer Hochzeit fein, 
der mich jo unausſprechlich glüdlich machen ſoll, meine einziggeliebte Braut. 

Gejtern morgen früh 6 Uhr bin ich von Hannover erjt nach Bennigjen 
gefahren und dann um 6 Uhr nachmittagd vom Steinfruge ab hierher. Die 
Hitze in den Feldern und nachher im Pojtwagen war wahrhaft teufliih. Im 
Wagen Hatte ich aber wieder recht unterhaltende Gejellihaft an der Kleinen 
lebhaften Wangenheim, die in Gejellichaft ihrer ſehr hübjchen Schweizer Gouver- 
nante zu ihrer Großmutter in Hasperde reifte. Ich glaube, daß ſelbſt Luiſe in 
ihrer beiten Zeit das Schwaßen nicht bejjer gekonnt Hat, ala dieje Kleine muntere 
elf- oder zwölfjährige Perjonnage. Meine mehrfachen Reifen hierher wegen 
der Derjer Angelegenheit find nun leider doch rejultatlo8 geblieben. Ernſt 
bat nicht unter 27000 Tlr. verfaufen wollen, und da dies zu teuer ift, fo 
verpachtet er nun fein Gut im einzelnen. Mit dem Anfaufe wird man nun 
wohl warten müjjen, bi8 daß er Konkurs macht, was jchwerlich noch viele Jahre 
dauern wird. 

Heute nachmittag um 3 Uhr bejuche ich Klothilde und fahre am Abend 
zurüd. Wenn Tante Minchen und Agnes 2. heute noch dort find, jo will ich 
ihnen unter dem Siegel der Verfchwiegenheit die Verlobung, welche ja doch binnen 
kurzem publiziert werden wird‘, nur mitteilen; da ich durch Klothilde doch noch 
gern manches über Dich hörte, meine liebjte Anna, jo könnte ich ohnedies durch 
ihre Anwejenheit wieder jo geniert fein, als das leßtemal. 

Selbit im Garten war es bier heute morgen jo heiß und drüdend, daß ich 
mich wieder in das Haus flüchtete, und da ich die Zeit bis zum Eſſen gewiß nicht 
befjer anwenden kann, als wenn ich Dir jchreibe, mein teure Herz, was ich 
reuiger Sünder jchon feit einigen Tagen hätte tun follen. 

Bon Tante Julcden, die ich einige Male beſucht und wegen meines wochen- 
langen Fortbleibens jo ziemlich wieder ausgejöhnt habe, ſoll ich Dir viel Herz- 
liches jagen. Auf den eigentümlichen Brief, welchen fie Dir fchrieb, bin ich wirklich 
neugierig. Ihre Reden find bisweilen zu ſonderbar. Als ich beim legten Be— 
juche einige Scherze machte über unjer künftige häusliches Leben, die fie für 
Ernft anjah, hat fie mir eine jehr ernjthafte lange Vorleſung gehalten über bie 
richtige Art und Weife, eine liebenswürdige junge Frau zu behandeln, wenn 
man ihre Achtung und Liebe fich bewahren wolle Sie ſchloß ihren Vortrag 
— nur zu richtig freilich, aber weniger jchmeichelhaft für den anweſenden Neffen 

3* 
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al3 für die abwejende Nichte — unter Hervorhebung aller Deiner Liebens- 
würdigfeit und Bortrefflichkeit (was ich, um Dich nicht zu eitel zu machen, unter: 
ichlagen will) mit dem Satze, daß ich ganz allein fchuld fein würde, wenn ich 
nicht jehr glücklich mit Dir würde. 

An Mutter, welcher ich für ihren Brief herzlich danken laſſe, joll ich viele 
Grüße von Fr. v. Oldershauſen bejtellen, welche augenbliclich jeit ihres Mannes 
Abreife mit dem Könige mit Adolf DO. allein hier ift. 

Adieu für Heute, Du fanftes, teures Wejen. Wenn Du mich liebhaft, 
jchreibft Du mir wohl noch einmal, bevor ich abreife. Mit herzlicher Liebe 

Dein Rudolf. 

Deine jo ſchöne Dede erregt bei allen, die jie jehen, die größte Bewunderung. 
Leider kann ich den Menjchen noch nicht jagen, was meinem Herzen dieje künftlerijche 
Arbeit und die geſchickte emfige Hand, welche fie gejchaffen, jo bejonders teuer macht.“ 


* 


Seit Anfang Auguft war Bennigſen mit jeiner Braut zujammen bei jeinen 
Eltern in Frankfurt. Vom 15. bis zum 31. Auguft machte er zufammen mit 
jeiner Mutter, feiner Tante Minna, jeiner Braut und deren Schweiter Silvia 
eine Reife in die Schweiz. Seine folgenden Briefe, nach feiner Rückkehr, find 
bereit3 aus feinem neuen Wohnfig Göttingen datiert. 


Böttingen, 5. September 1854. 
„Meine teure Anna! 


Da es doch faft den Anſchein Hatte, daß ich Dir mit einem baldigen Briefe 
Freude machen wiirde, jo will ich Heute nicht zu Bett gehen, ohne mich noch 
einen Augenblid mit Dir unterhalten zu haben. Betrübt genug ift es ja ohnehin 
für mich, daß ich wieder mehrere Wochen zu diefer dürftigen Art von Unter- 
haltung meine Zuflucht nehmen muß, nachdem ich jet lange Zeit hindurch täglich 
ftundenlange Muße Hatte, in Dein janftes Auge zu bliden und Deine freundliche 
Stimme zu hören, meine geliebte Braut. Wenn ich Dir gleich heute jchreibe, 
jiehft Du doch auch, daß e8 mir mit meinen guten Vorſätzen und Verſprechungen 
Ernst ift, Dir künftig häufiger als früher jchriftliche Zeichen meiner innigjten 
Liebe und Verehrung zu jenden, mein teures, geliebte8 Mädchen. Jetzt, wo ich 
wieder von Dir getrennt bin, fühle ich ja auch recht, wie jehr ich Dich liebhabe 
und wie unentbehrlich Dein finniges, holdes Wejen für mein Glück jein wird. 
Wenn fich mein Gefühl in den verflojjenen Wochen auch häufig unter jcherz- 
haften Formen zu verjteden jchien, jo haſt Du doch gewiß meine innerjte Herzens 
meinung niemals verfannt. 

Wenig fehlte vorgejtern, jo wäre ich noch auf eine Stunde wieder zurück— 
gelehrt. Ich bin nämlich nicht mit dem Zuge um 5 Uhr, jondern erjt um 
61/, Uhr abgereift. Die Schuld trägt der von Euch in den Kofferträgerjtand 
erhobene Gärtnerjunge, welcher in der ihm von der Natur verliehenen oder durch 
gütige Menjchen mitgeteilten Weisheit mein Gepäd nad) der Nedar- anjtatt nach 
der Weferbahn zu bringen geruhet hatte, wo er fich überdies jo gejchict hinter 
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dem Gebäude verjtedt hatte, daß ich ihn, nachdem der Schnellzug fort war, erft 
nach längerem Suchen entdeden konnte. Bielleicht findet Herr Götz — oder die 
alte Großmutter — einmal Muße, dem dummen Jungen für jeine Albernheit ein 
paar Obrfeigen zuzuteilen. Da ich nicht noch einmal einen betrübten Abjchied 
nehmen wollte an demjelben Nachmittage, habe ich mich die Zwijchenzeit amüfiert, auf 
dem... Kaffeehaufe den Kladderadatich auswendig zu lernen, bin dann um 
64, Uhr weggefahren und mußte zu meinem Schreden in Marburg die Nacht 
bleiben. Bon da etwas vor 5 Uhr weiter. Zwei Stunden in Kafjel und 
jieben Stunden per Omnibus nach Göttingen, wo ich am Nachmittage um 5'/, Uhr 
jtatt morgend? um 4 Uhr ankam. Nachdem ich mich umgezogen, eilte ich zu 
dem alten Bland, der noch ganz gnädig war, obgleich er mich anjcheinend ſchon 
am frühen Morgen erwartet hatte, was dem alten Herrn nicht zu verdenfen 
war. Er eröffnete mir, daß er mich heute morgen einführen würde, was auch 
geichehen ift, und daß er mich — für etwa drei Wochen — dem Schwurgerichte 
beigeordnnet habe. Eine jehr wenig erquidliche Augsficht für dieſe Sommertage! 
Morgen werde ich meinen Dienft antreten. Da noch ein überfompletter Gerichtö- 
aſſeſſor fich Hier tagediebend aufhält, jo bleibt mir jedoch einige ſchwache Aus— 
it, in den nächſten Tagen einmal auf 48 Stunden nad) Hannover zu ent- 
laufen. Wenn unjre Hochzeit — was ja mein fehnlichiter Wunſch ift — im 
November jein ſoll, jo darf ich mit den mancherlei Vorbereitungen auch nicht 
mehr jäumen. 

Beim Profejjor Thöl machte ich bereit3 einen Beſuch. 

... Dein Bild, welches ich Dir jo jchnöder Weije entführt Habe, iſt mir für 
dieje Zeit der Trennung doch ein großer Troft. Die äußeren Züge find doc) 
wenigſtens da, und das Mangelhafte im Ausdrude weiß ich mir jchon zu bejjern 
und zu ergänzen. 

Sch eile den Brief noch zur Poft zu tragen, damit Du ihn gleich am 
Donnerdtagmorgen erhältit. Verzeih, daß ich Dir nicht ſchon geftern jchrieb. 
Doch auch hieran ijt der Gärtnerjchlingel Hauptmitfchuldiger. Adieu, mein ſüßes 
Herz. Der Himmel möge Dich bejchügen und Dich gnädig ftimmen, auf daß 
Du bald mit einigen freundlichen Worten glücklich machjt 

Deinen Dich von ganzem Herzen Liebenden 
Rudolf. 
Meine Wohnung habe ich einjtweilen in der Krone‘ genommen.“ 


* 
Göttingen, 10. Oltober 1854. 


„Meine teure Anna! 

Ohne es zu wollen, bin ich doch wieder in meine alten Sünden geraten, 
die mir kaum erjt von Klara jo freundlich verziehen wurden. Ich will mich 
deshalb auch nicht lange mit meinen hiefigen Umzugs- und Einzugsframereien 
und jonftigen Gejchäften entjchuldigen, in demen ich Doch weniger als in Deinem 
janften, immer gleich liebenswürdigen Wejen Grund und Hoffnung einer milden 
Beurteilung meiner unjeligen Schreibfaulheit juchen und finden mag. 
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Seit einigen Tagen bin ich bier in der Krautjchen Wohnung eingezogen, 
nachdem die Hannoverjchen und Haftenbeder Sachen angelangt waren. Ein 
großes Bört voll Bücher habe ich mir einjtweilen in dad Zimmer geftellt, auch 
einige Bilder aufgehängt, damit die Stube mit ihren jechs Stühlen, drei Kleinen 
Tiichen nebſt Sekretär — den Sofa bat Herr Helfft noch nicht geruhet zu 
ſchicken — nicht gar zu fahl ausjieht. In den anſtoßenden Zimmern wirtjchaften 
die Tapezierer und Maler. Dein Zimmer ijt bereit3 fertig tapeziert, auch jchon 
getrodnet und fieht mit feiner Hellgrauen Tapete troß des abjcheulichen braunen 
Ofens recht freundlich aus. Die Krautjche Familie, wahrjcheinlich in der fan- 
quiniichen Hoffnung, durch ſolche unerwartete Berjchönerungen Dich noch ganz 
und auf längere Zeit für ihren alten Familienkajten zu gewinnen, hat überdies 
aus freiwilliger Bewegung den kühnen, aber lobenswerten Entſchluß gefaßt, das 
Entreezimmer jowie das vermutliche Fremdenzimmer auf Gefahr ihres Beutels 
tapezieren zu lajjen. Dazu lajjen Sie in Deinem Schlafzimmer die Deltapete, 
welche weniger jchlecht als in dem Hinteren war, beijern und fliden. Ganz 
icheußlich wird aljo die Wohnung hoffentlich nicht jein, in welche ich meine kleine 
Hausfrau in Ermangelung eine3 ihrer würdigeren Palais einftweilen einführen 
muß; ob wir uns aber jo weit in dieſelbe verlieben werden, dat wir auch nach 
Ditern in derjelben und Halten lajjen, jcheint mir aber doch zweifelhaft. Qui 
vivra verra! 

Einftweilen komme ich mir in diefen Öden, meiner Herrichaft anvertrauten 
Räumen recht unbehagli vor und jehne mich recht nach der Zeit, wo Du, 
meine teuerjte Anna, mit Deinem ruhigen, ordnenden Sinn nicht bloß jedem 
Dinge feinen rechten Pla angewieſen haben, jondern mit Deiner holden Freund» 
lichkeit in meinem Innern Heiterkeit und Entzitden bereiten wirft, mein einziges 
jüßes Herz... 

Mit fieben andern jungen Leuten — Dozenten, Beamten und einem Advolaten — 
eſſe ich feit einigen Tagen an einem bejonders etablierten Tijch in dem ‚Deutichen 
Haufe‘ um 2 Uhr. In der ‚Krone‘ war e8 recht jchlecht, und weil die Sitzungen 
jtet3 bis gegen 2 Uhr ich Hinziehen, auch unbequem, jeden Mittag nachzu- 
ererzieren. Nach Tiſch gehen wir gemeinschaftlich ſpazieren oder jpielen bei 
ſchlechtem Wetter eine Poule auf dem Billard. Des Abends bin ich viel auf 
dem Mufeum, einem Klub, wo man eine außerordentlich vollitändige Lektüre 
aller Art findet. 

Nächſte Woche fange ich meinen Kollegienbefuh an — Nationalölonomie 
beim Profeffor Hanfjen, nachmittags 3 Uhr. Die Stunde gleich nach Tiſch iſt 
zwar nicht angenehm. Dieſe volköwirtfchaftlichen Studien find aber ein Haupt- 
grund, weshalb ich mich nad) Göttingen habe jegen lajjen, da man ohne eine 
gründliche Kenntnis diefer Wiſſenſchaften nichts Rechtes begreift von den eigent- 
lichen Lebensverhältnifjen der Völker und den Scidjalen der Staaten. Ich 
habe mir daher vorgenommen, wenigitend drei biß vier Jahre täglich einige 
Stunden daran zu wenden. Zeit genug laſſen mir meine juriftiichen Gejchäfte 
hier glücklicherweife. Und leicht wird es mir ja auch werden in den nächſten 
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Jahren, diefen anfangs jehr trocdenen Studien obzuliegen, wenn ich weiß, daß 
ich bei Dir, meine geliebte Anna, ftet3 Erholung und Frohfinn finden kann und 
friſchen Mut zu neuer Anjtrengung. 

Für Deinen ausführlichen Reifebericht bin ich Dir recht dankbar gewefen. 
Alles ift ja gut abgelaufen, und jogar der bärbeigige Schwager Dtto jcheint 
jeine rofigfte Laune entwidelt zu haben, was mich recht wegen Tante Minnas 
gefreut Hatte, die es wahrhaftig nicht um uns beide verdient hatte, auf diejer 
Reife ſich Sottijen jagen laſſen zu müfjen. 

Leb recht wohl, meine liebe, teure Anna! Straf mich nur nicht durch zu 
langes Schweigen. Grüße die Verwandten vielmal3 von 

Deinem Dich von Herzen liebenden und verehrenden 
Rudolf. 

Hat Bater denn auch an den „Zataren“ aus Sebaftopol geglaubt? Hier 
haben wir und mit Ausnahme weniger Rufjenfreunde ſämtlich durch diefe ſchänd— 
lien Lügen myſtifizieren laſſen.“ 


* 
Göttingen, 16. Oltober 1854. 


„Deinen Brief, meine teuerjte Anna, Habe ich erſt gejtern abend durd) 
Karl erhalten, ſonſt würdeſt Du dieſes Mal gewiß jchon rafcher Antwort er: 
halten Haben. Ich Hatte mir über meine Schreibfaulheit jchon die Heftigften 
Vorwürfe gemacht und bin nun durch Deinen Brief, in dem ich auch noch eine 
gute Dofis Vorwürfe dazu erwarten fonnte, ganz bejchämt, da er ftatt ftrenger 
Mahnungen nur fanfte Bitten und Verficherungen Deiner Liebe enthält, meine 
einzige Anna. Ehe ich fo viel Liebe und Güte verdiene, muß ich leider noch 
ganz anders werden, 

Einen großen Teil der für unſre Berheiratung nötigen Papiere habe ich 
bereit3 zufammen. Den Reſt Hoffe ich auch binnen acht Tagen zu erhalten, jo 
daß Ende dieſes Monats alles Erforderliche in Frankfurt fein kann. Hoffentlich 
wird der Senat dann nicht zu viel Schwierigkeiten machen, jo daß ich Mitte 
nächiten Monat3 bereit3 in Frankfurt erjcheinen kann, das ich dann nicht wieder 
alfein verlaſſen foll. 

Mein Leben verjtreicht hier ziemlich einförmig, aber nicht uninterefjant. 
Namentlih ijt unter den jungen Leuten unſers Tiſches neben mehreren ganz 
umgänglichen Menjchen ein junger Advokat Miquel!) mit Namen, aus dem 
Bentheimjchen gebürtig, den ich von allen jungen Leuten, die ich bislang im 
Leben fennen gelernt habe, für den bedeutenditen an Geift, VBerftand und Wiſſen 
halte. Mir wird e3 hier, wie ich jchon jehe, an angenehmem und anregendem 
Umgang nicht fehlen. Ob Du aber gleich etwas für Dich Pafjendes unter dem 





1) Es iſt das erjtemal, daß in den Briefen Bennigiens der Name feines langjährigen 
politifchen Freundes genannt wird. Johannes Miquel, dreieinhalb Nahre jünger ala 
Bennigien, hatte gerade damals, 1854, fein zweites Staatseramen bejtanden und ſich zur 
Advolatur gewandt. Für den Scharfblid und die Menfchentenntnis Bennigfens liefert fein 
Urteil über Miquel bei der erjten Berührung ein glänzendes Zeugnis. 
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hiejigen jchönen Gejchlecht finden wirft, weiß ich noch nicht recht. Eine Gejell- 
ſchaft, die ich neulich bei meinem Kollegen, dem Obergerichtörat K., mitmachte, 
produzierte anjcheinend keinen Ueberfluß an Liebenswitrdigfeit. 

In unjern Haushaltsangelegenheiten habe ich diefe Tage angefangen, einige 
Tätigkeit zu entwideln, indem ich zwei Slafter Brennholz gekauft habe und das— 
jelbe jeßt funftgerecht bearbeiten lajje. Auf Anraten meiner alten ſchmutzigen 
Hauskatze habe ich fogar eine Weile dabei geftanden und darauf geachtet, da 
das Holz beim Aufklaftern nicht zu Hohl gelegt werde. Meine Dienjtgejchäfte 
riefen mich aber leider bald von diejer Kontrolle ab, welche den Holzverkäufern 
auch vielleicht nicht übermäßig imponiert haben mag. 

Die Stuben find jeßt fertig tapeziert und vermalt. Der QTapezierer bat 
auch das Fußdedenzeug abgejchnitten und zu nähen begonnen, was noch allerlei 
Schwierigkeiten machte, da dad Mufter für unjre jonderbaren, winkligen Räume 
zu großartig und weitläuftig war... 

Wenn e3 mir möglich wäre, würde ich Dich gewiß vor nächjten Monat 
noch einmal bejuchen, meine geliebte Anna. Ich kann es aber wirklich den 
andern Herren, von denen obendrein die beiden Mitglieder meines Senat? durch 
Krankheit nur Halb dienjttüchtig find, nicht zumuten. 

Ein Monat ift e3 ja nur no), wo Du mir ganz angehören ſollſt, mein 
ſüßes Herz. Wenn ich daran denke, wie überglüdlich ich mich dann fühlen 
werde, jo kann ich diefe Wochen, die ja auch endlich ein Ende haben werden, jo 
lang die Zeit für meine Sehnfucht auch jein wird, jchon ertragen. Diejen Brief 
eile ich heute abend noch zur Poſt zu tragen, damit Du bald eine bejjere 
Meinung von mir bekömmſt. “Eine zweite Epijtel wird wohl bald nachfolgen. 
Gute Nacht, mein teures, geliebte® Mädchen. Bon ganzer Seele 


Dein Rudolf.“ 


Rußland und Zapan 


Ein neuer Brief des Baron Suyematfu 


W ir übergeben untenſtehendes Schreiben an den Herausgeber der „Deutjchen 
Revue“ der Deffentlichkeit als Antwort auf den leßten Brief des ruffischen 
Staatdmannes im Dezember-Heft dieſer Zeitichrift. Wir möchten Hierbei nicht 
unterlafien, auf den Schluß dieſes Schreibens de3 Baron Suyematju, der der 
japanischen Gefandtichaft in London jehr nahe fteht, bejonders hinzuweiſen. Im 
diefen Schlußworten wird die Neutralität3erklärung der Mandjchurei unter chine- 
fiicher Hoheit als eine der Möglichkeiten für einen jpäteren Frieden zwiſchen 
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Rußland und Japan Hingeftell. Es wird vielleicht im Interefje des Weltfriedens 
und der Großmächte liegen, diefer Neutralitätsfrage ernjtlich näher zu treten. 
Die Redaktion der „Deutjhen Revue“. 


* 


Ih danke Ihnen beftens für die mir überjandte, mit Ihren eignen Schluß: 
bemerfungen verjehene Abjchrift der Antwort des ruffischen Staatsmannes auf 
meinen Brief, den Sie jo freundlich waren, in Ihrer Ausgabe für den laufenden 
Monat zu veröffentlichen. 

Der rufftiche Staatsmann jagt in jeinem Brief, daß er alle Hoffnung auf: 
gibt, mich dahin zu bringen, anders zu denken, und ich gebe gleichfall®, obzwar 
mit Widerjtreben, da ich keine perjünliche Yeindichaft fühle, alle Hoffnung auf, 
ihn zu andrer Anficht zu befehren. Er Hat jedoch einige Anklagen vorgebradht, 
die fich nicht auf Tatjachen jtügen können, und ich muß Sie daher bitten, mir 
nochmals einigen Pla in den Spalten Ihres gejchäßten Blattes einräumen zu 
wollen. 

Er jpricht zuerft von der Berjchiedenheit der religidjen Lebensanſicht der 
Ruſſen und Japaner und deutet an, daß unjre Ideen über Gerechtigfeit‘ und 
Moralität den ihrigen nachjtänden. Hiergegen muß ich energifch Proteft einlegen. 
Es ift wahr, daß die Majorität der Ruſſen, wenigftend nominell, Chriften find, 
die der Japaner dagegen nicht; ich muß Sie jedoch um Ihr aufrichtiges Urteil 
darüber bitten, welches von den beiden Völkern, das ruſſiſche oder das japanische, 
mehr wahres Gefühl für die höchſtſtehenden Ideen der Moralität und Gerech— 
tigkeit Hat und welches von beiden dieſe Gefühle in höherem Maße zur prak— 
tiſchen Ausübung bringt. ch fürchte, der ruſſiſche Staatsmann würde große 
Schwierigkeit haben, feine Behauptung zu beweijen, und ich fürchte ferner, daß 
jein Verſuch, Europa und Amerika in diefer Angelegenheit auf feine Seite zu 
ziehen, fruchtlo8 bleiben wird. Zu dieſer Schlußfolgerung berechtigen mich, wie 
ich glaube, die Gefühle, die außerhalb Rußlands ziemlich allgemein gehegt werden. 

Das einzige Beifpiel, da3 der ruſſiſche Staat3mann al3 den beiten Beweis 
für jeine Behauptung anführt, entbehrt der tatjächlichen Grundlage. Der ruffifche 
Staatämann jagt, daß Japan die franzöfiichen Codes habe „abjchreiben, über- 
jegen umd einführen laſſen“, und gibt zu verftehen, daß es fie nicht ehrlich voll- 
ſtrecken laſſe. Das iſt infoweit wahr, als wir eine Leberjegung der franzöfischen 
Codes haben, aber fie find nicht zum Landesgejeg erhoben worden. Ferner gibt 
e3 die Gejeßbücher, die Hauptjächlid von M. Boijfonade, einem eminenten fran- 
zöjischen Juriſten, mit ziemlich denjelben Gefichtspuntten wie die Codes für Japan 
zufammengeftellt wurden, aber dieje find ebenjowenig Zandesgejeß von Japan 
wie Die vorher erwähnten Codes. Die Codes, die die Gejeße Japans find, find 
ganz verjchieden von beiden und viel mehr den Codes des Deutſchen Reiches 
ähnlich und denjenigen der Staaten, deren Jurisprudenziyftem mit dem des 
Deutjchen Reiches Verwandtichaft hat. Ich darf Hinzufügen, daß dieje Gejeße 
ehrlich und befriedigend adminijtriert werden, joweit dies in unjern Kräften jteht. 
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E3 jet mich einigermaßen in Verwunderung, daß von allen Ländern der Welt 
gerade ein Schriftiteller aus Rußland von der Leberlegenheit der Juftizverwaltung 
feines Landes und feiner daraus folgenden Verachtung unfrer Rechtspflege reden 
mag. ch brauche diefen Punkt faum im Detail zu behandeln, da Sie damit 
wohl vertraut find, und ich bin auch davon überzeugt, daß Sie nicht denken 
werden, ich jage alles dies auch nur im geringjten von dem Wunjche bejeelt, 
Rußland herabzujeken. 

Der ruffiihe Staatsmann klagt Japan ferner an, daß es nicht jeine Pflicht 
in Mebereinftimmung mit der auf der Haager Konferenz gejchlojjenen Kon— 
vention getan habe, während in Wirklichkeit Rußland diejes jeit Monaten getan 
hat. Ich möchte ihn fragen, in welchen Punkten Rußland Hierin irgendwelche 
Priorität oder Superiorität über Japan beanfpruchen kann. Wir befolgen genau 
alle Regeln der Genfer und Haager Konferenz, und von Beginn des jeßigen 
Krieges an haben wir diefe Vorjchriften genau befolgt, jowohl dem Sinne als 
auch dem Wortlaut nach. Die Vorjchriften bezüglich der Behandlung der Ge- 
fangenen wurden am 14. Februar befanntgegeben, aljo im Laufe einer Woche 
nach Ausbruch des Krieges, und das Gefangenenausfumftsbureau wurde eine 
Woche ſpäter eingerichtet — die erjte Frucht der Haager Konferenz. Ohne den 
Verdacht des Selbitruhmes auf mich zu lenken, kann ich wohl jagen, daß die 
Tätigkeit der Rote-Streuz-Gejellihaft Japans und die Behandlung der Toten 
und Verwundeten des Feindes jowohl als alle andern Humanitätsbeftrebungen 
der Iapaner die höchite Bewunderung aller fremden Augenzeugen erregt haben, 
deren Korreſpondenz und Zeitungsartifel bejtändig in den verjchiedenen Ländern 
veröffentlicht werden und die mich volljtändig dazu berechtigen, dieje Behauptung 
aufzuftellen. Es führt zu nicht, wenn man feine Augen jchließt und einem 
Gegenftand eine Farbe zujchreibt, die verjchieden von derjenigen ift, Die jeder 
andre wahrnehmen kann. Unter andern Beweilen möchte ich den ruſſiſchen 
Staat3mann auf die Beobachtungen Hinweilen, die fürzlih in den Zeitungen 
veröffentlicht worden find, und auf ein Buch über diefen Gegenſtand von zwei 
englifchen Damen, die, von der Königin von England, der Schweiter der Kaijerin- 
Mutter von Rußland, beauftragt, nach Japan gingen und bis zur Kampflinie 
des Schlachtfelded vordrangen mit dem Zweck, die tatjächlichen Arbeiten der 
japanischen Rote-Kreuz⸗ und ähnlicher Unternehmungen zu prüfen. Ich habe 
gleichfall3 einen Artikel über diefen Gegenjtand einer befannten Pariſer Zeit: 
ichrift (La Revue) geliefert, der volle Einzelheiten gibt. Er wird am 1. Januar 
erfcheinen, und ich hoffe, Sie werden Einficht in denjelben nehmen. 

Betreff3 der Port-Artdur- Frage möchte ich den ruffiihen Staatsmann 
zuerjt fragen, was von rujfifcher Seite in allen Eriegeriichen Unternehmungen 
vor der Einnahme von Narva geſchah, und des weiteren als die Armee feines 
Landes im Jahre 1733 in Polen einrücte, als fie im Jahre 1806 in Moldavien 
einrüdte und von Chotſin, Bender nnd Jaſſi Befig ergriff und als Die 
ruſſiſchen Schiffe im Jahre 1831 auf griechiiche Schiffe feuerten, fie zum 
Sinten brachten oder fie wegnahmen und Paros angriffen. Noch mehr! Wie 
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war e3 nur, als rufjische Truppen am Anfang des 19. Jahrhundert un- 
erwartete und wiederholte Raubanfälle an den Küſten der nördlichen Inſeln 
Japans unternahmen, unſre unfchuldigen Dorfbewohner niedermeßelten und 
unſre Dörfer niederbrannten ; oder als fie unfre Inſel Tſuſhima im Jahre 1861 
in Befit nahmen. Im allen diefen Fällen Hatten fie feine Urjache und feinen 
Grund und jchritten, ohne und die geringite vorherige Warnung zulommen 
zu lafjen, zu Tätlichkeiten. Bor allem möchte ich aber feine Aufmerkjamfeit 
auf den Vorjchlag lenken, den fein Land im Jahre 1840 durch jeinen Bot- 
ihafter, Baron Brunnow, dem diplomatijchen Korps der Großmächte in 
Konstantinopel betreff3 Aegyptens unterbreiten ließ. Der ruffiiche Botſchafter 
legte verjchiedene Altionspläne vor, die alle in den Worten gipfelten: 
„Alle diefe Maßregeln jollten mit der größten Promptheit und 
Heimlichkeit ausgeführt werden. Promptheit, weil fie da3 einzige Mittel 
ift, ihren Erfolg zu fihern; Heimlichkeit, weil der Schlag geführt werden 
muß, ehe man ihn anfündigt.“ 

Wenn wir und alle diefe Tatfachen vor Augen Halten, darf wohl gejagt 
werden, daß der ruſſiſche Staat3mann kaum berechtigt ift, jelbft wenn jein 
Land, troß de3 gejpannten Berhältniffes, das zwifchen Rußland und Japan vor 
Ausbruch des Krieges beftand, von diefem ſelbſt überrajcht worden fein jollte, 
Japan als einen jo niedrigen Standpunkt in Moral und Gerechtigkeitäliebe 
einnehmend zu brandmarten, wie er es tut. Japan Hat jedoch nicht? der— 
artige3 getan, noch wird es je jo Handeln. Japan hat Rußland nicht nur 
vor Beginn des Krieges mehrmald gewarnt, jondern ihm jchlieglich eine offene 
Kriegserklärung geſchickt und zwar nicht nur der ruffischen Regierung in 
St. Peteröburg, jondern auch dem ruffiichen Gefandten in Tolio. Ich Habe 
alle Einzelheiten über diefe Punkte in meinem Artikel in dem „19th Century“ 
jowie in einem andern Artikel, der in den „Mömoires diplomatiques“ (Paris) 
veröffentlicht worden, mitgeteilt und will fie Hier nicht wiederholen; ich bin 
völlig überzeugt, daß fein unparteiiicher Leſer umhin kann, die Wahrheit meiner 
Behauptungen anzuerkennen, wie dies auch bereit# von vielen kompetenten 
Kritikern geſchehen ift. 

Ich kann es jedoch nicht unterlaſſen, nochmals auf einige Punkte hinzu— 
weiſen. Der ruſſiſche Staatsmann ſagt, daß ein Japaner die einzige Perſon 
wäre, die den Unterſchied zwiſchen einem Ueberfall und einem taktiſchen Ueberfall 
erflären könnte. Ich kann abjolut nicht glauben, daß der Verfaſſer nicht den 
Unterjchied verjtehen kann, wenn er nicht abjichtlich den Unterjchied überjehen 
will, den ich gemacht Habe. 

Taktiſche Ueberfälle gehören gänzlich in die Sphäre eines Kriegszuges; 
machen nicht die ruffischen Truppen jelbft in dem jebigen Kriege jo häufig 
Gebrauch von diejer Methode? Ueberraſchende Angriffe haben in ſolchen Fällen 
nicht3 zu tun mit der Frage des Mechtes oder Unrechtes im Sinne des Völker— 
rechtes. Die gegen Japan durch feinen Gegner vorgebrachte Anklage, daß Rußland 
durch Japan überrumpelt worden fei, ftügt fich auf den Standpunkt des Bölfer- 
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rechtes. Ich behauptete und behaupte es noch, daß Japans Angriff auf die 
ruſſiſche Flotte niemals als ein Ueberfall im Sinne des Völferrechtes angejehen 
werden kann, höchſtens könnte er al3 ein taftijcher Ueberfall betrachtet werden, 
obgleich er in Wirklichkeit nicht einmal als folcher gelten könnte, wie ich bereits 
gezeigt habe. Wie kann aljo der rujjische Staatsmann jagen, daß fein gebildeter 
Europäer diefen Unterjchied zugeben könnte? Die Behauptung des ruffiichen 
Statsmannes, daß die ruffiiche Flotte in weniger al3 20 Stunden, nachdem die 
legte Note überreicht worden war, angegriffen wurde, ift nicht der Wahrheit 
entjprechend, weil die Note um 4 Uhr nachmittags am 6. Februar überreicht 
wurde, und die Bejchiegung jpät am Abend des 8. begann. 

Ausdrüde in dem Brief des rufjiichen Staatsmannes wie: „nächtliche 
Ueberrumpelungen feindlicher desarmierter Torpedoboote in neutralen Häfen“ 
oder: „die harmlos bei Port Arthur ankernde ruſſiſche Flotte” oder: „ein 
nächtlicher Ueberfall in Friedenszeit“ find nicht® andres als rhetorifche, nicht 
auf Tatjachen begründete Nedensarten, wie ich die in meinen Zeitungsartifeln 
Har bewiejen habe. Die Behauptung, der japanijche Gejandte Habe zwei 
Stunden nach Webergabe der legten japanijchen Note (die praftijch eine Kriegs— 
erflärung war) an Graf Lamsdorf einen Brief gejchrieben, der einer Annullierung 
diefer Note gleichtam, die der Gejandte demjelben Grafen eingehändigt Hatte, 
habe ich von feiner andern Seite jemals vorbringen hören. Ein folcher Vorfall 
könnte auch gar nicht jtattgefunden Haben, noch könnte irgendeine Perjon, die 
auch nur die geringfte Kenntnis der diplomatijchen Gebräuche und Gewohn- 
heiten hat, je glauben, daß etwas derartiges möglich wäre. 

Was die Frage des ruffiichen Staatsmannes anbetrifit, jeit wann Korea 
zu Japan gehöre und jeit wann Japan von China beauftragt worden jei, für 
die Mandfchurei einzutreten, jo fann ich ihm nur jagen, daß der Grund für Japans 
Borgehen in bezug auf Korea und die Mandjchurei Har in unſern Staatd- 
dofumenten gezeigt wird, und ich Habe ihn ausführlich in meinen Zeitungs- 
artifeln auseinandergejegt, jo daß er eigentlich damit vertraut jein müßte ch 
möchte meinerjeit3 gern ein paar ragen an ihn richten. Hat nicht Rußland 
zur Zeit des Boreraufitanded in China den Mächten, einjchlieglich Japans, 
jogenannte fundamentale Prinzipien unterbreitet, in denen e3 verjuchte, dieſe zu 
gewiſſen Berpflichtungen betreff3 ihrer Haltung China gegenüber zu bejtimmen ? 
Hat es nicht zu jener Zeit eine feierliche Verpflichtung Japan ſowohl ala andern 
Mächten gegenüber auf ſich genommen? Hat es jich nicht erboten, in der 
Folge verjchiedene andre Verpflichtungen zu übernehmen? Warum erfüllt es 
dieje Verpflichtungen nicht? Was für ein Necht hatte Rußland, einen Teil 
Koreas zu befejtigen und feine Truppen dorthin zu jchiden, jo die Souveränität 
Koread und die Stonvention verlegend, die bis dahin zwijchen Rußland und 
Japan beitanden? Welches Recht Hatte Rußland nach dem Vertrag von 
Simonofeli, mit Anjprüchen auf die Liautung-Halbinjel aufzutreten und Japan 
zu zivingen, dieſe aufzugeben? Welches Recht hatte Rußland, nachdem es 
nachdrüdlich erflärt Hatte, daß eine Bejegung jener Halbinjel durch Fremde dem 
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Frieden des fernen Oſtens gefährlich und eine Drohung gegen Beling und Korea 
wäre, ſich ruhig eben dieſes Gebiet anzueignen? Wenn Rußland nicht all dies 
getan hätte, würde nie ein Anlaß zu dem gegenwärtigen Kriege vorgelegen haben 
— einem Krieg, über dejjen Ausbruch wir desjelben Sinnes find wie Präfident 
Roojevelt, der jich in der fürzlich von ihm erlafjenen jehr bemerkenswerten Bot- 
haft äußerte: „E3 war notwendig für die im ihren Rechten verlegte Nation, 
tapfer für dieſe einzuftehen.“ 

Und nun zu Ihren Schlußbemerfungen. Ich veritehe volljtändig und ehre 
Ihre jo menjchlichen Gefühle über die Schreden des Krieges. Ich kann Ihnen Die 
Berficherung geben, daß Japan nicht eine Nation ift, für die, um mich Ihres eignen 
Ausdruckes zu bedienen, „Gewalt, Macht und territoriale Eroberungen den höchjten 
Ruhm bilden“. Wir taten unſer äußerftes, den Krieg zu vermeiden, aber Ruß— 
land wollte e3 nicht jo haben, wie Sie aus allem, was ich in meinen Artikeln 
erläutert habe, erjehen haben müſſen. Jetzt, da die Waffen zur Hand genommen 
find, ift es Fein leichtes Ding, fie wieder niederzulegen. Ihre Bemerfung 
betreff3 der Zulunft der Mandjchurei') ſcheint nicht jehr weit 
entfernt von dem Blane zu fein, den Japan am Ende vielleicht 
adoptieren wird, aber e3 ijt nicht unglüclicherweije der einzige Punkt, Durch 
den der Frieden gefichert werden könnte. Ich bin natürlich nicht in der Lage, 
in irgendeiner Weije iiber eine etwaige Friedensmdglichkeit zu ſprechen, gejchweige 
denn Bedingungen zu formulieren, noch glaube ich auch, daß der Zeitpuntt 
dazu gekommen iſt. 

Alles, um was ich Sie am Schluſſe dieſes etwas langen Briefes bitte, iſt, 
daß Sie wahrnehmen möchten, wie ſehr abweichend die Meinungen und Aus— 
ſprüche des ruſſiſchen Staatsmannes von dem ſind, was ich gezwungen bin als 
Tatſache anzuſehen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung zeichne ich 

Ihr ergebener 
K. Suyematſu. 


1) Anmerkung der Redaktion. Die Neutralitätserkllärung der Mandſchurei unter 
nomineller Hoheit Chinas war in biefem Schlußwort der Redaktion als eine Frage des 
Friedens zwijhen Rußland und Japan berührt worden. 


46 Deutjche Revue 


Der ruffiich-japaniiche Krieg 
Betrachtungen über den Landfrieg 
Bon 


v. Lignitz, 
General der Infanterie 3. D. Chef des Füfilier-Regiments von Steinmeg 


VIII 


Ven den nach der Schlacht bei Jentai und am Schaho herangezogenen 
ruffiichen Verſtärkungen find in Mufden eingetroffen: das VIII. Armee- 
forp8 und die 1. Schüßenbrigade. E3 folgen das XVI. Armeekorps (defjen Tete 
am 19. November Witebsk verließ), die 5. Schüßenbrigade (ab Suwalti am 
20. November) und die 2. Schügenbrigade.!) Mit diefen Truppen würde Ge- 
neral Kuropatlin bis etwa am 20, Dezember 96 Bataillone mit 240 Gejchügen 
alter europäifcher Truppenteile erhalten haben, die als ganz frijch bezeichnet 
werden fünnen. Außerdem find jeit dem 20. November auf dem Transport von 
Peteröburg 2 neue Majchinengewehrabteilungen, 6 neue Bergbatterien und von 
Breft-Litowsl 22 neuformierte Feldlazarette. 

In Moskau werden zurzeit 13 Sanitätszüge zu 30 Waggons zujfammen- 
geſtellt. 

Bis etwa zum 20. Januar werden noch hinzutreten 32 Bataillone und 96 Ge— 
ſchütze des IV. Armeekorps (Minst) jowie 3 Dragonerregimenter aus dem Bezirk 
Charkow (10. Kavalleriedivifion). 

General Gripenberg iſt am 4. Dezember in Mulden eingetroffen, General 
Baron Kaulbars, der am 28. November von Odeſſa abgereift war, kann nicht 
vor dem 15. Dezember ankommen. 

Die Japaner haben die für eine Offenfive noch mögliche Zeit, bis Ende 
November, vorübergehen lajjen, jie Haben ſich auf NRelognoszierungen?) und 
Abwehr vereinzelter ruffifcher Unternehmungen bejchräntt. Bis zum Fall von 
Port Artur und bis zum Eintritt wärmeren Wetterö haben fie feine zwingende 
BVeranlafjung, die Offenfive zu ergreifen. Auch nad) einem Erfolge bei Mufden 
würden fie bei dem gegemjeitigen numerischen Verhältnis nicht imftande fein, Die 
jehr ſtarke Pofition bei Tieling, 50 Kilometer jenſeits Mufden, einzunehmen. 


1) Wahrfcheinlih werden noch die 3. und 4. Schüßenbrigade von der öſterreichiſchen 
Grenze nah Oſtaſien abgejandt. 

Die Schügenbrigaden können nad ihrem ausgewählten Mannihaftsjtande, nad 
DOffizierlorp8 und forgfältigerer Schiekausbildung als Elitetruppe bezeichnet werden. Da 
fie aber bei der Mobilmahung mit polniihen Reſerviſten fomplettiert wurden, wird ihr Ge— 
fechtöwert entiprehend herabſinken. 

2) In den legten Tagen bes November ging ein japanifches Detachement vom äußerjten 
rehten Flügel gegen den vom General Rennentamp bejegten Talingpak (Weg Saimagi- 
Fuſchun) vor, begegnete überlegenen Streitträften und zog fi bis in das Taitjeho-Tal 
zurück. — Zu diejen Relognoszierungen verwendeten die Japaner Referveregimenter. 
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General SKuropattin wird nach den Erfahrungen jener DOffenfive im 
Oktober gegen die doppelte verjchanzte Berteidigungslinie der Japaner voraus: 
fichtlich erjt dann vorgehen, wenn er eine bedeutende numerijche Ueberlegenheit 
einzuſetzen imjtande ijt. 

Es würden auch bei der herrjchenden Kälte Biwaks im Bewegungäfriege 
recht jchwierig fein, da es überall an Brennholz fehlt. Nur im Gebirge findet 
ſich Hierfür geeigneted Strauchwerk. 

Auf der rufjischen Seite läßt man ſchon Holz von Mufden fommen. So- 
weit Defen vorhanden jind, können die Steintohlen aus den Gruben von 
Fufchun, öſtlich Mufden, Verwertung finden. Die Japaner fünnen die Gruben 
von Jentai ausnutzen und lafjen tragbare Defen in großer Zahl von Japan 
fommen. 

Die rujfiiche Verwaltung ift bejtrebt, jedem Manne zwei Paar neue Stiefel, 
zwei wollene Deden und warme Soden, der Armee eine größere Anzahl Halb» 
pelze zuzuführen. Nach einem Privattelegramm vom 30. November aus Mufden 
fehlte e3 noch fehr an guten und warmen Stiefeln, bei einer Kälte von 15 bis 
20 Grad in der Nadt.!) Ein andres Telegramm vom 5. Dezember jpricht von 
vielen Kranken infolge der Anhäufung in engen Trancheen und Erdhöhlen 
jowie der andauernden Nervenanjpannung.?) 

Die im Februar und bis zum Frühjahr ausgerücdten japanijchen Truppen 
Hatten pro Mann eine große wollene Dede. Offiziell wird gemeldet, es jeien 
nur wenig Kranke vorhanden. 

Borausfichtli werden die beiden Landarmeen längere Zeit in ihren be- 
feftigten Stellungen am Schaho verbleiben und den Hauptfampf zu führen haben 
gegen den gemeinjchaftlichen Feind, den Winter. Diejenige Armee, die dank 
ihren Einrichtungen und ihrer Fürjorge für die Mannjchaften mit den geringjten 
Opfern aus diefem Kampfe hervorgehen wird, hat dann auch die bejjeren Chancen 
für Die mit Eintritt wärmeren Wetters bevorjtehenden großen Kämpfe auf dem 
Zande.3) — 

Die Hoffnungen der einflußreichen Kreiſe in Rußland, foweit fie die Fort— 
jegung des Krieged gegen Japan wünfchen, beruhen auf der in Ausficht geitellten 
Altion der nad Oſtaſien in Bewegung gejeßten Flottenabteilungen, die fich etwa 


1) Die Berlufte der Rufjen im Winter 187778 duch Erfrierungen des Körpers und 
der Glieder bezw. jchwere Froftihäden waren ſehr bedeutend, nämlich 10800 Erkrankungen 
mit 1200 Todesfällen. Die armblütigen Ruſſen können ohne beige Räume und Pelze die 
Kälte weniger gut vertragen, wie z. B. die vollblütigeren Türken. — Man muß annehmen, 
daß die Rufjen aus jenen böfen Wintererfahrungen gelernt haben, ebenjo die Japaner vom 
Winter 1904,05. 

2) Nah einem Telegramm vom 10. Dezember find bei der Armee 3370 Typhustkrante 
vorhanden. 

3) Im Winter 1877/78 ftanden die Ruſſen wochenlang ben Türlen gegenüber, beide 
Seiten in verfchanzten Stellungen. Die türkiihen Borpojten waren fehr aufmerffam und 
Ihofjen auf jedes Ziel. Die ruffifhe Truppe hatte aber faum Angriffe zu befürchten und 
fand überall reihlih Holz in der Nähe. 
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Anfang Januar unter dem Befehl des Admirals Rojchdjeitwensti in der Bucht 
von Diego Suarez an der Nordipige von Madagaskar vereinigen follen. 

E3 würden dieß jein 33 bis 36 Schiffe, darımter 22 Kriegsichiffe, nämlich 
7 Linienjchiffe, 8 Kreuzer und 7 große Torpedoboote. Der Reit find Kohlen: 
ichiffe, Dampfer mit Vorräten, ein Dampfer („Kamtſchatka“) mit Reparaturwerf- 
jtätten und 1 bis 2 Hojpitaljchiffe. 

Der Kern der Flotte jind Die 4 neuen und ſtarken Linienjchiffe von 13500 Tons 
Gehalt, 18 Knoten Fahrgejchwindigfeit, mit je4 30,5. Zentimeter-Gejchüßen: „Orel“, 
„Imperator“, „Alexander III“, „Knäs Suworow“ und „Borodino*. Annähernd 
ebenjo ſtark, aber weniger neu ift das Linienſchiff „Dsliaba“. ') 

Diefen ſtarken Schlachtſchiffen find 5 der noch vorhandenen 6 japanijchen 
Linienjchiffe in Stärke und Artillerie gewachlen („Mikaſa“, „Aſahi“, „Schiki- 
ſhima“, „Fudſchi“, „Jaſhima“). 

Den beiden älteren ruſſiſchen Linienſchiffen „Siſſoi Weliky“ und „Navarin“ 
(je 4 30,5-Zentimeter-Geſchütze) würde nur das Linienſchiff „Tſchin-Yen“ mit 
+ 30,5: Zentimeter-Gejchügen entgegengeftellt werden können. 

Eine erhebliche Ueberlegenheit würde Japan mit 7 PBanzerkreuzern haben 
gegen 2 ältere ruſſiſche Panzerfreuzer: „Admiral Nahimow* und „Dmitri 
Donskoy“. 

Die 6 ruſſiſchen geringeren Kreuzer („Aurora“, „Jemtſchug“, „Iſumrud“, 
„Almas“, „Swetlana“, „Dleg”) find nur duch ein Panzerded gejchügt und 
fönnen mit ihrer Artillerie den Panzer der Linienjchiffe nicht durchichlagen; von 
diefer Kategorie hat Japan 15 Kriegsjchiffe etiva gleicher Stärke, darunter aber 
4 mit 1 biß 2 panzerbrechenden Geſchützen. 

In der Vorausfeßung, daß von der Flotte in Port Arthur nur ein Panzer— 
ichiff noch gefechtsfähig und genügend jeetüchtig ift, würde nach vorjtehendem 
die entgegenzuftellende japanijche Ylotte an Material der ankommenden ruſſiſchen 
überlegen jein. Eine Ueberlegenheit der Japaner im Perſonal iſt nicht zu be— 
zweifeln. Sie find zurzeit die bejtgejchulteften und im Artilleriefampf erfahrenften 
Seeleute, die auch ſämtlich aus der jeemännijchen Bevölkerung jtammen, während 
die ruſſiſchen Matrojen und Seejoldaten bei dem Mangel einer eigentlichen fee- 
männijchen Bevölkerung aus Bauern herangebildet werden mußten, und zwar 
mit einer gewifjen Ueberſtürzung. Das beſſere Perjonal an Offizieren und 
Mannjchaften war jchon vor Ausbruch des Kriege nach Dftafien abgejandt 
worden. 

Man neigt jet in Rußland der Anficht zu, daß die Chancen der bisher 
ungeübten Flotte gegen die erprobten Streitkräfte des Abmirald Togo nur geringe 
find, die Ausbildung der Flotte in den Sronjtadter Gewäjjern mit nur fünf 
Monate lang eisfreier See jei feine rationelle gewejen, es habe in der Negel 
nicht viel mehr als ein Küſtenexerzieren jtattgefunden. Gejchwaderübungen mit 
den eben fertig gewordenen neuen Schiffen konnten vor der Abfahrt nicht mehr 


ı) Am Typus des „Retwiſan“: 12900 Gehalt mit 4 25,4: Zentimeter-Geihügen. 
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ftattfinden. ') Neuerdings fordert man in der rujjiichen Preſſe, daß auf diplo- 
matijchem Wege die freie Pafjage der Schwarzen Meer-Flotte durch den Bo3- 
porus und die Dardanellen erreicht werde. Zur Befiegung Japans werde noch 
ein drittes Gejchwader notwendig fein, gebildet aus den befjeren der 8 Linien- 
Ichiffe?) im Schwarzen Meer und dem im Frühjahr in Kronftadt fertig werdenden 
Linienſchiff „Slawa“3) nebjt einigen älteren Schiffen. Erjt mit den 3 neuen 
Linienichiffen von der Schwarzen Meer-Flotte und dem Linienſchiff „Slawa“ 
werde Admiral Roſchdjeſtwenski in Schlachtſchiffen jtärfer jein al3 Admiral Togo.*) 

Die freie Durchfahrt durch die Meerengen wird England gewiß nicht ge- 
ſtatten. 

Eine Niederlage der japaniſchen Flotte, die bei der materiellen und per— 
ſonellen Stärke derſelben zwar nicht waährſcheinlich, aber doch bei der Möglich— 
feit von unglüdlichen Zufälligfeiten im Seekriege nicht ganz ausgeſchloſſen it, 
würde einen großen Umjchwung der Verhältniſſe herbeiführen und die Japaner 
um fajt alle Früchte ihrer bisherigen Siege bringen können. Es ift daher an- 
zunehmen, daß diejelben den Kampf gegen die ruſſiſche Flotte mit großer Ver— 
wegenheit und dem gewohnten Heroißmus aufnehmen werden. 

Zunächſt jtehen wohl bevor Angriffe von Torpedobooten, die fich fcheinbar 
Ihon jeßt eine Baſis in Holländisch Indien ſuchen. Die dortige Regierung ift 
zu wenig Herr im eignen Lande, um in dem großen Archipel überall für Neu— 
tralität einjtehen zu können. In zweiter Etappe wird Formoſa die Baſis für 
weitere Torpedobootunternehmungen bilden oder auch die jenjeit3 der 170 Kilo— 
meter breiten Formoſaſtraße liegende, jehr zerrijjene chineſiſche Hüfte. >) 

E3 wiirde für die ruſſiſche Seite ſchon ein wejentlicher Erfolg jein, wenn 
es der ankommenden Flotte gelänge, die japanijche Flotte jo weit von Port 
Arthur abzuziehen, daß eine Weitere Berproviantierung durch Blodadebrecher 
möglich wäre. Letztere find für bares rujfiiches Geld jcheinbar bei allen dort 
Handel treibenden Nationen zu haben. E3 ift nicht ausgejchlofjen, daß die 
Küftenfort3 oder die Befejtigungen des Liautifchanberges fich bis zur Ankunft 
der ruffiichen Flotte in den japanischen Gewäſſern Halten. Eine weitere Er- 
ſchwernis für die japanische Sriegführung im Jahre 1905 würde es jein, wenn 
ein großer Teil der ankommenden Schiffe den Hafen Wladiwoftof erreichte. 
Mitte Februar könnte dort, ebenjo wie im legten Monat Februar gejchehen, 
mittels Eisbrecher eine Fahrrinne geöffnet fein. Im der eisfreien Zeit würde 

1) Diefe ungünftige Anfiht wurde durch Veröffentlihungen des Marinefapitäns Klado 
in der Zeitung „Nowoje Wremja“ beftätigt. 

2) Hiervon 3: „Knäs Potemlin“, „Iri Smwiatiteli" und „Roſtislaw“ neu und gut, die 
übrigen 5 mit älteren Gefhügen armiert. Außerdem find 2 neue Kreuzer vorhanden, 

5 Bom Typus der neuejten 4 Linienfhiffe. Außerdem ijt das Linienfhiff Paul I, 
im Bau. 

*) E3 würde allerdings ein genügend geſchultes Perſonal an Offizieren und Manns 
ihaften im Frühjahr noch nicht vorhanden fein. 

5) Nach einer ruffiihen Zeitungsnotiz befeftigen die Japaner die Inſel Duelpart am 
Eingange der Koreaſtraße. 
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Wladiwoſtok eine bejjere Flottenbafis fein ald Port Arthur, da e3 von der Land— 
verbindung nicht wird abgejchnitten werden können. — 

Ruſſiſcherſeits Hat man fich entſchloſſen, die Sibiriſche Bahn zweigleifig aus— 
zubauen und die zuerjt gelegten Schienen durch längere zu erjegen. Die Ktojten 
werden mindeſtens 100 Millionen Rubel betragen bei einer auf zwei Jahre aus- 
gedehnten Bauzeit. 

Auf der japanifchen Seite ijt der Bahnbau von dem Hafenpunft Fuſan 
bi3 Söul jo weit gefördert, daß der Betrieb Anfang Dezember beginnen kann. 
Die Fahrzeit joll 50 Stunden betragen. — 

Während dad Gros der japanischen Belagerungsarmee die Nordfront von 
Port Arthur im weiteren regulären oder fürmlichen Angriff zu bewältigen ſucht, 
griff am 30. November !) die 1. Divifion einen dominierenden Punkt in der Nord» 
weitfront an, zunächft mit einem Bombardement, dann mit wiederholten Infanterie: 
attaden, von denen die legte um 8 Uhr abends definitiven Erfolg Hatte. Cs iſt 
Died der jogenannte 203-Meter-Hügel, ein ſpitzer, feljiger Berg, auf dem Die 
Ruſſen eine provijorijche, mit leichten Gejchügen armierte Befejtigung angelegt 
hatten. Dieje Gejchüße gingen zum Teil verloren. Vom folgenden Tage an 
bejchojjen die Ruſſen den Berg aus allen Batterien, die dorthin Schußfeld haben, 
und machten dann wiederholt Sturmangriffe zur Wiedergewinnung der wichtigen 
Pofition, fie wurden aber mit großen Berlujten zurücgejchlagen. 

E3 war zu bezweifeln, ob e8 den Japanern gelingen werde, auf die jteile 
und nicht große Höhe jchwere Gejchüge Hinaufzufchaffen und in dem feindlichen 
Artilleriefeuer zu etablieren. Sie erreichten es aber und bejchießen feit dem 
3. Dezember mit Erfolg die im Hafenbajjin liegenden Schiffe in Direftem und 
gezieltem Feuer. ?) Die Ruſſen hatten die bisher nur indireftem Steilfeuer aus» 
gejegten Banzer dadurch zu jchügen verjucht, daß fie die Decks mit Sandjäcden 
belegten. Scheinbar find die Schiffe nicht mehr genügend feetüchtig, jonjt würden 
fie ſchon verjucht Haben, fich dem auf die Dauer vernichtenden Feuer durch einen 
Ausfall zu entziehen. 

Die Höhe 203 gejtattet den Iapanern, auch die Hafeneinfahrt auf 6 Kilo- 
meter direlt unter Feuer zu nehmen, die Küjtenfort® auf 5 bis 6 Silometer im 
Rüden zu beſchießen und auch die rüdwärtigen Abhänge der Fort3 der Nord- 
front auf 6 bis 8 Kilometer zu flankieren. Der weitere Angriff auf die drei 
Fort3 wird aljo erleichtert werden. Die zweite Linie der ruſſiſchen Befeſtigungen: 
Tafelberg-Wachtelberg wird um etwa 100 Meter dominiert, während der legte 
Stüßpuntt der Ruſſen, die provijorische Befejtigung auf dem 460 Meter hohen 
Liautifchanberge, von der Höhe 203 aus auf 10 Kilometer Entfernung nicht mit 


1) Nah nichtoffizieller japanifher Nahricht begann der Angriff Ihon am 27. November 
mit Beſchießung einer 300 Meter weiter füdlich gelegenen Höhe, Am 29. November hatte 
noch ein ruffiiher Gegenangriff vorübergehenden Erfolg. 

2) Bis zum 12. Dezember waren jfämtliche größere Schiffe verſenlt oder fampfunfähig 
gemadt, bis auf das Linienfhiff „Sewaftopol“, welches fih auf die äußere Reede rettete, 
aber bier von einem japanifhen Torpedo beihädigt wurde. 
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Feuer erreicht werden könnte. Durch die Einnahme des Aklaſakahügels am 6. De- 
zember haben die Japaner ihre Stellung auf den Höhen verbreitern können. — 

Gegen die Höhe 203 Hat japanijcherjeit3 jedenfall® ein durch Artilleriefeuer 
gut vorbereiteter Sturmangriff !) ftattgefunden, während die drei Forts der Nord- 
front noch nicht fturmreif waren. Solange die den Hauptgraben einjchliegenden 
Mauern und die denjelben flanfierenden Kaponnieren und Sajematten nicht zerjtört 
find, könnte auch eine wenig zahlreiche Beſatzung einen Sturmverjuch abweijen, 
denn Diejer müßte mit Hilfe von Leitern ausgeführt werden. — 

Auf der ruſſiſchen Seite bejtehen jeßt nicht mehr Zweifel, daß Japan mit 
jeinen militärischen Machtmitteln ein zweites Feldzugsjahr wird aushalten können. 
Dan bezweifelt aber noch die finanzielle Leijtungsfähigkeit. Inzwiſchen ijt 
e3 Japan gelungen, zwei Anleihen unterzubringen, eine innere von 160 Millionen 
Mark und eine äußere von 240 Millionen Mark. Erjtere wurde jchon in den 
eriten Tagen dreimal überzeichnet, leßtere (zu je einer Hälfte in London und 
New York) acht- bis zehnmal. Allerdings ift Die äußere Anleihe recht teuer ge- 
fommen, nämlich 6°/,ig und zum Kurfe von 901,,, mit Sicherung durch die 
Bolleinnahmen.?) In dem am 2. Dezember dem japanijchen Parlamente vor— 
gelegten Budget find von den auf 1 Milliarde Yen (gleich 2 Mark) berechneten 
Ausgaben °;, für militärijche Zwede bejtimmt, e8 müßte aber eine Summe von 
450 Millionen durch Anleihe noch bejchafft werden. — Die 4%/,ige japanische 
Anleihe ift in London in legter Zeit von 72 auf über 75 gejtiegen. Vor dem 
Kriege ſtand fie 85. 

Ueber die rujfiichen Finanzen wird wohl erit das am 1./14. Januar zu 
publizierende Budget nähere Angaben bringen. Inzwiſchen jcheinen in Paris 
50%, ige Schagbond in großer Zahl ausgegeben zu jein. Diefelben ftehen nur 
wenig über Bari, werden daher, wenn fie nicht jteigen, Die 4"/,igen ruſſiſchen 
Papiere unter 90 herabdrüden.?) Die Höhe der 5% ,igen Anleihefumme wird 
noch geheim gehalten, wahrjcheinlich find es 800 Millionen Franken, rüdzahlbar 
in 5 bis 6 Jahren, von denen 300 Millionen noch nicht begeben find. Jene 
500 Millionen ergaben nad Abzug der Hohen Provifionen 951/, pro Hundert 
Franken. 

Dem hohen, noch unerſchütterten Staatskredit Rußlands ſteht gegenüber 


1) Es wird jetzt auch von ruſſiſcher Seite die irrtümliche Anſicht von den vielen verluft- 
vollen Stürmen der Japaner berichtigt. In einem militärifhen Artitel de3 „Swet“ wird 
gefagt: „Sm allgemeinen hat man mit dem Wort „Sturm“ wenig Umftände gemadht und 
dadurch den unmwahrjheinlihen und übertriebenen Eindrud erhalten, dab die Japaner ſchon 
zehnmal Port Artgur „ſtürmten“. Offenbar hielt man jede, auch geringe Vorwärtsbewegung 
für einen Sturm und zuweilen zur Abwechſlung fogar für einen „allgemeinen“, 

2) Zum Vergleich ſei angeführt, da im Sezeifionstriege die amerilanifhen Nord⸗ 
ftaaten ihre große Anleihe in Europa mit 7°), verzinfen mußten. — Bei Ausbrud des 
Krieges 1870 nahm Preußen eine 5%,ige Anleihe von 120 Millionen Zaler zu 85% auf, 
e3 wurden nur 70 Millionen gezeichnet. 

3) Der Hurd vor dem Kriege war 96 und ijt inzwiſchen auf 90 bis 91 herunter- 
gegangen. 

4* 


52 Deutfche Revue 


eine finanzielle Opferwilligleit des einzelnen Japaners, wie jie jeit 1813 im 
Preußen noch nicht wiederholt worden: ift. 

Bei Beurteilung der vorjtchend für Japan aufgeführten Zahlen muß man 
berüdjichtigen, daß im diefem Lande bares Geld den dreifachen Wert hat wie in 
Deutjchland, den fünffachen wie in England. 


Antramerfurielle Planeten 


Don 


I. Palifa 


u den belliten Gejtirnen des Himmels zählen die fünf großen Planeten: 

Merkur, Venus, Mars, Nupiter und Saturn. Sie waren jchon den 
Atronomen der ältejten Völker befannt, und ihre Bewegung unter den andern 
Sternen de3 Himmels war Gegenjtand vielfacher Erklärungsverfuche. Außer 
diejen fünf Planeten iſt noch der Planet Uranus mit freiem Auge als ein Stern 
jechjiter Größe fichtbar, und wenn die alten Ajtronomen alle dem freien Auge 
jihtbaren Sterne notiert, beziehungsweije Himmelsfarten angefertigt hätten, 
wäre die Entdedung des Uranus jchon viel früher geglüdt. So blieb jeine 
Entdedung einer jehr jpäten Zeit vorbehalten, denn jie gelang erjt dem 
älteren Herjchel, am 13, März 1781, der den Planeten an jeiner im Fern- 
rohre bemerfbaren Scheibe und an jeiner Bewegung als ſolchen erfannte. Dann 
folgte die Entdeckung weiterer Glieder des Sonnenjyitemd durch die Auffindung, 
der zahlreichen, zwiſchen Mars und Jupiter freijenden Planeten. Die äußere uns 
befannte Grenze des Sonnenſyſtems wurde aber wejentlich durch die Entdedung 
de3 Planeten Neptun erweitert, Die am 23. September 1848 durch Galle in 
Berlin auf Grundlage von Rechnungen des berühmten franzöfiichen Ajtronomen 
Le Berrier erfolgte. 

Bald nad der Entdedung des Planeten Uranus wurde die Bahn diejes 
Planeten berechnet. Hierzu wurden natürlich in erſter Linie die nad) der Ent- 
deckung zahlreich erfolgten Beobachtungen herangezogen und nachgerechnet, ob 
diefer Planet nicht jchon in früherer Zeit für einen Fixſtern gehalten und 
beobachtet worden war. Auf dieſe Weiſe wurden neunzehn ältere Beobachtungen, 
die zwifchen 1690 bis 1771 liegen, aufgefunden. 

Es jtellte fich heraus, daß es unmöglich jei, eine Bahn zu rechnen, die 
jämtlihen Beobachtungen entjprechen wirde, und als in der Folge der Planet 
Uranus immer ftärker von der wahrjcheinlichiten Bahn abwich, drängte fich die 
Ueberzeugung auf, daß diefe Abweichungen durch einen entfernten, noch unbe» 
kannten, großen Planeten verurfacht werden. Le Berrier unternahm es Ende 
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der vierziger Jahre, das vorliegende Beobachtungsmaterial neuerdings zu 
bearbeiten, und das Nejultat jeiner Unterjuchungen war die Angabe einer Bahn 
des unbekannten Planeten, jowie der Orte, wo er am Himmel ungefähr zu 
juchen wäre. Auf Grund diejer Rechnungen Le Verriers wurde aljo Neptun 
entdedt. Ob Neptun die Grenze unſers Sonnenjyjtems nach außen bildet, iſt 
eine Frage, die erſt die Zukunft entjcheiden wird. 

Le Berrier unternahm in jpäteren Jahren die Unterfuchung der Bahnen 
fämtlicher großen Planeten und fand, daß auch der Planet Merkur eigentümliche 
Abweichungen zeige, Die ſich am beiten durch Die Annahme erklären laſſen, daß 
innerhalb der Merkursbahn ein oder mehrere jogenamnte intramerfurielle Pla— 
neten um die Sonne freifen. Nachdem jomit die große Wahrjcheinlichkeit der 
Eriftenz jolcher Körper auf theoretiichem Wege dargetan war, verjuchte man es 
auch, diejelben aufzufinden. E3 gibt aber zur Auffinding derjelben nur zweierlei 
Gelegenheiten. 

Ale Blaneten, aljo auch die intramerfuriellen, bewegen fich zufolge des 
Newtonjchen Gravitationsgejeßes in Ebenen, die durch den Sonnenmittelpunft 
binducchgehen. Die Schnittlinie je zweier jolcher Ebenen muß daher ftet3 durch 
die Sonne gehen. Wenn nun die Erde und ein intramerfurieller Planet gleichzeitig 
diefe Linie auf derjelben Seite der Sonne pajfieren, jo wird ein Beobachter 
auf der Erde den Planeten vor der Sonnenjcheibe als ein größeres oder 
kleineres dunkles Scheibchen jehen, das fich infolge der Planetennatur ziemlich 
rajch über die Sonnenjcheibe bewegt. Es gilt alſo, die Sonnenfcheibe fort: 
während zu überwachen. Weil aber die Sonne auch untergeht, jo kann Dieje 
Ueberwachung nicht auf einer Sternwarte allein erfolgen, jondern e3 muß eine 
zweite bereit3 die Bewachung begonnen haben, bevor für die erjte die Sonne 
untergegangen ift. Sobald e3 aber einmal gelungen ijt, ein folches Objekt zu 
beobachten, fennt man auch die Yage der Schnittlinie; und jo oft die Erde dieſe 
Schnittlinie pajitert, was zweimal im Jahre und immer an denjelben Monats- 
tagen erfolgt, wird die Möglichkeit vorhanden jein, den gejuchten Planeten vor 
der Sonnenjcheibe zu jehen, an andern Tagen aber nicht. Es lag Le Verrier 
nicht3 näher, al3 ſich nach Nachrichten umzuſehen, die von einer joldden Er- 
jheinung berichteten, und die Mitteilungen auf ihre Glaubwürdigkeit, beziehungs- 
weile Brauchbarfeit zu unjerjuchen. Und ſolcher Nachrichten lagen jchon einige 
vor, aber keine bezog ſich auf Beobachtungen, die von einem Aſtronomen 
gemacht worden waren, jondern alle jtammten von Freunden und Liebhabern 
der Aſtronomie her, die natürlich einer Täuſchung leicht zugänglich find. 

Bald nachdem Le Verrier in der Pariſer Akademie jeine Anfichten über 
diefen Gegenſtand bekannt gemacht hatte, verbreitete jich in Paris das Gerücht, 
daß der von Le Verrier vermutete Planet bereit gejehen worden jei. Die 
Nachrichten wurden immer bejtimmter, jo daß Le Berrier fich veranlagt fühlte, 
nah Orgere3 jelbjt zu reijen, um mit dem Beobachter der Erjcheinung, dem 
Landarzte Lescarbault, zu jprechen. Herr Lescarbault wurde einem Sreuzverhör 
unterzogen, um zumächit auf jeine Kenntniſſe und Glaubwürdigkeit geprüft zu werden. 
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Das Reſultat der Unterfuchung war, daß Le Verrier zur Ueberzeugung am, daß 
die Beobachtung Lescarbault3 vom 26. März 1859 fi) auf den vermuteten 
Planeten beziehe. Auf Grund der Beobachtungen von Lescarbault war 
Le Verrier in der Lage, einige der Bahnbejtimmungsjtüde, jogenannte Elemente, 
zu rechnen und in der erjten Sikung der Akademie nad) feiner Rückkehr vor. 
zulegen. Die Beobachtung LescarbaultS wurde vielfach angezweifelt, insbeſondere 
von Liais, der jich damals in Brafilien aufhielt und zu derjelben Zeit wie 
Lescarbault die Sonne durchmujtert hatte, ohne etwas Aufßerordentliches zu 
bemerfen. Allein gewichtiger al3 dieſe Negation ift ein andrer Einwurf des» 
jelben Ajtronomen, daß nämlich bei dem angegebenen Durchmeijer von drei 
Sekunden und der großen Nähe an der Sonne, der Planet ich bei totalen 
Sonnenfinfterniffen durch einen bedeutenden Glanz hätte bemerkbar machen müfjen. 

Eine ähnliche Beobachtung wie die Lescarbault3, wurde am 20. März 1862 
von Lummis, einem Liebhaber der Ajtronomie zu Manchejter, gemacht, der die 
Sonnenjcheibe nach Sonnenfleden durchmufterte. Er beobachtete einen jehr Keinen 
Ihwarzen, freisrunden und jcharfbegrenzten led neben einem größeren Fled, 
der fich rajch von dem leßteren entfernte. Nach ziweiundzwanzig Minuten legte 
derjelbe einen Weg zurüd, den Lummis auf zwölf Minuten jchäßte, während 
Hind, auf Grund der von Lummis angefertigten Skizze, dafür nur jechs Minuten 
fand. Lummis konnte leider den Austritt des Fledes aus der Sonmnenjcheibe 
nicht abwarten, weil er, feines Zeichens Eifenbahnbeamter, abberufen wurde. 

Eine weitere Beobachtung derjelben Art wurde am 8. Mai 1865 von 
Coumbary in Konſtantinopel gemacht. 

Sedenfalls war die Frage der Exiſtenz eines intramerkuriellen Planeteı, 
dem man den Namen Bulfan beilegte, Gegenjtand der Unterjuchung und Nach» 
forjhung geworden. Auf vielen Sternwarten wurde die Sonnenoberfläche 
hauptjächlih an jolchen Tagen, an denen eine Möglichkeit, den Planeten vor 
der Sonnenjcheibe zu erbliden, durch die bisherigen wirklichen oder vermeint- 
lihen Beobachtungen vorhanden war, auf das eifrigite überwacht, aber ohne 
jeden Erfolg. 

Eine zweite Gelegenheit, intramerfurielle Planeten zu finden, bieten die Zeiten 
totaler Sonnenfinſterniſſe. Die Finſternis des 29. Juli 1878 war die erjte, bei 
der derartige Nachforichungen unternommen wurden. Der Ajtronom Watjon, dem 
man eine Reihe von Entdedungen Kleiner Planeten danfte, Hatte fich die Auffindung 
de3 Bulfan zur Aufgabe gejtellt, und in der Tat traf er während der Sonnen- 
finfterni8 auf zwei Gejtirne, die er für neu und jomit intramerfurielle Planeten 
hielt. Desgleichen erjtattete der Aftronomamateur Swift eine gleiche Meldung. 
Allein es zeigte fi bald, daß die Wationjchen Beobachtungen fich mit denen 
Swijt3 nicht vereinigen lajjen, und außerdem wies Peters nad, day Watjon 
nicht zwei neue, jondern zwei befannte Sterne gejehen hatte und die mitgeteilten 
Pofitionen durch einen Irrtum in der Ablejung entjtellt waren. 

Dies veranlafte Prof. Oppolzer, den Gegenjtand auf3 neue zu unterjuchen, 
und indem er acht zu verjchiedenen Zeiten gemachte Beobachtungen als dem 
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gejuchten Planeten zugehörig annahm, fand er, daß in den Morgenjtunden des 
19. März 1879 der fupponierte Planet vor der Sonnenjcheibe fich befinden 
müſſe. Trotzdem nun nicht nur um die genannte Zeit, jondern auch vor und 
nachher die Sonne auf das jorgfältigjte überwacht wurde, fand man doch nichts. 

Die am 6. Mat 1883 im großen Ozean jichtbare Sonnenfinjternis, bei der 
die Totalität über fünf Minuten dauerte, gab abermals Gelegenheit, der Sache 
näherzutreten. Es waren nach der Heinen, nördlich der Gejellichaftsinjeln 
liegenden Inſel Karolina eine amerifaniiche und eine franzöſiſche Expedition 
abgegangen. Der Chef der amerifanijchen Expedition, Direktor E. ©. Holden, 
jowie ich, der ich Teilnehmer der franzöftiichen Expedition war, hatten die Auf: 
juhung intramerfurieller Planeten als Programmpunft gewählt; dann wurde 
noch durch den Chef der franzöfiichen Expedition, das Mitglied der franzöfijchen 
Atademie Janjen, eine photographiiche Aufnahme der Umgebung der Sonne zu 
demjelben Zwede veranftaltet. Die Beobachtungen von Holden und mir ergaben 
ein negatives Rejultat, und was die photographijche Platte ergab, ijt nie recht 
befannt geworden, nicht einmal die Helligkeit der auf der Platte verzeichneten 
Sterne hat man erfahren. Sch muß gejtehen, daß das Abjuchen des Himmels 
wahrend der gegebenen fünf Minuten bei der vorhandenen Aufregung eine jehr 
ihwere Sache war und daß deshalb das negative Nejultat nicht als beweijend 
angejehen werden kann. Aber die Ueberzeugung drängte fich mir damals auf, 
daß die Beobachtung eines jolchen Himmelskörpers bei jolcher Gelegenheit nur 
dann möglich ift, wenn die Gegend, in der er ftehen joll, eng begrenzt ift. Auf 
diejem Wege wäre eine Entdedung daher nur möglich, wenn eine größere Zahl 
von Beobachtern fich die zu Durchjuchende Gegend in kleinere Bartien teilen würde. 

Seit diejer Zeit jchien die Cache endgültig zu ruhen; allein der Umftand, 
dab die Photographie noch nicht zur Löjung diefer Frage ernitlich herangezogen 
worden war, veranlaßte den amerifanijchen Aſtronomen Pidering, neuerdings 
Verjuche in diejer Richtung anzuregen. Auf jeinen Rat jollten die zu dieſem 
Zwede in Verwendung zu jtellenden Objektive nicht groß, aber von langer 
Brennweite jein. Diejelben jollten auf verjchiedene Gegenden der Sonnen: 
umgebung gerichtet werden, jo daß von allen zujammen ein großes Feld des 
Himmel3 aufgenommen würde. Daß derartige Beobachtungen nicht nur an 
einem Orte, jondern an mehreren anzujtellen wären, iſt jelbjtverjtändlich; denn 
ſchon allein zur Kontrolle einer etwa gemachten Entdeckung wäre ein jolches 
Vorgehen erforderlich. 

Bor kurzem it nun ein Bericht des Direktor3 Langley über die während 
der totalen Sonnenfinfterni® de3 28. Mai 1900 auf der Station Wadesboro 
in Nord-Karolina gemachten Beobachtungen erjchienen. Diejem it zu ent- 
nehmen, daß nebſt vielen andern Apparaten zur Beobachtung der Erjcheinungen 
um den Sonnenlörper herum, auch ein Apparat zur Aufjuchung intramerfurieller 
Planeten in Berwendung genommen wurde. Auf einer gegen den Nordpol des 
Himmels gerichteten Achje waren vier Objektive mit ihren Kameras montiert. 
Zwei Objektive hatten 3 Zoll Definung und 11 Fuß Brennweite, zwei 4'/, Zoll 
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Deffnung bei 3'/, Fuß Brennweite. Die Dauer der Totalität beitrug nur eine 
Minute und dreißig Sekunden. Troß diejer kurzen Zeit ergaben die Aufnahmen 
mit den elffüßigen Kameras folgende höchſt interejfante Nefultate: Die 
Gegend weitlich von der Sonne, die von dem einen Objektiv bejtrichen wurde, 
it jehr gut wiedergegeben, die Gegend öſtlich von der Sonne hat zahlreiche 
Mängel in der photographiichen Schrift aufzuweiſen und ift von geringerem Werte. 
Auf der Platte, die mit dem zuerjt genannten Objektiv gewonnen wurde, find 
114 Sterne, auf der andern nur 13 Sterne verzeichnet. Während der ſchwächſte 
Stern auf der erjten Platte ein Stern 8.4 Größe ift, ift der ſchwächſte Stern 
der zweiten Platte 6.3 Größe. Jede der beiden Platten bededt ein Geſichts— 
feld von 15 Grad weitlich, beziehungsweije öftlih, von der Sonne und von 
5 Grad nördlich bis zu 5 Grad ſüdlich von der Sonne. Von diejen 
127 Sternen laſſen fih acht Sterne nicht mit bereit3 befannten Sternen 
identifizieren. Die Bilder von vieren find im Ausjehen etwas verjchieden von 
dem der andern Sterne; die Übrigen vier aber gleichen vollitändig den andern 
Sternabbildungen. Die aus der Größe der Sternjcheibchen gejchäßte Helligkeit 
ſchwanlt zwilchen der fünften und fiebenten Größe. 

Leider gelang es auf feiner der andern Stationen, gleiche Nejultate zu 
erzielen, und da jomit die hier jo notwendige Kontrolle fehlt, jo ift noch ein 
berechtigter Zweifel vorhanden, ob dieje vier, beziehungsweije acht Bilder vor— 
handenen intramerfuriellen Planeten entjprechen. 

Mit dieſer Beobachtung ift die Frage, ob es intramerfurielle Planeten gibt, 
aufs neue, und wie es jcheint mit größerer Berechtigung, auf die Tagesordnung 
gejeßt. Die nächte Gelegenheit, die Frage zu löſen, bot die große Finfternis 
vom 17. Mai 1901. Leider wurden die Beobachtungen durch Wolfen gejtört, 
jo daß das negative Ergebnis nicht entjcheidend jein kann. Es muß Daher die 
am 30. Augujt 1905 ftattfindende totale Sonnenfinſternis, Die in Nordamerika, 
Spanien und Algerien fichtbar jein wird, abgewartet werden, bei der in erjter 
Linie die amerikanischen Aſtronomen e3 gewiß nicht verjäumen werden, erneute 
und zahlreichere Anjtrengungen im diefer Nichtung zu machen. Sollten Die 
Beobachtungen des Jahres 1900 ihre Betätigung finden, jo ijt allerdings die 
Eriftenz intramerfurieller Planeten erwiejen; aber e3 wird große Schwierigkeiten 
machen, bis man die Bahnen der einzelnen Glieder bejtimmt haben wird. 

Man wird feine Sommenfinjternis vorübergehen lajjen, ohne aufs neue zu 
verjuchen, nach der bewährten Methode Pofitionen zu erhalten. Erjt wenn es 
gelungen fein wird, zu erfennen, welche Objekte bei den einzelnen Finjternijjen 
identisch find, wird an eine Beſtimmung der Bahnelemente gejchritten werden 
fönnen, und wenn auf Grund derjelben Borausberechnungen der ungefähren 
Drte eine3 jeden diejer Himmelskörper vorliegen werden, wird man den Berfuch 
machen können, Diefelben auch zu andern Zeiten als bei totalen Sonnen= 
finjterniffen, vielleicht auf hohen Bergen zu beobachten. 

63 wird vielleicht jemand die Frage aufwerfen: Wie fommt e8, daß, 
wenn man bei der Finfterni® don 1900 acht intramerfurielle Planeten entdedt 
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hat, doc; niemal3 ein folcher von einem Ajtronomen dor der Sonnenjcheibe 
gejehen worden it? Die Antwort auf dieje Frage iſt nicht ſchwer zu geben. 

Ein Gegenjtand auf der Oberfläche der Sonne, der unter dem gewiß jehr 
Heinen Winkel von einer Bogenjekunde ericheint, muß eine Ausdehnung von 
700 Kilometern haben. Die größten der fleinen Planeten, wie 3. B. Ceres, 
jind nahezu von derjelben abjoluten Größe und erreichen im Marimum die 
jechjte Größentlafje der Helligkeit. Würde man Geres in die Gegend der 
intramerkuriellen Planeten verjegen, jo würde jie als ein Stern über erſter Größe 
erjcheinen. Ein intramerkurieller Planet aber, der nicht heller als ein Stern fünfter 
Größe ift, dürfte Daher höchitens einen Durchmejier von 40 Kilometern bejigen 
und erjcheint dann vor der Sonnenjcheibe unter einem Winkel, der gewiß kleiner 
als ein zehntel Bogenjefunde it, jo dag er vor der Sommenjcheibe gar nicht 
geiehen werden kann. Ob aber unter jolchen Umjtänden die erijtierenden intra- 
merfuriellen Planeten jene von Le Berrier gefundene Abweichung der Merkurs— 
bahn erklären können, ijt jehr fraglich, weil ſolche Keine Körper in großer 
Anzahl vorhanden fein müßten. 

Immerhin bleibt e3 Höchit wünſchenswert, daß die Frage der Exiſtenz 
folder Planeten einmal endgültig entjchieden werde. 


Ueber die KRrebsfranfheit 


Ein Mahnwort an die Yrauenwelt 


Bon 


Profejjor Dr. Zweifel (Leipzig) 


Hi griehiihe Sage erzählt von einem Sünder, der zur Strafe für feine 
Mifjetaten gezwungen war, in der Ilnterwelt einen Felsblock eine fteile 
Höhe Hinaufzumälzen mit der Borausbeitimmung, daß der Stein vor dem 
Gipfel immer wieder nach unten rollte, wo Die mithevolle Arbeit von neuem 
beginnen mußte. 

E3 kann die Phantajie eine Höllenqual nicht anjchaulicher darjtellen ala 
mit diefem Bilde, und das Arge liegt noch mehr in der Enttäufchung nahe vor 
dem Ziel, ald in dem rubelojen Arbeiten. Aehnliche Aufgaben jind in der 
medizinischen Forſchung in großer Zahl vorhanden, indem hart vor dem Ziel, 
wo der Erfolg jchon in ficherer Ausficht zu ftehen jcheint, der Hoffende doch 
noch getäufcht wird. 

Wer dann nicht wieder angreift und in der Ueberzeugung, feine unerfüllbare 
Aufgabe zu verfolgen, den Stein hoch zu rollen von neuem beginnt, eignet jich 
bejjer für ein Handwerk al3 fiir die medizinische Forſchung, oder er tft vielleicht 
veranlagt, geiitreiche Ideen aus dem Aermel zu jchütteln, aber nicht, fie zu beweijen. 

Ein Beijpiel von nicht auszudentender Mühſeligkeit ijt die Arbeit über Die 
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Krebskrankheit, die innerhalb der lebten fünfzig Jahre geleitet wurde. Noch 
vor einem halben Jahrhundert war in bezug auf den wijlenjchaftlichen Begriff 
diefer Krankheit alles im argen, und mur eines ftand feit, daß, wer Dieje 
Krankheit hatte, dem Tode unrettbar verfallen war. Sehr groß ijt die Zahl 
von Berdffentlihungen, die Sijyphusarbeiten zu fein jchienen, und deren bejte 
e3 doch nicht waren. Von den gröbiten Erjcheinungen ausgehend, jtudierte man 
die feineren und feinjten Gewebeveränderungen, und wenn irgendwo, jo hat 
gerade hier das Mikrojlop fich als eines der wertvolliten Injtrumente der 
Mediziner bewährt. 

Mit unjäglicher Mühe it der willenjchaftliche Begriff feitgeitellt worden, 
was ein Krebs ift und wie er insbejondere im Anfang ausjieht. Im gleichem 
Schritt mit der wachjenden Erfenntni3 gingen die Bemühungen zum Heilen einher. 

Selbjtverjtändlich reichen die Verjuche, dieje entjeglicye Krankheit durch Aus— 
jchneiden des Erkrankten zu Heilen, jehr weit zurüd. Aber es jchienen auch dieſe 
Berjuche immer nur Sifyphusarbeiten zu jein; denn wenn es auch einmal diejem 
oder jenem Arzte gelungen war, einen Kreb3 durch Operation zu heilen, fo 
floſſen doch die Beitätigungen jo jpärlich, und die Beweife, daß es wirklich Krebs 
gewvejen, waren jo anfechtbar, dat das gewünjchte Ziel jehr vielen Aerzten als 
unerreichbar erjchien. 

Die erjte Neihe von Arbeiten hat dem wifjenjchaftlichen Begriff der Krankheit 
fejtgelegt und damit die Grundlage gejchaffen, auf der ein ungerechter Peſſimismus 
befämpft und bejiegt werden fanır. 

Und auch das zweite PBojtulat iſt erfüllt. 

Es ift ja billige Weisheit für Laien und Merzte, in einem all, bei dem 
eine Operation gegen den Streb3 feinen nachhaltigen Erfolg Hatte, die Achjeln 
zu zuden und mit geringichägiger Miene zu verallgemeinern, wie armjelig un— 
befriedigend das menjchliche Wijjen und Können jei. Aber es liegt eine ſchwere 
Ungerechtigkeit darin, die Augen vor den Erfolgen zu verhillen und auf die 
Unzulänglichteit der Wilfenjchaft oder der Aerzte hinzuweiſen, wo die Unwiſſen— 
heit und Saumjeligfeit der Kranken die Schuld am Unglüd trägt. Gerechtigfeit 
ijt jtet3 ein Beweis von Edelſinn; aber Ungerechtigkeit in der Beurteilung der 
Aerzte ift leider weit verbreitet. Wenn ein Arzt in diejen Zeilen feine Stimme 
dagegen erhebt, jo gejchieht e3 nicht, um gegen dieſe ungerechte Beurteilung an- 
zukämpfen, jondern nur, um daran zu erinnern, daß bier die Ungerechtigkeit den 
eignen Herrn jchlägt, das heißt die ungerechte Beurteilung der Wiſſenſchaft und 
der Merzte dazu führt, daß man jich zu jpät am jie wendet. 

E3 müſſen die Sorglojen aufgerüttelt und die Unwifjenden belehrt werden. 

Wenn die Operateure jchon lange zu der Ueberzeugung gelangt jind, day 
der unbefriedigende Zuftand allein durch die Saumjeligkeit vieler Kranken ent- 
jteht, und ferner, daß die Verbreitung beſſerer Kenntniſſe auf dem gewöhnlichen 
Wege der Einzelbelehrung durch die Hausärzte oder durch traurige Erfahrungen 
an Yamiliengliedern viel zu lange Zeit in Anjpruch nehmen würde, während 
welcher Zeit auf der ganzen Erde Hunderttaufende von Menjchen zugrunde 
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gingen, Die gerettet werden könnten, jo ijt e3 wohl gerechtfertigt, mit einem 
Mahnwort an die breite Deffentlichkeit zu treten, jelbjt wenn dabei delifate Be— 
ziehungen des Menjchenlebens furz gejtreift werden müſſen. 

Die Neigung zu einem fjolchen Schritt war jchon lange vorhanden, das 
Bedürfnid dazu längſt empfunden, aber die Ausführung unterblieb, weil eine 
natürlide Scheu beſteht, delifate Erörterungen in Die allgemeine Preſſe zu 
bringen, und das Bedenken nicht zu verlennen it, daß man bei vielen Menfchen 
eine übertriebene, ja franfhafte Angſt weden könnte, wo dazu fein Grund vor: 
handen iſt. 

Brofefjor Dr. Winter in Königsberg i. Pr. Hat diefe Bedenken fallen 
lajjen und als erjter in der Provinz feiner Wirkſamkeit den Schritt zu öffent- 
licher Aufklärung durch die politijche Preſſe, von der er verjtändnisvoll unterjtüßt 
wurde, unternommen und bei allen verjtändigen Menjchen fir fein wohlgemeintes 
Eintreten Dank geerntet. Und da der erjte Schritt dieſer Art vielen Nutzen 
gebracht und niemandem gejchadet hat, jo iſt ein Wort in gleichem Sinne an 
die gebildeten Frauen Deutjchlands auf demjelben Weg gerechtfertigt. 


Die Medizin Hat mit immer jlärferer Betonung und mit immer größerem 
Erfolg die Verhütung der Krankheiten jich zum Ziel gejegt, weil die Erfahrung 
darauf hinweiſt, dag man im Beginn einer Krankheit weit eher einen entjcheidenden 
Einfluß auf den Verlauf gewinnen fann al3 in ihrer Entfaltung. 

In der Regel find die größten euer zuerjt jo Hein gewejen, daß ſie mit 
einem Glas Wajjer hätten gelöjcht werden können. Nicht anders verhält es jich 
mit der Mehrzahl der Krankheiten, die im Anfang nod) leicht geheilt werden 
fönnen, und wenn man jie unbejorgt und unbehandelt zur Ausbreitung gelangen 
läßt, den ganzen Menichen verzehren. 

Bei den Wundkrankheiten ijt die Sorglofigfeit etwas aufgerüttelt und der 
intelligentere Teil der Laienwelt ein wenig von dem Köhlerglauben vergangener 
Zeiten bekehrt. Es wagen doch Unberufene nicht mehr jo jelbjtverjtändlich 
wie einjt, einem Berlegten die alten Hausmittel zum Blutjtillen aufzulegen, unter 
denen Spinnengewwebe und Feuerſchwamm die Hauptrolle jpielten, weil fie Vor— 
würfe, ja Stlagen wegen Berunreinigung der Wunden fürchten. 

Es dürfen auf frijche Wunden nur befonders bereitete, jogenannte ajeptijche 
Berbandftoffe fommen und diejelben ja nicht mit Fingern berührt werden, ohne 
vorherige jachgemäße Desinfektion. In der Not nur dürfte allfällig ein reines 
geplättete8 Tafchentuc Aushilfe leiſten. 

Aber bei vielen andern Krankheiten it Stumpfſinn und Sorglofigfeit noch 
jo weit verbreitet wie bei den Mohammedanern der Glaube an das Kismet. 
„Wie Gott will” find die Medensarten, die man oft einwenden hört, die jedoch 
nur einen Dedmantel bilden fir die im Grund der Seele beitchende Sorglojigfeit 
oder Angit. Wie ſoll man e3 anders beurteilen, wenn Kranke mit ſolchen Ein- 
wendungen den Nat eines Arztes verjchmähen oder verjäumen, wo c3 ganz Jicher 
ift, day die Krankheit im Anfang durch eine richtige Behandlung vollkommen 
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geheilt werden kann, durch Bernachläjjigung aber unheilbar wird und nad) 
martervollem Krankenlager zum Tode führt? Soll man bloß, weil das Wort 
Gott gebraucht wird, dies als Fromme Ergebung gelten lajjen? 

Was durchaus zu loben ijt und einen unanfechtbaren Beweis des größten 
Heldenmutes umd frommer Ergebung liefert, wenn den Menſchen ein unabänder- 
liches Schidjal heimgejucht hat, wird zur gedantenlojen Phraje oder zum Ded- 
mantel für die Angft, wenn es gebraucht wird, wo die Umabänderlichfeit noch 
nicht fejtiteht oder noch nicht zum Bewußtſein des Menjchen gelangt it. 

Daß der Krebs eine durch Operationen beilbare Krankheit 
ift, wenn er jo früh operiert werden kann, daß alles kranke Gewebe zu ent- 
fernen ift, vermag heute fein Arzt mehr zu bejtreiten, und ein jeder, der dieſem 
Grundjaß widerjprechen wollte, würde fich jelbit das Zeugnis einer ungehörigen, 
rejpeftwidrigen Ignoranz ausjtellen. Dafür find die unanfechtbaren Beweiſe, bei 
denen Die Krankheit Durch das Mikrojfop fejtgejtellt war und die Heilung jahr- 
zehntelang nach einer Operation bis in das höchjte Alter verfolgt wurde, nad) 
Taufenden zu zählen. 

Eine andre Frage it es, ob jolche Erfolge nur durch Operationen und 
nicht auch auf jchonendere Weiſe erzielt werden fünnen. Für alle inneren Heil« 
mittel, mögen ſie noch jo vielverjprechend angepriejen werden, ijt die völlige 
Nuplofigkeit mit abjoluter Sicherheit erwicjen. 

Kur zwei nichtoperative Heilmittel gibt es, denen man eine bejchräntte 
Wirkung zuerfennen muß: die Belichtung mit NRöntgenftrahlen und die Ber: 
abreichung von Arjen. Dieje haben Krebſe der Oberfläche, insbefondere der Haut, 
aber auch nur jolche, jchon zu heilen vermocht. Daß aber die Menjchen in allen 
Fällen von Krebs der inneren Organe ohne operative Hilfe nach längerer oder 
fürzerer Zeit jterben müjjen, ijt eine durch unzählige traurige Beifpiele wohl» 
befannte Tatjache. Es gibt aljo für alle „inneren“ Krebſe kein andres Heil- 
mittel als Operation. 

Was ijt num der Krebs und was kann ein Menſch tun, um den richtigen 
Zeitpunkt zur Hilfe nicht zu verfäumen? Wir find und bewußt, daß e8 ſehr 
ſchwer ijt, für Laien darüber eine Antwort zu geben, die für fie verftändlich iſt; 
denn diejer Begriff ijt ein jehr verwidelter und keineswegs mit wenig Worten 
zu erjchöpfen. Er wird in der Negel den Studierenden gegenüber in die Worte 
gekleidet: Krebs ift eine atypijche Wucherung von Epithelien. Es 
it ja Kar, daß diefe Antwort für jeden Nichtmediziner jehr unverftändlich klingen 
und ebenfo viele neue Fragen weden muß, ald Worte in dem Sate jind. Aber 
da ijt es bei dieſer verwicelten Sache nicht möglich, in mehr Einzelheiten ein- 
zufreten, als in die Erklärung, daß man unter „Epithelien“ die „Dedzellen“, 
aljo die oberjten Schichten der Oberhaut und aller Schleimhäute verjteht. 

Die Wucherungen find von eigentümlicher Art und führen zuerjt zur 
Bildung Eleiner Knötchen, die wachlen ımd immer Weiter und weiter 
freffen und alle gefunden Gewebe, auf die fie ftoßen, aufzehren. Wenn die 
Wucherung fich gegen eine Oberfläche hin entwidelt, jowird die 
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Dedezerjtört, die Gejchwulftwird dadurch zueinem aufbrehenden, 
harten Gejhwiür, das leicht von jelbjt oder bei Berührung blutet. 
Völlig verjtändlich werden jolche Säge immer erjt durch die Beobachtung, und Un— 
erfahrene können niemals aus Worten ein richtiges Bild gewinnen. Doc 
fönnen wir zur Erläuterung ein Beijpiel anführen, das am eheſten verjtändlich 
wird — ein Kreböfnoten an einer Lippe. Das erite, was ein Menſch dabet 
bemerkt, it ein Knoten von etwa Erbjengröße. Knoten harmlofer Art 
von gleicher Größe kommen viel zahlreicher vor al3 die jchlimmen, aber die 
harmloſen vergehen wieder von jelbt, ein Knoten dagegen, der wächit, iſt nicht 
harmlos, jondern verdächtig. Bricht er gar auf und bildet er ein Geſchwür, jo 
ift die Diagnoje jchon recht düſter. Die jchlimmite Seite diejer Krank— 
heit iit aber nicht die Bildung örtlicher Gefhwüre, jondern die 
Neigungzum fprungweijen Weiterwuchern in den Lymphgefäßen. 
Dadurch unterjcheiden fich Hauptjächlich die bösartigen Geſchwülſte von den gut- 
artigen, indem jene nicht bloß am Ort ihrer Entjtehung Schritt fir Schritt 
weiter wachjen, jondern durch die Lymphgefäße in weit entfernte Organe ge— 
langen. Dieje Beitandteile find mikroſtopiſch Hein. Sie zu jehen oder zu fühlen 
it unmöglich, und erfannt werden fie erjt, wenn fie am Ort, wo der Lymphſtrom 
fie Hintrug, wieder zu großen Gejchwüliten ausgewachſen find. Diefe Neigung zur 
Berbreitung iſt das große Verhängnis dieſer Krankheit, und da können fich 
auch die Laien ausdenten, daß die Wiederkehr einer neuen Geſchwulſt nicht 
mehr abzuwenden it, wenn ein Menjch mit einem jolchen Knoten der Lippe 
gewartet hat, bis die Krebsbeſtandteile ſchon Bis zu dem Lymphdrüjen des 
Haljes oder jogar der Brufthöhle verjchleppt worden find. Da fommt die 
Dperation zu jpät und bildet fich dann die neue Geſchwulſt aus verjchleppten 
Krebskeimen von den Drüſen gerade jo weiter aus und verheert und zer= 
jtört ihre Umgebung in gleicher Weife wie die primäre Geſchwulſt. Die 
Rüdfälle nah den Operationen zu verhüten, ijt nur möglich, 
wenn die Kranken fich operieren laſſen, ehe dieje Verſchlep— 
pungen zuftande famen. Was foll gejchehen, um diefem Verhängnis vor- 
zubeugen? Das jcheint nach dem eben Gejagten eine jehr einfache Aufgabe: 
Die Menjchen dürfen nirgends am Körper ſolche in oder ımter der Haut ent- 
jtehende Knötchen, die nicht wieder bald von jelbjt vergehen oder die jogar 
wachjen, leicht nehmen und unbehandelt lajjen, fie müjjen zu einem Arzt gehen, 
der dann das Nötige verordnen wird, und da gehört e8 bei den Aerzten zur 
Borficht, ſolche Knötchen lieber bald herauszuſchneiden und milrojfopisch zu 
unterjuchen, weil das Vergrößerungsglas in einwandfreier Weije fejtitellen kann, 
ob das Knötchen gutartig oder bögartig jei. 

Die Aufgabe ift aber nicht? weniger als einfach, wenn es fich um innere 
Organe handelt, zum Beifpiel den Magen, die Eierjtöde, die Gebärmutter. Es 
find Hier mit Abficht drei Organe herausgegriffen, bei denen die Verjchiedenheit 
der Erjcheinungen die denkbar größte ift und wo mit dem obengenannten Zeichen 
— Snotenbildung — nicht da3 geringste anzufangen ift. Es wird bei den inneren 
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Organen leicht zu jpät, weil die Kranken lange Zeit von den Epithelwucherungen 
nicht3 merken, und wenn erjt Erjcheinungen auftreten, die Ausbreitung jchon 
jo weit gediehen ift, daß eine Operation nicht mehr ausführbar oder doch nicht 
mehr erfolgreich jein kann. 

Nun fommt ein neuer Geſichtspunkt zur Erwägung, daß die Neigung zur 
Verbreitung des Krebjes in den Lymphgefäßen ſehr verichieden ift, je nach den 
Organen, die befallen find, und nach dem Lebensalter der Erfrantten. So it 
«3 ficher, daß in jugendlichen Jahren die Verbreitung durch die Lymphgefäße 
eine viel regere ijt ald im höheren. Nur dadurch it es zu erklären, daß bei 
jüngeren Patienten viel cher Nücdfälle entjtehen als bei älteren, ferner, daß 
Krebſe der Lippen und der Zunge, troßdem Ddiejelben jehr bald Störungen 
machen und bald zum Arzt führen, viel jchlechtere Erfolge beim DOperieren im 
Sinne von Dauerheilungen erreichen lajjen als Krebje der Bruftdrüjen. Noch 
merkwürdiger ijt e8, daß ſelbſt die legteren noch nicht einmal jo gute Erfolge im 
Sinne von Dauerheilungen aufzuweifen haben als Krebſe der Gebärmutter. Das 
find Beobachtungen, die eine allgemeine Regel darftellen und doch wieder, wie 
alles, was das Leben betrifft, zahlreiche Ausnahmen zulafjen müjjen. 

Diefer Aufjaß verfolgt, wie eingangs angegeben wurde, den Zwed, in 
Laienkreiſen und bejonderd unter den Frauen einige Aufklärung zu verbreiten 
über die erjten Ericheinungen der Krebskrankheit. Für die Haut und die Bruſt— 
drüſen iſt es jchon ausgejprochen worden, worin der Anfang diefer fürdhterlichen 
Krankheit befteht: „in der Bildung fremdartiger, wadhjender Knoten“. 

Die Erfahrungen der Frauenärzte aller Länder, die auf den internationalen 
Kongrejjen zujammengetragen werden, haben das erfreuliche Rejultat gezeitigt, 
Daß gerade der Kreb3 der Gebärmutter zu denen gehört, Die mit 
der beiten Ausſicht auf Dauerheilung operiert werden können, 
indem etwa ein Drittel aller DOperierten dauernd geheilt wurde, 
aljovon Rüdfällen der |hredlihen Krankheit für den Reftihres 
Lebens verjhont blieb. Und diefe Erfolge find in unanfechtbarer Weije 
erzielt worden, indem nur ſolche Fälle gezählt wurden, bei denen der Krebs 
Durch das Mikrojtop feitgeftellt war und das Gejumdbleiben durch eine Bes 
obachtungszeit von mindeſtens fünf Jahren und mehr bewiejen war. Es find 
nicht bloß Hunderte, jondern Taujende von Menjchenleben im Lauf von zivei 
Jahrzehnten von einem ficheren Untergang bewahrt worden. 

So ermutigend died wirken muß, jo niederdrüdend it die Erfahrung, daß 
verhältnismäßig wenig Frauen noch operiert werden können, weil fie jo jpät zu 
einem Operateur gelangen, daß keine Möglichkeit mehr beſteht, radikal zu helfen, 
und daß immer noch zwei Drittel von Rücdfällen heimgejucht werden. Was 
nußt es, wenn man mit YAufwendung aller Gejchiclichkeit die erfranften Organe 
noch herausbringt und bei der Operation beobachten muß, daß die Krebs— 
bejtandteile jchon weiter gefrochen find, jo weit, daß man fie nicht mehr ent- 
fernen kann! 

Es ift natürlih, daß die Aerzte dies im ntereffe der Betroffenen tief 
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bedauern, aber auch für fich felbjt das Gefühl eimer bitteren Enttäufchung 
durchleben. 

Wie jollen fich aber die Menſchen bei inneren Krebſen überhaupt und Die 
Frauen bei ſolchen der Gebärmutter im bejonderen vor diejem verhängnisvoflen 
„Zufpät“ bewahren? Da iſt im allgemeinen zu jagen, daß fie bei ernitem Un— 
wohljein nicht zögern und mit Hausmitteln behandeln, jondern fich bald an einen 
Arzt wenden jollen. In Beziehung auf den Gebärmutterfreb3 müſſen bejjere 
Kenntniſſe verbreitet werden, um die Frauen zu warnen. In jo wichtigen Beziehungen 
des Leben, bei denen e3 ſich um Sein oder Nichtjein von Höchit wertvollen 
Menjchen, um dad Glück und Unglück ganzer Familien handelt, kann die öffent: 
liche Beiprechung nicht mehr geicheut werden, wenn es jich zeigt, daß der diskretere 
Weg durch Belehrung feitens der Hausärzte, welche die naturgemäßen Berater 
über fragen der Gejundheit find, aus den verjihiedeniten Gründen zu langjam 
zum Ziele führt. Naturalia non sunt turpia, das heißt „der natürlichen Dinge 
braucht fich fein Menjch zu fchämen, wenn er dabei ein gute Gewiljen Hat“, 
fühlen alle Frauen mit richtigem Takt heraus, wenn der Ton ernjt und die Abficht 
gut gemeint ift. 

Was oben über Knötchenbildung, Neigung zum Zerſtören gegen die Ober: 
fläche, jei die die äußere Haut oder eine Schleimhaut, über das Aufbrechen des 
Knötchens zu einem Geſchwür mit harten Rändern, das ohne Anlaß oder bei 
Berührung leicht blutet, gejagt worden it, trifft ganz genau auf den Krebs der 
Gebärmutter zu. Aber eine frau bemerkt als erjted Zeichen immer nur eine 
Blutung, die ganz ohne Jujammenhang und in ganz andrer Art 
al3 die naturgemäße auftritt, und dies muß ängftlich machen und dazu 
führen, daß jede, die jo etwas bemerft, dieſe ungewöhnliche Erjcheinung einem 
Arzte anvertraut. Ganz bejonders verdädtig ijt die Wiederfehr von 
Blutabgängen Monate oder Jahre nach dem Aufhören der natur- 
gemäßen Blutungen oder der Abfluß von Blutwajjer. Auch hier 
ift zu wiederholen, daß feineswegd jede unregelmäßige Blutung von Ddiejer 
fchlimmen Bedeutung fein muß. Das liegt dann in dem Bereich der ärztlichen 
Unterfuchung (durch dad Mitroftop), Schlimmes mit Sicherheit auszujchliegen 
und volle Beruhigung zu verbürgen. 

Ganz regelmäßig Hört man von Sranfen, denen die Frage vorgelegt wird, 
warum fie jich nicht früher an einen Arzt gewendet haben, die Entgegnung, 
„weil fie feine Schmerzen verjpürt hätten“. Es ift aljo die allgemeine Anficht 
verbreitet, daß beim Krebs in eriter Linie Schmerzen vorhanden jein müßten, 
Dad ijt ein verhängnispoller Irrtum, weil die Schmerzen ftet3 ein Zeichen einer 
jehr weiten Ausbreitung auf nervenreiche Gewebe find, wodurch meiſtens jede 
Dperation zu jpät ijt oder, wenn fie doch noch erziwungen wird, die Rüdfälle 
nicht mehr verhindern kann. 

Wir find am Schluß unfrer Ausführungen, weil wir es nicht im Interejje 
der Frauen halten, weiter zu gehen, da dad Mehr kaum verjtanden, Dagegen 
mannigfach mißverjtanden werden könnte. Bei der populären Darjtellung medi- 
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zinifchen Wiſſens muß man immer damit rechnen, daß jolche Menjchen, die es 
nahe berührt, durch das richtige Verftändnis der Worte hoffnungslos betrübt 
oder andre durch die Mißverjtändniife zwecklos geängitigt werden können. Aber 
eined wollen wir ung nicht entgehen lajjen, bei diejer Gelegenheit zu befprechen. 
Die Gejamtarbeit medizinischer Forſchung der verjchiedenjten Fächer, in3bejondere 
auch der pathologijchen Anatomen, hat bei diejer Krankheit einen Fortfchritt 
erzielt, der den höchiten Triumphen der Kulturgejchichte ebenbürtig an die Seite 
gejtellt werden fan. Die Zeitungen find erfüllt von den SFortjchritten der 
Elektrizität, der Dampfichiffe, der Kanonen und andrer jchöner Sachen und darin 
ausgezeichnet unterrichtet. Aus dem Gebiet der Medizin jedoch gelangen faſt 
nur in eine oder zwei Zeitungen gute Aufjäße, die augenjcheinlich von Fach: 
männern gejchrieben jind. Dafür iſt die politiiche Preſſe Deutjchlands angefüllt 
mit den charlatanhaften Anpreifungen und faljchen Verfprechungen, die um der 
blendenden Worte willen eine ungeheure Zahl von Menjchen irreführen und zu 
ihrem Schaden gegen die Aerzte und die ehrliche Wiffenfchaft mißtrauiſch machen. 
Um des Geldes willen tut es die politische Prejje, weil jie fich die glänzenden 
Einnahmen aus den marftjchreieriichen Anpreijungen der Kurpfuſcher, das heißt 
der nicht ausgebildeten und trogdem Strankenbehandlung treibenden Perfonen, 
nicht entgehen lafjen will. Den durchgebildeten, im Examen geprüften und 
in Vereinen organifierten Aerzten Deutjchlands ijt das Neklamejchreiben 
überhaupt und Aufjäße in eigner Sache bejonderd für politische Zeitungen 
verboten. 

E3 ijt darum das Publitum, das jeine Belehrung über Krankheiten aus 
Zeitungsanzeigen ſchöpft, durchweg jehr jchlecht beraten, und die richtige Inftanz 
jtet8 ein erfahrener Arzt. Die Werzte Deutjchlands müſſen die Beobachtung 
machen, daß in der gleichen Zeit, in der die Wiſſenſchaft unleugbar glänzende 
Fortſchritte auf ftreng beweisbarer Grundlage machte, da3 Vertrauen zu dem 
ärztlichen Stande im allgemeinen nicht ebenjo gewachien if. Zu jeder Zeit 
werden jich die einzelnen Aerzte Bertrauen und Anjehen zu wahren wijjen; aber 
e3 gilt mit allen anjtändigen Mitteln der genannten Erjcheinung entgegenzutreten, 
weil dazu feine Berechtigung bejteht. Von einzelnen Leuten, mit denen man 
gelegentlich darüber jpricht, wird regelmäßig erwidert, daß daran die Aerzte die 
meiſte Schuld jelbjt Hätten, und dann für Die vermeintlichen Fehler eine Be— 
gründung verjucht, die jedem Unparteiiichen den Eindrud machen muß, daß 
die Leute Fritifieren, was fie nicht verjtehen, und deswegen dasjenige tadeln, was 
feinegweg3 unrichtig war, und Fehler nicht merken, wenn fich der Arzt große 
Mühe gab und ihnen in allem zu Willen war. E3 gibt wohl keinen Beruf, in 
welchen Menjchen ohne Sachverſtändnis jo viel hineinzureden fich vermeſſen, ala 
in den ärztlichen. Desweger muß man fich über das Unzulängliche und die Irr— 
tümer Diejer Urteile nicht wundern. Wundern aber muß man fich über die Be— 
harrlichkeit und Leidenjchaft, mit der die faljchen Urteile in der Negel verfochten 
und fejtgehalten werden. Tadeln ift ftet3 leichter als Bejjermachen, weil alle 
franten Menjchen geſund werden wollen und gegen die Aerzte verjtimmt werden, 
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wenn es nicht gelingt, ſelbſt wo dies unmöglich iſt. Selbjtverjtändlich gibt es 
Aerzte, die ihre Aufgaben viel befjer erfüllen al3 andre; aber im allgemeinen 
haben die Deutjchen allen Anlaß, jich ihren Werzten bei Krankheit mit vollem 
Vertrauen zuzumenden. 


Briefe der Königin Luife an ihren Erzieher 
Herausgegeben von 


Dr. Bogdan Krieger, Königlicher Hausbibliothefar 


We des Todes grauſe Notwendigkeit erbarmungslos tiefſchmerzliche Lücken 
reißt, wird es das Beſtreben derer ſein, die dem vom Leide Betroffenen 
innerlich am nächſten ſtehen, ihm durch Wort und Tat zu helfen und beizuſtehen. 
Iſt es uns vergönnt, Menſchen zu haben, die ſelbſtlos die ſchwere und im letzten 
Grunde undankbare Aufgabe übernehmen, an die leer gewordene Stelle zu treten, 
um tatend und jchaffend nach beiten Kräften einen Erjaß zu bieten, jo werden 
wir dem Geſchick, das uns eben erjt jo Hart getroffen, doch in tiefjter Seele 
dantbar jein und leichter tragen, was uns zu tragen auferlegt ward. Nur 
ihwer und nicht immer wird e3 und gelingen, dieſen guten Menjchen in der 
ihweren Zeit der Trübjal, da die Wunde noch friſch it und die Trauer unfer 
Empfindungsleben abjorbiert, unjre Dankbarkeit zu zeigen und zu äußern. Den, 
der uns helfend zur Seite tritt, muß die Tat jelbjt lohnen und das Bewußtjein, 
dem Niedergebrochenen mit ganzem Herzen etwas jein zu wollen und doch aud) 
jein zu fönnen. Diejer aber, der unter den gejchilderten Berhältnifjen der allein 
Empfangende ijt, wird, wenn er ſich durchgerungen und der Schmerz mildere 
Formen angenommen hat, dankbar und gern Gelegenheiten ergreifen, zu zeigen, 
daß er nimmer vergaß, was man ihm Gutes tat. Es ijt jo ſchön und fo leicht, 
dankbar zu jein. Und wo wir in der Gejchichte, im Öffentlichen und in unferm 
eignen Leben auf Weußerungen wahrer Pietät und aufrichtiger Dankbarkeit 
itoßen, werden wir angenehm berührt fein. Solcher Wirkung kann fich niemand 
entziehen. Denn Dankbarkeit iſt eine der reinjten, einfachiten Empfindungen, 
deren das Menjchenherz fähig it. Ein ſolches Denkmal der Dankbarkeit will 
ich im folgenden der Deffentlichleit übergeben. E3 find Briefe der Königin Luiſe 
an ihre Erzieherin, Fräulein v. Gélieu. 

Noch nicht zehn Jahre alt, Hatte Luiſe Schon ziveimal an der Mutter Bahre 
gejtanden. Im Jahre 1782 Hatte ihr Vater, der Prinz Karl von Medlenburg- 
Strelit, damal3 in englischen Dienften Kommandant von Hannover, feine erjte 
Gemahlin, die Prinzeſſin Friederike von Heſſen-Darmſtadt, verloren. Nach ihrem 
Tode gab er jeinen fünf Kindern in ihrer Schweiter, der PBrinzejjin Charlotte, 
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eine zweite Mutter. Aber auch dieſe Ehe war nur von furzer Dauer. Am 
12. Dezember ftarb dem Schwergeprüften auch die zweite Gattin, nachdem jie 
ihm noch einen Sohn gejchenkt Hatte. Wiederum war ihm die Lebensgefährtin, 
jeinen Kindern die Mutter genommen. hm blieb die jchwere und doch jchüöne 
Aufgabe ihrer Erziehung. Wie er fie mit Hilfe jolcher guten Menſchen, wie ich 
fie oben gezeichnet, gelöft hat, dafür ift ein Denkmal dauernder ald Erz der 
Königin Luife edle Huldgeftalt. 

Ihre und ihrer Schweitern !) erjte Erzieherin war die Freiin Magdalena 
v. Wolzogen, die noch drei Jahre nad) dem Tode der eriten Mutter bei den 
Prinzejjinnen blieb, bis fie 1785 der Herzogin Charlotte von Hildburghaufen 
als Oberhofmeijterin in ihre neue Heimat folgte. An ihre Stelle trat wahr- 
jcheinlich noch vor Ueberfiedlung der Prinzejjinnen nach Darmitadt (Anfang 
1786) ein Fräulein Agier. Die Schwiegermutter des Herzogs Karl, in deren 
Hände er die Sorge für die Erziehung feiner Kinder legte, die Landgräfin Wil- 
helm von Hefjen-Darmftadt, eine Frau von felten klarem Blid und gejundem 
Menjchenveritand, erkannte bald, dag Fräulein Agier, eine „immer mätlelnde, 
allzu pedantifche* Dame, nicht die berufene Leiterin der mutterlofen Mädchen 
fei, und fand durch Vermittlung einer Frau v. Luge in Salome v. Gelieu den 
denkbar beiten Erjaß für fie. 

Diefe Dame — bei ihrem Dienftantritt etwas über 40 Jahre alt?) — ent- 
ſtammte einer Predigerfamilie in Neuchätel, das jeit 1707 zu Preußen gehörte. 
Ihre Vorfahren waren nach den Schreden der Bartholomäusnacht in die 
Schweiz geflohen und Hatten fich zuerft in Genf niedergelajien. Bon dort waren 
fie jpäter nach Neuenburg übergefiedelt, und Friedrich Wilhelm I. hatte ihnen 
1736 ihren Adel erneuert. Eine Nichte von ihr, an die jich der Biograph der 
Königin Luife, Horn, mit der Bitte um nähere Angaben über ihre Wejensart 
wandte, jchrieb ihm, jie jei „von angenehmem, harmonijchem, zivar wenig im— 
— aber doch würdigem Aeußern geweſen. Beſcheiden, ohne befangen zu 

1) Charlotte, geb. 17. November 1769, vermählt am 3. September 1785 mit dem Herzog 
Friedrich von Sadjen-Hildburghaufen, geit. 14. Mai 1818. 

Thereje, geb. 5. April 1773, vermählt am 25. Mai 1789 mit dem Fürſten Ulerander 
von Thurn und Taris, gejt. 13. Februar 1839. 

Sriederile, geb. 2. März 1778, vermählt am 26. Dezember 1793 mit dem Prinzen 
Ludwig don Preußen, zum zweitenmal vermählt am T. Januar 1799 mit dem Prinzen 
Friedrih von Solmd-Braunfeld® und zum drittenmal am 29. Mai 1815 mit Ernjt Auguit, 
Herzog von Eumberland, dem fpäteren König von Hannover. 

B Königin Luife felbjt war am 10. März 1776 geboren. 

2), Fälſchlich datiert Lonkle in feiner 1904 erſchienenen Biographie der Königin Quiſe 
ihren Dienſteintritt in das Jahr 1792. Abgeſehen von der Unwabrfcheinlichleit, daß Die 
Kinder von 1786 bis 1792 ohne Erzieherin waren, widerfpricht jih auch Lonle, wenn er 
jagt, die erjte Sorge ihrer Großmutter fei es geweien, an Stelle der Agier eine andre 
Dame zu berufen. Die Ueberfiedlung nah Darmitadt erfolgte aber jhon 1786. Ihr Alter 
gibt Lonke auf 40 Jahre an. Nah Horn war fie im Anfange der dreihiger Jahre. Auch 
nad Adamis Mitteilung (Luife, Königin von Preußen, 16. Aufl. 1900, ©. 16), da fie 1814 
711 Jahre alt war, muß fie 1786 42 oder 43 Jahre alt geweſen jein. 
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fein, wußte fie jedermann durch ein freied, gemütliches, aufheiterndes Wort für 
jich einzunehmen, Immer heiteren Sinnes, war fie von erakter Ordnung in der 
Einteilung ihrer Zeit und ihrer peluniären Mittel. Sie ließ fich durch feinen 
äußeren Einfluß irgendwie in ihren Entjchliegungen oder Ueberzeugungen be- 
jtimmen. In Glaubensjachen gab fie ich niemal3 zu irgendwelchen Dis— 
putationen oder Erörterungen ber, frei und offen befannte fie fich zu Dem, was 
ihres Sinnes und Herzens tieffte Ueberzeugung war“. Borhandene Bilder 
jtellen fie brünett dar. Eine im Befige des Herrn Nobert Rheinen in Broich) 
befindliche Silhouette läßt eime zierlihe Figur erkennen.) Che Fräulein 
v. Gélieu nach Darmftadt berufen wurde, war jie in England tätig gewejen. 
„An ihren Früchten jollt ihr ſie erfenmen.* Dieſes Bibelwort gejtattet ung, 
denen Sinnedart und Wejen der Königin Luiſe vertraut ift, einen Rückſchluß 
auf die erzieherijche Wirkjamkeit der Gelieu. Frei von aller Pedanterie und 
Heinlihem Zwang entwidelte fie die ihr amvertraute Pflanze zu unvergäng— 
licher Blüte. 

Sie hatte die Herzendfreude, das junge Glück der Brautzeit der beiden 
jüngiten PBrinzejlinnen mitzuerleben. Als Luife und ?riederife im Dezember 
1793 nad) Berlin überjtedelten, blieb jie noch bi8 zum Sommer 1794 in Darm- 
jtabt. Es fcheint, als jei ihr während dieſes halben Jahres die Erziehung des 
Prinzen Karl, des jüngjten Bruder3 der Königin, anvertraut gewejen. Dann 
ging fie in die Heimat und lebte dort im Haufe ihres Bruders, Jonas de 
Selten, der auch Prediger war, in Colombier. Die Beziehungen zu ihren Zög— 
lingen hörten aber damit nicht auf. Die folgenden Briefe find ein beredtes 
Zeugnis, mit welcher rührenden Anhänglichkeit Luiſe an ihrer „bonne Gelieu* Hing. 

Borhanden jind im ganzen zehn Briefe der Königin, während Die Der 
Gélieu nicht mehr erhalten find. Sie Hat, wie aus dem Briefwechiel hervor: 
geht, viel häufiger gejchrieben al3 die Königin. Zum Briefefchreiben gehört 
Zeit, an der es Luife oft mangelte, während die Gélieu in ihrem otium cum 
dignitate reichlich Darüber verfügte. Ohne Frage aber hat die Königin mehr 
Briefe an die Freundin gerichtet, al3 wir bejißen. E3 geht das aus dem Anfang 
de3 jiebenten Briefes hervor, wo fie jagt, es fei länger als ein Jahr, daß fie 
nicht gejchrieben habe, während der Unterfchted im Datum des jechiten und 
fiebenten Briefe eine Friſt von faſt 2%, Jahren ergibt. Ihrem Inhalte nach 
find es Briefe allerperjönlichiter Art. Wir jehen daraus, wie anfangs der 
Gatte, dann die Kinder im Vordergrund des Intereſſes der Briefjchreiberin 
ſtehen. Aus ihren Zeilen ſpricht die dankbare Schülerin und gute Freundin, 
die liebende Gattin und glückliche Mutter. Später, ald die Sorge um des 
Baterlandes Wohl an ihrem Herzen nagte und jchiweres Leid über fie brachte, 
berührt fie auch Fragen der äußeren Bolitif. 

Der erjte Brief ift ein Scheidegruß der Prinzeſſin Luiſe bei der Abreije 
nach Berlin zur Hochzeit. In ihrem eignen und im ihrer Schweiter Namen 


1) Bon Lonke in der angeführten Biographie wiedergegeben. 


68 Deutiche Revue 


jagt ſie darin ihrer Erzieherin eine jährliche Penjion von 700 Gulden zu, die 
ihr jpäter durch den Nentmeijter in Neuchätel zuging. Auch der zweite Brief iſt 
noch nach Darmjtadt gegangen, die jpäteren aber find alle nach der Heimat der 
Adrefjatin gerichtet. In fajt jedem Briefe gibt die Königin ihrer Dankbarkeit 
Ausdrud für den guten Einfluß, den die Gélieu auf jie geübt hat und der 
dauernd in ihr wirkſam blieb. In ihr fieht fie diejenige, qui l’a formee pour 
aimer et faire le bien. Sie hat alles für ihr Glüd getan, und niemals joll 
e3 ihr vergeffen werden. In einem Brief an ihre Schweiter Friederife, deren 
Verhalten nad) dem Tode ihres erjten Gemahld der Kronprinzeſſin gerechten 
Anlaß zum Tadel geboten hatte, hält jie diefer vor, wie ihnen Durch die gute 
Erziehung, die jie genofjen hätten, die Mettel in die Hand gegeben jeien, fich 
jelbjt zu beherrjchen und an Jich zu arbeiten. „Pour &tre heureuse, il faut 
le meriter, pour le meriter il faut travailler sur soi; il faut &couter les 
conseils de nos amis, il faut les suivre... Votre c@ur est bon, vous 
avez de bons principes que vous vous avez appropries par la bonne öducation 
que nous avons regue et par le bon exemple que nous avions devant nous 
depuis notre tendre jeunesse.*!) Anderjeit3 ift fie davon überzeugt, daß auch 
die Selten ihr eine über die Trennung Hinausgehende Teilnahme bewahrt hat. 
Aus dem Berhältnis der Erzieherin zur Schülerin Hat jich das einer Herzlichen 
und aufrichtigen Freumdjchaft entwidelt. Daher bittet die Königin die Freundin, 
in ihren Briefen alle® Zeremonielle fortzulajjen, „!es ridicules Madame et 
Altesse Royale“, und jie Freundin zu nennen. Denn fie fei es ihr von ganzer 
Seele und von ganzem Herzen und Hoffe, jich des Namens nicht unwürdig zu 
zeigen. Denn jie jeße alle die guten Ratſchläge, die ihr die Gelieu fo vft ge- 
geben habe, jeßt in die Tat um, in eriter Linie in dem heißen Bemühen und 
Beitreben, ihren Gatten glüdlich zu machen. 

Auch diefer wußte, was er der Frau zu danken hatte, die Herz und Gemüt 
jeiner Gattin gebildet Hatte. Nach ihrem Tode antwortete er der Gelieu auf 
ihre Beileidsäußerung folgendes:?) „Les sentiments dont vous partagez ma 
douleur en pleurant la perte d’une amie cherie, à l’estime de laquelle vos 
soins vous donnaient des droits particuliers ont ajoute aux consolations, 
que je trouve dans la veneration universelle qui accompagne la defunte 
au-dela du tombeau. Je vous prie de la conserver dans le souvenir ci- 
joint. Sa me&moire est une marque de ma reconnaissance. Charlottenbourg 
le 14 septembre 1810. Frederic Guillaume.* Der Brief ift vom König nur 
unterzeichnet. Mit eigner Hand fügt er dann noch Hinzu: „Personne mieux 
que Vous, Madame, pourra juger de ma douleur et de la perte irr&parable 
que je viens d’essayer.“ Gleichzeitig hat er ihr ein Glas, goldenen Schmud 
und prächtige Brillanten jowie eine Haarlode der Königin al3 Erinnerungsſtücke 


1) Briefentwurf der Königin Luiſe im Kol. Hausardiv in einer Abfchrift Kaifer 
Friedrichs. 
», Kal. Hausardiv. 
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geſchickt und ihr den Fortbezug ihrer Penſion zugejagt. Sie bedankt jich dafür 
in einem Brief vom 15. Oftober 1810.') 

Nach dem Einzug der verbündeten Armeen in Paris Hatte fie den König 
beglüdwünjcht. Er bedankt fich dafür in einem Briefe aus dem Hauptquartier 
in Barid vom 5. Mai 1814. Als er Paris verließ, reifte er mit jeinem Sohne 
Wilhelm, dem jpäteren Kaiſer, Durch die Schweiz und gab ihr von neuem einen 
wohltuenden Beweis feiner Zuneigung und Verehrung. 

In wehmutsvollem Gedenken an fein jo früh verlorene Glück bejuchte er 
die Erzieherin jeiner Luije in Colombier, Wie erfreut mag die einundfiebzigjährige 
Matrone über diefen Ausdrud der Pietät gewejen fein, da er und nad) jo langer 
Zeit nod) jo ſympathiſch berührt. In der Gelteu verkörperte fich ihm der holde 
Glanz der Brautzeit, der die jchweren Schidjaldjchläge der feitdem verflojjenen 
20 Jahre überftrahlte. Was wahrhaftig war, geht nie verloren. Al An: 
denten an die jo früh PVerklärte brachte er ihr einen Schal von Kajchmir 
mit orangegelbem Grund und einer Umrandung von vier Palmenreijern mit, 
den die Königin noch kurz vor ihrem Tode getragen hatte. Außerdem hinterließ 
er ihr ein Geldgejchent von 200 Friedrichsdor. Vermutlich Hat die Gelieu Dem 
Könige damals die Briefe feiner Gattin mitgegeben. Sie find in einer weiß- 
jeidenen Taſche mit Stickerei und Metallbefag aufbewahrt. 

Wie der Gatte bejuchte auch der Bruder der Königin die Gelieu auf jeiner 
Reife durch die Schweiz auf Beranlafjung feiner Schwejter und überbringt ihr 
in ihrem Auftrage ein Medaillon und eine Doje mit der Aufjchrift „offrande 
du caur“. Es ift wohl diefelbe, von der die Königin im Briefe vom 14. Mai 
1802 ſpricht: „Du ſagſt ihr, wie aufrichtig ich fie liebe, wie dankbar ich gegen 
fie bin und wie jehr ich wünjche, ihr dadurch Freude zu machen.“ „Si l’on 
pouvait mourir de joie, je serai certainement morte en revoyant notre chere 
Prince George“, klingt e8 dankbar zurüd. 

In jeinem Reiſetagebuch?) berührt der Erbprinz Georg dieſen Bejuch bei 
der Gelieu. Am 3. Juli 1802 jchreibt er: „Dann unter Begleitung der Kavallerie 
nach dem guten Colombier. Der Moment, wo ich unfre ehrliche Frau Gélieu 
wiederjah! Davon hier nichts!" Am Tag darauf ißt er bei ihr zu Abend und 
frühftüdt am 5. Juli bei ihr. Am 9. Juli nimmt er Abjchied von ihr umd 
Colombier, wo er jehr gaftlich aufgenommen worden war. 


1 
Darmstadt, ce 10 dec. 179. 


A ma chere et bonne Ge&lieu.°?) Chez elle. 


Permettez-moi,) ma bien chöre Gölieu, que je m’entretienne avec vous 





2) Eine Abihrift davon befindet jih im Kgl. Hausardiv. 

3) Bon der Hand der Gelieu ſteht auf der legten Seite de3 Briefes: „de la Reine ä 
son d&part de Darmstadt le 10 10bre 1793*. 

4) Die franzöfiihe Rehtihreibung ift durchweg verbefjert und der heutigen Schreib- 
weife angepaht worden. 
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pour quelques instants. Recevez par ces lignes les remerciments les plus 
vrais et les plus mérités pour tous les soins que vous m’avez donnes. Mon 
ceur qui en est bien, bien reconnaissant, ne sait comment faire pour vous 
en donner une faible preuve. Toujours, ma chöre amie, soyez bien persuadöe 
jue je vous respecte autant que je vous aime, et que ces sentiments ne 
finiront qu’avec ma vie. Vous m’avez toujours témoigné tant de bonte, 
donnez m’en encore la certitude en acceptant de ma sur et de moi chaque 
annee de votre vie 700 florins et de mon pere les 30 Louis qu’il prie 
ainsi que moi et Frederic de recevoir comme une faible marque de notre 
reconnaissance. Ma chere, ma bien chere amie, continuez-moi votre amitie, 
ecrivez-moi souvent et ne discontinuez pas de me donner de bons conseils 
qui me sont si necessaires. Adieu, ma bonne, mon excellente amie. C'est 
la Vötre qui vous supplie de l’aimer et penser souvent à elle et ä toute 
la reconnaissance qu’elle vous porte. Louise. 


IL!) 
Berlin, ce 18 juin 1794, 

Enfin, mon excellente amie, ma chere G£lieu, je troure un moment 
yue jaime, parce qu’il me procure le doux plaisir de m’entretenir avec 
vous. Si vous saviez, comme je vous aime, avec quel plaisir j’ai pris la 
plume pour vous dire, ma respectable amie, que je ne vous ai pas oubliée 
et que mon ceur n’oubliera jamais ce qu’il vous doit, vous vous en 
röjouirez dans votre solitude; j'en suis bien süre. Ecrivez-moi souvent, je 
vous prie, et croyer que la moindre marque de votre souvenir me fait le 
plus sensible plaisir. Car je connais la source, dont me viennent de telles 
marques d’amitie, elles me viennent d’un c@ur qui m’est r&ellement attach& 
et qui a tout fait pour mon bonheur. Vos veux sont accomplis, ma chere 
amie, et votre &löve Louise est sürement une des femmes les plus heureuses 
qui existent. Mon mari me comble d’amitie; il est si bon, et vous savez, 
si je suis reconnaissante pour de tels procedes. Que fait done mon ange 
de Charles,?) se porte-t-il bien et pense-t-il quelques fois à moi? Em- 
brassez-le de ma part et dites-lui que je l’aime toujours. Bien du beau 
à la Wilkens et A Caroline ainsi qu’a la vieille Milius,?) et ma bonne 
Kreth n’est pas oublice non plus. Ce soir il y aura grande assemblee chez 
le ministre Heinitz*) et bal. On me fait mourir à force de danser, pour- 
tant la mort viendrait mal à propos. Car je suis trop heureuse. Pardonnez- 


1) Bon der Hand der Gelieu: „de la Reine recue A Darmstadt“, 

2, Der jüngjte Bruder der Königin, geb. 30. November 1785, Sohn der zweiten Ge— 
mablin ihres Vaters. 

3 Wahrſcheinlich Perſonal vom Darmftädter Hof. Eine Milius war lammerfrau der 
Kronprinzeiiin in Berlin. Auch Friedrih Wilhelm III. erwähnt fie in der Korreipondenz 
mit feiner Gattin aus Bolen im Jahre 1794. 

4) Staatäminijler beim Generaldireltorium, 
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moi ce griffonage, mais songez qu’il est presque une heure que jai din6 
et que je ne suis ni habillee ni coiffce. 
Adieu donc, mon amie, je suis pour la vie la Vötre. 


Louise. 
III 


Sanssouci, ce 15 aöut!) 1794, 
Ma chere, mon excellente Ge&lieu. 


J'ai des torts infinis envers vous, je les reconnais, j’en suis au döses- 
poir et il n’y a que votre amitie sincere et à toute &preuve qui peut me 
faire esperer que vous recevrez ces lignes de votre amie avec bont& et 
indulgence, que vous oublierez le passe et que vous &tes persuadte main- 
tenant que je vous aime du fond de mon ca@ur, que mon äme vous est 
eternellement attachee et que mes sentiments de reconnaissance envers vous, 
mon excellente amie, ne diminueront jamais! La raison principale qui fait 
faire si longtemps ma plume, et qui me fait r&colter de toute part des 
reproches, est une correspondance extrömement suivie avec mon cher, 
mon incomparable mari qui me donne autant qu’il peut de ses nouvelles 
qui ne sont pas toujours bonnes. Hélas! Pensez, ma chere amie, conıme 
jai dü &tre alarmee de la nouvelle qu'il a eu un commencement de 
dissenterie.?) Cependant une lettre de sa part du 9 du courant a remis 
le calme dans mon äme agitee, lettre oü il me mande qu’il est tout & fait 
remis et que les remedes qu'il a pris heureusement encore à temps, ont 
fait des merveilles. Vous louerez sürement Dieu avec moi, ma chere amie, 
qu’il l’a fait echapper à ce mal affreux qui a fait tant de malheureux 
l’annde derniere au cher Darmstadt. Mon imagination en &tait encore si 
frappée que je ne cessai, avant d’avoir les dernieres nouvelles, de m’inquiöter 
et de me forger des id&es bien noires. En tout mon äme n’est plus si 
gaie qu’autre fois, mais c’est si naturel quand on a le malheur d’ötre 
separ&e de son mari qu’on adore et qui fait tout son bonheur. Alors 
!’humeur folätre nous quitte et on est souvent sujet & des moments de 
melancolie. Vos veux et vos priöres, ma chere amie, sont bien exauc6es. 
Car je suis la plus heureuse des femmes, mon mari me rend si parfaite- 
ment heureuse, il est si bon, j’ai tant de quoi l'aimer et l’östimer que j’ose 
me flatter avec süret& que mon bonheur sera stable, &tant fond@ sur un 
bätiment aussi fort que l’est celui de T’östime et de T’amitic. 


1) Die Gelieu jchreibt: „de la Reine le 15 Avril 1794*. Ebenjo fünnte man die obige 
Datierung leſen. Es ijt aber unter einen Umftänden der April, da der Brief jpäter ge— 
ihrieben jein muß als der vorige vom 18. Juni. Die Gelieu bat jetzt Darmitadt ſchon 
verlajien und ijt in ihrer Heimat. Außerdem widerjpricht die Datierung der Gelieu dem 
obigen Datum. Abgangs- und Empfangstag können nicht derfelbe jein. Man muß lefen: 
Aoüit. 

2) Der Kronprinz war damals bei der Armee in Rolen und an der im Heere herrſchen— 
den Ruhr erfrantt. 

3); Der Brief befindet jih im Kgl. Hausardhiv, ijt aber vom 8. Auguit datiert. 
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Il ne vous est pas inconnu, ma chere Gölieu, que je suis grosse, et 
maintenant je suis bien pres de mon terme; le mois d’octobre arriv& je n’ai 
guere plus que 18 jours à aller. Priez bien pour moi, ma digne amie, le 
ciel exaucera vos ferventes prieres. Il vous a done &coutö en me faisant 
jouir d’un bonheur pur et parfait. Il ne vous refusera pas de me voir 
bientöt heureuse mere. !) 

J’ai pris bien de la part aux chagrins que vous avez d’abord eus en 
arrivant dans votre chere patrie, et j’espere que Madame Misch (ä qui je 
vous prie de faire bien mes compliments, ainsi que Mr.) sera entierement 
remise de son vilain rhumatisme. Et vous-m&me, comment avez-vous pass& 
l’et6? Si mes vaux sont accomplis, alors vous serez tout A fait bien et 
le ciel vous fera passer dorenavant des jours bien paisibles et bien heureux> 
juste r&compense du bien que vous avez fait vous-möme par les öducations 
que vous avez données. Jamais, ma chere G£lieu, je n’oublierai ce que vous 
avez fait pour moi et je vous en bönirai toute ma vie. Parlez-moi un peu 
dans votre prochaine lettre, ol vous &tes &tablie, comment vous passez 
votre temps, comment vous avez trouv& vos parents, et, en un mot, si vous 
etes bien contente. 

Maintenant venons-en à des aflaires. Vous savez, ma chöre amie, la 
petite pension que ma s@ur et moi nous avons pris la libert& de vous 
offrir. Ne croyez pas que nous l’ayons oubli6, n’accusez pas nos cœurs de 
telle ingratitude, mais faute de savoir le lieu stable de votre ötablissement 
et faute d’avoir un moyen sür pour vous faire parvenir la somme modique 
nous n’avons rien fait encore. Dites-moi donc, ma chere amie, comment 
vous la faire parvenir süirement. Par un banquier? Ce, me semble, serait 
le mieux. Qu’en pensez-vous? Nommez-moi pour cet effet un banquier de 
Neufchätel, et toute la somme vous sera remise à la fois. Mais dites- 
moi bien sincörement, comment vous dösireriez l'avoir arrang& pour une 
autre annde, par quartier ou par demie année ou par année entiere; cela 
m’est &gal absolument, mais je vous le r&pete, je voudrais savoir la maniere 
qui vous serait la plus agr&able. 

Frederic vous embrasse et se propose de vous &crire bientöt. Dites- 
moi, oü avez-vous plac&, dans quelle chambre c. à. d., nos quatre portraits? 
Je gage que ce sera vis-A-vis de votre lit comme vous vous l’&tiez pro- 
posée pour les voir toujours A votre r&veil. Ne regardez pas trop l’horrible 
griffonage de ma lettre, mais c’est dans la plus grande häte que j’&cris 
avant d’?) aller bientöt à table et n’ayant pas mis encore mes habits. Vous 


ı) Der Wunſch ging nit in Erfüllung. Die Kronprinzefjin gebar am T. Dftober ein 
tote8 Mädchen infolge eines unglüdlihen Sturzes von einer Heinen Treppe. Dort begegnete 
ihr unerwartet ein fremder Mann, dem der Hofmarfhall v. Maffow in der Meinung, die 
Kronprinzeifin ſei ausgefahren, die Bejihtigung der Eronprinzlihen Räume geftattet hatte, 
Sie erſchrak fo, daß ſie Hinfiel. 

®, Im Zert: devant. 
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savez que c’est-]a mon habitude de trainer un peu, mais cependant quand 
mon mari est avec moi, alors je suis tres exacte, cela lui faisant plaisir 
et il y attache même un grand prix. Adieu, ma chere Gelieu, pardonnez 
mon long bavardage, mais il y a bien longtemps que je n’ai pas cause 
avec vous. Un mot encore, je vous prie tres fort d’abandonner dans vos 
lettres les ridicules „Madame“ et „Altesse Royale“ entendez-vous bien! 
Nommez-moi „amie“, je le suis donc de c@ur et d’äme et j’espere möme 
n’en pas &tre indigne. Adieu, je vous embrasse en idee et suis pour la 


vie la möme. Louise. 
(Schluß folgt.) 


Die klaſſiſche Archäologie und ihre Stellung zu den 
nächitbenachbarten Wiflenichaftsgebieten ’') 


Bon 


AU. Furtwängler 


es: wir fragen, was Die klaſſiſche Archäologie Heute iſt und will, werfen 
wir einen raſchen Blid auf das, was fie früher war. 

In der Periode der Renaiffance und den darauffolgenden Zeiten bis zum 
Auftreten Windelmannd war die Betrachtung der antifen Kunjtdentmäler ent: 
weder eine rein fünftlerifche oder eine rein antiquarijche, immer aber eine ab- 
ſolut undiftorifche. Künftler legten Sammlungen von Zeichnungen nad) antiken 
Werfen an; einige diefer Sammlungen Haben fich noch erhalten; manches ward 
auch in Kupfer geftochen und publiziert. Man freute ſich an der Antike und 
bewunderte fie; allein man hatte noch gar fein Auge dafür, daß fie in ihrer 
Formgebung von der damaligen Kunſt doch ſehr verjchieden war, denn jene 
Zeichnungen und Stiche übertragen die Antifen durchweg in die ftiliftiichen 
Formen ihrer Zeit: von einem Hijtorischen Verſtändnis zeigt fich noch feine Spur. 
Und die gelehrten Antiquare jener Epoche interejjierten ſich für alte Ikono— 
graphie und für allerlei antiquarijche Kleinigkeiten, die Erklärung der antiken 
Bildwerfe juchte man zumeijt in der jenen Männern nächitvertrauten römiſchen 
Geſchichte: auch Hier fehlt noch ganz das Hijtorifche Verſtändnis der Antike. 

Mit Windelmann beginnt eine neue Epoche. In feiner „Sejchichte der 
Kunſt des Altertum“ (1763) wird zum erjten Male der Verjuch gemacht, die 
Antike als eine Entwidlung, als eine hijtoriich bedingte Folge von verjchiedenen 





1) Bortrag, gebalten auf dem internationalen Congress of art and science zu 
St. Louis. 
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Stilarten darzuftellen, deren eine aus der andern organisch erwuchs. Hier war 
die Erkenntnis durchgebrochen, daß das Griechiiche die Baſis für dad Römiſche 
it, und daß die uns in Italien erhaltenen plaftiichen Werfe zumeiſt nur Nach— 
bildungen verlorener griechijcher Originale find, und daß die Erklärung der 
meilten Bildwerfe aus der griechiichen Sage und Poeſie zu erfolgen hat. 

Allein ganz durchgeführt hat Windelmann die Forderung hiſtoriſchen Er- 
fennen3 nicht. Dem ftand jeine und jeiner- Zeit Ueberzeugung hindernd entgegen, 
wonach die Antife der Kanon alles Schönen, das Mufter und Urbild war, in 
dem jich alle Gejeße ded Schönen offenbarten, und das deshalb der lebendigen 
Kunst zur unmittelbaren Nahahmung empfohlen wurde. Dieje Idee jtand in 
vollem Gegenjaße zu der hiſtoriſchen Auffafjung, die in der antifen Kunjt nicht 
ein jtarred normatived Gebilde, jondern einen Wechjel organijch erwachjender 
Stilformen ſah. Dieje beiden grundverjchiedenen Richtungen und Gedanfen 
durchkreuzen ſich ſtändig in Windelmanns Werten; er it fich der Konſequenzen 
jeiner eignen neuen hiſtoriſchen Auffaffung nicht Elar geworden; er jpricht, als 
ob es nur eine antike, als Mufter für alle Zeiten geltende Jdealbildung gäbe 
und vergißt jeine eigne größte Tat, die Forderung, das Antife in feiner Ent: 
wicklung zu verjtehen. 

Diejer Widerjpruch it auch nachher lange nicht überwunden worden; ja, 
er ragt in die Neuzeit herein, indem zum Beiſpiel die Overbediche Behandlung 
der jogenannten Kunjtmythologie noch daran krankte. 

Es iſt das Berdienjt jener eigentlich der Windelmannjchen entgegengejeßten 
Geiſtesrichtung, die zuerjt in Herder, dann im Kreiſe der jogenannten Nomantifer 
ſich manifejtierte, daß wirklich hiſtoriſche Betrachtungsweiſe in der Altertums- 
wiljenjchaft zum vollen Durchbruch und zum Siege auf allen Gebieten gelangte. 
Man gewann die Fähigkeit, jich fühlend Hereinzuverjeßen in die fremde Empfindung 
längft entjchwundener Zeiten. Man wandte nicht mehr allein den abjoluten 
Maßſtab Feititehender Begriffe an, jondern lernte den relativen Hijtorischen Urteils 
zu gebrauchen. Auch das jcheinbar Geringe und bisher Berachtete gewann jett 
Bedeutung. Die Religion, der Glaube des Volkes und die ganze Fülle feiner 
Sagen, wie fie in der Poeſie gejtaltet oder nur in lofaler Ueberlieferung er- 
halten vorliegt, ward erfannt al3 der Grund, al8 der nährende Boden, aus dem 
auch die unjcheinbariten der Werfe der alten Kunjt eignen Sinn und Straft 
jich zogen. 

Dieje wirklich neue und für die ganzen Geifteswifjenjchaften eminent jegens- 
reiche Wandlung, die jenes hiſtoriſche Berjtehen ermöglichte, zu dem bis dahin 
feine Epoche ich erhoben Hatte, brachte für die klaſſiſche Archäologie indes auch 
eine unglinftige Folge. Der Bli wurde abgelenkt von dem eigentlich Künſtleriſchen, 
dem Formalen des Kunftwerfes, indem man nur nad) Sinn und Bedeutung und 
nach der Stellung de3 Werkes in der ganzen Fulturellen Entwidlung fragte, die 
‘Brobleme der künſtleriſchen Form aber zur Seite ließ. Es iſt Tatjache, dag 
gar viele der fünftleriich bedeutiamen Erjcheinungen der Antife von Windelmann 
und jeinen unmittelbaren Nachfolgern erfannt und gewürdigt, jpäter aber wieder 
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vergeifen wurden, bis man erft in neuejter Zeit wieder dort anfnüpfte, wo jene 
- den Faden fallen gelajjen Hatten. 

Ein andrer wichtiger Umftand Hatte die gleiche Yolge, die, daß das 
fünjtlerifche Element in der archäologijchen Forſchung des 19. Jahrhunderts 
zurüdtrat: die ungeheure Erweiterung des tatjächlihen Materialed, die eben 
dieſe Epoche brachte: wa3 die Ausgrabungen, die Reifen und Entdedungen aller 
Art zutage fürderten, mußte zunächit gefichtet und geordnet werden, ehe man 
zu den tieferen Problemen vordringen konnte. Große Streden in der archäo— 
logijchen Produktion der zweiten Hälfte des .19. Jahrhunderts — und leider 
fallen herunter namentlich viele mit jtaatlich jubventionierten Inftituten zufammen- 
hängende Leitungen — find durch eine ganz jterile Dürre gekennzeichnet. 
Während vordem faft nur bevorzugte Geifter fich dem Studium antiker Kunſt 
gewidmet hatten, zog nun die notwendige Arbeit an der Fülle ded neuen 
Materialed auch zahlreiche mittelmäßige Köpfe heran; und die Mediokrität hat 
ed hier wie anderwärt3 nur zu gut verjtanden, ſich mit Hilfe ſtaatlicher Mittel 
fejtzufeßen und wohnlich einzurichten. Wer andres und Höheres wollte, hatte 
die mächtige Phalang unfruchtbaren Banauſentums gegen ſich. 

Allein troß dieſes retardierenden Elementes ijt die klaſſiſche Archäologie 
vorwärts gejchritten, und, wenn wir jet fragen, was dieſe Wiſſenſchaft heute 
it und was fie will, jo müffen wir jagen, daß fie zwar gewiß überall erjt in 
den Anfängen jteht, daß fie aber wenigſtens gelernt hat zu jehen, worauf es 
antommt, was ihr fehlt und was fie zu tun bat. 

Ihre Aufgabe ift e3, ganz kurz gejagt, die Gefchichte der antiken Kunſt aus 
ihren Reſten zu erfennen und EHarzulegen — eben das, wozu Windelmann 
einjtend den erjten Anlauf genommen hatte. Die Gejchichte Harzulegen, das heißt 
in der ganzen Fülle der Erjcheinungen, in allem erhaltenen Materiale antiker 
Kunft den Zujammenhang organischer Entwicklung aufzudeden, alles zu verjtehen 
und zu würdigen als Glied einer Kette, die Bedingungen zu erfennen, aus denen 
die Einzelgejtaltung hervorging, dann aber vor allem in die Individualität eben 
diefer Einzelgeftaltung einzudringen, ihren Inhalt ebenfo wie ihre künſtleriſche 
Form zu erfalfen und endlich urteilend zu prüfen, was hiſtoriſch voll ver- 
ſtanden iſt. 

Dieſe weiten allgemeinen Forderungen umfaſſen unendlich viel, und wenn 
wir ſie auf den Einzelfall anwenden, werden wir erſt gewahr, wie entfernt wir 
zumeift noch vom Ziele find. Bor allem iſt ja das Material noch gar fein ab» 
geichlofjenes; es vermehrt ſich glüclicherweife noch tagtäglich, und das Neue 
hilft immer mehr das Alte zu verjtehen. Und Diejes Verſtehen jelbjt it etwas 
gar Vieldeutiges; was man früher verjtanden und erledigt zu Haben glaubte, 
erjcheint jet in neuem Lichte, und jo wird es hoffentlich noch lange weitergehen. 

Um genauer zu erfennen, was die Archäologie erjtrebt, ijt e3 gut, wenn 
man ihre Stellung zu dem ihr benachbarten Wiljensgebieten bejtimmt. 

Die Hafjische Archäologie ift derjenige Teil der Haffischen Altertumswiljen- 
ichaft, der die antife bildende Kumft zum bejonderen Gegenjtande hat. Sie ift 
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aljo ein Teil der jogenannten Philologie, wenn wir dieſes Wort für das 
Ganze der Wiljenjchaft von der Kultur des alten Hella® und Rom verivenden; 
fie ift eine ebenbürtige Schwejter der Philologie, wenn wir, wie c8 gewöhnlich 
geſchieht, dieſen Namen auf die Wiſſenſchaft von der antifen Literatur be— 
jchränten. 

E3 liegt in der Natur des Menjchen begründet, daß wiljenjchaftliche Tätig- 
feit überall nicht an vergangener Kunſt, jondern an vergangener Literatur, nicht 
am Bilde, jondern am Worte entjchwundener Zeiten angejeßt hat. Wir können 
noch heute allenthalben beobachten, daß der einfache Menjch einen hohen Reſpekt 
vor einem alten Sprachdentmal hat und die wijjenjchaftliche Beichäftigung damit 
ſehr wohl verjteht, dagegen er gur nicht begreift, was das Studium eines alten 
Bildwert3 will. Der Epigraphifer, der Injchriften jammelt, begegnet überall bei 
den Bauern in den EHajjiichen Ländern Berjtändnis und Achtung für jeine Tätig- 
feit; nicht jo der Archäologe. Und zwar kann man beobachten, daß, je höherer 
Art das alte Kunftwerk ift, deſto jchwerer eine wiljenichaftliche Beichäftigung mit 
demjelben begriffen wird. Daß man das jchön findet und jammelt, begreift ein 
jeder; aber daß ed Gegenftand einer Wiſſenſchaft jein joll, wird jchwer ver- 
ftanden; man meint, man fieht ja doch das Bild, ein jeder fünne es ja erfennen; 
fremde alte Literatur muß vom Gelehrten erklärt werden, aber ein jchönes Bild- 
werf erklärt fich ja jelbjt. Eher verjteht man wiſſenſchaftliche Beichäftigung mit 
den Dentmälern niederer Art, mit Geräten, Werkzeugen, Töpfen und dergleichen, 
deren Sinn und Gebrauch zu erklären ift, kurz das Antiquarifche in der Archäo- 
logie; ferner verjteht man auch die Notwendigkeit gelehrter Erklärung des In— 
halt3 alter Bildwerfe; nicht aber, daß das Kunſtwerk als ſolches Gegenjtand 
einer Wiſſenſchaft jein kann. 

Dieſe piychologiiche Tatjache, die übrigens nicht nur bei einfachen fultur- 
loſen Menjchen, jondern bis tief in unfre Kultur Hinein zu verfolgen ift, erklärt 
ed, weshalb die Wiſſenſchaft vom gejchriebenen Worte fich fo viel früher ent- 
wideln mußte als die von der bildenden Kunft, und weshalb die Archäologie 
mit der Forſchung über die antiquarijchen Dinge und dann mit der inhaltlichen 
Erflärung der alten Bildwerte beginnen und vielfach darin fteden bleiben mußte, 
jo daß noch Heute manche Gelehrte fein andres Ziel derjelben kennen. 

Die Archäologie Hat ihr eignes Forſchungsgebiet, das bildliche Denkmal; 
allein es verjteht jich bei dem engen Zujammenhange, in dem alle Neuerungen 
einer Kultur jtehen, daß fie ihre Aufgabe, das volle hiſtoriſche Verſtändnis des 
Bildwerks zu erjchliegen, nicht erfüllen fan ohne die Kenntnis deijen, was in 
der Literatur der Alten jeinen Ausdrud gefunden hat. Die Archäologie muß 
aufbauen auf dem Grunde Ddejien, was die Philologie als die Wiſſenſchaft 
von den literarijchen Dentmälern, natürlich mit Einfchluß der von ihr untrenn- 
baren Epigraphif, erforjcht hat. Sie ijt durchaus an fie gebunden und jteht 
im engjten Konnexe mit ihr. 

Ja, da ein guter Teil der Ueberlieferung der alten Kunftgejchichte literarischer 
Art ift, das heißt in Mitteilungen der antiken Schriftiteller und der Inſchriften 
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beruht, muß der Archäologe auch zugleich Philologe oder wenigitens durchaus 
philologiſch geichult fein. Die Arbeitsweiſe und die Probleme der modernen 
Philologie müjjen auch die jeinen jein. Er darf nicht mehr, wie das früher — 
noh in 9. Brunns Gejchichte der Künſtler — geichah, die verjchiedenen 
literariichen Ueberlieferungen verwenden, ohme nach deren Duelle zu fragen, ohne 
zu unterjuchen, woher der Gewährsmann jeine Kenntnis hat, was für ein Mann 
er überhaupt ijt, wa3 er wifjen konnte und welche Glaubwürdigkeit ihm jeiner 
Individualität nach zufommt. Und die Benugung der injchriftlichen Zeugniſſe 
verlangt natürlich volle VBertrautjein mit dem Zweige der Philologie, der als 
Epigraphif bezeichnet zu werden pflegt. 

Gleichwohl iſt die Archäologie nicht mehr, wie man wohl früher jagen konnte, 
ein bloßes Anhängjel und Beiwerk der Philologie; das war jie, jolange fie ihr 
Ziel bloß im Antiquariichen oder bloß darin jah, etliche Stellen der alten Literatur 
durch Bildwerfe zu erläutern oder den jachlichen Inhalt der Bildwerke durch 
Stellen der Literatur zu erklären. Manche hervorragende Gelehrte de3 19. Jahr- 
hundert3, die fi einen bedeutenden Namen erworben haben, wie Otto Jah, 
jind doch über dieje Auffafjung der Archäologie in Wirklichkeit kaum Hinaus- 
gekommen. Ihnen ift namentlich Heinrich Brunn, ohne Frage der größte Archäo— 
loge der lettvorangegangenen Epoche, entgegengetreten, indem er die durch 
die Eigenart ihres Stoffgebietes bedingte Selbjtändigfeit der Archäologie ver: 
tocht; Doch in feinen Arbeiten hat auch er die vollen Konjequenzen noch nicht 
gezogen, und er Hat fich nicht ganz befreit von jener Tradition, welche die 
antiquarijchzeregetiiche Dienerftellung der Archäologie gejchaffen Hatte. Auch ihn 
interejjierte an einer griechijchen Vaſe zum Beijpiel nur, ob jie ein Bild enthielt, 
das eine in der Poeſie gejtaltete Sage darjtellt; er fahte die Vaſe ſelbſt noch 
nicht al3 den eigentlichen Gegenſtand jeiner Forſchung, al3 das, was fie ift, als 
ein fünftleriiche® Ganzes, ein Werk der dekorativen Kunft. Daß Brunn die 
ganze künſtleriſche und Eunftgejchichtliche Bedeutung der griechiichen Vaſen jo 
jehr verfennen fonnte, wie Died jeine Theorie von dem jpäten Urjprunge der— 
jelben tat, war nur eine Folge eben jener Tradition. 

Die Archäologie joll aljo zwar in engjtem Zujammenhange mit der Philo- 
logie und mit einer möglichjt volljtändigen Kenntnis der alten Literatur und der 
Injchriften arbeiten; allein fie joll jich auch ihrer Eigenart und Selbjtändigfeit 
voll bewußt jein und dieje betätigen, indem jie jich als Ziel ſetzt, das Werk der 
bildenden Kunſt eben ald das zu verjtehen, was e3 it, und nicht es bloß zu 
benußen, um damit etwas andres zu erläutern. 

Ein Gebiet, das der Archäologie zu allernächſt jteht, it auch das der alten 
Geſchichte. Die Kunſtdenkmäler werden nur ganz verjtändlich auf dem Boden 
der Kenntnis der allgemeinen Gejchichte, und anderjeitS bildet die Entwidlung 
der bildenden Kunft einen wichtigen Teil der gejamten gejchichtlichen Entwiclung 
der Alten. Indes gibt es noch einen engeren Zuſammenhang beider Fächer 
Dadurch, daß manche bildlihe Denkmäler auch wichtiges direktes Material für 
die Rekonſtruktion der alten politijchen und der Handelsgejchichte bilden. Für 
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die Frühzeit der gricchiichen wie der römischen Gejchichte find die archäologijchen 
Denkmäler neben den jagenhaften Ueberlicferungen jogar das einzige Material, 
das wir beiten. Der alte Hiltorifer ift aljo vielfach auf den Archäologen an— 
gewiefen. Uber auch viele Denkmäler jüngerer Zeiten, wie die weithin erportierten 
griechischen Bajen, find direkt zu benutzen für die Gejchichte Der griechijchen 
Staaten, ihrer auswärtigen Beziehungen und ihres Handeld. Die wichtigjten 
Dentmäler dieſer Art find aber die Münzen. Da ihre Behandlung eine Menge 
von Spezialfenntnifjen erfordert, jo Hat ſich jchon früh ein befonderer Wifjens- 
zweig, die Numismatik, entwidelt. Dieje Abtrennung hatte zwar das Gute, 
daß die nächte Hauptaufgabe, die Sichtung und Anordnung des großen 
Materiales, durch emfige Spezialijten relativ früh und gut gelöft wurde, jo daß 
die Späteren nur auf den gebahnten Wegen weiterzujchreiten brauchten; allein 
jene Trennung war doch — ganz ähnlich wie die der Epigraphit von der 
Philologe — ungünftig für die Numismatit ſelbſt wie für die Archäo- 
logie; jene wurde zu einjeitig und bejchräntt und ſteckte jich ihr Ziel zu 
furz; der Numismatiker pflegte feine Aufgabe als erfüllt anzunehmen, wenn 
die Münze eingeordnet und bejtimmt war, und zu überjehen, daß die Haupt— 
jache num erjt fommen jollte, nämlich die Erklärung und Würdigung der Münze 
als Kunſtwerk. Anderſeits Hatte die Archäologie durch jene Abtrennung den 
Schaden, daß die Münzen, die man nur zu gerne dem Numismatiler überließ, 
viel zu wenig benußt wurden und man jich ein jo überaus wertvolles Material 
der Kunſtgeſchichte vielfach entgehen ließ. Namentlich ift Deutjchland in dieſer 
Beziehung lange zurüdgeblieben, während die Numismatif in England jchon 
begonnen Hatte, die Münzen von erweiterten Gefichtspunften aus zu be— 
handeln. 

Hier iſt als ein weitere Gebiet, das mit der Archäologie in engjter Ver— 
bindung ſteht, die alte Geographie und Topographie zu nennen, Die, wie 
Ernſt Eurtiud fich ausdrüdte, den „Untergrund des hiſtoriſchen Lebens“ be= 
handeln. Die Erforfchung der Eaffischen Länder in geographijcher und topo— 
graphiicher Hinficht hat im vergangenen Jahrhundert außerordentliche Fortichritte 
gemacht und zwar immer in enger Fühlung mit der Archäologie. Alle Kultur- 
nationen find daran beteiligt; in Deutichland haben namentlich Otfried Müller 
und, in feine Fußtapfen tretend, Ernſt Curtius das Verdienſt, die Bedeutung 
des Bodens erkannt zu haben, auf dem die alte Kultur erwuchd. Aus des 
legteren Gelehrten Anregung ift die mufterhaft genaue Aufnahme de3 attijchen 
Landes hervorgegangen, die das deutſche archäologiſche Inftitut hat Herjtellen 
laſſen. E3 wäre für die Archäologie zwar gewiß wichtiger und förderlicher ge= 
weſen, wenn man jtatt deſſen etwa alle erhaltenen baulichen Reſte von Attika 
hätte aufnehmen lafjen, die, wie alles dieſer Art, rajcher Veränderung und Zer— 
jtörung unterliegen, während die Falten von Berg und Tal unjre Tage lange 
überdauern werden. In allen klaſſiſchen Ländern möchte man danach rufen, 
doch vor allem erſt die noch erhaltenen vergänglichen Reite durch wiſſenſchaftliche 
Aufnahmen feitzuhalten. Dennoch war auch jene Landesaufnahme gewiß eine 
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nüßliche Tat. Sollte die Bedeutung des Bodens für die Kultur auch einmal 
überjchäßt werden, jo jchadet dies gewiß nichts, und die Archäologie wird gut 
tun, immer alles ihrerjeit3 zu unterjtügen, was die Kenntnis der Geographie 
und Topographie der Hafjtichen Länder zu fördern geeignet ijt. Ja, wenn die 
Topographie die erhaltenen Denkmäler mit einjchließt, jo ift fie nur ein Zweig 
der Archäologie jelbit. 

Noch ein der klaſſiſchen Archäologie nächitbenachbartes Gebiet erfennen wir 
in der orientalifchen Philologie, und zwar bejonderd der ägyptijchen 
und vorderafiatiichen Forſchung. Dieje Wiljenjchaftszweige find noch jung, und 
deshalb haben ſie fich noch nicht jo in Spezialitäten gegliedert wie Die ältere 
tlaſſiſche Altertumswiſſenſchaft. Die ſprachliche Forſchung ift Hier noch un- 
getrennt von der über Geſchichte, Kultur und Kunſt. Natürlich war auch hier 
das Wort zuerſt der Gegenſtand der Forſchung, und das Bild ward von vielen 
lange nur beachtet, wenn es hiſtoriſchen Inhalt hatte und nur deswegen. Erſt 
in neueſter Zeit beginnt man — und es hat die klaſſiſche Archäologie wohl 
dazu beigetragen — auch die orientaliſchen Denkmäler als Kunſtwerke zu be— 
handeln; doch ift leider noch allzuoft bei Orientaliſten, ſelbſt bei ſolchen, Die 
Ausgrabungen leiten, zu beflagen, daß ihr Auge für das Sehen künftlerijcher 
Formen noch nicht hinreichend entwickelt it. 

Die neuen Entdeckungen über die Frühzeit der Kultur in Griechenland, als 
Kreta das tonangebende Zentrum war, haben bejonderd dazu beigetragen, Die 
klaſſiſche und orientaliſche Archäologie eng zu verknüpfen. Iene Kultur des 
zweiten Jahrtauſends v. Chr. iſt nur verftändlich auf dem Boden der Kenntnis 
Aegyptens und de3 Drientd. Wir erfennen den engjten Zuſammenhang nament- 
lich mit Aegypten, aber dennoch die volle Selbjtändigkeit und Eigenart jener 
jogenannten kretiſch-mykeniſchen Kultur. Dagegen wir in der archaiſch-griechiſchen 
Epoche des 8. und 7. Jahrhunderts eine von Jonien ausgehende orientalijierende 
Kunjtrichtung finden, die in direkter Abhängigkeit von ihren Vorbildern jteht, 
wenn jie Ddiejelben auch bald in freier eigner Art umgeftaltet. Die Zeit, wo 
man die Annahme orientaliicher Einwirkung auf Griechenland als ein Satrileg 
an Hellas betrachtete, ijt vorüber. Die klaſſiſche Archäologie kann ihre Aufgabe 
nur löjen im engen Zujammenhange und in ftändiger Fühlung mit der orien- 
talijchen; und nicht ein bloße3 Dperieren mit dem vagen Worte „orientaliich“, 
wie es früher jo vielfach beliebt war, jondern eine eindringende Kenntnis der 
‘ reichen, vielverjchlungenen Kunftentwidlung Vorderafiens und Aegyptens muß 
auch von dem Elajjiichen Archäologen verlangt werden. 

Einen rechten Gegenjaß zu der orientalischen Wiſſenſchaft bietet ein andre, 
der klaſſiſchen Archäologie nicht minder nahejtehendes Gebiet, das der jogenannten 
Prähiſtorie. Während dort durchaus das jchriftliche Denkmal dominiert, jo 
mangelt dies bier völlig; die Prähiftorie iſt nur auf jchriftlofe Fundobjekte an- 
gewiejen und muß die Hiftoriiche Entwidlung aus diejen allein zu erkennen 
juchen. Auch diefe Wifjenfchaft ift eine junge, und ftrenge wijjenjchaftlicde Be 
handlung in ihr jogar recht jung; da ihr Stoffgebiet relativ leicht zugänglich 
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it und einen gewiſſen Neiz für jedermann bejißt, jo haben ſich gerade hier viele 
Dilettanten betätigt, deren Arbeit aber zur Herbeiichaffung des Meateriales oft 
von großem Nußen war. Eben durch einen jolchen Dilettanten, Durch den 
Homerenthuftajten und glüdlichen Schakgräber, dur Heinrih Schliemann, 
wurde die klaſſiſche Archäologie troß ihres Widerjtrebens gezwungen, der von 
ihr bis dahin vornehm veracdhteten Prähiitorie näherzutreten. Seitdem hat die 
flajjische Archäologie von der in der Prähiſtorie ausgebildeten Methode exakter 
Beobachtung auch der unjcheinbarften Fundtatjachen Gebrauch zu machen und 
die Funde des Hajfischen Bodens in einen weiteren Zujammenhang zu riden 
und jehr oft dadurch erjt hiſtoriſch recht zu verftehen gelernt. So find zum 
Beifpiel die Bronzen aus den alten Zundichichten von Olympia nur mit Hilfe 
der von der Prähiftorie erforjchten FZundgebiete zu verjtehen, und die Erkenntnis 
des engen Zujfammenhanges, den ein großer Teil jener olympiichen Funde mit 
denen der jogenannten Hallitattperiode im Norden und Nordweiten Griechenlands 
haben, ijt wichtig für die ganze Auffaſſung der frühgriechiichen Gejchichte. In 
die Frühzeit Italiens ferner it erjt Licht gefommen, ſeit die klaſſiſche Archäologie 
ſich mit der Prähiftorie vereinigt hat. Es verjteht ſich, daß dieſe Verbindung 
auch umgefehrt für die Prähiſtorie von den günftigiten Folgen gewejen it. 
Beide Wiffenjchaften werden in Zufunft noch immer engere Fühlung miteinander 
zu juchen haben. Die Prähijtorie muß jtreben, ihr Material zu einem Hijtorijchen 
zu machen, da3 heißt es anzufnüpfen an hiſtoriſch firierbare FZundgruppen, wie 
fie eben die Hafjische und orientaliiche Archäologie bearbeitet. Und die leßtere 
hat von jener gelernt, nicht nur das jchriftliche und das künſtleriſch jchöne 
Denkmal, jondern auch das ganz Unjcheinbare, die geringen Topficherben und 
Eleinen Reſte metallener Geräte mit Sorgfalt zu bearbeiten und fie zum Aufbaue 
der alten Kultur» und Kunjtgefchichte zu verwenden. Auch ift die Haffiiche 
Acchäologie erjt durch die Berührung mit der Prähiftorie dazu gelangt, Die 
Fundumſtände auch der kleineren Altertümer genau zu beobachten, wodurch fie 
zu den wichtigiten Schlüffen gelangte. In Italien war Wolfgang Helbig der 
erſte der klaſſiſchen Archäologen, der dieje Richtung befolgte, und er fonnte ſo— 
gleich durch einfaches Konjtatieren der Zundtatjachen in den etrusfijchen Gräbern 
die Theje von dem fpäten Urfprunge der griechijchen Vaſen, die Brunn auf: 
geitellt Hatte, widerlegen. 

Der nun einmal auf die Zufammenhänge der jogenannten klaſſiſchen mit 
andern jchrift- und literaturlojen Völkern gerichtete Blick mußte aber die klaſſiſche 
Archäologie überhaupt in nähere Verbindung mit der allgemeinen Völker— 
funde bringen. E3 bat lange gedauert, und es war, namentlich in Deutjchland, 
jtarfer Widerjtand zu überwinden — der zum Teil heute noch jehr lebendig iſt —, 
bis die klaſſiſche Altertumstunde begann zu erfennen und zuzugeben, daß 
Griechen und Römer Menjchen waren wie andre auch, und daß jie troß der 
Höhe ihrer Kultur doch die Baſis diefer mit andern Völkern teilten, daß aljo 
zum Berftändnis derjelben die Kenntnis der andern Völker von wejentlichem 
Nuten fein müſſe. Diefe Erfenntnis, die für die verjchiedenften Zweige der 
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Altertumswifjenichaft fruchtbar geworden ift, hat die Archäologie. namentlich die 
Anfänge der Kunſt auf klaſſiſchem Boden beffer verjtehen gelehrt. 

Insbejondere aber iſt e8 die Religionsgeſchichte, die von der Völker— 
funde Vorteil gehabt und durch fie einen völligen Umſchwung erfahren Hat. 
Auch die Religion und Mythologie der Griechen und Römer wird gegenwärtig 
von allen Einfichtigen durchaus auf der Bafis defjen, was die Völkerkunde lehrt, 
behandelt; nur einige, namentlich deutjche Gelehrte, verharren noch in enger Ein- 
jeitigfeit auf dem alten Standpunkte, wo man meinte Griechen und Römer nur 
aus fich heraus, das Heißt in Wirklichkeit eben nach den unvolltommenen, be- 
ſchränkten Begriffen de3 modernen Menjchen erklären zu dürfen. Da der größte 
und wichtigſte Teil des Inhalte der klaſſiſchen Kunft aus der Religion und 
Mythologie ſtammt, jo iſt die Religionsgejhichte eine zu der Archäologie in 
nächjter Beziehung jtehende Wiſſenſchaft. Insbeſondere hat das Verſtändnis 
jener unendlich reichen Fülle von antiken Dentmälern, die in irgendeiner Be- 
ziehung zu den Borjtellungen von Geiftern Verftorbener ftehen, von der Archäo- 
logie erjt gewonnen werden können, nachdem fie fich mit den auf der Baſis der 
Völkerkunde ftehenden modernen religionsgejchichtlichen Forjchungen in Beziehung 
gejegt Hatte. 

Iſt es hier die inhaltliche Seite der antiken Kunft, welche die Verbindung 
mit dem genannten Wiſſenſchaftsgebiete Herftellt, jo iſt es die formale, welche 
die Archäologie mit der neueren Kunjtgefchichte verbindet. Die Archäologie 
ift, wie wir jahen, nicht? andre als antike Kunftgejchichte und fomit ein Teil 
der gejamten Kunſthiſtorie. Allein die Herkunft der Archäologie aus dem Kreiſe 
der Philologie Hat e3 bewirkt, daß in der Praxis eine ſcharfe Trennung beiteht 
zwijchen ihr und der neueren Kunftgefchichte, ja, daß nach der herrjchenden Auf- 
faſſung, wie fie ji in unjerm Univerfitätsunterricht jowie in der Organijation 
wiffenjchaftlicher Kongrejje kundgibt, die jogenannte „Kunftgefchichte“ erſt mit 
der chriſtlichen Epoche beginut. Dieje Trennung ijt jehr zu beklagen und ge- 
reicht beiden Wifjenszweigen zum Schaden. Wenn e3 wirklich wifjenjchaftliche 
Kongrefje gibt, die fich den Namen „Eunfthiftoriiche* beilegen und die dabei die 
antike Kunſt ausſchließen, jo ijt dies eine ſeltſame, nur durch die Gejchichte jener 
Wiſſenszweige zu erklärende Tatjache, Indem die gefamte Kunft der chriftlichen 
Epochen auf der antiten bafiert, kann fie ja nur verftanden werden von dem, 
der die Antike völlig kennt; feinem, der in der neueren Kunftgejchichte arbeiten 
will, darf die Antike fremd fein; ihre Kenntnis ift einfach unumgänglich für ihn. 
Und anderjeit3 wird der Archäologe jeinen Blid erweitern und jchärfen und 
durch die Analogie der in jo viel vollitändigerer, reicherer Weiſe erhaltenen 
neueren Kunſtwerke die antifen richtiger verftehen und würdigen, wenn er fich 
mit der Entwidlung der neueren Kunſt genau vertraut gemacht hat. 

Ein engeres Jneinandergreifen der antiten und der neueren Kunftgejchichte 
wäre fiir beide Teile jedenfall von großem Nußen. Die Trennung wurde lange 
Zeit dadurch begünjtigt, daß die Archäologie ihre Hauptaufgabe zu vergefjen 
und in antiquariichem Kleinkram und bloßer Eregeje alter Bildwerfe aufzugeben 
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jchien, während die neuere Kunftgejchichte von Anfang an die Stilentwidlung 
in der großen Kunſt zu verfolgen und in die Individualität der großen Meifter 
einzudringen ſich vorjeßte, eine Aufgabe, die für fie, Die mit einer Fülle wohl- 
erhaltener Driginale arbeiten konnte, freilich ungleich leichter war als für Die 
Archäologie, die zumeift nur über geringe und dazu verjtümmelte Kopien ver- 
fügt. Diejer letztere Unterjchied hatte noch eine andre Folge: indem das Material 
der neueren Kunftgejchichte jo viel leichter zugänglich und für jeden in fertig 
benugbarer Gejtalt vorliegt, jo konnte es nicht fehlen, daß fich manche Un- 
berufene zudrängten und mehr als auf andern Gebieten fich dilettantifche Leiftungen 
vorwagten; und die half wieder die Trennung gegenüber den Nachbarwiljen- 
ichaften verjchärfen. 

Das Gebiet, dad man jet ald neuere Kunftgeichichte bezeichnet, ift übrigens 
ein jehr großes, und es beginnt daher jchon eine Spezialifierung innerhalb des— 
jelben, die auch durchaus notwendig ijt. Um jo mehr aber wird der Zujammen- 
bang der einzelnen Gruppen untereinander und namentlich der mit der antiken 
Kunftgeichichte, der Archäologie, gewahrt und gepflegt werden müfjen. Die neuere 
Kunſtwiſſenſchaft ift zumeijt allzu einfeitig nur dem Geſichtspunkt der Stil- 
entwidlung gefolgt und hat noch zu wenig das Kunſtwerk ald Ganzes auch nach 
jeinem Inhalte zu erjchöpfen gejucht; fie Hatte bisher noch zu viel zu tun, um 
nur dad Material einmal Hiftorisch zu fichten und nach dem Stile zu ordnen. 
Doch gerade Hierin Hat fie jchon außerordentlich viel geleiftet und kann der 
Archäologie ald Vorbild dienen, die lange in diefem Punkte zurückgeblieben iſt 
und zum Beijpiel jebt erjt erfennt, daß doch zunächſt einmal die vielen 
zerjtreuten Reſte antiler Skulptur duch Photographien benußbar gemacht 
werden müjjen. Im diefem Punkte ijt die neuere Kunſtwiſſenſchaft viel rajcher 
und Direkter auf das Ziel loßgegangen; allein in vollftändiger alljeitiger 
Durcharbeitung des einzelnen dürfte fie von der Archäologie wohl noch lernen 
können. 

Auf dem Grenzgebiete zwiſchen der Archäologie und der neueren Kunſt— 
gejchichte jteht die jogenannte chriſtliche Archäologie. Auch Hier befindet 
fich die tatfächliche gegenwärtige Scheidung der Fächer im Widerfpruch mit der 
Logik der Dinge. Die chrijtliche Archäologie it ein Fach der Theologie, während 
fie doch eigentlich wieder nichts andres al3 ein Teil der Kunſtgeſchichte ift. 
Soweit fie die altchrijtliche Kunſt behandelt, kann ihr Stoff nur von dem hiſtoriſch 
begriffen werden, der die gejamte jpätantife Kunſt überfieht und jene einzelne 
$unftgruppe, die ihren Inhalt aus dem chrijtlichen Glauben zieht, im Zuſammen— 
hange mit den jämtlichen übrigen gleichzeitigen Kunftgruppen zu betrachten weiß. 
Die Verbindung mit der Theologie, die konfeſſionell in katholiſche und protejtan- 
tiſche gejpalten ift, kann der Hijtorijchen Behandlung in der altchriftlichen Kunft- 
forſchung natürlich nicht günftig fein. Es follte die chriftliche Archäologie ald 
bejonderer Zweig der klaſſiſchen angegliedert werden, was ihr gewiß zum Vorteil 
gereichen wiirde. So iſt gegenwärtig auch das hiſtoriſche Verſtändnis des In— 
halts der altchriftlichen Religionsvorftellungen im Begriffe, eine mächtige Förderung 
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zu erfahren nicht auß dem Schoße der Theologie, jondern der Philologie, die 
jene Borjtellungen im Zujammenhange mit den übrigen jpätantifen Religions» 
begriffen behandelt. 

Schließlich Haben wir noch das Verhältnis der klaſſiſchen Archäologie zu 
der Philoſophie, jpeziell der Aeſthetik, zu betrachten. Früher Hat man 
lange die griechiſchen Kunjtformen ohne weiteres ald kanoniſche, als diejenigen 
angefehen, in denen die dee der Schönheit am reinjten zum Ausdrude kommt. 
Da war denn Xeithetit ald die Lehre von dem Schönen mit der Archäologie 
aufs engjte verbunden. So war e3 bei Windelmann und feinen Nachfolgern. 
Später, als die hiſtoriſche Auffaſſung in der Archäologie völlig durchdrang, ent= 
fernten jich Aeſthetil und Archäologie immer mehr; und jo jtehen fie fich gegen- 
wärtig recht ferne. Allein auch die Aeſthetik ift heute eine andre geworden; fie 
glaubt faum mehr das abjolute Schöne aus fich heraus bejtimmen zu können, 
fondern begnügt ſich mehr und mehr mit dem pfychologijchen Probleme, zu er- 
forjchen, was und weshalb es und jchön erjcheint. Nun müfjen wir aber be- 
tonen, daß ed, um zu dem Berjtändnis eines Kunſtwerkes zu gelangen, wie es 
da3 Ziel der Archäologie ift, gewiß keineswegs genügt, die relative Stellung 
de3jelben innerhalb des Kreiſes der übrigen Sunjtwerke bejtimmt zu haben; es 
muß auch die Frage aufgeworfen werden, inwieweit es fich noch erkennen läßt, 
warum dieſe und jene Formen von dem Sünftler gewählt wurden — wobei man 
fih nach Kräften in die Seele des alten Künſtlers zu verjegen hat —, jowie 
ferner die Frage, warum jene Formen dieje oder jene Wirkung auf mi — 
denn nur von meinen eignen Empfindungen kann ich Zuverläffiges ausjagen — 
bervorbringen. Wenn man nun die Löſung diefer Fragen als Aufgabe der 
modernen, auf Piychologie begründeten Aeſthetik fajjen will, jo iſt Aeſthetik auch 
ein notwendiger Teil der Kunſtwiſſenſchaft. Dann aber freilich wird der Berufg- 
philojoph im bisherigen Sinne wohl weniger geeignet jein, Aeſthetik zu treiben; 
denn ihm pflegt ja diejenige volle Kenntnis des Subſtrates jeiner Forſchung, 
der Kunft, zu mangeln, die für Löſung jener Aufgabe unerläßlich if. Im der 
Tat ericheinen und denn auch diejenigen, bisher von den Berufsphilojophen er- 
jonnenen äfthetijchen Geſetze, die ohne eindringende Kenntnis der Kunft jelbft 
aufgejtellt worden find, mehr ald Gedankenſpiele denn als wirkliche Förderung 
unſers Wijjend. Um ein Beijpiel zu nennen: man hat e8, und zwar noch in 
neuejter Zeit, als äſthetiſches Geſetz der Plaftit bezeichnet, daß das plaſtiſche 
Werk qualitative Einheitlichkeit de3 Materialed zeige, ein Gejeß, dad niemals 
von jemand aufgeftellt werden fonnte, der mit der wirklichen Plaſtik, wie fie die 
größten Künſtler aller Zeiten geübt haben, vertraut ijt; die Einheit des Materiales 
iſt das Gleichgültigfte, das es für die Plaſtik gibt, die vielmehr nur nad Ein- 
beitlichfeit der Erjcheinung zu ftreben Hat. Auf andern Gebieten erjcheint e3 
jelbitverftändlich, daß man Geſetze nur aus dem Materiale abjtrahiert, dad man 
genau fennt; bei den Aeſthetilern hat gar häufig das Gegenteil jtattgefunden. 
Wir glauben, daß Hier wirkliche Förderung nur von denen ausgehen kann, die 
in der Kunſt vollftändig zu Haufe find; wie denn in unfern Tagen ein wichtiger 
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Fortſchritt unſers äfthetiichen Erfennen® einem dentenden bildenden Sünftler 
(Adolf Hildebrand) zu danken it. Wir möchten, wenn uns hier zu wünſchen 
gejtattet iſt, als Entwidlung für die Zukunft hoffen, daß jede einzelne Wiſſen— 
ſchaft, insbeſondere auch die Naturwiſſenſchaften fich mit Philofophie gleichjam 
durchtränften, das Heißt die in ihr Gebiet fallenden philofophiichen Fragen jelbft 
ftellten und zu beantworten verjuchen würden. In jedem Falle aber hoffen wir, 
dab die Aeſthetik, joweit fie jich auf bildende Kunft bezieht, Sache der Kunſt— 
forjchung ſelbſt werden möge, freilich in ganz anderm Sinne ald dies in der 
Windelmannjchen Epoche der Fall war. 

Sind wir num über die Stellung klar gewworben, die der klaſſiſchen Archäo— 
logie innerhalb der übrigen Wiffenjchaften zutommt, jo wollen wir, bevor wir 
diefe Betrachtung jchließen, noch etwas von der Eigenart jenes Wiſſenszweiges 
und ber Dadurch bedingten Methode jagen. 

In höherem Sinne kann e3 nur eine einzige wiljenjchaftliche Methode geben, 
die durch die allgemeinen Denkgeſetze bejtimmt wird; allein die Sonderart der 
verjchiedenen Stoffgebiete der einzelnen Wifjenjchaften bedingt bejondere An- 
wendungen jener einen Methode. 

Als oberſter Grundjag der alten Kunſtforſchung muß gelten, daß das Wert 
bildender Kunſt als da3 behandelt und verftanden werde, was es ilt. Dies 
klingt überaus felbftverftändlich, und doch pflegt feine Forderung häufiger ver- 
gejjen zu werden als Diefe. Das eigentliche künftlerifche Wejen eines Werkes 
der bildenden Kunſt aufzufafjen, genügen nicht philologifche, Iiterarifche, hiſtoriſche 
Kenntniffe, nicht Gejchmad und Sinn für Poeſie und andre Künfte, jondern 
e3 wird die bejondere Einjiht in das Wejen der bildenden Kunſt und das Ver— 
trautjein mit dem ihr umd nur ihr eigentümlichen Problemen verlangt. Es ijt 
gar oft, und nicht von geringen, jondern von geiftvollen Gelehrten, Hiergegen 
gefehlt worden, indem man jo manches Fremde in die alten Kunſtwerke Hinein- 
erklärt und ihren wirklichen Inhalt verfannt Hat. So hat man in manches 
griechiſche Vaſenbild dichterijche Gedanken Hineingelegt, die gar beftechend wirten, 
ftatt die aus den künſtleriſchen Bedingungen erwachjenen fünftlerifchen Gedanten 
zu erfajfen. Und wie viel Unfünftlerifches Hat man in die antiken Statuen 
hineinjehen wollen, angefangen von Windelmann, der im belvederifchen Apollon 
den Moment nach der Tötung des Python dargeitellt jah, biß auf die Gelehrten 
unjrer Tage. 

Ein andrer methodiicher Grundjaß unjrer Wiſſenſchaft iſt der, daß jede 
Dentmälergattung nad) ihrer Eigenart behandelt werde, daß die bejonderen Be— 
dingungen derjelben erjt gekannt jein müfjen, ehe man an die Erklärung eines 
einzelnen Denkmals geht. Auch Hiergegen iſt gar häufig gejündigt worden. Die 
griechischen Bajenbilder zum Beijpiel und die griechischen Votiwreliefs, die Grab- 
denfmäler, die Münzen, die Gemmen find nach Ziel und Abficht jo verjchiedene 
Dentmälerarten, daß für jede derjelben ganz andre Gefichtspunfte maß— 
gebend find. 

Eine bejondere Schwierigkeit liegt aber in den erhaltenen Werfen der 
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ftatuarifchen Kunft. Denn dieje find nur zum Eleineren und leider weniger be- 
deutenden Teile Driginalwerfe, zum größeren Teile Kopien jpäterantifer Epochen. 
Hier gelten ähnliche Bedingungen wie bei den in Abjchriften erhaltenen Literatur- 
werfen der Alten. Es müfjen zunächſt alle vorhandenen Kopien gejammelt und 
muß aus diejen feitgeitellt werden, wa3 uns überliefert ift. Das ift dasſelbe, 
was man in der Philologie die „recensio* der Handjchriften nennt. Dann 
fommt, was dort ald „emendatio“ bezeichnet wird, das Rekonſtruieren des ver- 
Iorenen Urbildes, das nur mit Hilfe der Phantafie durch Konjektur und Hypotheſe 
gejchehen kann. Wie in der Philologie dejjen Konjektur Die bejte jein wird, der 
die Spradhe, die Grammatik am volltommenjten beherrjcht, ebenjo wird in der 
Archäologie derjenige am ficherjten und richtigften ein verlorenes plaſtiſches 
Original aus den erhaltenen Kopien refonftruieren können, der die plajtijchen 
Formen der Antike und deren „Grammatik“ am gründlichjten kennt. Für den 
oberflächlichen Blick erjcheinen alle Konjekturen gleich hypothetiſch; in Wirklichkeit 
find fie in ihrem Werte gewaltig verfchieden, je nach den Fähigkeiten deſſen, von 
dem fie ausgehen. 

Die Archäologie Hat erjt in den neueſten Zeiten ihre Aufgabe gegenüber 
den erhaltenen Kopien der verlorenen Meiſterwerke der alten Plaſtik erfannt 
und durchzuführen begonnen. Sie ward dabei unterjtüßt durch die Fortichritte 
der modernen Technik, welche mit der Photographie erft das Mittel gab, die 
vorhandenen, zerjtreuten verjchiedenen Kopien genau zu vergleichen und dadurd) 
die Ueberlieferung feitzujtellen. Früher hatte man feinen rechten Begriff von 
diefer Aufgabe und begnügte ſich, das ungefähr Aehnliche zufammenzuftellen, ohne 
zu jcheiden, ob Kopien oder mehr oder weniger freie Umbildungen vorliegen. 
In der Beurteilung der Formen pflegte man an einer zufällig herausgegriffenen 
Kopie und deren Fehlern zu haften, und bei der noch wenig entwidelten Kenntnis 
der jtiliftiichen Entwidlung der Einzelformen wurden die Irrtümer der Kopijten 
dem Originale zugejchrieben. Wir haben jet wohl Fortichritte darin gemacht 
gegen früher, wir erfennen zum Beifpiel wohl, wie irrig e8 war, wenn Brunn bei 
feiner Analyſe de8 Typus des giuftinianifchen Apollon nur das Exemplar 
Giuftiniani zugrunde legte und die Replif aus den Garacallathermen gar nicht 
beranzog; jene Exemplar ift ein vom Kopiſten ganz willtürlic) umgejtaltetes, 
und gerade auf diefe vom Kopiſten hereingetragenen faljchen Züge, wie die dicken 
Augenlider, hatte Braun” feine Formanalyje begründet, deren Rejultat danach 
ein faljches jein mußte. Wir fehen ferner jeßt leicht, wie derfelbe Brunn irrte, 
wenn er in der Augenbildung des Kopfes der jogenannten farnefijchen Hera 
eine Charakteriftit des Blickes der Hera erfennen wollte, indem wir jene Bildung 
jegt einfach ald Kopie einer der Epoche des Driginales überhaupt eigenen Art 
der Stilifierung des Auges erkennen. Allein dies ganze Gebiet, die Rekonſtruk— 
tion der verlorenen plaftifchen Hauptwerfe der Antife aus den erhaltenen Kopien, 
it ein überaus jchwieriges, und wir wiſſen wohl, daß unjre Forſchung hier erft 
in den Anfängen fteht. 

Ueberhaupt dünkt e8 ung, al3 ob eine eindringende Kenntnis der griechijchen 
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Kunft, wie fie wirklich war, und jeßt erjt aufzugeben beginnt, und wir glauben 
feit an die Zukunft unfrer Wifjenjchaft und an eine fommende bedeutende Ent- 
widlung derjelben. Der abjolute Wert der griehiichen Kunſt innerhalb des 
Ganzen, was der Menjchengeift gejchaffen, tritt immer deutlicher und glänzender 
heraus, das Intereſſe und die Freude an diefem einzig Schönen der Bergangen- 
heit jind in neuem Steigen begriffen, und täglich noch bringen die mit Eifer 
betriebenen Ausgrabungen frifches Material. Wir dürfen die klaſſiſche Archäologie 
wohl al3 einen jugendlichen, aber als einen kräftigen und frifche® Wachstum 
verheigenden Sproß am großen Baume menjchlicher Wiffenjchaft bezeichnen. 


Der Donnerichlag von Sadowa 


Auf Grund bisher ungedrudten Materials 
Don 


Germain Bapft (Paris) 


(Fortſetzung) 
HI 


Pe gäsrend La Balette den Kaifer bewog, auf dem Wege der nterpentions- 
politit Halt zu machen, fuhr der Marquis de Ehafjeloup-Laubat nad) 
Cherbourg. 

Um nicht? merken zu lajjen, begab er ſich am 6. Juli auf einen ameri- 
fanischen Monitor, den „Miantonomah*, Kapitän Beaumont, der jeit kurzem auf 
der Reede lag, und ließ das Gerücht verbreiten, daß er einzig und allein zu 
dem Zwed gekommen jei, ihn. zu befichtigen und vielleicht jogar zu kaufen. In 
der Tat wurde das Schiff ſpäter für zwölf Millionen von Frankreich angefauft 
und auf den Namen „Rochambeau* getauft. 

Am 7. Juli nach Paris zurückgekehrt, erfuhr er ohne Zweifel nichts von 
den Erörterungen vom vorigen Tage, oder vielmehr, er kehrte fich nicht daran, 
denn er beftätigte im Laufe des Abend3 durch eine Depefche jeine erjten In— 
jtruftionen an die beiden Admirale: „Das Gejchwader joll jeinen Kohlenvorrat, 
jeine Lebensmittel und feine Augrüjtungsftücde ergänzen.“ Für das Gejchwader 
in Cherbourg fügte er Hinzu: „Die Panzerdivifion ſoll ſich bereithalten, ſich 
nach Toulon zu begeben und zum Mittelmeergejchwader zu ftoßen.“ Am 9. Juli 
antwortete der Admiral La NRonciöre aus Cherbourg: „Ich habe die Depeiche 
Eurer Erzellenz erhalten. Ich werde morgen, Dienstag nachmittags, bereit fein. 
Ich werde Sorge tragen, Eurer Erzellenz zu telegraphieren, und auf einen 
neuen Befehl warten, um mich auf den Weg zu machen.“ Am nächiten Tage, 
den 10. Juli, erneuerte der Admiral diefe Depejche durch die folgende: 
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„Die PBanzerdivifion hat ihre Ausrüftung, ihre Lebensmittel und ihren 
Kohlenvorrat ergänzt. Sie ift bereit, in See zu gehen.“ Und er fügte Hinzu, 
was niemand verwundern wird: „Die Zollbeamten haben den jchlechtejten Willen 
gezeigt und der Flotte eine mehrjtündige Verſpätung verurjacht.* 

Doch am 10. Juli hat fich in Paris alles geändert: der Kaiſer Hat den 
Marquis de Chafjeloup rufen lafjen, um ihm zu jagen, daß er die Ausführung 
jemer früheren Befehle verjchieben und nur eine einzige Fregatte zur Beobachtung 
nad; Benedig jenden jolle. | 

Der Minifter läßt darauf folgende Depeichen abgehen: 

„An den Admiral La Ronciere im Cherbourg. 

„Sie haben — wenigftens für jet — nicht abzufahren und zum Mittelmeer- 
geſchwader zu ftoßen, jondern Sie müſſen fortwährend im Bereich des Telegraphen 
jein, und Sie haben dafür zu forgen, daß Ihre Schiffe in 24 Stunden das, 
was fie allenfall3 verbraucht haben, wieder erſetzen können.“ 

„An den Admiral de Gueydon in Toulon. 

„Ich habe beichlofjen, Ihnen eine neue Chiffre, bezeichnet mit L Nr. 2 zu 
ſchicken. Wollen Sie fie gefälligft Herrn de Surville, dem Kommandanten der 
‚Provence‘, einhändigen, der fich ihrer für feine Geheimkorrefpondenz mit meinem 
Departement zu bedienen hat. ch jende Ihnen vertrauliche Inftruktionen, die 
Sie Herrn de Surville zu übermitteln haben. Nachdem Sie davon Kenntnis 
genommen haben, geben Sie Herrn de Surpille Befehl, nach Venedig abzujegeln, 
Sie bleiben vorläufig in Toulon und halten Ihre Schiffe bereit, in See zu 
gehen.“ 

Das bedeutete noch nicht den völligen Verzicht auf die Intervention, denn 
die Befehle wurden nicht annulliert, aber es war ein Auffchub in einer Lage, 
in der Schnelligkeit unerläßlich war. 

Im Kriegäminifterium arbeiteten der General Eaftelnau, der Oberjt Colſon 
und der Hauptmann de Miribel Tag und Nacht, um die Aufftellung zweier 
Armeen vorzubereiten, einer von 140000 Mann mit 288 Gejchügen am Rhein 
und einer andern von 110000 Mann und 216 Gejchügen an den Alpen. 

In drei Wochen hätte die erjte Armee, jo gut es ging, ind Feld rücken 
fönnen. Die Hauptjchwierigkeit kam von jeiten der Artillerie. Außer den Ge- 
jchügen der Garde waren mur etwa 15 Batterien bejpannt und marjchfertig, und 
e3 fehlten 19000 Pferde. Im Jahre 1859 hatten vor Eröffnung der Feind- 
feligkeiten 45000 Pferde gekauft werden müffen, und man mußte jich während 
des Feldzugs noch 11000 verjchaffen. 

Die Situation war alle eher als glänzend. Die Expedition nach Mexiko 
hatte allerdings wenig Menjchen und Material erfordert, aber jie hatte beträcht- 
liche Summen verjchlungen. Der Marſchall Randon verlangte fortwährend im 
Minifterrat die Eröffnung neuer Sredite; aber faum jprach er ein Wort in 
diejem Sinne aus, jo baten ihn die Minifter im Chor, ftill zu fein, und forderten 
ihn auf, die Ausgaben durch Ueberweiſungen oder andre Prozeduren, die den 
wahren Stand der Dinge verbärgen, zu deden. Die Folge davon war, daß 
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man, um den Abgrund von Merito — dejjen Tiefe man nie erfahren wird — 
auszufüllen, Erjparnifje an den Proviantvorräten und den Unterhaltungstoften 
für dad Material und die Feitungen gemacht hatte, jo daß die Arſenale und 
die Magazine leer und die Feitungen wehrlos waren. 

Noch mehr: Da der Finanzminifter und der gejeßgebende Körper unauf- 
hörlich Erjparnijje verlangten, jo hatte man die Cadres der Armee reduziert 
und 38 ſeit weniger ald einem Jahre im aktiven Dienjte ftehende Batterien 
aufgehoben, jo daß, abgejehen von der Garde und einigen im Often garnifonieren- 
ben Regimentern, die Infanterielorps kaum 1000 Mann in Reih und Glied hatten. 

Das Schlimmfte war, daß verjchiedene Offiziere und Beamte, die über die 
Situation unterrichtet waren, unaufhörlich jelbjt vor Ausländern davon ſprachen 
und fich beflagten, und daß der preußijche Militärattach&, Oberſt v. 2oö, dem 
jeine Heirat mit einer Franzöfin Zutritt zu allen Salons verjchaffte, von diefen 
Klagen wußte und feine Regierung vortrefflich über unfre Schwäche unter» 
richten konnte. 

Troß allem mußte interveniert werden. Es war, das einzige Mittel, eine 
Schwächung unjrer Poſition in Europa zu verhindern, und alles in Betracht 
gezogen, hätten wir im Jahre 1866 viel bejjere Ausfichten gehabt ala 1870. 

Die Konzentration einer Armee am Rhein, die innerhalb acht Tagen hätte 
80000 Mann jtark jein künnen, würde den Mut der Defterreicher neu belebt 
haben, bejonder8 wenn gleichzeitig unſre Flotte hätte im Abdriatiichen Meer er- 
jcheinen können. Man hätte innerhalb 24 Stunden die faiferliche Garde, die 
als Armeelorps mit der zugehörigen Artillerie und Kavallerie organifiert war 
und eine PBräjenzitärfe von 20000 Dann Hatte, aus dem Lager von Chalons 
an die Grenze transportieren können. Innerhalb zwei Wochen hätten ihr die 
10000 Reſerviſten, die ihr fehlten, oder die in den Depots gebliebenen Mann- 
ſchaften gejchickt werden können. 

Am 30. Juni, vier Tage vor der Schlacht bei Sadowa, fonftatierten die’ 
Bräjenzliften, daß in Frankreich — Algier nicht mitgerechnet — 227 703 auf den 
Appell antiwortende Soldaten mit 20000 Offizieren vorhanden waren. In Meß 
befanden fich 18277 Mann, in Straßburg 11836, in Lille 19873, in Paris 
und dejjen Umgebung 44288 und in Lyon 27223. Das war mehr ald genug, 
um die 60000 Mann vorwegzunehmen, die mit der Garde die jofort notwendige 
Beobadtungsarmee von 80000 Mann hätten bilden können, bejonders, da Die 
Referviften, wenn fie jofort einberufen worden wären, in Verbindung mit der 
Nationalgarde den Garnifonsdienjt in den großen Städten hätten tun können. 

Der Oberjt v. Loe Hatte ſich ohne Zweifel dieſe Präſenzliſten zu verjchaffen 
vermocht, denn er berichtete nach Berlin, daß wir nicht mehr als 250000 Mann 
unter den Waffen hätten; Doch wenn wir marjchiert wären und das Gerücht von 
der Einberufung der Rejerven verbreitet hätten, jo wiirde er jeine Informationen 
rajch geändert haben, denn nichts ift leichter, al8 den Glauben an die Präſenz 
zahlreicher Bataillone zu erweden und jeine Streitkräfte nur a Vergrößerungs⸗ 
gläſer ſehen zu laſſen. 
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Zwei Fälle würden ſich ergeben haben: entweder hätten die Kriegführenden 
nachgegeben, oder fie hätten den Kampf aufgenommen. In diejem zweiten Falle 
würde die öfterreichifche Armee in Böhmen, die noch 202000 Mann, 20000 
Pferde und 800 Geſchütze jtarf war, unter dem Kommando des Erzherzog 
Albrecht und verjtärkt durch 55000 der Sieger von Cuſtozza, der preußijchen 
Armee, . die fi) immer mehr von ihrer Dperationsbafi3 entfernte und von der 
Cholera befallen zu werden begann, einen kräftigen Widerftand geleiftet haben. 

Unjre anfang3 80000, jpäter 140000 Dann ftarfe Armee. hätte fich in 
Meitteldeutjchland mit den jüddeutjchen Truppen (Bayern und Württembergern) 
vereinigt, Die, zerjtreut und ohne einheitliche Führung. wie fie waren, bis dahin 

von den 50000 Preußen unter den Generalen Vogel v. Faldenjtein und 
v. Manteuffel einzeln gejchlagen worden waren. 

Unjre Gewehre waren den preußijchen nicht gleichwertig, aber unjre Artillerie 
war, bei gleicher Anzahl, der preußijchen gewachſen. Der Erfolg des Unter: 
nehmens war nicht ficher, aber wer nicht? wagt, gewinnt nicht3, und der Ber- 
lauf der Ereignijje hat und mehr als genug bewiejen, welchen nicht wieder gut 
zu machenden Fehler Frankreich begangen Hat, indem e3 davon Abitand nahm, 
nad) der Schlacht bei Sadowa zu intervenieren. 

Eine einzige Bedingung war unerläßlich: man hätte ohne Hintergedanken 
erflären müſſen, daß Frankreich entſchloſſen ſei, feine Vergrößerung zu verlangen; 
der Erfolg und der Ruhm, die daraus entjprungen wären, wären um jo voll- 
jtändiger gewejen und würden uns reichlich entjchädigt haben. 

Wenn die Notiz im „Moniteur“, in der die Abtretung Venetiens gemeldet 
wurde, einen Augenblid die öffentliche Meinung überjchwenglich begeiſtert Hatte, 
jo war das Gefühl für die Wirklichkeit ſchnell wiedergefehrt. In allen Brenn- 
puntten de3 öffentlichen Lebens, in den Salons, den Stäben, den Atelierd und 
an der Börje fühlte man fich gedemütigt und herabgejegt; man hatte. das Be— 
wußtjein, daß Frankreich an Preftige und Macht verloren habe, was Preußen 
gewonnen hatte. In den Tuilerien wiederholte e8 die Kaijerin unaufhörlich dem 
Kaifer, der von jchmerzhaften Zuſtänden Heimgejucht war. 

Prinz Napoleon und die Minifter Rouher und de La Balette, die mit ihrer 
Anficht faſt allein ftanden, fuchten den Einfluß der Saiferin zu befämpfen. Was 
die Grafen Nigra und Vimercati betrifft, jo waren fie mehr al3 nötig in Be- 
wegung und eilten aus dem Palais-Royal bald ind Louvre zu Rouher, bald 
nach der Place Beauveau zu La Balette oder in die Rue de Lille zum Grafen 
von der Golß. 

Der Kaifer hatte am Abend des 5. Juli ein Telegramm des Königs von 
Preußen erhalten, der, weit entfernt, auf da3 Entgegenkommen des Kaijer ein» 
zugehen, die Mitteilung der Bedingungen, unter denen er den Frieden akzeptieren 
würde, auf einen unbeftimmten Zeitpunkt hinausſchob. Diejes Telegramm war 
dem Saifer in dem Augenblid übermittelt worden, in dem er erfuhr, daß die 
volfreihen Stadtteile illuminiert waren und daß man überall mit Jubel Die 
Abtretung Venetiend feierte. Er bemerkte nur die liebendwürdige Form, in der 
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die Depejche de3 Königs abgefaßt war, ihren Inhalt erfaßte er nicht, und am 
nächſten Tage mußte Drouyn de Lhuys jich die größte Mühe geben, um ihm 
die Bedeutungslofigkeit der Depejche darzutun und ihn um die Ermächtigung 
zu bitten, den Grafen von der Golg zu drängen, daß er für baldige Mitteilung 
der Bedingungen Preußens jorge. 

Am 6., 7. und 8. Juli verlangte Drouyn de Lhuys vergebens eine Ant- 
wort von dem Botſchafter. Es wurde Ear, daß die Könige Wilhelm und 
Bictor Emanuel ſich mitemander verftändigt Hatten, um den Vorjchlägen des 
Kaiſers auszuweichen, und daß die Preußen vor allem darauf ausgingen, ihren 
Einzug in Wien zu halten. 

Die Kaiferin mit ihrem ſpaniſchen Naturell, deren Charakter, ganz Edelfinn 
und Stolz, Ungerechtigkeit und Beleidigungen nicht ertragen konnte, war empört 
über die Rolle, die das fiegreiche Preußen ihren Gemahl jpielen ließ, und fie 
erging fi) in Klagen und Vorwürfen. Ws Graf von der Golg am 9. Juli 
zu ihr kam, floß ihr allzu volles Herz über, und fie fprach zu ihm nur von 
der Unverjchämtheit der Preußen und von ihrer Anmaßung nach dem Erfolg. 

Ruhiger war fie indejjen am nächiten Tage dem Prinzen von Reuß gegen- 
über, den fie jehr gern Hatte, und zwar jo jehr, daß fie, die für gewöhnlich jo 
falt war, die Aufmerkjamleiten einer Dame ihres Hofed für dem eleganten 
Diplomaten mit einer gewiſſen Eiferfucht verfolgte. Sie empfing ihn mit gutem 
Humor, indem fie zu ihm jagte: „Ihre Erfolge find erſtaunlich. Sie gehen mit 
ſolcher Schnelligkeit vor, daß wir, Ihre Nachbarn, Sie eines jchönen Morgens 
vor Paris finden könnten, ohne daß wir etwas davon erfahren hätten... Ich 
würde als Franzöfin zu Bett gegangen jein und ald Preußin aufwachen.“ 

Der Prinz Reuß kam direlt aus dem preußifchen Hauptquartier, um dem 
Kaiſer ein Handjchreiben des Königd von Preußen zu bringen, worin die Be- 
dingungen eines Waffenftillitandes angegeben waren: Der König würde in Die 
Einjtellung der Feindjeligkeiten erjt nach einer vorgängigen Berjtändigung über 
die riedenspräliminarien einwilligen, und was die Bedingungen betreffe, Die 
er annehmen wirde, jo würde Graf von der Golt fie dem Kaiſer mitteilen. 
Man mußte alſo darauf warten. 

Wenn der Kaijer in Paris Friedensunterhandlungen führte, jo machte jein 
Vertreter in Deutjchland, Graf Benedetti, e8 ebenjo. 

Sowie der Kaifer die Rolle eines Bermittlerd übernommen, hatte Drouyn 
de Lhuys Benedetti gedrängt, fich mit dem Grafen Bismard in Verbindung zu 
jeßen, und um feinen Inftruftionen nachzulommen, Hatte der Botjchafter am 
7. Zuli von Berlin aus einen Brief an den preußifchen Minijterpräfidenten ge- 
richtet, in dem er ihn auf die Gefahren aufmerkſam machte, denen Preußen durch 
allzugroße Forderungen von jeiner Seite ſich ausjeßen würde. 

Auf diefen Brief hatte Graf Bismard am 9. Juli mit der Beteuerung feiner 
friedlichen Intentionen geantivortet. 

„Der Friede iſt gejchlojjen,* jchrieb er, „wenn Frankreich gemäßigt it... 
Wir find es, wir verlangen wenig... Wir werden und nur mit Norddeutjchland 
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befaſſen . . Raum daß wir von Dejterreich eine Rektififation der Grenzen ver- 
langen werden... Wenn die Ideen des Kaiſers noch immer diejelben find, jo 
wird er unſre Forderungen billigen.“ Dann jchloß er: „Es ift unmöglich, tele- 
graphiich zu verhandeln. E3 wäre bejjer, Sie kämen hierher.“ 

Wie wenn man dieje Aufforderung in Bari vorhergejehen Hätte, erhielt 
Benedetti am 9. Juli die Weifung, fich jofort in das preußifche Hauptquartier 
zu begeben, wo er in der Nacht vom 11. auf den 12. Juli anfam. Gegen 1 Uhr 
morgens fand er den Grafen Bismard bei der Arbeit umd hatte jofort eine 
Beiprehung mit ihm, die am 12. 13., 14. und 15. Juli jeden Abend an dem 
Ort, wohin dad Hauptquartier verlegt wurde, fortgejeßt ward. 

Die Situation Benedettid war außerordentlich jchwierig. Ein Heer, Generale 
und einen Monarchen, die durch unerhoffte, folofjale Erfolge begeiftert waren, 
zur Mäßigung zu mahnen und in ihren Siegeslauf aufzuhalten, war bereits 
ſchwer genug; doch das war immer noch der leichtejte Teil jeiner Miffion. Heikler 
als alles andre war die Aufgabe, jehr unbeftimmt gehaltene Inftruftionen richtig 
auszulegen und da3 herauszufinden, was darin noch im Widerfpruch mit den 
Ideen des Kaiſers ftehen konnte, der oft die Anfichten feiner Minifter nicht teilte; 
er mußte vor allem die Gefahr vermeiden, desavouiert zu werden oder gemdtigt 
zu fein, da3 am Tage vorher Gejagte noch einmal zu befprechen, und Benedetti 
wußte bejjer als irgend jemand, daß er einem ſolchen Mißgeſchick ausgejeht 
war. Indeſſen handelte Benedetti unter diejen jchwierigen Umjtänden mit einer 
über alle Lob erhabenen Gejchidlichkeit. 

Er merkte rajch, daß der König und die Generale die franzöfiiche Ver— 
mittlung mit mißliebigen Augen anjaheı, daß fie dagegen dem Grafen Bismard, 
der darin eine Bürgſchaft Europa gegenüber erblidte, nicht in demjelben Grade 
unangenehm war; denn Bismarcks erfte Bejorgnis war gewejen, daß die neu— 
tralen Mächte intervenieren könnten, und die Vermittlung Napoleons III. berubigte 
ihn volllommen. Er brauchte davon bloß das zu alzeptieren, was es ihm 
Borteilhaftes verjchaffen würde. Er erklärte denn auch dem Grafen Benebettt, 
„dab der König in einen Waffenftillitand nur eimwilligen würde, wenn ihm die 
Bedingungen des Kaiſers vorher mitgeteilt worden wären und ihm die Vorteile 
garantierten, auf die er ein Anrecht habe.“ Auf die Frage Benedettis, wie er 
dieje „Vorteile“ definiere, erklärte der preußische Minifterpräfident, daß er Sachſen, 
Kurheſſen und Hannover annektieren wolle. Als Benedetti auf die enorme 
Größe eines ſolchen Gebietes hinwies, erflärte Graf Bismard, daß er jeine 
Anjprüche nicht ermäßigen fünne; und dann jchlug er, auf eine andre Ideen— 
folge übergehend, ein Bündnis mit Frankreich und eine gemeinfame Umgeftaltung 
der Starte von Europa vor. „Im Grunde,“ fagte ſich Benedetti, „jucht er ſich 
vor allem von der Stontrolle der europäischen Staaten zu befreien. Doch,“ 
fügte er Hinzu, „wird er jeine Meinung ändern, wenn ſich ein Vorteil dabei 
ergibt.“ 

An einem anderır Tage gab der Minifter folgende Erklärung ab, die 
Benebetti nach jeinem Diktat niederfchrieb: „Frankreich und Preußen würden, 
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verbündet und entſchloſſen, ihre Grenzen zu berichtigen, nachdem fie fich durch 
feierliche Zufagen verbindlich gemacht Hätten, künftighin in der Lage fein, dieje 
ragen ohne Furcht oder irgendwelchen Widerjtand miteinander zu regeln.“ Auf 
die Verzögerungen. Preußens zurüdtommend erklärte er dann, daß eine perjön- 
liche Zuficherung des Kaiſers, die 1. die Annerion der beide Teile Preußens 
trennenden Gebiete, 2. die Begründung eine® Bundes der Staaten nördlich vom 
Main garantiere, ihm völlig genügen wiirde. „Wenn dieſe Zujicherung gegeben 
wird,“ jchloß der Miniſter, „kann der Waffenftillftand fofort unterzeichnet werden.” 

Dieje Unterredung fand am 15. Juli in Brünn ftatt, wohin der König fich 
begeben hatte. Benedetti hatte eben den Grafen Bismarck verlafjen, al3 ihm 
eine.vom 114. Juli datierte Depeſche aus Paris übergeben wurde. E3 war dies 
die erſte Mitteilung, die er jeit feiner Abreife von Berlin erhielt, und fie fam 
mit viertägiger Verſpätung in feine Hände „Kommen Sie jo bald wie möglich 
nach Paris,“ lautete fie, „um über Ihre Miſſion Bericht zu erjtatten. Drouyn 
de Lhuys.“ 

Mit Rüdjicht auf die verjpätete Zuſtellung entjchloß fich Benedetti, nach 
Wien zu reifen, um fich direlt mit dem Minifter in Verbindung zu jegen, ihm 
über feine Miffion Bericht zu erftatten und fich neue Inftruftionen geben zu laſſen. 
Indeſſen Hatte er vor feiner Abreije noch eine legte Unterredung mit dem Grafen 
Bismard. Diefer verjicherte noch einmal, daß eine die Kontiguität der Provinzen 
der preußijchen Monarchie gewährleiftende Zuficherung des Kaiſers in bezug 
auf die Gebietsfrage dem König genügen würde. „Aber,“ erwiberte Benebdetti, 
„Herr von der Golt hat in Paris ganz andre Forderungen aufgejtellt.* Da 
geitand der Minijter, daß die vom preußijchen Botjchafter in Paris bezeichneten 
Bedingungen ein Maximum jeien, das feine Inftruftionen ihm je nach der Feitig- 
feit des Widerjtands, die ihm entgegengefeßt werden würde, zu reduzieren ge- 
ftatteten. Und Graf Bismard ſchloß, indem er fich bereit erflärte, den Waffen- 
jtillftand zu unterzeichnen, jowie er das Berjprechen des Kaiſers haben würde. 

ALS Benedetti dieſe Nachrichten nach Parid übermittelte, wie er mit be- 
jonderem Nachdrud auf den Grad von Begeifterung hin, auf dem die Militärs 
angelommen waren, die davon träumten, alle zu anneltieren. „Herr v. Bismarck 
allein,“ jagte er im wejentlichen, „ijt aus Furcht vor einer Intervention Europas 
geneigt, fich mit uns zu verjtändigen; aber dieſe Geneigtheit kann von einem 
Augenblid zum andern verfliegen, und auf alle Fälle wird er in den drei folgen- 
den Punkten niemals nachgeben: 

1. Zufammenjchluß Norddeutjchlands zu einem Bunde; 

2. Ausſchließung Dejterreichd aus Deutjchland; 

3. Territoriale Verbindung Rheinpreußens mit Altpreußen.“ 

Dant dem Grafen Benedetti hatte Bismard, wie man jieht, jeine Forde— 
rungen auf ein Maß reduziert, daS der Kaiſer feit dem Beginn feiner Regierung 
immer al3 berechtigt und jogar als nützlich anerkannt Hatte. Es lag nicht an 
ihm, . wenn dieſe Bedingungen in Paris nicht angenommen wurden. Cr legte 
jie nicht nur in zwei vom 15. Juli datierten Depeſchen aus Wien dar, jondern 
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er bat auch, fommen zu dürfen, um mit dem Minijter darüber zu jprechen; aber 
in Bari jchien man den Unfichten und Nachrichten Benedettis keine Aufmerkjam- 
feit zu jchenten, und wenn man fieht, welchen Verlauf die Dinge nahmen, jo fünnte 
man ſich fragen, ob man in Paris wirklich Kenntnis von jeinen Depejchen Hatte. 

Der Kaiſer begann, da er noch immer feine Mitteilung über die Be- 
dingungen erhielt, die Preußen für den Abſchluß eined Waffenitillitandes ftellte, 
troß feiner gewohnten Ruhe ungeduldig zu werden; er wurde gereizt bei dem 
Gedanken, daß er zum Geſpött Europad werden würde, wenn es ihm nicht 
gelänge, den Preußen vor ihrem Einzug in Wien Halt zu gebieten. 

Am 11. Juli verband jich die Kaijerin, die ihn noch befümmerter ſah, mit 
Drouyn de Lhuys und dem Fürjten Metternich, um die bejchloffene und bereits 
verjprochene, aber dann wieder verjchobene Entjendung der Flotte nach Venedig 
und die Zujfammenziehung einer Armee am Rhein durchzujegen. Doch Prinz 
Napoleon war auf jeiner Hut, und e3 gelang ihm, jeinen Vetter in feiner Un- 
entjchlofjenheit zu erhalten. 

Dieje für Napoleon III. jo jchiefe Situation konnte nicht länger dauern: 
Graf von der Gol& war der erite, der fich davon Nechenjchaft gab, und er 
fragte in jedem Schreiben nad) den preußifchen Bedingungen, indem er erklärte, 
daß, wenn ihre Mitteilung noch länger verjchoben werde, Napoleon III, der 
bis jet Preußen jo günftig gefinnt gewejen fei, jich gegen diefes wenden würde. 

Zwei Tage verjtrichen ohne jede Nachricht, ald endlich Graf von der Golk 
dem Kaiſer ankimdigte, daß er ſich am 14. Juli mit den jo heiß erjehnten Be— 
dingungen einfinden werde, (Schluß folgt.) 


Deutichlands Fleinftaatlicher Partifularismus im 
Lichte der Gefchichte und Gegenwart beleuchtet 


Dr. v. Schulte 


[3 da3 Deutjche Reich feinem Ende nahe war, am 1. Januar 1792, Hatte 

e3 72 weltliche, 143 geiftliche Landesherren, die im Reichstage ſaßen, 
außerdem 51 Reichsſtädte mit voller Landeöherrlichkeit, aljo zujammen 266 Landes- 
berrichaften mit Reichsſtandſchaft, das heit mit dem Rechte, im Reichdtage Sitz 
und Stimme zu haben. Wenn wir hierzu zählen die mit Landesherrlichkeit ver- 
jehenen Gebiete der Neichgritterjchaft in Schwaben, Franken und am Rhein, 
deren e3 1520 gab, jodann 35 nicht eingekreifte Herrjchaften und die böhmijchen 
Länder, erhalten wir über 1800 Gebiete, die innerhalb des Deutjchen Reichs als 
Staaten oder Stätleins gelten konnten. Sie erreichten an Umfang einzeln, 
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abgejehen von den Städten, kaum eine halbe Quadratmeile und jtiegen bis zu 
dem Komplere jener Länder, die der Kaijer ald Erbherr beherrichte. Das jebige 
Deutihe Reich, dem nicht mehr angehören die öſterreichiſchen, zur alten 
Reichszeit von fünf Fürften vertretenen Länder, aber wieder Hinzugefügt find 
ihm jahrhundertelang abhandengefommene Teile von Lothringen und das Elſaß, 
zählt nur 26 Länder, 22 unter Landesherren, ein Reichsland, drei Hanjeftädte: 
Hamburg, Bremen, Lübeck. Auch jegt ijt die Größe des Beſitzes und der Be— 
völferung fo verjchieden, dag man unmöglich dieſe beiden Faktoren bei Feſtſetzung 
der Berhältniszahl der Stimmen, von der die Enticheidung im Bundesrate 
abhängt, zugrunde legen durfte, wenn überhaupt der Charakter eines Bundes- 
ſtaates aufrecht erhalten werden jollte. Während e8 aber zur alten Reichszeit 
fein irgend außgleichendes Moment gab, vielmehr wegen der Eigentümlichkeit der 
Reichsverfaffung die bejtehenden Ungleichheiten noch jchroffer auftraten, iſt in 
der neuen Reichöverfajlung, in dem aus direkten Wahlen bervorgehenden Reichd- 
tage ein zwar nicht abjolut richtiges, aber im Hinblide auf die tatjächlichen umd 
rechtlichen Berhältniffe im ganzen genügendes Auskunftsmittel getroffen. Darf 
man dieſen Schluß ziehen vom Standpunkte des ganzen Reichs, vom allgemeinen 
deutjchen Gefichtspunfte aus, jo läßt fich gleichwohl nicht verfennen, daß gerade 
die neue Neichsverfaffung, wenn fie mit der des 1866 gejtorbenen deutjchen 
Bundestags verglichen wird, in den Augen der Sleinftaatspatrioten leicht als 
ein Rüdjchritt, al3 ein Unrecht angejehen wird, zumal jeder nur zu geneigt iſt, 
Grenze und Maßſtab für feine Berechtigung nicht an dem Vergleiche mit dem 
unzweifelhaft höher, jondern mit dem zweifello8 niedriger Anzujchlagenden zu 
juchen. Für die richtige Würdigung des ohne Frage auch heute noch Herrichenden 
„Partitularismus“ dürfte nicht3 lohnender fein al3 eine umbefangene hijtorijche 
Betrachtung der deutichen Stleinjtaaterei, weil fie das berechtigte Gefühl fchonen, 
das unberedhtigte ohne Schmerz aufzugeben lehrt. 

Zunächſt ift ausgemacht, daß es feinen deutjchen Staat gibt, der in feiner 
heutigen Geftaltung mit der ältejten Gefchichte unſers Volles oder überhaupt 
mit der nationalen Entwidlung ganz verwachjen ijt; ein Gleiches gilt von allen 
denjenigen, die jeit 1792 bis auf 1866 zugrunde gegangen find. Gerade Die 
deutjchen größeren Staaten find mit der einzigen Ausnahme des Königreichs 
Sachſen Schöpfungen des 19. Jahrhunderts; die 1866 eingegangenen hatten bei 
ihrem Aufhören eben das 5Ojährige Jubiläum gefeiert. Die noch bejtehenden 
find noch nicht 50 Jahre über dasjelbe hinaus. Während in unfrer Gejchichte 
vom 6, Jahrhundert an der Zug nach einheitlicher ſtaatlicher Geftaltung dazu 
führte, daß der fränkiſche Stamm der Mittelpunkt eine® Staat? wurde, der zu— 
legt unter dem großen Kaiſer Karl alle noch bis heute deutjch gebliebenen Stämme, 
darüber hinaus auch die jtammverwandten Zongobarden in fich aufnahm, be= 
ginnt jeit dem Aufhören der karolingiſchen Dynajtie in Deutichland ein allmählicher 
Prozeß der Zerjegung de3 mächtigen Farolingijchen Staatskörpers, dejjen jchließ- 
licher Ausgang, joweit unſer deutjches Vaterland in Betracht kommt, im Eingange 
angedeutet worden iſt. Aus den königlichen Oberbeamten, den Grafen und andern, 
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den Erzbilchöfen, Biichöfen und zahlreichen Aebten, Aebtiſſinnen und andern 
Prälaten wurden Landesherren; von der Unterordnung unter den deutſchen 
König und unter die Fürften wußten noch zahlreichere Herren fich jo weit zu 
befreien, daß fie für ihre Kleinen Gebiete ebenfalld zur Yandesherrlichkeit ge- 
‚langten. Diejer Entwidlungdgang, der ſich wejentlich vom 9. bis zum Ende des 
13. Jahrhundert? vollzog, Hatte anfänglich einen jcheinbar nationalen Grundzug ; 
jeit dem Ende des 12. Jahrhundert war e3 nicht mehr das nationale Moment, 
Jondern eimerjeit3 ein rein dynaſtiſches und anderſeits ein in äußeren Berhält- 
niſſen liegende®, wovon er getragen wurde. Eine Einficht in die hiſtoriſche 
Bildung wird die Richtigkeit diefer Bemerkung dartım. Das Reich Karla des 
Großen war ein mächtiger Zentralftaat, der nur möglich geworden war, weil Die 
Stammesgewalt der alten Herzöge gebrochen und die alten durch Gejchichte, 
Sprade und Sitte zufammengehdrigen Teile: Franken, MWemannien, Bayern, 
Sachſen und jo weiter ihrer Selbitändigkeit und eigentlich jeder Autonomie ent- 
Eleidet worden waren. Die Schwäche der Nachfolger, die Teilung des Reichs 
unter die Söhne Ludwigd, die 888 eingetretene endliche Teilung des großen 
Frankenreiches ließen in dem öftlichen deutſchen Reichsteile alle partikulären Be— 
ftrebungen zu neuer Macht gelangen. Dieje und die politijchen Bildungen waren 
die Grundlagen der Neubildung von Herzogtümern: Schwaben, Bayern, Kärnten, 
Steiermark, Defterreih, Sachſen, Franken, Lothringen. Durch die Vernichtung 
von einzelnen diejer neuen Stammesherzogtümer, an denen dad Außfterben der 
alten Kaiferhäufer der Dttomen, Salier und Hohenjtaufen, vor allem aber der 
‚zum Nachteil des Kaiſertums geführte Kampf zwifchen den römijchen Päpften 
und den deutjchen Königen von Gregor VII. und Heimrich IV. bis auf Inno— 
zenz IV. und Konrad IV. (1073 bis 1254) die Schuld trug, entitand eine Reihe 
neuer Gebiete, die al3 Herzogtümer, Markgrafichaften, Fürftentümer, Grafjchaften 
jelbjtändige Länder wurden und fich meijtenteild bi8 zum Ausgange bed Reichs 
als ſolche erhielten. Im Jahre 1190 gab es 23 weltliche Fürftentümer, Die 
22 Fürften gehörten, von denen heute nur noch 6 Häufer regieren: in den 
ſächſiſchen Häufern, Defterreih, Braunjchweig, Heſſen, Anhalt, Bayern. Bon 
1190 bis 1582 traten 14 weltliche Fürjtentiimer Hinzu, jeit 1582 noch weitere 
20. Wie die Bildung der Kleinſtaaten gejchichtlich feine nationale gewejen it, 
jo iſt auch das Aufhören der meilten und die Bildung der heutigen Staaten 
vor fich gegangen aus äußeren politiichen, vielfach gewaltjamen Gründen, da 
die Erwerbung durch Erbgang oder freiwillige Abtretung nur in wenigen Fällen 
ftattfand. Die Säkularifierung der geiftlihen Territorien durch den Reichs— 
Deputationshauptichluß von 1803, die Einverleibung in Frankreich, die Bildung 
der napoleonijchen Bajallenftaaten, die gewaltiame Bejißergreifung der Rhein— 
bundsfürften und jchließlich die Verteilung, die man auf dem Wiener Kongreß 
vornahm, Hatte jenen politiichen Zuftand Deutſchlands gejchaffen, der von 1815 
bi3 1866 bejtand. Wenn ſeitdem neue Territorialveränderungen jtattfanden, dieje 
nur Preußen und nicht dem ganzen Reiche zugute famen, wenn im Jahre 1871 die 
Folge des gewaltigen Krieges, den der galliiche Kaiſer und aufdrängte, in der 
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Neubegründung eines deutſchen Kaiferreih3 mit dem Erb- 
faijertum des preußijchen Königshauſes beitand, wird niemand, der 
überhaupt objektiver Beurteilung fähig ift, in Abrede ftellen, daß dieje Ent- 
widlung von dem nationalen Gedanken getragen ijt. Es braucht 
nur erinnert zu werden, daß der klägliche Zujtand des Deutichen Bundes das 
deutjche Volk nicht befriedigte. Oder find der Laibacher, Aachener Kongreß, die 
Karlöbader Beichlüffe, die Verfolgungen der fogenannten Demagogen, die Maß— 
regelungen Schleswig- Holjteins, Kurheſſens, der Verkauf der deutjchen Flotte, 
die Knechtung der Prejje und jo weiter durch den Bundestag etwa von dem 
nationalen Bewußtjein unſers Volkes getragen worden? War nicht die Berufung 
de3 Frankfurter Parlaments ein Nachgeben an die Forderung der allgemeinen 
Vollsſtimme, die in dem jeder äußern Autorität entbehrenden Vorparlament ihren 
Ausdrud gefunden? Und wer möchte leugnen, daß Preußen jeit Friedrich II. 
in allen wichtigen Dingen, in dem Abjchaffen der Untertänigkeit, in der Gleich- 
jtellung der Bürger vor dem Geſetze, der volliten Glaubend- und Gewijjens- 
freiheit, der Parität, der Hebung de3 Schulweſens, den geordneten Finanzen, 
der allgemeinen Wehrpflicht der nationalen Erhebung vorgebaut, fie erit er- 
möglicht Hat? War es möglich, Deutjchlands Volt zu einer imponierenden 
Nation zu machen, jolange der unjelige Bundestag und der Dualismus herrichte? 
Und iſt jchließlich nicht im Jahre 1870 eine nationale Erhebung erfolgt, wie 
fie unſer Volt noch nicht gejehen hat? Ohne 1866 wäre dieſe unmöglich 
gewejen. it e8 nun ausgemacht, daß die Einbuße an Macht, welche die 
Einzelitaaten zugunjten des Ganzen jcheinbar erlitten haben, das Mittel wurde, 
Deutjchland zu einem mächtigen Bolfe unter einem Kaiſer politifch zu einigen, 
jo dürfen wir heute ohne Scheu dad Gute anerkennen, was die Kleinſtaaterei 
gehabt Hat, und zu gleicher Zeit frei ausfprechen, inwieweit fie ein ferneres 
berechtigte8 Dajein hat. 

Der größte Vorteil der Sleinftaaterei ift die Ausprägung der Indi— 
vidualität auf allen Gebieten gewejen. Vom 13. Jahrhundert an war 
im ganzen Reiche jeder Teil auf fich gejtell. Was das Reich an allgemeinen 
Intitutionen auf dem Gebiete der Kultur, des Rechts, der Wirtſchaft geichaffen, 
fommt faum in Betracht. Jedes, jelbjt dad Eleinjte Yändchen, angewiejen auf 
ſich jelbft, berechtigt, alle Einrichtungen und Geſetze fich zu geben, konnte zunächſt 
jein eigne8 Bedürfnis nach allen Seiten feititellen. Das bildete jodann den 
Maßſtab für die eigentlimliche Bewegung im Innern. Genügte die Macht des 
Landes oder dejjen Mittel nicht, jo waren die einzelnen Kreiſe darauf angewiejen, 
fich jelbjt zu Helfen. In der Tat ſehen wir das bis in die Neuzeit wirkjam. 
Die Stadt, dad Dorf, ja der Hof bildet jein Sonderrecht aus. Hunderte und 
Hunderte von Statuten, Gejegen, Gewohnheiten haben dem Rechte für afle 
Lebensverhältnifje eine Mannigfaltigkeit gegeben, die den oberflächlichen Be— 
obachter zur Verzweiflung bringt, dem tiefer Blidenden ein Beweis der wunder- 
baren Produktivität des deutſchen Geiftes if. Wo das Bolt in feinem Kreiſe 
jich nicht mehr ausfannte, wandte es fich an ein andred Dorf, eine andre Stadt 
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um Rat. Was ganz eigentümlich war, behielt man bei, dad größerer Aus- 
dehnung fähige Gute erweiterte den Kreis der Geltung. Jede Stadt, oft jedes 
Dorf hatte jeine Sonderverfafjung, jein Sonderrecht. Die Ohnmacht der einzelnen 
Zandesherren wurde in den Zeiten der größten politiichen Ohnmacht des Ganzen 
und des traurigiten Zuſtandes de3 öffentlichen Friedens für das Volk der An— 
trieb, ſich aus fich heraus zu bilden und auf fich zu ftellen. Das Städtewejen 
fonnte fi) in einer Art entfalten, die noch Heute unjre Bewunderung erregt. 
Der Städtebund, der unter dem Namen der Hana bekannt it, der rheinijche 
Städtebund beſaß jahrhundertelang eine Macht, die ein Gegengewicht gegen 
landesfürftliche Willfür bildete und den nationalen Gedanten bewahrte! Das 
Handwerk, die Fabrikation in der Geftaltung des Mittelalters, der Handel, 
der Bergbau haben fich eine Form gegeben, einen Aufſchwung genommen, der 
auch politiich von einer Bedeutung wurde, wie fie verhältnismäßig heute den 
gleichen wirtjchaftlichen Faktoren nicht zufommt. Indem die rechtlichen und 
politijchen Berhältnifje der früheren Zeit dem einzelnen nur unter bejonders 
günstigen Verhältniſſen Einfluß geftatteten, war man zum Zufammentun in 
Korporationen gezwungen. Vom Staate, der fi) um dieſe Dinge nicht 
fümmerte, verlajjen, mußte man aus fich heraus die Mittel der Abhilfe und des 
Bejjermachens jchaffen. In der Storporation lag das Gegengewicht gegen Die 
Zerfahrenheit der Individuen und zugleich der Boden für die Geltung wirklicher 
Einzelgröße. Heute jchiebt man überall die Schuld des Mißlingens auf dem 
wirtjchaftlichen Gebiete den Gejegen zu, früher juchte man die Heilung bei 
ſich jelbit. 

Dad Schaffen jedes Kreiſes aus jich jelbjt Heraus gab das allgemeine 
Gefühl der Selbjtändigfeit, zugleich der Liebe zum jauer Erworbenen 
und zum Feſthalten am Alten, jolange die nicht als volllommen un- 
brauchbar jich erwiejen. Hat auch in früheren Zeiten häufig eine Stagnation 
jtattgefunden, die UWeberftürzung zeigt fich faſt niemals. Sparſamkeit ift ein 
Grundzug des deutjchen Volks in früheren Zeiten, Solidität, Ehrlichkeit, Gewifjen- 
haftigteit in Handel und Wandel prägten fich im Leben aus. Kriſen, wie wir 
jolche jeit 60 Jahren periodijch erlebt haben, find relativ fait nie vorgefommen, 
obwohl Faktoren nicht fehlten, die joldde analog hätten hervorrufen fünnen. Die 
Rückſicht auf die Genojjen, das Gefühl der Ehrenhaftigkeit war ein höchit be» 
deutjames joziale8 Moment; die neueren Berhältnifje treiben in gleichem Maße 
nicht dazu. 

Fand der einzelne vordem nur in ſehr kleinem reife den Mittelpunkt jeiner 
Tätigkeit, jo bielt er zäh an dem guten Rechte. Welche Kämpfe haben nicht 
jahrhundertelang die Stände in einzelnen Ländern gegen die Willkür der Herren, 
die Städte und das Land zur Aufrechthaltung ihrer Freiheit geführt! Bildete 
fi) auf jolche Art auch ein unendlich beſchränkter Zofalpatriotismug, jo 
wurden dadurch die Wirkungen von jozialen Bewegungen in Zeiten verhindert, 
wo das Volt noch nicht reif war. Frankreich und Spanien, die jeit mehr als 
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jiebenmal jeine Staatöform total verändert und politische wie foziale Nevolutionen 
erlebt hat, die dad ganze Volk bis ins Eleinjte Dorf aufgewühlt haben, verdanten 
ihr Unglüd nicht zum kleinſten Teile ihrer vorzeitigen und abjoluten Zentrali- 
jation. Nie fann ed in Deutichland dahin fommen, daß Berlin ihm feine Ge- 
Ichide diktiert. Hat die Kleinſtaaterei und politijch geſchwächt, fozial 
hat fie und gerettet. Der individuelle Charakter der Deutjchen und der 
Teile Deutjchlands ijt zu ausgeprägt, al3 daß er Land und Volk, wie das 
Frankreich in unfern Tagen erfuhr, einem Abenteurer preisgeben könnte. Wie 
bald wurde man mit einzelnen jozialen Auswüchlen fertig? Was war der 
Bauernkrieg und andre Erjcheinungen in unjrer Gejchichte im Vergleiche mit 
dem, was Frankreich erlebt hat? ch bin überzeugt, daß diejer Hiftorijch ge- 
wordene deutjche Geift auch gegen jene beiden Mächte, Die Heute auf den fozialen 
und politiichen Umfturz finnen und durch ihn zum Siege zu kommen hoffen, 
fi feit und ftarf bewähren wird, wenn wir nicht das aufgeben, was fich ala 
gutes deutſches Erbe erhalten hat. 

Der deutſche Kleinbürger konnte ehedem feinen Blick nur auf den engen 
Raum feines Landes richten, das große Vaterland kam ihm vor 1813 kaum 
in die Borftellung. In feinem engen Gebiete aber ftand meijtenteil® an der 
Spite des Staats ein Landesherr, der angejtammter Herrjcher war. Ob's in 
der Gejchichte einmal ander gewejen, dad wußte nur der Forſcher, nicht der 
gemeine Mann, auch nicht der Adelige, der mit perjönlichen Banden an den 
Fürften gefettet war. So bildete fi der Patriotismus zugleich aus zu 
einer Liebe zum Herrjfherhauje War auch in den geijtlicden Staaten 
ewiger Wechjel, jo lag in der kirchlichen Stellung des Fürſten der Erſatz für 
den Anſpruch an die Liebe des Volks, den dad Erbrecht gab. Das Band 
zwifchen Fürft und Volt war überall ein ummittelbares, fein gemachte. Wohl 
fehlte e8 in den freien Städten, aber auch Hier blieb die Anhänglichkeit 
an Kaiſer und Reich jchon dadurch lebhaft, daß diefe Gemeinwejen im 
Kaijer ihren beften Hort hatten und zum Reiche in näherer Beziehung ftanden, 
Man verfenne die Bedeutung diefer Momente nicht. Verſetzen wir und zurüd 
in die Zeiten vor 1800, wo eine Nachricht auß fernen Gegenden Wochen brauchte, 
um allgemein befannt zu werden, eine Reife auf 50 Stunden Entfernung 
ein Unternehmen war, vor deſſen Ausführung man jein Tejtament machte. In 
den Kleinen deutſchen Staaten blieb Fürft und Bolt in fteter wechjeljeitiger 
Kenntnis, man ſah den Fürften in jedem Ort ab und zu, hörte täglich von ihm 
reden; es gab kaum wichtige Akte, die nicht durch feine Entjcheidung ihren Ab— 
ihluß fanden. Der leere Staat3begriff, das bloße Beamtenregiment ift auch in 
den Zeiten de3 volliten Bureaufratismus niemals ind allgemeine Bewußtjein 
gefommen. Das alles Hatte die glücdliche Folge, daß unjer deutjches Volk an 
feinen Fürften Hält, an ihrem Wohl und Wehe teilnimmt wie am eignen. Und 
auch die großen Veränderungen im 16. ımd 17. Jahrhundert und feit 1803 
haben daran nichts geändert und konnten nichts daran ändern. Wo jtatt eines 
geiftlichen Fürſten ein weltlicher eingetreten ift, hat man begriffen, daß die Zeit 
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dies forderte; wo im neuerer Zeit ein Erbfürſt fein Land verlor, mußte das 
Bolt fi) bald bewußt werden, daß politische Notwendigkeit oder eignes Ver— 
jchulden den Wechjel herbeigeführt. Aber noch ein andre3 Moment kommt hinzu. 
Jeder deutjche Fürjt Hat in feinem Lande den Teil, um den das Ganze ſich 
gebildet, als vielhundertjährige8 Erbe von feinen Vätern, mit ihm die Liebe 
jeines Bolts überfommen. Alle haben aus den früheren Berhältnijfen gelernt 
und al3 erjte fürjtliche Aufgabe erfaßt, des Volkes Liebe fich zu erhalten, alle 
Teile und Klaſſen mit gleicher landesväterlicher Huld zu regieren. Selbft im 
größten deutjchen Staate ift bis zum heutigen Tage der Fürft unabläffig beftrebt, 
für jein Bolt zu arbeiten. Wenn noch heute in Preußen unter de3 Königs 
Unterjchrift die Patente für die Anftellung jedes Rated und ganzer großer 
Kategorien von Beamten und Offizieren ausgehen, faft alle Auszeichnungen direkt 
vom Könige verliehen werden, e3 ebenjo in den übrigen Staaten ift, jo erklärt 
ſich das nur aus den früheren kleinen Berhältniffen; in Dejterreich gibt e8 kaum 
50 Poſten, deren Inhaber die Faijerliche Unterfchrift unter ihrem Ernennung3- 
defret jehen. Wir dürfen jagen: die deutjchen Fürften erfreuen fich der vollen 
Liebe ihrer Völker. It e8 möglich, jpontaner, inniger, allgemeiner, tiefer das 
Bolt fich freuen zu ſehen, als — ich hebe nur ein paar Fälle heraus — dies 
der Fall war bei den Reifen des Kaiſers Wilhelm 1. und IL, bei dem Regierungs- 
jubiläum des Großherzog von Baden? 

Und jet blide man bin nad) Frankreich, das jahrhundertelang unter einem 
Könige zentralijiert war. Ein kleiner Teil des Landes erhob fich in der erjten 
Revolution für da3 Königshaus, feiner im Jahre 1830, feiner 1848, Als 
Napoleon bei Sedan in deutjche Hände gefommen, wußte man nur über den 
Mann zu jchimpfen, von dem man fich faft zwei Dezennien lang hatte tyran- 
nifieren lajjen. Anhänglichkeit an das Herricherhaus war dort lediglich poli!- 
tiſche Parteiſache, nicht Volks ſache. Das deutjche Volk ijt patriotifch 
und anhänglih an jeine Fürften und an feinen Saifer zu gleicher Zeit. Das 
ift die jchönfte Frucht der früheren Entwidlung, auf die wir ebenfo ftolz fein 
dürfen als unſre älteften Vorfahren, denen es für fo ehrenvofl galt, erbliche 
Herricher zu Haben, daß die Franken, Weitgoten, Heruler und Langobarden in 
biftorischer Zeit fich Könige aus edelm Gejchlechte erwählten. Das frühere 
deutihe Wahlkaijertum war undeutſch und da Erbkaiſertum des Königs 
von Preußen ift eine Rückkehr zum uralten nationalen Gedanken, deſſen 
Erfafjung und Ausführung die Gejchichte als eine wahrhaft patriotifche Tat der 
deutjchen Fürften, voran des Königs von Bayern, mit goldenen Lettern in ihre 
Bücher verzeichnet hat. 

Auch die geijtige Freiheit verdanken wir zum Teil der deutfchen Klein— 
ftaaterei und den deutjchen Fürften. Waltet der rechte Geift, dann ift ein ein- 
heitliche8 großes Staatsweſen offenbar geeignet, ja das geeignetfte, um auf allen 
Gebieten des Lebens zu fürdern; Herrjcht aber an der Spitze ein faljcher Geift, 
dann iſt's zu leicht um Die Freiheit gefchehen, während in einem Komplexe vieler 
jelbitändiger Teile die Freiheit ihre Stätte findet. Wer die Gejchichte fennt, 
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wird fich nicht darüber täuſchen, daß die religiöfe Freiheit in Deutichland, die 
und die Reformation gerettet und erworben hat, ohne die Kleinftaaterei nicht nur 
nicht die Herrichaft erlangt hätte, die jie hat, jondern leicht vollitändig unterdrüdt 
worden wäre. Oder glaubt man, ein Karl V. hätte, wenn er in Deutjchland 
ebenfo gebietender Herr wie in Spanien und den Niederlanden gewejen, in 
Deutjchland es anders gemacht? Die Gegenreformation in Defterreich, jeit 
Ferdinand II. der in Böhmen, Mähren und andern Ländern jeiner Krone mehr 
protejtantijche als katholijche Untertanen vorfand, ift wohl der deutlichite Beweis; 
Frankreich und Spanien bieten den beiten Beleg; Großbritannien, wo Die 
Katholiken erjt jeit 1830 volle Gleichberechtigung erhalten haben, Rußland noch 
heute, treten unterjtüßend zur Seite. 

Die Notwendigkeit, alle Kräfte anzufpornen, um mit dem Nachbarn zu 
fonkurrieren, das Streben, in dem Heinen Heim jein ganzes Dafein zu voll- 
bringen und alles für das Leben Nötige zu finden, führte zu einem geijtigen 
Wettkampfe edeljter Art. Deutjchland zählt heute 20 Univerfitäten; in dem 
gleichen Gebiete befanden jich vor 100 Jahren 30, welche die verjchiedenen 
Fakultäten hatten, außerdem aber gab es eine große Zahl von Akademien mit 
einer philoſophiſchen und theologijchen Fakultät, zahlreiche Gymnafien, an denen 
die Nechtöwijjenjchaft gelehrt wurde. Und auch für die Gymnafien wurde in 
den meilten weltlichen Territorien, in&bejondere den norddeutjchen, gut geforgt. 
War die Zahl der Akademien und Univerfitäten vielleicht zu groß, den Nuten 
haben fie unzweifelhaft gehabt, daß es in Zeiten, wo die Verhältnifje den Aufent- 
halt in der Ferne nicht leicht machten, jedem Talente möglich wurde, fich aus— 
zubilden. Wenn Deutjchland auf jedem Gebiete des Wiſſens mit jeinen Schrift- 
jtellern jeit 200 Jahren jedes andre Land übertrifft, auf den meijten Gebieten 
überhaupt obenan jteht, iſt das nicht zum Eleinften Teile noch heute der Fülle 
jeiner höchjten und höheren LZehranitalten, der Konkurrenz und Rivalität jeiner 
Regierungen auf dieſem Gebiete zu verdanken. Wer möchte aber glauben, daß 
wir ohne dad, wa3 die lebten Jahrhunderte aufgebaut, bejigen wiirden, was 
wir haben, wirkliche Schulbildung der ganzen Bevölkerung, mehr oder minder 
höhere der wohlhabenden Klaſſen. Zum Teil ift e8 ficherlich diefem Umjtande 
zu danken, daß unſre innere Entwidlung einen fo glüdlichen und ruhigen Ver— 
lauf genommen bat, wie er fich jeit 1848 im ganzen fejtjtellen läßt, vor allem, 
daß wir das Syitem de3 unbejchränkten allgemeinen Wahlrecht3 überhaupt haben 
verdauen können. Wir dürfen jagen, daß die große Maſſe des gebildeten Teils 
der Bevölkerung urteilsfähig ift und fich nicht blindlings leiten läßt. Der Nach— 
teil, der auf der einen Seite diefe Tatjache vielfach in Form des Eigenfinng, 
der Trenmung des Alleinſtehens innerhalb der gebildeten Kreife erzeugt, wird 
aufgehoben durch die unzweifelhafte Erfahrung, daß in Deutjchland der wirklich 
maßgebende Teil der Bevölkerung im ganzen liberal ift, der Liberalismus daher 
nicht bloß als politiſche Barteifache, jondern ald Volksſache erſcheint. 

Wollen wir gerecht fein, jo müſſen wir jagen, daß wir den Fürſten auch 
auf den Gebieten der Kunſt und Wiffenfchaft noch vieles andre verdanken. Ich 
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will nur einzelned hervorheben. Wir haben in einer Reihe deutjcher Reſidenz— 
jtädte Kunftfammlungen, die einzeln zu den vorzüglichiten der Welt gehören; 
auch eine Anzahl Hleinerer, jet mediatijierter Herren haben jolche. Zahlreiche 
prachtvolle Bibliotheten verdanken gleich den Kunftiammlungen den Landes- 
herren ihre Entjtehung, meift auch die Förderung bis auf die meuejte Zeit. 
Was für die deutjche Literatur und Kunjt im Mittelalter wie in der Neuzeit 
jeitend der Fürſten gejchehen, ift bekannt, für das letzte Jahrhundert genügt es, 
an Weimar und München zu erinnern. Würden wohl zahlreiche Städte in 
Deutjchland, wenn fie nicht Nefidenzen gewejen, das jein, was fie find: Mittel- 
punkte de3 geiftigen und fozialen Lebens? Schon die Nivalität trat fürdernd 
auf. Noch heute ift die reichjte Handelsſtadt nicht in der Lage, ein Theater zu 
haben, das den größeren Hoftheatern ebenbürtig ift. Noch heute zeigt ſich, daß die 
größeren deutjchen Staaten nach jeder Richtung bemüht find, für Wiſſenſchaft, 
Kunft, Unterricht große Opfer zu bringen. Das liegt auch in ihrem eigenjten 
Intereffe, weil fie dadurch der Nation reichlich erjegen, was ihnen an politijcher 
Bedeutung abgeht. 

Richten wir den Blick auf die Geſchichte zurüd, jo müſſen wir von den 
Berdienjten der Landesherren im ganzen die geijtlichen ausjchliegen. Dieje Hatten 
mit feltenen Ausnahmen fein Interefje, dem Lande Schäße der Kunjt, Willen: 
fchaft und jo weiter zuzumwenden; beim Ableben fiel der Nachlaß meijt an ‚eine 
Familie, die oft nicht einmal dem Lande angehörte, jedenfall® fein Interefje 
hatte, den jeltenen Gewinn aufzugeben; der Nachfolger, der leere Kaſſen und 
fahle Wände bekam, dachte nicht anders. E3 it im Hinblide auf die koloſſalen 
Revenuen der geiftlihen Fürjten blutwenig, was fie getan. Bonn, Reſidenz der 
Kurfürften von Köln, Trier, Mainz, Münjter, Paderborn, Hildesheim, Osna— 
brüd, Bamberg, Würzburg, Konſtanz, Paſſau, Freifing, Eichjtädt und jo weiter 
verdanken den Fürftbiihöfen außer großen Schlöjjern, den ehemaligen Jejuiten- 
anftalten und andern kirchlichen Dingen nicht viel. Was in den geiftlichen 
Staaten noch außerdem gejchah, ging von den Kapiteln auß oder von Landes» 
herren, die ſolche als Vorſtände von Klöjtern waren. Wenige Bijchöfe haben 
eine Ausnahme gemacht. 

Haben wir die Verdienfte der Kleinjtaaterei unbefangen anerkannt, jo darf 
es auch gejtattet jein, ihre Nachteile darzulegen, wobei wir naturgemäß den Zu— 
ftand vor 1815 beziehungsweife 1792 im Auge haben, weil für die jeit 1815 
beitehenden größeren Staaten ein andrer Maßſtab gilt. 

Die Individualifierung und Ausbildung der Eigentümlichkeiten hatte ſich 
längft erjchöpft; die veränderten Verhältniſſe auf dem Gebiete des Gewerbes, 
Handels und Verkehrs, die Anforderungen an den Staat zur Erfüllung von 
Aufgaben, von denen der Wohlitand der Länder bedingt war, ftand in feinem 
Verhältniffe zur Leiftung und Leijtungsfähigfeit der Hunderte von jtaatlichen 
Gemeinwejen. Denn wie fahen diefe aus? Wirklicher Fortichritt des Volks— 
wohlſtandes war unmöglich. Jedes größere und mittlere, ja meijt jedes. Leine 
Land, jede größere Reichsſtadt hatte ihr eigned Münzweſen, die Folge war 
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ein Wirrwarr, der ung, die wir vor 30 Jahren noch glaubten, in einem Chaos 
zu fein, völlig unbegreiflich fein muß. Zollſchranken jperrten die meiften 
Länder voneinander ab; war die Warenfuhre mit diejen glüdlich fertig geworden, 
jo Hatte der Fuhrmann auf allen Straßen und Wegen, oft auf dem Wege von 
einer Stunde, dreimal und öfter Chaufjee-, Pflajter- und Brüdengeld 
zu zahlen, für den Durchzug beſonders den Beutel zu ziehen. Wer Waren 
einführte, wer fie ausführte, zahlte. Wer in zwei Zändlein ein Gewerbe betrieb, 
zahlte Doppelt; die Auswanderung jelbit in ein andres deutſches Land unterlag 
einer Abgabe, der Erbe, welcher nicht im jelben Ländlein wohnte, zahlte außer 
Erbiteuer eine hohe Abgabe. Und troß alledem war jogar der Zuſtand der 
Öffentlichen Wege unſäglich. Noch vor 50 Jahren zahlte man für einen ein- 
tachen Brief innerhalb Deutichlands bis zu 50 Pfennig und mehr, für die 
Meile Poitperfonengeld bis zu 15 Silbergrojchen; eine Familie hatte vor 1803 
im größten Teile Deutichlands die Poft ald private Erwerböquelle, von einer 
Regelung durch Geſetz war feine Rede. Troß des angeblich gemeinen Rechts 
war in fait jedem Ländchen von einigen Duadratmeilen Privatrecht, Zivil: 
prozeß und jo weiter verjchieden; ein Prozeß, den jemand in fremdem Lande 
zu führen hatte, gehörte zu den gewagteiten Dingen. War der Gegenjtand nicht 
jehr groß, jo glichen fich Koiten und Gewinn im beten Falle aus. Wer wijjen 
will, weshalb Frankreich und England auf dem Gebiete der Induftrie und an 
nationalem Vermögen und jo jehr überragen, braudt nur das Gejagte zu 
erwägen. Und wie iſt's bis 1866 geblieben? Der heutige Zuitand des Eijen- 
bahntarifwejens genügt wohl, um die Folgen des Kleinftaatentums für 
Fragen zu ermefjen, die im Interejje des Nationalwophljtandes nur 
einheitlich geregelt werden.fönnen. 

Ziehen wir den Schluß. Große Vorteile Hatte das deutjche Sleinftaaten- 
wejen, große Berdienite haben viele Landesherren jih um das Baterland 
erworben. Mit den Aufgaben der Neuzeit war es unverträglich. Die abgelebten 
geiftlichen Gebiete find verſchwunden; ein Deutjches Reich ift gejchaffen, dem die 
Geſetzgebung auf dem ganzen Gebiete des Rechts-, Verkehrs-, Militär-, Handels», 
Boll-, Gewerbewejens zufteht; Geld, Münzen, Maße und Gewichte find in ganz 
Deutjchland gleich; das Bankwejen, Patent», Urheberrecht ijt einheitlich geregelt; 
die Prefje unterliegt einem Gejeße; ein Strafrecht gilt; ein Gejeß für Zivil-, 
Straf», Konkursverfahren, eine Gerichtdorganijation traten mit 1. Dftober 1879 
in Wirkſamkeit, ein allgemeines Bürgerliches Gejegbuch mit dem 1. Januar 1900. 
Wenn wir das gewonnene Gemeinfame erhalten und ausbilden, die Kleineren 
Lücken ergänzen, liegt ein Bedürfnis weiterer Einerleiheit nicht vor. Wir dürfen 
dankbar anerkennen, daß wir mehr gewonnen haben, als vor vier Jahrzehnten 
auch die kühnfte Hoffnung ahnen konnte. Und indem wir die tun, Dürfen wir 
offen jagen: die beitehende Mehrheit von Staaten ift kein fernered Hindernis 
deutjcher Einheit und Macht, jteht dem Nationalwohlitand nicht mehr im Wege. 
Möge fi) das Kleinftaatentum, dem Reiche in aufrichtiger Liebe und Opfer: 
willigkeit zugetan, der Aufgabe widmen, die jeine berechtigte bleibt und eine 
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nationale Wohltat war und fein fann: der Pflege jeder berechtigten Eigentümlich- 
feit, der Ausbildung und Durchbildung dejjen, was feine Einerleiheit fordert, 
namentlich des edeln Wettjtreite® auf dem Gebiete des Geiſtes in Kunft und 
Wiſſenſchaft und Voltsbildung. 


Die Schlittenreifen der Deutjchen Südpolarerpedition 


Bon 


Dr. €. Philippi 


E⸗ iſt zurzeit noch nicht möglich, die Reſultate der Deutſchen Südpolar— 
expedition zu überſehen. Noch Jahre werden vergehen, ehe die umfang- 
reichen zoologifchen und geologischen Sammlungen, die langen aftronomifchen, 
magnetijchen und meteorologiſchen Zahlenreihen jo weit gefichtet find, daß man 
jih ein Urteil über ihren Wert oder Unwert erlauben fann. Die abfälligen Ur- 
teile, mit denen die Expedition bei ihrer Rückkehr von mancher Seite begrüßt 
worden ift, dürften demnach mindeitend als verfrüht gelten. 

Wenn ich nun an Diejer Stelle über einen Teil der Erpeditiongarbeiten, 
über die Schlittenreifen, berichte, jo bitte ich, dieſe Mitteilungen lediglich als das, 
was fie find, aufzufafien, nämlich als perfönliche Erinnerungen. Auch bei den 
Refultaten der Schlittenreifen wird Die jpätere Ausarbeitung vielerlei vertiefen 
und ins richtige»Licht ftellen. 

Am 14. Februar 1902,,befamen wir nach einer unerquidlichen Fahrt durch 
den ftürmifchen jüdindischen Ozean zum erjten Male Fühlung mit dem ant- 
arktiichen Packeiſe. Nach einigen vergeblichen Verfuchen gelang e3, den Pad- 
eißgürtel zu durchbrechen, und bereit? am 21. Februar jtanden wir vor der tief 
unter einem einheitlichen Eismantel, dem Inlandeife, begrabenen Hüfte des Saifer 
Wilhelm II.» Landes. Dicht unter Land ſahen die Eisverhältniffe jehr günftig 
aus, und wir durften hoffen, den Küſtenverlauf auf eine lange Strede Hin feit- 
legen zu können. Leider nötigte uns bereit3 am Nachmittag de3 21. Februar 
eine Eisbarriere, nad) Norden auszubiegen, und in der folgenden Nacht wurden 
wir durch einen heftigen Schneefturm zwiſchen mächtigen Padeisfchollen und 
Eidbergtrümmern eingejchloffen und für faft ein Jahr an derjelben Stelle ge- 
fangen gehalten. Die Eisjchollen ring? um und froren jehr bald zu einem ein- 
heitlichen Felde zujammen; genaue Mejjungen zeigten, daß unfre Umgebung 
ihren Ort nicht veränderte und demnach für Stationsarbeiten gleichbedeutend 
mit feſtem Lande war. Unter diejer Gewißheit ging man bereit3 in den eriten 
Tagen des März 1902 an den Bau der Stationdhäufer und an die Aufftellung 
der wiljenjchaftlichen Apparate. 

Da ich als Geologe an den Stationdarbeiten in der Nähe des Schiffes nur 
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wenig beteiligt war, erbat ich mir vom Erpeditionsleiter Profejjor v. Drygalski 
die Erlaubnis, mit Schlitten eine Nekognoszierungsfahrt nad) Süden zu unter- 
nehmen, wo das Inlandeis an Karen Tagen al3 feine Linie am Horizonte ficht- 
bar war. Etwa dreieinhalb Wochen nah unjrer Gefangennahme brach dieſe 
erste Schlittenerpedition, die au dem zweiten Offizier Bahjel, dem norwegiichen 
Matrojen Johannjen und mir bejtand, auf; die Laſten waren auf zwei Schlitten 
verteilt, vor denen je neun Hunde eingejpannt waren. 

Es fam der Expedition vortrefflich zu jtatten, daß der Erpeditiongleiter 
Profeſſor v. Drygalsli und Profeſſor VBanhöffen auf ihrer Grönlandreife im 
Jahre 1892 bis 1893 die Bedeutung und Technit des Humdejchlittend jo ein- 
gehend kennen gelernt hatten. Bon der abjoluten Notwendigkeit der Polarhunde 
für alle Landreifen überzeugt, hatte man den umjtändlichen und risfanten Trans- 
port aus dem Nordpolargebiete nicht gejcheut. Unfre Schlittendunde ſtammten 
aus Kamtſchatka, woher fie uns der deutjche Handeldagent Kommerzienrat Daltan 
in Wladiwoftof bejorgt hatte. Unter Begleitung von drei Kamtjchadalen legten 
fie zunächjt die Reife nach Sydney mit Poftdampfern zurüd, wurden dort auf 
den von der Erpedition gecharterten Dampfer „Tanglin“ geladen und famen erft 
in Kerguelen an Bord des „Gauß“. 

Unfre Hunde Hatten etwa die Größe eines großen Jagdhundes, waren aber 
im allgemeinen gedrungener und kräftiger gebaut und trugen ein jehr dichtes 
Haarkleid. Ste repräjentierten jicher feine einheitliche Rafje, jondern waren ein 
Gemiſch mehrerer halbwilder Hunderafjen. Einige, beſonders unſre jtärkjten 
Hunde, hatten ausgejprochenen Wolfscharakter, andre erinnerten in Geftalt und 
Farbe mehr an den Fuchs, und wieder andre jtanden unjerm Spiß ziemlich nahe. 
Sehr mannigfach war auch die Färbung; einzelne waren glänzend jchwarz, Die 
meijten jpielten in allen möglichen Schattierungen von Grau, Braun und Gelb. 
Nur das dunkle Kaftanienbraun, das viele unjrer furzhaarigen Jagdhunde zeigen, 
fehlte, und auch Weiß, die eigentliche Bolarfarbe, war verhältnismäßig jelten 
vertreten. Ebenſo verjchieden wie ihr Aeußeres waren ihre Charaftereigenjchaften. 
Da gab es Schmeichler, die gleich bei der erjten Begegnung mit und den Liebens— 
wirdigen fpielten, Zurüdhaltende, die erjt jpäter auftauten, Mißtrauiſche, die 
wohl in ihrer Jugend viel Prügel erhalten Hatten und eine erneute Auflage 
von und befürchteten, und jchlieglich, wozu die Mehrzahl gehörte, Gleichgültige, 
die wohl ihre Pflicht taten, aber fich zu feinen Gefühlsäußerungen herbeiließen. 
Uns gegenüber betrugen jich die Hunde im allgemeinen gutartig, nur jehr jelten 
wagte e8 ein Hund, in berechtigtem oder unberechtigtem Unwillen fi) am Mens 
jchen zu vergreifen. Ihre volle, ungezähmte Raubtiernatur trat jedoch in den 
Kämpfen untereinander zutage; gleich einem Rudel Wölfe fielen fie über einen 
armen Kameraden ber, der fich mißliebig gemacht hatte, und wehe ihm, wenn 
ihm von ung nicht rechtzeitig Hilfe gebracht wurde. Faſt alle unire Hunde 
trugen wie alte Couleurjtudenten die Spuren ſolcher Kämpfe im Geficht; Häufig 
waren die Ohren, die einen bejonders beliebten Angriffspunft für den Gegner 
boten, wie eine frieg3bewährte Fahne zerjchlijjen und ausgefranit. 
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Bald nachdem dad Schiff vom Packeiſe bejegt worden war, wurden die 
Hunde von Bord, wo fie in einem engen, dunfeln Raume auf dem Vorderded 
eingepfercht waren, auf das Eis gebracht und dort mit Ketten an eine lange 
Leine angejchlofjen. Zuweilen gelang es dem einen oder andern zu entfommen, 
und dann führte er einen jchonungslojen Vernichtungsfrieg gegen die arglofe 
Tierwelt, die unjer Eisfeld belebte. Den großen Weddellrobben, die ſonſt feinen 
Feind kennen und vor Menſch und Tier feine Scheu zeigen, glüdte es wohl 
meijt, aus vielen Wunden blutend, ind Wajjer zu entlommen. Die Pinguine 
aber, die oft in riefigen Scharen gravitätiich über die Eisfelder wanderten, fielen 
zu Hunderten den Hunden zu leichter Beute. Uebrigens fraßen diefe nur jelten 
ihre Opfer, meift begnügten fie fich mit der rein jportlichen Leiftung des Tötens 
und überließen ihre Beute den Raubmöwen (Megalestris) oder Rieſenſturmvögeln 
(Ossifraga) zum Fraße. 

Für jungen Nachwuchs jorgten die Hündinnen, urjprünglich fünf, die unjrer 
Meute zugeteilt waren, jehr reichlih. Hätten wir nicht einen großen Teil der 
Sprößlinge bald nach der Geburt getötet, wir hätten nach Ablauf des Polar- 
jahres ein paar Hundert zu ernähren gehabt. Mitten im tiefjten Winter be- 
ſchenkten uns unjre Hündinnen einmal mit 40 Jungen. 

Berwöhnt wurden unjre Hunde ficherlich nicht. Sie lagen bei jedem Wetter, 
bei der grimmigften Kälte und im Schneefturme draußen im Schnee, wie eine 
Schlange zujammengerollt und den Kopf mit dem bujchigen Schweife jchügend. 
Nur die Mütter mit ihren Jungen wurden zeitweilig an Ded genommen und 
befamen jpäter einen eignen Palaſt auf dem Eije. 

Die Fütterung der Hunde, die Pflege der jungen Familien, überhaupt alles, 
was mit den Hunden zuſammenhing, bejorgte unfer Eislotje Paul Björvig. Er 
liebte feine Pflegebefohlenen mit einer gewiſſen Schwärmerei, und wehe dem, der 
ed wagte, einen Hund zu züchtigen. Er Hatte e8 mit dem vortrefflichen „Paul“ 
auf Wochen, wenn nicht auf immer, verdorben. Und diejer jelbe zärtliche Hunde- 
vater wurde von Zeit zu Zeit beauftragt, die überjchüfjigen jungen Hunde, Die 
jich Ichlecht entwickelten, befonders die Weibchen, zu töten. Man kann ſich denken, 
welche tragiichen Konflikte in der Seele dieſes Mannes ausgelöſt wurden, und 
man begreift, wenn er den einen oder andern feiner Lieblinge mit Lift zu retten 
juchte. Einer unfrer Hunde wurde gleich im Anfange des Polarjahres wegen 
fortgejegten Bagabumdierend zum Tode verurteilt; er lebt heute noch friedlich in 
irgendeinem deutjchen zoologiſchen Garten. 

„Der Hund ift fein Zugtier“ jagt „Auch Einer“ in Viſchers berühmten 
Buche. Das mag für die Mehrzahl unjrer einheimischen Hunderafjen ftimmen, 
für. unjre Kamtſchadalenhunde nicht. Mit derjelben Paſſion, mit der unjre Jagd— 
hunde ihren Pflichten obliegen, gingen unjre Hunde vor dem Schlitten. 

Wurde ein Schlitten bejpannt, jo gab es im Hundeparf eine furchtbare 
Aufregung, "denn ein jeder wollte angejchirrt werden. Die jungen Hunde, die 
noch zu jchwach waren, liefen wenigjtens im Gejpann mit und „markierten“ das 
Ziehen; ganz unbejchreiblich jtol; aber war der junge Novize, der zum eriten 
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Male eingejpannt wurde. Es war manchmal direkt jchwer, den Uebereifer der 
jungen Tiere zu bändigen und jie vor Ueberanjtrengung zu ſchützen. 

Die Hunde wurden, je zwei nebeneinander, an einer langen eine vor 
den Schlitten geſpannt; an der Spiße ging ein „Leithund“, der ein bejonders 
intelligente® Tier fein jollte. Defterd ging er allerdings mit feinen geiftigen 
Fähigkeiten etwas jparjam um. 

Unfre Schlitten waren nach dem Modell des „Nanjenjchlittend* in Nor- 
wegen gebaut. Das niedrige Geftell ruhte auf breiten Kufen, die mit Neufilber 
beichlagen und gegen rauhes Eis noch einmal mit hölzernen Ueberkufen gejchiitt 
waren. Leider erwies jich der Neufilberbejchlag auf ſcharfkantigem Eije, mit dem 
wir viel zu kämpfen Hatten, als zu jchwach, es wird fich in Zukunft empfehlen, 
wenigftend einen Zeil der Schlitten mit jchwererem Eifenblech zu bejchlagen. 
Um die Elajtizität zu erhöhen, waren die Holzteile der Schlitten lediglich durch 
Lederjtreifen oder Bindfaden miteinander verbunden. Im allgemeinen haben die 
Schlitten gut ftandgehalten, und Reparaturen waren leicht durchzuführen. Durch— 
ſchnittlich wurde ein Schlitten mit 500 Pfund belaftet und von fieben Hunden 
gezogen. 

Die erjte Schlittenerpedition verließ am Morgen des 18. März 1902 den 
„Gauß“ in der Richtung nad Süden. Zunächſt galt es, einen etiva drei Kilo— 
meter breiten Gürtel von jehr unebenem Packeiſe zu durchqueren, eine äußerſt 
anftrengende Arbeit, bei der und ein Teil der Schiffsbejagung unterftügte. Gegen 
Mittag wurden ebene Schneeflächen erreicht, unſre Helfer kehrten nach dem Schiffe 
zurüd, und wir jeßten num zu dreien mit unjern zwei vollbepadten Schlitten 
unfern Weg nach Süden fort. An ein Lenken der Hunde durch Zuruf oder 
Peitſche war nicht zu Denken; einer der Reiſegefährten, meiſt der Matroje 
Sohannjen, ging voraus, und die Hunde folgten in feinen Spuren. Wir beiden 
andern bedienten je einen Schlitten; auf glattem Schnee ift dieſes Amt recht 
erfreulich, denn man kann ſich, falls der Schlitten nicht zu ſchwer beladen iſt, 
von Zeit zu Beit aufjegen. Kommt aber ein auch nur geringe Hindernis, jo 
bleiben die Hunde einfach ftehen, und man iſt dann genötigt, den Schlitten anzu— 
heben und eine kurze Strede vorwärts zu jtoßen, ein ziemlich anjtrengendes 
Manöver, wenn ed allzuhäufig am Tage notwendig ift. 

Gegen Mittag wird ein kurzer Aufenthalt gemacht; ift die Sonne fichtbar, 
wa3 leider nicht jehr Häufig der Fall, jo wird die Pofition mit dem Sertanten 
beftimmt. Dann wird etwas gefrühjtüct, in diefem alle immer „Gefrorenes“, 
feien e8 num Sardinen, Wurft, Brot oder Schokolade. Dann geht es weiter, 
auf ebenem Schneefeld mit einer Durchichnitt3gejchwindigkeit von vier bis fünf 
Kilometern in der Stunde. Große Sorgfalt erfordert die Routenführung, d. 5. 
die genaue fartographifche Feitlegung des Neifeweged. Im allgemeinen ijt Die 
Technik die, daß man einen Eißberg zum Ziel nimmt, dejjen Azimut durch genaue 
Kompaßablefung feitgejtellt wird. Durch Abzählen der Schritte, die man in 
einer bejtimmten Zeit macht, ergibt fich die Marjchgejchwindigkeit. Richtung und 
Länge des Reijeweges, wenn möglich, durch aftronomische Mejfungen kontrolliert, 
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trägt man auf einer Karte ein; nur die genauefte Routenführung macht es mög- 
lich, da3 Schiff, dad ja nur ein verjchtwindend Keiner Punkt in der riejigen Eis- 
wüſte ift, wieder zu finden. 

Kurz vor Sonnenuntergang, im März aljo zwijchen 5 und 6 Uhr, wird 
an einem geeigneten Plate, meijt auf der dem vorherrjchenden Winde abge- 
wendeten Wejtjeite eines Eisberges, dad Zelt aufgeſchlagen. Nun entfaltet fich 
eine rege Tätigkeit; der eine reicht den Hunden, die fich ermüdet in den Schnee 
gelegt haben, die wohlverdiente Mahlzeit, Stodfijch oder gefrorenes Seehund3- 
fleiſch. Währenddeſſen füllt ein Stamerad den Kochtopf mit Schnee, ein andrer 
jegt den Betroleumkocher in Brand und entnimmt einer Stonjervenbüchje ihren 
jteifgefrorenen Inhalt. Etwa nad einer Stunde ift das Abendejjen fertig; 
e3 Hat immer mehr oder weniger die Geſtalt einer Suppe, in ber Fleisch 
und Gemüfe jchwimmen, it unſchön von Anſehen, aber für den Hungrigen 
Schlittenreijenden von köjtlihem Wohlgejhmad. Getrunten wird dazu Tee, 
jeltener Kakao; oft in ganz enormen Mengen, denn die Luft über den Eis- 
feldern iſt meijt jehr troden und erzeugt Heftigen Durft. Zum Schluß der 
Mahlzeit gibt es wohl auch noch ein Schnäpschen, meilt der einzige Alkohol, 
der überhaupt tagsüber genofjen wird. Schließlich werden noch einmal Die 
meteorologiichen Injtrumente abgelejen, und dann geht man zu Bett, d. 5. man 
ſchlüpft in feinen Schlafjad. Dieſer befteht aus didem Wolfsfell, aber troßdem 
merft man, daß man auf etwas Hartem und Kaltem liegt, nämlich auf Eis oder 
auf feitem Schnee. In der eriten Nacht jchläft man wohl auch kaum, jpäter 
gewöhnt man fi jehr an das Zeltleben, und ich habe auf meinen lebten 
Schlittenreifen häufig jo gut gejchlafen wie im weichjten Bette. 

Am Morgen wird wiederum warmes Eſſen gefocht, d. 5. meift ein Teil 
der Abendmahlzeit aufgewärmt; darauf werden die Schlafjäde, dad Zelt und 
alle jonjtwie gebrauchten Geräte auf den Schlitten geladen, mit Striden be- 
fejtigt, und dann geht e3 weiter über die endlojen Eisflächen, neuer Arbeit und 
neuen Zielen entgegen. 

Auf unſrer erjten Schlittenreife jollte und der Morgen de3 dritten Marjch- 
tage3 eine unerwartete Weberrafhung bringen. Wir hatten und mit dem Ge- 
danken vertraut gemacht, daß das Land, dejjen Küſte wir zujtrebten, von einer 
mächtigen, einheitlichen Dede von Inlandeis überdedt jein müſſe, ebenjo wie die 
Küfte des Kaiſer Wilhelm II.- Landes, an der wir am 21. Februar entlang ge— 
fahren waren. Da erblidte das jcharfe Seemanndauge de3 II. Offizierd Bahjel 
genau jüdlich von und am Horrizonte eine Heine dunkle Kuppe; ſchnell langten 
wir zu unjern Ferngläjern, und jeder Zweifel ſchwand. Dort im Süden, genau 
in unjerm Kurſe, mußte ein Berg liegen, das erfte Stüd feiten Landes, das wir 
in der Antarktis jahen, und leider auch das legte. Wie gewöhnlich unterſchätzten 
wir die Entfernung in der Haren Luft des antarktijchen Herbittage® jehr be- 
deutend; wir hatten gehofft, im Laufe des Tages unſer Ziel zu erreichen, und 
langten erſt am Nachmittage des nächjten Tages bei ihm an. 

Die Lage de3 Baſaltkegels, der jpäter den Namen Gaußberg erhielt, an 
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der Grenze von Inland» und Meereis war die denkbar günftigite Won jeinem 
366 Meter hohen Gipfel genoß man einen wunderbaren Ueberblid über die 
von zahllojen Eißbergen unterbrochenen Meereisfelder im Norden und über die 
eintönige und Doch wieder jo großartige Eiswüſte des Inlandeiſes, dad von 
vielen Spalten zerrifjen ganz allmählich nach Süden hin anſtieg. Es war Elar, 
daß an diefem Punkte und nur an diefem die Bewegung des vordrängenden 
Inlandeiſes gemejjen werden konnte. Für den Zoologen, der es in der Nähe 
des „Gauß“ mit Tiefen von etiva 400 Meter zu tun hatte, für den Meteorologen 
und Magnetiker, der hier auf feitem Lande beobachten konnte, mußte der Gauß— 
berg von unjchägbarer Bedeutung jein. Selbjt die Botanif kam nicht zu furz, 
denn an jeinen Abhängen jproßten einige Mooſe und Flechten, Die einzigen 
Gewächſe, die dem unbarmherzigen Klima trogen konnten. Bejonderes Anterefje 
hatte der Gaußberg aber für die Geologie, denn abgejehen von vielen inter- 
ejlanten Einzelheiten wurde durch ihm der Nachweis erbracht, daß nicht nur 
alte archäiſche Gejteine, wie man bisher nicht ohne Grund angenommen hatte, 
jondern auch jungvulfanijche Laven jene Teile der Antarktis zujammenfeßten ; 
außerdem wiejen die erratijchen Blöde, die die Flanken des Berges bis hinauf 
zum Gipfel bededten, mit Sicherheit nad), daß Inlandeis, mindeitend 500 Meter 
mächtig und daher dreimal dider ald das heutige, die Kuppe des Gaußberges 
in nicht allzu entlegener Zeit überdedt Hatte. 

Wir verweilten auf jener eriten Schlittenreife nur 24 Stunden am Fuße 
des Gaußberges und begnügten und damit, feinen Gipfel zu erjteigen und jeine 
Lage aſtronomiſch zu bejtimmen. Dann bielten wir un® für verpflichtet, über 
die wichtige Entdelung, die ja alle unjre Pläne und Aufgaben beeinflujjen 
mußte, nach der Station zu berichten. Wir mußten unjre Ungeduld zügeln, 
denn auf dem Rückwege traf uns, wenige Stunden vom „Gauß“ entfernt, ein 
Schneejturm, der einen Aufenthalt von zwei Tagen verurſachte. Die Dauer 
diejer erſten Rekognoszierungsfahrt betrug im ganzen neun Tage. 

Etwa eine Woche jpäter brach eine zweite Schlittenerpedition nad) dem 
Gaußberge auf, beitehend aus dem J. Offizier Lerche, mir und drei Matrojen. 
Sie führte vier Schlitten zu je fieben Hunden mit ſich und Hatte die Aufgabe, 
den Berg geologisch zu unterfuchen, photographiich aufzunehmen und für jpätere 
Erpeditionen eine Unterfunftshütte anzulegen. Das Progamm wurde befriedigend 
gelöft, nur das aus Eisblöden errichtete Haus wurde in zu tiefem Niveau er— 
baut und war zur Zeit der Springfluten vom Wafjer umfpült, was von feinen 
jpäteren Bewohnern ald unangenehm empfunden wurde und viel Stoff zu bos— 
haften Bemerkungen abgab. Das Wetter war auf diejer zweiten Reife meift 
günftig, in Haren Nächten ſank das Thermometer jedoch bereit3 unter 30 Grad. 
Die Dauer der Reife betrug 13 Tage. 

Wenige Tage nach Rückkehr dieſer Schlittenerpedition trat am 22. April 1902 
eine größere Neijegejellichaft die Fahrt nach dem Gaußberge an. Ihr gehörten 
der Erpeditionsleiter Profejjor v. Drygalski, der Zoologe Profeſſor Vanhöffen, 
der Arzt Dr. Gazert, der II. Offizier Ott und drei Mann der Beſatzung an, Die 
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über vier Schlitten zu je fieben Hunden verfügten. Dieje Erpedition hatte ſich 
die Aufgabe gejtellt, durch genaue Meſſungen Lage und Geitalt des Gaußberges 
fejtzuftellen und Anhaltspunkte für die Bewegungs - Richtung und -Geſchwindigkeit 
de3 Inlandeije® zu gewinnen, außerdem aber auch noch das Xierleben der 
Küftenregion zu jtudieren. Schon waren die Tage kurz und jehr kalt, die Auf- 
gabe erjchien jelbjt unter den günjtigiten Bedingungen jchwierig und ſehr mühe— 
voll. Bejondere Umſtände jollten aber die Geduld der Reiſenden auf die 
härteſte Probe jtellen. 

An einem Elaren Wintertage reifte die Expedition ab, jchon der nächite Tag 
brachte Veränderungen zum Schlechteren, und am dritten tobte ein Wiltender 
Schneefturm, der nicht weniger ald vier Tage anhielt. Unjre Schlittenreijenden 
tonnten von Glüd jagen, daß das Zelt den Angriffen des empörten Elementes 
jtandhiel. Sp brauchte dieje dritte Schlittenerpedition bereits, bloß um zum 
Gaußberge zu gelangen, der nur drei bis vier Tagemärjche entfernt it, nicht 
weniger al3 jech® Tage. Sechs Tage vergingen, die leidliches Wetter brachten, 
dann ſetzte wiederum ein wilder Schneefturm ein, der die NReijenden vier Tage 
an da Zelt bannte. Erjt nad 24tägiger Abwejenheit fehrte diefe Expedition 
zurüd; jie hatte troß ungünftigjter Bedingungen ihre Aufgabe erfüllt, freilich 
unter welcher Anſpannung aller körperlichen und moralijchen Kräfte, das geht 
nicht au3 den langen Beobadhtunggreihen hervor, an denen unjer großes Publikum 
achtlos vorübergeht. 

Mit diejer größten Expedition ſchloſſen die Schlittenfahrten des Herbjtes 1902. 
Die nunmehr fehr kurzen Wintertage und Die häufigen Schneeftürme erlaubten 
nur noch kurze, eintägige Ausflüge, zu denen allerdingd nahezu jeder klare Tag 
benußt wurde. Diefe Tagestouren dienten teilweije dazu, durch Lotungen die 
Meerestichen in der Nähe des Winterlagers feitzujtellen; durch fie wurde eine 
ausgedehnte Bank weitlih von uns entdeckt, auf der zahlreiche Eisberge ge- 
ftrandet waren. Zum andern Teil hatten dieje kürzeren Reifen den Zived, das 
Schiff mit Binguinen und Robben zu verproviantieren, in deren Genuß wir ung 
mit den Hunden teilten, 

Erjt am 16. September 1902, nachdem die jchwerjten Schneeftürme des 
Winter3 ausgetobt hatten, brad) wiederum eine Erpedition nad) dem Gaußberge 
auf; fie war die zahlreichite, denn abgejehen von mir nahmen an ihr jämtliche 
Gelehrte, der II. Offizier Vahſel und drei Mann der Bejagung, im ganzen 
acht Perjonen, Teil. Die Aufgabe bejtand darin, die im Herbſte begonnenen 
Meffungen zu vollenden umd außerdem magnetische Beobachtungen auf fejtem 
Lande anzuftellen. Gleich der großen Schlittenerpedition des Herbites Hatte 
auch diefe andauernd mit jchweren Schneeftürmen zu kämpfen; jo brauchte fie 
z. B. nicht weniger als zehn Tage, um nur den Gaußberg zu erreichen. Erit 
am 14. Oftober 1902, nad) vierwöchentlicher Abwejenheit, kehrten die Neijenden 
an Bord zurüc, 

Durch dieje Erpedition war die Erforjchung des Gaußberges und jeiner 
näheren Umgebung nunmehr vollendet; e3 handelte jich jet Darum, den weiteren 
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Verlauf des Inlandeifes nach Weiten Hin zu verfolgen; dem I. Offizier Lerche 
und mir fiel diefe dankbare Aufgabe zu. 

Am Morgen des 26. Oktober 1902 verließen wir beide und die Matrojen 
Klück und Lyzele mit zwei Schlitten zu je neum Hunden den „Gauß“ mit jüd- 
weitlichem Kurje. Bereit? am Abend desjelben Tages zeigte ſich füdlich von 
uns eine lange Eismauer; am nächſten Morgen näherten wir uns ihr und be— 
merkten mit Erjtaunen, daß fie zwar nach Oſten hin nach etwa fünf Kilometer 
abbrah, nad) Welten aber ſich ohne erfennbare® Ende fortjeßte. Sollte es 
bereit3 ein weit nach Norden vorgejchobener Teil des Inlandeifes fein? Wir 
verfolgten dieje Eißmauer nad) Weiten vier Stunden lang, bis fie auch hier ihr 
Ende fand; damit war die Eisbergnatur dieſer Mafje feitgeitellt. Immerhin 
war die Mauer, die und getäujcht Hatte, im ganzen etwa 25 Kilometer lang; 
nimmt man auch an, daß der Eisberg nicht ganz quadratijch war, jo erhält 
man immer noch jchäßungsweile den ganz rejpeftablen Flächeninhalt von 
500 Duadrattilometern, d. h. mehr ald das Anderthalbfache des Fürſtentums 
Neuß älterer Linie. 

Noch größere Ueberrajchungen follte und der Morgen des dritten Marjch- 
tages bringen. Die Quft war, wie der Seemann zu jagen pflegt, ziemlich un— 
fihtig, Eis, Schnee und Himmel verfchmolzen zu einer grauen Mafje. Etwa 
zwei Stunden nach dem Berlajjen des Quartiers näherten wir und mit jüd- 
weftlicdem Kurje einem flachen Eißabhange, an dem fi Schneewehen in Die 
Höhe zogen. Wir verfolgten diejen Eisrand in der Richtung nah Südſüd— 
ojten eine Zeitlang, ohne uns jedoch über jeine wahre Natur Har werden zu 
fönnen. Schließlich kamen wir zu der Anficht, daß wir wohl eine Kette flacher, 
ſtark abgejchmolzener Eiöberge vor und haben mochten, in deren Zwifchenräumen 
jich riefige Schneewehen angehäuft hatten, und wir bejchlofjen, gegen Mittag die 
vermeintliche Sette mit jüdwejtlichem Kurs zu durchqueren. Es machte feinerlet 
Schwierigkeiten, mit unjren Schlitten den flachen Abhang hinaufzufahren, allein 
oben angelangt, famen wir in ein jehr merfwürdiges Gebiet, in dem alle mög- 
lichen Terrainformen von der flachen Mulde bis zum Steilabhange regellos 
miteinander wechjelten. Ich habe in meinem ganzen Leben nie ein derartig 
unüberfichtliche8 Terrain gejehen wie dieſes. Teils bewegte man fi auf 
glattem Eije, teild auf Schnee, der der Eißoberfläche auflag. Trügerifche Spalten 
mahnten zu großer Vorſicht. Selbft als ſich am Nachmittage dad Wetter ganz 
aufgellärt hatte, war es unmöglich, einen Ueberblid zu gewinnen oder das Ende 
diefer merkwürdigen Eisoberfläche zu erbliden. Wir glaubten wiederum einen 
riefigen Eißberg unter den Füßen zu haben, denn nach den Erfahrungen des 
gejtrigen Tage8 waren wir mit der Bezeichnung „Inlandeis“ vorfichtiger ge- 
worden. Dem mochte nun fein wie es wollte, jedenfall® erhielten wir nach 
mehrſtündigem Mearjche die Gewißheit, daß auf derartigem Eiſe da VBordringen 
jehr erjchwert war und ftet3 die Gefahr beſtand, Menfchen oder Schlitten in 
einer Eisſpalte verfinfen zu jehen. Wir führten darum unter großen Schwierig- 
feiten und nach jtundenlanger Arbeit die Schlitten aus dem Eislabyrinth heraus 
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und lagerten wiederum an jeinem flachen, öftlichen Rande. Der nächſte Tag 
jollte und Gewißheit über die Natur der merkwürdigen Eißmafje bringen; wir 
tonnten nämlich ihren Rand nad) Süden bi8 an die Grenze des Inlandeiſes 
verfolgen, an das diefe Mafje jich anſchloß. Ganz augenjcheinllich Handelt e3 
ih um einen Teil des Imlandeijes, der bewegungslos geworden ift und feine 
Eisberge mehr hervorbringt, alſo um „tote Inlandeis“. Unſer Marjch führte 
und zunächſt an der Kante des Inlandeiſes entlang nad) Dften bis nahe an 
den Gaußberg, dann machten wir kehrt, um den Rand des „toten Inlandeijes“ 
nach Norden zu verfolgen. Nach anderthalb Tagen erreichten wir die Stelle, 
an der wir zuerft die Befanntichaft mit dem merkwürdigen Eistypus gemacht 
hatten. Ein weiterer Tagemarjch zeigte und, daß das „tote Eis“ etwas nördlich 
von der Breite unſres Winterlagerd und 35 Kilometer weſtlich von ihm mit 
einer Steilwand an offene Meer grenzte. Zwei Tage jpäter fehrte die Expe— 
dition wohlbehalten heim. 

Noch zwei weitere, Kleinere Schlittenreijen nahmen dieſes „Wefteis“ zum 
Biel, von denen die leßte am 4. Dezember 1902 zurückkehrte. Dann wurde 
unter den Strahlen der Sommerjonne der Schnee fo weich, daß fich längere 
Fahrten von jelbft verboten; außerdem durfte man von Tag zu Tag auf das 
Aufbrechen des Eijes hoffen; daß dies fich leider erit am Schlufje de Sommers 
ereignete, war nicht abzujehen. ' 

E3 Handelt fich bei den Schlittenreifen der Deutſchen Südpolarerpedition 
nicht wie bei denen vieler Nordpolarreifenden um kühne Entdederfahrten, um fport- 
liche Heldentaten. Sehr lange Reifen verboten fich jchon durch die Lage des 
Schiffes, weit draußen auf offenem Meere. Auch ließ die gleichförmige Maſſe 
de3 Inlandeiſes jenjeit3 des Gaußberges fein erreichbares oder erjtrebenswertes 
Biel erkennen; eine noch jo ausgedehnte Fahrt über das Inlandeis allein aber 
hätte unfre Kenntniffe kaum wejentlich bereichert. Wohl aber darf man in ben 
Sclittenreifen der Deutjchen Siüdpolarerpedition wertvolle Ergänzungen der 
Stationdarbeiten jehen, denen die Sräfte der Expedition in erjter Linie ge- 
widmet werden jollten. Und deswegen dürfen wir hoffen, daß die Wiljenjchaft, 
wenn fie den Ergebnijjen der einjährigen Stationgarbeit Gerechtigkeit wider- 
fahren läßt, auch den Rejultaten der Sclittenreifen ihre Anerkennung nicht ganz 
verjagen wird. 
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Zur bevorstehenden Friedensfonferenz 


Bon 


PVizeadmiral 3. D. Valois 


DL jeiten der DBereinigten Staaten wird neuerdings angeregt, die Haager 
sriedendfonferenzen zu erneuern, um Dadurch dem Ziele, die Kriegs— 
gefahren einzujchränten, näher zu kommen, als dies durch die erjte Kon— 
ferenz erreicht worden if. Dr. Münjterberg jchreibt in feinem Buche: „Die 
Amerikaner“ Seite 305—306. I. „Amerika it die Friedensmacht der Welt, 
und nur von dem Wachdtume dieſer von Gott zum Beijpiele auserjehenen 
Nation wird e3 abhängen, ob der Friedensgedanke auch in der übrigen Welt 
über die unfittliche Entjcheidung von Streitigkeiten durch bloße äußere Machtmittel 
dereinft jiegen wird" — und darf man hierauf fußend die Anregung zur Neu— 
berufung der Haager Konferenz wohl ald den Ausfluß der Weberzeugung von 
der Friedensmiſſion der Vereinigten Staaten anjehen. Dieje Anregung muß 
bejonder3 deshalb mit Freude begrüßt werden, weil es volljtändig in der Hand 
der amerifanijchen Regierung liegt, den jchon jetzt beftehenden Abmachungen der 
Sriedenskonferenz eine weitergehende Geltung als wie bisher zu verjchaffen. 

Bekanntlich Hat der damalige amerikanische Delegierte Fr. M. Holls dur 
die Drohung, andernfall3 von den Verhandlungen zurüdzutreten, es Durchgejeßt, 
daß dem $ 27 der Zufaß zugefügt werden mußte, gemäß welchem die Bereinigten 
Staaten durch nichts, was in der Konvention enthalten ijt, verpflichtet werden, 
von ihrer Politik in Sachen des amerifanijchen Kontinent? (Monroe-Doltrin) 
abzugeben, dad heißt, daß feine rein amerikanischen Angelegenheiten dem 
Schiedögerichte vorgelegt werden bürfen. 

Damit war faft ein Drittel der Welt den Abmachungen der Haager Kon— 
ferenz entzogen, und jchon durch ein Aufgeben diefer Rejervation jeitend Nord» 
amerikas wirden die Nejultate neuer Verhandlungen einen wejentlichen Fortſchritt 
bedeuten gegenüber denen des alten Kongreſſes. 

Der Sat (Artikel IX Titel III), nach welchem Fragen der nationalen Ehre 
und der 2ebensinterejjen der Nationen dem Schiedsgerichte nicht unterbreitet zur 
werden brauchen, wird jchwerlich bejeitigt werden können, ebenjowenig wie 
das Widerftreben Englands, über Fragen des internationalen Seekriegsrechtes 
in die Verhandlung einzutreten. Sind daher die Vereinigten Staaten nicht 
willen, ihrer Friedensliebe durch Taten — PVerzichtleiftung auf die Reſervation 
zu $ 27 — Ausdruck zu geben, jo jteht zu befürchten, daß es kaum der 
Mühe wert fein wird, den großen Apparat der Haager Konferenzen wieder im 
Tätigkeit zu jeßen. 





Buffe, Der Schornfteinfeger 113 


Der Schorniteinfeger 
Skizze von 


Carl Buffe 


Pr: ichlurrenden Pantoffeln jegelte der „ſchorrne“ Franz, der Dujchek-Franz, 
die Chaufjee entlang — auf Gollnow zu. 

E3 war Hochſommer, und die Sonne brannte. Dunjtig lagen die Fernen. 
Die Blätter der Bäume hingen jchlaff und welk: fie waren in der anhaltenden 
Dürre zum großen Teil jchon vorzeitig gelb geworden. 

Kein Wagen rollte durch die glühende Hite, kein Windzug blied dem Duſchek— 
Franz ind Geficht. 

Aber er jchien nicht ungern Hier zu wandern, Er machte auch feine Raſt. 
Hin und wieder nahm er die kurze Leiter auf die andre Schulter und Tüftete 
den Zylinder. 

Der mehlige Staub de3 Weges hatte wie mit feinem, zerblajenem Pulver 
jeine Pantoffeln betreut, daß fie beinah grau ausjahen. Unter dem hohen Hut 
rannen ein paar Schweißtropfen hinab und zogen über die rußige Stirn ihre 
Bahnen. Denn der Dujchel-Franz Hatte ein Gewerbe, bei dem der Sauberfte 
nicht weiß bleibt. Er war Schorniteinfeger. 

Es hatte ihn damals, als er in die Lehre jollte, niemand gefragt, ob er 
Luſt zu dem Berufe Hatte, der nicht jedermanns Sache war. Ja, e3 war eine 
große Gnade geweien, daß der Meifter, dem der Kehrbezirk zugeteilt war, den 
Jungen überhaupt genommen hatte. Und hätten nicht gewichtige Perſonen ihr 
Wort für ihn eingelegt, jo wär’ heut ein andrer nach Gollnow gewandert. 

Er wußte jelber, daß er einem ehrwiürdigen Stand angehörte. Meiſter 
Schüße Hatte ihm das oft vorgejtellt... der jtolze, behäbige Meifter, dejjen 
Bauch nicht mehr gut in die Schornjteine rutjchte und der lieber im „Goldnen 
Lamm“ dad große Wort führte. Er war noch einer aus der guten alten Seit, 
anhänglich den von den Borfahren überlieferten Sitten und eiferfüichtig bedacht 
auf den Ruhm und die Ehre jeined Gewerbes. So erzählte er gern und mit 
Stolz von den Zünften der vergangenen Jahrhunderte, führte wohl auch an, 
dag die Schornfteinfeger von allen andern Gewerben jich durch ihren gewifjer- 
maßen amtlichen Charakter unterjchieden, und legte dem Zylinder ſymboliſche 
Bedeutung bei. Er zeige bei der notgedrungen rußigen Arbeitstracht die Vor— 
nehmheit de3 Standes, der ſich noch manches alte Vorrecht bewahrt habe: jo 
zum Beijpiel das Recht des neujahrlichen Umgangs... 

Der Dujchel- Franz hatte alles dieſes jo oft gehört, daß er nicht im ge— 
ringjten zweifelte, jondern ganz die Meinungen Meijter Schützes teilte. Auf den 
Knien, jagte jein Lehrherr, müfje er Gott danken, daß er in das altehriwürdige 
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denn Srüppel oder mit Mängeln der Geburt und äußeren Bildung behaftete 
Individuen gehörten da nicht hinein. 

Nun Hatte der „ichorrne Franz“ zwar jeine jchlanten und ranten Glieder 
gehabt, als Meijter Schüße fich für ihm entjchied, doch er war ſtumm gewejen 
und jtumm geblieben. Es war ein Glüd, daß man beim Staminfegen und Ejjen- 
fehren feine Reden zu Halten brauchte. Denn das hätt er nicht gelernt, jo gut 
er auch das andre begriff. Ein firer Burjch war er von Anfang an gewejen. 
Wie eine Katze jpazierte er auf den Dächern, Eletterte an den Steigeijen die 
Schornjteine empor und hantierte mit Senkkugel und Kreuzbeſen, daß es eine Art 
hatte. Der Lehrherr wußte dad wohl. Er Hielt dem Dufchel- Franz zwar alle 
Tage vor, daß er ihn gleihjam nur aus Menjchenliebe und chrijtlichem Mitleid 
aufgenommen hätte, aber er ließ ihm nicht ziehen und band ihn recht feit an 
jein Haus. „Wenn ich mal Feierabend mach’, Franz,“ jagte er und meinte den 
Tod damit, „dann wirjt du Meifter und befommjt den Stehrbezirt. Warum aljo 
willft du laufen ?* | 

Der Stumme nidte. Nein, er wollt' ja auch gar nicht fort... es war ſchon 
recht jo. Man blieb allerdings nicht immer zwanzig Jahr... man wurde älter 
... man dachte and Heiraten. 

E3 war ein feines Mädel drüben beim Stlempner.... die Chriſtel Klein. 
Stundenlang hätt er ihr zujehen können. Frühmorgens ftellte fie den Spiegel 
jchräg gegend Fenſter und zupfte fich die Lödchen in die Stirn. Abends, im 
Sommer, begoß jie den Kleinen Vorgarten. Wie fie da die Gießkannen jchleppte, 
die ihr Vater ſelbſt gemacht Hatte! Wie fie die blanfen in die Negentonne 
tauchte, daß gurgelnd das Waſſer hineinſchoß, und wie fie die jchweren dann 
hob... man jah ordentlich die Muskeln fpielen an den Eräftigen Armen! 

Biele Burjchen waren auch Hinter ihr Her, und man jprad) davon, daß jie 
e3 mit dieſem und jenem bielte. Doch wußte niemand etwas Rechtes. Und eines 
Sonnabends, als Chrijtel Klein wieder goß, ging der Dujchel-Franz weiß ge— 
wajchen und glatt gefämmt hinüber an den Zaun. 

Sie late ihn an... er lachte wieder, aber ohne Ruhe und Sicherheit. 
Und da niemand in der Nähe war, wagte er es, ihr einen Brief zu geben. 
„Lies!“ baten jeine Augen. Ganz erjtaunt hob fie den Kopf und ftellte die 
Gießkanne Hin. Ihre Hände waren feucht, daß fich die Tinte etwas verwijchte, 
aber jie begann neugierig zu lefen. Bald wußte fie auch, daß der Duſchek-Franz 
ihr einen regulären Antrag machte und jie heiraten wolle. 

Er jtand jchwer atmend am Zaune und Hatte alles in den Augen, was er 
nicht jagen konnte. Mit den Händen Hatte er das Stalet gefaßt und zitterte, 
und jah fie an, und wurde weiß und rot. 

Sie jedoch befam vor Zorn einen roten Kopf, denn jie war ein jtolzes 
Perſönchen. Und mit jcharfem Lachen jagte fie: „Die Hitze war wohl zu groß, 
Herr Nachbar.“ Dabei tippte ihr Zeigefinger gegen die Stirn. „Weil ich nicht 
bei jedem Kuß weiße Flecken will, nehm’ ich keinen Miller. Uber jchwarze 
Flecken pafjen mir noch jchlechter, Herr Schorniteinfeger.“ 
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Und fie warf ihm den feuchtgeivordenen Brief iiber den Zaun, ſchürzte mit 
einer Hand rajch und zornig das Kleid und griff mit der andern nach der Gieß— 
anne. Die Kanne war noch Halb voll. Achtlos jchüttete jie den vollen Guß 
auf einmal über den Efeu und verjchwand im Haus, 

Der Dujchel- Franz öffnete den Mund, als wollt’ er ihr nachjchreien, aber 
er befam wie immer auch diesmal nur einen unartifulierten Yaut heraus. Dann 
jchüttelte er wie wahnfinnig den Zaun, ald wollt! er ihn umbrechen. Bis er 
dann endlich mit vorjtoßenden Knien quer über die Straße ging. 

Aeußerlich war dies alles. Es folgte nichts. Chriftel Klein heiratete bald 
und verließ die Stadt. Und der Duſchek-Franz Eletterte nach wie vor auf Dächer 
und ließ die Kugel in die Schorniteine und die Rauchfanäle rollen. 

Aber innerlich war das nicht fertig und richtig. Da ſtimmte etwas nicht. 
Oft blieb der Stumme, was er jonjt nie getan, auf dem Dachfirſt jigen und jah 
über die Dächer fort, jah hinab auf die Straßen, empor zum Himmel. E3 war 
etwas in ihm, das er nicht faſſen fonnte. Beinah ihm jelber unbewußt jpannten 
feine Finger fi manchmal, als wollten fie es greifen, ihm Form geben, es 
halten, damit er e3 erkennen könnte. Und einft, al3 er wieder auf einem Dache 
jaß, empfand er etwas Seltſames, das es wohl jein konnte. 

Unter ihm, die Gafjen, waren voll Nebel, jo daß man die Menjchen nicht 
zu erbliden vermochte. Nur unverjtändliche Rufe und Worte drangen herauf 
zu ihm wie aus weiter Ferne. 

Da dachte er, daß eigentlich jo jein ganzes Dajein war, daß er einjam und 
gleihjam vom richtigen Leben geſchieden daſaß. Niemand kümmerte jich um 
ihn; die Mutter war früh geftorben, dem Vater war er eine Lajt gewejen. Bon 
allen Spielen der übrigen Kinder hatte jeine Stummheit ihn ausgeſchloſſen. 
Sie zog auch die Scheidewand zwijchen ihm und jeinen Kollegen, zwijchen ihm 
und dem Meijter. Denn weil ein Gejpräch mit ihm immerhin umjtändlich war, 
fo jcheute jeder die Mühe und bejchränfte fi) auf das Notwendigite, das kahl 
und Dürr war wie ein Stamm, dem alle Zierden der Blätter und Zweige 
fehlen. Genau wie e3 bier oben war, war e3 aljo unten auch: niemand, der 
ihm nahe ftand. Er war unendlich einjam. 

Langſam umd ungefüg arbeiteten jich in dem Stummen dieje Bilder, Ge- 
danken, Gefühle heraus. Und immer noch jtand dahinter Chriftel Klein, die jich 
die blonden Löckchen in die Stirn zupfte, die aus der Negentonne jchöpfte, die 
jelbjt an Wochentagen jo jauber und geledt ausſah, wie er nicht mal am 
Sonntag. | 

Die ganze Liebe zu ihr, der Antrag, den er gemacht — was War das 
weiter gewejen al3 ein Berjuch, aus dem Nebel, aus der Einſamkeit herauszu- 
tommen? Einen Menjchen zu haben wie die andern, behaglich zu zweien zu 
figen, einem auszudrüden, was man jo jein ganzes Leben in der jammelnden 
Kraft der Stille gedacht Hatte, ohne e3 jagen zu können — das mußte unend- 
liches Glüd jein. 

Und wenn zum Dache empor, auf dem der Schornfteinfeger Hantierte, 
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manchmal das heitere Lachen der Mädchen ſcholl, dann drängte fich wie eine 
rajende Flut, die Dämme brechen wollte, etwa3 in dem Dujchel: Franz empor, 
und er fürdhtete, das würde einmal frei werden in einem großen, furdhtbaren 
Schrei, der die ganze Welt erjchreden mußte. Eine dumpfe, gewaltige Sehnjucht 
zog ihn nach unten, zu den behaglich-luftigen Menjchen, und immer wieder das 
unflare Begehren nach einem, dem er nahe war, der alle Worte jeiner Stumm- 
heit verjtand, nach Chriftel Klein, nach einer Frau, nach einem Kinde ... 

Je älter er wurde, um jo mehr liebte er gerade die Kinder. Nach der 
ichroffen Ablehnung jeiner Werbung Hatte er nicht mehr Mut und Glauben 
genug, ſich an die Mädchen heranzutrauen. Vielleicht war das Bild Chriſtels 
auch noch zu wenig verwiſcht in ihm. Jedenfalls Hatte er Kinder mehr umd 
mehr gern und blieb von weitem oft ftehen, fie in ihrem flinken Yauf oder in 
ruhigem Spiel zu beobachten. 

Denn kam er näher, jo toben jie wie Vögel nach allen Richtungen der 
Windroje davon, die einen fpottend, die andern heulend. Er war ja der 
„ſchwarze Mann“, von dem die Dienitmädchen den Kleinen erzählt hatten. Und 
immer, wenn der Dujchel- franz die panikartige Flucht jah, zudte es in jeinem 
Geſicht, und wie in jchnell aufjteigendem Zorn und Weh verjchoben fich Die 
Augäpfel, daß das Weihe jtark hervortrat. Es jah in dem berußten Geficht 
Doppelt jchredlich aus. 

Mochte aljo das Gewerbe noch jo altehrwürdig und vornehm jein — der 
„ſchorrne“ Franz Hatte fein Glück davon. Was er liebte, lief vor dem Schorn- 
jteinfeger weg: Chrijtel Klein, weil fie feine ſchwarzen Flecken kriegen wollte, 
die Kinder, weil fie Angit hatten. Das würgte an ihm, und er war unzufrieden 
und voller Unruhe und wußte nicht aus noch ein. 

Da war er vom Meifter wieder einmal nach Gollnow gejchidt worden, 
und da entjchied fich auf jeltiame Weiſe jein Schidjal. 

Bor dem Dertchen lag in einem parfartigen Garten eine Kleine Billa — 
dem Walde gegenüber. Sie war längere Zeit nicht bewohnt gewejen, jeßt aber 
war jie vermietet worden. Als der Dujchel- Franz auch Hier jeine Pflicht getan 
hatte und eben das Dach verlajjen wollte, jah er plößlich im Garten unten 
eine junge blonde Frau. Sie lag bequem in einem tiefgejtellten Triumphſtuhl 
und blidte zur Seite, wo im Gras ein Knabe jpielte, ein zartes kleines Kerlchen 
mit mädchenhaft langen, jeidigen Loden. 

Das war alles. Aber der Stumme mußte jich feithalten, um nicht zu 
fallen, jo wild traf e8 ihn. Denn die junge Frau... jie war ganz wie Chriftel 
Klein, nur zarter vielleicht. 

Täuſchte ihn die Ferne? Nein, nein... er jah ja deutlich die beiden blonden, 
in die Stirn gezupften Löckchen! Und das jchöne Kind daneben... 

Was man manchmal für verrüdte Gedanken Hatte! Es wäre jein und 
Chriſtels Kind, Hatte er eben gedacht, und ein großes Glück und ein großer 
Schmerz durchbrauften ihn. Regungslos blieb er auf dem Dache figen und 
ſchaute hinab. 
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Da das nicht ewig währen konnte, Eletterte er Hinunter, jchlurrte wie ge- 
wöhnlih zum gegenüberliegenden Walde und wollt! hier jeine übliche Rait 
halten. Aber wenn er ich jonjt ind Gras geftredt Hatte, ftellte er heut die 
kurze Leiter vorn an die Buche und jeßte fich in die Gabelung zweier Aeſte. 
So konnt’ er Hinüberbliden in den Garten, und er jah die junge Frau mit dem 
blonden Kinde. 

E3 war merkwürdig, wie dad Bild Gewalt über ihn gewann. E38 begleitete 
ihn auf jeinen Wegen; es jtand goldig im Rot des abendlichen Himmels; e3 
tanzte hell auf dem ſchwarzen Grund der Efjen. Das dumpfe, unklare Begehren 
de3 Stummen hatte ein Ziel gefunden, dem fich alle aufgefpeicherte, unveraus— 
gabte Kraft jäh zumandte. 

Dabei wollt‘ er eigentlich nicht. Oder was denn? Er war doch nicht 
irrfinnig; nicht im Traum durfte er jich und die ſchöne Dame zujammenbringen! 
Sie nur immer jehen.... fie und das jchöne blonde Kindchen. 

Co oft ed anging, machte er nun den Weg nach Gollnow. Und mit der 
Zeit verdrängte der Stnabe die Mutter. Denn wenn e3 eine bejcheidene Aus- 
ficht gab, jo war e3 nur die, daß da3 Kind Zutrauen zu ihm gewann, fich viel- 
leiht gar von ihm in die Höhe heben oder küſſen ließ. 

Der Dujchel- Franz erſchauerte. Er kaufte eine kleine Kindertrompete, die 
vorſichtig eingewidelt von ihm nach Gollnow mitgejchleppt wurde, die aber immer 
wieder den Weg zurüdmachte Denn der blonde zarte Knabe fam jelten auf 
die Straße, und als er einft das Nahen des Schorniteinfegerd bemerkte, lief er 
wie gehet ind Haus Hinein. Nicht tat dem Stummen jo weh. Er meinte, 
ſelbſt Chriſtel Klein Hätte ihn minder jchwer getroffen. 

Aber gerade jet und darum jchwoll jeine Sehnjucht übermächtig. Wenn er 
dem Jungchen nur die Trompete — die blanke, feine Trompete — zeigen könnte! 
Dann traute e3 jich wohl heran, lachte, jagte „danke jchön“, liebte ihn... Er 
wollt's aud gar nicht anfaſſen . . . nicht küſſen . . nichtd. Nur feine Locken 
mal nahe ſehen! Stundenlang verſäumte ſich der Dujchel-Franz in dem Wäldchen 
vor der Billa. Vergeben? ... 

So wanderte er aljo in glühender Hite die Chaufjee entlang. Er arbeitete 
tagsüber in Gollnow, und al3 die Sonne ſchon ein wenig jchräg jtand, rajtete 
er wieder in der Buche und blidte in den Garten hinüber. 

Da lang mit einem Male die Tür, und auf einem Stedenpferd reitend, 
einen papiernen Soldatenhut auf dem Stopfe, kam der Stleine heraus. Ein 
Mädchen jah ihm nach: „Bleib in der Nähe, Geert!“ 

Unwilltürli) zog der Schorniteinfeger auf dem Baume die Beine an ſich 
heran und hielt den Atem zurüd. Zum erjtenmal erblidte er das Kind in der 
Nähe. Es war blaß. E83 Hatte eine fait durchlichtige Haut und große Augen 
mit leife geröteten Lidern. Eo ein zartes Wiürmchen! Bielleicht war e3 gar 
frank! 

Und Mitleid und Schmerz erweiterten und vertieften die jehnjüchtige Liebe 
de3 Stummen, daß e3 ihm faſt die Bruft jprengen wollte. 


118 Deutfche Revue 


Duschet- Franz ließ ihn nicht aus den Augen. Er Eletterte von der Buche 
herunter, wickelte vorjichtig die Trompete aus und jchlich ihm nad). 

Wenn fich das Kindchen nur nicht erichredte, wenn er ihm doch nur zeigen 
fönnte, wie gut er’3 meinte! 

Die Schwarzdrofjel ſchlug. Sonft war es ruhig. Der Knabe war jtehen 
geblieben und bajtelte an dem Pferdetopf. 

Da Enidte ein dürrer Aft unter dem Fuße ded Stummen. Der blonde Geert 
drehte fih um — das Stedenpferd entglitt ihm — mit entjeßten Yugen, wie 
gelähmt vor Schred, jtarrte er dem jchwarzen Mann entgegen. 

Der hielt gleichfall3 ftil. Ein angjtvolles, zitterndes, gewolltes Lächeln 
zog jein Geficht breit; er ftredte dem Kind die jilberne Trompete hin; er ver: 
juchte mit frampfhaften Gebärden auszudrüden, daß der Knabe keine Furcht zu 
haben brauchte, nicht fortlaufen, getroft näher fommen jolle, 

Immer weiter öffneten fich die Augen des Jungchens, das jich nicht rührte. 

Da machte der Dufchel- Franz ein paar Schritte hin zu ihm, und mit einem 
Male, mit einem Schrei der höchiten Not jtürzte der blonde Geert davon. Das 
Stedenpferd blieb liegen, der Soldatenhut flog ihm vom Kopf, die Kleine Bruft 
feuchte... . 

Der Stumme hatte beide Hände mitjamt der Trompete vors Herz gedrüdt, 
als wollt! er dort ein Weh erftiden. Dann jedoch kam es über ihn, daß er 
in der Angſt, die einzige und letzte Gelegenheit zu verjäumen, dem fliehenden 
Kinde nachjtürzte. 

Was er gar nicht gewollt: den blonden Geert Halten, tragen, küſſen — es 
überfiel ihn jet ald wahnfinnige Begier, als Sehnſuchtswunſch. Wenigſtens 
die Trompete jollt' er von ihm nehmen. 

Er erreichte den Kleinen bald, hielt ihn feit, beugte jich herab zu ihm, 
jtrecfte ihm im demittigem Flehen das Spielzeug Hin, wollt ihm jagen, daß er 
ihm gut ſei, quälte ſich, daß jeine Mienen fich verzerrten und das Weihe der 
Augen, ſchrecklich anzufehen, in dem berußten Geficht hervortrat, brachte jchließlich 
nur die jchreiartigen unartikulierten Laute hervor, drücte das Kind in Weh und 
Zärtlichkeit an fich und nahm e3 empor... 

Bis jebt Hatte e3 wie willenlos, al3 ob jede Bewegung der Glieder ge- 
hemmt wäre, jich alles gefallen lajjen. 

Nun aber jchrie es noch einmal auf, ſchrill, verzweifelnd, jeltiam und mark— 
erfchütternd, daß es dem Dujchel- Franz in die Seele jchnitt. Er preßte den 
zarten, dünnen Körper an fich, füßte den Mund... gar nicht wild, weich wie 
eine Mutter... da merkte er, daß ein fortwährendes Zuden durch den Kindes— 
leib ging, daß der blonde Geert fich in Krämpfen wand, 

Mit ftarren Augen jah der Stumme darauf nieder. Dann flog er wie ein 
Pfeil mit der leichten Laſt durch das Wäldehen auf die Villa zu. Er zog die 
Klingel an der Gartenpforte, er bettete da3 Jungchen ind Gras, er jah noch, 
wie die Mägde angejtürzt famen, er wollt ihnen alles erklären — da bemerfte 
er, wie die jchöne blonde Frau Hinter den Mädchen dreinlief. 
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Und da wandte er fich plöglich und jagte über die Chaujfee fort in das 
Wäldchen. Wie auf der Flucht holte er rajch Leiter und Handwerkszeug vom 
Baum, auch die filberne Kindertrompete fand er, und im Laufen nahm er nod) 
den papiernen Generaldhut auf. Erjt nach zehn Minuten blieb er erjchöpft 
jtehen. Er hatte jchon ein gutes Stüd der Chaufjee hinter ſich gebracht. 

Zu Haufe ſaß er und brütete vor ſich Hin, ohne zu ejjen. Am nächiten 
Morgen ſollt' er nad) Appeln, aber er ging nad) Gollnow. Er jtellte die Leiter 
wieder an die Buche, jette jich wieder in die Gabelung der Aeſte und wartete. 
Der Garten war leer umd blieb leer. Dann kam auf feinem Rade der Arzt 
angefahren. Ein Dienjtmädchen jtürzte fort... wohl in die Apothefe. 

E3 jtimmte.... alles jtimmte. Der blonde Geert lag frank. Der blonde 
Seert würde jterben. Und er... er hatte ihn getötet. Mit jeiner Liebe Hatte 
er ihn getötet. 

Warum war das alles jo jchredlich? Und während er jo vor ſich hin— 
itarrte, fiel fein Blit auf feine jchwarzen, rußigen Hände. Da wurden jeine 
Augen lebendiger. Es fam alle nur vom Beruf... von dem vornehmen, alt- 
ehriwirdigen Gewerbe, auf das der Meijter Schüße jo jtolz war. Für den 
Schorniteinfeger Hatte jich Chrijtel bedankt, vor dem Schorniteinfeger liefen Die 
Kinder weg, der Schorniteinfeger Hatte den blonden Geert getötet. So war all 
jein Glüd vernichtet worden durch das Gewerbe... das gottverfluchte Ge— 
werbe. 

In jäher Wut ri er den Zylinder ab. Das war da3 Zeichen der Bor- 
nehmheit.... Haha! Und ſinnlos hieb er den Hut gegen die Aejte, daß es 
dumpf jchallte, bis der Dedel ſich löjte, bis die leere Krempe in feiner Hand 
blieb. Er jchleuderte jie weg, er jah, wie fie unten aufjchlug. 

Still! Das Mädchen kehrte zurück. Der Arzt war noch immer drin. Er 
tam jehr jpät heraus — ein Herr begleitete ihn. Die Männer drücten fich die 
Hand. Man konnt‘ die Worte nicht verjtehen. Aber diefe Mienen . . . und 
hatte der Doktor nicht die Achjeln gezuckt? 

Er jtirbt, dachte der Stumme. Alles jpannte fich in ihm, e3 jtieg immer 
höher... da barſt und brach ein Schrei aus der Kehle, tierijch, heifer, gell... 

Hatte ihn jemand gehört? Mein, es rührte fich nichts. 

Und der blonde Geert war tot. Die Trompete half ihm nichts. 

Er nahm jie vor. Wieder hätt’ er aufjchreien mögen. Das Spielzeug bog 
ji frumm in dem Drude feiner Finger. E3 fiel Happernd. 

Alles aus... immer einfam auf dem Tade... alle Menjchen ihm fern 
und vom Nebel verhüllt.... 

Vielleicht auch juchte ihn nächitens die Polizei, weil er an dem Tode des 
Kindes ſchuld trug. 

Der Stumme jchnitt eine jeltjame Grimaſſe. Er erhob fich, zog um einen 
höheren Aſt die Leine mit der Sentlugel, madte jie feit, knüpfte eine Schlinge, 
legte jie jich um den Hal3 und trat auf die Leiter. 

Auch die Leiter haßte er, weil fie zu dem Gewerbe gehörte. Mit einer 
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wilden Bewegung ftieß er fie fort. Sie fiel. Es zudte im Baum mit einem 
böjen Rud, jchaufelte, ward ftill. 

Eine Bierteljtunde darauf kam eine Schwarzdrofjel in die Zweige, ftußte, 
äugte und flog mit gellendem „Dix, dir“ davon — jchwerfällig über den Boden 
fort und die drei Gegenjtände, die dort lagen: über die ſchwarze Leiter, die Reſte 
des Zylinderd und die verbogene filberne SKindertrompete ... 


Das Spiel am Totalilator 


Bon 


R. Henning, Major a. ®. (Bern) 


We belannt wurden die Spielbanken ſeinerzeit aus ethiſch-moraliſchen Gründen in 
Deutſchland geſchloſſen. Auch das Spiel am Totaliſator wurde 1882 bis 1886 ge— 
ſperrt, aber leider 1887 wieder geſtattet, bis im April 1894 Seine Majeſtät den Offizieren 
ber Armee und Marine durch Allerhöchſte Kabinettsorder das Segen am Totaliſator verbot. 

Um zu zeigen, wie weit verbreitet 1903 das Spiel am Totalifator in Deutihland 
war, um bie Bollsjeele mit dem jchleihenden Gift der Spielleidenichaft zu erfüllen und fo 
durch dieje Einrichtung die Bolldmoral zu fchädigen, ſei zunächſt erwähnt, daß an nicht 
weniger ald 76 deutichen Rennplägen Totalifatoren im Betrieb waren. 

Diefen 76 Rennplägen jtanden im gleihen Jahre ohne Spielbetrieb 16 Rennpläße 
gegenüber. Beide Zahlen beziehen ſich aber nicht auf Trabrennpläge, die ertra zu veran— 
ſchlagen wären. 

Wo man Hinjieht im deutfchen Baterlande, überall diejelbe Anreizung zum Spiel. Wir 
machen daher auf die Gefahren aufmerkfam, die der Vollsmoral hieraus naturgemäß er- 
wachſen müfjen. 

Diefen Sap halten wir aufrecht, jelbit wenn es am Totaliſator möglih wäre zu 
wetten. Eine Wette ijt dort aber nicht durchführbar, weil die Grundbedingung dazu fehlt. 

Die Grundbedingung für eine Wette liegt darin, dak vor dem Ereignis, um das 
gewettet wird, beiderjeitig fejtgeitellt wird, was der eine oder der andre zu zahlen bat. Ein 
dritter kann diejes Ablommen nicht mehr alterieren. 

Anders am Totalifator; bier wird ein Pferd bejegt, jagen wir mit 10 Marl, ohne da 
man eine Ahnung bat, wie viel der Sieg einem bringen lann. So zum Beifpiel zablte 
die Maſchine in Oldesloe am 17. Mai 1903 auf den Sieg des Halbblüterd „Schwalbe* 
720 für 5, das heiht umgerechnet 1440 für 10. 

Auch die Traberbahnen find in Leberrafhungen, die jich durch die hohen Totalijator- 
quoten ausdrüden, ſehr ergiebig. In Weißenſee (Berlin) wurde am 13, Dftober 1899, 
beim Siege von „Dutd Jim“ 3910 Mark, und am 7. Juni 1891, beim Siege von „Comteſſe“ 
3562 für 10 in Mübhlecamp (Hamburg) gezahlt. 1904 wurde auf der Trabrennbahn zu 
Altona-Bahrenfelde am T. Auguſt in jieben Rennen nur zweimal weniger ald 50 für 10 
gezahlt. Es kamen zur Zahlung 165—115—91—67 und 58 für 10 Marl, In Berlin 
Weitend wurde am 26. Auguſt 1904 in ſechs Nennen aud nur zweimal unter 50 für 10 
gezahlt, die andern Quoten betrugen 442—108—85 und 77 für 10 Marl. 

Auch in den Hindernisrennen gibt es oft hohe Quoten, fo zum Beiipiel wurde 
am 2. April 1903 zu Karlshorſt bei Berlin in zwei von fieben Rennen unter 50 für 10 
gezahlt, die andern Rennen bradten 155 —111—110—62 und 57 für 10, Iſt die Zahl der 
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Konkurrenten jehr niedrig, wie zum Beifpiel bei dem obengenannten Siege von „Schwalbe“, 
wo nur ſechs liefen, fo deutet dies auf bejondere Vorkommniſſe. Hier ijt vor dem Rennen die 
öffentlihe Meinung entweder irregeleitet durd die Rennpreſſe, die einen andern Favoriten 
auspofaunte, oder duch den Stall, der veritanden hat, die Fähigkeiten des Pferdes geheim 
zu halten. Auch werden Pferde vor dem Rennen öffentlih für krank erffärt, die dann 
fit and well, wie „Eipoir“ 1892 im Derby zu Hamburg, fiegen, wobei 92 für 10 auf den 
Eieg „Eſpoirs“ gezahlt wurde. 

Unfre jogenannten Haffiihen Flach rennen gaben aud oft Veranlafjung zu hoben 
Gewinnen, jo zum Beilpiel wurden 1900 im Derby zu Hamburg auf „Hagens“ Sieg 2717 für 
10 gezahlt. Hier lag feiner der drei obengenannten Punkte vor. Der vermutliche Sieger 
„Eapo-Gallo“ — Sieger im Derby zu Wien — wurde zu weit hinten nadgeritten, fam dann 
in den legten 400 Metern mächtig auf, konnte aber nur als Bierter durchs Ziel gehen. 
Alle, die „Eapo-Gallo“ am Totalifator beießt hatten, waren um ihr Geld geprellt. 

Es iji dies alfo ein vierter Punlt, der das Lotteriefpiel wie das Jeu in Monaco weit 
über den Xotalifator und die Rennmwette beim Buchmacher erhebt, denn dort müjjen die 
Karten richtig abgezogen werden, während die Nennreglements eine faire Durhführung 
der Rennen weder gewährleillen noch erzwingen. 

Die zu zahlende Totalifatorquote wird nach dem Siege verrechnet, die Wette beim 
Buchmacher wird vor dem Kennen vereinbart. 

Das Totalifatorverfahren ijt daher ein doppelte Hajard und weder eine militärijche 
noch volläwirtidaftlihe Notwendigleit, wie diejes von andrer Seite behauptet wird. 

Die eingangs erwähnten 76 Orte, in denen in Flach- und Hindernisrennen 1903 
ber Totalifator Happerte, beweisen vielmehr, daß es eine vollswirtihaftlide Notwendig- 
keit ijt, ihn in ganz Deutihland aufzuheben. 

Heute opfern Leute, die von der Sache abjolut nichts verjtehen, ihr Geld an der jedem viel 
zu leicht zugänglichen Maſchine. Die Mehrzahl jegt am Totalifator diejenigen Pferde, die von 
der Rennprejie als die vermutlihen Sieger bezeichnet werden. Dieje Ahnungsloſen kaufen 
nit nur vor dem Rennen eine Nunmer der „Sportwelt“ oder des „Deutſchen Sport“ zu 
20 Pfennigen, jondern es gibt derartige Ignoranten, die jogar eins diejer Blätter halten. 
So wurde zum Beifpiel im Brieffajten einer Rennzeitung angefragt, ob die 58 Kilogramm 
im Derby zu Hamburg das Gewicht des Pferdes bedeuten. Eine belehrende Antwort würde 
nicht gegeben worden fein, wenn der Frager nit Abonnent des Blattes geweſen wäre. 

Wie gering die Möglichkeit ift, nicht als Ignorant jeinen Obulus am Totalifator zu 
opfern, möge ein Borführen der Sieg- und Eventualguoten für 10 am 13. Juni zu Hoppe- 
garten erläutern. 

An diejem Tage fam das Große Armee-Fagdrennen über 5000 Meter und der Silberne 
Schild nebſt Staatspreis von 10000 Mark über 2400 Meter unter jieben Rennen zur Ent» 
ſcheidung. 

Seine Majeſtät wohnte beiden Rennen bei. 

Letzteres Rennen war inſofern intereſſant, als der dreijährige „Somali“ unter 53 Kilo— 
gramm über 2400 Meter die beiden vierjährigen Hengſte „Laurin“ und „Leander“ (Graditzer) 
unter 62 Kilogramm ſchlug. Sieben Tage vorher ſiegte der Graditzer „Leander“ unter 
62 Kilogramm über 2200 Meter im Großen Preis von Hamburg, wobei der dreijährige 
Graditzer „Pathos“ unter 49 Kilogramm — verhalten — als Zweiter durchs Ziel ging. Der 
Fiskus jtrih 88300 Marl gegen Inländer ein, während den Bejikern des dritten und 
vierten Pferdes nur 8300 Mark zufielen; 13 liefen. 

Eine Depeſche Härte Seine Majejtät über den glorreichen Sieg des Graditzer Stalles 
auf, während am Tage des großen Armee» agdrennens der Sailer perjönlich Gelegenheit 
batte, den glorreihen „Leander“ ald Dritten hinter Somali zu bewundern. 

Hier wird wieder der Satz des früheren Landjtallmeijterd v. Burgsdorf illujtriert, der 
fagte, da das Wettrennen das größte Hafard der Welt fei (natürlih damals ohne den 
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Totalifator, der erit 1872 bei uns eingeführt wurde), und nur als ſolches Intereſſe habe. 
Bei diefem Ausipruh muß man nicht vergeiien, daß er vor zirfa 100 Jahren geäußert 
wurbe; jeitdem hat aber die Korruption im Rennſport Sehr bedenllih zugenommen. Bei 
uns hat man die Rennpreiſe um das Fünf» bis Zehnfache erhöht gegen die zwanziger Jahre, 
als die Rennen in Deutibland Fuß faßten. Man verkürzte die Babnlängen, man zahlt 
folojjal hohe Reitgelder für erjtllaffige Jodei8 aus England, Frankreich, Amerila oder 
Ungarn, man vermehrte die Zahl der Rennen, man jegte die Leiitungsforderungen auf 
51, Meter pro Selumde (1000 Meter in drei Minuten) herab. Wan führte Gewichlts— 
erleihterungen für nocd nicht gejiegt habende Jockeis ein, ohne Gemwichtserböhungen für 
routinierte Reiter logiſcherweiſe gegenüberzuitellen. 

Diefes und vieles andre, wie zum Beiipiel die fehlende eleltriihe Zeitmeſſung (leptere 
erjt 1903 in Hoppegarten und Frankfurt a. M. eingeführt) wirken zufammen, um die Ansicht 
Burgsdorfs heute in noch höherem Grade zu Recht beitehen zu laffen. Hamburg und Berlin 
waren 1872 die einzigen Pläge, an denen geipielt wurde, heute find es in Deutihland 
16 Orte, an denen das größte Hafard der Welt geitattet it. 

Die VBorausfagungen der Sieger durch die Rennpreſſe beitätigen das Hajard, das bie 
Rennen als ſolche darjtellen. Wenn man erwägt, daß der Betreifende, der die Boraus- 
ſagungen in der Rennpreiie bearbeitet, jich dauernd nur mit den Chancen der einzelnen 
Pferde beichäftigt, weil es fein Beruf iſt, jo iſt e8 eigentlich zu verwundern, daß die „Renn— 
zeitung“ am 9. Juni 1904 nur im Unionsrennen und am 13, Juni 1904 nur im Prinz von 
Preußen-Erinnerungsrennen, jeden Tag von fieben Nennen nur einen Ausgang ridtig 
traf; aber wie gejagt, die Nennen jind eben als ſolche Haſard. 

Hier iit angenommen, daß die Preſſe ihre Vorausfagungen wirklich ehrlich berechnete 
und daß fie nicht die Ahnungslofen irreleiten wollte. 

Wie ſoll dann der Laie in der Lage fein, nicht willenlos der Räubermaſchine, wie die 
„Schleſiſche Zeitung“ den Totalijator ſehr richtig nennt, ohne fich ſelbſt orientieren zu lönnen, 
ausgeliefert zu fein. Daß der größte Teil der Ahnungslofen nah den Borausjagungen 
der Rennzeitungen die Pferde an der Maſchine befegt, geht aus den Eventualquoten deutlich 
hervor. (Diejenigen Duoten, die gezahlt worden wären, wenn der Nichtjieger gejtegt hätte, 
nennt man ÜEventualquoten.) 

ir jtellen nun furz die Duoten zufammen, wie ſie auf das erjte, zweite und dritte 
Pferd und auf den eriten Zeitungsfavoriten zur Zahlung gelommen find reip. wären, 

Die ſieben Rennen am 13. Juni 1904 hießen I, Maidenrennen, Il. Brinz von Preußen— 
Erinnerungsrennen, III. Großes Armee-Jagdrennen, IV. Silberner Schild mit 10000 Mart 
Staatspreis, V. Abmiralrennen, VI. Feueriteinrennen, VII. Reuenhagener Handilap. Alle 
68 abgelaufenen Pferde waren an der Majchine bejegt worden. Für 10 Marl Einjag ent 
fielen auf das 
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5 Erſte Pferd Zweite Pferd Dritte Pferd Zeitungsfavorit als 
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Mart Mart Mart 
I. | Lodente . 33 | Mit Maymanıs55| Julchen . . 700 | Falolt . 24. Oter | 16 
1. | Rampun . 12 |Major . . 33] Simplicius 45 | Wampun 12. Iter | 3 
III. | Mleibiades 109 | Scotit Moor 39] Kavalier . 23 | Kavalier 22, Oter | 10 
IV.| Somali. . 63 [Saurin . „ 32] Leander. . 13 | 2eander 13, Oter | 5 
V. Siegmund. 40 | Seceilion . 50| Moench. . 20| Beh . 56. Oter | 8 
VI] Stulle.. . 21 [Rinzgerin . 43] Mobs . . 21 | Winzerin 43. Oter | 13 
VI] Sloria . . 41 INnnelieie . 40, Diudal . . 52 | Anneliefe 40, Oter | 13 
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Die Rennzeitungen nennen fajt immer nod einen zweiten Favoriten, um dem Ahnungs— 
loien, falls der eritgenannte nicht jtartet, doch noch ein Pferd zu nennen, auf das geiegt 
werden fann. Sm IL, VI. und VI. Rennen lief der erjie Favorit der Zeitung nicht 
ab, es jind daher unter Zeitungsfavorit für diefe drei Nennen die in zweiter Linie ge— 
nannten Pferde mit ihren Quoten aufgeführt. Nur in dem V. und VI, Rennen war der 
Zeitungsfavorit nicht der am jtärkiten Befegte. Das Rejultat des Beſetzens der Zeitungs» 
favoriten jiebenmal mit je 10 Mark iſt TO Marl Berlujt bei 12 Mark Gewinn. 

Hier tritt nım die ſehr wichtige Frage auf, ob es abfichtlihe Jrreleitung durd die Renn- 
preſſe ijt, Pferde durch die Ahnungslojen zu Favoriten zu maden, damit die bejjer Drien- 
tierten die Sahne abſchöpfen können (daher find die Angaben der Totalifatorquoten in den 
Rennfalendern völlig wertlos), ob wirklihe Ignoranz der Berufsleute diejes ftarte Vorbei— 
raten zutage fördert, oder ob das Rennprüfungsverfahren eine jo wertloſe Jnititution 
nad den herrſchenden Renngeſetzen ijt, da man von moralifhen wie ethiichen 
Standpımft weder das Setzen am Totalifator nod das Wetten beim Buchmacher ge— 
ftatten darf. 

Die legtere Frage haben wir im Mprilheft „Ueber den Wert der Rennen für die 
Pferdezucht“ (vergl. „Deutjche Revue“ 1904) ventiliert, und jeder Leſer dieſes Artiteld wird 
wohl die Lieberzeugung gewonnen haben, da die herrichenden Sapungen im Rennweſen 
ein Heranzichen des weiteren Publikums einfah verbieten, und Seine Majejtät iſt hierin 
mit leuchtendem Beiſpiel vorangegangen, indem 1894 den Offizieren das Seten am Totali- 
fator unterjagt wurde. 

Intereſſant iſt e8, eine Aeugerung der „Kreuzzeitung“ vom Juni 1872 auszugraben, 
als der Totalifator anfing feine erjten Schritte in der Anreizung der Maſſen zum Spiel 
zu tun. Dort heißt es: „Wo bleibt da die fittlihe Entrüjtung, die endlich zu dem Geſetz 
wegen Schließung der Spielbanken geführt hat? Hat der Staat, wenn er Nennpreife jtiftet, 
nicht auch das Recht und die Pflicht, ſich ernithaft die Frage vorzulegen, ob die Rennbahn 
unter jolden Umjtänden wirklih dem Staatswohl dient? Eine etwaige Förderung der 
Pferdezucht würde jedenfalld den fittlihen Schaden nit aufmwiegen, der dem Vollsleben 
erwüdie, wenn die Rennbahn zu einer Kennbörje mit all ihren Untugenden herabjänte,“ 
So wurden zum Beifpiel am 5. Juni 1904 Sonntags in Karlshorſt 94270 Mart verloren. 
Auch hier waren zum Beiipiel in der 11ten internationalen Steeplechaje die Zeitungsfavoriten 
am jtärkiten bejegt, ohne zu jiegen. 

Daß wir unter allen Umſtänden, aud bei Berbeijerung der Rennreglements, 
gegen den Totalijator auftreten, refultiert auß dem doppelten Hajard, das bei ihm zur 
Durdhführung gelangt. 

In feiner Brofhüre über die Pferdezucht Frankreichs hat 1904 Landjtallmeiiter 
Dr. Grabenſee ji für den Buchmacher ausgeſprochen. In unirer eriten Auflage der „Totali« 
fatorfrage“ 1894 (A. Hopfer, Burg) traten auch wir für den Buchmacher gegen den Totalifator 
ein. Derjelbe muß beiteuert werden und feine Bücher laufmännifh in Ordnung balten. 
Letztere müßten unangefagt durd den Unionklub kontrolliert werden. Die geheimen Bud- 
mader, die ohne Steuern zu zahlen Wetten legen wollten, würden bald dur die andern 
vor den Strafridhter gelangen. Natürlich durfte fein Buchmacher eine Rennzeitung redigieren, 
feine Rennpferde laufen lafien und ſich in feiner abhängigen Stellung zu einem Rennpferd- 
bejiger oder einer Rennzeitung befinden. Im Gegenjag zu dem Herrn Landjtallmeijter fordern 
wir bei Annahme des Buchmachers ſachlichere Leiſtungsforderungen, wie der Leſer diefe im 
Aprilheft der Revue angedeutet findet, um fo dur die Satzungen der Rennreglements die 
Durchführnunng der Rennen für das Publikum klarer zu geitalten, 

Solange die Rennen nad den jet herrſchenden Gefegen abgehalten werden, jind 
der Totalifator und die Staatärennprämien abzulehnen. Denn es iſt eine arge Zus 
mutung für den Steuerzahler, wenn das Schritt- und Trabreiten in Flachrennen mit Staats- 
preiien nocd ferner honoriert werden ſoll. Durd) die Ablehnung würde der Staat fi in 
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der Lage befinden, die gemadten Vorſchläge 
zationellerer Rennen zu afzeptieren oder 


müſſen. 
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für Leiſtungsprüfungen im Intereſſe 


ſelbſt noch beſſere Vorſchläge machen zu 
Die heutigen Forderungen von 51/; Meter pro Sekunde auf allen Bahnlängen 


provozieren Humbug, umd Diefer degradiert jelbit das Wetten beim Buchmacher 


zum gröbjten Haſard. 


Literariſche Berichte 


Der leberfater. Roman von Job. Ric. 
— Megede. Stuttgart und Leipzig, 
eutſche Verlags⸗Anſtalt. 

Ein Dichter wie zur Megede, der ji fort- 
während zum objektiven Feſthalten der im 
Leben empfangenen Eindrüde getrieben fühlt 
und der dod in dem Einzelfall, den er feinem 
Werte zugrunde legt, zugleih ein Symbol 
allgemeinen Menſchenſchickſals erblidt, wird 
es allmählich als einen Mangel in der von 
ihm gepflegten Kunjtform des gefchlofjenen 
Romans empfinden, daß ſie ihm fo wenig 
Freiheit und Gelegenheit gibt, ſich aud in 
direlt perjönliden Betrahtungen mit Welt 
und Leben ausdeinanderzjujegen. Er wird 
dann gern die Filtion von Briefen oder 
Tagebuhaufzeihnungen wählen, weil er in 
diefe am zwanglofeiten Reflerionen mander 
Art einflehten kann, und zur Megede jelbit 
Hat ja diefen Ausweg ſchon in früheren 
Werfen gewählt. In jeinem neuejten, dem 


„Weberlater“, bat er das alte Sumjtmittel | 
auf eine amüfante und geijtreiche Art variiert: | 
er läht den „Titelhelden“, den weihen Carlo 


mit den Bergiimeinnichtaugen, über feine 
Erlebnijie in der Katzen- und feine Beob- 
ahtungen in der Menſchenwelt — 
führen. Die Aufzeichnungen des „Ueber- 
taterd*, oft voll eines groteöfen Humors 


und reich an ſcharfer Gejellichaftsfatire, ziehen | 


fih zwiichen den Aufzeihnungen der Haupt» 
figuren des Romans hin und mildern, indem 
fie zugleid ein „retardierendes Moment“ ab- 

eben, die ſchickſalsſchwere Stimmung, die 
Part von Anfang an über dem Schidjal des 
Grafen Rhyn und der ſchönen Joſefa Angern 
Tiegt. — Zur Megebe hat e8 wieder meiſter— 
lid verjtanden, in diefen beiden Geſtalten 
wie auch in einigen Nebenfiguren des Romans 
Menihen zu ſchaffen, die, ohne im gewöhn— 
fihen Sinn ſympathiſch zu fein, doc bald 
unfer ganzes Intereſſe feſſeln. So folgen 
wir mit raih wachſender Spannung und 
Teilnahme der Entwidlung der Leidenichaft, 
die den ftolzen, finjtern Robert Rhyn umd 
die junge Gräfin Angern immer jtärfer zu» 
einander zieht und endlich beide in den Tod 
treibt. 


Es iſt wie die VBollitredung eines | 





alten Fluches, ber a SR dieſer beiden 
bohgemuten Menſchen: Rhyns Bater bat 
einjt Angela Mutter, die jchon eine ver- 
heiratete Frau war, geliebt und bat ji, 
tödlich verlegt, in Einfamleit und Berbitterung 
geflüchtet, als fie, die feine Liebe erwiderte, 
troßdem nicht die Kraft fand, die Feſſeln 
ihrer Ehe zu löfen. Angela findet dieſe 
Kraft, aber erſt, ald es ſchon zu fpät it; 
ihr Mann tötet ihren Geliebten im Duell, 
ſie ſelbſt ftirbt infolge einer aufopfernden 
Krankenpflege, und ihre Mutter bleibt völlig 
verlafjen, aber innerlich gehoben und gefeitigt, 
zurüd, — Das mannigfah bewegte, an 
frappanten und läderlihen Typen reiche 
Leben internationaler Kurorte — erſt am 
Gardaſee, dann in ber Dafe Bistra, endlich 
in einem großen Sanatorium bei Dresden — 
bildet den bunten, abwechſlungsvollen Hinter: 
rund des Romans und gibt ungezwungen 
elegenheit zu manden fein ausgeführten 
Epifoden, die, zufammen mit den Schilderungen 
der zahlreihen Nebenfiguren, Megedes Kunſt 
ber Geſellſchaftsſchilderung nit minder glän- 
zenb zeigen, wie die Hauptbandlung feinen 
piyhologiihen Scharfblid und feine traftvolle 
Eharalterdarjtellung. 


Die Briefe der Frau Nat Goethe. 
Herausgegeben von Albert Koeiter. 
Berlin 1904, K. E. Poeſchel. 2 Bände. 

Bon Goethes Mutter zu lefen it für uns 

Deutiche immer eine beiondere Freude. Wohl 

feine deutiche Frau geniekt eine höhere Ver: 

ehrung und wärmere Sympatbien ald Frau 

Rat Goethe. Sie iit das Jdeal einer deutichen 

Mutter und ein leuchtendes Vorbild für alle 

Frauen, denen ein höheres Streben und die 

Erziehung von Kindern, die nicht im Alltag3- 

leben vertinten follen, am Herzen liegt. Bir 

fönnen unsern Leſern deshalb die vorliegende 
hochintereſſante Brieffammlung, die einen 
tiefen Einblid in den Geift und in das Leben 
der Frau Nat Goethe und in ihre Zeit gibt, 
wärmijten® empfehlen. Leider verbietet uns 
der Raummangel, bier näher auf dieſe Korre— 
ipondenz einzugehen und aus derſelben 
Zitate zu machen. Wir beichränten und des— 


Literarifche Berichte 


bald auf die Wiedergabe eines intereffanten | 


bumorijtifhen Gedichtes von Goethes Mutter 
aus dem Jahre 1779, Anfang Januar. 


An Louiſe v. Göchhauſen. 


Dein guter Wunſch auf grün papier 

at mir gemacht ſehr viel pläfir; 

Verſe machen habe nicht viel gethan, 

as fieht mann biefen Warlich an, 
Doch hab ic; gebohren ein Knäblein fchön, 
Das eng das Alles gar trefflich verftehn. 
Schreibt Buppenfpiele Kutterbunt, 
Tauſend Wlerandriner in einer Stund. 
Doc da derſelbe zu dieſer Frift 
Geheimdter Zegationdrath in Weimar ift, 
So kann er bei bewandten ſachen 
Keine Berje von Frau Aja maden; 
Sonft foldeit Du wohl was befferes kriegen 
Lest mußt Du Dich hieran begnügen 
Es mag alfo babei verbleiben, 
Ich will meinen Dank in Profa fchreiben. 


Friedrich Sebbels Säutliche Werke, 
Herausgegeben und mit einer bio- 
raphijch- literarifhen Einleitung ver- 
eben von UdolfBartels. Mit einem 
Bildnis des Dichterd nah Joſeph Krie— 
buber. Ein Band von 1056 Seiten 
Leriton-Dftav. Gebunden M.4.—. Stutt- 
gart, Deutihe Berlagsd-Anitalt, 

Das Schidjal jo vieler genialer Dichter, 
die erjt lange nah ihrem Tode die volle 
ihnen gebührende Anertennung gefunden 
haben, Hat aud unfer größter Fengiter, 
Friedrich Hebbel, geteilt. Erſt ſeit einem 
Dezennium hat jid in jeiner Beurteilung 
allmäplih der Umſchwung volljogen, von 
dem man jagen kann, daß er fommen mußte, 
und heute gilt uns Hebbel nicht wie früher 
nur als die gemwaltigjte dichteriſche Indi— 


als einer unfrer Klajjiler, deſſen Geiſtes— 
ihöpfungen wie die Leſſings, Goethes, 
Schillers ein unjhägbares und undergäng- 
lihes Erbe der deutſchen Nation darjiellen. 
Dieje Neubewertung des Dichters macht eine 
allen Schichten des deutichen Bolles zugäng- 
fihe gediegene und vollitändige Aus abe 
feiner Werte zum unabweisbaren Bedürmis, 
und eine ſolche Ausgabe jtellt die vorliegende 
dar, die fich den im felben Berlag erichienenen, 


längit im beiten Sinne vollstümlich ge- | 
mwordenen wohlfeilen Klaſſilerausgaben in 


einem Bande würdig anreiht. Sie ijt nit nur 
die billigite, jondern auch die am forgfältigiten 
durchgeſehene und nad der großen hiſtoriſch— 
fritiihden vollitändigite aller bejtehenden 


Hebbel-Ausgaben; in der „Selbjtbiographie | 


von 1852” bringt jiefogar etwas, was die große 
wiijenjchaftlihe Ausgabe nicht enthält. Die 
von dem Herausgeber Adolf Barteld, dem 
ausgezeichneten Biographen und unermüd«- 
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Dichters und regt den Lejer ebenjojehr dazu 
an, fi in jeine Dichtungen zu vertiefen, 


wie jie geeignet iit, das Berjtändnis für ihn 
zu fördern. So wird die Ausgabe — 








lichen Vorlämpfer Hebbels, verfaßte literariſch- 


biographiſche Einleitung gibt eine alles 
Weſentliche meiſterhaft zuſammenfaſſende und 
inſofern erſchöpfende Würdigung des großen 


Anregungen, nicht 


vitualität eines Epigonenzeitalters, ſondern Gefahr, 


Feldzug 


in außerordentliher Weije dazu beitragen, 
den Kreis der Freunde und Bemunderer 
Hebbeliher Poejie mehr und mehr zu er- 
weitern. 


BVorlefungen über Sozialiemus und 
Sozialpolitif. Bon Karl Bieder- 
mann. Breslau, Schleſiſche Bud)- 
druderei, Kunſt- und Berlags-Anftalt 
von ©. Schottlaender. 205 ©. 

Der verjtorbene Hiftoriler und Kultur— 
biltorifer, der in feinem reichen eben leb- 
baft praltiihen Anteil an der fozialen Be- 
wegung unirer Zeit genommen hat, gibt in 


dieſem Buche Auskunft über die Geichichte 
der fozialen Fragen und zugleich Ratjchläge 
‚ für deren Löſung. Es iſt eine Art Ber- 


mädtnis, das wir, dankbar für mannigfadhe 
aus der Hand legen 
lönnen, ohne einen groben Eindrud von 
ber Lebensarbeit und der Gedantenwelt des 
Verfaſſers empfunden zu haben. Dak uns 
diefe Dankbarkeit nicht blind gegen bie Ein— 
feitigleiten des Wertes und unfelbjtändig im 
eignen Urteil macht, wird der Anerkennung 
von Biedermanns Arbeit feinen Eintrag tun. 
In vollätümlicher, Harer und überſichtlicher 
Darjtelung charalterijiert er die Haupt— 
rihtungen und Hauptvertreter des Sozialis- 
mus. Bon bejonderem Wert find die Auf— 
jeihnungen über die Wirkjamleit einer Reihe 
bon Arbeitervereinen, die fih von der Sozial- 
demofratie frei erhalten haben. Gegen die 
die von dieſer der bürgerlichen 
Gejellihaft und dem Reihe droht, fordert 
er zu einem einmütigen und planmäßigen 
des ganzen noch unabhängigen 
Teiles der Nation auf. r, 


Im Herzen von Afien. Zehntaujend Kilo— 
nıeter auf unbelannten Pfaden. Bon 
Sven v. Hedin. Mit 407 Abbildungen, 
darunter 154 Separat- und Bollbilder 
und 8 bumte Tafeln, und 5 Slarten. 
Autorifierte Ausgabe. Zwei Bände. 
Leipzig, F. U. Brodbaus. 

Neben dem Ruſſen Prſchewalsli iſt der be- 
rühmte ſchwediſche Forihungsreiiende Sven 
v. Hedin der erfolgreihite Bahnbrecher für 
die bis vor wenigen Jahrzehnten auf unſern 
Karten nur durch einen mweihen led be- 
zeichneten Gebiete von Weſichina (Oſtturkeſtan) 
und Tibet. Während er die wiſſenſchaftlichen 
Ergebnijje jeiner zweiten gewaltigen Reife 
durh Zentralafien (1899—1902) in einem 
befonderen Werte niederzulegen beichäftigt 
iit, bietet er uns in dem obigen zweibändigen 
Bude, das er „feinen deutichen Studien» 
genojjen gewidmet“ hat, feine tagebudartigen 
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Aufzeihnungen über die Erlebniije während 
jener mübjamen und gefahrvollen Wande- 
rungen in fait ganz unbelannten Gebieten. 
Alten fteht dur den Krieg zwiihen Japan 


und Rußland gegenwärtig im Bordergrunde 


ded Intereſſes, und England benupt die 
augenblidlihe politiiche Lage dazu, aud in 
Tibet feiten Fuß zu faſſen; deswegen kommt 
dieſes Werl Sven v. Hedind gerade recht, 
deifen Höhepunkt die Daritellung feiner 
Wanderungen in Tibet, dem höchſten Gebirgs— 
lande der Belt, bildet. Zwar iſt es ihm 
ebenjowenig wie feinem Borgänger Pride» 


Deutſche Revue 


heilige Stadt des Dalai-Lama, Lhaſa, zu 
erreichen, aber dennoch hat jeine Reiſe für 
die geographiſche Forihung eine ganze Menge 
der wichtigjten Ergebnifje und ihm felber 
neuen Ruhm gebradt. Es jei jedoh aus- 
drüdlich bemerkt, daß „Im Herzen von Aſien“ 
fein gelehrtes Wert it, fondern ein höchſt 
abwedbilungsreiches, interejjantes Bud, das 
allen freunden der Länder- und Völlerkunde 
warm empfohlen zu werden verdient. Ganz 
hervorragend iſt die Ausjtattung mit Bildern 


und Sarten, die wir noch faum in irgend» 


walsti gelungen, die eiferfüchtig bewadte : 


einem Reiſewerk jo reichhaltig Ti 


Eingejandte Neuigfeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Abeken, E. A., Goethe in meinem Leben. Er- 
innerungen und Betrachtungen. Nebst weiteren 
Mitteilungen über Goethe, Schiller, Wieland und 
ihre Zeit aus Abekens Nachlass. Herausgegeben 
von Dr, Ad, Heuermann, Weimar, Hermann 
Böhlaus Nachf. M. 4,.—. 

Adamkiewiez, Prof. Dr. A., Ueber das un- 
bewusste Denken und das Gedankensehen. Wien, 
Wilh. Braumüller. M. 1.20, 

Wdler, Friedrich, Freiheit. Drei Einalter: 

reiheit — Der Prophet Eliad — Karneval. 
—— J.G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf. 
1.60 


Adler, Guido, Richard Wagner. Vorleſungen, 
ebalten an der Univerfität zu Wien. Leipzig, 
reitlopf Härtel. M. 6.—. 

Ascher, Pr. M., Ausflüge in das Reich des 
Geistes und der Seele. Berlin, Concordia, 
Deutsche Verlags-Anstalt, M. 1.—. 

Badische Kunst 1904. Zweites Jahrbuch der 
Vereinigung »Heimatliche Kunstpflege:. Heraus- 
gegeben von Albert Geiger. Karlsruhe, G. 
Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag. In 
Pappband M.5.—. 

Bahnsen, Julius, Wie ich wurde, was ich 
ward. Nebst andern Stücken aus dem Nachlass 
des Philosophen. Herausgegeben von Rudolf 
Louis. München, Georg Müller. M. 8.—. 

Baudelaire’s Werke in deutscher Ausgabe 
von Max Bruns. 1. Band: Novellen und kleine 
Dichtungen in Prosa. lebersetzt von Margarete 
Bruns. Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag. 

Bennert, J. E., Bismard + Medaillen. Köln, 
Er Berlags : Anftalt und Druderei U.-®. 

6.—. 

Berlioz, Hektor, Literariſche Werke. Geſamt⸗ 
ausgabe. Aus dem Franzöfifchen von Gertrud 
Savie. III. Band: VBertraute Briefe. IV. Banb: 
Neue Briefe. Leipzig, Breitlopf & Härtel. Pro 
Band M. 5.—. 

Bilder aus dem Kinderleben des Pesta- 
lozzi-Fröbel-Hauses in Berlin. Hamburg-Gross- 
borstel, Gutenberg-Verlag. M. 1.—. 

Björnson, Björnsterne, Rarni. Roman. 
Autorisierte Uebersetzung. Zweite Auflage. 
Hamburg, Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. 
(vorm. J. F. Richter). M. 6.—. 


| 


Brodhausd’ Konverfations : Lerifon. Bier- 
zehnte, vollftändig neubearbeitete Auflage. Neue 
revidierte Jubiläumsausgabe. Siebzehnter Band 
(Supplement) mit 85 Tafeln, 28 Karten und 
245 tabbildungen. Deipaig. F. U. Brod- 
haus. Pro Band gebunden 12.—. 

Bülow, Hand von, Briefe und Schriften. 
ie von Marie von Bülow. V.Banb: 

tiefe. 1872—1880. Mit zwei Abbildungen. 
Leipzig. B. ®. Teubner. M.7.—. 

Gaine, Th. ©. Hal, Der verlorene Sohn. 
Roman in 2 Bänden. Deutjche Lebertragung. 
Mit einem biographiid; +» bibliographiichen 
ur Leipzig, H. U. Ludwig Degener. 

8. — 


Cauer, Paul, Dichter und Schaufpieler, Be—⸗ 
trachtungen im Anſchluß an die Feſtſpiele des 
Rheiniſchen Goethe » VBereind in Düſſeldorf. 
Düffeldorf, 2. Voß & Eie, 80 Pf. 

Collins, Mabel, Flita (Die Blüte und die Frucht). 
Wahre Geschichte einer schwarzen Magierin. 
Aus dem Englischen übersetzt von Mitgliedern 
der Theosophical Society. Jugenheim a. d. B., 
Sueviaverlag. M. 4.—. 

Eornelius, Peter, Literarifche Werke. Erfte 
Geſamtausgabe im Auftrage feiner Familie 

eraußgegeben. I, Ausgewählte Briefe nebft 
agebuchblättern und Gelegenheitägedichten, 
herausgegeben von Garl aria Gornelius 
(1. Band M. 8.—). — III. Aufjäge über Muſit 
und Kunſt. Gefammelt und herausgegeben 
von Edgar Iſtel, Leipzig. Breittopf & Härtel. 


M. 4.-. 

Dähnhardt, Dr. Oekar, Naturgeſchichtliche 
Vollsmärchen. Zweite Auflage Mit Bildern 
von D. Schwindragheim. Leipzig, B.®. Teubner. 
Geb. M. 2.40. 

Ebner⸗Eſchenbach, Marie von, Die Prinzeffin 
von Banalien. Mit Buhfhmud von Hanns 
Unter. Berlin, Concordia, Deutſche Verlags— 
Anftalt. Kartoniert M. 2.50, 

Fauft. Der Tragödie Dritter Teil. Treu im 
Beifte des Zweiten Teils des Goetheihen Fauft 
gedichtet von Deutobold Symbolizetti Alle 
rei Moftifiginätg. nfte Wuflage, 

übingen, H. Laupp'ſche Buchhandlung. Kar: 
toniert M. 2.—. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 
Fiſcher, Dr. Mar, linjer Schwarzwald — | Red, Heinrich, Deutiche Heldenjagen. 
Bauernhaus, Freiburg i. Br. Speyer u Kaerner. | 


90 Pr. 
Förſter⸗-Rietzſche, Eliſabeth, Das Leben 
Zweiter Band, zmeite | 


riedrich Nietzſche's. 
bteilung. Leipzig, C. G. Naumann. 
Freier Imanah Deutiher Studenten. 
Zwanglofe Hefte. 8. er . Nr. 1. Heraus⸗ 
gegeben von Hanns Holzſchuher. München, 
Süddeutfcher Freier Berlag. Einzelheft 60 Pf. 
Fried, Alfred H., Deutschland und Frankreich. 
Ein Wort über die Notwendigkeit und Möglich- 
keit einer deutsch-französischen Verständigung. 
Charlottenburg, Verlag Continent. M. 1.—. 
Gangbofer, Ludwig, Der hohe Schein. Roman. 
mei Bände, Alluftriert von 
tutigart, Abd. Bonz & Comp. .8.—. 
Goethe Saͤmtliche Werke. Jubiläums⸗Aus⸗ 
gabe in vierzig Bänden. Deraudgegeben von 
Eduard von ber Hellen. Band 20, Stuttgart, 
%. G. Eottafhe Buchhandlung Nachf. Preis 
des Bandes geheftet M. 1.20, in Leinwand ge 
bunden M.2.—, in Halbfranz M. 3.—. 
Goldscheid, Rudolf, (rundlinien zu einer 
Kritik der Willenskraft. Willenstheoretische 
Betrachtung des biologischen, ökonomischen und 
sozialen Evolutionisınus, Wien, Wilhelm Brau- 
müller. M. 3.40, 


GSoſchen, Biscount, Das Leben Georg Joahim 


Göſchens. Deutfche, vom Berfafjer bearbeitete 
Yusgabe, überjegt von Th. N. Fifher. Zwei 
Bände M. 12.—. 

Settihalf, Hermann, Weltweſen und Wahr- 
eitöwille, Ein Zwiegeipräd mit dem Leben. 
tuttgart, Streder & Schröder. M.8.—. 

Hallström, Per, Ein geheimes Idyll und andere 

Novellen. Autorisierte Uebertragung von Franeis 
Maro. Leipzig, Insel-Verlagg. M. 4.—. 
Hallström, Per, Verirrte Vögel. Autorisierte 
Uebertragung von Francis Maro. Leipzig, Insel- 
Verlag. M.4.—. 
Handel: Magzetti, €, von, Meintad Helm- 


ugo Engl. | 








pergers denfwürdiges Jahr. Kulturbiftorifcher | 


Roman. 8, bis 5. Huflage Münden, MU 
gemeine Verlags ⸗Geſellſchaft. M.6.—. 

Sebbel. Ein Lebendbild von Rihard Maria 
Werner. Mit Bildnis und Handſchrift. 47. 
und 48. Band von „Beilteöhelden”. Berlin, 
Emft — & Co. 

Sebbel, Friedrich, Sämtliche Werte. ih 
kritifche Ausgabe beforgt von R. M. Weber. 


Dritte Abteilung: Briefe, erfter Band. Berlin, | 


B. Behr's Verlag. 

Henckell, Karl, Gipfel und Gründe Neue 
Gedichte (1901 - 1904). Charlottenburg, R. 
Henckell & Co. M. 2.50, 

Herrigel, Fr., Kerbichnitt und Speer Span 
Praftifcher Lehrgang für Handfertigfeitsfchulen 
und zum Selbftunterriht. Mit zahlreichen 
Yluftrationen. Ravensburg, Otto Maier. 


„1.50. 

SHoenäbroedh, Graf v., Das Bapfttum in feiner 
fozial-kulturellen Wirkſamleit. Volksaus— 
gabe. Leipzig, Breitlopf & Härtel. M. 1.—. 

Hübners Geographisch-statistische Ta- 
bellen für 1904. Herausgegeben von Prof, 
Dr. Fr. von Juraschek, Frankfurt a. M., Heinrich 
Keller. . 1.50, 

Joeſten, Dr., Gottfried Ktinkel. Sein Leben, 
Streben und Dichten für das deutiche Bolf. 
Mit einer Auswahl Kinkel'ſcher Dichtungen. 
a; Kölner Verlags + AUnftalt und Druderei 
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weite 
Auflage. Bon Dr. Bruno Buffe 2. Band: 
Dietrich von Bern. Mit 5 erg. Fran 
von Rob, Engel3. Leipzig, B. G. Teubner. 
Gebunden M. 3,.—. 

Siefer, Dr. ©,, Die körperliche Züchtigung bei 
der Kindererziehung in Geſchichte und Ber 
—— Ein Bud für Eltern und Erzieher. 
Berlin, Albert Kohler. 

ſtielland, Alex. S., Novellen und Novelletten. 
Deutfch von Wilhelm Lange. Berlin, Franz 
Wunder. M. 3.—. 

Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 
Fünfter Band: Rubens. Des Meisters Gemälde 
in 551 Abbildungen. Mit einer biographischen 
Einleitung von Adolf Rosenberg. Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt. Gebunden M. 12.—. 

Kleiſt. Heinrich v., Briefe an feine Schweiter 
Ulrike. Band I ber „Kleift-Bibliothef*, heraus: 

—— von S. Rahmer. Berlin, B. Behr's 
erlag. 

— Georg, Die Entwicklung der 
rumänischen Armee seit dem Feldzuge 1877/78. 
Breslau, Schlesische Verlags-Anstalt v, L. Schott- 
laender. 

Kuehn, Paul, Das Nietzsche-Archiv zu Weimar. 
Band III von „Kochs Monographien“. Darm- 
stadt, Alexander Koch, M. 4.—, 

Kunst, die. Sammlung illustrierter Mono- 

raphien. Herausgegeben von Richard Huther. 

nd 27: Hans Thoma von O. J. Bierbaum. — 
Band 29: Florenz und seine Kunst von Gg. 
Biermann. — Band 32: Worpswede von Hans 
Bethge. — Band 33: Jean Honor& Fragonard 
von W, Fred. Berlin, Bard, Marquardt & Co. 
Pro Band kartoniert M. 1.25. 

Literatur, die. Sammlung illustrierter Einzel- 
darstellungen. Herausgegeben von Georg Brandes. 
Band 1: Unterhaltungen über literarische Gegen- 
stände von Hugo von Hofmannsthal. — Band 4: 
Maxim Gorki von Hans Oswald. — Band 5: 
Die japanische Dichtung von Otto Hauser, — 
Band 6: Novalis von Franz Blei. — Band 7: 
Selma Lagerlöf von Oscar Levertin. Berlin, 
zn. Marquardt & Co. Pro Band kartoniert 

. 1.25. 

2üngen, Dr. W., Fragen der Frauenbildung. 

„> fäge und Vorträge. Leipzig, B. G. Teubner. 
2. ⸗ 


Morburger, Karl, Rebellen. Ein sozialer 


Roman. Wien, Moderner Verlag. M. 3.—. 
Müller, Fritz, Gedichte. Jauer, Oskar Hell- 
mann. M. 2.—. 
Müller, Fritz, Leben und Tod. Erzählungen. 
Jauer, Oskar Hellmann. M. 2,50 


NRelarden, Leo, Weltes Laub. Berfe. Straß- 
burg, Hof. Singer. . 1L—. 

Osterwald, Prof. W., Die Schule der Chemie, 
Erste Einführung in die Chemie für jedermann. 
Zweiter Teil: Die Chemie der wichtigsten Elemente 
und Verbindungen. Mit 32 Textabbildungen. 
Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. M. 7.20. 

Balme : Banfen, !H.. Das Rätfel am Mälar: 


fee. Roman. Berlin, Albert Goldichmibt. 
. L=. 
Palmgren, K. E., Erziehungsfragen. Ge- 


sammelte Aufsätze. Bd. VL. von „Internationale 
Bibliothek für Pädagogik." Altenburg, Oskar 
Bonde, M.6.—. 

Pfilter, Albert, Die amerilaniiche Revolution 
1775—1783,. Entwidlungsgefhichte der Grund» 
lagen zum Freiftaat wie zum Weltreich unter 
Hervorhebung des deutichen Anteild. Zwei 
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Bänbe, Stuttgart, J. G. Eottajche Buchhandlung | Steinhaufen, Dr. Georg, Geſchichte der 
Nachf. M. 12.—. Deutſchen Kultur. Mit 205 Abbildungen im 
Pistor, Dr. Erich, Durch Sibirien nach der | Zert und 22 Tafeln in Farbendrud und fer» 
Südsee, Wirtschaftliche und unwirtschaftliche | ägung. Leipzig, Bibliographifches Inſtitut. 
Reisestudien aus den Jahren 1901 und 1902, Gebunden M. 17.—, oder in 15 Lieferungen 


Mit 20 Vollbildern. Wien, Wilhelm Braumüller. a M. 1.—. 
M. b.—. | oma, Ludwig, Der heilige zu Merk: 
Bolle, Brof. Dr. Friedr., Wie dent das Volt würdige Schidjale des hochwürdigen Herrn 


über die Sprahe? Dritte verbefferte Auflage Mathias Fottner von Ainhoſen. Mit bunten 
von Prof. Dr. Ostar Weife. Leipzig. B. ©. und Schwarzen Bildern. München, Wlbert 
Teubner. M. 1.80, Langen. In Leinenband M. 5.—. 

Breöber, Rudolf, Dreillang. Ein But Ge- Ufer, EChr,, Die Ergebniffe und Anregungen 
dichte. Stuttgart, 3. G. Eottajche Buchhandlung des Kunfterziehungstages in Weimar. ne 
Nachf. M.8.—. Beurteilung, Altenburg, Oskar Bonde. M.1.— 

Runge, D. Dr. Georg, Metaphyfil. Band 249 | Bierordt, Heinrich, Kosmoslieder. Heidelberg, 
von Webers Ylluftrierte Katechiämen. Carl Winter’3 Univerf.»-Buchhandlung. M. 2.—, 
Leipzig, 3. 3. Weber. In Leinenband. M. 5.—. geb. M. 3.—. 

Schill ing, Hermann, Begegnungen. Ein Ge | Bogeler, Ad., Die Sturmglocke. Trauerſpiel 
ſchichtenbuch. Erſter Band: ugendſünden in fünf Alten. 2. eg Minden i. W., 
eines modernen Idealiſten. Leipzig, Verlag %.€. €. Bruns’ Verlag. M. 8.—. 


moberner Belletriftil, M. 2.50. Waché, Dav,, Der moderne Bott. Drama in 
Ehmidt, Dr. Erich, Geſchichte des Deutichtums - Alten. Dresden, ©. Pierfon’3 Verlag. 
im 2ande ®Bofen unter polniſcher Herrichaft. .2.—. 





Mit 25 Abbildungen und 2 Karten. Brom» —*8 Marl, Lieber eines Arbeiters. Dritte 
berg. Mittler'ſche Buchhandlung (U. Fromm). Auflage. Stuttgart, Streder & Schröder. 


t. 5.—. Deltrih, Richard, Richard Wagners Triftan 

Schmitz dn Moulin (Muhammad Adil), Der und Iſolde ala Dichtung. Nebft einigen all» 

Islam, d. h. die Ergebung in Wottes heiligen emeinen Bemerkungen über Wagnerd Kunſt. 
Willen. Leipzig, Rudolf Uhlig. erlin, Georg Renner. M. 2.40. 


Schoenaid:Garolath, Prinz Emilvon, Ger | Wells, H.&., Die Riesen kommen!! Deutsch 
dichte. 2, Auflage. Leipzig, G. 3. Göſchen'ſche von F. P. Greve, Minden i. Westf., J. C. C. Bruns’ 
Berlagshandlung. Verlag. M. 4.25. 

Schvenaihs:Garolath, Bring Emil von, | Wells, H.&., Dr. Moreaus Insel. Deutsch von 
Dichtungen. Achte Auflage. Leipzig, ®. J. F. P. Greve. Minden i. Westf. J.C. C. Bruns’ 
Göſchen ſche — ———————— ‘ Verlag. M. 2.50. 

Schoenaich : Garvlath, Prinz Emil von, Wells, H.@.. Die Zeitmaschine. Deutsch von 
Lichtlein find wir. — Die Kiedgrube. — Die F. P. Greve. Minden i. Westf., J. C. C. Bruns’ 
Wildgänfe. Zweite Auflage Leipzig, G. J. Verlag. M. 2.25. 

Böfchen’sche Verlagshandlung. Wilde, Osear, Der Sozialismus und die Seele 

Schulz, Wilhelm, Ser Prutzeltopf. Ein Kinder | des Menschen. — Aus dem Zuchthaus zu Reading, 
buch. Bilder und Verſe. Münden, Mbert — Aesthetisches Manifest. Drei Essays. Ueber- 





Langen. ' setzt von H. Lachmann und G. Landauer. Berlin, 
Schwob, Marcel, Das Buch von Monelle. Karl Schnabel, Axel Junckers Buchhandlung. 

Autorisierte Uebersetzung von Franz Blei. M. 2.50. 
Leipzig, Insel-Verlag. M. 5.—. Wolynski, A. L., Der moderne Idealismus und 
Seyth, Adyr, Tropfen im Meere. Ein Märhen | Russland. Autorisierte Uebersetzung von Jos. 
[dr Erwachſene. Dresden, E. Pierſon's Verlag. Melnik. Frankfurt a. M. Literarische Anstalt 

M.8.—, Rütten & Loening. M. 3.50. 

Shafefpearedramen. Nachgelafiene Ueber | Wolynski, A. L., Das Buch vom grossen Zorn. 
fegungen von D. @ildemeifter, ie. a Autorisierte Uebersetzung nach dem vollständigen 
eimer. russischen Manuskript von Jos. Melnik. Frank- 


von Dr, Heinr. Spies. Berlin, Georg ! 
M. 7.— |  furta.M. Literarische Anstalt, Rütten & Loening. 


Stahl, Frig, Wie ſah Goethe au? Mit |! M. 6.—. 


Tafeln. Berlin, Georg Reimer. M. 3.—. Bitatenleriton. Sammlung von Zitaten, Sprich ⸗ 
Stauffer, Albrecht, Karoline von Humboldt wörtern, jprichwörtlihen Redensarten und 
in ihren Briefen an Alexander von Rennen» Sentenzen. Bon Daniel Sanderd. Zweite. 
u Berlin, © ©. Mittler & Sohn. | — Auflage. Leipzig, J. J. eber. 
450. .6.-. 
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Aus der Jugend des Fürjten Chlodwig zu Hohenlohe: 
Schillingsfürjt (1819 bis 1847) 


Mitgeteilt von 


Friedrich Curtius 
II 


Sehen der Prinz am 17. Auguft das Eramen beftanden hatte, wurde er am 
9. September 1843 zum Referendarius ernannt. In diefem Monate machte 
er eine. längere Reife durch die Schweiz. nah Sitdfranfreih und DOberitalien, 
von Lauſanne ab mit dem Bruder Guſtav, der dort franzöfiiche Studien getrieben 
hatte. In Lyon erlebten die Brüder die Ankunft des Duc de Nemourd zu einer 
Truppenrevue. Er fam zu Dampfihiff. „Unter den 100000 Zufchauern,“ jagt 
das Tagebuch, „erichallte auch nicht eine Stimme.“ Vom 10. bis 25. Oftober 
reilte der Prinz allein nach Sardinien und fehrte dann von Genua aus über 
den Splügen zurüd. Den November verlebte er in Kupferzell und ging dann 
über Corvey und Berlin nad); Rauden, wo er bis zum Jahresſchluß verweilte. 
Hier blieb der Prinz auch die erften Wochen des Jahres 1844 und fehrte nach 
einem Aufenthalt in Berlin vom 8. Februar bis 25. März dorthin zurüd. Der 
April wırrde zu einer Reife nach Wien verwendet. 

Inzwifchen war er am 4. April der Regierung in Potsdam zur Bejchäfti- 
gung überwiejen und durch Verfügung des Jujtizminijter® vom 17. April „be- 
hufs Eintritt? in die Admmiltration“ mit dem Zeugnis „guter Dualififation und 
rühmlichen Verhaltens" aus dem Juſtizdienſt entlajfen worden. Am 13. Mai 
langte der Prinz in Berlin an, um die Tätigkeit bei der Potsdamer Regierung 
zu beginnen. 


Zagebud 19. April 1844. 


Wochen und Monate hat dies Buch geruht. Unterdeſſen Hat ſich um mic) 
her manches verändert, auch in mir. Jedoch bin ich in allem diefem bewegten 
Leben doch nur in meinem alten Saße bejtätigt worden, daß geiltige Tätigkeit 
allein den Menjchen glüclich machen kann. Alles übrige ift als Nebenjache, als 
Nebenvergnügen gar wohltuend. Wird aber die Erholung zum Zwed, jo wird 


fie mühjam, und dann gibt e3 für uns natürlich feine Erholung mehr.. 
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An die Mutter. Berlin, 16. Mai 1844. 

Ih werde morgen bei der Regierung in Potsdam eingeführt. Gegen Pots- 
dam und feine Bewohner habe ich eine unbegrenzte Abneigung, die ich auch nicht 
zu verlieren hoffe, da ich jede freie Stunde zu einer Erkurjion nach Berlin be- 
nußen werde. Meine Bijiten find abgemadt. Die Prinzen habe ich auf der 
Eijenbahn getroffen, wo ich mit dem gewohnten Humor empfangen wurde, der noch 
dadurch gejteigert wurde, daß ich meinen Plan mitteilte, was den Prinzen 
Friedrich zu der Aeußerung veranlaßte, ich wolle wahrjcheinlich Landrat werden, 
ohne daß er wußte, wie nahe er im Scherz an der Wahrheit war. Uebrigens 
billigte der Prinz von Preußen mein Vorhaben, bei der Regierung zu arbeiten, 
und jagte, er freue fich bejonderd, „da man Sie mitunter zu einem Löffel Suppe 
bitten fann“, 


Tagebud 29. Mai 1844. 

In der leßten Zeit war mein Geift zur Wiedergabe des Empfundenen wenig 
geeignet. Erjt die friedliche Erregung des Aktenlebens erweckt wieder die Fähig- 
keit, dad Gedachte wiederzugeben, ja e3 wird ein Bedürfnis, das aufzujchreiben 
und vor ſich zu jeden, was jich in formell jchwerfälligem Zuitande nicht aus— 
jprechen läßt. Das war ja auch mein Zwed beim Wiederaufnehmen der Karriere, 
daß ich meiner jelbjt wieder recht bewußt würde. Und daß dieje Fähigkeit nicht 
untergegangen ift, nur geruht Hat, diefe Ueberzeugung erfreut mich und macht 
mir meinen Beruf, der im übrigen nicht beneidenswert ift, zu einem angenehmen. 


25. Juni 1844. 

Durch die Gejege der Jahre 1807—11 wurde in Preußen ein gewiſſer 
liberaler Geift gewedt, der in den Jahren 1813 und 1814 das ganze Volt zu einem 
merhvürdigen Nationalenthuſiasmus bringen konnte. Nach dem Wiener Kongreß 
fanden die Regierungen in diefem durch ganz Deutjchland verbreiteten Geijte 
etwas Gefährliched, und wenn auch die Gejeße von 1820 und 1821 in Preußen auf 
eine baldige Einrichtung einer ftändijchen Berfaffung Hindeuteten, jo wurde dieſe 
Ansicht dem Volke doch bald durch die Einrichtung einer provinzialftändiichen 
Berfafjung genommen. Indeſſen beruhigte man fich bei einer regelmäßigen Ver- 
waltung, bei dem gerechten Sinne des Königs, der mit feinem Volte ald Vater 
mit feinen Kindern manches Trübe und Fröhliche erlebt Hatte und deſſen Gejinnung 
die Garantie für dad Beitehen des Guten und für Nichteinführung von Schlechtem 
jo gut darbot wie jede fonjtitutionelle monarchiſche Verfaſſung. So trat der 
Tod König Friedrih Wilhelms III. ein. 

Durch die Huldigungsreden wurden alle jene Hoffnungen auf eine freie 
Verfaſſung erwedt, wenngleich da3 Publikum in der Wahl der Minijter Eichhorn, 
Stolberg, Thiele und anderer Staat3beamten eine Neigung des Königs zu einer 
mehr kirchlichen Richtung erkennen wollte Dieje trat auch bald deutlicher her- 
vor. Zugleich zeigte ji aber auch, daß jene Reden feine reich3jtändiiche 
Berfajfung verheigen wollten, jondern das Gegenteil. Died erregte überall 
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Unzufriedenheit und ſchon anfangs 1842 trat Mißſtimmung ein. Mehr noch, als 
troß der Zenfurgejeße, die eine freiere Beſprechungserlaubnis zu verheißen 
Schienen, von feiten ded Arnimjchen Minifteriumd immer mehr auf Rejtriftion 
hingearbeitet wurde, während dad Oberzenſurgericht nach freieren Grundjäßen 
viele Artikel freigab. Dazu famen und kommen jet manche materielle Not- und 
Uebeljtände, Arbeitänot in Schlefien, im neuejter Zeit das ſonſt jo notwendige 
Eifenbahnaktiengejeß u. |. w. Endlich im allgemeinen eine gewiſſe Schwanfung und 
PBrinziplofigteit oder, beſſer gejagt, Syftemlofigfeit in den höchſten Staat3behörden, 
Berzögerung der Gejchäfte, Geldnot und verwirrte Finanzen, jo daß jeßt die 
Stimmung, je nad) den Provinzen, jchlechter wird. Nun jchidt man in der 
neuejten Zeit einen frommen Mann in die ARheinprovinz, um die Stimmung zu 
unterfuchen. Als wenn die die Behörden nicht bejfer wüßten! Dies wird am 
Rhein beiprochen und kritifiert. Der Adel macht fich durch Gemeinheiten einzelner 
verächtlih. Und was ſonſt noch alle® vorgebradht werden mag, das Ehe— 
Icheidungsgejeß und das Strafgejeß gar nicht zu erwähnen. Nehmen wir nun 
dieſe Stimmung mit den Perſönlichkeiten de3 jetigen Minifteriums zujammen, jo 
findet jich von jelbit, daß dem Uebel nicht abgeholfen werden kann, wenn nicht 
von oben her eine Veränderung der Perſonalien geſchieht. Man darf es fi 
nicht verhehlen: eine Eleine Beranlafjung, und wir haben Aufitand. Einer reißt 
den andern fort. Dad Militär ift unzuverläffig, Wer ſoll den Strom auf- 
halten, wenn er den Damm durchbricht und braufend über Wiefe und Feld da- 
Hinftrömt! Wer jegt nicht feinen Kopf oben Hält, wer nicht mit Macht daran 
arbeitet, ſich eine tüchtige Bildung zu verjchaffen, ift verloren. Denn es wird 
eine Zeit kommen, wo auf den Stand nicht mehr gejehen wird, wo fich Hohe 
und Niedere im freien Wort gegenjeitig bekämpfen müſſen. Die Pflicht der 
Ariftofratie ift, fich zu waffnen, nicht mit Schild und Speer, jondern mit dem 
Wort voll Kraft, das fie aus der Wiljenfchaft ſchöpfe, damit fie eine feſte, wahre 
und undurddringliche Stüge für den Thron und für fich jelbjt jein könne. Wir 
find die Bäume, auf die die Untergehenden ich bei der Wajjerflut retten fünnen. 
Sehen wir zu, daß unjere Wurzelm nicht morjch werden, jondern auf feſtem 
Grund und Boden jtehen! 


An die Mutter. Berlin, 15. Juli 1844. 
Bei Hofe bin ich faft alle Sonntage zum Diner und habe mir zu meinem 
Erjtaunen die Gunft der hohen Herrichaften erworben. Der König offerierte 
mir geftern fogar feine Doſe, aus der ich mit Begeifterung eine Prije nahm. 


„Mitte Suli,“ Schreibt da8 Tagebuch, „reite ich nach Corvey und empfand dort 
recht wieder den Unterfchied der Luft. Hier Geift und Körper niederdrüdend, 
dort erhebend. Dazu kam die freundliche Bereinigung mit Viktor, Guftav und 
Konftantin. !) Dann bis zum Oftober ruhiges und ungeftörte8 Leben in Potsdam. 
Parforcejagden, Ende mit Schreden. Im Dezember nach Rauden. Frohes, 


1) Der jüngjte der Brüder, geboren 8. September 1828. 
9% 
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innige3 und unvergeßliches Zufammenleben mit Mama, Philipp Ernſt, Konjtantin 
und Gujtav. Am 8. Januar 1845 nach Berlin. Intereffanter Karneval, Krollſche 
Romantik, Eisbahn, Hoffeſte. Viktors Ankunft. Freude über jein Glück.“ ') 


An die Mutter, Berlin, 17. Januar 1845. 

Gejtern erhielt ich einen Brief von Biltor- mit der Nachricht, daß er erjt 
am 20. hierherlommen wird. Zugleich bejtätigte er meine Yandtagevertretung. 2) 
Ich gehe dann mit Viktor zufammen nach Breslau. Wie viel Nuben . dieje 
Zandtagvertretung auch für mich Hat — ich Habe fchon die intereffanteften 
Gejpräche mit Minijtern und andern, auch mit dem Prinzen von Preußen 
darüber gehabt —, ſo ift. mir doch unangenehm dabei zumute. Ich habe aus 
den wenigen Sonverjationen die Verwirrung und Unklarheit der Begriffe in den 
höchſten Regionen erkannt und gejehen, wie man jeden Wunjch des Vollks, der 
mit den Abfichten der Regierung nicht übereinjtimmt, für ein Staat3verbrechen 
anfieht. Der Landtag würde für mich ein Wendepunft jein, wenn ich nicht als 
Anfänger dad Recht Hätte, wenig zu jprechen und meine Prinzipien möglichit 
no im Dunkeln zu halten. 

Der Aufenthalt des Prinzen in Breslau dauerte von Anfang Februar bis 
zum 10. April. Am 19. April fand die Bermählung des Herzogs von Ratibor 
mit der Brinzejjin Amalie von Fürftenberg in Donauejchingen ftatt. Schon vorher 
war die ernite Erkrankung des Fürjten Philipp Ernjt eingetreten. „Frohe umd 
doch jchon getrübte Hochzeitstage,“ jagt dad Tagebuch. Bald nach der Hochzeit3- 
feier in Donaueſchingen verjchlimmerte fich der Zujtand, und am 3. Mai 1845 
trat der Tod ein. „Mit dieſem Ereignis,“ jchreibt da3 Tagebuch am 14. Mai, 
„fängt ein neues Leben für mich an. Diejer Todesfall, der mir den genommen 
hat, der meinem Herzen am nächjten war, mit dem ich jo unendlich viel Ueber— 
einitimmendes in der Art zu denken und zu fühlen Hatte, der mir den vergangenen 
Winter wieder jo ganz nahe getreten war, zerjtört mir meine innere Seiterfeit, 
den eigentlichen weltlichen Frohlinn auf immer Was ich niemand vertraute, 
habe ich ihm gejagt, weil er alles verjtand, überall die Perſönlichkeit nachjichtig 
berückjichtigte, mild und liebenswürdig ...“ 

Die äußere Folge dieſes Verluſtes war die Entjcheidung in dem Leben des 
Prinzen, die ihn zum regierenden Fürjten von Schillingsfürft machte Im 
Laufe de3 Sommers fanden die Berhandlungen jtatt, Die zu einem Bertrage 
mit dem Herzog von Ratibor führten. Durch diejen Vertrag verzichtete Prinz 
Chlodivig auf Corvey, — der Herzog von Ratibor ihm die Erbfolge in 
Schillingsfürſt zedierte. Die Herrſchaft Treffurt blieb dem Fürſten Chlodwig, 
ſpäter hat er dieſe Beſitzung verkauft und dafür größeren Grundbeſitz in der 
Provinz Poſen erworben. Das Aufgeben des preußiſchen Staatsdienſtes war 
die weitere Folge. „Am 11. Juni,“ ſchreibt das Tagebuch, „war ich bei Arnim. 
Der Empfang war ſehr förmlich und fälter als ſonſt. Auf mein Expoſé er— 


1) Infolge der Verlobung mit der Brinzeifin Amalie von Fürjtenberg. 
2) Im ſchleſiſchen Provinziallandtag. 
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widerte er bloß, ob ich nun noch weiter in Potsdam arbeiten wolle. Da ich 
ihm hierauf jagte, daß dies vielleicht der Fall, aber ohne Ziel ſei, gab er feine 
Beiltimmung, mithin zu erfennen, daß es ihm vollitändig einerlei ſei oder viel- 
mehr erwiünjcht, wenn ich meine Karriere aufgebe. Wo ich nicht das geringite 
Encouragement finde, tue ich bejjer, abzugeben. Borerft werde ich meine 
Rückkunft nach Potsdam dahingeftellt jein lajfen, auf unbeftimmte Zeit Urlaub 
nehmen und dann jehen, wa3 in Schillingsfürft zu machen ijt.“ 

Den ganzen Winter 1845—46 brachte der Fürſt in Schillingsfürft zu. 
„Schredlicher Winter,“ heißt e3 in dem Tagebuch, „der doch auch jein Gutes 
gehabt Hat. Der Menjch kann alles ertragen, wenn er nur will. Voluntas 
est potestas.“ Aus dem einfamen Winter auf Schillingsfürſt jtammt das 
folgende Gedicht: 

Vom Schloſſe fhau’ ich einſam 
Ins jtille Tal hinab. 

Da ſeh' ih im Mondſchein blinten 
Die Kirche und das Grab. 

Da haben fie dich begraben, 

Den ih jo heiß geliebt, 

Den Freund, den tapfern, treuen, 
Den — ad, wie’3 feinen gibt! 
Sie haben viel taufend Tränen 
Ins Grab dir nachgeſandt; 

Sie haben ſich wieder getröjtet, 
Sie haben dich nicht gelannt. 
Doh meine Tränen fließen 

Noh wie an jenem Tag, 

Da man dich hinuntergetragen 
Und mir das Herz zjerbrad. 


Aus Briefen an die Brinzeifin Amalie. Schillingsfürſt, 4. März 1846. 


In die Ferne möcht’ ich ziehen, 
Durd die Täler, über die Höhen, 
Ob auch graufe Winterftürme 
Um des Schloſſes Zinnen wehen. 


Durch die Meere follte mein Schifflein 
Einen kühnen Seemann tragen, 
Ob auch Well’ auf Welle drohet 
Und die Schiffer bang verzagen. 


Mit des Südens Kindern möcht’ ich 
Palmenwälder kühn durchſtreifen 
Und auf mut'gem Roß Arabiens 
Durch die glühende Wüſte ſchweifen. 


Mit dem Schwert, dem freiheitsſtarlen, 
Möcht' ich in die Feinde hauen 

Und die ſiegende Einheit Deutſchlands 
Noch mit brechendem Auge ſchauen. 
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Alles möcht' ih, nur nit einjam 
Hinter ftaub’gen Alten figen 

Und in Schlafrod und Bantoffeln 
Gähnend mir die Feder fpigen. 

Eben Habe ich meinen unruhigen, nervöjen Brief etwas unterbrochen und 
zum Fenjter Hinausgejchaut. Ach, was das beruhigt! Dieje wunderbar jchöne 
Mondnacht, die fich über die weiten Täler und die Berge herabgejentt hat. 
Es ijt alles jo ftill und friedlich und warm, und Frühlingslüfte wehen hier oben 
auf dem Berg. Da zieht denn die Erinnerung an vergangene Zeiten mit jtiller 
Wehmut in dad Herz, und was wir Gutes im Leben einmal gedacht und getan, 
jteigt wieder aus der Vergangenheit empor und mit diefem die Erinnerung an 
die Abgejchiedenen, ja fie ſelbſt. Ach, es iſt doch ein Troft, daß Dies alte, 
heimliche Neft nicht verwaift und tot in die ſchöne Nacht Hinausfieht, jondern 
jo einem verdorbenen Poeten gehört, der dann und wann jelbjt in eine jchöne 
Mondnacht Hinausficht. Es ift mir dann, als freute fich der alte Steinfaften 
jelbft Darüber. 


14. März 1846. 

.. . Ich bekomme jeßt einen jehr guten Pfarrer nach Frankenheim, einen erniten, 
tüchtigen Mann namens Bijchof, der neulich Hier war. Er ift von allen Be- 
werbern der fähigite feinen Zeugniffen nach, und feine Unterhaltung war mir 
eine Freude in meiner Einjamfeit. Ich war gleich mit ihm ganz zu Haufe in 
einem philofophiichen Geſpräch, was immer ein Beweis für ihn ift. Dabei it 
er fein Rationalift, jondern ein ordentlicher Chrijt, aber auch fein Mucder, und, 
wenn meine Menjchenfenntnis mich auch oft täufcht, jo habe ich doch für Pfarrer, 
Gouvernanten und Hofmeilter einen richtigen Blick. 

IH richte den Garten jebt etwas her, mache Anjchläge und Pläne für 
Einrihtung eine Gartenhauſes. Anlagen zu machen und zu bauen, wird mich 
übrigend nie ſehr bejchäftigen. Ich langweile mich Horrend dabei, bejonders 
Bauen, 

7. April 1846. 

Das Gerpinusfche Buch!) Habe ich gelefen. Bieles ift mir aus der Seele 
gejchrieben, bejonders der Ekel vor allem Dogmatiichen, der mir durch Traftätchen 
von Guftel bi zum höchjten Grade geiteigert worden ift. Sehr richtig iſt auch, 
was er über Schleiermacher jagt. Allein in feine janguinischen Hoffnungen 
kann ich nicht einftimmen, insbeſondere darin nicht, daß er feine Hoffnungen auf 
ſolche Wafferjchädel wie Ronge und Czersky verjchiwendet. Zwar würde ich 
mich auch über eine große, allgemeine chrijtliche Stirche freuen, Die das Chrijtentum 
rein und erhaben erfaßte, ich glaube auch, daß jo etwas möglich it, ich bin 
aber darin entgegengefegter Anficht, daß dieje kirchliche oder religiöje Einigung 
vor der politiichen möglich jei. Letzteres glaube und Hoffe ich nicht. Der 
religiöjen Einheit muß die politijche vorangehen, wenn nicht eben durch das 


1) „Die Miffion der Deutfchlatholilen.” 1846. 
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Streben nad) religiöjer Einheit ein Zuftand Herbeigeführt werden joll, der zum 
Gegenteil führt. Diefer untlare Eaß jollte freilich noch weiter ausgeführt werden, 
Doch Hoffe ih, Du verſtehſt ihn jchon. 

Ich kann mich übrigens, ſoviel ich mir in leßter Zeit habe vorlügen wollen, 
in alle Dogmen nicht mehr Hineinarbeiten, und deshalb eben habe ich einige 
Stellen in dem Gervinusjchen Buche ald meine innerften Gedanken erkannt. 
Sch bin überhaupt in der Einjamkeit dieſes Winters unendlich aufrichtig gegen 
mich jelbft geworden und firebe nun, auch gegen andre ebenjo aufrichtig zu fein. 

Die Lüge hat nie in meiner Natur gelegen, und alles, wa3 davon in mic) 
gefommen ift, verdanfe ich Herrn Voltes) in ihrer Art vortrefflichen Erziehung. 
„Bleibe dir jelbjt getreu* ift ein Eaß, den man fich mit goldenen Buchjtaben 
überall Hinjchreiben jollte... Und darum muß ich denn jagen, daß ich durchaus 
noch nicht ans Heiraten dente. Ic fomme mehr und mehr zu der Leberzeugung, 
daß das Heiraten für einen Mann nicht Zwed, jondern Mittel fein ſoll, Mittel 
zur Veredelung feiner Natur. Die Frau foll „der fchattige Fußpfad neben der 
Heerftraße des Lebens“ fein. Allein um jolchen Glüdes teilhaftig zu werden, 
dazu gehört, daß man rüftig auf der Heerfiraße des Lebens einherwandeln 
fönne, daß man ein Ziel erreicht, ein weitere vor fich habe. In unferm Stande 
wird das Heiraten zu leicht zum Zwed des Lebens. Da ſetzt ſich jo ein Reichs— 
fürft in fein Echloß, verheiratet fich, geht auf die Jagd, unterjchreibt Defrete 
und denkt Wunder, was er für ein Held jei, und dabei fühlt er, wenn er noch 
jo glüdlich in feiner Ehe ift, eine gewifje innere Unzufriedenheit, die er fich 
nicht ertlären fann und die ihm feine Tage verbittert, und das ift der Mangel 
eines beftimmten Ziel, der Mangel an tätiger Teilnahme an den höheren 
Intereffen der Menjchheit, kurz, die Etimme des Gewiſſens, die er nicht verſteht, 
nicht verjtehen kann oder will. Ein Grundbefiß wie in Schlefien, das regere 
Leben der Norddeutichen und Preußen gewährt für jolche Erijtenzen jchon 
ganz andre Erjaß- und Anregungsmittel, Süddeutjchland nicht. Und Die 
Glücklichen find in diefem Lande und in unferm Stande nicht die Männer, 
jondern die Frauen, wenn fie einigermaßen ihre Stellung verftehen. Nichts 
aber läßt einen gejcheiten, denfenden Menfchen leichter in Melancholie verfallen 
als das Bewußtſein, nicht3 mehr erjtreben, wirken und jchaffen zu können. 
Cage mir nicht, daß mein hiefiger Wirkungskreis mir genügen müſſe. Der gibt 
viel zu wenig zu tun, und alle2, was er zu tun gibt, ijt nicht geeignet, die Seele 
zu erheben. Das ift gut für die reiferen Jahre, nicht aber ald Schule fürs 
Leben, und ich will und muß noch in die Schule gehen, ich will und muß noch 
die Wahrheit der Worte Chamifjos anerkennen: „Laß uns arbeiten und jchaffen 
in unfrer Wiſſenſchaft, damit wir nicht auf den Gedanken geraten, und eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen.“ 

Um 18. April 1846 war der Fürft in die bayriſche Kammer der Reichdräte 
eingetreten und hatte ſich an deren Arbeiten in München beteiligt. Den Nieder: 


1) Langjähriger Hofmeifter der Prinzen. 
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ichlag jeiner erjten Erlebnijje auf dem Gebiete der bayrijchen Politik gibt die 
folgende Aufzeichnung des Tagebuchs: 


München, 9. Mai 1846. 


Nichts iſt im politiſchen Leben ſchlimmer und beſſer als jene Mebergänge 
vom Zweifel zum feſten Bewußtſein. Schlimm, weil ſie am innerſten Leben 
zehren, gut, weil ſie dem Zuſtande des Zweifels ein Ende machen. Ich bin 
jetzt ſo weit gekommen. Wenn ich bisher noch von der ſogenannten ultramontanen 
Partei gut dachte, wenn ich ſie für ungefährlich hielt, ſo iſt dieſer Gedanke, der 
mich bisher immer im Zweifel hielt, was ich zu tun habe, gewichen. Seit 
meinem Geſpräche mit H. J. hat ſich meine Anſicht befeſtigt. Ich ſehe nun 
plötzlich den Abgrund, in den ich durch die Politit der Jeſuiten zu ſtürzen Ge— 
fahr lief. Die Unduldjamteit, der Hat gegen den Proteſtantismus, der fich bei 
ihm ganz klar darjtellte, die Idee, dap die Reformation mit allen ihren Folgen 
nur eine Berirrung gewejen, daß unjre philojophijchen, literariichen und andern 
Glanz» oder Größenpuntte nur Berirrungen des menjchlichen Geiſtes jeien, ift 
eine zu abjurde, meinem innerjten Wejen zu Diametral entgegengejegte Perfidität 
und auf eine innere Verworfenheit zeigende Korruption, als daß ich mich je 
entjchließen dürfte und könnte, ohne mein ganze vergangene inneres Leben, 
alle meine teuerjten Heberzeugungen zu verleugnen, Diejer Partei auch nur Die 
geringfte Hilfe zu leijten. Ich bitte Gott um Sraft, daß er die Verjuchung 
diefer Teufeldgejellichaft, die nur auf Unterjochung der menjchlichen Freiheit, 
und zwar der geijtigen binarbeitet, von mir fernhalten möge, damit ich weder 
durch Verfprechungen noch durch Drohungen irre gemacht werde, vom rechten 
Pfade der Wahrheit abzugehen. Dazu bedarf ed eines offenen Bruchs mit der 
ganzen Clique, den ich jo bald, wie nur immer möglich, herbeiführen werde. 


Un die Prinzefjin Amalie. Münden, 2. Juni 1846, 
Ich aftlimatifiere mich, wie Herr Bolte jagt, mehr und mehr in München. 
Schon ift e8 mir möglich, mit dem Volke in einem aus Hohenlohijch und Alt- 
bayrijch zufammengejeßten Dialekt zu Sprechen und in der Gejellichaft franzöſiſche 
Phrafen mit deutjchen elegant zu verjchmelzen. Sonjt lebe ih, da die große 
Welt jich zerjtreut Hat, jtill für meine Pläne und für die Kunſt und bedauere, 
daß ich dich nicht in all dem Schönen herumführen kann. 


An die Mutter. Shillingsfürjt, 20. Juni 1846. 

Meine Pläne find noch unbejtimmt, da ich noch abwarte, ob der König 
mich zum Vorftande des Landwirtichaftlicden Zentralvereind ernennt, und dann 
nah München gehe, um mich zu orientieren. Hier bejchäftige ich mich neben 
meinen Gefchäften mit Leſung landwirtichaftlicher Bücher, um dann recht ſalbungs— 
voll über Verbefferung der Bodenkultur reden zu können. Dad Amt läßt num 
freilich eine Fortfegung der preußifchen Karriere nicht zu, allein es bringt mich 
in jo genaue Verbindung mit dem Kronprinzen und macht mich zu einer Art 
Vermittler zwifchen dem Kronprinzen und dem König, daß ich zwar in eine jehr 
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jchwierige, aber ebenjo lehrreiche als vielleicht für ſpätere Hohe Staatädienftpläne 
fruchtbringende Stellung gejeßt werde. Da man mir dieje Stelle, ohne daß ich 
etwa3 verlangte, angeboten Hat, der ich erft jeit Wochen in München betannt 
bin, jo war es zu ehrenvoll, ald daß ich en konnte. 

Am 26. Juni 1846 erfolgte die Entlaffung aus dem preußifchen Staats» 
dienjte durch die Regierung zu Potsdam mit dem Wunfche, „daß der Rückblick 
auf die Zeit Ihres Hiefigen Neferendariats, während welcher Sie fich mit lebendiger 
Teilnahme dem Gejchäftleben widmeten, für Eure Durchlaucht nur angenehme 
Erinnerungen mit jich führen möge“. 


An die Brinzefjin Amalie. Schillingsfürſt, 1. Juli 1846. 


Wenn man in einem einjamen Schloffe, um das die Winde Heulen, ohne 
menjchliche Gejellichaft, nur mit Büchern und Jagd bejchäftigt, feinen Lebendmut 
erhält, jo muß wohl die Luft daran jchuld fein. Und dieje Luft iſt es auch, 
die mich an der neuen Tätigkeit, die mir bevorfteht, Vergnügen finden läßt. 
Allerdings ift dieſe Landwirtichaft wirklich pure Mißwirtſchaft, und darum jtudiere 
ih auch mit Eifer darauf bezüglihe Bücher. Da tut jich mir denn ein neues 
Feld des Wilfend auf, eine neue Welt der Erkenntnis, .ich jehe die Menjchen 
und das Vieh mit andern Augen an, erhalte Achtung vor Perſonen und Be- 
jtrebungen, die ich früher verachtete, und finde mehr und mehr den alten Satz 
beitätigt, daß alle PHilojophie, alle Abjtraftion nur dann einen Wert hat, wenn 
fie auf die fontrete Baſis einer möglichit großen und weiten pofitiven Kenntnis 
gegründet iſt. Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet und aus der Rüdjicht, daß 
der Menjch, der von Natur faul ift, einen äußeren Antrieb zur Bejchäftigung 
haben muß, wenn er nicht untergehen will, und daß der Mann nur ein ganzer 
Mann ift, der etwas Tüchtiges tut (im Gegenſatz zur Frau, die etwas ſein muß), 
aus dieſer Rückſicht und vielen andern iſt mir die in Ausſicht geſtellte Tätigkeit 
ſehr erwünſcht und erfreulich. Sollte, was noch immer nicht beſtimmt iſt, die 
Sache für mich günſtig ausgehen, fo ſehe ich darin einen glücklichen Wink des 
Schidjald.!) Wie gern ſäße ich jeßt einen Abend bei Euch in Mamas Zimmer! 
Ihr würdet Eure Freude haben an dem frijchen, fröhlichen Deut, mit dem ich mir 
mein Leben zimmern will, Dann wollte ich auch der lieben Mama ihre Sorgen 
möglichjt verjcheuchen und ihr jagen, daß Guſtavs Plan, den Winter nach Italien 
zu gehen, gar nicht gefährlich it, daß es zweierlei Menichen gibt und geben 
muß: Die, welche jich und der Welt durch den freien Gedanken in der Wiſſen— 
Ihaft und im Staat nüßen, und andre, die, an dad Gegebene ſich haltend, für 
den pojitiven Glauben arbeiten, dejjen Kulminationspımkt die katholiſche Kirche 
it. Daß man aber eine3 oder dad andre ergreifen fünne, wenn man e3 aber 
ergriffen Hat, auch ganz durchführen müſſe, daß deshalb auch der Aufenthalt in 
Rom Guſtav nicht zu einem Jejuiten, jondern zum klaren und feiten fatholijchen 
Geijtlichen machen werde, wie es Diepenbrof und Schwarzenberg, welcher auch) 


1) Der Fürſt erhielt das in Ausſicht geitellte Amt nicht. 
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in Rom var, geworden find. Alles, was man tut, muß man ganz tun; unjre 
Beit der Widerjprüche und des Kampfes verlangt, daß jeder jeine Heberzeugung 
ausſpreche, daß er Partei nehme. Denn nicht jeder iſt berufen, zu vermitteln, 
jondern in einer Partei mitzubauen, damit alle8 vorbereitet werde, wenn Gott 
die Stunde der Ausgleihung oder der Vereinigung jchlagen läßt. 


Mit dem Gefühle innerer Klarheit und männlicher Entjchlofienheit, das 
die legten Briefe erfüllt, war in dem Fürſten die Meberzeugung entftanden, dag 
nunmehr auch der Zeitpunkt gefommen jei, der ihm am 7. April nod) fern jchien, 
der Zeitpunkt für die Vollendung jeiner Erijtenz dur die Ehe. Wir jehen 
aus den folgenden Briefen, daß er freundlichen Gedanken befreundeter Perjonen, 
die ihm zu dieſem Glüd zu helfen wünjchten, nicht mehr ablehnend begegnete. 
Die Briefe über diejen enticheidenden Schritt mögen den Abjchluß dieſer Mit— 
teilungen aus der Jugend des Fürſten bilden. 


An die Prinzeffin Amalie, Frankfurt, 8. Auguſt 1846. 

... In Köln jagte mir Herr v. Berno, daß die Wittgenfteind nad Echwal- 
bach) kämen. Onkel Konftantind Freund, Herr Mulhens in Frankfurt, ift mit 
der Familie jehr bekannt. Nach feiner Ausjage joll dieſe Familie ganz aus- 
gezeichnet fein, und Herr Mulhens ift der ehrenhaftefte, gemütlichjte und elegantefte 
Menih von der Welt. La personne principale ſoll ein Wunder von Liebens- 
würdigkeit und Natürlichkeit jein, fromm, gutu.j.w. Wäre ich num nicht ein 
Bieh, wenn ich dieje Gelegenheit, fie zu jehen, vorübergehen ließe? Die Dame 
joll troß ihrer 17 Jahre jelbjtändig fein und nicht leicht zu gewinnen. Der Ein- 
tritt in die Familie ift jo leicht wie möglid. In Oftende fand ich Frau v. La- 
zareff und Prinzeß Fanny Biron, die mit Wittgenfteins jehr genau befreundet 
it. Beider Herzen habe ich mir durch ungemeine Liebenswürdigleit, Mondjchein- 
promenaden, Seefahrten und Gejang erworben, jo daß fie mich dringend ein- 
luden, fie in Schwalbach zu bejuchen, wo fie bei Wittgenfteins acht Tage bleiben 
wollen. Ohne je über den Plan zu jprechen, der mich bewegte, merkte ich, daß 
fie denfelben Wunjch hegen, und da fie ungemein zart und taltvoll, dabei Doch 
ein wenig intrigant find, jo gehe ich mit großer Seelenruhe in diefe Falle, die 
ich mir von andern habe bauen lajjen. Das Gewebe von Intrigen, welches ich 
zu dem einen Zwede angeſponnen habe, die Berjonen, die, ohne es zu wifjen, 
dabei tätig waren, iſt wahrhaft jeſuitiſch, und ich tue mir viel darauf zugute. 
In der Hauptjache aber könnt Ihr wohl überzeugt jein, daß ich nur ehrenhaft 
handeln und Gelzerd zehnte Rede!) nicht vergefien werde. Ich bin von dem 
Ernft des Schritt3, der fich an dieje Reife fnüpfen kann, wohl überzeugt, werde 
mich durch feine äußeren Berhältnijje bejtimmen lafjen, eine Lüge zum Begleiter 
meines Lebens zu machen. Ich Habe Mut genug und Ruhe und Selbjtbewußt- 
jein, um die Sache vorfichtig zu betreiben. 


1) Gelzer, Die Religion im Leben. Reden an Gebildete. Zehnte Rede: Die fittlidh- 
religiöfe Ehe. 
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Bingen, 5. Oltober 1846, 


... Mit jedem Tage fühle ich mehr und mehr, weldhes unbejchreibliche 
Glück mir unverdienterweife zugefallen iſt. Jeder Tag bringt neue Annäherung, 
und zwar nicht gewöhnlicher Art, jondern eine jener innigen, verjtandenen Kon— 
verjationen, bei denen die Augen ſich gegenfeitig in Freude anleuchten, daß man 
auch bier, auch in diefem Punkte fo von Grund der Seele übereinftimmt. lm 
jo anerfennenswerter ift dies, als ich, wie Du weißt, nicht gern ernfte Kon— 
verjationen franzöfiich führe, um fo bewunderungswerter, als jie erft 171/, Jahre 
alt it. Daß mir in ſolchem Beifammenjein die Zeit wie im Paradies bingeht, 
fannjt Du denken. Daß noch feine Erklärung erfolgt ift, gibt der ganzen Sache 
noch einen eigentümlichen Reiz. 


Bingen, 30, Oftober 1846, 


Nachdem die äußeren Nüdjichten befeitigt, traten mir nun auf der Reife 
die inneren Beziehungen und Nüdjichten recht klar und deutlich vor die Seele. 
Die Heiligkeit der Ehe ward mir Elarer, die Notwendigkeit gegenfeitiger un— 
begrenzter Liebe umd unbedingten Vertrauens und alle ähnlichen Betrachtungen 
famen mir vor die Augen und peinigten mich gewaltig. - Denn ich mußte zwei 
Dinge anerkennen. Einmal, daß ich felbjt mit meiner Zuneigung über ihre Ge- 
fühle nicht im Haren jei, ferner aber, daß eine Reije nach Bingen einer Deklaration 
ſehr nahe fam und der Rücktritt dann jehr jchwer werde. Diefe Betrachtungen 
und Skrupel waren e3 denn auch, die mein Blut zum Herzen trieben und mir 
jene unbehagliche Empfindung gaben, die den leichtjinnigften und 'entjchloffenften 
Menfchen ergreift, wenn er im Begriffe ift, einen für das ganze Leben ent— 
icheidenden Schritt zu tun. So jtieg ich denn a rather pale looking young nıan 
and Ufer und bewegte mich nach dem Hotel Biltoria. Niemand war zu Haufe 
bis 1,5 Uhr. Ich Hatte aljo Zeit zur Ruhe. Zur bejtimmten Stunde fam ich 
in den Salon. Die Fürftin kam zuerjt, Hinter ihr eine andre jchöne große 
Dame. Alles, wa mir mißfallen hatte, jah ich nicht mehr, was ich aber jah, 
war ein freundlicher, verjtändnisinniger Blid, der mir wie ein milder Sonnen- 
itrahl in® Herz fiel und vor dem alle Zweifel und Strupel wie Eis zerjchmolzen. 
Bon diefem Augenblik an war aller embarras weg. Wir unterhielten und bei 
Tiſch mit jener exkluſiven, alles vergejjenden Gejprächigkeit, die aus dem frohen 
Behagen entipringt, ſich nun nach langer und nicht zu langer Zeit wiederzujehen, 
jenem Behagen, jener freude, die jo viel Hoffnung, jo viel Glüd in fich trägt. 


Münden, 16. November 1846. 


. . . Ich bleibe nun noch einige Zeit Hier, ungefähr bis zum 3. Dezember, 
dann kehre ich nah Schillingsfürft zurüd. Ich habe wieder recht jchöne, liebe 
Briefe befommen und jehe mehr und mehr, wie fich da eine ganze Welt des 
Vertrauen? und der Sicherheit für mich eröffnet, die mir in allen Schwierig» 
feiten und Fatalitäten des Lebens gleichjam wie ein ficherer Hafen eine Zuflucht 
gibt... 
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j Münden, 21. November 1846. 

... Wenn ich erjt verheiratet bin, dann werde ich mit neuer Kraft und 
Tätigkeit an mein Tagewerk gehen, gefährlich vielleicht, ehrenvoll immer. , Es 
iſt eime fchöne Sache um eine großartige Tätigkeit für ein ganzes Land. Und 
in allen Arbeiten an eime gute, freundliche Frau zu denten, das ift ein großer 
Troſt umd eine Stärkung... Ich kann Gott nicht dankbar genug dafür fein. 
Ich Habe ein folches Vertrauen in diejen Charakter, wie ich noch jelten auf ein 
menjchliche8 Wejen vertraut habe. Es ift in Beziehung auf Marie eine Stetig- 
feit und Unveränderlichteit des Gefühl3 und der Gedanfen über mich gelommen, 
von der ich früher keinen Begriff hatte. 

Königd waren ſehr gnädig gegen mich. Ich Habe auch die Belanntichaft 
des Herzog3 von Leuchtenberg und de Ktronprinzen von Schweden gemacht. 
Deux jeunes gens fort aimables. 

Frankfurt, 30. Dezember 1846. 

Seit drei Tagen bin ich Hier, und wenn ich Dir alles jagen wollte und 
tönnte, was mich jet bewegt, jo müßte ich Zeit, Auhe und immenjed Talent 
haben. Bon dem Augenblid an, als ich abends im Salon, am Kamin Wwartend, 
Marie freundlich und jeelenvergnügt mir entgegenjpringen jah und wir, glüd- 
licherweije allein, beide vor Freude fein Wort jprechen konnten, ſeitdem ich ſie 
nun jeden Tag jehe, ſpreche und unjre Sonverjation nie ausgeht, jeit ich fie 
wiedergejehen habe jo ſchön, aufrichtig, edel und alles, was man fonft fein kann, 
liebe ich fie nicht mehr mit der ruhigen Ueberzeugung ihrer guten Eigenschaften, 
nicht mehr jo, ich möchte jagen, bräutigammäßig, jondern ich bin — c'est une 
expression un peu triviale — verliebt, unruhig, fieberhaft... Und dabei müfjen 
wir noch etwas Komödie jpielen, da die Deklaration erjt in einigen Tagen jtatt- 
finden kann. 


Am 16. Februar 1847 vermählse fich der Fürjt zu Frankfurt a. M. mit der 
Prinzeſſin Marie zu Sayn-Wittgenftein-Berleburg. Das junge Paar begab jich 
zunächſt nach Eorvey, von wo der Fürft am 5. März an die Prinzeſſin 
Amalie jchrieb: 

Ich habe kein anderes Gefühl ala das einer fröhlichen Frühjahrsjtimmung, 
wenn man unter einem jchattigen Baum auf einem nicht zu hohen Berg liegt 
und die Wolfen über fich am blauen Himmel ziehen fieht. Denn mag draußen 
über dem Ziegenberg eine graue Schneewolfe nach der andern herüberziehen, 
mich fümmert das wenig, denn ich bin glücklich und innerlich zufrieden, und ein 
jeltjames Gefühl der Dankbarkeit erfüllt mein Herz gegen Gott, der die Schritte 
der Menjchen jo freundlich leitet zum Segen und zur Freude, 

Wir haben hier das vernünftigjte, klarſte, jchönjte Leben, das einem Sterb- 
lichen zuteil werden kann. Wenn ich morgend zwijchen 8 und 9 Uhr aufftehe, 
mache ich. gewöhnlich einen Spazierritt, dann komme ich gerade zurüd, wenn 
Marie fertig it. ‚Dann frühftüden wir zujammen im gelben Zimmer, freuen‘ 
uns jeden Tag über den guten Saffee oder eine neue Sorte Kuchen, mit der 
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und der Koch überrafcht, und unterhalten uns bis gegen 11 Uhr, wo id) in 
mein Zimmer gehe, um meine Geſchäfte zu bejorgen, während Marie lieft, Klavier 
jpielt oder fich font bejchäftig.. Gegen 2 Uhr bin ich fertig, dann gehen 
wir ein wenig in die Allee, wenn dad Wetter jchön ift, um dem Poftboten zu 
begegnen, wo wir dann auf der Straße die Briefe lefen. Nah 2 Uhr eſſen 
wir, ebenfall® im gelben Zimmer, und fahren dann im Kleinen Wagen gegen 
Godelheim, Brenkhauſen oder nach dem Chauſſeehaus über die Wefer, mitunter 
reiten wir beide, Marie in einem jchönen braunen Kleid und jchwarzem Hut 
auf dem Fuchs, der jo ruhig geht wie ein Badeejel. Zurückgekehrt finde ich. 
gewöhnlich Dedis im’ meinem Zimmer, der mir jeine Angelegenheiten und jonjtigen 
Neuigkeiten mitteilt. Abends lejen wir bis zum Tee alle möglichen Bücher oder 
machen Mufit... Ein folches Glück wird aber befonders dadurch gehoben, daß, 
man weiß, daß man num doch nicht allein auf das idylliſche Leben angewiejen 
tft, jondern nad) wie vor am großen Rade der Zeit mitdrehen kann und bejjer 
als vorher und nicht eine Laſt von Sorgen und in den Schmuß einer mediati- 
fierten Langeweile herunterzieht ... 


Der Aufenthalt in Corvey wurde bis zum 29. April ausgedehnt. Danır 
reifte das fürftlihe Paar über Berlin nah Schlejien. Am 29. Juni 1847 hielt 
e3 feinen Einzug in Schillingsfürft. 


Die Entwiclung des Staatsromanes 


Bon 


Friedrih Fürft v. Wrede 


Hi Geſchichte des Menjchengejchlechtes ift die Gejchichte de Kampfes um 
das Glüd. In mannigfacher Geftalt jchwebte dad Glüd unjern Vor— 
fahren vor, und mit mannigfachen Waffen juchte man dem, was snan gerade für 
das Glück Hielt, auf der Erde eine Heimjtätte zu erjtreiten. Vergebens. Denn 
jolange wir von menjchlichen Sagungen und Einrichtungen Kunde haben, jo lange 
wijjen wir auch von einer Erjcheinung, die das Glück ausſchließt, — der Un- 
zufriedenheit. 

Wo die Wirklichkeit verſagt, tritt der Traum die Herrichaft an. Man jollte 
meinen, daß es den Poeten gelingen müßte, ein Gemeinwejen zu erjinnen und 
zu jchildern, das den Nörglern jede Ausficht auf Gefolgichaft raubt und das 
allen billigen Anforderungen gerecht zu werden vermag. 

Diejes Wert der Poejie wäre dann das feite, umverrüdbare Ziel der Wirk: 
lichkeit, die Richtſchnur aller ftaatsmännifchen Kunſt, der Zwed alles jozialen 
Handelns. 

An Berfuchen, ein derartige3 dvorbildliches Kunstwerk zu ſchaffen, fehlt es 
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auch in der Tat nicht. Ihre Zahl ift jogar jo groß, daß die Literaturhijtorifer 
für fie eine eigne Bezeichnung — den Namen „Staatsromane“ — prägten. 

Bei den Zünftigen der Nationaldfonomie jtehen die Staatdromane nicht in 
jonderlich hohem Anjehen. Man jagt, das Träumen und Fabulieren vertrage 
fich Schlecht mit der Tätigkeit des Gelehrten. Allein mancher Gedanke, der jpäter 
al3 ökonomiſcher Lehrjag mit dem ganzen Rüftzeuge wiſſenſchaftlicher Beredjam- 
feit behauptet und bejtritten wurde, manche Erfindung auf dem gewiß exakten 
Gebiete der Phyſik und Technik tauchte zuerſt — und zwar in keineswegs allzu 
nebelhaften Umrijfen — im Rahmen eines diejer hochmütig belächelten Romane 
auf. Ein Autor meint, der Traum jei überhaupt von der Tat nicht jo ver- 
jchieden, wie mancher glaubt. Alles Tun des Menjchen wäre vorher Traum 
und werde jpäter zum Traume. Und damit mag er wohl recht haben. 

Jedenfalls verlohnt e3 die Mühe, die papiernen Weltordnungen zu durch: 
blättern und die Verfaffungen der Gemeinwejen kennen zu lernen, in denen, nach 
Anficht bedeutender Männer, das Glüd wohnen könnte. 

Der ältefte Staatdtraum, den wir fernen, hat feinen Geringeren als Plato 
zum Verfaſſer. Romane im landläufigen Sinne des Wortes fann man feine 
Werfe allerdings faum nennen. Allein es dürfte jchwer fallen, in jeinen Schriften 
„Die Republit* und „Die Gejeße* zwijchen dem Philojophen und dem Dichter 
eine Grenzlinie zu ziehen. Das Glüd des Ganzen — jo lehrt und der große 
Griehe — iſt der Wertmejjer des Glüdes des einzelnen. Zwed des Staates 
ift die Eudämonie der Gejamtheit. Die Regierung muß den Weijen und Klugen 
gefichert jein. 

Um dieſe Grundjäge zu betätigen, teilt Plato die Bevölkerung in drei 
Klaffen. In die der Philofophen, der Krieger und der Arbeiter. Jede Klaſſe Hat 
ihren eignen, jcharf umgrenzten Wirkungskreis. Die Philojophen leiten das 
Gemeinwejen, Die Krieger jchügen, Die Arbeiter ernähren es. Sieht man genauer 
zu, jo find die beiden erjten Stände im Grunde genommen nur angeftellte Be: 
amte und Söldner des dritten, Der ihre Dienfte durch Gewährung des Lebens: 
unterhaltes erfauft und belohnt. 

Nun liegt aber die Gefahr nahe, daß die mit allen Instrumenten der Macht 
ausgejtatteten Philojophen und Krieger jolcher idealen Auffaffung nicht allzu: 
lange Huldigen und fich über Nacht aus pflichtgetreuen Dienern in geftrenge 
Herren der Erwerbögejellichaft verwandeln werden. Solche Berjchiebung des 
Standpunkte wäre mit Eudämonie nicht vereinbar. Die Gejege des platonijchen 
Staate3 ſind daher bejtrebt, Herrjchergelüften einen Riegel vorzufchieben, und 
man muß einräumen, Daß der bewunderte Weije mit feinen Maßregeln nicht auf 
balbem Wege jtehen blieb. 

Um jedes individuelle Intereffe im Keime zu erfticlen, verbietet nämlich 
Plato feinen Philofophen und Sriegern einfach Ehe und Eigentum. Im den 
beiden oberen Ständen feiner Republit herrſcht radikale Frauen-, Kinder- und 
Gütergemeinjchaft. Lebtere durchzuführen bietet feine Schwierigkeit. Da alles 
zum Lebendunterhalte Nötige vom dritten Stande geliefert wird, handelt es fich 
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ja nur um einen Kommunismus der Konſumtion. Weit jchwieriger gejtaltet ich 
da3 Problem in den beiden erjten Punkten. Als Erjag für die Freuden des 
zertriimmerten häuslichen Herdes bietet der Philofoph den Frauen feiner Republit 
völlige Gleichjtellung der Gejchlechter und jichert den Kindern eine ftaatliche, in 
„Symnajtit und Muſenkunſt“ höchſt forgfältig geleitete Erziehung. 

Platos Glüddtraum blieb nicht ohne Widerjprud. In Uriftoteles erjtand 
ihm ein jcharfjinniger und ebenbürtiger Sritifer. Immerhin übte das platonijche 
Ideal jedoch einen jo nachhaltenden Einfluß auf die Geijter aus, daß noch im 
Jahre 265 n. Chr. — alſo fünf Jahrhunderte nach des Meiſters Tode — der 
Neuplatoniter Plotinos allen Ernſtes daran dachte, in Kampanien einen 
platonijchen Mufterjtaat zu gründen. 

Nah der „Republit* folgt in der Gejchichte des Staatdromaned eine 
lange, leicht zu erflärende Pauſe. Jahrhunderte find durch das Ringen 
um die Herrichaft der chrijtlihen Idee ausgefüllt, und die genügend erjtarfte 
Kirche wußte jpäter dad Hoffen der Menjchheit in andre Bahnen zu lenken. Erjt 
al3 fih am Ausgange des Mittelalterd Roms jtrenge Zucht zu lodern begann 
und wirtjchaftliche Fragen in den Vordergrund zu treten anfingen, eriwachte wieder 
die Sehnjucht nach einem irdiſchen Paradieje. Ein jolches in leicht faßbarem, 
ichillerndem Gewande bejchrieben zu haben, iſt das Verdienſt Thomas Morus', 
dejjen eigenartiged® Buch „Utopia“ im Jahre 1516 in Löwen erjchien. 

Auch diejed Staatsromans Verfajfer war nicht etiva ein geringer Mann, der 
bei trodenem Brote von Aegyptens Fleifchtöpfen träumte. Unter dem egoiftifchen 
Geſichtswinkel betrachtet, Hätte Thomad Morus fogar alle Urſache gehabt, mit 
den Einrichtungen jeiner Zeit zufrieden zu fein. Am 7. Februar 1478 in London 
als Sohn eines Richter geboren, erreichte er jchon 1529 die Höchite Würde, 
die das Inſelreich zu vergeben Hatte, die eines Lordkanzlers. In dieſer einfluß- 
reihen Stellung lernte er die Shattenjeite eined verantwortlichen Amtes kennen. 
Gezwungen, zu de3 achten Heinrich berüchtigtem Ehejcheidungsprozek Stellung 
zu nehmen, verweigerte er mit männlidem Mute den Eid auf die Suprematdatte 
und wurde — ein Märtyrer feiner Ueberzeugung — am 6. Juli 1535 im Tower 
enthauptet. 

Wir wollen nun jehen, wie die Weltordnung bejchaffen ift, die diefem edeln 
und charakterfeiten Manne gerecht und erjtrebenswert dünkte. 

Die Form, die Morus für feine Schöpfung wählte, ift die einer ſchlichten 
Ich-Erzählung. Der jpätere Lordkanzler berichtet, er ſei vom englijchen Könige 
mit einer diplomatijchen Miſſion nach Flandern betraut worden. In Antwerpen 
lernte er Peter Gilles — einen vortrefflihen jungen Mann — kennen, deſſen 
poetijche Dajeindberechtigung fich übrigen! darauf bejchränft, dem Autor auf 
der Straße die Belanntichaft eine gewilfen Raphael Hytlodee zu ver- 
mitteln. 

Diejer Raphael Hytlodse it ein Höchit jonde rbarer Geſelle. Sein jonnen- 
gebräunter Teint und etwas vernachläjjigtes Aeußeres läßt auf einen 
Schiffspatron ſchließen, jeine Unterhaltung jedoch verrät jo außerordentliche 
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Kenntniffe auf philojophijchem Gebiete, wie fie nur durch anhaltendes Studium 
erworben werden können. 

Thomas Morus fteht jofort ganz im Banne dieſer außergewöhnlichen 
Berjönlichkeit. Er führt Herrn Raphael in jeinen Garten; Dort jchildert der 
interefjante Fremde jeinem Gaſtfreunde die. auf der Inſel Utopia herrjchenden 
Zujtände. 

Utopia ijt keineswegs ein junger Staat. Zur Zeit, wo unjer Gewährs- 
mann das Gemeinwejen bejuchte, fonnte es bereit3 auf eine ftattliche 1700 jährige 
Gejchichte befriedigt zurüdbliden. Früher hieß das Reich Abrara und war mit 
dem Stontinente durch eine jchmale Landzunge verbunden. Als aber Utopus das 
Zand erobert hatte, ließ er diefe Erdenge abtragen und jchuf jo eine Inſel. Nach 
diefer radikalen Umgejtaltung der Topographie ſeines Reiches wandte der 
energifche Herrjcher der fozialen Frage fein Augenmerk zu. eine zweite, ein— 
greifende Berfügung war die Abjchaftung des Eigentums. 

Denn gleich wie Plato jah Utopus-Morus im perjönlichen Beſitze die Duelle 
alles jozialen Uebels. In Utopia treibt man die Vorſicht jo weit, daß ein Gejeß 
die Bürger verpflichtet, alle zehn Jahre die Wohnung zu wechjeln, damit nicht 
aus der Liebe zur Scholle der Wunſch nach ihrem Beſitze feime. Die Ehe 
jedoch will der engliiche Kanzler, im Gegenjaß zum griechiſchen Philojophen, 
nicht nur erhalten, jondern jogar durch die ſtrengſten Geſetze geſchützt wiſſen. 
Und das hat feinen guten Grund. Denn die Familie ift die Einheit, ſozuſagen 
der Ziegeljteun, mit dem Morus jein Staatdgebäude aufbaut. 

Dreißig Familien werden zu einer Gruppe vereinigt und von einem Philarchen 
geleitet. Zehn. Philarchen unterjtehen einem XQiraniboren. Diefe Traniboren 
werden alljägrlich gewählt, aber man wechjelt fie nicht ohne gewichtige Gründe. 
An ihrer Spike jteht der für Lebenszeit gewählte Fürft. 

In Utopia gibt e3 zwei Menjchenklajjen: Bürger und Sklaven. Bürger 
ift jeder Utopier, Sklave der Kriegsgefangene und der verurteilte Verbrecher. 

Jeder Bürger muß zwei Jahre auf dem Lande den Aderbau betreiben, che 
er fich einem Gewerbe widmet. Leßteres wird in den Städten betrieben. Man 
fönnte übrigens ebenjogut in der Stadt jagen. Denn die 45 Städte der Injel 
gleichen einander aufs Haar. Wer eine von ihnen fennt, kennt fie alle. Jede 
Stadt ift in vier gleiche Teile geteilt. In der Mitte jedes diejer Viertel befindet 
jih der Marktplag mit den Magazinen. Dort jeine Bedürfnifje zu deden, ijt 
eine wahre Herzensfreude. Feiljchen und Handeln find unbekannte Erjcheinungen. 
Jedermann nimmt fich einfach von den aufgejtapelten Vorräten, was er will. 
Keiner ift unbejcheiden. Denn warum follte jemand, der ficher ift, feinen Mangel 
zu leiden, fich über jeine Bedürfniffe nehmen? — fragt Herr Raphael mit 
lächelndem Optimismus. 

Allerdings iſt durch eine Neihe von Beitimmungen dafür gejorgt, daß Die 
Bedürfniffe der Utopier nicht in den Himmel wachſen. Die Mahlzeiten werden 
gemeinjam im Haufe des Philarchen eingenommen, die Kleidung der Bürger iſt 
geregelt, und um ihnen die Luft an Gejchmeide zu verleiden, hat man die jinnige 
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Sitte erfunden, den Kindern Perlen und Edeljteine ald Spielzeug zu jchenten. 
Wachſen die lieben Stleinen heran, jo jchämen fie jich dann des Tandes, wie 
unjre Knaben und Mädchen ihrer Puppen und Zinnjoldaten. 

Aber jelbjt um den auf ſolchem erzieherifchen Wege begrenzten Bebürfnifjen 
gerecht werden zu können, muß gearbeitet werden. Im Durchjchnitte genügt per 
Kopf eine jechöftündige Arbeitzzeit. Dieſe jedoch muB eingehalten werden. Völliger 
Müpiggang iſt in Utopien nicht gejtattet. Von der Arbeit befreit find nur jene, 
die auf Empfehlung der Priejter die Erlaubnis erhielten, ſich ausſchließlich den 
Studien zu widmen. 

Dem Kriege ift man auf Utopia abgeneigt. Iſt man jedoch gezwungen, in 
Feld zu ziehen, jo treten ganz merkwürdige Sitten zutage. Am liebiten tragen 
die Utopier die Haut eines andern zum Markte. Die Zapeloten, ein benachbartes 
Bergvolf, find für diejen Fall jehr geſchätzt. Auch die Macht des Goldes wifjen 
unjre Eugen Injulaner fich dienjtbar zu machen. Unmittelbar nach jeder Kriegs— 
erklärung lafjen fie in den vornehmiten Orten des feindlichen Landes Profla- 
mationen anfchlagen. Dieje Proflamationen verjprechen den Mördern des Fürjten 
und jeiner Räte glänzende Belohnungen, den Berrätern unermeßlicde Summen 
Geldes und ausgedehnte Ländereien. Der Erfolg ſolcher eigenartiger Krieg- 
führung joll — fo verfichert Herr Raphael Hytlodee — geradezu verblüffend jein. 

Nicht weniger Entjchlofjenheit zeigt man auf Utopia, gilt es den inneren 
srieden zu wahren. Wenn die Sklaven ſich empören, jo tötet man jie gleich 
wilden Tieren, und fich außer dem Senate und der Bollöverjammlung zur Be— 
ratung über öffentliche Angelegenheiten zu vereinigen, gilt als ein Verbrechen, 
das mit dem Tode bejtraft wird. 

Leider iſt es auf der Inſel auch mit der perjönlichen Freiheit nach unfern 
Begriffen recht jchlecht beſtellt. Wünſcht zum Beijpiel ein Bürger einen Freund zu 
bejuchen, der in einer andern Stadt wohnt, jo bedarf er eines vom Philarchen 
ausgeftellten Paſſes. Ja, jelbit zu einem Ausfluge aufs Land muß der be- 
Elagen3werte Utopier die Erlaubnis ſeines Familienälteften und feiner Gattin 
einholen. 

Troß aller diejer ind Auge jpringenden Mängel war die Wirkung des 
Buches eine ungeheure. Es erlebte Auflage über Auflage und wurde 
in alle Kulturfprachen überjeßt. Die Dichtung wurde jo berühmt, daß man 
ihren Gegenftand kannte, als man fie jelbit jchon lange nicht mehr las. Der 
Titel Utopia wurde zu einem weitbegrenzten Begriffe. Er wuchs über das Buch 
hinaus. Jede Hoffnung, die unjer Berjtand ald unrealifierbar erkennt, nennen 
wir nach dem Eilande des engliichen Kanzler. In erjter Linie aber be- 
zeichnen wir als Utopien alle Staatdromane, gleichviel ob es ſich um eine Die 
Grenze des Plagiat3 Hart jtreifende, hnechtiſche Nachahmung oder um eine jelbit- 
ſchöpferiſche Nachfolge des berühmten Werkes Handelt. 

An beiden hat es der Utopia nicht gefehlt. Schon wenige Dezennien jpäter 
jchrieb der Fylorentiner Francesco Doni jein „I mondi“ und „I Iferni“. Diejer 
heigblütige Italiener begniügte fich nicht mit der Gütergemeinjchaft des ſtaats- 
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lugen Briten. Auf Plato zurüdgreifend, erheiicht jein Gemeinwejen Auf- 
bebung der Ehe, eine Forderung, die jein Landsmann Gampanella faft ein 
Jahrhundert jpäter, weit fonjequenter und begründeter, in feinem „Sonnen- 
jtaate“ wiederholt. 

Campanella ijt eine jo merkwürdige, kantige Perſönlichkeit, jeine Schidjale 
jind jo eng mit jeinem jozialen Glaubensbelenntnifje verquidt, daß wir, um 
jein Buch wirdigen zu können, uns vorerjt jeinen Lebenslauf vergegen- 
wärtigen müſſen. 

1568 in Kalabrien geboren, erhielt GCampanella, gleich Morus, in der 
Taufe den Namen Thomas. Schon ald Knabe trat er in den Dominikaner- 
orden ein und erwarb fich bald den Ruf eines grümdlichen Kenners Der 
ſcholaſtiſchen Philofophie. Das Stlofterleben Hatte ihn die Vorteile des kom— 
muniftiichen Haushaltes gelehrt. Er beſchloß, was er hier im Lleinen, engen 
Rahmen gejehen, auf ein großes Gemeinwejen zu überpflanzen. Neapel jollte 
durch einen Handjtreich ftreitbarer Mönche von der ſpaniſchen Herrjchaft befreit 
und mit einer fommuniftiichen Verfaſſung beglücdt werden. Allein es fand fich 
ein Berräter, ehe der Plan zur Ausführung reif. Campanella wurde verhaftet, 
gefoltert und mußte 27 Jahre lang im Kerker ſchmachten. Erſt auf Bitte des 
Bapftes Urban VIII. wurde ihm die Freiheit gejchentt. 

Die revolutionäre Tat hatten die jpanijchen Schergen zu verhindern gewußt, 
nicht aber den revolutionären Traum. Im Gefängnijfe baute Campanella an 
feinem Syſteme weiter. Er fchrieb die „Civitas Solis“ — den Sonnenjtaat. 

Auch diefer Staatsroman ift in die Form eines Dialogd gegofjen. Ein 
Schiffskapitän entdedt die Infel Topibran und berichtet feine Erlebniffe dem 
Großmeifter der Hofpitaliter. Unſer Seefahrer ift über feine Neife nicht weniger 
entzücdt, ald e8 Herr Raphael Hytlodse über die jeine war. Gleichwie letzterer 
in Utopia wurde erjterer in Topibran überaus gaftfreundlich aufgenommen. 
Allein die Gaftfreundichaft auf Topibran hat ihre Grenzen. Sie währt nur 
drei Tage. Nach diefer Frijt muß der fremde dad Land verlajjen. Denn die 
Abgejchlojjenheit von der übrigen Welt, der zuliebe der kluge Utopus eine 
Landzunge durchjtechen ließ, gehört auch im Somnenjtaate zu Den wichtigjten 
Grundjäßen einer weiſen Regierung. 

Die Berfafjung und die Gepflogenheiten der beiden Snjelreiche gleichen 
ji in vielen Punkten. Auf beiden Eilanden herrſcht jtrenger Kommunismus 
der Konfumtion jowohl ald auch der Produktion. Man trägt die gleiche 
Kleidung, man ſpeiſt gemeinjchaftlich, man zieht gemeinjchaftlich zur Arbeit. Auf 
einem Gebiete jedoch herrſchen diametrale Gegenjäge. Während der Utopier 
nach des Tages Laſt und Mühe in den Schoß feiner Familie zurüdtehrt, er- 
wartet den Sonnenftaatler nur der Schlafiaal der SKajerne. In Topibran gibt 
e3 feine Ehe und feine Familie. Das zweijährige Kind wird der Mutter ge- 
nommen und dem Staate übergeben, der für die Erziehung jorgt. 

Wie rechtfertigt Campanella eine jo drakoniſche, unnatürlicde Maßregel? 
Dem Dominikaner deucht fie nur die logiiche Konjequenz des Kommunismus. 


v. Wrede, Die Entwidlung des Staatdromanes 147 


Familie und Privateigentum jcheinen ihm innig verwandt. Davon — jo führt 
er aus —, daß die Menjchen Frauen und Kinder haben, die ihnen allein ge— 
hören, und daß fie mit ihren Frauen und Kindern in ihren eignen Häufern 
leben, rührt e8 ber, daß die Menjchen jo feit an ihrem Eigentum hängen. Jeder 
jucht für feine Söhne gute Stellungen zu ergattern, jeder wünſcht ihnen ein 
möglichft großes Erbe zu Hinterlafjen. 

Um jedoch einen Staat ohne Eigentum und ohne Familie zu lenken, bedarf 
e3 gar kundiger und jtarfer Hände. Denn der Ausfall der elterlichen Autorität 
den Heranwachjenden gegenüber wird, joll der Becher nicht überjchäumen, auf 
irgendeine Weije wettgemacht werden müſſen. In der Tat finden wir im 
Sonnenftaate jtraffe hierarchijche Gliederung. An der Spite ded Gemeinweſens 
jteht der Weijeite de3 Landes, der Sol. Ihm iſt ein dreiköpfiges Minijterium 
— der Bon, der Sin und der Mor — untergeordnet. Jeder Minijter ift mit 
großer Macht ausgeitatte. Der Bon regelt das Kriegsweſen, führt die Unter- 
handlungen mit fremden Staaten, er jorgt dafür, daß die Verteidigungen in 
gutem Stand erhalten bleiben. Der Sin überwacht und leitet das Unterrichts» 
wejen, auf das matürlich in Topibran fein geringeres Gewicht ald in Utopia 
gelegt wird. Den weitgejtedtejten und jonderbarften Wirkungskreis jedoch hat 
der Mor. Sein Titel dürfte wohl vom lateinijchen Worte amor abgeleitet fein, 
und man kann dieſen Wiürdenträger jchlechtiveg als den „Minijter des Lebens“ 
bezeichnen. Alles was zur Erhaltung des Menjchengejchlechtes dient, wird in 
jeinem Bureau erwogen, angeordnet und unter Anleitung feiner Organe fchließlich 
auc ausgeführt. Alles — von der Beitellung der Felder und Herjtellung der 
Gewebe angefangen, bis zur Bejorgung einer gejunden und genügenden Nach— 
fommenjchaft. 

Sampanella kann feinesfall® der Borwurf gemacht werden, er jei mit duck— 
mäuſeriſcher Prüderie vor einer Frage ftehen geblieben oder es habe ihm der 
Mut gefehlt, einen Gedanken fonjequent zu Ende zu denken. Das Blühen und 
Gedeihen de3 Staates ift für ihn das Ziel, dem fich jedes individuelle Begehren, 
wie die Räder eines Uhrwerkes, unterordnen muß. Im diefem Bunte fteht 
— unter allen Berfajjern von Staatdromanen — der fatholiiche Mönch dem 
griechischen Philojophen am nächiten. 

Campanella ging in feiner Mißachtung des Individuellen zu weit. Denn 
eine wohlbejegte Tafel iſt jchlieglich nicht das letzte und einzige Glüd der 
Menjchheit. Schon Vairaſſe — der Verfaſſer des nächiten nennenswerten 
Staatsromanes — kündet dem mönchiſchen Radikalismus auf dem Gebiete der 
Liebe die Gefolgichaft. Im feiner „Gefchichte der Savaramben“ läßt dieſer 
Franzoſe die Familie wieder beftehen, allerdingd mit der Beſchränkung, daß Die 
Kinder nach vollendetem fiebenten Jahre ganz dem Staate zur Erziehung über- 
geben werden müſſen. Al3 Baueinheit de3 Staates gilt im Vairaſſeſchen Buche 
nicht, wie bei Morus, der häusliche Herd, jondern die gewerbliche Genojjen- 
jchaft, dad „Osmaſium“. 

Weit entichiedener tritt für Beibehaltung des Inftitutes der Ehe ein andrer 
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Franzoſe — Moreliy — ein. In feiner 1753 erjchtenenen „Baſiliade“ begegnen 
wir neben der obligaten Gütergemeinjchaft und Aderbauzwang auch zum erjten 
Male der Idee de3 „Ehezwanges“. Alle Bürger und Bürgerinnen find ver- 
pflichtet eine Ehe einzugehen. Um aber das ſüße Joch nicht allzu drücdend 
ericheinen zu lafjen, find diefe Gemeinjchaften nach zehn Jahren lösbar. Man 
fann daher mit Fug und Recht von einer allgemeinen zehnjährigen Ehe-Dienft- 
pflicht jprechen, ein Gedanke, der feinen allzu großen Widerfpruch bervor- 
gerufen zu haben jcheint, denn wir finden ihn wieder in dem auf der Schwelle 
des 19. Jahrhundert3 erjchienenen Staatsroman Netif3 de la Bretonne „La 
decouverte australe par un homme volant“. 

Die Utopie diejes äußerſt fruchtbaren Schriftjtellers muß erwähnt werden, 
weil wir in feinen Schriften, bejonder3 im „Andrographe“, dad Streben jehen, 
jih von der im Staatsroman bisher als alleinjeligmachend geltenden Lehre 
des Kommunismus zu emanzipieren. Vorläufig handelt e3 ſich allerdingd nur 
um eine mit jichtlichem Widerjtreben der menjchlichen Natur gewährte Konzejjion. 
Auh in Rétifs Glüdstraum herrſcht Gütergemeinſchaft. Doch geitattet er 
Berjonen, die das 49. Jahr überjchritten haben, einen ihren Leitungen pro- 
portional angemejjenen Gewinn. Diejen Anteil nennt er das Beculium, ein 
Wort, mit dem man das den römischen Sklaven zugejtandene Eigentum be— 
zeichnete. 

Allein jchon der nächjte Staatsroman wollte von dem Zugeſtändniſſe einer 
jolhen, nach Gutdünfen verwendbaren Zulage nicht? wiſſen. E38 ijt dies die 
nach dem Morejchen Buche vielleicht meiftgelefene Utopie: Gabet3 „Reife nach 
Ikarien“. 

In ſtark zuſammengedrängter Form iſt der Inhalt des Buches folgender: 
Lord Carisdall — ein junger Engländer — findet auf dem Tiſche Cabets die 
Grammatik der ikariſchen Sprache. Auf die Frage, wo denn das Land liege, 
das dieſe Sprache ſpreche, erhält er die Antwort: Ilarien liegt in der Neuen 
Welt und ift eine neue Welt. Des weiteren erfährt er, die Bevölferung dieſes 
Reiches fei jo zahlreich wie die Englands und Frankreich! zujammengenommen. 
Es jei vortrefflich angebaut, von wunderbaren Straßen, Kanälen und Eijen- 
bahnen durchzogen. Die Gärten jeien zauberhaft, die Häuſer Paläfte, die 
Männer ftart und redlich, die Frauen berüdend jchön, die Kinder reizend. 

Lord Carisdall ift ein vernünftiger Menſch. Er beſchließt auf der Stelle 
nach Ikarien zu reifen. Am 22. Dezember 1835 jchifft er jich ein und landet 
am 24, April 1836 im Hafen von Marvois. Damit ift jedoch die Reife noch 
nicht beendet. Um nach Ikarien zu gelangen, muß noch ein Meeresarm durch- 
jegelt werden, und zu diejer Ueberfahrt bedarf man eines Paſſes des ifarijchen 
Konſuls. 

Der Konſul empfängt unſern reiſenden Lord mit der gewinnenden Freund— 
lichkeit, die den Beamten aller utopiſchen Staaten eigen zu ſein pflegt. „Wenn 
ed der Zwed Ihrer Reife ift,“ jo erklärt er dem jungen Briten, „Waren ein- 
zufaufen oder zu verfaufen, jo gehen Sie nicht nad) Ilarien. Denn wir kaufen 
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nichts und wir verlaufen nichts. Wenn Sie jedod) unjer Land jtudieren wollen, 
jo eröffne ich Ihnen gerne den Eintritt.“ 

Dieje Erlaubnis koſtet Lord Garisdal für fich und jeinen Diener per Kopf 
je 200 Pfund. Die Höhe der Summe jtimmt Seine Herrlichkeit nachdenklich, 
und er erfundigt fich, als vorfichtiger Mann, nad) den Preiſen ifarijcher 
Gaſthöfe. Der Konſul zerjtreut die Bedenken. Durch den erlegten Betrag find 
alle Koſten eines viermonatlichen NAufenthalte® gededt. Die Ueberfahrt, die 
Eijenbahn, das Hotel, der Theaterbejuch, kurz, alles .ijt Durch die 200 Pfund 
im vornherein bezahlt. Und das ift jehr notwendig, weil in Ikarien fein Geld 
erijtiert und eritieren darf. Im weiteren Verlauf jeiner Reife lernt Lord 
Garisdal die Annehmlichkeiten, aber auch die Schattenjeiten diejes Syſtems kennen. 

In Ikarien Herricht Gemeinjamteit der Arbeit und der Güter. Es bejteht 
allgemeine Arbeitöpflicht. Für die Männer beginnt fie mit dem vollendeten 18., 
für die Frauen mit dem vollendeten 17. Lebensjahre und dauert bis zum be- 
ginnenden Greijenalter. Eine genaue Statiltit erleichtert und regelt die Berufs— 
wahl. Iſt ein Gewerbe überfüllt, jo müjjen fich neue Bewerber einem andern 
zuwenden. Alle Arbeitsprodufte gehören dem Staate. Dafür ernährt, bekleidet, 
bewirtet der Staat jeine Bürger gleichmäßig. Auf dad Wort „gleichmäßig“ iſt 
die Betonung zu legen. Denn der geringite Unterjchied der Lebensführung 
beleidigt das ifarijche Nechtsgefühl. It zum Beijpiel von einem Nahrungsmittel 
nicht genug für alle vorhanden, jo wird es einfach von der Speijefarte gejtrichen. 
Selbft auf den Hausrat erjtredt ſich die Uniformität. Der Ikarier darf jeine 
Stube nicht etwa jeinem perjönlichen Gejchmade gemäß möblieren. Die Gejeße 
jchreiben genau das Inventar jedes Zimmer vor. Selbſtredend macht diejer 
Gleichheitsfanatismus nicht bei den materiellen Bedürfniſſen Halt, jondern jeßt 
vielmehr mit doppelter Kraft ein, wenn es gilt, die Bürger in geiftiger Be— 
ziehung zu nivellieren. Noch ehe das Kind das Licht der Welt erblidt, regeln 
Geſetze bereit3 die Pflege der Mutter. Vom dritten Jahre an muß die Jugend 
aller in einer Straße wohnenden Familien gemeinfam jpielen. Die Familie 
wird zur Straße erweitert. Mit dem vollendeten fünften Lebensjahre beginnt 
dann der eigentliche Schulunterricht. Jlariend Vorzug andern Utopien gegen- 
über liegt in jeiner Gejchichte. Kein andrer Staatdroman jihildert ung den 
Uebergang von der kapitaliftischen zur gejellichaftlichden Produftionsform jo an- 
jchaulich und ich möchte jagen auch jo anziehend als Cabets Werf. 

Der geijtvolle Franzoje it klug genug, das jpige Gejtein, das jich auf 
dem nach jeinem idealen Gemeinwejen führenden Pfade befindet, mit einer 
weichen Echichte grünen Mooſes zu bededen. 

Ikarien verdankt jeine fommuniftische Verfaſſung einem langwierigen Striege. 
Der heimkehrenden Armee wurden Friedensarbeiten zugewiejen. So entwidelte 
ſich das Kriegäheer in ein Arbeitsheer. Die Privatunternehinen ließ man ruhig 
tortbeftehen, da man Har vorausjah, daß fie die Konkurrenz mit den Staats— 
banken und Staatäfabrifen auf die Länge nicht würden aushalten können. Auch 
das Eigentum wurde nicht etiwa von heute auf morgen brutal fonfisziert, jondern 
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ganz janft auf den Ausjterbeetat gejeßt, indem man das Erbrecht aller Berjonen 
unter 17 Jahren filtierte. Diefe Maßregel genügte, um im Vereine mit jtaat- 
licher Feititellung des Arbeitslohnes und Preifes der Lebensmittel binnen fünfzig 
Sahren das blühende Reich zu jchaffen, das Lord Carisdal antrifft. Da während 
diefer Hebergangsperiode die Zinfen der Staatsjchulden und Privathypotheten 
gewiljenhaft gezahlt werden mußten, geſchah auch den Rentnern und vorjichtigen 
Sparern kein allzu harte Unrecht. 

Bielleicht birgt diefe Rüdfichtnahme auf das Bejtehende, die Schonung lieb- 
gewordener Gepflogenheiten dad Geheimnis des Zaubers, den diefer Staats- 
roman außftrahlte. Dan wollte durchaus dem jchönen Traume die weltbeglücdende 
Tat auf dem Fuße folgen laſſen. An den Ufern des Roten Fluffes in Teras 
jollte Jkarien entjtehen. Im Februar 1848 jchiffte jich die Vorhut der Ikarier 
— 69 Köpfe jtart — ein. Die Expedition jchlug fehl. Allein jchon ein Jahr 
jpäter jehen wir 480 begeijterte Anhänger Cabets — und diesmal unter per- 
jönlicher Leitung des Meiſters — in New Orleans am Werke. Auch diejen 
Verſuch frönte nicht reicher Erfolg. Meberhaupt glich das Leben des Welt: 
verbejjerer8 von dem Augenblide an, wo er an die Realifierung feiner Theorie 
jchritt, biß zu jeinem 1856 erfolgten Tode einer ummterbrochenen Kette von 
Prozeſſen, Enttäujchungen und Widrigfeiten. 

Cabets traurigem Scidfale umd den politischen Umwälzungen, die die 
Welt am Ausgange des 19. Jahrhunderts in Atem hielten, ift es wohl zuzu« 
jchreiben, daß die nächjte vielgelefene Utopie erſt Bellamys 1888 erjchienener 
„Rückblick aus dem Jahre 2000* iſt. 

Dieſes Buch bedeutet einen Markjtein in der Entwiclungsgejichichte des 
Staatdromaned. Schon das Gewand der Dichtung ift ein neued. Der Autor 
verzichtet auf eines der Handjamjten Nequifiten des Utopiften — auf die Infel. 
Als praftijcher Amerikaner erlennt er, daß mit einem Gemeinweſen, zu dejjen 
Erijtenzbedingungen Abgejchloffenheit von der übrigen Welt zählt, niemandem 
gedient if. Sein Staat wurzelt in heimiſcher Erde. Nur ift diefe Erde um 
eine Anzahl Jahrzehnte älter geworden. Bellamy führt, ald Unterabteilung des 
Staatdromaned, den Zukunftsroman im die Xiteratur ein. Wir lernen 
nicht etwa die Yebensbedingungen eined abenteuerlichen exotiſchen Volkes kennen, 
jondern, wie jchon der Titel des Buches andeutet, die unjrer eignen Enfel und 
UÜrentel. 

Diefe Wiljenjchaft verdanken wir dem Umftande, daß Herr Julian Weit, 
ein wohlhabender junger Bojtoner, an hartnädiger Schlaflofigkeit litt und fich 
am 30. Mai 1887 in einem dem Lärm der Großjtadt entrüdten unterivdijchen 
Selajje von einem Mesmeriftien in magnetijchen Schlummer verjeßen ließ. 

Als er wieder erwacht, jchreibt man das Jahr 2000. Auch befindet er fich 
nicht mehr in feiner feuerficheren Schlaffammer, jondern in der Wohnung eines 
gewiſſen Doktor Leete. Natürlich ift Herr Welt anfangs iiber die Tatjache, daß 
er nicht weniger als 113 Jahre verjchlafen, äußerſt bejtürzt. Aber allmählich 
findet er fich in den neuen Verhältniffen ganz gut zurecht. Ja, unſer Sieben» 
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ſchläfer entdedt bald, daß er alle Urfache Hat, mit jeinem Schidjale zufrieden 
zu fein. 

Denn die Weltordnung hat ſich während des ausgiebigen Schlummer- 
ſtündchens ſehr zu ihrem Vorteile verändert. 

Auf fozialem Gebiete ift das jpurloje Verjchwinden privater Unternehmungen 
die markantefte Erjcheinung. Der Staat ift jet der einzige Arbeitgeber. Er iſt 
Kaufmann, Fabritant, Bankier und vor allem Grumdbefiger. Wie in Iklarien 
it in Bellamy3 Staat allgemeine Arbeitspflicht eingeführt. Vom 21. bis 
45. Jahre gehört jeder Bürger und jede Bürgerin dem Arbeitöheere an. Leute 
über 45 Jahre gehen in die Rejerve. Nur im Notfalle werden jie wieder ein- 
berufen. Die drei erſten Dienftjahre find Lehrjahre. Die gewöhnlichiten Arbeiten 
müſſen verrichtet und den Aufjehern unbedingter Gehorjam geleijtet werden. 
Nach diefer recht harten Nekrutenzeit darf fich jeder einen Beruf wählen. Die 
Wahl wird finnig durch Steigerung oder Herabjegung der Arbeitäzeit in den 
einzelnen Gewerben beeinflußt. Sind viele Bewerber da, jo wird nicht etwa 
weniger, jondern mehr Arbeit gefordert, um die jungen Leute abzujchreden. Iſt 
die Zahl der ſich Meldenden jedoch gering, jo wird die Anziehungskraft des 
betreffenden Berufes dadurch künftlich geiteigert, daß man die Zahl der Arbeit3- 
ftunden herabſetzt. 

Befehligt wird die Arbeiterarmee von Offizieren, Die der an der Spiße 
jeden Gewerbes jtehende General ernennt. Der General jelbit jedoch wird 
gewählt. Aber beileibe nicht von feinen Arbeitern, jondern von den aus» 
geichiedenen Mitgliedern feines Gewerbes. Die Penjtoniften und Rejervemänner 
vergeben alfo in dieſem Imduftrieheere die Befehlshaberftellen. Die Generale 
unterjtehen den Chef3 der zehn Berufsgenoſſenſchaften, die zehn Chefs ihrerjeits 
wieder dem aus ihrem Kreiſe gewählten Präfidenten der Vereinigten Staaten. 

Das Seltfamfte in diefem jeltfamen Staate ift zweifel3ohne ein Heine Stüd 
Pappe: die Kreditlartee Den Nechtötitel auf die Kreditkarte bildet jchlechtweg 
da3 Menjchentum, die Geburt. Im Jahre 2000 ijt nach Bellamy jeder Bürger 
Rentner. Jeder erhält einen gleichen Anteil an dem Erträgnijje der indujtriellen 
Armee, gleichviel ob er nun fähig oder dumm, ob er fleißig oder faul ift. Denn 
die Größe des Arbeitöproduftes hat — laut unjerm Gewährdmanne — gar 
nichtö mit der Frage de3 Verdienftes zu tun. Bellamy3 Moral vermag in der 
Begabung eines Menjchen nur dad Maß jeiner Verpflichtung zu erfennen. Ein 
Pferd — meint er mehr draftisch al3 zutreffend — verdient feine größere Be— 
lohnung al3 eine Ziege, weil e3 eine jchiverere Laſt als dieje zu ziehen vermag. 

Praktisch jtellt die Kreditfarte einen Guthabenjchein auf das Lagerhaus dar. 
Sie lautet auf Dollar3 und Cents, die aber, da dad Geld abgeſchafft ift, nur 
algebraijche Zeichen zum Vergleichen der Werte bedeuten. Der Betrag der ge- 
kauften Ware wird aus dem Guthabenjcheine herausgeftochen und das Guthaben 
in den Regierungsbüchern mit ihm belaitet. 

Die erftandenen Gegenftände find frei verfügbar und auch vererbbar. Dies 
ift das wichtigfte Merkmal, da3 Bellamys Buch von jeinen Vorläufern unter: 
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jcheidet. In allen früheren Utopien beglüdte eine hohe Obrigkeit die Bürger 
und Bürgerinnen durch weiſe Borjchriften über Wohnung, Kleidung und Nahrung. 
Bon ſolcher ängjtlihen Bevormundung findet fi) im amerifanifchen Staats- 
romane feine Spur. Das Eintommen aller Bürger ift das gleiche, über dejjen 
Berwendung jedoch enticheidet einzig und allein der perjönliche Gejchmad. Die 
einen lieben eine wohlbejegte Tafel oder beijere Kleidung, andre ziehen die Miete 
eines der dem Etaate gehörenden jchönen Häuſer vor, wieder andre verwenden 
ihre Erjparniffe zum Erwerben von wertvollen Kunjtgegenitänden oder koſtbaren 
Geräten. 

Mittels der Kreditkarte läßt Jich aljo Eigentum erwerben. 

Wie aber wird verhindert, daß jich im Laufe der Zeit wertvolle Dinge in 
einzelnen Familien derartig anhäufen, daß dieſer Beſitz das joziale Gleich: 
gewicht jtört ? 

Das iſt ganz einfach. Die Kreditkarte iſt nämlich unübertragbar. Ihre 
Kauftraft erjtrecdt jich nur auf den Staat. In den großen Warenhäufern kann 
man mit dieſem Stück Pappe alles erhalten, was das Herz begehrt. Aber auch 
nur in den Warenhäujern. Ein Handel der Bürger untereinander ift unmöglich. 
Es könnte ſich jchlimmftenfalls ein Höchjt umständliches Tauſchgeſchäft ent- 
wideln. Da die Koſten für Unterbringung und Injtandhaltung allzu zahlreicher 
Kojtbarkeiten jedenfall3 aus dem unverrückbar gleichbleibenden Einkommen beitritten 
werden müjjen, würde die Anhäufung von Privateigentum den Bojtoner Bürger 
des Jahres 2000 nicht zum reichen, jondern vielmehr zum armen Manne machen. 

Dank der Streditlarte iſt es auch einzelnen Perſonen ermöglicht, ſich aus— 
ichlieglich einem bejtimmten Fache zu widmen Dies ift eine nicht genug hoch— 
zujchäßende Eigenjchaft des Guthabenjcheined. Denn in einem Staate, wo dem 
Talente die freie Wahl und Betätigung unterbunden, wäre es um Wiljenjchaft 
und Kunjt gar ſchlimm beftellt. Wie Bellamy diejes Riff umjegelt, läßt fich 
am anjchaulichiten am Beijpiele eines Schriftjtellers, der jein Manuffript zu ver: 
Öffentlichen wünjcht, erläutern. 

Der Anfang einer literarijchen Yaufbahn ijt auch im amerikaniſchen Zufunfts- 
traume mit Dornen bewachjen. Fühlt ein Boftoner Jüngling des 21. Jahr» 
hundert3 den weihevollen Kuß der Mufe, jo muß er jein erites Werk allerdings 
während jeiner Erholungsitunden zu Bapier bringen. Auch Hat er die Kojten 
der Drucdlegung aus jeiner Kreditkarte zu beftreiten. Den Bertrieb de3 Buches 
dagegen übernimmt der Staat in jeinen Warenhäujern. Von den verkauften 
Eremplaren erhält der Autor einen bejtimmten Prozentjaß, d.h. die Summe 
wird ihm in dem Büchern der Regierung gutgejchrieben. Er wird gewifjermaßen 
Gläubiger des Staates. Solange diejer Betrag zu feinem Unterhalte Hinreicht, 
it unſer Schriftjteller von jedem andern Dienfte im Arbeiterheere befreit. Eine 
erfolgreiche Brojchüre kann dem Verfaſſer einen Urlaub von Monaten, ja jelbit 
Jahren eintragen, und wenn er in der Zwilchenzeit andre erfolgreiche Werte 
jchreibt, dehnt fich die Dienftfreiheit allmählich über ein ganzes Leben aus. 
Verſagt jedoch die Dichteriiche Ader und muß der Streditfarte ald Nechtstitel 
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wieder die Geburt unterlegt werden, jo hat der Poet auch wieder jeiner Dienſt— 
pflicht in der induftriellen Armee nachzukommen. 

Auf demjelben Prinzipe der Schadloshaltung des Staates für nicht geleiftete 
Arbeit aus den Guthabenscheinen der Interejjenten werden alle jene Unternehmen 
ermöglicht, die der Befriedigung der Wünfche eines kleineren Kreiſes dienen, 
wie z. B. die Herausgabe einer Zeitung, die Beitallung eines Predigers u, j. w. 

Aus dem Gejagten ijt leicht erfichtlich, daß Bellamys Staat unjerm modernen 
Empfinden weit näher gerüdt iſt als die phantaftiichen Eilande More, Cam: 
panella3 oder Cabet3. 

Noch größeres Entgegenfommen zeigt Theodor Herkfa in feiner wenige 
Jahre jpäter erjchienenen Utopie „Freiland“. Er läßt nicht nur das Privat- 
eigentum an Gebrauchs- und Kunſtgegenſtänden bejtehen, jondern gejtattet jelbit 
einen bejchränften Grundbeſitz; den Bejig der Häujer und Gärten. Der Staat 
dieſes Diterreichiichen Schriftftellers it nicht in die Zukunft entrücdt Er wird 
vielmehr vor den Augen der Leer auf jungfräulicher Scholle — auf der Hoch— 
ebene de3 Kenia — zurechtgezimmert. 

In Freiland nimmt man die Lehre Adam Smith, den Eigennuß frei ge- 
währen zu laſſen, buchjtäblich und erzielt damit die überrajchenditen Reſultate. 
Dort gibt e3 feine Armut, kein Dienjtbotenelend, keine Sorgen und — obgleich 
Kunſt und Wifjenichaft die jchönjten Blüten treiben — auch feinen Bildungs- 
dünfel. Das joziale Injtrument, dem man all dieſe Herrlichkeit verdantt, it die 
freie Affoziation der Arbeiter — eine merkwürdige Einrichtung, die in Dührings 
jozialitärem Syftem wurzelt. Der Beitritt zu dieſen Aſſoziationen fteht jeder- 
mann frei. Das Einkommen der einzelnen Mitglieder ijt keineswegs das 
gleiche. Der Gejellichaft länger angehörende und beſonders verantwortliche 
Arbeiter beziehen einen prozentualen Zujchlag, der Gehalt der Direktoren beruht 
jogar ganz auf freier Vereinbarung. In diefem PBuntte iſt Herkla Bellamy ficher 
überlegen. Während der YZukunftsbürger des amerifanischen Autors nie fein 
Einkommen vergrößern kann, erntet der Freiländer die Frucht jeines Fleißes, 
er wird reicher, ja, er kann fich durch Zahlung einer Prämie jogar für die Tage 
des bejchaulichen Alters eine höhere Nente fichern. 

Herta hat jeine Theorie in drei Büchern niedergelegt, propagiert und 
jchließlich verteidigt. Das erjte — der Noman „Freiland“ — erjchien 1890 und 
erzielte einen Erfolg, der jich dem von Gabet3 „Reife nach Ikarien“ wohl gleich: 
ftellen läßt. Bald gab ed 24 Lofalgejellichaften, die ſich die Errichtung eines 
freiländijchen Gemeinwejend zum Ziele gejtedt hatten. In dem Vorworte jeiner 
1893 als Agitationsbroſchüre veröffentlichten „Reife nad) Freiland“ konnte 
Hertzka ftolz darauf hinweiſen, daß die Pioniere ſeines Glüdstraumes bereits 
unterweg3 ſeien. Allein der Traum erfuhr das Schidjal aller jeiner jchönen 
Brüder. Das klägliche Scheitern der Expedition hat zwar Hertzkas national» 
ölonomiſche Weberzeugung nicht zu erjchüttern vermocht, den Glauben an die 
Realifierbarteit jeiner Schöpfung jcheint es ihm aber geraubt zu haben. Denn 
fein drittes, 1895 dem Buchhandel übergebenes Werk gleicht in der Form dem 
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Staatdromane Bellamys, dem Inhalte nach einer Jules VBernejchen Fabel. 
Herr Raymont — der Held der Erzählung — erwacht am 24. Mai 2093, nad) 
200jährigem Schlafe, in einer Welt, deren Bürger das Fliegen gelernt und in 
der ein Ausflug nach dem Monde zu den Tagesereignijjen zählt. 

Zum Schlufje feien noch zwei der neueſten, wenn auch nicht der modernjten 
Literatur angehörende Utopien erwähnt. Es find dies des kürzlich verftorbenen 
Theodor Herzld „Altneuland“ und Daniel Halevys „Vier Jahre Gejchichte*. 

Bei Herzl kommt die Injel, die jchon jo vielen Utopijten vortreffliche Dienjte 
geleiftet, wieder zu Ehren. Nur dreht er den Spieß um. Auf dem Eilande im 
Coots⸗Archipel wird nicht etwa der neue Staat gegründet, jondern Das meer: 
umjpülte Fleckchen Erde gewährt vielmehr der Gegenwart — in Gejtalt eines 
Junkers und eines jungen Juden — eine Zufluchtitätte Nach zwanzig Jahren 
fehren die beiden Weltmüden nach Europa zurüd. Sie wählen die Route über 
Baläftina, und fie tun jehr weile daran, denn im Gelobten Lande harrt ihrer 
eine artige Ueberrajchung. Statt der öden, dürren Gegend, Die fie vor zwei 
Sahrzehnten durchitreift, finden fie jet ein blühendes Reich. Die Juden find 
nämlich in das Land ihrer Väter zurüdgefehrt und haben die hiſtoriſche Miſſion, 
der Welt die Erlöfung zu bringen, auf jozialem Gebiete erfüllt. 

Altneuland Heißt diefer von den Zioniſten errichtete Mufterjtaat. Das Wert 
gelang, nicht, weil die Juden bejjere Menjchen waren, jondern nur ganz ein- 
fache Menjchen mit den gewöhnlichiten menjchlichen Bedürfniffen nach Luft und 
Licht, nach Gejundheit und Ehre, nach Freiheit im Erwerben und Sicherheit 
im Beſitz. Da fie and Bauen gehen mußten, haben jie fich eben dad Haus 
von 1900 und nicht etwa das Haus von 1800 oder aus irgendeiner früheren 
Epoche gebaut. 

In Herzl3 Gemeinwejen kann jeder nach jeiner Faſſon leben und jelig 
werden. Wir begegnen im feinem Staate dem von älteren Utopijten jo jehr ver- 
abjcheuten Geld und Privateigentum in trauter Gemeinjchaft mit Recht auf 
Arbeit, Automobil und zweijähriger Dienftpflicht für das öffentliche Wohl. 

Nur der Grund und Boden Altneulands ijt, nach Henry Georges Lehre, 
vom Privatbejig ausgenommen. Er gehört dem Staate und fällt dem Staate, 
obgleich er einzelnen Gruppen zur Bebauung überlaffen wird, durch Einführung 
des alten mojaiichen Jubeljahres immer wieder zu. Die Wirtjchaftordnung 
beruht auf genoffenjchaftlicher Grundlage. Doch ift der Unternehmungsluft und 
dem Wagemut ded Individuums nicht die geringfte geſetzliche Schrante gezogen. 

Daniel Halevys „Bier Jahre Gejchichte* ſchließlich ift zwar ein Staatsroman, 
aber feine Utopie. Unter dem von Thomas More geprägten Worte verjtehen 
wir ein faum verwirklichbares, jedenfall® aber glüdliches Gemeinwejen. In 
Halevys Staat jedoch Herrjcht fein Glück. Diefer franzöſiſche Autor jchildert 
und mit geringem poetijchem Gejchid die Ereigniffe der Jahre 1997— 2001. 
Es ift nicht wünſchenswert, in diefer Epoche zu leben. Die Erfindung des 
billigjten aller Lebensmittel — des Albumind — hat das flache Land entvölfert 
und die Städte mit müßigem, ausſchweifendem Pöbel gefüllt. Die Entartung 
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Ihwingt auf allen Gebieten der Kunft und Politik ihr gleinendes, hohles Zepter. 
Nur ein Heiner Kreis kenntnisreicher Sozialisten ſtärkte fi) in der Zeit des 
allgemeinen Verfalles durch ſtrenge Selbſtzucht. Als nun die Katajtrophe in 
(Seftalt einer dezimierenden furchtbaren Krankheit und drohenden Invaſion 
mongolijcher Völker über das entnervte Europa bereinbricht, bemächtigt jich 
dieje joziale Arijtofratie der Herrjchaft und teilt die Bevölkerung in drei ftreng 
geichiedene Kajten ein, von denen die unterfte jich nur wenig von den Sklaven 
des Altertums unterjcheidet. 

Das Gären in den unteren Klaſſen, das widrige Beſchönigen der Gewalt 
durch ethiſche Momente, das Sprengen der Feſſeln kann von vorne beginnen. 
Man wiederholt die abgeſpielte Komödie der Weltgeſchichte; nur die Darſteller 
der Farce ſind andre. 

Uebrigens iſt Halevy nicht der einzige Peſſimiſt des Staatsromans. 
Mereihowsty — ein Ruſſe — hat uns ein in noch weit dunkleren Farben 
gehaltene® Zukunftsgemälde bejchert, da3 zu beiprechen ich aber unterlafjen 
darf, da die Grenzlinie, die den phantaftischiten Staatsroman vom Märchen 
trennt, in jeinem Buche zweifel3ohne überjchritten ift. 


* 


Mit den erwähnten Werfen ift die Zahl der papierenen Welten natürlich 
feineöweg3 erjichöpft. Nur die großen Etappen auf der breiten Straße, die von 
Utopia nach Halevys Paris führt, wurden bejucht. Die Engländer Berington 
und Morus, der Däne Sibbern, der Dejterreicher Neupauer haben an diefem 
Raine beachtenswerte Proben ihrer Baufunft abgelegt, von Goethe, Roufjeau 
oder Zola ganz abgejehen, die, ohne jelbft eigentliche Staatsromane gejchaffen 
zu haben, doch dieſe Dichtungsform nachweisbar beeinflußten und befruchteten. 

Ueberbliden wir nun die nach ihrer Entftehungszeit hronologijch geordneten 
Staatdromane, jo können wir die ftattliche Bücherreihe — ähnlich wie wir die 
Weltgejhichte in die drei Epochen dad Altertum, das Mittelalter und die Neu- 
zeit zu zerlegen pflegen — leicht in drei Durch charafteriftiiche Merkmale getrennte 
Gruppen einteilen. 

Platos Schrift repräjentiert das Elajfiische Altertum der Utopie. Kenn— 
zeichen der Epoche ift die völlige Unterordnung des Einzelnen zugunſten der 
Eudämonie des Ganzen. 

Das Mittelalter der Traumftaaten dedt jich zeitlich feineswegd mit dem 
Mittelalter der Welt der Taten. E3 hebt mit der Morejchen Dichtung an und 
umfaßt alle bis zum vorlegten Dezennium des 19. Jahrhunderts erjchienenen 
Utopien. In den Werten diejer Periode tritt das Individuum zwar allmählich 
in den Vordergrund, aber jeine Rechte und Xriebe werden dem Gemeinwohle 
zuliebe derart zugeltußt, daß ein nur einigermaßen der Schablone Entwachjener 
da3 Dajein in diejen glüdlichen Gefilden unerträglich finden müßte. Am heftigjten 
und Hartnädigiten wogt der Kampf um die Eigentumsfrage. Ohne Ausnahme 
wurzeln alle Neiche des utopijchen Mittelalter im Kommunismus. Selbjt der 
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bejcheidenjte Beſitz erjiheint den Schöpfern idealer Welten noch ftaatsgefährlich. 
Mit der Gütergemeinjchaft iſt's aber eine eigne Sache. Diejer fchillernde Vogel 
aus Utopiens duftenden Wäldern will ſich durchaus nicht bei uns eingewöhnen. 
In der Praxis find alle fommuniftischen Gemeinwejen, wenn ihnen nicht — wie 
dem Jeſuitenſtaate zu Paraguay — ein ſtarkes religiöjes Nüdgrat Halt verlieh, 
auf das Häglichjte gejcheitert. Die Autoren der Staatdromane Waren immer 
Eluge Leute und gingen beim Schaden gerne in die Schule. Wenn auch jchweren 
Herzend, verzichteten fie jchließlih auf die alles jo vereinfachende Hilfe der 
Gütergemeinjchaft. 

Bellamy it der Kolumbus des Traumjtaates, in dem das Eigen- 
tum bejtehen darf. Gleichwie wir Die Neuzeit der Weltgefchichte von der 
Entdedung Amerikas an datieren, jo fünnen wir das Buch diejed Autord mit 
Fug und Recht als den Markjtein der lebten Periode in der Entwidlung des 
Staatöromanes bezeichnen. 

Durch die Brejche, die der geijtreiche Schriftiteller mittels jeiner Kredit— 
tarte in das Vorurteil jeiner Zunftgenofjen gejchofien, zog das Eigentum ſieg— 
reich in die Welt des Traumes. 

In Herlag Freiland, in Herzls Altneuland braucht die liebe alte Gewohn- 
heit, allerlei Dinge ald unfern ausjchließlichen Beſitz zu betrachten, nicht mehr 
abgelegt zu werden. Nur den Grund und Boden wollen dieje Autoren vor 
individueller Inanspruchnahme gejchügt wijjen. Doc auch in diefem Puntte 
dürfte das legte Wort noch nicht geiprochen fein. Wir haben ja gejehen, daß 
die Utopiſten mit ſich reden laſſen. Bon der radikalen Frauen- und Kinder: 
gemeinjchaft Platos ausgehend, lernten jie allmählich, ſich mit einem reich 
dotierten Unterrichtsbudget zu begnügen. Vielleicht findet ſich noch eine Formel, 
die der den Menjchen angeborenen Liebe zur Scholle gerecht wird. 

In der Entwidlung des Staatöromanes läßt fich ein unhemmbarer Fortjchritt 
ebenjo Har beobachten wie in der Kette der hiſtoriſchen Begebenheiten. Nur 
bewegt er jich in einer andern Richtung. Beruht wahrer jozialer Fortichritt in 
der Weltgejchichte auf Erkenntnis der Opfer, die der Einzelne der Gejamtheit 
freiwillig zu bringen genötigt ijt, jo bedeutet er im Neiche der Utopie Ans 
erfennung der Glüdsbedingungen des Individuums, 

Die Literatur ijt reich am köftlichen Möglichkeiten. Es it keineswegs aus- 
geſchloſſen, daß ſich dieſe beiden Fortjchrittslinien einmal kreuzen. Dann wird 
dad Buch gejchrieben werden, von dem ich am Anfange dieſes Aufjages jprad). 

Ein Werk. der Poefie, das das fefte, unverrüdbare Ziel der Wirklichkeit, 
die Richtſchnur aller ſtaatsmänniſchen Kunft, der Zwed alles jozialen Handelns, 
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Erinnerungen aus meinem Berufsleben 
Don 


General-Feldmarfchall Freiherrn v. Lo& 
\I) 
N Frühjahr 1865 wurde ich zur Vertretung des in Mexito befindlichen 

Milttärattaches Oberjtleutnants Stein v. Kaminski?) nad) Paris kom— 
mandiert. Nachdem der Oberjtleutnant aus Merito zurücdgetehrt war, erfolgte 
gleichzeitig mit jeiner Nücdberufung nach Berlin meine Ernennung an jeiner 
Stelle. Am 22. März trat ich mein Kommando an. 

Ein Ereignis von weltgejchichtlicher Bedeutung Hatte ſich wenige Monate 
vor meiner Ueberjiedlung nach Paris vollzogen. Nachdem König Wilhelm 
den militärifchen Teil feiner Armeereform vollendet Hatte, beauftragte er mit 
der gejeglichen Durchführung, gegenüber dem widerjtrebenden Abgeordnetenhauje, 
den biöherigen Botjchafter in Paris, Dtto v. Bismarck, und ernannte ihn 
am 26. September 1862 zum Minijterpräfidenten und Minijter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Der Monarch Hoffte in ihm den rechten Mann für die Durch- 
führung derjenigen Politik gefunden zu haben, der bereit3 der Prinz von Preußen 
furz nah Olmütz in jeiner klaſſiſchen Denkjchrift vom 20. Februar 1851 einen 
jo Haren Ausdruck gegeben Hatte (Poſchinger, Preußens auswärtige Politik 
1850 bis 1858, I. Band). Der Grundgedanfe diejer Denkjchrift gipfelte in der 
‚Forderung, die deutichen Einzelftaaten nad) Ausschluß Dejterreich8 „unter Preußens 
Einfluß und Leitung“ auf der Grundlage des verjtärkten preußijchen Heeres zu 
einem wehrhaften, mächtigen, achtunggebietenden Bundezjtaate zu vereinigen. 

Frankreich war jeit dem Pariſer Friedenstongreß 1855 unbejtritten die 
erjte Großmacht; auch zur Zeit des Beginnd meine Kommandos liefen die 
Fäden der europäischen Bolitit noch in der Hand des Kaijerd Napoleon zu— 
jammen. Daher blieb damald auch Paris das Hauptfeld für die diplomatijche 
Tätigkeit des Minifters dv. Bismard wie für die politischen Entjcheidungen des 
Königs. 

Der Kaijer Napoleon Hatte durch die jiegreichen Kriege gegen Rußland 
und Dejterreich die nationale und kriegeriſche Eitelkeit der Franzojen, im Ans 
ihluß an die Ruhmesüberlieferungen feines Oheimd, glänzend befriedigt. Im 
der inneren Bolitit Hatte er allerdings die Rechte und Freiheiten der Nation 
wejentlich eingejchräntt; doch die Erfolge feiner Eugen Handeld- und Finanz- 
politif, die Zunahme des Nationalreichtums, das materielle allgemeine Wohl- 





1) Bergl. die Hefte für Oltober und November 1901, Januar, März und November 1902. 
— Die Unterbrehung der Arbeit ijt durch Erkrantung des Herrn Verfaſſers verurſacht 
worden. D. 9. 

2) Zulet Generalleutnant und Kommandeur der 13. Diviftion in Münſter. 
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befinden liegen das Volk diefe Einjchränfungen vorläufig verjchmerzen. Der 
Kaiſer wußte jedoch, daß die Nation, um zufrieden zu bleiben, nicht unbejchäftigt 
jein durfte. Die Bejorgnis, „la France s’ennuie“, war eine der Triebfedern, 
die eine Unternehmung nach der andern in Szene jeßten. So hatte der Kaiſer 
1862 die merifanische Expedition begonnen, 1863 die polnische Frage in Fluß 
gebracht. Selbjtverjtändlich mußte angeſichts einer ſolchen Haltung Frankreich 
die Kriegstüchtigkeit der franzöfiichen Armee einer der Hauptfaftoren fein, mit 
denen die leitenden Staatsmänner aller andern Staaten zu rechnen hatten. 

Preußijcher Botjchafter in Paris war jeit einigen Monaten, als Nachfolger 
Bismardd3, Graf Robert Goltz, ein jüngerer Bruder des langjährigen 
Adjutanten Kaiſer Wilhelms, des Grafen Karl Goltz, mit dem der Prinz von 
Preußen nad) den Märztagen 1848 nach England ging und feitdem in un— 
verändert vertrauten Beziehungen blieb. Als Graf Robert Golg zum Bot- 
fchafter in Parid ernannt wurde, war er erit 46 Jahre alt, Hatte aber als 
Leiter der Wochenblattspartei und Gegner des Miniſteriums Meanteuffel, dem 
Prinzen von Preußen nahejtehend, jchon eine bedeutende politijche Rolle geipielt, 
auch auf Diplomatijchem Gebiete als Gejandter in Athen, Konjtantinopel und 
Petersburg ſich bewährt. 

Graf Golg war von Kleiner, kräftiger Geftalt; jein unjchönes Geficht mit 
dem rotblonden Kopfhaar wurde belebt Durch Kleine, durchdringende Augen. 
Zemperamentvoll und jelbitbewußt, von großer Arbeitskraft, ſtaatsmänniſch 
hervorragend gejchult, entwidelte er auf jeinem wichtigen Parijer Poſten einen 
ungewöhnlichen Scharfblid und eine jeltene Begabung. Heiter und jovial, ein 
vortrefflicher Gejellichafter, war er überall beliebt; die Fähigkeit, auf jeinen 
gejamten Verkehr, einjchlieglich des Kaiſers, einen ungewöhnlich ſtarken Einfluß 
auszuüben, trat jederzeit augenfällig hervor. Selbjt mit der antipreußiſch ge- 
finnten Slaijerin, für die er jtet3 eine befondere Verehrung an den Tag legte, 
itand er auf vertrautem Fuße und erfreute jich ihrer bejonderen unit. 

Mit jeinem Chef, dem großen Minifter, der jeine diplomatiichen Fähigkeiten 
hochichäßte,!) war er in jüngeren Jahren nahe befreundet geiwejen. Wenn diejes 
Freundſchaftsverhältnis der beiden Männer während ihrer bedeutungsvollen 
gemeinfamen politiichen Tätigkeit 1863 bis 1869 durch manche Neibungen und 
Konflikte getrübt wurde, jo fanden fie jich doch ſtets zuſammen zu dem ge- 
meinfamen Ziel — Preußens Erhebung und Deutjchlands Einigung unter der 
Leitung des Königs. 

Unter einem jolchen Botjchafter ging ich an meine verantwortungsvolle, 
jedoch rein militärische Aufgabe, mir ein zutreffendes Urteil über die Organijation, 
Ausbildung und Führung der franzöfiichen Armee zu bilden. Dienftlich war ich 
al3 ablommandierter Flügeladjutant dem Grafen Golg nicht untergeordnet, hatte 





ı) Fürſt Bismard, Gedanken und Erinnerungen, J. Bd., ©. 93: „ein Mann von 
ungewöhnlicher Befähigung und Tätigleit“ „.. „er hatte das Zeug zum Minijter, weil er 
Patriotismus und Charakter bejah, freilih auch Zorn und Galle, die jich vermöge der ihm 
innewohnenden Energie als Subtrahenda von feiner praltiihen Leiſtung geltend machten.“ 
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vielmehr unmittelbar an den König zu berichten. Der weiteren Verwendung 
dieſer Berichte ſowie meiner ununterbrochenen brieflichen Beziehungen namentlich 
zu dem Chef der 3. (franzöſiſchen) Abteilung des Großen Generalſtabes, Oberſten 
v. Döring,') und dem Direktor des allgemeinen Kriegsdepartements, General- 
major v. Podbielski,?) Habe ich bereit3 früher Erwähnung getan. 

Unter gewijjenhafter Beobachtung dieſer vom Könige gegebenen Befehle 
erachtete ich e3 jedoch im dienftlichen Intereſſe liegend, dem von mir hochverehrten 
Botjchafter alle Schriftitiide (Immediatberichte, Dienjtichreiben und Privatbriefe), 
jobald fie für ihn von Intereſſe fein konnten, vor ihrem Abgange vorzulegen. 
Auf diefem Wege gelang es mir, das volle Vertrauen des Botſchafters mir 
während meiner ganzen Kommandozeit zu erhalten; und wenn es mir vergönnt 
war, auch die Allerhöchite Zufriedenheit zu eriverben und zu bewahren, jo war 
das Bertrauen des Botjchaftere, der mir bis zu jeinem Tode nahe befreundet 
geblieben ijt, der Hauptfattor dieſes Erfolges. 

E3 gelang mir, mich mit Hilfe der vielen Beziehungen, die ich vorfand 
oder bald anfnüpfte, jchnell zu orientieren. Dabei fam mir meine ausgedehnte 
franzöſiſche Berwandtichaft (Herzogin von Sagan, Marſchall Graf Eajtellane, 
Senator Baron Heederen u.a.) jehr zuftatten und eröffnete mir jchnell den 
Verkehr in allen mir erwünjchten, namentlich militärifchen Kreifen. Am häufigsten 
verkehrte ich mit meinen militärischen Kollegen, dem rufjiichen Militärattache 
Prinzen Wittgenjtein, dem engliichen, Öberjten Clermont, ſowie in den 
legten Jahren meines Kommandos, 1865 bi3 1867, jeitdem jich für Preußen das 
italienifshe Bündnis gegen Dejterreich anbahıte, auch mit dem italienischen 
Oberjten Grafen Vimercati. Mit dem Oberjten Saget, einem jchon früher 
erwähnten hervorragenden Offizier, der während des italienischen Feldzuges 1859 
dem faijerliden Hauptquartier zugeteilt und jeßt Abteilungschef im Kriegs— 
minifterium war, jtand ich in nahen, für mich jehr wichtigen und interejjanten 
Beziehungen. 

Für alle meine Studien und Beobachtungen diente mir al3 jchäßbarer Leit» 
faden ımd Grundlage die früher genannte Denkjchrift des Majord v. Wich— 
mann vom Großen Generalitabe. 

Noch immer ergänzte jich die franzöjische Armee nad) den Refrutierungs- 
gejeßen von 1832 und 1855 und durch Stellvertretung.?) Aus diefem Grund» 
übel entjprangen die meijten andern früher gejchilderten Mängel. Da das Land 
feine jtändige der Striegsformation angepaßte Friedensgliederung bejaß und 
der Uebergang vom Friedend- zum Kriegsfuße jowie der Eijenbahntransport 


1) Um 16. Augujt 1870 als Generalmajor und Kommandeur der 9. Infanteriebrigade 
bei Bionville gefallen. 

2) 1879 al® General der Kavallerie und Generalinſpelteur der Artillerie gejtorben, 

3) Das Geſetz von 1855 hatte eine Kaſſe geſchaffen (caisse de la dotation de l’armee) 
aus den Summen, durd die fih die dienjtpflichtigen jungen Leute loslauften; aus ihr er- 
hielten eine Geldprämie diejenigen Unteroffiziere und Soldaten, die jih nad Ablauf ihrer 
Dienftjahre erneut zum Heeresdienſt auf jieben Jahre verpflichteten. 
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der Truppen der gründlichen Vorbereitung entbehrten, jo war die Regierung 
unfähig, rajche, energiiche und einheitliche Unternehmungen ins Werk zu jeßen. 
Mit einem Worte: man war nicht friegsbereit. Hierzu fam, daß die ver- 
hängnisvolle Erpedition nad) Merito, die unaufhörlich Sendungen von Erjaß- 
mannjchaften, Munition und Borräten aller Art verlangte, die Kraft des Heeres 
wejentlich jchwächte, ohne day fich die Ausficht auf einen Erfolg jenſeits des 
Meeres bot. — Alle diefe Schäden waren im preußiichen Generaljtabe genau 
befannt. 

Als ich mich 1863 zum erjten Male in dad Lager von Chalons begab, 
das 1856 vom Kaiſer für Uebungszwecke errichtet war, fand ich meine Ver— 
mutungen über die geringe Effettivftärte der Truppen, die mangelhafte Infanterie- 
bewaffnung und die gänzlich verfehlte tattiiche Ausbildung der Armee vollauf 
beitätigt. Der geräumige, mit vortrefflichen Einrichtungen ausgeitattete Yager- 
plag, damals unter dem Befehle des 68 jährigen Marjhalld Baraguay 
d’Hilliers jtehend, diente vorzugsweiſe dekorativen Zweden. Man jtellte gern 
Schlachten des erjten Saiferreich® dar, ohne NRücdficht auf das Gelände und die 
friegsgemäße Ausbildung der Truppen. Die Befehle zu derartigen Uebungen 
wurden vorher bis in alle Einzelheiten ausgearbeitet, jo daß der jelbjtändigen 
Entihlußfaffung und Befehlserteilung aller Führer bis zum Kompagniechef 
herab kaum etwas überlaffen blieb. Daß bei einem jolchen Verfahren, das 
freilich jpäter unter dem Kommando des Marſchalls Mac Mahon eine wejent- 
liche Umgejtaltung und Verbeſſerung erfuhr, die Truppen nicht? lernen konnten, 
liegt auf der Hand. Aber derartige Manöver entiprachen dem Gejchmade des 
Kaijerd mehr als die kriegsgemäße Ausbildung der Truppen, denn er Hatte für 
dad Wejen der Gefechtsübungen weder Verjtändnis noch Intereffe. 

Der Gedanke an einen nochmaligen großen Krieg lag ihm fern. Die 
italienischen Schlachtfelder hatten einen tiefen Eindrud auf ihn gemadt; dat 
ihm die Befähigung zum Feldherrn mangle, deſſen war er ſich damals bewußt 
geworden. Daher zog er es vor, Frankreichs Vorherrſchaft in Europa ſich 
durch diplomatische Kunſt zu erhalten. Aber auch auf diefem Gebiete hatten Die 
legten Jahre feine Erfolge mehr gebracht. Seine Verfuche, aus dem polnijchen 
Aufitande 1863 Vorteile für fich zu erzielen, fcheiterten an der Feſtigkeit und 
überlegenen Staatskunſt Bismarcks; die leichtfinnig unternommene merifanijche 
Erpedition brachte ihm ein völliges Fiasko. 

Im Jahre 1864 kam eine andre außereuropätjche —— hinzu — 
der Aufſtand in Algerien. Seine Bedeutung entging damals faſt gänzlich 
der europäiſchen Aufmerkſamkeit, die durch die gleichzeitigen wichtigen Ereigniſſe 
im Norden des Erdteils in Anſpruch genommen wurde. Gleichwohl war ſie 
groß, denn er ſtellte nicht nur eine Zeitlang den geſamten afrikaniſchen Beſitz, 
das Ergebnis dreißigjähriger Kämpfe, ernftlich in Frage, fondern bewirkte auch 
auf Jahre Hinaus eine Verminderung der SKriegäbereitfchaft Frankreichs und 
jeiner für Europa verfügbaren Streitkräfte. 

Der Ausbrud des Aufitandes war für alle Welt, die franzöfiichen Be- 
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hörden in Algerien einbegriffen, eine Heberrajchung, obgleich er, wie jpäter be- 
fannt wurde, von langer Hand vorbereitet und im einzelnen im leßtvergangenen 
Dezember in Mekka für das kommende Frühjahr feſtgeſetzt war. Diefer Zeit- 
punkt wurde von den Führern gewählt: einmal, weil ihnen für 1864 von ihrem 
politischen Berichterjtatter in Konftantinopel ein allgemeiner europäifcher Krieg 
in Ausſicht gejtellt war; dann, weil die franzöfiiche Regierung im Interejje der 
merifanischen Erpedition die Armee von Algerien in diefem Frühjahr auf 50000 
Mann, einjchlieglich Depot? und Verwaltungstruppen in Frankreich, aljo um 
20000 Mann vermindert hatte. Dieje Entwaffnung der Kolonie erftredte jich 
auch auf Transportmittel, Mundvorräte und Munition; insbejondere waren 
auch jämtliche verfügbaren Maultiere, das notwendigjte Erfordernis für die afri- 
fanifche Kriegführung, nach Merito eingejchifft. 

Im Mai 1864 kam nach Paris die Nachricht, daß im Süden der Provinz 
Dran eine Abteilung unter Führung des Oberſten Beauprötre von dem 
mächtigen Stamme der Flittahs niedergemacht, die franzöfiichen Niederlaffungen 
in den höheren Teilen der Provinz ernitlich bedroht und nur die Küftenftädte 
in unbeftrittenem Beige der Franzojen jeien. Da jofort Verſtärkungen an In— 
fanterie und Kavallerie aus Frankreich abgehen mußten, jo bat ich mit Ge- 
nehmigung des Königs die franzöliiche Regierung, mich den Truppenjendungen 
anjchließen und den bevorjtehenden Feldzug mitmachen zu dürfen. 

Als ich nad) Genehmigung dieſes Geſuchs in Algier landete, herrjchte in 
der Kolonie große Bedrängnis, die noch durch den Tod ihres Gouverneurs, 
de3 Marſchalls Peliffier (22. Mat), vermehrt wurde. Der Bizegouverneur 
General Martimprey war nicht imjtande, auch nur 3000 Mann auf einem 
Punkte zu vereinigen; und jelbjt wenn die Truppen vorhanden gewejen wären, 
jo Hätten fie wegen Mangel3 an Munition, Proviant und Trandportmitteln nicht 
zu operieren vermocht. In der größten Eile wurden die fehlenden Heeres— 
bedürfnifje aus Frankreich herbeigeihafft und alles aufgeboten, die gänzlich 
mangelnde Vorbereitung durch raftloje Tätigkeit möglichft zu erjegen. Das 
früher erwähnte „Debrouillez vous!“ fpielte eine große Rolle. Man fieht, daß 
nad) diefer Richtung Hin die Führer des Aufjtandes den Zeitpunkt gut gewählt 
hatten; hätte auch die zweite Chance, ein europäijcher Krieg, fich verwirklicht, 
jo war eine Kataſtrophe zu befürchten. Oberjt Faure,!) Chef ded Stabes der 
Armee von Algerien, jchrieb damal3: „Nous avons cru pendant quelques jours 
que tous les fils s’&chapperaient de nos mains et que nous devrions nous 
attendre ä une debäcle generale. Dieu sait avec quelle joie nous avons 
salue les premiers bataillons debarques de France.“ 

Sofort nad) Eintreffen der Verftärfungen verfügte der General Martim- 
prey, daß von den in Befiß der Franzoſen verbliebenen Küſtenpunkten ſtarke 


1) Oberſt Faure war 1870 als General Chef bes Stabes des Marihalld Mac 
Mahon bei Sedan und mir infolge meiner nahen Beziehungen zum Marquis d'Abzae, 
langjährigem perfönlihen Adjutanten des Marjhalls und nahem Verwandten der Gemahlin 
des Generaladjutanten v. Boyen, geb. Brinzejiin Biron von Kurland, genau belannt. 

Deutſche Revue. XXX Februar ⸗ Heft 11 


162 Deutfhe Revue 


Detachements zur Niederwerfung des Aufftandes in Bewegung zu jeßen feien. 
Unter dem General Roje, damald Brigadelommandeur in der Saijergarde, 
jollte ein folches in dem Küſtenplatze Moſtaganem gebildet werden. 

Diefem Detachement wurde ich zugeteilt. Nachdem ich mich gleich nach der 
Landung in Algier beim General Martimprey gemeldet und am 31. Mai 
dajelbjt der Beifegung des Marſchalls Pelijjier beigewohnt hatte, begab ich 
mich auf einem franzöfiichen Kriegsſchiffe nach Moftaganem. Diefe Küften- 
feitung war von mehreren taujend Mann Aufjtändifcher eingejchlojjen, jo daß 
die jchwache Garnifon fie nicht verlajjen fonnte. Nach 14 Tagen traf General 
Roſe ein, formierte fein Detachement, durchbrach den Ring der Araber und 
lieferte diefen am Fluſſe Menasfa ein fiegreiches Gefecht. Die Verfolgung des 
Feindes in dad Innere der Provinz Dran beendete hier am 29. Juni vor- 
läufig den Aufjtand, die Araber mußten um Frieden bitten, die Waffen ab- 
liefern und Geiſeln ftellen. 

Für die franzdfijche Regierung ergaben fich aus den Ereignifjen 
zwei Lehren von großer Bedeutung, Man hatte jich überzeugt, daß die Ver— 
waltung von Algerien, wie fie bis jet gehandhabt war, in ihren Grundlagen 
einer Aenderung bedurfte, und daß durch eine Truppenmacht von 50000 Mann, 
wie fie fich beim Ausbruch der Bewegung in Afrika befand, die Sicherheit der 
Kolonie nicht gewährleitet war. Abhilfe erfolgte vorläufig durch das kaiſerliche 
Dekret vom 1. Juli 1864 über die Reorganijation der algerijchen Verwaltung, 
indem e3 die Zivilregierung bejeitigte, die militärijche Autorität in vollſtem Um— 
fange wiederherjtellte und mit der Täufchung aufräumte, als könne man die 
friegerifchen Stämme der Wüjte durch einen Präfekten unter Mithilfe einiger 
Gendarmen regieren. Außerdem wurde die Armee in Algerien im Laufe des 
Sommers auf 70000 Mann verftärft. 

Für die übrigen europäijchen Mächte, insbejondere auch für 
Preußen, !) waren die Erfahrungen, die Frankreich in diefem Sommer gemacht 
hatte, injofern von Bedeutung, als die Gejamtberechnung der auf einem euro- 
päiſchen Kriegsſchauplatze verfügbaren franzöſiſchen Streitkräfte eine erhebliche 
Henderung erfuhr. Früher Hatte man angenommen, dat 25000 Mann hin- 
reichen wirden, um die franzöfiichen Kolonien im Notfalle zu jchügen. Jetzt 
wußte Europa, daß Frankreich für längere Zeit auf die Ruhe der Kolonie nicht 
rechnen konnte, wenn nicht 70000 Mann auf afrikaniſchem Boden ftanden. 

Die Kriegführung der Franzofen in Afrika ijt Häufig dargejtellt 
worden. Da fich der Charakter, die Fechtwerje und Bewaffnung der Araber im 
Zaufe der Zeit nicht geändert hatten, jo war auch die Taktit der Franzoſen 
diefelbe geblieben wie zu Zeiten des Marſchalls Bugeaud, des fiegreichen 
Herzogs von Isly. Für die Truppen waren die afrikanischen Erpeditionen jtets 
eine vortreffliche Schule, denn der Soldat lernte marjchieren, Strapazen ertragen, 





’) Kriegsarchiv des Broken Generalitabes. Berichte des Oberjtleutnants Freiherrn 
v,2o& aus Paris 1864 bis 1867. Bericht vom 23. Juli 1964. 
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im Felde leben und alle Hilfsmittel, die fich ihm darboten, verwerten. Wenn 
mir Gelegenheit geboten wurde, mich perjönlic” von der Nichtigkeit dieſer be- 
fannten Tatjachen zu überzeugen, jo konnte ich mir zugleich einen Einblid in 
die Schiefaudbildung de3 Heeres verjchaffen. Bei der Solonne des 
Generals Roſe befand fich feine Elite-Infanterie — Zuaven oder Chasseurs à 
pied —; e3 wurden daher die Voltigeurfompagnien der Linienbataillone zum 
Schüßengefecht verwandt. Für die verhältnismäßig große Menge von Munition, 
die verbraucht wurde, war die Feuerwirkung außerordentlich gering. Died Er- 
gebnis mußte teilweije der mangelhaften Bewaffnung, im der Hauptfache aber 
wohl der geringen Feuerdisziplin zugefchrieben werden. Die Schüßen blieben 
fih völlig jelbjt überlajjen und verjchoffen ihre Munition oft auf ungeheure 
Entfernungen. Schlieglic befahl General Roje, daß die Mannjchaften nur 
gruppenweije auf Befehl eines Unteroffizierd ihr Feuer abgeben follten. Da, 
wo dieſer Befehl ausgeführt wurde, zeigten jich alsbald befjere Ergebniffe. 

Für die leichte franzöfijche Kavallerie, die jeit einiger Zeit mit 
dem Gewehr bewaffnet war umd deren Pferde beim Schießen unbeweglich 
jtanden, war dieje Waffe, bejonderd der arabijchen Neiterei gegenüber, nicht 
ohne Wert. Allein die Anficht, daß die Kavallerie durch häufigen Gebrauch 
des Gewehrd eine jchädliche Vorliebe für das Feuergefecht faßt, fand fich bei 
jeder Gelegenheit wieder bejtätigt. 

ALS ich nach Beendigung der Expedition gegen die Araber über Valencia 
und Madrid nad Frankreich zurücdgefehrt war, gewährte mir der Kaiſer eine 
Audienz und richtete an mich unter anderm die Frage, ob meiner Anficht nach 
in der Kolonie eine Zivilregierung oder eine Militärverwaltung am Platze jei. 
Ich konnte nicht umhin, mich dahin auszujprechen, daB ich die Zivilregierung 
gegenüber einer friegerifchen Bevölferung für bedenklich Halte, eine Anficht, der 
der Kaiſer zuzuftimmen ſchien. — Immerhin wurde meine Vermutung, daß Die 
Bewegung in Algerien noch nicht endgültig erjticdt fei, in vollem Maße bejtätigt ; 
fie dehnte fich fogar über Bezirke aus, die bis dahin ruhig geblieben waren. Erft 
der feſten, einheitlichen Oberleitung de8 Marjchalld Mac Mahon, der am 
19. September in Algier eintraf, gelang es nach einem zweitmonatigen, äußerft 
bejchwerlichen Feldzuge, die meijten aufjtändiichen Stämme zur Unterwerfung zu 
zwingen. 

Nach Rüdtehr des Marjchalls nach Paris begannen langwierige Beratungen 
über die Regelung der Verhältnifje in Algerien. 

Der Kaiſer Napoleon Hatte für die afrifanische Kolonie, ald eine 
Schöpfung der Orleans, nie eine Vorliebe gehabt und war durch die dies— 
jährigen Ereignifje jehr verjtimmt. Er trug nur mit Unmut die jchwere Feſſel, 
die Frankreich durch die Behauptung der Kolonie bezüglich jeiner europäiichen 
Bolitit angelegt war. Aus zuverläjfiger Quelle erfuhr ich, daß er in jeinen 
Beiprechungen mit dem Marihall Mac Mahon ftet3 betont hatte, Daß die An- 
wejenbheit von 80000 Mann in Afrika feine Politit lahmlege, und daß dieſer 
Zuftand auf die Dauer nicht zu ertragen jei. Bon der geringen Befähigung der 
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Franzoſen für die Kolonijation überzeugt, würde er der Aufgabe des Beſitzes 
nähergetreten fein, wenn nicht von einem ſolchen Schritt eine Gefährdung jeiner 
Dynaftie zu bejorgen gewejen wäre. Er befürwortete daher eine Beſchränkung 
des Beſitzes auf den Küſtenſtrich des Tell umd deſſen Schuß gegen die ſchwer 
zu unterwerfenden Stämme des Südens durch eine Kordonlinie. 

Auf der andern Seite verfprah ſich Marſchall Mac Mahon für 
Frankreich einen großen Vorteil auß einer möglichft bejchleunigten und inten- 
jiven Entwidlung der Kolonie. Perjönliche Anhänglichteit des Marichalld an 
das Land, in dem er den größten Teil ſeines Lebens zugebracht, jowie fejte 
Zuverficht auf Algeriens große Zukunft famen Hinzu. 

Man war in Paris damald der Anficht, daß der Kaijer dem Marjchall 
freie Hand lajjen werde, bis entweder europäifche VBerwidlungen eine bedeutende 
Machtentfaltung erfordern würden, oder bis der Kaiſer den zur Ausführung 
jeiner eignen Ideen geeigneten Dann gefunden hätte. In vertrauten Streifen 
wurde der Marſchall Bazaine als diefer Mann bezeichnet. 

Inzwijchen blieb es eine Tatjahe von großer Wichtigkeit, daß, jo- 
lange das Syſtem des Marſchalls Mac Mahon befolgt wurde, die Schlag: 
fertigfeit Frankreichs in Europa Wwejentlich gemindert blieb. 

Bezüglich der Rückkehr des etwa 30000 Mann ftarten mexikaniſchen 
Expeditionskorps war noch nicht3 vorauszubejtimmen. Der Oberft Maneque,!) 
ehemaliger Souschef des Stabes des Marſchalls Forey und jeßt im Kriegs— 
minifterium angejtellt, jprach, nach der von oben her ausgegebenen Parole, großes 
Vertrauen in die Zukunft des meritanijchen Kaiſerreichs aus; allein auf meine 
Frage, bis wann er die Rückkehr der Truppen erwarte, antwortete er, fie 
würden gewiß nicht länger als drei Jahre dort verbleiben. Damit war die 
Unmöglichkeit bezeichnet, überhaupt das Ende der mezifanischen Unternehmung 
abzujehen. 

Am Schlujje des Jahres 1864 befanden fich fomit 110000 Mann 
franzöſiſcher Truppen außerhalb Europas, ungerechnet die dazu gehörigen 
Depots in Frankreich.) Dieſe Zahl bezeichnete einen Ausfall, der bei Aus- 
bruch eines europäifchen Krieges jehr erheblich in die Wagjchale fallen mußte. 
In den maßgebenden Parijer Kreiſen Hatte man auch das volle Bewußtfein, 
daß Frankreich ſeit Jahren nicht jo beſchränkt in feiner militärifchen 
Mahtentfaltung in Europa gewejen war wie in dieſem Augenblid, Fir 
die allgemeine politische Haltung der Regierung mußte dieſes Bewußtſein ein 
erheblicher Faktor fein. 

Bei meiner Rückkehr nad) Paris Hatte ich die Nachricht vorgefunden, daß 
der Sriegäminiiter, General von Roon, einer Einladung des Kaiſers Napoleon 
zum Bejuche des Lagerd von Chalons folgend, im Auguft dort eintreffen werde. 
Auch der Kronprinz von Italien, die meiften Marjchälle und viele andre Generäle, 


1) 1870 als General Chef des Generaljtabes des III. Armeelorps (Bazaine). 
2) Kriegsardiv. Bericht von 1. Januar 1865. 
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darunter der General Bourbaki,!) damals Divifionstommandeur in Meb, 
wurden in Chalons erwartet, wo unter der Leitung des Generald de Lartigue?) 
Verſuche mit den neuen Hinterladermodellen Manceaux und Chaſſepot gemacht 
werden jollten. 

Bekanntlich war die franzöfiiche Infanterie damals noch mit einem gezogenen 
Borderlader Syitem Minis bewaffnet, der nach den vom Oberſten Neßler, 
Direktor der Schießſchule von Bincennes, angebrachten Verbeſſerungen in der 
Armee Fusil Nessler hieß. Seine Treffficherheit war nicht fchlecht, wurde jedoch 
ducch eine höchſt mangelhafte BVifiereinrichtung beeinträchtigt. 

Nachdem ich mich zum Empfange des Kriegsminiſters nach Chalons begeben 
hatte, konnte ich mich hier bald davon überzeugen, daß nur ein Kleiner Teil der 
verfammelten Generale die Mangelhaftigleit des Fusil Nessler im Vergleich mit 
dem preußiichen Zündnadelgewehr erkannte. Die meiften legten auch der Ein- 
führung eined Hinterladers wenig Wert bei, weil fie das Bajonett für die 
Hauptwafje der Infanterie hielten. Unter den wenigen, die für Einführung eines 
Hinterladerd jtimmten, befanden fih Marſchal Mac Mahon, General de 
Lartigue und General Bourbali. Der Kaiſer Hatte ich noch keine bejtimmte 
Anficht gebildet. Wie in allen militärtichen Fragen ſchwankte er zwifchen den 
Anfichten der altnapoleonifchen Schule und der jungen Generation. Ich erinnere 
mich, daß die verjchiedenen Anfichten der beiden Parteien an einem Gefellfchaft3- 
abend beim Kaijer jo heftig verfochten wurden, daß der Sriegäminifter von Roon 
ed für taftvoller Hielt, fich mit feiner preußijchen Begleitung zurüdzuziehen. 
„Gott gebe,“ jagte er, als wir uns in unfre Zelte begaben, „daß die alte 
Schule noch lange im Rate de3 Kaiſers die Oberhand behält.“ Was nun den 
Ausfall der Schiegverfuche betrifft, jo trug zweifellos die Partei der Hinterlader 
einen glänzenden Sieg davon, der aber troßdem die Gewehrfrage noch nicht zur 
Entiheidung brachte. 

Nach Beendigung des Lagerbejuches von Chälons begab fich General 
von Roon, von mir begleitet, nach Cherbourg, um die dortige franzöfifche 
Flotte zu jehen, umd reijte dann zurüd in die Heimat, um den Manövern der 
1. Sardedivifion beizuwohnen, die bei Potsdam vor dem Könige jtattfanden, 

Als ausländische Gäjte waren der Kaiſer von Rußland, der öfter: 
reichiiche General von Gablenz, befannt ald Führer der öfterreichifchen 
Truppen in dem eben beendeten däniſchen Kriege, und der franzöfiiche General 
Bourbaki anweſend, den der König, ald Gegenhöflichkeit für die Anweſenheit 
de3 General3 von Roon in Chalons, eingeladen hatte. General Bourbali, zu 
deſſen Führung ich fommandiert wurde, war jeiner Abjtammung nach ein Grieche, 
damal3 achtundvierzigjährig und jchon jeit fieben Jahren Divifionsgeneral; er 
gehörte zu den angejeheniten jüngeren Generalen der franzöfijchen Armee. Im 


1) Bourbali war 1870 Kommandeur der Kaifergarde, jpäter der DOjtarmee, die am 
1. Februar 1871 über die fchweizerifhe Grenze gedrängt wurde. Er jtarb erit 1896. 
?) Sartigue war 1870 Divifionsfommandeur im I. Armeelorps (Mac Mahon). 
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Algerien, dann in der Krim, beſonders bei Interman, zulegt bei Solferino Hatte 
er ſich bejonders ausgezeichnet und jtand an der Spitze der Partei, die im 
Gegenjage zu den altnapoleonifchen Generalen den Fortjchritt in der Armee, 
allerding3 bis dahin erfolglos, anftrebte. 

In jeiner Begleitung befand fich außer einem Oberftleutnant der Kavallerie 
auch der Oberjt von Berdheim, damals Ordonnanzoffizier des Kaiſers und 
Kommandeur der reitenden Gardeartillerie zu Verſailles. Er entitammte einem 
alten eljäfjischen Adelsgejchlechte, da8 dem Kaiſer Napoleon I. einen angefehenen 
Kavallerie-Divifionstommandeur gegeben hatte. Als unfre Truppen 1849 bei 
der Verfolgung der badischen Freiicharen Kehl berührten, empfing uns Hier der 
in Straßburg ftehende junge Artilleriehauptmann von VBerdheim in liebens- 
würdigſter Weije und zeigte und Stadt und Feſtung, wobei wir viele unjrer 
bisherigen badischen Gegner antrafen, die ſich auf franzöſiſchen Boden geflüchtet 
hatten. Seitdem gehörte er zu meinen nächjten Freunden in der franzöfijchen 
Armee und war mir in Paris von größtem Wert; namentlich bei allen artille- 
riftiichen Fragen konnte ich mich ſtets vertrauensvoll und erfolgreich an ihn 
wenden. !) 

Die Potsdamer Manöver boten mir Gelegenheit, den glänzenden Ruf 
des Generald Bourbaki durchaus gerechtfertigt zu finden. Er beobachtete die 
preußijche Infanterie mit jeltener Gründlichkeit und Sachkenntnis und faßte zum 
Schlufje jein bewunderndes Urteil in die Worte zujammen: „Vous avez la 
premiere infanterie du monde.“ 

Bor jeiner Heimreije jprach er den Wunfch aus, die Spandauer Schiep- 
Ihule zu befichtigen. Obgleich ich angewiejen war, dem General alles zu 
zeigen, was er zu jehen wäünjchte, jo glaubte ich Doch den König um die nur 
ausnahmsweiſe gewährte Erlaubnis hierzu bejonders bitten zu müfjen. Zugleich 
hielt ich mich für verpflichtet, Seine Majeftät unter Hinweis auf meine Berichte 
über die Unvolltommenheit der franzöfiichen Infanteriebewaffnung und die 
mangelhafte Schießausbildung daran zu erinnern, daß es mir bedenklich erjcheine, 
in dieſem Augenblide gerade demjenigen franzöfilchen General die Vorzüge des 
Zündnadelgewehrs an Ort und Stelle vor Augen zu führen, der in erjter Linie 
die Einführung des Hinterlader8 in der franzöfiichen Armee vertrat. Der König 
antwortete mir mit den fir den Hohen Herrn jo charafterijtiichen Worten: 
„Beranlafjen Sie, daß der Kommandeur der Schießjchule dem General Bourbaki 
und jeinen Begleitern die Schießſchule und ihre Leiftungen ohne jeden Rüdhalt 
zeigt. Mögen die Herren Franzojen unſre Schießeinrichtungen ſich immerhin 
auf das genauefte anjehen. Ich Habe keine Bedenken dagegen. Denn wenn fie 
auch unjre Bewafinung und unjer Syſtem fennen lernen, die Schieausbildung 
unfrer Leute können fie doch nicht mit nach Frankreich nehmen.“ 


1) Nach der Kapitulation von Met verbradte General v. Berdheim jeine Kriegs— 
gefangenfhaft auf feinen Wunfh und meine Verwendung in Wiesbaden. Zulept war er 
fommandierender General in Le Mans; noch kurz vor feinem Tode habe ich ihn in Paris 
aufgeſucht. 
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Sp wohnte denn am nächjten Morgen der General, bocherfreut über die 
bereitwilligft erteilte Erlaubnis, einer Befichtigung der Schießjchule bei. Die 
glänzenden Ergebnifje überftiegen feine Erwartungen in jo hohem Maße, daß 
er, nad) Paris zurückgekehrt, einen Bericht erjtattete, der ebenjojehr das Interejje 
de3 Kaiſers Napoleon wie den Unwillen des Kriegsminiſters Marjchalls 
Randon erregte. Imdem er darin dad Zündnadelgewehr gegen verjchiedene 
Borwürfe in Schuß nahm, kam er zu dem Sclujje: „Il n'est pas douteux 
que l’armee prussienne possede dans ce moment la premiere mousqueterie 
du monde. Jusqu’a 400 mötres il y a menace de mort partout.“ 

Für mich entftanden aus diefem Zujammenjein mit dem General Bourbali 
nahe freundichaftliche Beziehungen, die mich bis zum Ende meine® Barifer 
Kommandos mit ihm verbanden. (Fortfegung folgt.) 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 


Mitgetellt von 
Hermann Oncken 


vu 
Frankfurt, den 20, Oftober 1854, 

Hidmal babe ich Dich länger ald gewöhnlich auf eine Antwort warten laſſen, 

mein lieber Herzend3- Rudolf, doch mußt Du dies entjchuldigen, da ich 
die beiden leßten Tage von Zahnweh geplagt wurde. Heute habe ich nur noch 
eine dicke Bade und muß deshalb viel über mein ſchiefes Ausſehen hören. 
Sylvie jagte: „Wenn Rudolf Dich jegt jähe, würde er Dich gewiß recht häßlich 
finden.“ Dein leßter Brief, mein bejter Rudolf, hat mich um jo mehr erfreut, 
da ih ihm noch gar nicht jo zeitig erwartet Hatte und ich mir nicht einbildete, 
daß meine Bitten und Ermahnungen ſolchen Erfolg haben würden. Deſto dant- 
barer bin ich Dir aber für Dein jchnelles Antworten, mein Herzens-Rudolf, 
und kann es daher nicht unterlajjen, Dir Heute ein paar Worte zu jagen, ob- 
gleich ich noch im Bette bin und mein Gejchreibjel daher noch häßlicher als 
gewöhnlich werden wird, was ich Dich zu entichuldigen bitte. Während diejer 
paar Tage meiner Erfältung Hatte ich hinreichende Muße, an Dich zu denken, 
mein geliebter Rudolf, und es fam mir vor, als ob auf dieje Weije die Schmerzen 
leichter zu ertragen wären und als ob die Zeit viel fchneller Hinginge. Heute 
morgen ließ ich mir Durch Julie, der man wohl einen ſolchen Schat anvertrauen 
fann, den Kajten mit Deinen Briefen bringen und erfreute mich daran, einige 
wieder durchzulejen, was ich überhaupt jehr oft tue, wie Du Dir leicht denten 
fannft, bejonder8 wenn ich mich vergeblich nach einem neuen Briefe von Dir 
jehne. Dente aber nur nicht: ‚Dann fanın fie ja mit den alten zufrieden fein,‘ 
denn das ijt gar micht im geringiten der Fall; und die Freude, Deine alten 
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Briefe wieder durchzufehen, fommt doch der nicht gleich, die ich empfinde, wenn 
ich einen neuen von Dir erhalte, mein innigjt geliebter Rudolf. 

Wir find nun jegt jo ziemlich eingewohnt hier in der Stadt, und unfere 
Wohnung gefällt mir bis auf unjere Stube, welche jehr groß ijt und zu gleicher 
Zeit die Eßſtube mit vorftellt, jehr gut... 

Geſtern mußte leider Tante Minna jtatt meiner nach unjrer alten Wohnung 
und die Sachen paden lafjen, was mir recht unangenehm war, da Tante Minna 
bi3 nah Mittag in der Kälte die Pader beaufjichtigte. Sie will mir heute die 
Mühe abnehmen, einige Aufträge für Dich aufzujchreiben; diefe jcheinen mir in- 
dejjen viel wichtiger al3 die vorigen, und e8 wäre gut, wenn Du fie ausführen 
möchtejt. Darüber, daß Du jetzt jchon häusliche Beichäftigungen vornahmt, 
habe ich mich ſehr amüfiert, mein teurer Rudolf; es ijt Doch wirklich unrecht, 
daß Du für jo unpraftijch verjchrien bift... 

Dein Bater lad neulih in den Zeitungen, daß die Schwurgerichte in 
Göttingen den 20. November wieder angehen; mußt Du dann auch wieder mit dabei 
tätig fein, oder ift Died nicht nötig? Es wird Dunkel, und ich muß Dir für 
heute Adieu jagen, mein teurer Rudolf, behalte mich lieb in diejer langen Zeit, 
die wir voneinander getrennt find, und denke von Zeit zu Zeit an Deine Dir 
von ganzem Herzen ergebene 

Anna. 


Göttingen, 26. Oltober 1854. 

Heute, meine teure Anna, bin ich endlich jo glüdlich, Dir jämtliche für unfre 
Trauung in Frankfurt nötigen Papiere fchiden zu können. Das Bergnügen, 
Dir zu antworten, habe ich mir auch ein bis zwei Tage verjchoben, weil ich 
jeden Augenblid die vor einer Stunde angelangte Rejolution des Konfiftoriums 
erwartete. 

Du erhältit hierneben aljo — aufer dem Briefe für Mutter, den Du 
wohl gütigjt überlieferjt, ') 

1. Deinen Taufichein, 

2. meinen Tauffchein, 

3., 4. die Todesjcheine Deiner Eltern, 

5. die Genehmigung der Vormundſchaft und Obervormundichaft, 

6. die Genehmigung des Juſtizminiſteriums, 

7., 8. die Dispenjationen des Konſiſtoriums von der VBerwandtichaft und 

meinem Aufgebot, 
9. den Heiratsfchein des hieſigen Magiftrats, 
10. auch noch zu aller Sicherheit für etwaige pedantijche Bedenken meine 
Dechargierung von der VBormundjchaftsführung. 

Durch Leonhardis Vermittelung werden ja hoffentlich die Genehmigung des 

dortigen Magiſtrats und die dortigen Aufgebote nicht mehr als einige Wochen 


1) Diejer Brief it weiter unten abgedrudt. 


Onden, Aus den Briefen Rudolf v. Bennigfens 169 


in Anfpruch nehmen, jo daß am 20. oder 21. der von mir mit jolcher Ungeduld 
und Sehnjucht erwartete Tag unjrer Bereinigung jedenfall würde jein können. 
Macht nur Leonhardi, welcher mir auch reichlich pedantisch zu jein jcheint, die 
Sade recht eilig! 

Bon Deiner Erkältung und diden Bade biſt Du doch jebt wieder befreiet, 
meine geliebte Anna. Sylvie mag ſich mit ihren überflüjjigen Spötteleien 
übrigens nur zur Ruhe begeben. So leicht werde ich Dein mir jo liebes Ge- 
ficht nicht Häßlich finden, wenn es mir freilich ohne jolche nicht zur Sache 
gehörenden Anjchwellungen weit anmutiger und küfjenswerter erjcheinen würde. 

Mit unjerm alten Direktor habe ich heute wegen de3 Schwurgerichts Nüd- 
jprache genommen, wo er denn doch gleich jo verjtändig war, mich von den 
Sigungen für dieſes Mal freizujprechen, mir auch zum Zweck meiner Hochzeit 
jech3 bis fieben Tage Urlaub zu bewilligen. Weberlegt daher alles genau, 
damit ich ſchon etwas über acht Tage vorher weiß, wann die Hochzeit fein 
fann. Wenn in den hiefigen Gejchäften mich nicht? Hindert, könnte ich dann 
jhon einige Tage vor der Trauung wieder bei Dir fein, meine teure, ge— 
liebte Anna. 

Daß ich nicht nach Celle gehe, wird Deinen Wünjchen Hoffentlich auch ent- 
jprechen. Deine Meinung konnte ich nicht gut vorher einholen, weil der Ober- 
jtaat3anwalt die Antwort mir eilig gemacht Hatte. Auch ließe ſich wohl darüber 
jtreiten, ob Dies nicht einer der Fälle ift, wo dem Manne — oder Bräutigam — 
allein die Entjcheidung überlajjen bleiben muß, natürlich unter Einholung des 
Rates der verjtändigen Hausfrau. Die Berteilung der Gewalten künftig in unferm 
tleinen Hausſtaate wird überhaupt wohl nicht ohne allen Kampf und Aerger 
abgehen. Wenn Du aber Dich bejcheidejt, ebenfowenig — entjcheidend — in die 
Regierungddepartement3 eingreifen zu wollen, welche ich mir vorbehalten möchte, 
al3 ich mit Achtung und Ehrerbietung Deinem verjtändigen Walten in Küche 
und Keller und Schränten zujehen werde, jo jollen die Apojtel des Friedens 
in den Grenzen unjerd Reiches bald ihre Lungen jparen künnen. 

Tante Minna fage vielen Dank für ihre Ratjchläge, welche ich tet, mögen 
jie erbeten oder nicht erbeten fein, mit dankbarem Reſpelte Hinnehmen werde. 
Der größte Teil des von ihr Anempfohlenen ijt längſt bejorgt. Die betreffenden 
Maße werde ich mit dem nächſten Briefe jchiden, da ich Eile Habe, daß diefer 
mit der heutigen Poſt noch forttommt ... (folgen Einzelheiten über Möbel und 
jo weiter). Jedenfalls wird Hier alles fertig fein können bis zur Mitte nächiten 
Monat allerjpäteitend. Alles hängt aljo jegt von der Bejchleunigung der 
Dinge in Frankfurt ab. 

Einiged andre, was Dich noch interejfieren könnte, wird fich in dem geitern 
an Mutter gejchriebenen Briefe finden. Deshalb Adieu für heute, meine ſüße, 
kleine Braut. Mach nur, daß ich Dich bald noch mit einem teureren Namen 


nennen darf, mein einziggeliebte® Herz Du. 
Rudolf. 


* 
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Der tag3 zuvor an jeine Mutter gerichtete Brief, auf den fich Bennigjen 
am Schluſſe des vorjtehenden bezieht, mag darum an diejer Stelle eingejchaltet 
werden, zumal da er von erheblicherem biographijchen Interejje iſt. 


Göttingen, 25. Oltober 1854. 
„Meine teure Mutter! 

Wenn ich Dir auch in diefem legten halben Jahre weniger jchrieb, da ja 
meine Briefe an Anna zugleich immer Nachrichten für Euch alle enthielten, jo 
fann ich doch unmöglich Deinen Geburtötag vorübergehen lajjen, ohne Dir 
meine herzlichen Glüdwünjche zu jagen und Dir die Liebe und Chrerbietung 
zu erfennen zu geben, die Du von Deinen Kindern in jo jeltenem Maße ver- 
dienft. Für mi und Anna foll auch gewiß das eheliche glüdliche Verhältnis 
meiner Eltern ftet3 ein Vorbild fein, das wir verehren und dem wir nachſtreben 
werden. 

Da der Pfarrer Schrader vom 13. bis 20. November verhindert ijt, vor 
dem 13. aber wohl nicht alles wird in Ordnung fein fünnen, jo würde e8 wohl 
gut fein, wenn baldmöglichjt ein Tag gleich auf oder nad) dem 20. November 
für die Hochzeit angejegt würde. Acht Tage vorher muß ich aber jedenfalls 
den Tag wiſſen, teil meiner Gejchäfte, teild auch Ferdinands und Karl wegen. 
Rudloff wird unter diefen Umftänden leider wohl nicht fommen können, da er 
Mitte nächiten Monats jpäteftend aus München zurückkehrt und Hinterher nicht 
wieder Urlaub nehmen kann, wie er mir jagte. 

Bon dem Oberftaatsanwalt Lüder zu Celle Hatte ich kürzlich einen Brief, 
worin er mir die Stelle eined Oberftaatsanwalts - Subjtitut, welche durch die 
Verjegung von Herrn Erd in das Juftizminifterium valant geworden iſt, anbot. 
Diefe Stellung wäre für meine Jahre vielleicht die ehrenvollite in der Juſtiz— 
partie, auch fchlug 2. mir vor, daß ih — falls ich zu den andern Sachen 
nicht Luſt Habe — nur Rechtsſachen und deren Vertretung als Oberjtaatsanwalt 
vor dem Sajfationshofe haben ſolle. Dazu ift 2. einer der ausgezeichnetiten 
und liebenswürdigiten Gejchäftsmänner; 200 Rilr. jährliche Zulage würde ich 
auch erhalten Haben. Das alle machte mich einen Augenblick nachdentend und 
zweifelhaft. Ich habe Lüder aber nach 24 Stunden abgejchrieben, weil ich auf 
langjährigen Wunfch nach Göttingen verjeßt jei und bejchlojjen habe, Hier eine 
Reihe von Jahren zu bleiben und Studien zu treiben. Man kann auch un— 
möglich alle Augenblide feine Lebenspläne ändern. Außerdem würde jchon die 
gemeinjte Klugheit und Vorſicht mich auffordern müfjen, einen Poſten auszu— 
ichlagen, wo jelbft ein mir — überhaupt und am allermeijten in der nächjten 
Zeit — nicht zufagendes pferdemäßiges Arbeiten mich nicht einmal ficher vor 
äußerjter Blamage ſchützen fünnte Wollen die hochmögenden Herren hierzu: 
lande mic einmal durchaus eine ungewöhnliche Karriere machen lafjen, jo it 
dazu noch immer Zeit, wenn ich einige Jahre in aller Muße hier jtudiert habe, 
und dann wenigjtens nicht mehr meine gänzliche Oberflächlichkeit durch Talte 
Dreijtigkeit zu verdeden brauche. 
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Bon Karin jol ich Dir viele Grüße und Glüdwünjche jagen, meine bejte 
Mutter. Er it jehr fleißig bei feinen Kollegien umd Arbeiten. Ginigen Rat 
werde ich ihm bisweilen jchon geben können. Doc, dente ich, wird er dieſen 
Winter ſchon die nötigen Fortjchritte machen, da ein ganz ausgezeichnet ge- 
Diegener und talentvoller junger Advofat Miquel!) von Hier fich Hat bewegen 
laffen, ihm, einem jungen Lenthe, Reden aus Winjen und zwei andern, ein 
— wöchentlich jechsjtündiges — Pandeltenrepetitorium zu geben. Dazu hört 
er Relatorium dreiftündig und Prozekpraftitum einjtündig bei dem Profeſſor 
Hartmann, einem Lüneburger Schulbelannten von mir, der ganz das geworden 
ift, was die Lehrer von ihm erwartet haben, und gewiß mit den Jahren einer 
der nambaftejten Rechtslehrer fein wird. 

Ich jelbjt höre vierftündig nachmittagd von 5 bis 6 Uhr Finanzwiffenjchaft 
beim Brofeffor Hanfjen. Außerdem werde ich noch ein zweiſtündiges Kolleg über 
Hannoverjche Statijtit beim Profefjor Wappäus hören, wenn dies Kolleg zu- 
ftande fommt, Dein Umgang mit jüngeren Beamten und Dozenten ift auch recht 
amüſant und anregend. Ein wöchentliche wijjenjchaftliches Kränzchen mit ab- 
wechjelnden Vorträgen und Disputationen unter Leitung eines Präſidenten werden 
wir am Sonnabend eröffnen. Adieu, meine teure Mutter. Im einigen Wochen 
hoffe ich Dich und Vater recht wohl zu finden. Mit den herzlichiten Grüßen 

Dein treuer Sohn 
Rudolf.* 


Frankfurt, 29. Oltober 1854. 


* 


„Dein teurer Rudolf! 


Geſtern fam Dein Paket mit den verschiedenen Papieren und Briefen hier 
an. Deine Mutter freute fich, glaube ich, jehr, daß -fie noch einen Glückwunſch 
von Dir erhielt, mein Herzend-Rudolf, denn fie jagte vorigen Montag noch 
jehr zweifelnd: ‚Ob Rudolf wohl daran denkt, daß mein Geburtdtag ift, und 
mir jchreibt.‘ Du jiehit Hieraus, in welchem Rufe Du bei Deinen Eltern und 
Geſchwiſtern ſtehſt. Wenn ich zu Zeiten darüber Elagte, daß Du mir jo jelten 
jchriebejt, jo gab man mir ftet3 zur Antwort: ‚Freue dich, dag er Dir noch jo 
oft jchreibt.* ch hatte indeſſen andere Begriffe von oft jehreiben und fand dies 
daher einen jonderbaren Troſtſpruch. 

Deine Eltern Haben unjern Hochzeitdtag auf Dienstag den 21. feſtgeſetzt 
und die Ziviltrauung jchon einen Tag vorher. — Daß Du die Schwurgericht®- 
jigungen nicht mitzumachen brauchjt, liebfter Rudolf, it ja jehr ſchön, und der 
Direktor benimmt fich auch darin jehr liebenswirdig, daß er Dir mehrere Tage 
Urlaub geben will, fieh nur zu, daß er jo lang wie irgend möglich wird, damit 
ich Did) recht bald wiederjehe und wir vor der Hochzeit noch einige Zeit zufammen 


1) Ueber den Beginn der Freundichaft Bennigiens mit Miquel vergl. den Brief vom 
10. Oltober 1854 im Januar-hHeft der „Deutfhen Revue” ©. 39. Der hier genannte jüngere 
Bruder Rudolf dv. Bennigiens, Karl, jtarb bald darauf, im März 1855, zu Göttingen an den 
Folgen einer im Duell erhaltenen Berwundung. 
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jein fönnen, mein innigftgeliebter Rudolf. — Wie oft denfe ich jet an unſre 
Zufunft, an die immer näher rüdende Zeit unjerer Vereinigung. Du weißt ja, 
wie unendlich lieb ich Dich habe, mein teurer Rudolf, und wie es ſtets der 
größte Wunfch meines Lebens jein wird, Dich glüclich zu machen; aber oft 
werde ich doch ganz angjt und denke, es wird mir nicht jo recht gelingen, ich 
fönnte den Anfprüchen nicht genügen, die Du an mich machen wirft, und dies 
wäre doch fchredlich und würde mich jehr unglücklich machen, mein teurer Rudolf. 
Wenn Liebe und Anhänglichkeit von meiner Seite Dich allein ſchon glüdlich 
machen könnten, dann brauchte ich nicht zu zagen, aber da dies ja längjt nicht 
hinreichend ift, werde ich Deine Nachficht oft in Anjpruch nehmen müjjen, mein 
geliebter Rudolf. Wundere Dich nur nicht, wenn Du mich bei näherer Belannt- 
jchaft noch weniger liebenswiürdig findeit ala bis jetzt. Du Hatteft vorigen 
Sommer jchon jo vieles an mir zu tadeln und wirft nun in Zukunft noch mehr 
Schwächen und Fehler bei mir entdeden, darauf mache Dich nur gefaßt, mein 
befter Rudolf. 

AM die verjchiedenen notwendigen Papiere zu unſerer Trauung wurden 
Leonhardi geitern gleich zugejchickt, und als ich heute morgen nach der Stirche bei 
Luischen vorging, zeigte fie mir ein Schreiben, welches Louis in meinem Namen 
an den Senat aufgejeßt Hatte, worin ich ihn, in Ermangelung Deiner Anwejen- 
heit, erjuchen muß, feine Einwilligung zu unjerer Heirat zu geben, da wir bier 
Fremde find. Morgen foll ich nun das genannte Schreiben unterzeichnen; es 
jind wirklich jonderbare WVeitläuftigkeiten ! 

Zu morgen Mittag erwarten wir Louis und Quischen bier, da fie den 
Geburtstag Deined Vaters mit uns feiern wollen. 

Borigen Donnerstag hörten wir eine Vorlejung von Doktor Böttcher über 
Elektrizität; e8 war ſehr interejjant. Er hält bis zum Frühjahr jede Woche 
eine Borlefung, und Tante Minna, Elife und Sylvie unterjchrieben dazu. ch 
denfe nun zu meiner Belehrung dieje paar Wochen noch mit dorthin zu gehen. 

Daß Du die Stelle in Celle nicht annahmft, iſt gewiß recht gut; dort 
hätteft Du vielleicht viele und unangenehme Arbeiten gehabt, und in Göttingen 
bift Du ja wohl mit dem zufrieden, was Du zu tun haft, und e3 bleibt Dir 
noch Hinreichende Zeit, um SKollegien zu Hören und Studien zu treiben, mein 
Herzend-Rudolf. Daß Dir das Leben in Göttingen ſehr gefällt, wie man ja 
aus jedem Deiner Briefe jehen kann, freut mich fehr; fchreibe mir nur immer 
recht ausführlich über alles, denn Du weißt ja, wie ich mich für jede Kleinigkeit 
interejjiere, die Dich betrifft, lieber Rudolf. 

Wir lajen dieſe Abende nad) dem Tee das Luſtſpiel von Shafefpeare 
‚Die bezähmte Widerjpenjtige‘, über welches wir uns alle jehr amüfierten, 
Heute abend wird num wahrjcheinlich mit dem Lejen irgendeine Cooperjchen 
Romans begonnen. 

Tante Minna und Deine Mutter trugen mir Grüße fir Dich auf, und 
letere läßt Dir jagen, fie werde Dir in den nächſten Tagen fchreiben. Lebe 
wohl, mein innigjtgeliebter Rudolf, ich jchliege meinen Brief wie gewöhnlich 
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mit der Bitte, mich nicht gar zu lange auf Nachricht warten zu lafjen, nach der 
ich mich immer jo jehr jehne. 
Mit treuer Liebe 
Deine Anna.“ 
* 
Göttingen, 4. November 1854. 
„Meine teuerjte Anna! 

Durch Deinen und Mutterd Brief Hatte ich ja die große Freude zu erfahren, 
daß unfrer Bereinigung nun feine Schwierigkeiten mehr im Wege jtehen. Lang 
genug werden diefe paar Wochen mir freilich noch werden, bis daß ich meine 
kleine Frau von Frankfurt entführen kann. Den 21. November darf ich doch 
wohl als feitjtehenden Hochzeitstag annehmen und Rudloff und Ferdinand des— 
halb Mitteilung machen. Wenn nicht3 mich zurüdhält, werde ich Freitag am 
17. nachmittags jchon bei Dir fein, damit ich doch noch einige Tage für meine 
Braut habe Am Mittwoch oder Donnerstag könnten wir dann hier anfommen, 
und hoffe ich, daß die Herrn Direktoren fo gnädig und vernitnftig fein werden, 
mich bis zum folgenden Montage mit ihren trodenen Dienjtgejchäften zu ver- 
jchonen, damit ich mich in meiner eignen Häußlichteit erjt gehörig einleben und 
mich mit meiner hübjchen jungen Hausfrau in Ruhe erſt noch etwas verziehen kann. 

Was Du doch für Hypochondriiche Einfälle haft, Du komiſche kleine Perſon! 
Wenn Deine jeltene Bejcheidenheit nicht eine Deiner liebenswürdigften Eigenjchaften 
wäre, meine geliebte Anna, jo müßte ich Dir eigentlich Vorwürfe darüber machen, 
daß Du Di mit ſolchen Grillen und Sorgen quälft, ob Du mich auch wohl 
würdejt glüclic machen fünnen. Ich kann mich wahrhaftig nur zu glüdlich 
nennen, daß mir im Leben Gelegenheit geworden ift, einen ſolchen Schaf ein- 
facher, echter Weiblichkeit kennen und würdigen zu lernen, meine teure Anna. 
Statt Dich mit jolchen törichten Sorgen zu quälen, ſollteſt Du lieber der Rede 
eingedent jein, welche Tante Julchen mir gehalten hat, welche jedenfall3 Hier 
einmal die Sache am richtigen Ende angegriffen hat, wenn fie meinte, daß ganz 
allein ich die Schuld tragen würde, wenn ich mit einem ſolchen — um ihre 
vielen Worte kurz zu fajfen — Engel von jungem Wejen in der Ehe nicht 
ganz eremplarijch glüdlich würde. 

Deine Sachen in elf Kolli3 jind hier glücdlich angelangt und ftehen unter 
Verſchluß in dem hinteren Fremdenzimmer. Mein Schweizertijch jcheint übrigens 
nicht darunter zu fein. Seit einigen Tagen jchlafe ich in diefem Zimmer, weil 
die hellgrüne Maltapete in meiner Kammer arjenitgiftig war. Ich Habe fie, 
al3 ich mich des Morgens immer ganz unbehaglich und elend fühlte, unterjuchen 
und herausreißen lajjen. Daß dieje Hellgrünen Farben noch jo viel benußt 
werden, ijt ein wahrer Skandal. Die Weißbinder, welche zwei Tage brauchten, 
dieje alte grüne Klexerei herunterzureißen und zu fragen, jagten auch, die hell— 
grünen Farben jeien meijtend jo giftig, daß fie fich beim Reiben derjelben immer 
Mund und Naje verbinden müßten und doch nicht hindern könnten, daß ihnen 
dabei das Geficht anjchwelle. 
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Mutterd Beſorgniſſe wegen Kartoffeln und Aepfel mögen ſich nur beruhigen. 
Die Meyer erbot ſich ſchon vor einiger Zeit, Kartoffeln zu bejorgen, und Hat 
vielleicht die Güte, auch ein Malter Aepfel für uns einzulaufen. Durch jie auf 
dem Markte bejorgt, liegt feit vierzehn Tagen in Deiner künftigen Kammer 
bereit3 ein ganzer Berg von jcheußlich unäjthetiichen bunten Pötten, Hölzernen 
Bütten und dergleichen fabelhaftem Geräte. 

In der einen der Keinen Kabutzen Hinter dem Fremdenzimmer, die wir 
eigentlich nicht mitgemietet hatten, hatte die Frau Hofrätin noch immer ihr altes 
Gerümpel jtehen und liegen. Da der Eingang zu dem Fremdenzimmer durch 
die zweite Kabutze führt, jo kann in Diefer die Köchin wohl nicht gut jchlafen. 
Sch Habe deshalb jchon vor einiger Zeit die Frau Kraut fragen lafjen, ob fie 
die zweite Kabuße nicht miljen könne Da fie aber den Plab für ihr altes 
Gerät dort bejonderd zujagend zu finden jcheint, jo hat fie ftatt deſſen eine 
andre Sclaflammer für die Köchin Hier oben im Haufe offeriert. Ich will 
morgen, Sonntag, mit ihr über diefe Gejchichte jprechen ... 

Hat ed mit meinem Trauringe nicht Zeit bis zum 17. in Frankfurt? Ich 
fürchte, wenn der Goldjchmied nicht jelbjt meinen Finger mißt, wird er nachher 
nicht ordentlich pajjen. 

Sage doch Mutter Herzlichen Dank für ihre freundlichen Worte. Sie nimmt 
e3 wohl nicht übel, wenn ich ihr nicht mehr antworte vor meiner Ankunft. 
Batern ſagſt Du wohl in meinem Namen auch meinen etwas verjpäteten Glüd- 
wunjch zu feinem — wie Mutter jchreibt, in jo erfreulihem Wohlfein verlebten — 
Geburtstage. 

Leb wohl heute, meine liebe, teure Anna. Wenn ich Dir doch nur mal 
einen Kuß geben könnte, meine Heine ſüße Braut, Bierzehn Tage ift auch noch 
eine traurig lange Zeit. j 

Gute Nacht, mein teure Herz. 

Dein treuer Rudolf. 


Karl joll, wie ich höre, fleißig mit tollegien und Nepetitor bejchäftigt fein. 
Werde nur in aller Gejchtwindigfeit nicht gar zu gelehrt bei Herrn Böttcher !“ 


+ 


Frankfurt, den 7. November 1854. 
„Dein bejter Rudolf! 

Ich wartete bis heute mit der Beantwortung Deines mir jo lieben Briefes, 
da ich heute morgen erjt mit Tante Minna bei einem Goldarbeiter war, um 
wegen der Ringe mit ihm zu fprechen, und wir erhielten die Antwort, daß er 
diejelben jchon Sonnabend in acht Tagen fertig haben fünnte, wenn er Freitag 
abend Nachricht befüme. Ich Hatte im geheimen gehofft, daß er recht lange Zeit 
gebrauchen würde und Du hierdurch genötigt worden wärejt, eilig die Maße 
Deines Fingers zu fchiden und mir bei diefer Gelegenheit ein paar Worte zu 
jchreiben, mein innigitgeliebter Rudolf, troß dieſes Familienfehlers, von dem 
feiner von Euch verjchont geblieben zu fein jcheint. Tante Julchen antwortete 
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noch immer nicht auf die Einladung Deines Vaters zu unferer Hochzeit; Karl 
ließ noch nichts von jich hören, obgleich die Geburtätage feiner Eltern waren, 
und Dein Onfel Rudolf fchrieb nicht, nachdem er vorigen Sommer hier gewejen; 
doc) ich darf wohl nicht? gegen dieſe jonft jo liebenswürdige und hochzuachtende 
Familie jagen, mit der ich nun bald noch näher verwandt werden joll. 

Mein Herzend-Rudolf, wie glüdlich kann ich mich jchägen, daß fich alles 
jo zu meinem Beiten gewandt Hat, daß ich Dir angehöre; ich kann die wirklich 
nie genug mit Dank gegen den Himmel erfennen. Es kann gewiß jelten eine 
Braut mit folchem Stolze und folcher Freude an ihren Berlobten denken als 
ich, und mit folchem Bertrauen an die Zukunft denfen (wo mir an Deiner Seite 
das Leben viel jchöner erjcheinen wird) als ich. Ich glaube, dies iſt nicht allein 
meine Anjicht, fondern die aller, welche Dich fennen, wenn Du auch bisweilen 
diefen Sommer im Scherz behaupten wolltejt, daß Deine Belannten feine fo 
günftige Meinung von Dir hätten; dies ijt vielleicht die einzige Sache, welche 
ich bejjer weiß als Du. 

Wie joll ich Dir meine Freude ausjprechen, befter, lieber Rudolf, daß ich 
Dich nun fo bald wiederjehe; die Zeit, welche wir getrennt jein müfjen, ift auch 
wirklich jo lang, daß ich fajt Zeit genug gehabt Hätte, Dich zu vergeſſen, wenn 
ih Dich nicht jo unendlich lieb Hätte, mein teurer Rudolf. Eigentlich hatte ich 
erwartet, daß Du noch ein paar Tage eher fommen würdeſt, und wiirde etwas 
niedergejchlagen gewejen fein, wenn Dein netter, freundlicher Brief mich für 
Dein längeres Ausbleiben nicht einigermaßen entjchädigt hätte. Du mußt mir 
aber noch genau jchreiben, um welche Zeit Du Freitag über acht Tage bei 
uns eintreffen fannft, und es nicht jo machen wie vorigen Sommer (ich habe 
Died noch nicht vergejjen), wo ein zulegt noch von mir erwarteter Brief von 
Dir ausblieb. Die Hälfte der Familie wird wohl im Konzerte fein, wenn Du 
ankommſt, da jeden Freitag einige von uns fich dies Vergnügen machen. 

Louis Hat ich bei der Bejorgung von all dem, wad Du ihm wegen unferer 
Trauung aufgetragen, bis jetzt nicht als pedantijch gezeigt und brachte alles jo 
weit, daß wir vorigen Sonnabend im Blättchen ftanden und vorigen Sonntag 
von Pfarrer Schrader in der Kirche aufgeboten wurden... 

(Ein Bogen des Briefes iſt verloren gegangen.) 

Wegen der alten grünen Tapete habe ich Dich recht bedauert, teurer Rudolf, 
Hoffentlich fühlſt Du jegt nicht? mehr von dem Gifte, was Du eingejchludt Haft. 
Sehr zu loben bift Du wirklich wegen der Bejorgung der Häußlichen Angelegen- 
Heiten, ich hätte Dir jo etwas gar nicht zugetraut. Heute jchreibe ich Dir 
nun wohl zum leßten Male und kann mich deshalb gar nicht gut von Dir 
trennen, mir ijt es, ald hätte ich Dir noch jo vieles zu jagen, mein allerbejter 
Rudolf; wie gern möchte ich Dich einmal jehen und Dir jagen, wie lieb ich 
Dich habe, und wie mein ganzes Leben Hier faft ein Gedanke an Dich ift, mein 
teurer, bejter Rudolf. Bald habe ich Dich ja num hier, und bis dahin lebe Du 
recht wohl. Bon ganzem Herzen Deine Anna.“ 


* 
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Frankfurt, den 14. November 1854. 


„Mein bejter Rudolf! 


Nachdem ich den ganzen Tag in der Stadt umbergelaufen bin, heute morgen 
mit Tante Minna und Heute nachmittag mit Deiner Mutter, finde ich endlich 
einen Augenblid Zeit, um Dir noch eine Bitte Deines Vaters vorzutragen. Er 
wünjcht nämlich, dag Du ihm Bennigjer Papiere mitbringit; alle die, welche 
ihn interejfieren würden, Hauptjächlich jolche, welche den Holzverfauf beträfen. 

Nun noch drei Tage, und Du bijt bei mir, mein berzenslieber Rudolf; 
wie froh wird mir zumute, wenn ich daran denke, ich werde die Zeit faum er: 
warten können, wo ich Dein mir jo liebes Gejicht wiederjehen werde, und wo 
wir, wie vorigen Sommer, vertraulich miteinander plaudern können, mein liebiter 
Rudolf. Wenn ich freilich daran denke, daß ich dann jchon jo bald mit Dir 
von hier fortgehen werde, jo wird mir etwas beflommen zu Mute, und alle die 
Befürchtungen, welche Du freilich nicht gelten laſſen willjt, drängen fich mir 
wieder auf. Es ijt die ja zu einer Zeit, wo mir ein jolch wichtiger Wende- 
punkt in meinem Leben bevorjteht, jo natürlih. Es ift ja jo unendlich viel 
jchwerer, ſich als rau, wo man doch jo viel jelbjtändiger und vernünftiger fein 
muß, richtig zu benehmen, als wenn man noch als junges Mädchen mehr unter 
der Leitung anderer Menjchen fteht, die einem mit Rat und Tat beijtehen können. 
Daß mir aljo, da mein Benehmen als junges Mädchen jchon jo viel zu wünjchen 
übrigließ, etwas angſt wird, wenn ich an die Zukunft denke, wirt Du begreifen 
fönnen, mein bejter Rudolf. Ich muß daher auf Deine Nachjficht Hoffen und 
wünjchen, daß ich mit der Zeit lernen werde, alle jo zu machen, wie ed Dir 
lieb und angenehm ift. Doch wird am Anfange alle8 wohl ſehr mangelhaft 
ausfallen. 

Klara jchrieb neulich, daß fie Freitag abend ganz jpät zu fommen dächte, 
dies ijt Hoffentlich mit einem Zuge jpäter al® dem, mit welchem Du kommt, 
jonft fiehft Du Dich wohl in Gundershaufen nach ihr um. Reibnig kommt nicht 
mit. Schriebeit Du denn an Rudloff? Er ijt ja noch in München, wie wir 
aus einem Briefe von Tante Minchen jahen; in diefen Tagen reift er nad) 
Hannover zurüd, und vielleicht würde er hier über Frankfurt gehen... 

Ich bin diefe Tage noch in Erwartung eines Briefed von Dir, der mir 
genau die Zeit beftimmt, die Du hier anzulommen denfit; Hier laſſen fich wieder 
Stimmen hören, die behaupten, du kämeſt nicht zu der von Dir bejtimmten Zeit, 
doch ich Hoffe beftimmt, Du wirft fie alle Lügen ftrafen. 

Wenn Du nur erjt hier bift, Herzend-Rudolf, wie glücklich werde ich dann 
jein; fomm nur jo früh wie möglich zu Deiner Dich innig Liebenden 

Anna. 


Deine Mutter läßt Dir jagen, Du möchteft Dich auf der Reife in ihr Plaid 
hüllen. Wir wohnen Bleichjtraße Nr. 10, im erjten Stod. ch jchreibe in der 
größten Eile und bitte Dich, meinen flüchtigen Brief zu entfchuldigen.“ 


* 
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Göttingen, 14. November 1854. 
„Meine teure Anna! 

Einen Brief muß ich doch meiner Perjon noch voraubſchiten, ſonſt werde 
ich am Ende Freitag mit einem nicht ſehr freundlichen Geſichte empfangen werden, 
wenn ich es noch einmal ſo zu machen wagte, wie im Sommer unglücklichen 
Angedenkens. 

Meineke iſt glücklich heute morgen hier angelangt. Rudloff, der ihn in 
Braunſchweig ſprach, hatte mich vorgeſtern in Hannover, wo ich allerlei Geſchäfte 
halber mich anderthalb Tage aufgehalten habe, ſchon ganz beſorgt gemacht, daß 
unſre Sachen nicht zur rechten Zeit fertig würden. Die Gardinen hat Meineke 
mitgebracht und in meinem Zimmer heute auch bereits aufgeſteckt. Ein großer 
Teil der Möbel, namentlich alles, was in Dein Zimmer ſoll, mit Ausnahme 
der beiden Lehnſtühle, wird morgen früh anlangen und eingekramt werden. Der 
Reſt, welchen Meineke trotz aller aufgewandten Mühe behauptet noch nicht haben 
fertig liefern zu können, weil der muntere Braunſchweiger Tiſchlergeſell es vor— 
zieht, in dem gottloſen Amerika für höheren Lohn zu arbeiten, ſoll ganz gewiß 
Mittwoch am 22. d. M. hier eingetroffen ſein. Der Himmel gebe, daß der Bieder- 
mann die Wahrheit gejagt Hat. Das Nötigjte wird jedenfall® bei unfrer An- 
funft in Ordnung fein. Doch gibt ed gewiß noch zwei bis drei Tage zu framen, 
ehe alles andre zurechtgeitellt und gelegt fein wird. E3 iſt das freilich eine ſehr 
unangenehme Aufgabe, die ich meiner reizenden jungen Frau zum Antritte ihres 
Hausregiments bereite in diejer falten Jahreszeit. Was ließ fich aber machen? 
Wenn ich e3 gewagt Hätte, die zwanzig oder wieviel diverjen Kollis auszupaden, 
jo wirde ich wahrjcheinlih nur die größten Bejorgnijfe bei der abwejenden 
Braut und gejtrengen Tante erregt haben. 

Der Bediente, mit welchem T. Minchen einen jchriftlichen Mufterkontratt 
abgejchlojjen Hat, it angewiejen, am 23. ſich zu ftellen. Die Köchin ſoll jchon 
am 22. ſich bereit Halten. Sch will wünjchen, daß die Wahl eine glüdliche ge 
wejen ift und wir dieje Leute jahrelang behalten können, was gewiß wejentlich 
zur Annehmlichkeit de Hausweſens beiträgt. Die Silberjachen wird Matthiag 
am 21. auf die Poſt geben. Wintervorräte an Kartoffeln und Kohl liegen im 
Steller bereit. Aepfel aber nicht, da folche Hier nicht gewachjen find, jondern 
von Safjel, Frankfurt, jelbjt Karlsruhe verjchrieben werden. 

Diefer Teil des Briefe8 war übrigend weniger für Dich als für Tante 
Minna bejtimmt, die fich gewiß die erdenklichften Sorgen macht, was aus ihrem 
armen Aennchen werden joll in den erjten acht Tagen, wenn fie hier alles in 
der (größten) Konfufion antrifit. 

Ein paar Worte muß ich aljo noch wohl für Dich bejonders jchreiben, Du 
fleine teure, entziidende, abjcheuliche Here, oder wie foll ich Dich nennen, daß 
Du mein Herz jo ganz gefangen genommen Haft. Meine einzig geliebte Braut, 
wie fol ich Dir mein Entzücden ausdrüden, daß ich num endlich jo nahe am 


Biele bin und ein jo fanftes, liebliches Wejen ald mein Weib heimführen kann. 
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Wenn e3 mir nur recht gelingt, Dich jo von Herzen glüdlich zu machen, wie es 
mein höchſter Wunſch iſt. 

Am Donnerstag nachmittag reiſe ich bis Kaſſel, und am Freitag hoffe ich 
Dich, Du Teure, in meine Arme jchließen zu können. 

Karl wird am Sonnabend nachmittag abreijen, Ferdinand hoffentlich auch 
am Sonntage ankommen ... 

Zum legten Male adieu, teures Herz. Bald bedarf es ja dieſer leidigen, 
unvolltommenen ftummen Boten nicht mehr, Dir alle die Liebe auszudrüden, 
die ich für ein jo ſanftes, holdes Wejen in meinem Herzen habe. 

Rudolf.“ 
* 

Hiermit jchliegen die Brautbriefe, in denen wir das innerliche Einleben des 
jungen Paares miteinander bisher verfolgen fonnten. Am Morgen des 20. No- 
vember 1854 fand in Frankfurt die Ziviltrauung ftatt; Zeugen waren Herr 
v. Penhuys umd Dr. Paſſavant. Am 21. November fand im Hauje der Eltern 
Rudolf v. Bennigjens im engen Familienkreije die Trauung und die Feier der 
Hochzeit ftatt. An demjelben Tage reifte das junge Ehepaar ab, um am 
23. November in Göttingen einzutreffen. 

Schon nad Jahresfrijt wird in dem Leben Bennigſens das politiiche Inter- 
eſſe in den Vordergrund treten: jo wird die Fortſetzung diefer Briefpublikation 
fortan fajt ausjchlieglich von politischen Dingen erfüllt fein. 


Der ruffiich-japaniiche Krieg 
Betrachtungen über den Landfrieg 
Don 


v. Lignig, 
General der Infanterie z. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmes 
IX 

He erite Feldzugsjahr ging für die Ruſſen zu Ende, ohne daß der erjehnte 

und von vielen Aufjenfreunden erwartete erſte Erfolg eingetreten ift, nach 
fajt elfmonatiger Kriegführung. Seit Gründung einer regulären Armee im 
Sabre 1700 durch Peter den Großen war noch fein jo anhaltend unglüdliches 
Feldzugsjahr zu verzeichnen. Der bereit eingetretene materielle Berlujt: Ver— 
nichtung der Flotte in Dftaften (7 Linienjchiffe, 6 Kreuzer erſter Klaſſe, 5 zweiter 
Klafje, 8 bis 10 Torpedobootzerjtörer), ') die Einbuße von etwa 150 Gejchügen 





1) Hiervon retteten jich vier nach Tſchifu und zwei nad Tſintau vor Abſchluß der Kapitu- 
lation am 2. Ianuar. Die Blolade wurde zu dieſer Zeit nur noch durch Hilfskreuzer 
aufrechterhalten. 
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im freien Felde, der Verluft der mit Millionen hergejtellten Hafenjtadt Dalny, 
der Fall von Port Arthur mit einer Beſatzung von 35000 Mann und zahl- 
reichen Geſchützen — find bereit3 jehr große Opfer, und es fehlt bis jetzt an 
Ausfiht, daß dieſe Verluſte jemals wieder gut gemacht werden. Dabei kann 
man den Feldherrn nicht als Schuldigen bezeichnen, fein Prejtige bei der eignen 
Truppe ijt unerjchüttert; an Opferfreudigfeit und Heldenmut Hat es im einzelnen 
nicht gefehlt, und das glänzende Beijpiel der Verteidigung von Port Arthur ift 
geeignet, manche ungünjtigen Erjcheinungen bei den Feldtruppen zurüdtreten 
zu lajjen. 

Wenn die Rujjen durch die anhaltenden Miperfolge überrajcht haben, jo 
noch mehr die Japaner durch die außerordentlichen Leiftungen einer vom euro- 
päifchen Standpunkte aus als jung zu bezeichnenden Armee. Selbjt wenn leßtere 
jpäter durch erdrüdende Uebermacht Niederlagen. erleiden jollten — was aber 
zurzeit noch wenig wahricheinlich ijt — hat das Jahr 1904 für Japan ein hohes 
militäriſches Preſtige gejchaffen und die für die Zukunft Hochwichtige Tatjache 
gezeitigt, Daß eine nichteuropäijche Macht unter Ausnußung von europäijcher 
Schulung und Technik ein recht gefährlicher Gegner werden kann. Es jind 
neue und anders geitaltete Sträfte in die Weltgefchichte eingetreten, fie find an 
Intenjität den Machtmitteln mancher alternder europätjcher Staatengebilde 
überlegen. 

Die japanijche Flotte hat zurzeit, auch nad) ruffischer Anficht, -eine jolche 
Stärke, daß die Streitmittel des Admirals Roſchdjeſtwensli nicht ausreichend er— 
ſcheinen. Wahrjcheinlic) wird der Admiral die Ankunft von Verſtärkungen ab- 
warten, ehe er das enticheidende Duell anbietet. Die Abteilung der jchweren 
Panzer iſt Anfang Januar in der Antongilbai auf der Oftjfeite von Madagaskar 
eingetroffen, die leichten Panzer unter Admiral Fölferfam nahe zu gleicher Zeit 
in der Bajjandayabai auf der Nordweitjeite. Die beiden Punkte liegen 450 See- 
meilen voneinander entfernt, Dazwijchen, etwa in der Mitte, der für die Vereinigung 
in Ausficht genommene Hafen von Diego Suarez. 

Die in der Peterdburger Zeitung „Nowoje Wremja“ gegen die Marine- 
verwaltung von einem älteren Marineoffizier (Klado) erhobenen Beſchuldigungen 
führten zu einer nur vorübergehenden Maßregelung desjelben, aber auch zu dem 
- Auftrag an den Admiral Birilew, aus den in Libau liegenden älteren Banzern !) 
möglichjt bald ein drittes Geſchwader zu bilden. Kapitän Klado nahm, aus 
dem Arrejt entlajjen, an einer von dem Admiral berufenen Stonferenz teil, er 
wurde Gegenftand großer Ovationen. Die Preſſe forderte dazu auf, ein Marine: 
Ichuljtipendium auf den jo populär gewordenen Namen Klado zu gründen. Die 
Frau des Admiral3 Rojchdjejtwensti jchidte eine Spende hierzu und ſprach ſich 
in einem Briefe an die „Nowoje Wremja“ mit Dank über die Veröffentlichungen 


ı) Den vier Linienihiffen: „Imperator Nikolai J.“, „Admiral Uſchakow“, „General— 
Admiral Agrarin“, „Admiral Seniawin” und dem Panzerkreuzer eriter Klaſſe „Wladimir 
Monomadh*. Dieje fünf Schiffe jollen fo fchnell ausgeriitet werden, dab die Ausreife am 
23, Januar ftattfinden ann. 

12* 
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de3 Kapitäns aus!) Die Anficht jcheint daher begründet, daß diejer Offizier, 
der beim Admiral Strydlow in Wladiwojtot war und dann mit der Panzerflotte 
bis Vigo fuhr, an den Admiralen Skrydlow und Roſchdjeſtwenski Hintermänner 
hatte, die durch ihn eine Berjtärkung, beziehungsweije einen Aufjchub des ent- 
jcheidenden Kampfes herbeizuführen juchten. Kapitän Klado ijt demmächit nach 
Paris abgereijt, um als Zeuge vor der Unterfuchungstommiljion in der Dogger- 
bantaffäre zu erjcheinen. Er jprach jich Barijer Journaliſten gegenüber jo offen 
aus, daß in Paris jchon Betrachtungen über einen rufjischen Boulangismus 
angejtellt werden konnten. Vom Disziplinarifchen wie politifchen Standpuntte 
war dies fir Rußland ein wenig erfreuliche Ereignis und vermehrte die noch 
im jtillen grollende Unzufriedenheit. Wenn, wie wahrjcheinlich, die Kladojchen 
Enthüllungen den Offizieren und Mannjchaften des zweiten Gejchwaders befamnt 
werden, jo wird jich dad Vertrauen in die eigne Gefechtsjtärte erheblich ver- 
ringern. Es ijt wohl möglich, day die Flotte in einem madagaffiichen, nicht 
direft franzöfiichen Hafen angehalten wird, bis das dritte Gejchwader eintrifft, 
aljo günjtigenfalls bis Ende März. Die Aufllärungsjchiffe der Japaner haben 
inzwifchen Singapore pajjiert und dürften bald die rufjischen Kohlenſchiffe heim— 
juchen. Eine erhebliche Verſtärkung würde erjt das vorausfichtlich im Juni 
fertig werdende Linienjchiff „Slawa*“ ?) für die ruffische Seite bringen. 

Die zweite Hälfte des Dezember wurde für das Schidjal von Port Arthur 
entjcheidend, indem die Japaner, angejicht3 der Schwierigfeit, in Die hochgelegenen 
Forts gangbare Brejchen zu jchießen, fich zu dem zeitraubenden und in dem 
jteinigen, ftellenweije feljigen Boden doppelt mühjamen Minenangriff entjchloffen. 
Die osmanischen Türken Haben in ihrer großen Zeit, im 16. und 17. Jahrhundert, 
diefe Art Angriff bevorzugt, fie jegten ſich möglichjt jchnell auf dem gededten 
Wege feit und gingen mit Minengalerien bis unter die Werfe vor. Später, 
nad) Baubanjcher Lehre und mit Berbefferung der Gejchüge, Hat man über zwei 
Jahrhunderte lang die Feſtungen mit Geſchützfeuer bezwungen. Jetzt haben die 
Japaner wieder zu dem alten Mittel gegriffen, unter Verwertung der jo ge 
jteigerten Sprengwirfung durch Dynamit. Am 19. Dezember fiel durch Minen- 
angriff Fort Nord-Kikwanſchan, am 28. Erlungichan, am 31. Sungſuſchan, am 
1. Januar durch Beichiegung Fort Wangtat und damit die ganze Hauptlinie 
der permanenten Befejtigungen auf der Landſeite. 





ı) Der eigentümliche Brief lautet: „Mit dem Gefühl tiefer Anerkennung für Nilolai 
Samwrentiewitih Klados tadellos richtige Artifel und warmen Aufrufe zur Abfendung von 
Berjtärlungen für unfre einem ſchweren Kampfe entgegenfahrenden Männer und Söhne, 
lege ih mit Vergnügen eine Spende hier bei auf die Aufforderung des Herrn Weigaufen 
zur Gründung eines Marineftipendiums auf den Namen Klado und Hoffe, daß das ſym— 
pathiihe Ziel diefes Aufrufes bei vielen Angehörigen der mit dem zweiten Geihwader Ab— 
gereijten Erfolg haben wird.“ 

2) Außerdem find noch zwei Linienjhiffe im Bau, aber noch nidt wie „Slawa“ vom 
Stapel gelafjen. — Es bejteht die Abſicht, acht Linienjhiffe im Typus „Slawa“ und aufer- 
dem eine Anzahl Kreuzer zu bauen. In Kronjtadt joll ein neues und bejonders großes 
Dod bergeitellt werben. 
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Bei der Verteidigung der Drei am 19., 28. und 31. Dezember gefallenen 
Werke umterblieben die jonjt jo heroiſch und öfter mit Glüd geführten Gegen- 
angriffe der rufjiichen Rejerven, der lebte vergebliche Gegenangriff gegen Die 
203 Meter-Höhe (oder Hoher Berg), die am 30. November verloren ging, hatte 
ſehr große Opfer gefojtet, die Kraft der Reſerven war erichöpft. Die Bejagung 
war am 1. Januar, als die Kapitulation von General Stöfjel angeboten wurde, 
auf 6000 Mann noch Kampffähige zufammengejchmolzen, die legte Zeit brachte 
einen täglichen SKranfenzuwachd !) von 300 Mann. Die Munition war fait 
völlig verjchofjen. An Proviant war Brot und Salz noch genügend vorhanden, 
aber fein Fleijch, außer von Pferden. E3 wurde noch viel Reiß gefunden. 

Die Abficht des Generals Stöfjel, die Küftenfort3 und die proviſoriſch be- 
feftigte Höhe Liautiichan im Südweſten bis zur Ankunft der Baltiſchen Flotte, 
wenigjtens bis zum Eintreffen von Proviant- und Mumnitionsſchiffen zu halten, 
war jcheinbar nicht mehr durchzuführen, und die dicht gefüllten Hoipitäler waren 
dem Bombardement mit ſchweren Geſchoſſen preisgegeben. Troß diejem bitteren 
Ende ift der Ruhm des Generals für alle Zeiten begründet, man wird jeinen 
Namen nennen neben Graf Stahremberg (Berteidiger von Wien 1683), Gneijenau 
(Kolberg 1807) und Palafor (Saragojja 1809), er hat die Verteidigung von 
Sebajtopol in Schatten gejtellt, denn Hier fehlte e3 nie an frischem Perjonal 
und Material. Stöfjel wartete vergeblich zwei Monate lang auf Erjaß. 

Nicht weniger bewundernswert ift der Angreifer, General Nogi, der jeine 
beiden Söhne ſterben ſah. Die rein materiellen Schwierigfeiten, die er mit im 
allgemeinen unzureichenden Kräften?) zu überwinden hatte, waren enorm, fie 
wurden gefteigert durch die glänzende Berteidigung, namentlich) durch deren 
wiederholte und energijche Offenſivſtöße. Erjt nad) dem 30. Juli, dem Tage 
der Erftürmung der legten VBorpofitionen auf den Wolfshügeln, konnte jich der 
Angriff gegen die permanenten gemauerten Werke richten, Anfang Dezember 
wurde ein Direfted Feuer gegen Hafen und Flotte möglich. Troß jehr großer 
Berlujte, die allerding® durchaus nicht jo enorm waren, wie die Verteidigung 
wiederholt mit Uebertreibung berichtete,?) erlahmte die Energie des Angriffes 
nicht, der Minenangriff zum Schluß war eine in ihrer Großartigkeit überrajchende 
Leijtung. 

I aa der Flotte Anfang Dezember hätte der Angriff bei der 


1) — Stöſſel meldete zuletzt, die Garniſon leide an Storbut, es ſeien 10000 Mann 
erkranlt. — Bon der Beſatzung von 35000 Mann wurden 11000 getötet oder ſtarben, 
16000 wurden verwundet oder erkrankten, 2000 Dann in der Front waren völlig erſchöpft. 
Es fehlte jehr an Meditamenten und Verbandmaterial. 

2) Außer der beim Angriff auf den Naufhanhügel am 26. Wai jehr mitgenommenen 
1. Divifion nur die 9. und 11. und 2 Rejervebrigaden. Im November trat hinzu die noch 
in Japan zurüdgehaltene 7. Divifion, Erſt zu diefer Zeit konnten elfzöllige Marinegeſchütze 
aufgejtellt werden. Mit diejen wurde Anfang Dezember die Feuerüberlegenheit erlangt. 

3) Genügend ſichere Daten fehlen bis jet, die Verlufte der Belagerungsarmee find 
einihlieglich des Gefechtes am 26. Mai auf 40000 Mann zu veranihlagen, nah „ruſſiſcher“ 
Schätzung auf 80000. 
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Ausfichtslofigkeit des Erjaßes ein abwartender fein können: Hunger, Krankheiten 
und Munitiondmangel mußten das Ende der Berteidigung in wenigen Wochen 
herbeiführen, es handelte fich aber um eine große nationale Tat, um Wieder: 
gewinnung der ftolzen Feſte, die jo unrühmlich vor zehn Jahren im Frieden von 
Schimonofeli an die europätichen Diplomaten verloren wurde. Rache für 
Schimonofefi war das mit ftiler Wut und emjiger Arbeit von ganz Japan 
verfolgte Biel. 

E3 iſt möglich, daß ein günftigerer Ausgang der Verteidigung von Port 
Arthur den europäischen Interefjen im großen ganzen mehr entiprochen hätte, 
e3 wäre aber pjychologijch ganz faljch, die großartigen Leiftungen der Japaner 
nicht anerfennen zu wollen, denn die wahrheitögetreue Gejchichte — und dieje 
hat allein Wert — ift berufen, den nachfolgenden Generationen Klarheit zu ge- 
währen und jie vor Selbjtüberhebung zu bewahren. E83 ijt noch felten die 
Gelbftüberhebung auf Grund früher errungener Lorbeeren jo beitraft worden 
wie in dieſem Striege. 

Durch den Fall von Port Arthur!) werden vier japanische Liniendivifionen 
frei, denn auf der Halbinjel Kwantung genügen die beiden Rejervebrigaden oder 
auch Erjahbataillone. Die verbliebenen Kadres find jedenfalld ausgezeichnet 
und werden durch Auffüllung mit Nejervijten und Rekruten jehr bald wieder 
hochwertige Truppen werden. Marjihall Oyama wird um 60- bi3 70000 Mann 
jtärfer jein, ehe noch die vom Zaren Ende Dezember und Anfang Januar be- 
jichtigten Truppen de3 IV. Armeelorps eingetroffen jein können. Hierzu werden 
fommen eine größere Anzahl jchwerer Gejchüge, an denen es der Feldarmee 
fehlte. Von der Witterung im Februar wird e3 abhängen, ob die Japaner die 
neu gewonnene Weberlegenheit durch eine Offenfive auf Mulden und Tieling 
werden ausnußen können. 

Inzwiſchen hat ſich die Mandjchureiarmee wieder mit Patrouillenfiegen be- 
gnügt und dieſe getreulich nach Petersburg gemeldet. Die Wegnahme einer 
Batterie durch Kojaken vor einigen Wochen erwies jich bald als Mythe.?) 

Ueber die Stärfeverhältniffe und die Zujammenjegung der Armee brachte 
die „Nowoje Wremja* Ende Dezember eine Enthüllung, die Beachtung verdient. 
E3 wird in derjelben gejagt, daß die Negimenter der 1., 3. und 9. oſtſibiriſchen, 
da3 9., 10. und 11. Regiment der 3. (europäiichen) Infanteriedivifion, das Mor- 
ſchanskliſche, Saraistiihe und Tomsliſche Referveregiment jich Hohen Ruhm er- 





1) Die Zahl der gewonnenen und nod braudbaren Geihüge wird groß fein. General 
Nogi meldet ald gefangen 880 Offiziere und 24000 Mann, darunter 4000 Nihtlombattanten, 
4500 Marinemannihaften, ungerehnet 15 —16 000 Berwunbete und Franke. Es waren nod) 
2000 Pferde vorhanden. — Offiziell melden die Japaner, daß 546 Geſchütze genommen wur» 
den (hiervon nur 100 großen und mittleren Kalibers). 

2) Die Unternehmungen der rufjifhen Stavallerie gegen die japaniſche Eijenbahn- 
verbindung am 11. und 12. Januar verdienen alle Unerlennung, wenngleid fie nicht zu 
einem definitiven Erfolge führten. Scheinbar wurde die chineſiſche Demarlationslinie von 
den Ruffen überfhritten. 
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warben, aber die Liaujang-Mukdenjchen Gefechte rijjen aus der Front fait alle 
Offiziere, fajt alle Mannjchaften. Im 35. Schüßenregiment blieben von 57 im 
Gefecht bei Wafangu am 14. und 15. Juni in der Front gejtandenen Offizieren 
nur noch 8 beim Regiment... Im einem Bataillon des 9. Schüßenregiments 
blieben von 850 Mann zu Beginn des Krieged nur noch 43... Der Berluft 
der Gejchüße der 3, Urtilleriebrigade jei dadurch zu erklären, daß das Kozlowſche 
und ein Regiment des IV. fibirijchen Armeeforps nur noch dem Namen nad) als 
ſolche erijtierten, jchon das drittemal wurden jie durch alte, unzureichend gejchulte 
Leute der Erjagbataillone fomplettiert, durch Leute, die keineswegs Krieger genannt 
werden können... . Es ijt ein Irrtum, jich einzubilden, daß man einen Srieger 
beritellen könne, indem man einem Mujit (Bauern) einen grauen Mantel anzieht 
und eine Büchje in die Hand gibt...') 

Daher find bei Liaujang vier (mit Namen bezeichnete) Referveregimenter der 
fie umgebenden Hölle nicht gewwachjen gewejen und in Verwirrung geraten, noch 
ehe fie in die Sphäre des wirkjamen Feuers gelangten... 

„Wir vergejjen, daß Peter der Große mit einer regulären Armee die Größe 
und den Ruhm Rußlands begründet Hat, und 200 Jahre jpäter, in dem erniteiten 
der von und geführten Kriegen ſchicken wir irreguläre Truppen hinaus, bezeichnet 
fie, wie ihr wollt: Miliz, Rejervetruppen oder mit einem jonjtigen Namen.“ 

Aus vorjtehendem ift zu schließen, daß das Werkzeug, mit dem General 
Kuropattin einen jchweren Krieg durchführen ſoll, nicht bejonder3 gut ift und 
daß enorme Ausfälle eingetreten jind. Es ijt nun auch erflärlih, daß durch 
Order vom 20. Dezember eine weitere Einberufung von Reſerviſten, etwa 
150000 Köpfe, angeordnet wurde, und zwar aus fait allen Bezirken des euro- 
päiſchen Rußlands, von Kaliſch bis Dloneg und bis Tſaritzin. Durch bejjere 
Vorbereitungen für Verpflegung und Unterkunft, Abjendung von tontrollierenden 
Flügeladjutanten ift in den rein rujjiichen Bezirfen neuen Unorönungen vor« 
gebeugt worden, e8 wiederholten ſich aber die Reſerviſtenunruhen in den polnifchen 
Bezirken. Im diefen kamen als neue Erjcheinungen Hinzu: Dynamitattentate auf 
die Eijenbahnbrüden. 

Anderjeit3 ift befannt geworden, daß Tokio wieder von Soldaten wimmelt 
und daß die Armee des Marſchalls Oyama bis zum Frühjahre auf die Stärke 
von 500000 Mann gebracht werden joll, Die am 1. Dezember 1903 eingejtellten 
Rekruten find jet ausgebildet, und mit Hilfe der biß zum DOftober in Japan 
zurüdgehaltenen 7. und 8. Divilion find wahrſcheinlich Rejerviften in jehr großer 
Zahl geübt worden. Ein Bataillon Japaner fährt von Tokio in 6 Tagen nad) 
Liaujang, ein Bataillon Ruſſen von Moskau nach Mufden in etwa 30 Tagen. 
Nach einem Telegramm aus Mufden vom 2. Januar werden im Januar 200 000 
ausgebildete japanische Rekruten in Dalny erwartet. 

Ein Telegramm au Mufden vom 26. Dezember bejchreibt den Zuftand der 


ı) In der „Times“ äußert ein italienifcher Korreipondent, daß der ruffiiche Infanterijt 
mehr einem bewaffneten Bauern gleiche. 
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Mandichureiarmee in ihren Vofitionen folgendermaßen: „In den Stellungen it 
alles ruhig. Die Truppen richteten fich vortrefflich ein: Leute und Pferde 
haben e3 warm. Warme Kleidung, Fleisch, Brot und Steintohlen find im 
Ueberfluß vorhanden.“ !) — Andre Telegramme von dort melden, daß die 
Japaner zwar gut gekleidet, aber feine warmen Stiefel haben, nach Ausjagen 
von jebt häufiger eintreffenden Dejerteuren litten die Truppen von der Stälte 
und am Typhus. Wahrjcheinlich werden auf beiden Seiten bis zum März 
große Berlufte durch Winterkrankheiten eintreten. 

Es ift jet nicht mehr zu bezweifeln, daß die Japaner Chinefen und Chun— 
gujen angeworben Haben. Nad) einem rujjiichen Telegramm vom 26. Dezember 
umging ein Detachement von 200 Japanern und 300 Chunguſen die linke Flante 
der 60 Stilometer langen Front und verdrängte die Vorpojten aus ihren Schüßen- 
gräben am Taiginlinski-Paß, wurden aber durch Verſtärkungen wieder zurück— 
geworfen; jieben zurüdgebliebene Tote gehörten zur 1., 2. und 6. Sotnie der 
hinejischen Miliz. Die geworbenen Soldaten erhalten 13 bis 30 Rubel monatlid). 

In ruffischen Storrefpondenzen von der Mandjchureiarmee wird die Sorgfalt 
des Generald Kuropatkin jehr gelobt, er jei ein rechter Hausvater für feine 
Truppen, ?) er habe alles bejfer werden lafjen, man jehe nicht mehr bleiche, er- 
Ihöpfte und übermüdete Soldaten, die man früher oft antraf. Am 15. Dezember 
wird telegraphiert, e3 jei nur der Sorge machende Mangel an Brennholz ge— 
blieben, die Heranführung vom unteren Amur jet jchwierig, bei Charbin davon 
nicht viel vorhanden. 

General Kuropattin wird dank jeiner reichen Erfahrung unter den jchiwierigen 
Berhältniffen gewiß alles tun, um die Armee möglichit vollzählig zu erhalten. 
Es ijt wohl auf jeinen Einfluß zurüdzuführen, daß die in Rußland gemachten 
Ankäufe an Verpflegung und Bekleidung durch von Petersburg gejandte Kontroll- 
offiziere geprüft werden. So wurden in Warjchau von einer großen Zahl ge 
lieferter Stiefel nur 6000 Paar abgenommen, die übrigen Hatten Pappejohlen 
(wie jchon im türkiſchen Kriege vorgefommen). In Moskau mußten 1100 Stüd 
warme Oberkleider zurüdgewiejen werden. 

E3 werden aus dem Hauptquartier Peteröburger Nachrichten über den 
ſchlechten Zujtand der Ausrüftung energijch dementiert, es ſei allerdings vorüber- 
gehend Mangel an Schuhwerk gewejen, auch bei Offizieren, da jelbjt neue 
Stiefel in den Felſen nur 2(!) Tage hielten. Dann hätten die Soldaten, um 
ih in den Gefechten und auf den Märjchen zu erleichtern, oft die zweiten 


!) La France militaire vom 4. Januar fchreibt: „L'armée russe en Mandchourie 
souffre d&jä d’un &tat de misere que l’on s’applique — mais en vain — à soigneusement 
cacher, elle peut bientöt manquer du necessaire et de l’indispensable‘“ — infolge bes 
verbrauchten Zuitandes der jibirifhen Bahn. „La capacit& productive de la ligne atteignit 
son maximum.“ 

‘ 2) Da die Truppenteile ihre Heinen Bedürfniſſe meijt nicht jelbjt beichaffen konnten, 
hat der General jhon im Herbit die Einrihtung getroffen, daß jeder Divijion dauernd ein 
in einem Waggon eingerichteter Laden zur Verfügung jteht, der in Charbin gefüllt wird. 
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Wäſcheſtücke fortgeworfen. Sie hätten daher zeitweile an Mangel in Wäjche 
und Kleidung gelitten, die Japaner aber auch, dieſe jchtwiegen und verheimlichten 
die bei ihnen vorhandenen Mängel. 

Nah ruffiichen Nachrichten wird feit zwei Monaten die Umgebung von 
Liaujang von den Japanern mit 240000 (?) täglich arbeitenden Kulis und 
Chineſen befejtigt. 

Dis zum Eintreffen der Truppen von Port Arthur war die Möglichkeit 
einer numerijch überlegenen Djjenfive der Ruſſen vorhanden — bei genügend 
günjtiger Witterung ; Die Notwendigkeit eines Zurüdweichens bis zu dem Depot: 
punft Ziaujang war daher nicht ganz ausgejchlojjen. Liaujang müßte jedenfalls 
jo lange gehalten werden, bis die Halbinjel Kwantung mit Port Arthur zu 
einem neuen Gibraltar umgejchaffen ijt. Bei ungünftigjter Gejtaltung der Ber: 
bältnifje auf der japanischen Seite würde die etwa zum Rückzuge gezwungene 
Hauptarmee eine außerordentlich jtarfe Defenjivjtellung Hinter dem Jalu ein: 
nehmen fünnen. E3 würden dann die begehrten und bereit3 errungenen beiden 
Objekte: Port Artdur und Korea, gejchügt jein, zu einer Wiedereroberung müßten 
fih Die Ruſſen auf etwa 1 Million verjtärken, und auch dann wäre der Erfolg 
recht zweifelhaft. 

Bom rein militärijchen Standpunkte aus wäre den Rufjen zu raten, Frieden 
zu jchließen, vom politischen aber nicht. Der große Erfolg der 41/, prozentigen 
Anleihe wird den Frieden weiter hinausjchieben. 

An Vorgänge im Jahre 1870 erinnern jet die Verjuche, den General 
Stöffel als Schuldigen Hinzuftellen, während die Schuld des Mißerfolgs bei 
der Marineverwaltung und in dem Zuſtande der Hauptarmee zu juchen it. 


Aerzte und Laien 


Don 
Dr. Naunyn, Prof. emer. der Univerfität Straßburg (Baden-Baden) 


I: der legten in Breslau tagenden Naturforjcherverfammlung Hatte Dr. Alexander, 
ein Breslauer Arzt, eine Ausjtellung veranftaltet, die das Treiben der jo» 
genannten Naturärzte veranjchaulichte. Der Oberpräjident der Provinz Schlejien, 
Herr von Zedlig, würdigte dieſe Ausftellung einer Bejichtigung, der ich beimohnte. 
Herr von Zeblig zeigte jich bei diejer Gelegenheit als der fluge und wohlwollende 
Beamte, ald den ihn die Bewohner jener Provinz längft kennen. Er folgte den 
Ausführungen des Dr. Alexander durch mehr wie eine Stunde mit der größten 
Aufmerkſamkeit. Es konnte fein Zweifel daran bleiben, daß ihm der Ernſt des 
Gegenjtandes, daß ihm die Gefahren und die Verderblichleit des Treibens der 
Naturärzte zu vollem Bewußtjein gekommen waren. Ebenjowenig aber ließ fich 
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verfennen, daß Herr von Zedlig ein — nicht Wohlwollen — aber Intereffe für 
die Naturbeiltunde und ihre vornehmiten Bertreter bejitt. Ich meinte heraus— 
zuhören: es ſei und bleibe doch bemerkenswert, „daß ein jo namhafter Teil der 
Bevölferung den Naturheiltundigen jein Vertrauen jchente“, und: es jei doch 
nicht zu leugnen, „daß in der Anwendung der Mafjage und in der Hydro— 
therapie die Naturheiltunde, das heißt die nicht ald Aerzte legitimierten Ausüber 
diejer Künſte, der legitimen Medizin den Weg gewiejen.“ 

Bon diefen Argumenten möchte ich das erfte, dad „vom Bertrauen der Be— 
völferung“, nicht jehr ernit nehmen, wenigitens nicht in dem Sinne, in dem es 
bier gebraucht wurde; denn wer unjer Publitum kennt, der weiß, daß jich „die 
vielen“ in diefen Dingen ebenjowenig von Leberlegung leiten lajjen und ebenſo 
leicht der Suggeſtion verfallen wie, um ganz deutlich zu fein, das Tier in der 
Herde. — Bon der Majjage hingegen und von der Hydrotherapie werden wir 
noch zu reden haben. z 

Ich bin nicht blind für die Schwächen der Medizin, und ich bin nicht un— 
billig. Wir Nerzte find Menfchen mit den gleichen Tugenden und den gleichen 
Fehlern wie andre auch — aber unjer Beruf ift ed, der un® adelt, und als 
jolchen jehe ich ihn micht mehr anerfannt; des Reſpektes, den wir verlangen 
fönnen, erfreuen wir und — faum noch. Ein einzelner Arzt, er wird geachtet, 
gepriejen, vergdttert — aber die Aerzte!? — Man vergleiche zum Beijpiel daß 
Berhalten des Publikums gegen die Aerzte mit dem den Strantenjchweitern 
gegenüber! 

Unfer Beruf nährt und, aber wir jchaffen im Schweiße unſers Angejichtes, 
in Unruhe und Angjt wie nur einer, und wenn für irgendeinen, jo gilt e8 für 
und, daß wir nicht jchaffen um das Brot allein. 

Die Gefahren, die uns täglich umgeben, die Mühen, die und allen Die 
Humanität abverlangt, wir nehmen fie auf und ald etwas Selbftverftändliches, 
um der Ehre unjerd Standes willen. Die Humanität: Ich übte jeit 35 Jahren 
nur fonfultierende Praxis aus, das Heißt ich behandelte Kranke nur in meiner 
Sprechſtunde und in SKonfultation mit andern Aerzten; das wußte man, und 
das Publikum nahm mich für plögliche Vorkommniſſe nicht in Anſpruch; wer, 
ohne das zu wilfen, zu mir wollte, dem ward ed gejagt. Wenn es dann aber 
bieß, der Kranke ift jo jchlecht, ein andrer Arzt ijt nicht zu finden, jo gelang 
e3 dem Hilfefuchenden doch wohl jederzeit, an mich zu kommen, und wenn er 
mir gegenüberfteht mit den Worten: „Der Kranke will jterben,“ bin ich fein 
Stlave — im Ernte: der Knecht der Knechte! — denn wenn ich mir jo einen 
ſchönen Sonntagabend verderben mußte, tat ich's noch am liebjten für der 
Aermſten einen! Warum auch nicht! Wer tut nicht einmal einen Liebesdienft 
und um Gottes willen! Ein Unterjchied tft der: daß ih muR, als Arzt um 
meined Standes willen. So jieht auch der Kranke das Verhältnis an; er 
jpricht ftet® vom Honorar! Und noch ein Unterjchied ift der, daß, wenn dich, 
mein Freund, der Nachbar zu Hilfe ruft, auch wirklich Not ift — bier aber in 


Naunyn, WUerzte und Laien 187 


meinem alle liegt in zwei von drei Fällen nicht® vor, was nicht ebenjogut 
bis zum andern Tage und bis ein andrer Arzt fam, warten konnte. Das weiß 
ich ganz gut vorher, und doch muß ich! Denn ich weiß ja nicht, ob das nicht 
gerade einmal der dritte Fall ift. 

Und die Gefahren: Ich war faum als NAffiftenzarzt der Berliner mebizi- 
nijchen Klinik eingetreten, als dort ein Fall von anitedendem Fledtyphus 
zur Behandlung fam; von den Unterärzten der Abteilung erkrankten durch An: 
jtefung von diefem Falle drei, zwei davon jtarben. Im vierten Jahre meiner 
Tätigkeit ftach ich mich bei einer Sektion: ich lag vier Tage auf den Tod, fam 
aber jchliegli mit einer unbedeutenden Berftümmelung davon. 1867 war id) 
als junger Privatdozent vier Wochen in Oftpreußen in ber Dort hHerrjchenden 
Typhusepidemie tätig. Es waren im ganzen ungefähr 33 Aerzte, die dort mit 
den Typhuskranken bejchäftigt waren; von ihnen erfrantten 30, und 27 ftarben. 
Ih kam ohne ernite Erfrantung davon. In Dorpat, wo ich Profefjor war, 
galt e3 für jelbitverftändlich, daß der kliniſche Praktikant fich „jeinen Typhus“ 
holte. Später in Königsberg ift von meinen Unterärzten, das find Die= 
jenigen, die ſich am meijten mit der Pflege der Schwerfranten zu bejchäftigen 
haben, faum einer ohne „jeinen Typhus“ abgefommen. In Straßburg bin ich 
dann jelbjt wieder, faſt zweifellos durch Anſteckung von einem meiner liniichen 
Kranten, an einer Lungenentzündung erkrankt, die ich noch eben überjtand. Das 
ift alles nicht Beſonderes: Unter all meinen Freunden, mit denen ich als 
Aſſiſtenzarzt zuſammen tätig war, iſt faum einer, der nicht eine Verſtümmelung 
durch Anftelung im Dienft davongetragen Hat. Unter meinen Freunden, Die 
ſpäter Chirurgen wurden, ijt nicht einer, der nicht ein oder mehrere Kinder an 
Diphtherie verlor, die der Vater ſelbſt heimgebracht. 

Aljo Reſpelt vor dem Stande der Aerzte! Und man jage nicht, daß diejer 
unſer Stand in jeinem Werte verloren, das wäre ganz faljch! Die Aerzte find 
jeßt bejjer ala früher! Nicht nur, daß fie mehr können, fondern ihr Streben, 
fich weiterzubilden und ihr Können zu vergrößern, ift jehr gewachien, und dat 
ihr Mut und ihre humane Opferfreudigfeit geringer wäre, davon habe ich nichts 
gemerkt, und ich beitreite es! 

Was ich nicht beitreiten kann, it, Daß die Ehrfurcht vor dem Arzte nach— 
gelaffen hat — aber hat nicht die Ehrfurcht überall nachgelajien? Es ſcheint jo 
— und weil e3 jo jcheint, jo meint mancher, es müſſe jo fein. 

Ich wäre glüdlic), went es mir vergünnt wäre, an einem Beijpiel 
zu zeigen, daß das feinedwegs jo jein muß. Unſre Zeit jteht in dem 
Zeichen der induftiven Wiſſenſchaft. Die Kritik, die bereit3 unſer unantajt- 
bares Erbe geworden ift, muß fich an alles wagen. Da liegt die Gefahr, 
mit der Ehrfurcht zu brechen, jehr nahe; doc kann der Bruch oft vermieden 
werden, und oft wird er nur deshalb nicht vermieden — weil e8 fo viel be— 
quemer ift. 

Ich meine aber: Kritit braucht nur da der Schonung, die jie der Ehrfurcht 
ſchuldet, zu entiagen, wo fie böjen Willen wittert, ſonſt wird aus der Kritik leicht 
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ein „Abtun“. Wo aber die Ehrfurcht, wie jo oft, jich auf Dankbarkeit gründet — 
werde ich jie niemals los. 

Für jolche, die ähnlich denken, jchreibe ich. Ich fürchte, daß auch unter 
ihnen manche über den ärztlichen Stand ganz anders denken ald id. Nun, 
wenn rechtichaffene und verjtändige Leute nicht einig werden können, liegt das 
oft an der Schwierigkeit ded Gegenitandes. Hoffen wir, daß das hier zutrifft 
— dann ijt eine Verjtändigung nicht ausgejchlojjen. 

Leicht wird ſie nicht fein! Vorbedingung it Offenheit und Ehrlichkeit, und 
ich fürchte, daß e3 mir Mühe genug machen wird, nichts zu verjchweigen umd 
nichts zu färben, ohne mit meiner Offenheit dev Böswilligkeit Borjpann zu leiften, 
— Doch verjpreche ich's! 

Leicht wird e8 auch nicht jein, der Diskuſſion die Leidenjchaft fernzuhalten, 
die jede vernünftige Auseinanderjegung ausſchließt. Was mich anbelangt, jo 
gejtehe ich offen, daß es der Ingrimm über das, was gegen uns Aerzte täglich 
verbrochen wird, ift, der mir Die Feder in die Hand gibt — aber führen joll 
er mir fie nicht, auch das verjpreche ich! Dafür bitte ich meine Leſer um den 
gleichen guten Willen; ich fürchte, daß der eine oder andre unter ihnen von 
einem ähnlichen reziprofen Ingrimm gegen ung Aerzte bejeelt it; denn das ijt 
ein Fluch, der auf uns lajtet, daß nur der uns jein Interejje zuwendet, den 
eigned oder fremdes Leiden drücdt, und dies ijt ein Zujtand, der ruhiges Urteil 
und Billigfeit gegen die, die helfen follen, nicht begünjtigt. 


Die Schwächen der legitimen Medizin und die Notwendigkeit 
ihrer Ergänzung durd die illegitime. 

Don den Schwächen eines Menjchen, einer Methode, einer Disziplin zu 
jprechen, hat nur Sinn, wenn fie den Aufgaben nicht gerecht werden, die fie auf 
ſich nehmen. 

Doch möchte ich nicht mit den „Aufgaben der Medizin“ beginnen — das 
hieße mit der Türe ind Haus fallen und würde jicher fofort zu lebhafter Er- 
bigung der Gemüter führen. Wir ftreiten zumächjt nicht darüber, ob die Medizin 
eine Kunſt oder eine Wiſſenſchaft ift, ob wir Aerzte Heilfünftler oder mehr oder 
weniger find; Tatſache iſt, daß ihre, unfrer modernen Medizin, Entwidlung, ihre 
fruchtbare Entwidlung beginnt und vorwärtd geht jeit ungefähr 100 Jahren, 
das heißt jeit und Hand in Hand mit dem Aufblühen der Naturwiljenjchaften. 
Daß wir an die Seite der Naturforfcher gehören, daran haben die Einficht3- 
vollen unter den Nerzten nie gezweifelt. Daß wir es aber wagen durften, 
damals, al3 die Naturwiſſenſchaften unter der Führung eines Lavoifier, Scheele, 
Tiedemann, Gmelin, Magendie, E. E. v. Bär, Joh. Müller in den Kampf um 
die Weltherrichaft traten, und neben fie zu ftellen, dies verdanken wir dem 
Gnadengejchente des großen Franzoſen Laënnee, der die medizinische Diagnoftit auf 
zwei induftive Methoden, die Leichenöffnung und die Auskultation und Perkujfion, 
gründete. Seitdem zeigt fich die weitere Entwidlung der Medizin Hauptjächlich 
in der Entdedung neuer diagnoftischer Methoden. Der Ausfultation folgte die 
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Dphthalmojtopie, die Laryngoffopie, Dtojfopie, Rhinoſkopie, Urojfopie, Rekto— 
jfopie, Diafkopie, Stioffopie (Roentgenunterfuchung), Dejophagoffopie. 

Der Diagnoje dienen die Meſſungen der örpertemperatur, die Unterfuchung 
des Blute® und aller Abgänge des Kranken. Hier find ihr das Mitroftop, 
alle möglichen chemijchen und phyſikaliſchen Unterfuchungsmethoden dienitbar 
gemacht, und Mikroftopiter, Chemiter, Balteriologen jind jahraus, jahrein in 
ihren Injtituten an der Arbeit, um ung zu helfen, daß wir aus dem, was Wir 
da finden, die richtigen Schlüffe ziehen lernen. 

Und wieder der Diagnojtif dient die medizinische Kaſuiſtik. Die Krankheits- 
fälle, mit all diefen Hilfsmitteln unterjuchte Fälle, werden veröffentlicht. Sie 
lehren uns die Bilder fennen, welche die Krankheiten machen, und befähigen 
und, aus dem befannten Bilde die Krankheit zu erfennen. Unter diejen Fällen, 
in denen wir aus ſolchem uns befannten Bilde die Diagnoje gejtellt Hatten, jind 
viele, in denen wir jpäter auf die eine oder andre Weiſe (am wichtigiten iſt die 
im Leben oder nach dem Tode ermöglichte Beaugenjcheinigung, Autopfie) die 
Richtigkeit unſrer Diagnoſe feititellen fünnen, fie dienen und dazu, die Zuver— 
läjligfeit all jener Methoden zu erhärten. 

So weit ift die Art, wie wir arbeiten, naturwiſſenſchaftlich; wir beobachten 
und bejchreiben und experimentieren. Doch haben wir es jchwerer als die 
andern, weil wir jchließlich Doch mit unfern Beobachtungen auf den Menjchen 
angewiejen jind — und da jeßen uns Humanität und Pietät enge Grenzen. 
Fiat experimentum in corpore vili! und ein Menjch darf niemal3 zu einem 
corpus vile erniedrigt werden, das heit ein Verfuch an einem Menjchen ijt nur 
erlaubt, wenn er dem Wohle diejes jelben Menjchen dient, andernfalls ijt er 
unerlaubt, und wer ihn dennoch wagt, hat für den etwaigen Schaden einzuftehen, 
bier genau jo wie überall, und daran wird meines Erachtens auch dadurd) nichts 
geändert, daß der etwa Beichädigte „den Verſuch geitattet hat“. 

Die Aufgabe der Forſchung iſt Hier, wie im jeder Wifjenjchaft, feine andre 
al3 die Mehrung unſrer Kenntnifje, unjrer Kenntnifie von den Krankheiten des 
Menjchen; wir pflegen den Baum der Erfenntnis, bis er früher oder jpäter 
unjerm ärztlichen Können Früchte trägt. Ob wir ihn nur pflegen ala praftiiche 
Leute, um Ddiejer Früchte willen, oder ob wir unjrer Arbeit dienen im Gefühl 
ihrer abjoluten Hoheit, das iſt ein Unterjchied, der im Erfolg nicht viel ändert, 
nur daß jene vielleicht gar zu lüjtern das Reifen der Früchte nicht immer ab- 
warten können; auch mögen jie wohl einmal den einen oder andern Zweig, weil 
er nicht gleich Blüten zeigt, preisgeben, jo fräftig und grün er ift. 

Unjer praftiiche® Können zeigt fich im Erkennen und im Beurteilen, im 
Verhüten und im Heilen der Krankheiten. In all diefen vier Richtungen ift es 
gewachjen, und zwar gewachjen mit der Entwidlung unſrer Wiffenfchaft, jo wie 
ich jie dargejtellt habe. 

Sehr augenscheinlich, für jedermann klar erfenntlich, tritt diefe Entwidlung 
in der Abzweigung all der verjchiedenen Spezialdisziplinen hervor. Die Ophthal- 
mologie, die Laryngologie, die Dtologie und Rhinologie, die Urologie und jo 
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weiter, ie jind deshalb getrennte Disziplinen geworden, weil die Erlernung und 
Handhabung der Unterfuchungs- und Arbeitstechnif jo jchwierig ift, daß fie nur 
dem Spezialijten zugetraut werden kann. Ueberall aber hat dann die Spezialität 
nicht nur die Früchte von dem Zweig der Wifjenjchaft, deſſen ſie fich bemächtigte, 
geerntet, jondern fie hat ihn gepflegt, wie ſich's gehört, und fie blühen und fie 
gedeihen alle — alle, und tragen die jchöniten Früchte für Erfennung und für 
Heilung von Krankheiten. 

Man Hört oft die Sachlage jo darjtellen, ald wäre die Entwidlung der 
Medizin einjeitig vorgegangen, nur im Erkennen der Krankheiten jeien wir fort- 
geichritten, während der Fortſchritt im Heilen überhaupt gering jei und jeden- 
falls erjt der legten Zeit angehöre. Ich halte dieje Gegenüberftellung für falſch 
und gefährlih. Zunächſt iſt es mir wenigitens abjolut undenkbar, daß nicht 
jeder bedeutende Fortjchritt im Erkennen der Krankheiten auch bald einen jolchen 
in der Behandlung der Kranken mit fich bringen joll. 

Faſt mehr wie die Unterſchätzung unjrer Fortichritte im Heilen fürchte ich 
die umbilligen Anforderungen an unſre Fähigkeit im Erkennen. ch meine, daß 
die faljche Stellung des Publitums der Medizin gegenüber ganz bejonders darin 
begründet ift, daß jede Klarheit darüber fehlt, was man und im Erfennen der 
Krankheiten zumuten darf. Freilich, die Spötter, wenn fie, wie jo gern, ihre Spott- 
luft an uns auslaſſen, richten ihre Dijtichen an den Heilfünjtler, und der Strante, 
dem der Arzt nicht helfen fan, jchilt wieder auf den Heilfünftler, daß er aud) 
jo gar nichts kann! Aber einem verftändigen Menichen jollte dod) die Tatjache, 
daß unjer menjchliches Können überall bejchränft ijt, jo geläufig jein, daß er 
jich nicht verwundert, ihr auch hier zu begegnen. Sch meine: Daß wir Aerzte 
heute recht vieles Heilen fünnen, das leugnet jchließlich Lein Urteilsfähiger; wes- 
Halb jollte man jich nicht damit abfinden, daß unjer Können oft verjagt? Bon 
dem Kranfen freilich iſt nicht zu erwarten, daß er uns billig beurteilt, aber die— 
jenigen, die nicht gerade jolcher jubjektiven Hemmung ihres Urteil unterliegen, 
warum jollten fie ihren Hohn über den Arzt ausgießen, weil er nur ein ein- 
faces Magengejchwilr, aber nicht den Magenfreb3 heilen famı; man lacht doch 
wahrlich nicht über die Leitungen der Statit und über die Brüdenkonjtrutteure, 
weil fie nur den Rhein, aber nicht den Ozean oder auch nur den Kanal über- 
brüden. Man würde jchon mit unjern Leiltungen und mit ihrem Bejchränftjein 
jich abfinden, wenn man ung nur traute; man traut ums nicht, weil wir es da 
an und fehlen lajjen, wo am bejten der Beweis zu erbringen wäre für unfer 
Können, das it im Erkennen der Kraukheiten. 

Man darf das Erkennen der Krankheiten, von dem ich bier ſpreche, nicht 
identifizieren mit dem Stellen einer Diagnoje. Richtig ijt, Daß, wer eine Krank— 
heit nicht diagnoftizieren kann, auch nicht weiß, was er vor fich Hat, aber faljch 
wäre ed, zu glauben, daß der Arzt, wenn er die Diagnoje ftellt, damit auch immer 
über die Stranfheit Klar it. 

Man geht zu feinem Arzte — jo heißt es — um geheilt zu werden. Das 
wäre, wenn e3 richtig Wäre, verhängnisvoll im jchlimmften Sinne! Zum Glüc 
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ijt es nicht jo, jondern man geht zum Arzte, Damit er helfe, und oft kann man 
„helfen“, ohne „heilen“ zu müfjen. 

Es gejchah in meiner Prarid nicht jo jelten, daß jemand zu mir fam, um 
mich wegen einer „jchweren Krankheit“ zu befragen, am häufigjten wohl ein 
junger Mann, der heiraten wollte; er huſtete, meinte, Blut gehujtet zu haben 
und lungenfrant zu fen, oder „man hatte Zuder bei ihm nachgewiejen“, und 
nun hatte er die Zuderkrankheit, und jo weiter. — Ich konnte ihm jagen: „Sie 
haben keine Lungenkrankheit, feine Zuckerkrankheit.“ Da war aljo nichts zu Heilen, 
aber geholfen war ihm gründlich. Oder ein Pendant hierzu: Ein heiratsfähiges 
Mädchen wird von der Mutter mit Gejelligfeit drangjaliert; jie joll unter 
Menſchen, damit fie dort dem Auserforenen entgegengeführt werde. Sie will 
nicht, fühlt jich elend, ſchwach, und an Heiraten will fie eben deshalb jchon gar 
nicht denken. Ich finde eine alte Nierenkrankheit, die überſehen ijt und leicht 
überjehen werden konnte. Zu Heilen iſt da leider nicht mehr viel, aber geholfen 
it ihr, denn man läßt fie jeßt in Frieden ihr Leben genießen, wie jie mag 
und fann. 

Solche Fälle zeigen, daß wir Aerzte etwas wert find, auch ohne daß wir 
als Heiltünftler figurieren. Sie find nicht häufig, die Regel ift, daß der Kranke 
behandelt jein will und, wenn möglich, geheilt. 

Das Verhältnis, in das Hiermit Kranker umd Arzt zueinander treten, ift 
von vornherein ei ganz eigenartiges, ein ganz andres wie etiva das des Klienten 
zu feinem Recht3anwalt oder das des Wafjerbaumeifters zu dem Grundbefiger, 
der ihn wegen einer Bewäfjerungdanlage jeiner Wieſen fonjultiert. Der Recht3- 
anwalt und der Wiejenbaumeijter, fie jtudieren die Sadjlage und jagen danach: 
„Es geht“ oder „ed geht nicht“ oder „vielleicht wird cd gehen“; „ich kann 
und will das machen“, oder „wir wollen es verjuchen“ ; „jo lange etiwa wird 
e3 dauern“ umd „jo und fo viel wird es fojten“. Dabei pajjiert e8 auch dem 
Beiten, daß er fich irrt, verrechnet, auch einmal etwas verfieht, und auch unter 
Billigdenkenden bleiben Mifftimmungen und Streitereien nicht immer aus; 
chlieglich aber kommt die Sache zurecht. 

Bei und ijt das ganz ander: Jene können jich die möglichen Fälle aus- 
juchen, die unmöglichen können fie abweiſen. Wir dürfen das nicht, denn das 
verbietet und die Humanität. 

Nehmen wir zunächſt einen ganz jicheren Fall: vorgejchrittene Krebsbildung 
in einem lebenswichtigen Organ, zum Beijpiel ein Leberkrebs ift abjolut jicher 
nachgewiejen. Dem Kranken zu jagen, er habe eine unheilbare Krankheit der 
Leber, wäre eine Roheit, ihm die Behandlung deshalb zu verweigern, wäre 
außerdem auch faljch, denn ich kann ihm doch feinen Zuſtand erleichtern. Be: 
friedigung und Ruhm werde ich nicht ernten, das weiß ich — es iſt tatjächlich 
die Humanität, die mich in ein Verhältnis zwingt, das der jchwierigiten eines 
it und leicht unhaltbar wird. 

Auch das Schwierigjte kann gelingen, und hier und da bringt einmal auch 
jolche Arbeit jchönen Lohn. Ich entfinne mich mancher Erlebniſſe, wo ich meine 
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Zeit und meine Kräfte in den Dienjt jolcher verlorener Fälle ftellte; darunter 
war der eine und der andre, in dem man das zu würdigen wußte Das waren 
vornehme, hochgebildete Menjchen, die mich jchägen lernten und danach meine 
Arbeit. Aber ſolche Menjchen find jehr jelten, und wie oft ift denn der Arzt, 
ich denke jeßt gar nicht an mich, wie oft iſt der bejichäftigte und geplagte Arzt 
imftande, jolchen verlorenen Fällen feine Zeit jo unbejchränft zu opfern? Selbit 
wenn die phyfiiche Möglichkeit bejteht, it e8 ihm zu verdenten, wenn er milde 
wird, immer wieder dieje ausjichtslofe Arbeit zu leijten? Und anderjeit3 der 
Kranke: er weiß nicht, daß er unheilbar ift, er will es auch nicht wiſſen; wer 
will e3 ihm verdenfen, daß er ungeduldig wird und umbillig, wenn er immer 
vergeblich auf den Erfolg der Behandlung wartet? 

Dies Beijpiel wirft ein grelles Licht auf verhängnisvolle Seiten der ärzt— 
lichen Tätigkeit: Die Humanität zwingt und, jeden Fall zu behandeln; wir 
dürfen ihn nicht verlafjen, weil die Behandlung „Leine Ausjichten mehr hat“. 
Dabei bleibt e3 auf die Dauer faum aus, daß unfer Interejje erlahmt, denn 
der Arzt ift als jolcher kein Samariter; energiſche, leiftungsfähige Aerzte finden 
oft in dieſer Nolle auf die Dauer feine Befriedigung. Biel jchlimmer aber ift 
die Unaufrichtigfeit, zu der der Arzt bier gezwungen it. Dieje Unaufrichtigkeit 
lajtet auf dem Verhältnis zwijchen Arzt und Kranken; fie drückt den Arzt wie 
ein böſes Gewiljen; fie bleibt dem Kranfen nicht immer verborgen, und dann 
iit dem Bertrauen der Boden entzogen, jelbitverjtändlich! „Denn wie joll ich 
der Unaufrichtigfeit trauen?“ Das befommt man oft genug zu hören, und es 
heißt auch wohl: „Ja, dieſem Arzte traue ich — er jagt mir wenigiten® die 
Wahrheit, und das verlange ich zu allererft von meinem Arzte.“ 

Wie oft fam mir ein Kranker oder die Frau oder ein Verwandter mit dem 
Verlangen nad „vollftändiger Wahrheit“ entgegen; und wenn ich wirklich die 
Wahrheit jagte, jo brachen fie zujammen, und nachher hieß ed: das hätte er 
doch nicht tun dürfen, nun hat er und jede Hoffnung geraubt. 

Ih war jchon fein junger Arzt mehr und mit diejen Dingen vertraut 
genug, al3 ein mir feit meiner Studienzeit befannter, viel beichäftigter Arzt 
Oſtpreußens mich um Unterfuchung bat. „Vorausſetzung aber ift, Herr Profeſſor, 
daß Sie mir die abjolute Wahrheit jagen — Sie müſſen mir das ehrenwörtlich 
verjprechen!" — „Ehrenwörtlich! Sie follten als Arzt wilfen, daß das ein 
Unfinn iſt!“ — „Nein, ich will Ihr Ehrenwort, daß Sie mir die volle Wahrheit 
jagen.“ — „Mein Ehrenwort! feine Rede davon, aber ich will Ihnen Die 
Wahrheit jagen.“ Ich unterjuchte ihn und fand einen unheilbaren Herztlappen- 
fehler. Das ihm jagen, wäre jein Todesurteil geweſen — ich verjchwieq Die 
Diagnofe, doch mußte ich ihn darauf aufmerktjam machen, daß jein Herz „nicht 
abjolut gejund“, „nicht ganz leiſtungsfähig“ mehr fei; er jolle jich in der Praxis 
jchonen und jo weiter, dann könne es noch lange gehen. Was war der Erfolg? 
— Er lebte nad; meinen Vorſchriften und hielt fich noch einige Sahre ganz gut, 
aber er klagte jedem, der e3 hören wollte, ich hätte ihm gejagt, er habe einen 
ichweren Herzfehler, jeitdem jei er ein gebrochener Mann — das danfe er mir. 
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Da3 war ein Arzt und ein mutiger Mann, der im Duell und im Kriege dem 
Tode ind Auge gejehen Hatte, und jo war e3 mit feinem Wunjche, die Wahrheit 
zu erfahren, gemeint! 

Dieſer Seelenzujtand ift leider der gewöhnliche, und ich bin nicht gewillt, 
bier Klage über den Mangel an Seelenjtärte bei unjern Kranken zu führen; es 
iſt etwas ganz Bejonderes, das Bewußtſein mit fich Herumzutragen, daß „die 
Zage gezählt find“. Der Arzt muß bier feinen Stolz der Berufspflicht, der 
Humanität unterordnen, ji an der Wahrheit vorbeidrüden, um ein guter 
Menſch zu bleiben. Demütigend bleibt es, doch wird er fich damit abfinden, 
wenn er feiner Wahrheitliebe ficher ift. 

Es liegt aber in der ärztlichen Tätigfeit noch ein andrer Anla zur Un— 
aufrichtigkeit, und dieſer ift viel ſchlimmer. 

Gejeßt, wir lebten im Lande Sparta, in einem Lande, wo zarte Rüdjicht 
auf den Seelenzujtand des Mitmenjchen als tadelnäwerte Neuerung weichlicher 
Gemütslage gilt und wo Unwahrheit, bewußte Unwahrheit, der Todesſtrafe 
verfällt, wie würde e8 da mit der Aufrichtigfeit der Aerzte ftehen ? 

Der Arzt würde die Diagnoje zu ftellen und danach den Kranken zu be- 
jcheiden Haben. Dann wird man fragen, ob der Kranke Heilbar oder nicht 
heilbar ift; fall3 er unbeilbar ift: Wie lange er noch leben kann, wahrjcheinlich 
leben wird? — Das alles hat der Arzt zu jagen jo genau, wie er es weiß! — 

Falls der Kranke heilbar ift, heißt e8 weiter: wird er ficher geſund werden, 
innerhalb welcher Zeit oder, fall3 der glüdliche Ausgang unficher ift, wie groß 
ift die Ausſicht? Wie lange wird e8 dauern, bis der Ausgang entjchieden ift, was 
fan dazwijchen fommen? Dann die Frage: wird er volltommen genejen oder 
wird etwas zurücdbleiben, und was ijt da zu fürchten? Schließlich: was Hat 
zu gejchehen? 

Wie weit ift ein Arzt, der auf der Höhe der Zeit fteht, imftande, all dieje 
Fragen zu beantworten? Ich muß meine Lejer um erhebliche Geduld bitten, 
wenn ich das ausführen foll. 

Gleich die erjte Frage: hHeilbar oder unheilbar! Wir nehmen fie ganz 
einfach als gleichbedeutend mit: kann der Kranke mit dem Leben davontommen? 
Auch jo ift fie nicht immer befriedigend zu beantworten. Nicht zu beantworten 
ift fie meift in den Fällen, in denen feine Diagnoje gejtellt werden kann; in 
jolchen Fällen Höchitens einmal dann, wenn der Kranke jchon jterbend ift. Kurze 
Zeit vor dem Tode zeigt der Kranke gewiffe von der Art feiner Srankheit 
wenig abhängige Symptome, die das Ende verraten. 

it die Diagnofe gejtellt, jo kann der Arzt num jagen, ob der Kranke Heilbar 
iſt. Wie oft ift aber die Diagnofe unficher! Gewiß ift unfer diagnoſtiſches Können 
vielfach noch zurüd, die Unmöglichkeit, die Diagnofe ficher zu ftellen, liegt aber 
oft auch in der Natur der Krankheit. Zum Beifpiel, ich diagnoftiziere ein Magen- 
geſchwür, das iſt heilbar, falls es nicht krebſig ift. Wir kennen vielerlei Symptome, 
die und Dazu verhelfen, bei Lebzeiten zu erkennen, ob Krebs vorliegt, aber auch), 
wenn fie alle fehlen, ift der Krebs doch nicht abjolut ausgeſchloſſen. Solde 
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dDiagnojtiiche Schwäche ift keineswegs dazu angetan, uns zu bejchämen, denn die 
Unterjcheidung eines nicht krebjigen, wie wir jagen, einfachen Magengeſchwürs 
von einem frebjigen iſt jelbjt für den nach dem Tode unterjuchenden Anatomen 
noch oft jchwierig und nur mitteld des Mikroſtops zu machen. 

Was joll nun der Arzt in ſolchem Falle auf die Frage: heilbar oder un- 
heilbar antworten? „Ich fürchte unheilbar“ — „ich hoffe heilbar* — je nad): 
dem er den Krebs für wahrjcheinlich hält oder nicht. Iſt man dadurch noch 
nicht zufriedengejtellt, jo kann er zum Beifpiel jagen: „Ich fürchte un- 
beilbar; indefjen meine Diagnoje ijt nicht abjolut ficher, hoffen wir, daß fie 
falſch ift.“ 

Die Folge kann leicht fein, daß man von dem unficheren Diagnoften an 
den ficheren, von der jchlechten Prognoſe an eine befjere appelliert, und bei den 
Bertretern der illegitimen Medizin iſt ſtets einer zu finden, der Heilbarkeit ver- 
ſpricht! Illegitim oder legitim — die Behandlung kann eine zwedmäßige fein, 
auch kann ein ſolches Leiden, auch ein frebjiges, fich einmal ohne oder troß 
jeder Behandlung bejjern, und nun it es ausgemacht, daß der Diagnoft mit 
der jchlechten Prognoje unrecht gehabt. Wer will e8 dem Laien verdenten! 
Der Kranke, „der von der Wifjenjchaft aufgegebene*, ift doch jo gut wie gejund 
geworden, geheilt; jo ſagt er jelbit mehr wie gern! Wenn er dann ein Jahr 
jpäter an dem gleich damals richtig diagnoftizierten Krebs ftirbt, jo jpricht fein 
Menſch davon, die „Wiljenjchaft* aber bleibt — blamiert. 

Aehnlich geht es oft, und jeder meiner Leer kennt folche Fälle aus den 
Reflameinjeraten der Natur» und fonitigen Heilkünftler zur Genüge. 

Im andern Falle, fall3 der Kranke Heilbar ijt, wird es und auch nicht viel 
leichter gemacht. 

In der Frage, wie lange die Krankheit dauern wird, kommen die Kenntnijje 
des Arztes oft noch am allerbeiten zur Geltung. Bei jehr vielen Krankheiten 
kann der Arzt das recht jicher vorausfagen, und gegen etwaige nicht vorauszu— 
jehende Wendungen jchüßt er fich mit Zug und Necht, und meift auch, ohne daß 
dieſer Vorbehalt bemängelt wird, durch den Zuſatz „Fall® nicht Unvorherzu- 
jehendes eintritt“. Wie oft aber verfchiweigt man gerade hier dem Kranken die 
Wirklichkeit und gibt die Termine kürzer an, ald man es jelbft weiß — einfach, 
weil man den ohnehin jchon jchwer betroffenen Kranken nicht durch die voraus— 
Jichtlich lange Dauer des Krankenlagers erjchreden will; das fieht der Kranke 
nachher auch ein, und im ganzen bejtehen wir in diefem Punkt nicht jchlecht. 

Ganz jchlecht Hingegen jteht e8 mit der richtigen Abſchätzung all der üblen 
Vorkommniſſe, die den Verlauf der Krankheit jtören oder ihr folgen fünnen. 
Nehmen wir einen ganz gewöhnlichen Fall von Influenza, einen einfachen, aber 
nicht ganz leichten Fall, unzweifelhaft Heilbar und vorausfichtlid in wenigen 
Tagen alles erledigt. Aber wenn dad auch in acht oder neun von zehn Fällen 
jo glatt abgeht, es können doch alle möglichen Komplikationen und Nachkrank— 
beiten kommen. Es fann der Lungenkatarrh, der dabei ganz gewöhnlich und 
fait harmlos ift, zu einer Qungenentzündung ausarten, oder es kann eine Lungen— 
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ſchwindſucht folgen oder eine Herz- oder eine Hirnfrankheit und was nicht alles 
ſonſt noch! 

Der Arzt folgt dem Gebot der Wahrheitsliebe und verſchweigt dies alles 
nicht. Der Schrecken iſt groß: „Alſo ſo ernſt ſteht die Sache?“ — „Sie brauchen 
ſich ja noch feine Sorge zu machen, vorläufig iſt ja noch alles gut!“ — „Vor— 
läufig, ja, damit ijt wenig anzufangen!“ und es wird ein andrer geholt, zum 
Beijpiel ein Naturarzt. Sein Ausſpruch lautet einfach günſtig. Nach einem 
falten oder heißen Bade oder einem Rückenguß find die Schmerzen fort, und 
alles ift gut, bleibt gut, und jener gewiljenhafte Vertreter der Wiſſenſchaft ift 
wiederum völlig im Unrecht. „E3 war doch geradezu gewiſſenlos, und Die 
Sorge um nicht3 zu machen“ — wie oft habe ich das hören müſſen! 

Dder der Arzt denkt: mit all den jeltenen Borfommnifjen brauche ich nicht 
zu rechnen, und behält jeine Weisheit für ſich; und nun geht es gegen alle 
Wahrjcheinlichkeit gerade in diefem Falle übel ab! Es folgt die Qungenentzün- 
dung, und in acht Tagen iſt der Kranke feiner „harmloſen Influenza“ erlegen. 
Trifft jo das Unglüd ein, jo kann der Arzt auf jchonende Beurteilung nicht 
rechnen, außer wenn jich etwa der Fall zur Zeit einer größeren Epidemie er- 
eignet, dann find jolche Fälle häufiger, man weiß, daß auch anjcheinend Harmlofe 
Fälle der Krankheit einen tüdijchen Verlauf nehmen können, und man regt fich 
über den Unglüdsfall weniger auf. 

E3 war aljo in der Hauptjache nur das bei dem Laien mangelnde Ber- 
ſtändnis, wa3 ihn jo unbillig machte; und das richtige Verſtändnis, deſſen wir 
und bier einmal erfreuen, haben wir der eignen Erfahrung der Laien über Die 
Krankheit zu danken; lieber und treffender jage ich: der Gewöhnung an ſolche 
Vorkommniſſe; denn nichts fürchte ich mehr wie die Erfahrung der Laien — 
wa3 man jo Erfahrung nennt, jene3 oft unbegreifliche Erzeugnis, dejjen Groß- 
vater der Wunjch, deſſen Mutter die Suggeition iſt! — die Laienerfahrung, 
fie macht leider im allgemeinen das Publikum keineswegs gerechter und billiger 
gegen die Aerzte, jondern vorurteildvoll und abjprechend. 


Da3 Bild, das ich hier von dem Verhältnis des Arztes zu feinem Klienten 
entworfen, ift jicher fein erfreuliches; und doc ift die wiljenjchaftliche Seite 
unjrer Tätigkeit, von der ich bisher ſprach, unsre ftärkjte; zeigen wir uns bier 
Ihwad und unaufrichtig, jo iſt e3 begreiflich, daß man ſich herausnimmt, und 
die Achtung zu verjagen, die man fonjt der Wifjenjchaft erweift. Und am 
übeljten, weil nicht zu ändern, ijt e8, daß der Grund fir umfre unbefriedigenden 
Leiftungen viel weniger im niedrigen Stande unſers Wiſſens al3 in der Natur 
der Dinge, mit denen wir e3 zu tun Haben, in der Natur der Krankheiten liegt. 
Gewiß Haben wir noch viel zujulernen, und wir werden auch darin noch Fort- 
jchritte machen, daß wir den Verlauf der Krankheiten von vornherein bejfer 
beurteilen, aber für viele Krankheiten wird eine den Laien befriedigende Sicher— 
heit Hierin nie erreicht werden. Denn der Verlauf der Srankheiten hängt viel- 
fach von Zufälligfeiten ab, die fich nie werden berechnen laſſen. 
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tan macht übertriebene Anjprüche an ung, und wir tragen jelbjt zur Dis— 
freditierung unſrer Wiſſenſchaft bei, wenn wir uns darauf einlafjen, diefen An— 
jprüchen gerecht werden zu wollen. Wir müſſen dahinfommen, daß wir nichts 
lagen, was wir nicht wifjen. Wir find nach dem Umfang unſrer Wiljenjchaft 
wohl in der Lage, die unangreifbare Stellung feitzubhalten, welche die Wiljen- 
ſchaft uns wie jedem gibt, der fich ftreng an die Wahrheit und fern von jeder 
Unaufrichtigfeit hält. Wie wir das zu machen haben, davon jpäter — leicht 
wird es nicht fein, dafür jorgt wieder die Humanität; menjchlich iſt e8 ja jehr 
berechtigt, twenn man das alles von ung wijjen will, und menjchlich werden wir uns 
immer geneigt fühlen, der fragenden Sorge gerecht zu werden, doch jo hart e3 fein 
mag, auch hier heißt e8, die Wahrheit über alles! Unaufrichtigkeit und Bemäntelung 
find es, die und den Boden unter den Füßen abgraben; mit der Unbilligfeit, die 
und aus dem Berjagen unſers Wiſſens Vorwürfe macht, werden wir ung abfinden ! 
Wenn der Meteorologe in der Wetterprognoje jagt: Neigung zur Gewitter- 
bildung, jo gibt man fich damit zufrieden, und wenn ed einem bejorgten Inter- 
efjenten beifommen jollte, zu fragen: wie heftig wird das Wetter werden, wird 
es fich gerade bei mir, und wann wird es fich entladen, vormittags oder nach— 
mittagd, wird ed mit Negen oder mit Hagel kommen? fo wird man ihn vor: 
läufig auslachen. (Schluß folgt.) 


Vom jungen Burgtheater 
Von 
Ilka Horovitz- Barnay 


We man vom jungen Burgtheater ſpricht, ſo iſt damit eigentlich das alte 
Burgtheater gemeint; — im perſönlichen, nicht im baulichen Sinne. 
Beide ſtehen zueinander wie Wurzel und Blüte, und beide zuſammen, ältere 
und jüngere Künſtler, bilden jenes geiſtig vornehme und volksbildneriſche Inſtitut, 
das ſeit ſeinen erſten Anfängen dazu beſtimmt war, in der Geſchichte des deutſchen 
Theaters die bedeutendſte Rolle zu ſpielen. 

Dieſe erſten Anfänge vollzogen ſich in Sturm und Drang. Das deutſche 
Schauſpiel in Wien lag darnieder. Der herrſchende Geſchmack begünſtigte für 
die vornehmen Kreiſe die franzöſiſchen Komödien und Ballette, für das Volk 
die Hanswurſtiaden auf offenem Markte. Wie hätte da das beſſere Luſtſpiel oder 
das ernſte Schauſpiel Intereſſe erwecken ſollen? Beiden drohte völliger Verfall, 
als unvermutet in der Perſon des großdenkenden, geiſtvollen Kaiſers Joſef 
ein Retter erſtand. Dieſer weitblickende Monarch erkannte im Niedergange des 
deutſchen Schauſpiels zugleich den Niedergang eines wichtigen nationalen Vor— 
bildungsmittels und war raſch entſchloſſen, dem deutſchen Schauſpiel aufzuhelfen, 
ihm eine feſte Organiſation zu ſchaffen. 
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Der Schaujpieler Joſef Lange jchreibt darüber in feiner Selbjtbiographie 
(1175): 

„Der unjterbliche Kaijer jah die Bühne al3 ein Mittel zur Bildung feiner 
Nation an. Deutjche Sprache, deutjche Sitten, deutſcher Gejchmad, deutjche 
Kunft jollten ſich an ihr erheben.“ 

Der hochſinnige Monarch wendete jeinem „Nationaltheater“ das leb- 
baftejte Intereffe zu. Die Ergänzung und Erweiterung des Inſtituts beichäftigte 
feinen in die Zukunft blidenden Geijt. Er begnügte fich nicht mit dem vor— 
gefundenen Material. Jugend, Talent, frifches Streben wollte er feinem Injtitut 
zuführen, ihm auf dieſe Weije eine wertvolle Zukunft fichern. Auf jeine Ver— 
anlafjung wurde der Schaujpieler 3. H. %. Müller, der aus Norddeutjchland 
ftammte und einige Bildung bejaß, mit Geld und Empfehlungen an die aus: 
wärtigen Eaijerlichen Gejandtjchaften ausgerüſtet, auf die Reiſe gejchict und ihm 
die Aufgabe übertragen, junge wohlgebildete Schaufpieler und Schaufpielerinnen 
aufzufuchen und jie für dad Wiener Nationaltheater anzuwerben. Außerdem 
jollte er jowohl die Theater in Dresden, Berlin, Mannheim und Mainz, al3 auch 
die neuerjchienenen Theaterjtüde ftudieren, mit den Theaterjchriftitellern in Ver— 
bindung treten, fie fiir das beginnende Burgtheater zu interejjieren juchen, mit 
einem Wort: frijches, lebensvolles Blut in den Organismus leiten. 

Es follte ein junges, kräftiges Burgtheater erjtehen. Das war des Kaiſers 
Wille. 

Miller war ein fluger, umſichtiger Mann. Er tat alles das, was ihm 
aufgetragen ward, und er tat noch mehr. Denn auch ihn hatte der Gedante an 
ein junges, lebensvolles Theater mächtig begeijtert. 

Er wußte, daß nicht weit von Berlin ein Mann lebie, den zu hören und 
um Rat zu fragen, für das junge Burgtheater von äußerjter Wichtigkeit war. 
Diefer Mann war Gotthold Ephraim Lejjing. Müller reifte zu ihm nach 
Wolfenbüttel, wurde von Lejjing freundlich empfangen und fand bei ihm Beifall 
und wertvolle Ratjichläge für den Zweck feiner Reife. 

Leſſing geitand ihm, daß er gegen die Wiener Bühne eingenommen gewefen 
jet, da er nicht? Gutes darüber gelejen habe, aber feit er es ſelbſt gejehen, fei 
er andrer Meinung geworden. E3 fehle wohl noch vieles, aber es jei troßdem 
die beite Bühne, die er kenne. Es wäre nur ſchade, daß die verjchiedenen 
Dialekte da3 Ganze jo „disharmoniſch“ machten. 

Und nun entwidelte Lejfing ein Programm für dad „junge Burgtheater“, 
das in feinem tiefgrümdigen, klaſſiſchen Inhalt alles umfaßt, wa3 für die Bildung 
eines Kunftinftitut3 ernftejter Art für alle Zeiten gejegmäßige Geltung Hat. 
Ein „Theater-Philanthropin“ zu errichten, fchlägt er vor, eine Kunft- 
ſchule, die geeignet ijt, Durch gute Grundjäge die künſtleriſche Jugend zu leiten. 

„Ale Empfindungen, Leidenschaften, Neigungen und Fähigkeiten jollen, 
ebenjo wie beim moralijchen Menjchen, beim Künjtler von Anfang an geleitet 
und erzogen werden, denn wäre der Endzwed des Schaufpield auch nur blog 
dad Bergnügen des Volkes, jo iſt es jchon aus diefem Grunde wichtig, dem 
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Volke feine Unterhaltimgen nicht durch Jdioten und fittenloje Menjchen vortragen 
zu lajjen, für die es außer den Stunden der Geifteserholung feine befondere 
Achtung Haben kann.“ 

Das Burgtheater Hat diefe Anjchauung zu der jeinen gemacht umd Die 
Fahne höchſter ethiſcher und künſtleriſcher Kultur Hochgehalten. 

Und aus dem jungen Burgtheater des edeln Kaiſer Joſef wurde ein altes 
Burgtheater, und aus dieſem entjtand wieder ein junges Burgtheater, und jo fort 
im Wechjel der Zeiten bis auf unjre Tage. Aus der Generation entftand die 
Regeneration, immer ein Neues, ortjchrittliches jchafjend, das doch mit dem 
Alten, Ererbten, Erlernten in innigftem Berbande fteht und von einer Boll: 
fommenheit zur andern ftrebt. 

So verdient Alte und Junges die gleiche Würdigung wie alle Notwendige 
und Liebliche, das die allgütige Mutter Natur und großmütig befchert. Das 
jeßige junge Burgtheater, dad an der alten ehrwürdigen Tradition emporblüht, 
ſoll der Gegenftand dieſer Beiprechungen fein, und es ift Hoffentlich nicht zu 
ihrem Schaden, daß fie auf Grund perjönlicher Ausjprachen entftanden find, die 
mir die Künſtler und Künftlerinnen des jungen Burgtheater gewährt habeı. 

Hugo Thimig wehrte fich bejcheidentlich dagegen, daß man ihn noch 
immer al3 zum jungen Nachwuchs rechnen wolle, ihn, der dem Burgtheater num 
ihon an dreißig Jahre angehört. Und wenn er in der Tat jchon jeit dreißig 
Jahren dem Burgtheater angehört, jo fteigert diefe Tatjache den Eindrud jeiner 
jugendlichen Erjcheinung um jo viel mehr. Unbedingt ift er als Bindeglied, 
ald Uebergang vom alten zum jungen Burgtheater anzujehen und einerjeits 
durch jeine große Erfahrung, anderſeits durch die herrliche Frijche feines Weſens 
durchaus geeignet, das junge Burgtheater anzuführen. 

Er fteht mitten in der Fortſchreitung des Inſtituts und jchildert in anregen- 
der Weife die Schulung der jungen Kiünftler: 

„Wir haben weder Bortragsmeifter, noch wird bei uns jchulmäßig gearbeitet. 
Sunge Künftler oder jolche, die es werden wollen, und die and Burgtheater 
fommen, find meift über das rein Technische hinaus: Stimmbildung, Arti— 
fulation, Gehen und Stehen müfjen fie bereit3 gelernt haben. Das Künſtleriſche 
eignen fie fich bei einigem Talent durch eigne Anſchauung an. So entiteht 
ein Prozeß, wie etwa das Studium an der Univerfität nach dem Gymnaſium. 
Dort die Echulbanf, hier der freie Hörer. Durch eine aufmerkfjame Regie lernt 
der Kunſtjünger auf den Proben am ficherften und ſchnellſten; womit nicht 
gejagt iſt, daß nötigenfall3 ganze Rollen von Cat zu Cab durchgenommen 
werden, und zwar durch Direktor Schlenther jelbit, der wohl der vorzüglichite 
Regiſſeur der Jetztzeit iſt.“ 

Aus weiteren allgemeinen Bemerkungen entwickelte ſich die Frage des 
deutſchen Luſtſpiels in ſeiner modernen Bedeutung. Thimig ſpricht darüber 
durchaus objektiv und als ſtrenger Beobachter der Erſcheinungen, die ſich im 
der Zeiten Folge notwendig verändern. 

„Die jpielerifche, leicht anfprechende Heiterkeit des ehemaligen deutichen 
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Quftfpield befigen wir fo wenig wie die vollendete Grazie des Goldoni, 
Moliere und der fpanifchen Luftfpieldicter. Die Moderne produziert eben 
andre Bebürfniffe und fucht dafür einen andern Ausdrud. Sie gefällt ſich 
in graufigen Motiven und jchredt vor der naturgetreuen Schilderung des 
Häßlichen nicht zurüd, Aber wenn fich der Ernſt ändert, ändert ſich auch der 
Humor. Merkwürdigerweife erfaßt die große Menge diejen weit jchwerer als 
den Ernft. Ibſen, der alte Taufendlünftler, hat einen eigenartigen, jcharfen 
Humor, der aber noch lange nicht allgemein verftändlich geworden ift, wie zum 
Beifpiel in der „Wildente* oder in den „Gefpenftern“ (der alte Engfirand). 
Selbft Hauptmanns „Biberpelz“, dies herrliche Luftjpiel, fiel zuerft vollftändig 
ab und eroberte erft jpäter da3 Publikum, das für diefe Art von Humor noch 
nicht reif war. Das jchlagendfte Beiſpiel ift übrigens Grillparzer® „Weh dem, 
der lügt*, das 30 Jahre lang auf jeinen Erfolg warten mußte, Mit der 
einftigen Luftipielharmlofigkeit geht's nicht mehr, die jegige Zeitftrömung jucht 
etwas ganz andres als offenherzigen, leichtverjtändlicden Humor.“ 

Auf meinen Einwurf, daß Barries „Duality Street“ troß jeiner Harmlojig- 
keit doch jo jehr gefallen Habe, meinte Thimig, der große Reiz des Stückes 
beftände in der höchſt gelungenen Milteufchilderung, in der glüdlichen Mijchung 
von Groteöfe und Sentimentalität und in der Außerjt vornehmen Schreibart. 
ALS Beweis, wie unvollkommen augenblidlih die allgemein gültigen Formen 
für den modernen Humor wären, erzählte der Künftler, daß bei der General- 
probe von „Duality Street” Sonnenthal, der doc die Produktionen aus der 
früheren Quftfpielzeit genau kennt, das Stüd ſcheußlich und läppijch fand, während 
Römpler und feine Frau über alle Maßen davon entzüdt waren. „Uebrigen?,“ 
fügte er Hinzu, „find wir Echaufpieler die unverläßlichjten Beurteiler eine3 
Stückes. Wie oft gejchieht ed, daß wir vor der Aufführung ein Stüd herrlich 
finden, das gar feine Wirkung macht und uns eine Situation überaus komiſch 
erjcheint, bei der das Publikum jteinernft bleibt. — Aber jo viel fteht feit, daß 
wir durch den Realismus unendlich viel gelernt haben. Unjre künjtlerijche Er— 
fahrung wurde enorm bereichert, wir wurden zum Studium jeelenfinderijcher 
Kunſt mächtig angeregt. Die früheren leeren Poſen und Aeußerlichkeiten find 
heutzutage ganz unmöglich geworden, denn unjre ganze Anjchauung Hat fich 
erweitert und vertieft. Es ift eben — gottlob! — des Lernens fein Ende!” 

„Glauben Sie nicht, daß dieſes Studium auch den klaſſiſchen Darftellungen 
zugute fommen wird?“ 

„Unbedingt! Wir bringen dafür entjchieden einen Fortſchritt mit. Die 
Hlaffiter werden nicht wie Altes, jondern wie Neues erfaßt und aufgeführt 
werden. In der Kunft kann es feinen Stilljtand geben! Alles drängt nad) 
vorwärts. Der große Schiller- Zyklus, den wir num beginnen, wird unter diejem 
Zeichen jtehen. Wir werden die Errungenſchaften, die uns die realiftifche Aera 
gebracht Hat, für die klaſſiſchen Aufführungen verwerten können. Man hat ung 
den Borwurf gemacht, daß wir im ‚Fiesko‘ zu jtarfe Wirklichkeitseffelte gebracht 
und durch zu fojtbare und echte Ausftattung das Stüd zum Nachteil der Dichtung 
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überladen Hatten. Zunächſt will ich hier feititellen, daß das alles nicht jo foftbar, 
jondern bloß gutgemachter Schein war, der keineswegs einer Ausjtattungsfucht, 
jondern einer ehrlichen Kunftmeinung entiprang. Ein Theater vom Range des 
Burgtheater, das in feinem Bau einen jo glänzenden Nahmen bietet, muß mit 
andern Mitteln arbeiten wie andre Kleinere Theater; in Berlin geht man darin 
noch viel weiter. In früheren Jahren wurde der ‚Fiesto‘ dreimal neu in- 
jzeniert, ohne daß es gelungen wäre, nachhaltigen Erfolg damit zu erreichen. 
Uebrigend haben wir und genau an Schiller8 eigne Vorjchriften und Rand— 
bemertungen gehalten, in denen er die Pracht der italienischen Renaiffance aus- 
drücklich betont Hat. 

„Sedenfall3 Haben wir eher unterjchillert als überichillert. 

„Auch im ‚Tell‘ werden wir die Neuinizenierung nicht behandeln wie 
bildliche Darftellungen für Schweizer Touriften; wir werden die Ausjtattung nach 
dem Zeitalter Schiller8 und nach jeiner dichterischen Bhantafie konftruieren. Wir 
tönnen und dabei nicht ſtlaviſch an die reale Wirklichkeit und an die geographijche 
und kalendarijche Richtigkeit halten. Sonjt müßten wir, um ganz genau zu fein, 
den ganzen ‚Tell‘ im didjten Schnee der Winterlandjichaft jpielen lafjen, was 
eigentlich vorjchriftlich wäre, denn zu Beginn des Stüdes jagt der Fährmann: 
‚Heute ift Simon? und Judä,‘ und das iſt der 28. Oktober. Und fpäter fagt 
Wintelried (Rütli), 11. Akt: ‚Wenn wir's verjchieben bis zum Feſt des Herrn.‘ 
— Daraus wird klar, daß ‚die Eidgenofjen beabjichtigen, zum Chriftfeft los— 
zujchlagen‘. 

„Wie konnte aljo Geßler mitten im Winter einen Apfel vom Baum berunter- 
holen? — Nein, nein, die Stimmung it und wichtiger ald die Salenderdaten, 
und wir richten und lieber nach dem Dichter ald nad dem Bädeler. Das 
wäre übel angewandter Realismus. 

„Schließlich ift ja das Theater auch ein Schaujpiel und nicht bloß ein 
Höripiel.“ 

Wir famen auf ausländische Theater zu sprechen. Den franzöfiichen 
Schaujpieler Got verglid Thimig mit Baumeiſter, obwohl er jich durch dem 
nationalen Stil weſentlich von ihm unterjcheidet. Die Franzoſen hätten es viel 
leichter al3 die Deutjchen, meinte er. Da gäbe es bloß zwei traditionelle Linien, 
die Komödien von Moliere und Marivaur für das fomijche und die Dramen 
von Racine, Corneille für das dramatijche Fach. Die modernen Rollen werden 
den Schaufpielern auf den Leib gejchrieben. „Was müſſen dagegen die deutjchen 
Schaujpieler leiften! Englische, franzöſiſche, italienische, ſpaniſche Theaterſtücke, 
Vers- und Konverſationsſtücke, Bojjen, Schwänte! Da entwidelt fich eine ganz 
andre Arbeit!“ 

Auf meine Frage, warum Maeterlind nur mit einem einzigen Stüde, d'An— 
nunzio aber gar nicht am Burgtheater aufgeführt wird, machte Thimig nur eine 
ablehnende Handbewegung ... 

„Sc dächte doch,“ warf ich ein, „daß das Burgtheater als führende 
Bühne...“ 
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„Das kann das Burgtheater gar nicht jein,“ unterbrach mich Thimig, „ift 
e3 in diefem Sinne niemal3 gewejen. VBergejjen Sie nicht, Berehrtefte, wir find 
ein Hoftheater und Haben folglich immer mit diefer Stellung zu rechnen. Der 
ganze Zujchnitt unjrer Bühne ift ein andrer wie der eines freien Theaters. Es 
flingt vielleicht in puncto Literatur jehr feßerijch, wenn ich jage, daß unſre 
Hauptaufgabe darin befteht — die beite Komödie zu jpielen! Ja! jo iſt e& 
nım einmal; daran ift nicht? zu ändern!” — 

Diefe Unterredung hatte in Thimigs Studier- und Arbeitszimmer ftatt- 
gefunden. Die reiche Bibliothef und die interefjanten Bilder und Zeichnungen 
an den Wänden hatten meine Aufmerkſamkeit ſchon längjt erregt. Mit der größten 
Liebenswürdigkeit zeigte mir der Künſtler feine Schäge. Da lernte ih ihn num 
von einer neuen, hochinterejjanten Seite fennen. Thimig ift der eifrigite und 
fundigfte Sammler für ſeltenes Theatermaterial. Er bejitt über 8000 Bände 
theatergejchichtlider Werke, darunter jpeziel Werke über Wiener Theater- 
geſchichte, eine imponierende Summe von Duellenmaterial, zahlloje Unika. Riefige 
Mappen beherbergen alphabetijch geordnet die Porträtfammlungen von Schau: 
jpielern und Schaufpielerinnen aus früheſter Zeit bis auf unſre Tage. Ueberdies 
bejigt Thimig eine der wertvolliten Autographenjammlungen und eine Hoch- 
interefjante Sammlung von Briefen. 

Bon den Bildern interejjierte mich zumächit dad Porträt des Schaufpielers 
PBrodmann, gemalt vom Schaujpieler Zange, ein Gejchent Ludwig Löwes an 
den verjtorbenen Hofburgjchaujpieler Schöne, der, ein intimer Freund Thimigs, 
diejem das feltene Bild dedizierte. 

Eine herrliche Radierung, Iffland darjtellend. Eine höchſt feltene Eifen- 
plafette mit dem Bildnis Ludwig Schröders. 

Der Hofjchaufpieler La Roche als Jäger. Amalie Haizinger als Alpen- 
röschen, eines der reizendften Künſtlerporträts, ein Gefchent ihrer Tochter Luiſe 
Neumann (Gräfin Schönfeld). Eine Silhouette, gejchnitten von E. T. A. Hoff- 
mann, darjtellend Ludwig Devrient in der Weinjtube bei Zutter & Wegener. 

Das Porträt der Schaufpielerin Maria Anna Adamberger, deren Tochter 
Toni die Braut Theodor Körner gewejen it. 

Ein Bildnis ded Wiener Hanswurſts Prehaufer ala Juſt in „Minna von 
Barnhelm“, eine feine Nadierung von Unger. Bon demjelben eine Radierung 
nach dem Bilde der umvergeplichen Hofichaujpielerin Helene Hartmann von 
Horoviß u.a.m. Das einzige Porträt nach dem Leben von Ludwig Deffoir, 
gezeichnet von dem berühmten Borträtijten Rudolf Lehmann in London, erhielt 
Thimig als Gejchent von Ludwig Barnay. 

Alle dieſe Schäße beabfichtigt Thimig in feiner einitigen Penſionszeit 
chronologifch zu ordnen und damit der gejamten Theaterwelt ein unichäßbares 
Geſchenk zu machen. 

Nun erjchien mir Thimig, den man auf der Bühne in feinen überquellend 
Heiteren und humorvollen Leiftungen zu beivundern gewohnt ijt, mit einem Male 
al3 der ernite Theatermann, der von dem Wunjche bejeelt ift, nicht bloß eine 
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flüchtige Spur als Darjteller zu Hinterlafjen, jondern mit dem jchönen, wert- 
vollen Material, das er Stüd für Stüd zufammengetragen hat, jeinen Standes- 
genofjen ein koſtbares Vermächtnis dazulafjen. Wie einft Rubinftein, jo ſagt 
auch Thimig: „EI muß doch etwas von einem dableiben!* 

Wenn er einjt die Bühne verlafjen wird, um, wie er liebenswürdig meint, 
„auch andern Pla zu machen“, jo wartet feiner eine jchöne, herzerfreuende 
Arbeit. Doc jetzt und Hoffentlich noch für lange verpflichtet ihn jeine Liebens- 
würdigfeit und jeine ſchöne, herzerfreuende Arbeit als Künſtler, bei jeiner jchau- 
jpielerifchen Tätigkeit zu verbleiben. 

Wien, Januar 1905. 


Ueber Srrenanftalten und ihre Beauflichtigung 


on 
G. Pelman 


Igor Zeit zu Zeit geht ein Alarmruf durch die Zeitungen, und es wird in 
einer meijt wenig gejchmadvollen Weife zum Sturm gegen die Irren— 
anjtalten geblajen. Die Veranlaſſung it ſtets die nternierung eines jeiner 
eignen Anficht nach geiftesgejunden Menjchen, der feinem Kerker in mehr oder 
weniger romantischer Flucht entronnen iſt, und nun jeiner Entrüftung Luft macht. 

Je höher die joziale Stellung der betreffenden Perjönlichkeit, um jo lauter 
tönt es ins Horn, und Handelt es fich gar um eine Prinzefjin, dann ijt der 
Entrüftung fein Ende. 

Allen diejen Fällen aber haftet da3 eine Gemeinjame an, daß die Beſchul— 
digungen ohne weiteres für wahr angenommen und die Anjtalten kurzerhand 
verurteilt werden. Mögen fie zu ihrer Verteidigung vorbringen, wa3 fie wollen, 
die Berechtigung der Internierung und die Geiſteskrankheit des Internierten noch 
jo klar bewiejen werden, das Urteil iſt von vornherein unumſtößlich gefällt: 
Tut nicht3, der Jude wird verbrannt. 

Nun ift zwar gegen Vorurteile jchwer anzulommen, und um ein Vorurteil, 
und noch dazu um ein recht umgerechtes und tief eingewurzeltes Vorurteil gegen 
die Jrrenanjtalten Handelt es jich Hier, aber einen Verſuch diejer Art möchte 
ich dennoch machen und einen Beitrag zur bejjeren Verſtändigung liefern. Biel: 
leicht regt er hier und da zum Nachdenken an, und damit wäre jchon viel 
gewonnen. 

Selbjtverjtändlich kann es hier nicht meine Aufgabe jein, den Nachweis zu 
liefern, daß die angeblich Gefunden und widerrechtlich Eingejperrten in Wirflich- 
keit geijtesfrant gewejen find. Zum größten Teile haben fie diejen Nachweis in 
umfangreichen Veröffentlichungen eigenhändig geliefert, und jedenfall® hat bisher 
meines Wiſſens feine Gerichtsverhandlung zu einer Verurteilung des jchuldigen 
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Irrenarztes geführt. In dem ausgedehntejten Maße haben jolche Unterjuchungen 
vor längeren Jahren in Frankreich jtattgefunden. Gegen Ende des zweiten 
Kaijerreiches gingen die politiichen Wogen beſonders hoch, und die Erbitterung 
gegen die bejtehende Regierung war ſtark genug, um in der öffentlichen Meinung 
feine Zweifel zu lajjen, daß fie jich zur Bejeitigung der ihr unbequemen Per- 
jonen in erjter Linie der Irrenanftalten bediene. In diefe Erregung jchlug der 
Prozeß Sandon ein. 

Eandon war ein gemaßregelter Advofat, der wegen jeiner maßlojen An— 
griffe und Verleumdungen vor Gericht gejtellt, aber als geiſteskrank erfannt und 
eine Zeitlang in einer Irrenanſtalt untergebracht worden war. Nach feiner 
Entlafjung griff er in der Preſſe den Minifterpräfidenten an, und es ijt be- 
zeichnend für die Schwäche der damaligen faijerlichen Regierung, daß fie ihm 
eine Staatöpenfion gewährte, in der Hofinung, ihm hierdurch den Mund zu 
jtopfen. Dabei Hatte fie die Nechnung ohne den Wirt, das heißt diesmal ohne 
die regierungsfeindliche Preſſe gemadt. Ein jo ſchönes Angriffsobjekt, wie es 
die „Affäre Sandon* war, durfte fie nicht unbenußt laſſen, und fie hat es denn 
auch weidlich ausgejchlachte. Die in die Enge getriebene Regierung veranlafte 
eine offizielle Zujammenjtellung aller Klagen, die wegen widerrechtlicher Frei- 
heitöberaubung in Jrrenanftalten in den Jahren 1864— 1869 in ganz Frankreich 
zur Berhandlung gelommen waren. 

Im ganzen waren während diejer Zeit 52 Klagen anhängig gemacht worden, 
von denen 24 ohne weiteres abgewiejen wurden. Nur in einem einzigen Falle 
wurde ein ftrafbares Einverjtändnis zwijchen Arzt und Familie feitgejtellt, wo 
e3 fich darum handelte, feinen Angeklagten mit eigner Zuftimmung durch Unter: 
bringung in einer Anftalt der verdienten Strafe zu entziehen. 

Was im übrigen Sandon betrifft, jo ift er bald darauf geijtesfranf ge- 
jtorben, und auc daran, daß er zur Zeit jeined Anjtaltsaufenthaltes bereits 
frant war, hat jpäter niemand mehr gezweifelt. 

Daß eine gleiche Unterfuchung bei uns zu einem andern, und zwar zu einem 
den Irrenanftalten ungünftigeren Ergebniffe führen würde, ftelle ich entjchieden 
in Abrede. 

Man veritehe mich hier recht. 

Ic behaupte nicht, daß nicht etwa Hin und wieder eine Perſon gegen ihren 
Willen in eine Irrenanftalt verbracht worden jei, die ihrer Ueberzeugung nach 
nicht dahin gehörte und vielleicht ebenjogut draußen verbleiben konnte; wohl 
aber leugne ich, daß hier verbrecherifche Gründe maßgebend und im Spiele 
gewejen jeien. 

Naturgemäß richten fich derartige Angriffe vorzugsweiſe gegen die Privat: 
anftalten, obwohl ab und zu auch eine öffentliche Anftalt darüber zu berichten 
weiß. Für die Privatanftalten aber fteht es ohne weiteres fejt, daß der Anftalts- 
arzt für gutes Geld und gute Worte mit fich reden und, wie man jo jagt, fünfe 
gerade fein läßt. Das peluniäre Intereſſe des Beſitzers liegt gar zu nahe, um 
es nicht als bequeme Erklärung ins Feld zu führen. 
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Man glaubt ſich daher nicht genug tum zu können in Forderungen nach 
vermehrtem Schuß für die anfcheinend gefährdete Freiheit und verlangt heute 
nach einer jchärferen Aufficht und einer Erjchwerung der Aufnahmen, als ob 
alles dies nicht Schon Hunderte von Malen reiflich ertwogen und von der Regie- 
rung hin und ber beraten worden fei. 

Eine nähere Ausführung der gejeglichen Bejtimmungen ift vielleicht nicht 
ohne Wert. 

Den Irrenanjtalten fällt außer der Verwahrung der Geijtestranfen nebenbei 
noch die Aufgabe der Heilung zu, ja, es gibt Leute, die der Anficht find, dag 
Died ihre vornehmſte Aufgabe und ihre Einrichtung in erjter Linie darauf zu 
bemefjen jet, die Kranken den fie von außen bedrohenden Schädlichkeiten zu 
entziehen und mit möglichjter Befchleunigung in günftigere Verhältniſſe zu bringen. 
Jedenfalls jtehen, einem alten Erfahrungsjage gemäß, die Ausjichten auf Ge- 
nejung in direktem Berhältniffe zur Schnelligkeit der Aufnahme, und diefe zu 
erſchweren, das heißt doch zu verlangjamen, würde ſtets mit einer Erjchwerung 
der Geneſung und in nicht feltenen Fällen mit einer Unheilbarkeit des Kranken 
gleichbedeutend ſein. 

Hieraus ergibt fich mit logiſcher Notwendigkeit nicht Die Forderung einer 
Erſchwerung, wohl aber die einer Erleichterung der Aufnahmen. Hierfür ift das 
Zeugnis eines beamteten Arztes erforderlich, aljo eines Mannes, welcher der 
Regierung gegenüber durch feinen Amtseid verpflichtet ift umd ihr die Garantie 
jeiner Zuverläjligfeit geboten hat. Aber, wird man mir entgegenhalten, auch 
der Kreisarzt ift nur ein Menjch und als folder dem Jrrtum unterworfen. 

Gewiß, und mehr noch, die Geiftesitörungen find vielfach recht ſchwer zu 
erkennen, und der Streisarzt wird oft genug in der Lage fein, feinem Zeugniſſe 
fremde Angaben zugrunde zu legen. Ob dieje der Wahrheit entjprechen, wird 
die Beobachtung des Anjtaltsarztes bald herausſtellen. 

Wer eine Ahnung von dem Getriebe einer modernen Irrenanftalt hat, weiß, 
daß es faum ein durchjichtigeres Gebilde gibt, nichts, was ihr an Durchſichtig— 
feit und Durchhörigfeit gleichlommt. Hier mit Geheimniſſen arbeiten zu wollen, 
wäre toflfühne VBerwegenheit, und wo das gejamte Dienjtperjonal nichts andres 
zu tun hat, als jedes Vorkommnis in der Anftalt winter fich zu verhandeln und 
nach außen zu tragen, wird der Gedanke an die Bewahrung eines Geheimnifjes 
zum baren Unfinn, Das Intereſſe des Arztes liegt jomit weit eher darin, fich 
alle irgendwie zweifelhaften Fälle vom Leibe zu halten und jie jo bald ald möglich 
loszuwerden, als fie zu behalten und ſich im die immerhin peinliche Lage zu 
bringen, jich gegen Angriffe verteidigen zu müfjen. Im übrigen hat der Anftalt3- 
leiter von jeder Aufnahme ungefäumt dem zuftändigen Staatdanwalt Mitteilung 
zu machen, der fich feinerjeit® durch Umfragen und Erhebungen von der Not- 
wendigkeit der Aufnahme zu überzeugen Hat, und dem jeden Augenblick der An- 
trag auf Entmündigung freiiteht, das heißt auf eine perjönliche Vernehmung 
des Internierten durch dad Amtsgericht, falls er Zweifel an der Geiſtesſtörung 
hegen jofllte. 


Pelman, Ueber Zrrenanftalten und ihre Beauffichtigung 205 


Auch ſpäterhin müſſen Eingaben der Kranken an Staatdanwalt und Polizei 
behörde befördert werden, und endlich Hat der Staat in ganz beitimmter Weije 
eingegriffen. Es bejteht nämlich für die Privatanftalteır eine jogenannte Beſuchs— 
fommijjion, Deren Hauptaufgabe es ijt, jeden einzelnen Kranken daraufhin zu 
fragen, ob er mit feiner Aufnahme und feiner Behandlung in der Anjtalt ein- 
verftanden umd zufrieden ſei. Der Borteil eines jolchen perjönlichen Eingreifens 
liegt auf der Hand; man darf dreilt behaupten, daß jich das Niveau der Privat: 
anftalten jeit jener Einrichtung in einer ganz außerordentlichen Weiſe gehoben 
hat. Manche, die jchon vorher gut waren, find noch bejjer geworden, und 
andre find einfach nicht wiederzuerfennen. Was jpeziell die Kranken betrifft, 
jo it in den langen Jahren ihres Beſtehens der Beſuchskommiſſion meines 
Willens noch fein Fall zu Ohren gefommen, der Veranlaſſung zu einer Unter- 
juchung gegeben Hätte. Daß derartige Fälle ihr etiwa vorenthalten werden, ijt 
einfach ausgejchlojjen. Mit dem Eintritte der Kommiſſion in die Anftalt ift fie 
jofort von einem Ende zum andern jignalifiert, und die bereitgehaltenen Ein— 
gaben und Bejchwerden werden den Mitgliedern feierlich überreicht oder kurzer— 
band in die Tajchen gejchoben. Denn daß jeder mit feinem Schidjale zufrieden 
jein jollte, ift durch die menschliche Natur ausgejchlofjen und von einem Anjtalts- 
injaffen erft recht nicht zu verlangen. Wohl aber läßt der Inhalt diejer Ein- 
gaben feinen Zweifel an der Krankheit ſeines Verfaſſers und enthebt und der 
Notwendigkeit, ihn ald einen zweifelhaften Fall zu betrachten und demgemäß zu 
beanftanden. 

So zahlreich demnach die meijt im Selbjtverlage erjchienenen Schriften ehe- 
maliger Anjtaltsinjafjen auch fein mögen, und jo oft der Alarmruf auf? neue 
in den Zeitungen erhoben wird, von jeiten der Anjtalten droht der perjönlichen 
Freiheit feine Gefahr. 

Anderjeit3 wird der Gegenjaß in den Anjchauungen des Kranken und des 
Irrenarztes über jeine Zurüdhaltung in der Anjtalt nad) wie vor beitehen 
bleiben und zu Differenzen führen. 

Hier möchte ich wirklich dem rajch und ficher verurteilenden Laien wünjchen, 
daß er einmal in der Haut des Jrrenarztes fteden und die peinlichen Erwägungen 
durchmachen müßte, die dieſen bei der Entlafjung eines nicht genejenen Geijtes- 
franfen bewegen. E3 gibt nämlich eine ganze Reihe von Krankheitszuſtänden, 
wo eine zeitweilige Erregung mit ruhigeren Zuftänden wechjelt, ohne daß des— 
Halb eine Genejung eingetreten wäre. Während diefer ruhigen Periode fünnte 
der Kranke ohne Bedenken entlaffen werden, wenn er nicht in den Zeiten der 
Erregung eine Gefahr für jich und feine Familie bedeutete, und da dieje Erregungen 
meift plöglich auftreten und der Kranke ohne jede Krankheitseinficht it, er ſich 
vielmehr gerade jet für beſonders gejund und befähigt hält, jo ift jede derartige 
Entlafjung ein Wagnis, daß unter Umftänden den finanziellen Ruin des Kranken 
und jeiner Familie nach fich ziehen kann. 

Noch mehr ift dies bei den Remiſſionen im Berlaufe der allgemeinen 
Paralyje, der fogenannten Gehirnerweichung, der Fall. Dieje Remifjionen können 
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eine wirkliche Genejung vortäufchen, und nur das Fortbeitehen gewijjer körper- 
licher Symptome und die Ueberzeugung von der Richtigkeit der geftellten 
Diagnoje bewahren den Kundigen vor verhängnisvollem Irrtum und den Kranken 
vor ficherer Gefahr. Das find oft recht böje Konflikte, und es gehört jchon 
eine tüchtige Bortion von Mannesmut dazu, ſich dem Berdachte der widerrecht- 
lichen Zurüdhaltung auszujegen und die Gefahr von den Schultern des Kranken 
auf die eignen zu nehmen, 

Hier wäre wirklich eher von der Notwendigkeit eines wirkſamen Schußes 
der Irrenärzte gegen faljche Anjchuldigungen zu reden, und injofern, ald man 
diefen Schuß von einem Irrengejeße erwarten jollte, fehlt e3 nicht an Stimmen, 
welche die Forderung nach einem jolchen Gejege erheben. Allerdings nur unter 
der Borausjeßung, daß dieſes Geſetz den wohlverjtandenen Bedürfnijjen der 
Kranken und vor allem ihrer Heilung Rechnung tragen und nicht das nun 
einmal nicht auszurottende Vorurteil von der Einjperrung Geiltesgejunder jede 
andre Erwägung in den Hintergrund drängen wirde. In Frankreich find fie 
ihon an die dreißig Jahre mit der Berbejjerung des alten Irrengejeßes von 
1838 bejchäftigt, und es jieht nicht jo aus, ald ob fie bis heute viel Beſſeres 
zutage gefördert hätten. 

Den Hauptihug wird troß aller Gejege immer die Ehrenhaftigleit der 
Jrrenärzte bieten, und hierbei hat ja der Staat durch die Verleihung der Kon— 
zejlionen ein Wort mitzureden. 

Ein zweited Sicherheitmoment jtellt alsdann die Aufjicht dar, und auch 
hierfür ift durch den Kreisarzt geſorgt. Vielleicht Liege fich dieſe Aufjicht dahin 
erweitern, daß auch der Staatsanwalt zu Bejuchen in der Anjtalt verpflichtet 
oder ein bejonderer Aufjichtsrat aus Laienelementen gebildet wiirde, wie Dies 
in Frankreich der Fall iſt. Diejer Auffichtsrat verteilt die Aufjicht über die ver- 
ichiedenen Zweige der Verwaltung innerhalb der Anjtalt unter jeine Mitglieder, 
und er hat fich durch etwa monatliche Bejuche perjönlich von ihrer Handhabung 
und vor allem von dem Zuſtande der Kranken zu überzeugen. 

Meine perjönlichen Erfahrungen find gerade diefer Art der Aufficht ſehr 
günstig, und ich Habe mich in den fünf Jahren meiner Tätigkeit an einer eljäjfi- 
ichen Anjtalt unter den Fittigen des Aufjichtsrates recht wohl gefühlt. Gerade, 
daß jeine Mitglieder Laien und von der Behörde unabhängig find, erhebt ihre 
Mitwirkung über jeden Verdacht der Beeinfluffung und jchlägt eine breitere 
Brücke zu der allgemeinen Meinung, als die durch jede von oben herunter an— 
geordnete offizielle Nevifion zu erreichen wäre. Ob das von verjihiedenen Heiß: 
jpornen vorgejchlagene Radikalmittel einer Verjtaatlihung der Irrenpflege eine 
wejentliche Aenderung zur Folge Haben würde, ift zum mindejten fraglih. Zus 
nächit dürfen wir nicht vergeifen, daß es fich um Vorurteile Handelt und es eine 
am Ende doch etwas weitgehende und nicht zu verantiwortende Konzeſſion wäre, 
wollte man dieſen Phantajiegebilden zuliebe den Privatanftalten mit einem Striche 
ein Ende machen. 

Anderjeit3 find auch die Öffentlichen Anjtalten von dieſer Anklage feines» 
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wegs frei geblieben, und wir haben gejehen, wie gerade jie es waren, die in 
Frankreich den Ausgangspunkt einer ausgedehnten Unterfuchung abgaben. Zudem 
würde eine Ausmerzung der Privatanftalten geradezu eine Berjchlechterung der 
Irrenpflege bedeuten, da die fchwerfällige Organijation der öffentlichen Anftalt 
die Verpflegung bejjer fituierter Kranker zweifellos erjchwert, und fie nur un— 
genügend in der Lage ift, weitergehenden Anforderungen Rechnung zu tragen. 
Ich würde aus diefen Gründen eine Aufhebung der Privatanftalten für Deutſch— 
land als einen Rüdjchritt unſrer Irrenpflege betrachten, deren Nachteile in feinem 
Berhältniffe zu den etwa zu erwartenden Vorteilen ſtehen würden. 

Wohl aber jchliegt dies nicht aus, daß Unzuträglichkeiten in der Leitung 
von Brivatanitalten dort, wo fie fich bemerkbar machen, entgegengetreten wird, 
und da muß auf der Forderung bejtanden werden, daß ihre Leitung im Die 
Hand eines tüchtigen Irrenarztes gelegt und feine Stellung in der Anftalt unter 
allen Umftänden durch gefegliche Beftimmungen frei und unabhängig gejtaltet wird. 

Dann werden jene Vorurteile, gegen die wir zurzeit noch anzufämpfen 
genötigt find, allmählich einem bejjeren Erkennen Pla machen, weil fie in der 
Tat Vorurteile .und auf nicht? begründet find. Die Anftalten aber werden eben- 
fall furtichreiten und die Fehler abjtreifen, die ihmen vielleicht hier und da noch 
anhaften. Aber auch jo, wie fie find, ift der Vorwurf einer Berbringung in 
die Anftalt aus egoiftischen oder andern Interejjen, die nicht in der Erfranfung 
der Perſon felbit ihre Erklärung finden, nicht berechtigt, und Die gejeßlichen 
Beftimmungen find umfafjend genug, um die Gefahr einer widerrechtlichen Frei— 
heitsberaubung in den Bereich der Angitgebilde zu verweilen. 


Port Arthur 


Ein Rüdblid von 
C. Freiherrn von der Goltz 


ort Arthur gibt im mehrfacher Hinficht ernfthaft zu denken. Um fich zu 

vergegenwärtigen, wa3 der Fall der jtolzen Feitung zu bedeuten hat, muß 
man fich an den Beginn des mandjchurijchen Krieges zurücdverfegen. Niemand 
hat damals vorausgejehen, wie die Dinge fommen würden. Man nahm in Europa 
wohl an, daß e3 den Japanern gelingen fönne, Korea ganz oder doch zum 
größten Teil zu befegen, daß fie fich dort ftarfe Stellungen jchaffen würden, 
um das Land zu behaupten, und daß es ihnen möglich werden möchte, den 
einen oder andern ruffischen Angriff abzuweiſen. Troß der günitigen Meinung, 
die man allgemein von den kriegerifchen Fortjchritten Japans hegte, dachte man 
nicht an mehr. 

Wer einen für das Infelvolt befonderd günftigen Verlauf annahm, glaubte 
wohl, daß e3 ihm ergehen könne wie den Türken 1877, denen e3 gelang, über 
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die in Unterichägung des Gegnerd mit zu geringen Kräften angreifenden Ruſſen 
anfänglich Siege zu erringen. Aber man zweifelte nicht daran, daß, wenn dies 
auch gejchähe, die einmal Abgewiejenen nach jolchen erjten übeln Erfahrungen 
mit verjtärkten Heeren wiederfehren würden, um den Japanern das bejegte Land 
zu entreißen, jie auf die Hüfte und endlich ind Meer zurüdzuwerfen. 

Daß die Dinge fich gerade umgefehrt geitalten könnten, daß die junge 
japanische Armee die in ſtark verichanzten Stellungen jtehenden Rufjen ihrerjeits 
angreifen und mit jchweren Berlujten zurüdiwerfen würden, bat auch der be- 
rufenste Kenner der beiden Yänder nicht vorausgejehen. Eine jo alte und ruhm- 
reiche Armee wie die ruffiiche Hat in der durch Jahrhunderte gewordenen 
DOrganifation und in ihren Traditionen eine jo jfarfe Kraftquelle, daß ein erſt 
jeit einigen Jahrzehnten nach europäiihem Mufter umgebildetes aſiatiſches Heer 
unferm Urteil im großen und ganzen nimmermehr ald gleichwertig erjcheinen 
wollte. Japan ijt allgemein unterjchägt worden. Vielleicht löft ſich dadurch auch 
das Rätſel des blutigen Strieges überhaupt. Es mag die maßgebenden Per— 
jönlichkeiten in Rußland insgeheim der Gedanke beherricht Haben, daß Japan 
e3 in legter Stunde, troß aller Drohungen, Doc nicht wagen würde, den Fehde— 
handſchuh aufzuheben. 

Um jeine bisherigen Erfolge richtig zu beurteilen, muß man jich auch den 
Unterjchied Harmachen, der zwijchen einer in der paffiven Verteidigung ge— 
wonnenen Schlacht und einem Siege im Angriff gegen den abwehrenden Feind 
liegt. Selbit eine recht mittelmäßige Truppe vermag den tüchtigjten Angreifer 
zurückzuweiſen, wenn dieſer in feinen Maßregeln unglüdlich ift, er Täufchungen 
unterliegt oder die natürlichen Umjtände das Vorwärtögehen unerwartet zu jehr 
erjchweren. Den Verteidiger trifft dabei unter Umjtänden nur das Berdienit, 
nicht dDavongelaufen zu fein. Er lebt von den Fehlern ded Gegners und erntet 
— wie Claufewig bemerkt —, was er nicht gejät hat. Ganz anders fieht es 
mit dem Angreifer aus. Er muß unter Ueberwindung aller Eindrüde, die 
die Waffenwirfung auf ihn macht, durch Tod und Verderben Hindurch, ein 
poſitives Biel erreichen. Stilliegen und Abwarten nüßt ihm nichts, während 
der Verteidiger damit jehr häufig alle getan Hat, was erforderlich war. Darum 
it ein Sieg im Angriff ein ganz andrer Kraftmeſſer als die glückliche Ver— 
teidigung. 

Kurofis gewaltjamer Uebergang über den Jalu rief deshalb die erjte große 
Bewegung in der militärischen Welt Europas hervor; doch maß man diejen Er- 
folg noch hauptjächlich dem obwaltenden Mikverhältnis der Zahl in den Streit- 
fräften bei. Die weiteren Siege der Japaner geitalteten die Sache jchon erniter. 
Bon der jelbjtverjtändlichen Wirfung der mumerijchen Ueberlegenheit konnte im 
Berlaufe der Kämpfe nicht mehr die Rede fein. Die großen Schlachten von 
Liaujang und am Schaho zeigten Die beiden Heere an Zahl etwa gleich und 
an Tüchtigkeit ebenbürtig. Die ernftefte Probe für den inneren Wert trat an 
da3 japanische Heer mit dem Angriff auf Port Arthur heran. Ein Berteidiger, 
der an Zahl urjprünglich nicht jehr viel jchwächer gewejen fein kann ala 
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die Belagerer, trat dieſen hier, geſtützt auf alle Mittel der Befeſtigungskunſt 
in einem zähen Ringen, entgegen. Port Arthur war auch nad) europätichen 
Begriffen ein ftarker Platz. Sein Fall läßt den Sieger im Lichte der größeren 
Tüchtigkeit erjcheinen. Das ift die bemerfenswertejte Tatjache, die der Krieg 
bisher gezeitigt hat. Zum erjten Male ift ein Bolt farbiger Rafje den Heeren 
einer weißen Nation mit ſolchem Erfolge gegenübergetreten. Das ijt nichts 
weniger als ein Wendepunkt in der Weltgejchichte, die von num ab im neue 
Bahnen einlentt; denn Japans Beifpiel wird Nachahmung finden, jeit der Bann 
europäifcher Unbefiegbarteit bei den Völkern Aſiens gebrochen ift. 

Freilich darf nicht überjehen werden, daß ein großer Teil der rujfiichen 
Truppen, die anfangd in diefem Kriege auftraten, aus oftajiatiichen Mann- 
ichaften zujammengejeßt war, die den Japanern an Kultur und Intelligenz 
nadjitanden. Aber die Führung war doch immer eine europäijche, und Der 
Erfolg wird darum alljeitig al3 ein Sieg über Europäer angejehen werden. 

Wir haben feine Urjache, die3 Ergebnis an fich zu beflagen, da wir nicht 
vergeffen wollen, daß des Feindes Tüchtigkeit dazu gehört, die eigne zu ftählen. 
Es kann der hiſtoriſchen Lebensdauer der europäifchen Nationen nur zugute 
fommen, wenn fie auch jenjeit8 des Ozeans jtarke Feinde finden und nicht 
lediglich von leichter Mühe und geringen Anjtrengungen reiche Früchte ein- 
heimfen. Das war ehemald Spanien? Verhängnis, als es jchnell und ohne 
große Opfer das reiche Amerika eroberte. 

Auch ſtrategiſch bildet der Fall von Port Arthur einen bedeutjamen 
Wendepunkt im Gange des Krieged. Die europäijche Kritif hat die Japaner 
vielfach getabelt, daß fie ſtarke Kräfte vor einer Feſtung feftlegten, ftatt ſie 
im freien Felde zu gebrauchen, jedoch mit Unrecht. Ohne Zweifel wäre e3 für 
die Japaner vorteilhaft gewejen, wenn es ihnen gelang, die Ruſſen ganz aus 
dem fruchtbaren und bevölterten Teil der Mandjchurei zu verdrängen. Das 
wäre erreicht worden, wenn fie fie biß über Charbin hinaus nordweitlich zurüd- 
warfen. Ein großer Erfolg wäre died ohne Zweifel gewejen, aber der Krieg 
damit nicht entjchieden worden. Wenn nämlich) während derjelben Zeit die von 
Europa her in Bewegung gejeßten rufjischen Seeſtreitkräfte ſich inzwijchen mit 
dem oſtaſiatiſchen Gejchwader vereinigten und beide in Port Arthur einen noch 
unverjehrten ftarfen Stüßpunftt gefunden Hätten, jo war es um Die japanijche 
Ueberlegenheit zur See gejchehen. Die Verbindung Japans mit feinen Heeren 
auf dem Feitlande würde eine® Tages aufgehört Haben, und deren Untergang 
wäre zu einer Frage der Zeit geworden. Port Arthur mußte alfo fallen, um 
der darin geborgenen Flotte und um des Kriegshafens willen, der ſonſt dem 
Feinde zur Bafis gedient hätte. Anders war an einen dauernden Erfolg gar 
nicht zu denken. 

Mit der Eroberung von Port Arthur und dem Berjchwinden des ruffiich- 
ojtafiatiichen Geſchwaders hat fi Japan die Ausficht eröffnet, jeine Seeherr- 
ichaft fortgejeßt zu behaupten und den Verkehr zwijchen Mutterland und Kriegs— 
fchauplag aufrecht zu erhalten. Noch Heute zweifelt der größte Teil der 
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militäriichen Welt nicht an dem jchlieglichen Siege Rußlands, das von Japan 
unmöglich tödlich getroffen werden fann und deſſen reiche Machtmittel eine Fort: 
jegung des Krieges bis zur völligen Erjchöpfung des tapferen Gegners zu ge- 
währleiften jcheinen. Aber bejtreiten fann man nicht mehr, daß fi Japan feit 
dem Fall von Port Arthur die Möglichkeit eröffnet hat, endgültig umd nicht 
bloß vorübergehend zu jiegen. Es kann aus einem Fonds von 45 Millionen 
Bewohnern, ähnlich wie Rußland, feine Heere lange ergänzen und auf achtung- 
gebietender Höhe erhalten. Freilich find nachgeſandte Menſchen noch feine aus- 
gebildeten und brauchbaren Soldaten, aber man jcheint in Japan viel getan zu 
haben, um zahlreiche Erjaßkräfte während de3 Krieges bereitzujtellen. Jedenfalls 
bejagen jachkundige Nachrichten aus Tokio, daß die leitenden Männer dort auf 
einen langen Krieg gefaßt find und daß fie jelbjt alles bisher Gejchehene nur 
al3 dejjen Einleitung anjehen. Ob in Japan die Kräfte des Landes überjchäßt 
werden, fann nur die Zukunft lehren. 

Unter allen Umftänden aber war e3 richtig umd lediglich da3 Zeugnis 
eine3 jcharfen, unabhängigen Urteild, der herrjchenden Theorie zum Troß, jo 
hohen Wert auf die Wegnahme Port Arthurs zu legen. Die Opfer find freilich 
größer geworden, ald man e3 vorher gedacht haben mag. 3 jcheint, daß Die 
Einnahme des Plakes die Japaner nad) und nach rund 50000 Tote und Ber- 
wundete gefojtet hat, vielleicht jogar noch darüber. 

Diefe ſchweren Verlujte Haben in Europa vor allem Aufjehen und bei mit- 
leidigen Seelen lebhafte Teilnahme erregt. Von der Frage, ob fich das gleiche 
nicht auch auf eine janftere Art ohne jo großes Blutvergiegen hätte erreichen 
laſſen, ift fogar die erjte Anregung zu diefem Rüdblid ausgegangen. Moderne 
Kriegskunſt Hätte es verjtchen müfjen, jo meint man, Wort Arthur ohne die 
Einbuße von jo vielen Taujenden wegzunehmen. 

Ehe wir in der Beantwortung auf die kriegstechnijche Seite dieſer Frage 
eingehen, verdient das Verlangen nach einer weniger blutigen Striegführung eine 
ganz allgemeine Erörterung. Schon oft ijt derjelbe Anjpruch erhoben und ebenjo 
oft zurücgewiejen worden. Der Gedanke, daß lediglich die Intelligenz der beiden 
Kämpfer in Tätigkeit gejeßt werden könnte, um fich aneinander abzuwägen und 
danad) über Sieg und Niederlage zu enticheiden, hat für den Kulturmenſchen 
etwas Bejtechendes. Aber er iſt dennoch ein trügerifcher. Wohl gab es eine 
Zeit, da man tatjächlich auch in militärtjchen Streifen den wahren Triumph der 
Kriegskunſt in Flug erjonnenen Manövern juchte, die dem Feinde jo imponieren 
jollten, daß er bejchämt davor die Segel ſtrich. Aber das war eine Zeit der 
friegerifchen Deladenz; es gejchah zu Ende des 18. Jahrhunderts, und gleich 
darauf folgte die napoleonifche Epoche mit Donner und Blig und Strömen von 
Blut, um die Wortführer jener entarteten Kriegführung über ihren Irrtum zu 
belehren. Die Intelligenz jchließt ja den Gebrauch der Gewalt nicht aus; fie 
wird jich ihrer zulegt immer als Mittel zum Zweck bedienen. Die eine von 
beiden Parteien tut es am Ende gewiß, wenn fie fürchtet, jonft in Nachteil zu 
geraten, und die andre muß ihr dann folgen. Wer würde fich denn auch für 
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beſiegt erklären, ohne ſchließlich an die phyſiſche Kraft zu appellieren und dei 
Gegner, den er nicht Überzeugen kann, niederzufchlagen, jobald er fich al dei 
Stärferen fühlt? Uebrigens iſt auch die Idee, daß eine ſanft und umblutig ein- 
jegende Kriegführung humaner wäre als eine friſche und gewalttätige, nichts ala 
eine Täujchung; denn es folgt daraus naturgemäß eine lange Dauer des 
Krieged. Diejer muß jich entjcheidungslos Hinfchleppen. Alle die Uebel, die er 
als Begleiterfcheinungen mit fich bringt, die Verwüſtung des Landes, Krankheiten 
und Elend jeglicher Art, werden vergrößert. Zulegt muß, um Recht zu behalten, 
der eine Teil doch die Anftrengung erhöhen und der andre ihn zu überbieten 
ſuchen. So kommt man auf das gleiche hinaus und hat nur größeren Schaden 
angerichtet, al3 wenn man von Haufe aus mit voller Energie vorgegangen wäre. 

Hätten die Japaner die Werke von Port Arthur nicht mit jo unerjchütter- 
licher Todesveradhtung angegriffen, wären jie ſchwächlicher, langſamer und behut- 
jamer vorgegangen, jo würde der Widerftand des Verteidigers gleichfall3 einen 
geringeren Kräfteverbrauch bedingt haben. Die Belagerer hätten länger aus- 
gehalten, der Abſchluß des Dramas würde vorausfichtlich nicht vor dem Ein- 
treffen der baltiſchen Flotte Rußlands erfolgt fein. Damit war man auf den 
Anfangspunft noch einmal zurüdgelommen; die Arbeit hätte von neuem be- 
ginnen müfjen, und am Ende vom Liede wäre die Einbuße wahrjcheinlich größer 
geworden, als ſie ed jeßt gewejen ilt. Ihren Zwed aber und den Nubßen der 
ganzen Anftrengung hätten die Japaner voraugfichtlich verloren. 

Der Berjuch einer Kriegführung ohne Blutvergießen ift nicht nur ein ver- 
feblter, ſondern er ijt auch nicht einmal im Interefje der Menfchlichfeit zu wünſchen. 

Was nun die militärstechnijche Seite des ganzen Schaujpield anbelangt, jo 
ftehen die Dinge wohl anderd. Es iſt jehr möglich, ja jogar wahrjcheinlich, 
daß bei den Angriffen auf Port Arthur Fehler begangen worden find und daß 
ein Teil der hohen Berlufte auf ihre Rechnung gejettt werden muß. Wo wäre 
dies in irgendeinem Kriege alter oder neuer Zeit ausgeblieben? Nur das 
grundjägliche Streben nach dem Siege ohne Tote und Verwundete joll, als der 
Sache zuwider, verworfen werden. Pflicht des denfenden Soldaten bleibt e3 
immer, danach zu trachten, das einzelne Ziel mit möglichit geringem Opfer zu 
erreichen, vorausgejeßt, daß darunter die Kraftäußerung im ganzen nicht leidet. 

Noch kennen wir den Hergang der denkwürdigen Belagerung bei weiten 
nicht genau genug, um ein ficheres Urteil darüber zu bejißen, was faljch und 
was richtig gemacht worden it. Wir können nur aus dem Verlauf im großen 
ahnen, wo möglicherweije die Irrtümer gelegen haben. Deich will dabei bedünten, 
daß fie gerade von Lehrern ausgegangen find, die europätichen und nicht japanischen 
Urjprung3 waren, und die Japaner haben fie vielleicht mehr dem zuzujchreiben, 
was fie lernten, ald dem, was fie zu lernen unterliegen. 

In den europäijchen Heeren hat während der legten Jahrzehnte die Ent- 
widlung der jchweren Artillerie eine große Rolle geipielt. Seit es gelang, deren 
Geſchoſſe mit brijanten Sprengjtoffen zu füllen, ohne das Geſchütz und deſſen 
Bedienung zu gefährden, Hat ihre eritaunliche Wirkung viel von fich reden ge- 
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madt. Es dauerte geraume Zeit, bis man jich entjchloß, fie den Feldheeren 
beizugeben. Dann folgte der alte Zauf der Dinge Es iſt das Scidjal aller 
Neuerungen gewejen, fich erjt mühjam zur Anerkennung durchzuringen, um 
ſchließlich überjchägt zu werden. Auf diefem Punkte jtehen wir möglicherweije 
gerade in der Gegenwart. Der Eindrud, den eine Beichiegung durch moderne 
jchwere Artillerie macht, ift für da8 Auge ein geradezu impojanter. Gleich ge- 
waltigen Bäumen fteigen dort, wo eins ihrer Gejchojje einjchlägt, Rauch- und 
Staubwolten über dem Ziel empor, und ein Regen von Erdichollen und Trümmern 
wirbelt in der Luft. Man wähnt unwillfürlih, daß nichts dieſer Gewalt wider- 
jtehen könne. Darin liegt die Berjuchung, von diefem modernen Kriegsmittel 
allzuviel zu verlangen. Man erwartet, daß e8 allein hinreichen werde, jeden 
fünftlichen Widerftand zu brechen. Es hat fich mit der Zeit eine Theorie heraus: 
gebildet, daß es nur noch darauf anfomme, vor einer Feitung, unter dem Feuer 
des wachjamen Verteidigers, jeine jchiwere Artillerie glüdlic) in Stellung zu 
bringen, um das Scidjal des Platzes auch zu entjcheiden. Den nahen Angriff 
hat man vielfach jchon für überflüjfig erklärt. Dan will e8 nur in Ausnahme 
fällen noch gelten lajjen, daß e3 wirklich noch zum Sturme auf die bejchofjenen 
Werte kommen joll. 

Möglich, dag die Japaner, die alle europäiichen Errungenjchaften und 
Meinungen jorgjam ftubiert haben, von gleichen Anfichten ausgingen und daß 
fie dabei die Enttäufchung erfuhren, die die Prari gerade im Sriege jo oft 
den beiten, anfcheinend durchaus richtigen Theorien bereitet. Es jcheint, daß Tie 
mehrfach zu früh jtürmten und ſich bezüglich ihrer artillerijtifchen Ueberlegenheit 
überhaupt oder auch nur hinfichtlich des Zuſtandes der von ihnen bejchofjenen 
Werke geirrt haben. Sicher bleibt, daß jie wiederholt Verluſte erlitten, die un— 
verhältnismäßig groß erjcheinen. 

Gewiſſe Momente jchränten die Wirkung der jchweren Artillerie grundjäglich 
ein. Es liegt in der außerordentlichen Genauigkeit ihres Schufjes, daß diefer 
nur bei vollfommen jicherem Abjchägen der Entfernung und Erkennen des Zieles 
Treffer ergeben kann. Auf den Zufall ift nur wenig zu rechnen. Dort, wo der 
erjte gezielte Schuß einjchlägt, fallen auch die andern Geſchoſſe nieder, bis eine 
abfichtliche Aenderung der Schußrichtungen in den Batterien eintritt. Ein ge= 
ſchickter Verteidiger wird fich daher der Wirkung in gut angelegten, von fern- 
her nicht fichtbaren Dedungsgräben, oder durch den Wechjel feiner Schlupf- 
winfel, entziehen können, während er die von Feindesſeite erkennbaren Linien 
einjtweilen nur jchwach beſetzt hält. 

Bei ausgedehnten verjchanzten Stellungen oder Feitungsanlagen ijt noch 
ein andred zur Sprache zu bringen, das fir gewöhnlich wenig beachtet wird. 
Es it das Mißverhältnis zwiſchen dem vorhandenen inneren Raume und den- 
jenigen Munitionömengen, die ein angreifende® Heer mitzuführen vermag. Das 
Bild vom Bededen des gejamten Ziele mit Gefchojjen, dad man in der Theorie 
gern gebraucht, wird nur felten zur Wahrheit werden. Immer finden jich mehr 
oder minder weite Streden, die von der Beichiegung nicht in Mitleidenschaft 
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gezogen werden und die dem Berteidiger, jobald der Angreifer jein euer einmal 
nach bejtimmtem Plane geregelt hat, ein willlommenes Aſyl bieten. Schon der 
Burenkrieg hat in bezug auf die Wirkung der jchweren Artillerie mehrfache 
Enttäufchungen gebracht, und der Kampf um Port Arthur verdient deshalb in 
diejer Beziehung ohne Zweifel große Aufmerkjamteit. 

E3 ift in Deutjchland leider Sitte getworden, jede objektive, nur ber Er- 
gründung der Wahrheit gewidmete Forſchung, wie ed gerade paßt, zu Partei— 
zweden und zur Erhärtung vorgefaßter Meinungen zu mißbrauchen. Wer an 
einer neuen Einrichtung, einem frijch eingeführten Mittel die Mängel unterjucht, 
nur um fich über den gejamten Umfang ihrer Wirkjamkeit feiner Selbittäufchung 
fchuldig zu machen, den nennt man gar zu gern einen Gegner der ganzen 
Schöpfung. Im Neichdtage zumal wird ein Wort objeftiver Kritik recht oft, 
aus dem Zujammenhang herausgerijjen, für PBarteizwede verwertet — eine ver- 
hängnisvolle Gewohnheit, die am Ende dazu führen muß, dem Forſcher jede 
freie Ausfprache zu verleiden. Aus diefem Grunde jmöchte ich, obwohl es an 
fich überflüffig erjcheint, doch gleich Hier betonen, daß ich nicht etiva ein Gegner 
der jchweren Artillerie und ihrer Mitführung bei den Feldheeren bin. Mir 
fommt ed nur darauf an, die Wege zu bezeichnen, auf Denen wir ſchon im 
Frieden zur vollen Klarheit über ihre tatjächliche Wirkſamkeit gelangen können. 

Ob die Japaner mit ungenügenden artillerijtiichen Angriff3mitteln and Wert 
der Belagerurig gegangen find, wiljen wir noch nicht genau. Anfänglich fcheinen 
fie jedenfall? zu ſchwach an Geſchützen größerer Kaliber gewejen zu fein. In 
den jpäteren Stadien des Kampfes hat ſich das Verhältnis jedoch augenjcheinlich 
geändert. Sachkundige Nachrichten jprechden davon, daß die ganze Front des 
Angriffsfeldes mit Batterien von ſchweren Kalibern und verjchiedener Art — aljo 
Steilfeuer- und Flahbahngeihüg — garniert gewejen jei. Die Heberlegenheit 
an ſolchem Geſchütz iſt zuleßt wohl ficher auf ihrer Seite gewejen, und dennoch 
haben die Werke, jelbjt die provijorischen, erjt im Kriege gejchaffenen, fich 
wochen-, ja monatelang behauptet und manchen energijch ausgeführten Sturm 
zurüdgewiejen. Das läuft, wenn die Vorausſetzung richtig ift, unjrer Heute 
berrijchenden Theorie vom Feitungsfriege entjchieden zuwider. 

Auch das Vorgehen Schritt für Schritt mit Hade und Schaufel in müh— 
jam ausgehöhlten Yaufgräben und gar den Minenfrieg haben wir vielfach ſchon 
al3 eine überwundene Entwidlungsftufe angejehen, die mehr der Kriegsgeſchichte 
als der Praxis umjerd Zeitalters angehörte. Beide find indejjen vor Port 
Arthur wieder aufgelebt, und zwar im allergrößten Maßſtabe. Das fordert 
unjer ernjte® Nachdenken heraus. Noch manch andres Kriegsmittel taucht aus 
der Bergangenheit wieder auf. In dem Nahlampfe um die Forts bat, was 
vielfach berichtet worden ijt, die Kleine, mit der Hand gejchleuderte Spreng- 
granate eine Rolle gejpielt wie vor zweihundert Jahren. Sie ijt natürlich in 
einer modernijierten Form, und jedenfall3 weit wirfjamer und furdhtbarer ala 
ihre Borgängerin, angewendet worden. Das erinnert an eine in Deutjchland 
längit vergeſſene Tatjache, die der Erwähnung würdig it. Marimilian Schumanır, 
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neben Reinhold Wagner wohl der bedeutendjte Kriegsingenteur, dem die deutjche 
Armee in neuerer Zeit beſaß, wollte durch das gleiche Mittel vor etwa zwanzig 
Jahren die Gräben der von ihm entworfenen PBanzerfort3 verteidigen. Im 
durch den Wall Hinabführenden Rinnen gedachte er im Augenblid des Sturmes 
Sprenggranaten in großer Zahl hinabrollen zu lajjen, die nach feiner Anficht 
unter den Sturmkolonnen große Berwüjtungen anrichten jollten. Es iſt wohl 
nur ein Zeichen ſeines unabhängigen Geiftes gewejen, daß er ohne Vorurteil 
auch jchon allgemein verworfene Kriegsmittel früherer Zeit in neuerer Gejtalt 
wieder anzuwenden bereit war. Aber jeine Idee fand im militärischen Publikum 
feine freundliche Aufnahme; fie wollte diejem gar zu altmodijch erjcheinen, und 
meine Willens ijt jie nirgends zur Ausführung gelangt. Port Arthur Hat 
Schumann gerechtfertigt, und heute wird man über jeinen einſt bejpöttelten 
Vorſchlag gewig jchon anders denken. 

Bon einer Reihe weiterer fünftlicher Mittel, der Verwendung elektriſch ge= 
ladener Drahthindernifje, von Wolfsgruben eigner Art, der Verwendung leicht 
brennbarer Stoffe auf den Grabenjohlen berichten Briefe und Zeitungen. Gar 
manches, was und eigentümlich, wie ein Reit aus alter Zeit anmutet, jcheint 
wieder zu praftijcher Anwendung gefommen zu fein, und der Techniker wird 
viele8 aus den zu erwartenden Berichten über die Belagerung lernen fünnen. 
Doch das einzelne Mittel, jo finnreich e8 auch erdacht und angewendet jein 
mag, iſt nicht das entjcheidende; nur die Gejamtheit diejer Erjcheinungen ver— 
dient unſre Aufmerkjamkeit. Sie zeigt ein ungeahnt lebhaftes Hervortreten der 
Tätigkeit de3 Ingenieurd, der bei uns jchon jeit geraumer Zeit bejcheiden im 
Hintergrunde jtehen muß, und dies ruft uns die in den legten Jahren jo regen 
Beitrebungen nad) einer Reform und einer weiteren Entwidlung und Bervoll- 
fommnung unſers Imgenieurforps ind Gedächtnis zurüd. Port Arthur wird 
auch dafür gewiß reiche Anregung geben. Es ift zu bedauern, daß es feinem 
bedeutenden deutjchen Kriegdingenieur vergönnt gewejen ift, bei der Belagerung 
mitzuwirken. Er hätte ficherlich die wertvolliten Erfahrungen gemacht. Jeden- 
fall3 wird ich nach Beendigung des Strieges dad Studium jehr ernjthaft mit 
Port Arthur bejchäftigen und auch auf Unterjuchungen an Ort uud Stelle 
erjtreden müſſen. 

Muftergültig joll die Berjorgung der Belagerungsarmee, die Pflege von 
Verwundeten und Kranten, die Verbindung zwijchen dem Hafen von Dalny und 
dem Heere, die Anlage von Schienenfträngen und Förderbahnen zu den Artillerie- 
jtellungen, die Negelung des Transportdienjtes, die Unterbringung von Marn- 
ihaft und Pferden in weiten Hohlräumen und jo weiter gewejen jein. Seit den 
Tagen von Sebajtopol hat die Welt jedenfall fein ähnliches Beiſpiel einer 
regelrechten Belagerung jo großen Stils erlebt. Im Jahre 1870/71 fielen die 
beiden Plätze Met und Paris lediglich durch Einjchliegung, die nur bei Paris 
noch durch Beichießung in ihrer Wirkung unterftügt wurde. Straßburg und 
Belfort, die einen jyftematischen Angriff erfuhren, find weder an Mitteln nod) 
an Ausdehnung ded Angriffs den beiden angeführten Beijpielen gleichzuftellen, 
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Die Belagerungen des ameritanijchen Sezejjionskrieged Haben freilich zum Teil 
ſehr aroße Dimenfionen angenommen; e3 waren aber doch mehr Kämpfe um 
ſtark verjchanzte Stellungen ald um wirkliche Zeitungen. Sebajtopol und Port 
Arthur Haben viel gleichartiges; Dauer und Zwed der Belagerung jtimmen 
beinahe überein. Beide Feſten gewannen ihre hervorragende Bedeutung durch 
den Befig eines großen Kriegshafens und die darin geborgene feindliche Flotte. 
Auch der erbitterte Kampf im Vorgelände, das Entjtehen von Werfen erjt 
während der Belagerung jelbjt und der zähe Kampf um dieje bieten manche 
Parallele. Mit der Belagerung von Sebajtopol begann eine neue Lehre vom 
Feſtungskriege, bei der im Gegenſatz zu früher vor allem die Tätigkeit der 
Artillerie in den Vordergrund trat. Dieje Lehre hat ſich dann im Frieden durch) 
Studium und Uebungen weiter entwidelt und zu beitimmten Theorien kriſtalliſiert, 
die heute die herrjchenden find. Ihnen fehlte aber bisher noch immer die Be- 
ftätigung und ebenfo auch die Zäuterung durch die Striegserfahrung. Jetzt jcheint 
dieje in außgedehntem Maße gegeben zu jein, und mit Port Arthur wird viel» 
leicht wieder eine Periode in der Gejchichte des Feſtungskrieges einjegen. Deutjch- 
land hat in neuerer Zeit befanntlich angefangen, jein Landesverteidigungsſyſtem 
zu erneuern; es jind micht unbedeutende Feſtungsanlagen in Oſt und Weit ge: 
Ichaffen worden. Ueber ihre Zwedmäßigkeit und ihren Wert für die Unter» 
jtügung des Feldkrieges wird noch immer lebhaft gejtritten. Wie könnte es auch 
in einer jo wichtigen Frage ander jein! 

Das Studium der Kämpfe um Port Arthur und ihrer Wechjelwirfung mit 
den Operationen der im freien Felde jtehenden Heere wird auch darüber größere 
Klarheit verbreiten. Unzweifelhaft wäre e8, jo hoch auch die Entwidlung des 
Kriegsweſens im Abendlande jtehen mag, ein jchwerer Fehler, wenn wir phari- 
jäifch ausrufen wollten: „Was kann und aus Ditafien Gutes kommen?“ Es 
wird auch für uns von dort her viel zu lernen geben, und gerade die Neulinge 
in der modernen Kriegskunſt, die Japaner, haben ficherlic mit unbefangenem 
Sinn, aber ernitem Nachdenken manches Wertvolle in dieje hineingetragen, das 
wir und nicht entgehen lajjen dürfen. Unſre Eigenliebe joll uns nicht daran 
hindern, bezüglich manches ung Heute bejchäftigenden militärischen Problems 
nad der Löjung unummwunden anzuerfennen: 

„Ex oriente lux.“ 


216 Deutfhe Revue 


Briefe der Königin Luife an ihre Erzieherin 


Herausgegeben von 


Dr. Bogdan Krieger, KRönigliher Hausbibliothekar 


IV!) 
Berlin, ce 9 fevrier 179%. 
Ma bien cherie amie! 


J° puis vous assurer que c’est par honte que je ne vous ai pas plutöt 
&crit et qu’une forte indisposition m’en a emp&ch& avant. Vous n’irez pas 
loin, je pense, pour chercher la cause de la honte qui m’empecha de 
m’entretenir avec vous, ma chere et bonne amie. Elle est fort naturelle 
quand on ne tient pas sa parole comme je l’ai fait ainsi que ma seur, et 
c'est surtout elle qui est cause que vous recevez si tard l’argent que j’ai donnd 
à Monsieur Michelet. Car il &tait depuis plus de 3 mois dans mon bureau, 
mais Fröderic m’a toujours fait supplier d’un jour de poste à l’autre 
d’attendre encore ce jour et puis un autre, et voilä comme le temps s’est 
ecoule. 

Je vous en demande mille fois pardon, ma chere Ge&lieu, et je vous 
promets plus d’exactitude à l’avenir. Vous me parlez d’une quantit& de 
lettres dans votre chöre derniere que vous m’avez &crite et que je n’ai pas 
regue, mais celle qui &tait accompagnöe de jolis vers m’a fait beaucoup de 
plaisirs et je vous prie d’en faire mille remerciments de ma part à Mlle. 
Isabelle.?2) Il faut que cela soit une charmante fille, qui possède beaucoup 
de talents. Car les vers sont remplis de sentiments, d’äme et d’une douceur 
charmante. Gräce à Dieu, ma sant& est bonne dans ce moment, mais elle 
a &t& extrömement dörangee et mäme il y avait beaucoup de danger. Car 
jai pris des points de cöt& et une toux et une fierre si forte que l’on a 
craint et ? et inflammation des poumons, mais je suis bien et tout 
a fait bien A present du cöt& du physique. Mais j’avoue que mon äme 
souffre beaucoup du malheur de ma pauvre seur Therese, qui a eu le terrible 
malheur de perdre son cher et bien aim& George qui faisait tout son 
bonheur et toute sa gloire.?) Üette pauvre et malheureuse femme m’a &crit 
une lettre si triste et si m&lancolique que je crains r&ellement qu’elle le 


!) Bon der Gelieu Hand: de la reine en 17%. Bon der Königin felbjt über der 
Anrede: Voici l’assignation que vous vous ferez payer par le tresorier à Neufchätel. 

2) Vielleicht ein neuer Zögling der Gelieu in der Schweiz. 

3) Wie aus dem im im gl. Hausarhiv vorhandenen Beileidsbrief der Königin Luiſe 
an ihre Schweiter Thereje hervorgeht, erhielt jie die Nachricht von dem Tode des dreijährigen 
Brinzen Georg durd die Zeitung. Sie bittet fie in dem Briefe, fi durch einen Befuch bei 
ihr zu zeritreuen. 
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devienne. !) Par contre le charmant petit gargon de Frederic?) engraisse 
ä vue d’eil et devient charmant. Ah, ma chere amie, qu’il est douloureux 
de perdre son enfant; c’est terrible, quand je fixe (?) comme cela le bonheur 
de Frödöric, que je vois son petit ange, alors mes yeux se remplissent 
de larmes sans le vouloir. Cessons de parler d’un chapitre qui excite ma 
sensibilite. 

Les Frangais font de terribles progres, tout partout, et surtout la 
Hollande est tout & fait dans leurs mains. Ma pauvre belle-seur ?) a été 
oblig&e de fuir de la Haye avec son pauvre fils#) äg& de deux ans et avec 
le Stathouder. On dit qu’elles sont en Angleterre, mais nous n’en avons 
aucune nouvelle, parce que les postes manquent depuis huit semaines. Mon 
mari, qui entre justement dans la chambre, me charge de mille compli- 
ments pour vous, ainsi que l’oncle Erneste®) qui nous a fait une surprise 
avant-hier matin. Mon mari est un excellent et un superbe homme, je 
l’aime plus que moi-möme. Si vous saviez, ma chere Gélieu, comme il me 
rend heureux, et si vous pouviez vous en persuader de vue, vous contem- 
pleriez avec plus de plaisir encore son cher portrait. De mon cöt& je fais 
tout ce que je peux pour le rendre heureux et content, et je mets en 
pratique tous les bons conseils 6) que vous m’avez donnes, ma chere et bonne 
amie, et ma reconnaissance vous en restera toute ma vie ainsi qu’un 
attachement indissoluble. Mille compliments a Madame et Mr. Misch. 
J’espere que ce couple heureux se souviendra encore de moi. Mon frere 
George?) est à Strölitz depuis le 4 de ce mois et viendra bientöt ici, Charles®) 
est encore à Darmstadt après des prieres &ternelles de grand’maman, qui 
viendra en Mecklenbourg en mars ou juin. J'ai l’espoir de voir röunies 
mes sceurs et toute ma famille cet ötö. Si vous vouliez prendre la r&solution 
de venir aussi, j'en serais extrömement charm&e. Le voyage vous serait 
defray& naturellement par ma s@ur et moi, et vous pourriez voir comme 
nous sommes &tablis & Berlin. Adieu, ma chere G&lieu, aimez-moi toujours 
et soyez persuad&e de mon amitie. Louise. 


ij ıc. melancolique. 

2) Es ijt der am 30. Dftober 1794 geborene Brinz Friedrid Wilhelm Ludwig, der 
Bater der Prinzen Alerander und Georg von Preußen, der Alterdgenojje, Schul- und Spiel- 
famerad Friedrih Wilhelms IV, und Kaiſer Wilhelms I. 

3) Gemeint ift die Schweiter Friedrich Wilhelms III., Wilhelmine, die am 1. Dftober 1791 
den Erbprinzen Wilhelm von Dranien geheiratet hatte und troß der hervorragenden 
Leijtungen ihres Gatten im Felde am 18. Januar 1795 mit diefem, feinem Vater, dem Erb- 
ſtatthalter Rilhelm V. von Dranien, und dejjen Gemahlin, ber Schweiter Friedrih Wilhelms II., 
Wilhelmine, vor den Franzoſen nad England fliehen mußte. 

* Der am 6. Dezember 1792 geborene Prinz Wilhelm von Oranien (Wilhelm II.). 

5) Der im Jahre 1742 geborene, 1814 verjtorbene Vatersbruder der Königin Luiie. 

6) Als drajtiihe Probe der DOrthographie der Königin Luiſe feien die obigen Worte 
im Original gegeben: „je m’est en pratique touts les bons conseilles*, 

" 7) Der ältere Bruder der Königin, geb. den 12. Auguſt 1779. 

8) Bergl. III, Anm. ı (JanuarsHeft). 
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v 
Berlin, ce 25 mars 17%. 
Ma chere et bien, bien chere amie ! 

‚Je reviens, dans ce moment de l’Eglise oü j’ai regu la communion et 
oü jai entendu un sermon bien rare par sa bont& et la verite. Mon caur 
penetre du grand jour que nous celebrons !) aujourd’hui ne croit pouvoir 
mieux s’occuper qu’en parlant avec celle qui le connait et qui l’a form 
pour aimer et faire le bien. Oui, ma chere amie, je vous assure que jai 
bien implor& l’Etre supr&me de me donner des forces pour remplir mes 
devoirs tant comme &pouse que comme mère. Dieu exaucera mes prieres 
ardentes, car elles venaient d’une äme pure qui jusqu’ici ne connaissait de plus 
grande felicit& que d’avoir une conscience nette. Il me conservera toujours 
l'envie que j'ai d’&tre bonne, d’ötre pure, d’ötre enfin de ses enfants, qu'il 
aime et qui au jour seront dignes d’entrer dans la felicite que notre 
Sauveur nous a promise. Si vous saviez, ma bonne, ma chere amie, la 
part vraie et sincere que je prends & vos soufirances, sürement vous m’en 
aimeriez davantage. Si seulement j’&tais en &tat de pouvoir les diminuer, 
alors je serais bien heureuse. 

Promettez-moi de me pardonner le desordre et le peu d’exactitude que 
jai mis jusqu’& prösent & vous faire parvenir la chötive pension qui vous 
est due à tant d’egards et que je voudrais si volontiers augmenter, si j'en 
etais capable. Mais Dieu est mon t&moin que cela ne se peut. Du 
moins acceptez ce peu de chose avec bont& et assurez-vous que cela vous 
vient d’un ceur qui est penetr& de la plus vive reconnaissance, qui ne 
finira qu’avec ma mort. J’ai eu bien du chagrin et du plaisir dans l’espace 
de quatre semaines. Je commencerai par le plaisir qui consistait dans la 
satisfaction de voir mon frere George, peu apres la grand’maman, qui 
n’est absolument chang&e, pendant son sejour. Je fis inoculer mon petit 
Fritz,?) qui fut & toute extr&mit& pendant une nuit et deux fois aupara- 
vant tres mal. Le jour ol les petites veroles devaient sortir, la nature 
paraissait refuser, parce qu'il en avait trop qui voulaient pousser & la 
tois, et le jour oü elles devaient commencer à suppurer, elles rentraient 
toutes. Ce fut A notre mödecin extrömement habile que je dois son existence, 
qui lui donna des remödes extrömement eflicaces et qui lui appliqua des 
cataplasmes sur les plantes des pieds, qui firent revenir la matiere dans 
les petites veroles. Je suis süre que vous prendrez une bien grande part 
ä ma satisfaction de le savoir non seulement hors d’affaire, mais se portant 
à merveille. Mon cher petit gargon est presque tout à fait debarrasse des 
croütes qu’il avait dans la figure et ne sera pas du tout marque. Il en a 


) Es war der Karfreitag. 
2) Der am 15. Oltober 1795 geborene Prinz Fritz, der fpätere König Friedrich 
Wilhelm IV. 
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presque eu tout autant que le Pr. Louis,!) fils du Duc des Deux-Ponts 
d’aujourd’hui. Ainsi figurez-vous son &tat de souffrances et les larmes qu’il 
coüta à sa tendre mere qui l’aime plus que ses jours. Je vous assure que 
je n’ai pas abandonnd du tout encore mon idee favorite de vous voir 
reunie & nous un jour et quelle satisfaction ne sera-ce pas pour moi de 
vous presenter mon enfant. Helas! je n’en ai donc qu’un, l’autre m’a 6&te 
enlevee.?) Le fils ain& de Frederic?) me coüte encore quelquefois des 
larmes (ma pauvre petite, me dis-je souvent, te ferait tout autant de plaisir). 
Cest un superbe gargon, rempli d’esprit et qui a tant de charmantes 
caresses pour sa chere maman. ‚Je vous promets que, quand mon petit 
Friderich sera un peu plus ügèé, alors vous aurez son portrait, pour que 
du moins vous sachiez comment il est fait. Avant les petites véroles il 
me rassemblait, & ce que l’on prötendait, c. a. d., autant qu’un enfant peut 
avoir les traits d’une grande personne. Mercredi ou jeudi je partirai pour 
Potsdam pour y rester tout le temps des exercices avec mon mari, dont 
le re&giment est en garnison au dit endroit. Adressez-y vos lettres. J’ajoute 
encore une priere à ma lettre, qui est que vous ayez la bont& de 
m’envoyer des &chantillons des plus belles mousselines brodees qu’on 
fabrique dans votre pays. Mais je vous prie que ce soit de tout ce qu’il 
y a de plus beau en fait de finesse et de broderie. Cette lettre vous 
parviendra par Monsieur de Böville.*) J’espere que cela sera la maniere 
la moins coüteuse et la plus exp&ditive. Cependant je vous prie de m’en 
donner des nouvelles. Adieu, ma chere G£lieu, conservez-moi la continuation 
de votre amiti& et de votre souvenir et assurez-vous que je le mörite par 
la reconnaissance inviolable avec laquelle je serai &ternellement votre amie 
Louise. 


P. S. Mon mari vous fait bien ses compliments et desire que vous ne 
l’ayez pas oublie. Charles grandit et l’on est fort content de lui, mais on 
me dit qu’il devient maladif, ce qui m’inquiete fort. 


VI 
Berlin, ce 3 decembre 1797. 


Le bon general de Beville partant demain pour Neufchätel et Valengin 
il aura sürement l’avantage de vous voir, ma bonne et respectable amie, 


1) Der jpätere König Ludwig I. von Bayern, deſſen Bater, Pialzgraf Mar Joſeph, 
zur Zeit ber Geburt des Sohnes als Oberjt eines franzöfiihen Regiments in Straßburg 
ftand. Dort jah ihn Luiſe während ihres Aufenthalts in Straßburg als Mädchen. Er war 
ihr Better, da feine Mutter eine Schwefter ihrer Mutter war. Diefe zu bejuchen, reijte die 
Landgräfin nad Straßburg und nahm ihre Entelin Luiſe mit. 

2 Die [bon erwähnte, am 7. Oltober totgeborene Brinzeifin. 

3) Siehe ©. 218, 

9 Generalleutnant v. Beville war Gouverneur des von 1707 bis 1806 (Pariſer Bertrag 
vom 15. Februar) im preußiihen Befig befindlihen Fürftentums Neuchätel und der Graf- 
ſchaft Balengin. 
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et je me flatte qu’il sera doublement bien regu par ma chere Gélieu, quand 
il Jui apportera des nouvelles de son amie. Soyez bien persuadee, ma 
chere amie, que le changement de nom n’a rien chang& dans ma facon de 
penser. Mon cur, toujours sensible à l’amitie, vous prie de lui continuer 
la vötre; un bien sincere retour en est le prix. J’aurais si volontiers 
charg& le général de Beville de mon portrait pour vous, ma chere amie, 
mais ne sachant de quelle maniere il vous serait le plus agreable, j’ai 
charg& le dit general de vous le demander. Üela m’est &gal, si vous le 
desirez avoir en buste ou en medaillon ou sur une boite. Je n’ai pour 
but que vous faire plaisir et de me rappeler au souvenir d’une personne 
à laquelle je dois tant de reconnaissance. Gräce à Dieu, la sant& de mon 
mari, qui me charge de bien des compliments pour vous, est fort bonne, 
quoiqu’il soit obsede d’affaires, mais il a du courage et beaucoup de bonne 
volonte, et j’espere qu’avec ces deux bonnes et essentielles qualit&s tout le 
reste ira bien. Mes enfants, gräce à l’Etre supr&me, sont forts et robustes 
et me donnent beaucoup de satisfaction. L’ain& est un gargon de beau- 
coup de vivacit& et montre déjà de l’esprit, le second, !) qui n’a que huit 
mois, est gai et sain. Il a fort bien soutenu les petites veroles, qui lui ont 
&t& inocule&es, il y a trois mois. Je suis süre de votre bon c@ur que vous 
aurez bien sinc&rement partag& l’aflliction dans laquelle nous avons été 
plonge&s par la mort de feu le Roi;?) quoiqu’il ait souffert cruellement et 
qu'il n’ait plus &t& vers sa fin qu’un squelette ambulant, je ne me suis pas 
figuree sa fin si prochaine, je ne la dösirais point, et vous savez qu’on 
desire toujours ce que l’on espere. Enfin quand le coup fut parti, il fut 
terrible. Maintenant il nous ne reste plus rien à dösirer que le bon Dieu 
veuille benir le regne de mon mari et lui donner la force n&cessaire pour 
faire et opérer le bien. Adieu, ma chöre amie. Portez-vous bien et pensez 
quelquefois à votre sincere amie. En häte. Tous vos bons parents trouvent 
ici mes compliments. Louise. 
VII 
Potsdam, ce 18 octobre 1800, 
Ma bonne et chere Gelieu! 

Je rougis quand je pense qu'il y a plus d’un an que je ne vous ai 
pas &crit, ma bonne et chere amie, tandis que vous n'avez cesse de me 
donner des preuves de votre touchante amitie. Je suis en possession de 
trois de vos chöres lettres, des dentelles que vous fites faire pour moi, et 
jai pu rester toujours tranquille sans vous donner r&ponse des vötres. 
Que pensez-vous du c&ur de votre eleve? Avez-vous peut-etre quelques 
eraintes que le grand monde et les grandeurs qui m’entourent aient pu 
changer quelques choses dans mon äme, qu’on nomme sensibilit@ et recon- 


ı) Der am 22. März 1797 geborene Prinz Wilhelm. 
2) Friedrih Wilhelm II. jtarb am 16. November 1197. 
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naissance? Non, ma chere amie; Dieu merci, j'ai conserv& ces deux senti- 
ments qui sont les doux, les plus pr&cieux de la providence, et si j'ai manquèé 
pour les dehors à ne pas les faire croire, il faut accuser le sort, qui 
souvent se joue de nous. Mon cœur est incapable de changer et l’amitie 
que je vous ai vouee, et la reconnaissance que je vous dois, est faite pour 
la vie. Acceptez pour la base de ce que je vous ai annoncö ce petit 
medaillon avec mes cheveux. La boite d’or qui vous est destinée est 
achev&e depuis longtemps, mais le portrait que je sais ötre la chose princi- 
pale pour vous, a si mal r&ussi que je ne puis l’envoyer. Je m’en occupe 
à en faire un autre, et, des qu’il sera acheve, je vous l’enverrai. Cette 
lettre vous sera remise par mon laquai de chambre Villardau, excellent 
sujet, dont je suis tr&s contente et qui est le plus heureux des hommes 
de revoir sa patrie. Ecrivez-moi bientöt, ma chere amie, et ne m’oubliez 
pas. Faites mes compliments à toute votre famille et dites-leur que je ne 
desire rien autant que de venir à Neufchätel pour t&moigner & toute votre 
famille la reconnaissance que je dois & leur bonne sur et parente. A jamais 
votre tendre amie Louise. 


Le Roi me charge de vous faire bien des compliments de sa part. 


VIII 
Charlottenbourg, ce 14 mai 1802. 
Ma chere Gelieu! 

Enfin je m’acquitte de ma dette envers vous et vous envoie mon por- 
trait et la tabatiere. J’ai pröfere de le partager en deux, comme vous 
avez deux souvenirs de moi. Ü’est que je crains que la fragilit& d’un cristal 
vous aurait emp&che de porter aussi souvent que j’aurais desire, la tabatiere 
d’or qui maintenant, j’espere, ne vous quittera plus. Mon portrait n’a pas 
aussi bien reussi que je laurais desire, mais c’est encore un des meilleurs. 
Ce sont de bien grandes bagatelles, mais il faut regarder au cœur qui les 
donne. Il est impossible, ma chere amie, de vous aimer, de vous respecter 
plus que je ne le fais. La reconnaissance que je vous dois est toujours 
presente à ma m&moire et le souvenir ne m’en quitte jamais! Si seule- 
ment javais encore une fois la satisfaction de vous revoir pour vous dire 
de bouche tout ce que mon cœur sent pour vous! Je n’en ai pas perdu 
l’esperance et, m&me à prösent, je nourris toujours cet espoir, je le desire 
avec ferveur. Mon frere se r&jouit infiniment du bonheur de vous revoir !) 
et moi, toute bonne s@ur que je suis, je lui envie cet avantage. 

Le roi me charge de vous assurer de ses compliments. Il se souvient 
avec plaisir de vous avoir vu & Darmstadt. Pardonnez-moi ce griffonage, 
mais je me suis lev6e trös de bonheur,?) j’ai &t& à une man@uvre, puis jai 


3) Auf jeiner Reife dur die Schweiz im Sommer und deröit 1802, 
2) Gemeint ift de tr&s bonne heure. 
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empaquet& et quitt& Potsdam pour venir ici, oü je reste deux jours. Le 25 
je pars pour la Prusse.!) Le voyage sera long et fatigant, mais cependant 
je m’en fais une föte. 

Adieu, ma bonne amie, recevez encore mes remerciments pour tous vos 
soins et de l’attention que vous avez de m’ecrire ä toutes les occasions 
interessantes. Mes enfants se portent bien, grandissent et me donnent de 
grandes esperances. Je fais mille veux pour votre sante et suis pour 
la vie votre fid&le amie Louise, 

IX 
Berlin, ce 25 mars 1806. 
Ma chere et tendre amie! 

Avec un cœur gros de tristesse je me mets à vous &crire, ma bien chörie 
Ge£lieu, formement r&solue de ne pas vous parler des &v&nements qui me 
font souffrir au-delä de toute expression.?) Je ne veux point m’arr£ter, 
évitant ce qui est hors de moi-m&me, je ne veux que vous r&peter que mon 
amitie reconnaissante ne finira qu’avec ma vie et que mes sentiments pour 
vous, ma chere amie, bien loin de se refroidir par le temps, ne font 
qu’augmenter journellement. Depuis que je vois la peine que cela coütera 
d’elever des enfants, je vous benis chaque jour des peines que vous vous 
&tes donn&es avec moi et je vous rends mille et mille fois gräce d’avoir 
form& mon caur & la vertu. O, ma chere Ge&lieu, que je vous aime et 
combien je vous plains, craignant que vous puissiez peut-&tre avoir besoin 
d’argent dans ce moment de confusion.?) Veuillez souffrir que je vous offre 
une bagatelle ci-jointe. Soyez franche avec moi, et, si vous ou votre famille 
avez besoin d’argent ou de quelque chose, faites-le moi savoir; tout ce qui 
est à moi, sera à vous. 

J’ai eu le bonheur d’avoir vu toutes mes s@urs cette annde et encore 
jen ai deux avec moi. Üelle de la Tour‘) va me quitter apres demain 
pour aller chez mon pere et puis elle retrouvera lentement ses foyers, qui 
ne sont pas bien brillants dans ce moment, ayant beaucoup ou presque 
tout perdu par les nouveaux souverains qui ne savent trop ce quils font. 
Frederique, qui vous embrasse tendrement, restera encore quelques semaines 
pres de moi, puis elle ira à Bayreuth, nouveau lieu de sa destination. 





1) Während diefer Reife nah den djtlihen Provinzen fand im Juni 1802 in Memel 
die Zufammenkunft mit Kaiſer Alerander itatt. 

2) Die fommenden Ereignifje warfen ihre Schatten voraus. Die Beſetzung Hannovers 
durh Preußen hatte den Stein ins Rollen gebradt, und die franzöftichen Uebergriffe 
drängten immer mehr zum Sriege, zu dem auch England und Rußland Preußen zu be- 
jtimmen fuchten, während diejes im Pariſer Vertrag vom 15. Februar 1806 mit Frankreich 
eine Art von Schug- und Trugbündnis geichloffen hatte. Die Verhältniſſe waren durch— 
aus verfahren, und die Königin, die das fühlte und erfannte, in verzweifelter Stimmung. 

3) Die Franzoſen erhielten dur den Pariſer Vertrag vom 15. Februar 1806 Neuchäütel 
und Balengin. Siehe ©. 219. 

4) Therefe von Thurn und Taris, 
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George et Charles, qui veulent aussi vous &tre nommös, parlent souvent 
de la bonne Gélieu et tout le monde respecte votre nom. Le premier 
partira avec Therese pour le Mecklenbourg et Charles pour Potsdam, oü 
je le rejoindrai dans la premiere 15*'e d’avril. Je vous enverrai bientöt 
les portraits de mes enfants. Le cadet m’a donn& de vives inquietudes 
ces jours derniers et encore il est tr&s souffrant. Donnez-moi bientöt de 
vos nouvelles et de votre famille et de votre sante. Tout ce qui vous con- 
cerne m’interesse et m’est cher. Isabelle est-elle heureusement mariée 
et son sort contribue-t-il & votre contentement? 

Adieu, ma chere amie, aimez-moi toujours et comptez sur mon attache- 
ment inviolable jusqu’& la mort. Louise. 


Bon der Hand der Gelieu: „de la reine du 22!) mars 1806 en m’en- 
voyant 50 Frödericd’or en cadeau, lors de l’entr&e des‘ Frangais dans 
ce pays“. 

X 
Au jardin pres Konigsberg, ?2) ce 9 juin 1809. 

Je suis dösesper&e, chere Gelieu, depuis que j’ai lu votre derniere 
lettre à Therese que celle-ci me communique et que jai regue hier soir. 
Mes pleurs ont coul& et jamais larmes n’ont &t& r&pandues plus justement 
que celle que votre bont& et votre douceur dans l’indigence m’ont fait 
repandre. Quoique j’aie donn& mes ordres les plus striets pour qu’on vous 
paie regulierement, ma tendrement aimée amie, et que je sois innocente du 
retard de la pension, vous n’en avez pas moins souffert et vous vous ätes 
imposee des privations qui me d&solent. Le caf& à sucre de moins me 
bouleverse,3) quand j’y pense et je vous jure que je suis au d&sespoir, 
surtout comme votre embarras a pris naissance dans le manque d’ordre de 
mon secretaire, qui à la verit& est à Berlin, mais qui n’en a pas moins 
regu mes ordres. Quelle infamie de vous faire manquer du nöcessaire, vous 
qui avez consacr& vos plus belles annees à former mon cur, pour quil 
ne me manque ni dans la prosperit ni dans le malheur le bien le plus 
pr&cieux, celui d’une conscience pure et le calme qui on r@sulte. Je ne 
pense pas à m’informer, si mes gens font leurs devoirs envers vous. Je ne 
me pardonne pas cette negligence, je vous en demande un million de par- 
dons et jen suis doublement affligee, comme je vous proteste, chere amie, 
qu’il est impossible de reconnaitre plus sincerement tout ce que je vous 


1) Das Datum ijt ein andre wie das von der Königin angegebene. 

2) E3 war das Landhaus auf den Hufen vor dem Steindammer Tor in Königsberg, 
heute Quifenwahl, das früher v. Hippel gehört hatte und damals von einer Familie Bufolt 
abgemietet war. 

3) Diefe Aeußerung: „Der Kaffee mit minderwertigem, wohlfeilem Zuder beunruhigt 
mich“ muß fi auf eine Aeußerung in dem legten Briefe der Gélieu beziehen, die ſich wohl 
durch das Ausbleiben der Penſion in Notlage befindet und der Königin mitgeteilt haben wird, 
daß fie fih einichränten müſſe. 
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dois, tout ce que vous avez fait pour moi, de vous aimer davantage, de 
vous respecter avec plus de tendresse que je l’ai fait et le ferai jusqu’& 
ma derniere heure. Au milieu de cet oubli apparent vous faites des veux 
pour mon bien-&tre et pour mon heureuse d£livrance. Ces vœux me porteront 
sürement bonheur, et, quoique mes couches ne se feront qu'à la fin de 
7bre 1) je suis süre que le moment de douleur sera allege par le souvenir 
de votre tendresse. 

J’ai &crit hier encore à Therese pour la priere de vous faire parvenir 
le montant de la somme que je vous dois, d’abord et le plus vite possible, 
par un banquier de Francfort ou de Neufchätel, ce qui prendra moins de 
temps que si je donnais premierement mes ordres à Berlin et de lä en 
Suisse. Aimez-moi toujours, ma tendre amie, malgr& cet impardonnable 
desordre, et croyez & mon tendre d&vouement, qui vous est acquis par vos 
vertus et par la reconnaissance la plus vive et la mieux sentie. 

Nous voilä &tablis & un petit- jardin pres Konigsberg, petitement, 
mais bien. Le Roi et moi, qui me charge de ses compliments pour vous, 
chere Gelieu, nous habitons une petite maisonette de quatre chambres, mes 
dames de maison dans le village, et mes enfants sont restes en ville. Ces 
derniers me donnent tous de grandes esp£rances, ils sont tous bien nös, le 
cur excellent et l’esprit &veill& et compatible d’ötre cultives avec succès. 
Surtout l’ain& de mes fils donne de grandes esperances pour tout ce qui 
est n&cessaire pour un jeune homme. Beaucoup de vivacite, d’imagination 
infiniment, d’application malgr& cela et tout le monde le trouve fort avanc& 
pour son äge. Il n'y a que l’usage de monde qui lui manque encore beau- 
coup. Ma folie amie ou Fred£rique?), qui aura onze ans le 13 juillet, est 
d’une puret& de cœur et d’esprit d’ange. Mille. de Wildermeth,®) native 
de Biel, est une excellente personne qui fait son devoir avec une douceur 
et une fermet& digne d’une Suisse, nation que je cheris si particulitrement 
et que vous m’avez rendue encore plus respectable. 

Mon fils Guillaume a autant d’esprit que les autres ainsi que Charles, *) 
qui se trouve depuis quelque temps seulement entre les mains d’hommes. 
Alexandrine) et Louise) la cadette sont entre les mains d’une bonne qui 
est un veritable tresor et qui &löve les enfants en les soignant. Louise est 
un ange de beaute et de gräce. Ü’est une source de consolation que cet 
ange, qui, par son sourire innocent, souvent r&ussit A &claircir le front couvert 


1) Der jüngite Sohn der Königin, Prinz Albredt, wurde am 4. Oltober 1809 geboren. 

2) Es ijt die am 13, Juli 1798 geborene Prinzeffin Friederike Luife Charlotte 
Wilhelmine, die jpätere Gemahlin Kaijer Nikolaus’ I. von Rußland. Gemwöhnlih wird fie 
Charlotte genannt. 

3) Die Erzieherin der Prinzeſſin. 

4, Geb. 29. Juni 1801, 

5) Geb. 23. Februar 1803. 

6) Geb, 1. Februar 1808. 
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de nuages de son bon et excellent p£öre qui fait toujours mon bonhenr. Le 
bon Dieu, depuis trois jours, m’a accord& un des plus grands bienfaits, 
c’est d’ötre röunie à George, à cet excellent, estimable et tendre ami. 
Vous partagez sürement ma felicit& à cet &gard. Je vous jure que c’est 
une r&compense pour bien de maux et une preuve visible de ce que Dieu 
m’aime et me protöge. Il a fait ce long voyage pour me revoir apr&s tant 
de maux et nous sommes inconcevablement heureux de cette r&union. Il 
vous embrasse, chere G&lieu, comme moi aussi. Puisse le ciel vous protöger 
longues annees. Si vous avez quelques dösirs au monde, parlez-en moi 
pour me prouver que vous m’avez pardonn& et que vous m’aimez comme 
je vous aime. Votre tendre amie Louise. 


Der Donnerjchlag von Sadowa 


Auf Grund bisher ungedrudten Materials 
Bon 


Germain Bapft’(Paris) 
(Schluß) 


I dem, was Graf Bimercati dem Marjchall Canrobert erzählt hat, ſoll 
ſich bei diefer Gelegenheit folgendes ereignet haben: 

Prinz Napoleon Hatte den Grafen von der Golf gebeten, nad) beendigter 
Audienz jofort ind Palais Royal zu fommen; er würde dort den Kommandeur 
Nigra, den Grafen VBimercati und die Minijter Rouher und Lavalette finden, 
die der Prinz vorher berufen wollte fund denen er über feine Zufammentunft 
mit dem Kaiſer berichten jollte; und wenn fie alle beifammen wären, wollten 
fie fih über die Haltung beiprechen und verjtändigen, die fie für den Erfolg 
ihrer Politik zu beobachten hätten. 

Die Angelegenheit war zu wichtig, ald daß jemand von den Beteiligten bei 
dem Rendezvous hätte ausbleiben dürfen, und jo erwarteten die Gäfte des Prinzen 
Napoleon am 14. Juli um 4 Uhr nachmittags im Wrbeitöfabinett de3 Prinzen 
den Grafen von der Goltz, der um 41/, Uhr erfchien und über jeine Zuſammen— 
funft mit dem Kaiſer folgendes erzählte: 

Der Kaijer hatte ihn liebenswürdig empfangen und ruhig zu ihm gejagt: 
„Sagen Sie e3 mir offen, Sie wollen mich hinhalten, um Zeit zu gewinnen und 
in Wien einzuziehen... Alle find Hinter mir ber, daß ich mich gegen Sie er- 
Hären jol... Das Hinausschieben Ihrer Antwort und Ihr Marſch auf Wien 
machen mich in meiner Bermittlerrolle lächerlich.“ 

Graf von der Goltz Hatte feine Negierung gegen eine derartige Meinung 


verteidigt und darauf dem Kaiſer auseinandergejeßt, dat der König von Preußen 
Deutſche Rev, XXX. Februar⸗Heft 15 
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abjolut auf der Begründung zweier Stonföderationen bejtehe, an denen Dejterreich 
nicht beteiligt wäre: de3 Norddeutjchen Bundes unter der Vorherrſchaft Preußens 
und eined unabhängigen Süddeutjchen Bundes. 

Darauf Hatte der Kaiſer erwidert, daß, wenn Dejterreich jeine Integrität 
bewahre und Benetien an Italien fäme, ihm auf das übrige wenig anfomme. 
Das Einfachite, hatte er geichlojfen, würde fein, Graf von der Goltz entwürfe 
jelbjt die Friedensbedingungen; er werde fie dann jofort nach Wien jchiden und 
empfehlen. 

Als der preußijche Botjchafter feinen Bericht beendigt hatte, beglückwünſchte 
ihn Rouher lebhaft; jein Erfolg, ſagte er, jei um jo bedeutender, ald man am 
11. Juli nur zwei Finger breit vom Kriege entfernt gewejen jei und Drouyn 
de Lhuys ſehr geſchickt Minen gelegt habe, die jederzeit hätten explodieren können. 
„Wir befinden uns auf einem Vulkan, und alles hängt noch immer von der 
Schnelligkeit ab, mit der der Waffenſtillſtand unterzeichnet werden wird... Denn 
Sie fünnen ficher fein, daß der Kaiſer es nicht dulden wird, daß Sie in Wien 
einziehen. Aljo jchliegen Sie einen Waffenftillitand, jobald Dejterreich jich mit 
feiner Ausichliegung aus dem Deutjchen Bunde einverjtanden erklärt hat.“ 

Prinz Napoleon bekräftigte die Worte Rouhers und fügte Hinzu: „Wenn 
Sie nit in Wien einziehen, wird der Kaifer in allem übrigen verjöhnlich fein, 
und Sie werden feiner Befriedigung die Krone aufjegen, wenn Site ihm die 
Möglichkeit verjchaffen, die öffentliche Meinung durch eine Kleine Gebietsabtretung 
zu beruhigen.“ 

Dann kündigte der Prinz an, daß er einen möglichſt eindringlichen Brief 
an den Saijer jchreiben werde, um Die lebten Skrupeln zu bejiegen, fall® der 
Kaiſer noch folche haben jollte, und darauf gingen alle befriedigt fort. Prinz 
Napoleon jeßte ſich an jeinen Schreibtiich und richtete in feiner Kleinen Schrift, 
deren Zeilen abwärts liefen, folgende Mahnungen an feinen Better: 

„Die Interventionspolitit,“ jchrieb er, „würde Italien gegenüber die Ber- 
neinung der faijerlichen Bolitif fein. Sie verfolgen hieße zerjtören, was der 
Kaifer 1859 gejchaffen Hat, es hieße Italien verjtümmelt und erbittert Defterreich 
vor die Füße jchleudern. 

„Preußen gegenüber ift die Frage heiller. Man muß ſich darauf gefaßt 
machen, daß Herr v. Bismard jeinen legten Triumph ausjpielt und, indem er 
aufhört Preuße zu fein und ganz und gar Deutjcher wird, an die militärischen 
Leidenschaften ganz Deutjchlands appelliert, und dazu gibt e3 ein Mittel, nämlich, 
die Proflamation der 1849 vom revolutionären Frankfurter Parlament an— 
genommenen Verfaſſung. 

„Welche furchtbaren Folgen würde ein ſolches Vorgehen nach fich ziehen 
und in welche Lage würde es uns bringen!... Im Namen ded europäijchen 
Sleichgewichtes würde der Kaiſer gegen ein Bolf ins Feld ziehen, das und nichts 
nehmen will, das nur ſich im Innern organifieren will, wie es ihm gut dünkt. 
Der Kaijer würde aljo gegen das Nationalitätenprinzip die Waffen ergreifen... 

„Da der Kaiſer bis zum 5. Juli eine Neutralitätspolitit verfolgt hat, fo 


Bapft, Der Donnerfchlag von Sadowa 227 


muß Deutfchland bei diefem plößlichen Umſchwung vorfichtig behandelt werden ; 
man muß dieſer Vermittlung, die er übernommen hat, zum Siege verhelfen, aber 
mit Ueberredung und unter Schonung der deutichen Empfindlichkeit. Was Die- 
jenigen betrifft, die für den Kaiſer die Rolle eines Bertreter der Reaktion er: 
träumen, fo müſſen fie auf eine Allianz mit dem öjterreichifchen Kadaver und 
auf einen Krieg gegen Deutjchland, Preußen und Italien Hinarbeiten. Diejenigen 
dagegen, die in Napoleon den erleuchteten Führer der Revolution jehen, der 
niemal3 die Prinzipien der Nationalität und der Freiheit verleugnet, die feine 
wahre Größe bei der Nachwelt jein werden, dieje würden jehr in Unruhe jein 
an dem Tage, an dem er jich auf eine Politik einlajjen würde, die, ſollte fie 
jelbjt durch Gewalt zum Siege gelangen, die Zerjtörung der wahren Größe und 
des Nuhmes Napoleons III. bedeuten würde. 

„Dieje Erwägungen müſſen geheim bleiben und dürfen vor allem Preußen 
und Stalien gegenüber nicht offen ausgeſprochen werden.“ 

Den Kaiſer zu drängen war jebt ganz unnötig. Er war, als er den Grafen 
von der Golt entließ, entichlojjen, die Bedingungen Preußens zu unterjchreiben 
und die Sache zu Ende zu bringen: fein empfindfamer und liebevoller Geift 
verlangte danach, ſich in träumerijchem Sinnen auszuruhen und ſich von der 
Politik freizumachen, die ihm nicht? als Enttäujchungen brachte. Seine Gedanken 
richteten fich damald ganz auf jeinen Sohn, der am Morgen mit jeiner Mutter 
abgereiit war, um im Nancy den FFeitlichkeiten, die zur Jahrhundertfeier der 
Bereinigung Lothringen? mit Frankreich jtattfanden, beiziwvohnen. Er empfand 
dad Bedürfnis, in Berbindung mit ihm zu jein und Nachrichten von ihm zu 
befommen, und er jandte an feine Gemahlin folgende Depejche, aus deren lettem 
Sate ein Gefühl der Entmutigung und der Ergebung in die Tatjachen, die er 


nicht hatte verhindern können, zu jprechen ſcheint: 
14. Juli, 8 Uhr abends. 


„sch warte ungeduldig darauf, zu erfahren, ob die Hite Dir und Louis 
nicht geichadet Hat. Hier geht alles wie gewöhnlich. i R 

Am nächſten Morgen überbrachte Graf von der Golg dem Kaiſer die Faſſung, 
die er den Präliminarien gegeben Hatte, und nachdem der Kaijer fie gelejen 
hatte, beglückwünſchte er ihn zu jeiner Gewandtheit im Gebrauch der franzöſiſchen 
Sprache und zu der Genauigkeit und Klarheit, womit er jeine Gedanken wieder: 
gegeben habe. Dann kündigte er ihm an, daß er fie jogleich mit dem Befehl, 
fte zu unterjtüßen, abjenden werde, und Graf von der Golg erwiderte, daß auch 
der Prinz Neuß noch am jelben Abend mit gleichlautenden Inſtruktionen ab» 
reifen werde. 

Als Benedetti im Laufe des Tages in Wien den Tert diefer Friedendgrundlagen 
erhalten Hatte, worin die Anneriondfrage völlig mit Stillichweigen übergangen 
war, telegraphierte er nach Parid, um die Genehmigung zur Anfügung eines 
Amendementd zu erhalten, in dem das Prinzip der Annerionen gebilligt und 
diefe auf ein Gebiet mit einer Bevölkerung von 400000 Einwohnern bejchräntt 
würden. 

15* 
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Ohne Zweifel gab diefer vernünftige Vorjchlag Anlaß zu einer Erörterung 
zwijchen dem Kaiſer und feinen Miniftern, denn Benedetti erhielt die Antwort 
erſt am 17. Juli 1 Uhr 55 Minuten nachte: „Die Präliminarien jollen zur 
Geltung gebracht werden wie fie find; der Prinz Reuß iſt gleichfall3 beauftragt, 
fie zu empfehlen.“ Diejem erjten Telegramm folgte ein zweites, da8 von 12'/, Uhr 
nacht3 datiert war: „Wenn Sie Ihre Aufgabe (die Vertretung der vom Grafen 
von der Gol& entworfenen Friedensgrundlagen) erfüllt haben, jo kehren Sie nad) 
Wien zurüd, um neue Inftrultionen zu erwarten. Kommen Sie nicht nad) Paris. 
Drouyn de Lhuys.“ 

Dieje beiden Telegramme beantwortete Benedetti mit dem folgenden: „Ich 
habe Ihre Depeichen erhalten, ich reife zurüd ind Hauptquartier, aber ich fürchte, 
daß meine Bemühungen fruchtlo8 bleiben werden. Eenden Sie mir Inftruftionen.“ 

Am 19. Juli abends teilte Benedetti das Ergebnis jeiner Bemühungen 
mit. Der König hatte ſich anfangs geweigert, die Präliminarien zu alzeptieren, 
weil fie die Annerionen mit Stilljchweigen übergingen; Graf Bismard hatte 
dem Botjchafter verfichert, daß Graf von der Golk mit ihrer Annahme jeine 
Inſtruktionen überjchritten habe, und zeigte ihm zur Beitätigung feiner Worte 
eine von Pardubitz abgejandte Depejche, worin er dem Botjchafter befahl, die 
Zuftimmung des Kaiſers zur Annerion Sachſens, Hannoverd und Heſſens zu 
erlangen, ihn jedoch zugleich autorifierte, im Falle zu großen Widerſtands Die 
Annerion auf vier jächliiche Ktreife, zwei Stüde von Hannover und einen Teil 
von Kurheſſen zu bejchränfen. Darauf Hatte Benedetti geantwortet, daß Preußen 
bereit3 Schleswig und Holitein nehme, daß es fich für feine Ausgaben ent. 
Ihädigen lafje, umd daß es einen 30 Millionen Einwohner umfafjenden Bund 
unter jeinem Schuß errichte. 

Benedetti hatte im Laufe ded 18. Juli nacheinander drei Bejprechungen mit 
dem Grafen Bigmard, infolge deren der König ſich entichloß, um 5 und um 
6 Uhr eine Beratung abzuhalten, und dem franzöfiichen Botjchafter mitteilte, daß 
er diefe Grundlagen afzeptiere, jedoch ohne fie ald genügend anzujehen, und daß 
er an den Grafen von der Golß telegraphiere, er jolle dies dem Kaiſer eröffnen. 
Trogdem nahm Benedetti, um die Annahme durch den König unwiderruflich zu 
machen, Alt davon durch folgende vom König gebilligte Depejche: 


Nitolsburg, 15. Juli, 10 Uhr abends. 

„Der König willigt in einen Waffenftillitand auf Grund unfrer Grundlagen, 
jedoch ohne fie ald Friedensbedingungen zu akzeptieren, indem er fich vorbebält, 
Gebietöabtretungen in Norddeutjchland zu verlangen. Unter diefem Borbehalt 
ermächtigt mich der König mitzuteilen, daß er die öfterreichischen Bevollmächtigten 
empfangen wird.“ Benedetti fügte Hinzu: „Seine Majeftät Hatte anfangs dieſe 
Kombination zurüdgewiejen; als er jie annahm, ließ er den Sronprinzen zu 
jich rufen.“ 

Ohne einen Augenblid zu verlieren, jchidte Benedetti in der Nacht den 
Baron de Bourgoing, der ihn begleitet Hatte, zum Herzog von Gramont nad) 
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Wien, um ihm jagen zu laſſen, daß, nachdem die Präliminarien akzeptiert feien, 
die öſterreichiſchen Bevollmächtigten fich jobald wie möglich in das preußijche 
Hauptquartier begeben jollten. 

Der Kronprinz bot nach feiner Ankunft im Hauptquartier jeinen ganzen 
Einfluß zuguniten des Frieden? auf. 

Ueberall wo diejer Prinz erjchien, übte er einen wohltätigen Einfluß aus. 
Ein wunderbar ſchöner Mann, von der Gejtalt eines Riejen, mit einem vollen 
blonden Bart, glich er einem nordijchen Gott, wie ihn die Dichter fchildern. 
Seine blauen, frei und offen blidenden Augen offenbarten die Aufrichtigfeit feiner 
Empfindungen, ebenjo wie jeine breite und Hohe Stirn von dem Adel jeiner 
Gedanken, der Weite ſeines Blickes und feinem Willen, überall und immer da3 
Gute zu tun, Zeugnis ablegte. Er wiünjchte damals im Gegenjag zu jeinem 
Bater und dem Grafen Bismard feine Gebiet3vergrößerung für Preußen, jondern 
die füderative Einheit eine einzigen, nach einer liberalen Konſtitution regierten 
Deutjchland. 

Der Kronprinz Hatte ed nicht nötig, feinen Vater zu drängen, denn am 
22. Juli wurden alle Schwierigkeiten gehoben durch folgende Depejche des Grafen 
von der Golg: „Der Kaijer gibt die Angemejjenheit eined® die Bevölkerung 
Preußens um vier Millionen Einwohner vermehrenden Arrangements zu.* 

Sofort teilte Graf Bismard diejed Telegramm dem franzöfiichen Bot» 
ſchafter mit, der ſprachlos war. E3 war ihm gelungen, die preußischen Yorderungen 
auf ein Minimum zu reduzieren, und der Kaiſer gejtand, jtatt fich dieſen Erfolg 
zunuße zu machen, mehr zu, als der König jemals verlangt hatte. So konnte 
denn auch der Botjihafter, ald er am Abend beim König dinierte, mit ihm nur 
in allgemeinen Ausdrüden über die Angelegenheiten reden, da er Jdeen aus- 
zuſprechen fürchtete, die mit denen jeiner Negierung im Widerfpruch ftänden, und 
er ich deren Handlungen nicht erflären konnte. 

Graf von der Golk, durch die dringenden Depejchen des Grafen Bismard 
verlegt, Hatte jih am 22. Juli nah dem Quai d'Orſay zu Drouyn de Lhuys 
begeben, um mit ihm über die Annerion zu ſprechen. Der Minijter Hatte ihm 
fonform mit den Depejchen Benedettis erklärt, daß Frankreich die Annexion eines 
Gebietes mit 400000 Einwohnern akzeptiere, aber dafür eine Gegenleiftung be- 
anjprucdhe. Graf von der Golg, der fich darüber klar war, daß ſich mit dem 
Miniſter nicht3 machen ließ, und daß e3 zu nichts führen würde, die Bejprechung 
fortzujeßen, nahm jeinen Hut, jtieg wieder in feinen Wagen und fuhr nach den 
Zuilerien, wo er nach dem Kaiſer fragte. 

Nachdem er zu dem leidenden und in jeder Hinficht enttäujchten Monarchen 
hineingeführt worden war, verlangte Graf von der Goltz, der vorausjah, daß 
Napoleon II. in dem Zuftand, in dem er jich befand, feinen Einjpruch erheben 
würde, viel mehr, al feine Injtruktionen ihm bezeichneten. Er ſprach von der 
Annerion Hannovers, Naſſaus, Heſſens, der freien Stadt Frankfurt und eines 
Teiles von Bayern; und der Kaijer gab, ohne eine Bemerkung zu machen, ohne 
etwas für Frankreich zu verlangen, jeine Zuftimmung. So ficher Graf von der Golk 
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auch auftrat, jo fonnte er doch einen Augenblid nicht an eine derartige Will- 
fährigfeit glauben; doch er faßte fich jofort wieder und machte fich das boshafte 
Bergnügen, wieder zu Drouyn de Lhuys zu fahren, um ihm jelbjt feinen Erfola 
zu melden. 

AB am Abend der Minifter mit feinem Kabinettächef Chaudordy allein 
war, gejtand er, daß alles verloren jei. 

Eine derartige Inkonſequenz würde unerflärlich geblieben fein, wenn man 
nicht erfahren hätte, daß Napoleon III. damals in einem AZuftande völliger Er— 
Ichlaffung war — die Folge der jchweren Leiden, die ihn zwangen, am 28. Juli 
nach Vichy abzureifen. 

Am Tage zuvor hatte der Marjchall Eanrobert in St. Cloud, wo der Kaiſer 
am 25. Juli mit der Klaijerin jeinen Wohnfig genommen hatte, eine lange Unter: 
redung mit ihm; er jeßte ihm auseinander, wie unzureichend der Efiektivbeftand 
der Negimenter der Barijer Garnifon jei, und drang auf deſſen Erhöhung. Der 
Kaijer antwortete ihm nur mit einigen bedeutungslojen Worten. Er bot einen 
herzzerreißenden Anblid; er fonnte ſich faum vom Stuhle erheben, umd jeine 
Ihlaffen Züge verrieten zugleich jeine Seelenpein wie feine phyſiſchen Leiden. 
Der Marjchall war jo überzeugt von dem Ernſt ſeines Zuftandes, daß er fich 
aus Bejorgnid vor einer nahen Kataſtrophe vornahm, fich genau Tag für Tag 
über feine Gejundheit zu informieren. 

In der leßten Nacht, die der Kaiſer in Paris zubrachte, Hatte er viele 
Schmerzen auszuſtehen; troßdem ging jeine Reife gut, vonftatten. Er kam 
abends 7 Uhr in Vichy an und fchidte jofort, um die Kaiferin zu beruhigen, 
folgende Depejche an fie: 

28. Juli. Vichy, 7 Uhr 30, 

„Ich Bin joeben in guter Gefundheit angefommen; ich Habe eine riejige 
Menjchenmenge vorgefunden. N.* 


Sonntag den 29. Juli begab jich der Kaiſer in die Mejje und kehrte gegen 
Mittag in feine Billa zurüd, um fie nicht mehr zu verlajjen. Er fühlte fich 
franf, blieb unbeweglich liegen und bejchäftigte fich fajt nur damit, ein Echreiben 
La Balettes zu lejen, das ihm die Unterdrüdung des „Courrier du Dimandhe* 
vorschlug. In diefem Blatt hatte Prévoſt-Paradol Frankreich mit einer hohen, 
edeln und jchönen Dame verglichen, vie einen Stallfnecht, der fie mit Schlägen 
traftiert und fie mit gemeinem Gefindel in Berührung bringt, den vornehmſten 
Berfönlichkeiten vorgezogen hat. Der Kaifer jtimmte dem Bericht ſeines Minijters 
bei und jandte ihm folgende lakoniſche Depeſche: 


„Derbieten Sie den ‚Courrier du Dimanche‘; das wird ein Beiſpiel fein. N.“ 


Montag den 30. ging er nur aus, um fich auf einen Augenblid ins Theater 
zu begeben, wo Marie Gabel in der „Ambafjadrice* jpielte. Nach jeiner Rückkehr 
jchidte er eine zärtliche Depeche an den faiferlichen Prinzen, und am folgenden 
Morgen um 9'/, Uhr jandte er eine weitere an die Kaijerin: 
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„Ich Habe geftern abend an Louis telegraphiert. Ich habe deinen Brief 
erhalten. E3 geht mir heute gut. Ich küſſe dich zärtlich wie auch Louis.“ 

Sm Laufe ded Tages befam er wieder Schmerzen, die nicht nachlafjen 
wollten und ihn fehr niederdrüdten, und während er ſich in dieſem Zujtand 
befand, trug ihm Drouyn de Lhuys die erniteften Fragen vor. 

Der Minifter hatte fich nach dem Schlage, den ihm Graf von der Golt 
durch feine Mitteilungen über die Zuftimmung des Kaiſers zu den Annerionen 
Preußens verjegt Hatte, bald von jeiner Beftürzung erholt; am andern Tage 
war er beim Kaifer erfchienen, hatte ihm augeinandergejegt, daß man Kompen— 
jationen für die Zuftimmung fordern müfje, und zum Schluß davon gejprochen, 
daß man das linte Rheinufer verlangen jolle. Matt und Hinfällig in jeinem 
Lehnſtuhl Liegend, Hatte der Kaiſer ebenjowenig Einwendungen gemacht wie 
am Tage vorher Herrn von der Golt gegenüber, und bei jedem Borjchlag 
ſeines Minifter ſich damit begnügt, Zeichen. des Einverjtändnifjes zu geben. 
Drouyn de Lhuys war jodann in jein Kabinett zurüdgefehrt und hatte Benedetti 
beauftragt: 1. Herrn v. Bismarck über die Aufnahme zu jondieren, die er unjrer 
Forderung nad) einer Netrozejjion bereiten würde; 2. ihm feine Anficht über 
den vorausfichtlichen Erfolg einer ſolchen Unterhandlung mitzuteilen. 

Benedetti antwortete am 26. Juli auf den zweiten Punkt: „Der König wird 
niemal3 in irgendeine Abtretung einwilligen. Selbſt der Kronprinz würde nicht 
zuftimmen, und Bismard ijt der einzige Mann in Preußen, der fie im Prinzip 
akzeptiert: er wiirde vielleicht die Grenze von 1814 zugeitehen, aber unjre Sprache 
darf keinerlei Täufchung zulaffen, und wir müſſen diefe Abtretung zur Be- 
dingung freundjchaftlicher Beziehungen machen. Die Berichtigung der Grenze 
ijt möglich, aber es wird uns nicht gelingen, ein deutſches Gebiet zu befommen, 
jelbjt nicht, um den König der Niederlande im Falle der Abtretung Luxemburgs 
zu entjchädigen. 

„Graf Bismard trägt und Belgien an und erbietet ſich, ſich mit uns 
darüber zu verjtändigen.“ 

Graf v. Bißmard war am 26. Juli über die Abjichten Englands und Ruf: 
land gegenüber Preußen noch nicht beruhigt. Wenige Tage vorher Hatte Rufland 
Frankreich und England die Borlegung einer Kollektivnote vorgejchlagen, worin 
Preußen da3 Recht abgejprochen werden follte, den Deutichen Bund aufzulöfen, 
und num bejtand e8 auf der Einberufung eines europäiichen Kongrefies, der 
alle ſchwebenden Fragen regeln jollte. Um dieſem Damoklesjchwert aus dem Wege 
zu gehen, hatte Bismard die guten Dienfte Frankreichs nötig, und er würde jie 
mit einem anjehnlichen Opfer bezahlt haben. Benedetti machte dieje Erwägungen 
bei Drouyn de Lhuys geltend, indem er darauf Hinwies, daß Graf Biämard viel- 
leicht die Einwilligung des Königs zu irgendwelcher Gebietsabtretung nicht erhalten 
fönnte, und er betonte die Tatjache, daß es für den Erfolg unerläßlich jei, die 
günftige Aufnahme unfrer Forderungen zu einer formellen Bedingung für unfre 
guten Dienjte zu machen, und daß vor allem der Kaifer, Prinz Napoleon oder 
irgendeine andre einflußreiche Perſönlichkeit nicht unter der Hand beftätigen dürfe, 
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daß die offiziellen Schritte der franzöſiſchen Regierung nicht ernft genommen 
zu werden brauchten; dies gab er dem Minijter durch die Worte zu verftehen: 
„Unjre Sprache darf keinerlei Illuſion geftatten.* 

Im Laufe des 28. Juli richtete Benedetti, nachdem er Bismarck auf den 
Zahn gefühlt Hatte, folgende zwei Depejchen nad) Paris: 

„Den 28. Juli, 4 Uhr nachmittage. Ich habe vorgeitern Ihre vertrauliche 
Depejche erhalten. Morgen werden Sie meine Antwort erhalten. Ich halte es 
für unumgänglich notwendig, daß ich jelbjt nach Paris komme, um Ihre Befehle 
entgegenzunehmen. Benedetti.” 

„6 Uhr abends. Rußland fchlägt Kongreß vor, Bismard möchte dieje 
Eröffnung ablehnen.“ 

Bor allen Dingen war Benedetti der Anficht, daß die Politik, die man ein- 
zujchlagen im Begriff war, jo jchwere Folgen haben könne, daß er abjolut mit 
dem Minifter darüber jprechen wollte, ehe er etwas riskiert Außer diefen 
Telegrammen ſchickte er einen langen Brief, in dem er darlegte, wie wenig Aus» 
licht auf Erfolg die Forderung von Stompenjationen Habe. 

„Die Sprache des Herrn v. Bismard,“ jchreibt Benedetti, „Hat fich, feit 
Herr von der Golg ihm garantiert Hat, daß der Kaiſer jich einer Vergrößerung 
Preußen? bis zur Höhe von vier Millionen Einwohnern nicht widerjeßen 
würde, vollitändig geändert. Er verbringt feine Zeit damit, Deutjchland im 
großen zu zerteilen. Er träumt von Frankfurt, den beiden Heilen, Nafjjau, 
Hannover und andern Gebieten. 

„Ueber die Haltung Europas jcheint er jet beruhigt zu fein. Frankreich 
allein könnte einen Anteil verlangen; nun, Herr von der Golg verjichert, daß 
der Kaiſer unabänderlih wohlwollend und volljtändig uninterefjiert ift. 

„Sch beabjichtige nicht, Herrn v. Bismard einzureden, daß wir auf unjre 
Forderungen verzichten werden. ch glaube, daß wir zum Ziel kommen werden, 
aber ich wollte Ihnen die Mittel zeigen, die dieſer Minifter anwendet, um alles 
zu regeln, ehe er fich mit uns außeinandergejeßt hat... Solange der Kaiſer 
die vier Millionen Einwohner nicht zugejtanden Hatte, bat Herr v. Bismard 
Italien verhindert, die Feindjeligfeiten einzuftellen; gleich nachher hat er feinen 
Verbündeten im Stich gelaffen .. .“ 

In diefem Brief jtehen ein paar Worte zu viel, Worte, die im Widerjpruch 
mit allem folgenden zu ftehen fcheinen: „Ich glaube, daß wir zum Ziel gelangen 
werden.“ 

Uebrigen® jcheint Benedetti fie bereut zu haben, nachdem er fie gefchrieben 
hatte, Denn am 30. Juli erneuerte er fein Erſuchen, zu perjönlicher Berjtändigung 
nad Paris kommen zu dürfen. 


„Mein lieber Minifter! 


„Es iſt aljo unerläßlich, daß ich in jeder Hinftcht und für alle Eventualitäten 
über die Anficht des Kaiſers vollfommen aufgeklärt werde. Sch erfuche Sie 
dringend, mich mit Ihnen darüber fprechen zu laffen, und bitte Sie, mid 
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telegraphifch zu berufen. Ich werde am Donnerstag in Berlin fein, und wenn 
Sie mir am jelben Abend telegraphieren, jo werde ich am folgenden Tag abreifen.“ 

Troß aller Briefe und Depejchen blieb Drouyn de Lhuys entjchloffen, 
Kompenjationen zu verlangen, und ließ in dem Wunjche, die formelle Genehmigung 
des Kaiſers zu befommen, einen Vertrag entwerfen, den er nach Vichy mitnahm, 
wohin er fich mit feinem Unterfabinettächef, dem Baron de Courcel, am 2. Auguft 
begab. 

Auf der Reife ſprach der Minijter mit feinem Begleiter über den Plan 
einer Wiederabtretung des linken Rheinufers an Frankreich. Seiner Meinung 
nach konnte dieſe Gegenforderung einen Konflikt herbeiführen, aber er hoffte, daß 
die Minifter der Marine und des Kriegs, die feit Sadowa den Stand der Dinge 
fannten, Zeit gehabt hätten, fich darauf vorzubereiten. Der Baron de Courcel 
drang während des Geſprächs mit jeinem Meinifter darauf, daß er außer dem 
Iinfen Ufer des Rheines auch noch Mainz fordern jolle: „Da Sie jchon etwas 
fordern, jo fordern Sie eher mehr al3 weniger,“ und der Minifter ließ fich 
überzeugen. 

Um 7!/, Uhr verließen Drouyn de Lhuys und de Gourcel den Zug; der 
Schiffsleumant des Varannes erwartete jie am Bahnhof und ließ fie in einen 
Landauer einjteigen, der jie jogleich zur Villa des Kaiſers brachte. Im erjten 
Zimmer des Erdgeichofjes, dad den Adjutanten als Salon diente, befanden fich 
der General de Beville, der Oberjt Le Bic und der Hauptmann Opermann, 
alle in großer Uniform oder im jchwarzen Anzug mit weißer Strawatte. 

Der General de Beville teilte Drouyn de Lhuys mit, daß der Kaiſer ihn 
auf der Stelle zu fprechen wiünjche. 

Als Drouyn de Lhuys in das Kabinett des Kaiſers geführt wurde, das 
wie ein ländliche Empfangszimmer mit großgemuftertem Perje austapeziert umd 
möbliert war, blieb er bejtürzt jtehen. Er fragte fich, ob er fich wirklich dem 
Kaiſer gegenüber befinde. 

Wie Napoleon III. dort im Soireeanzug — ſchwarzem Rod mit Gold- 
fndpfen und weißer Kravatte — mit gejenktem Kopf vor feinem Tiſch ſaß, mit 
Ichlaffen Zügen, blaß wie eine Wachsfigur, mit hohlen Wangen, mit einge- 
fallenen und jchwarz geränderten Augen, ohne eine Spur von Leben, glich er 
einer angekleideten Leiche. Als der Miniſter fich ihm näherte, bezeugten lang- 
jame Bewegungen und jehr ſchwach gejprochene Worte die Heftigfeit feines Leidens. 
Der Kaiſer ertundigte ſich vor allem nach der Anficht Benedettis. Der Minijter 
rejirmierte die Korrejpondenz in folgenden Ausdrüden: Der Botjchafter Hoffe 
erfolgreich zu fein, „wenn unfre Haltung fejt und entjchloffen wäre“; über Die 
Schwierigkeiten, die man ihm gemeldet hatte, jchien er Hinwegzugehen; er erklärte 
weiter nicht, daß Benedetti immer nur von einer Berichtigung der Grenze ſprach, 
während er das ganze linfe Rheinufer mit Mainz forderte; vor allem fagte er 
nicht, daß der Botjchafter jeden Tag darum erjuchte, nach Paris kommen zu 
önnen, um die Frage mündlich zu behandeln, die zu ernſt jei, um brieflich er- 
örtert werden zu können. 
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So gejchwächt der Kaijer auch war, befragte er Drouyn de Lhuys über 
die Grenze von 1814 und über die Eroberungen Ludwigs XIV. Ohne Zweifel 
war Drouyn de Lhuys nicht genügend in der Sache bewandert, denn der Baron 
de Courcel wurde gerufen, der fich jehr unbehaglich fühlte, im Neijerod und im 
Staubmantel vor dem mit dem Gejellichaftsanzug befleideten Herricher zu ftehen. 
Sein Unbehagen wich bald der Beftürzung, die ihm, wie Drouyn de Lhuys, der 
jchredliche Anblid des Kaiſers verurjachte. 

Der Aufforderung des Kaiſers Folge leiftend, ſetzte er ſich an einen Tiſch, 
auf dem Karten von Oftfranfreich lagen, erklärte die Abgrenzung von 1814 und 
bezeichnete die Feſtungen, die Frankreich jenſeits jeiner Grenzen bejeijen hatte. Der 
Kaiſer wünjchte Hauptjächlich zu wijfen, ob Luxemburg unter Ludwig XIV. mit 
Frankreich durch ein Gebiet verbunden oder ob es von ihm getrennt gewejen jei. 
De Courcel erklärte ihm, daß es damals ein Vorteil gewejen jet, tjolierte Be— 
jigungen zu Haben, die Truppendurchzüge und die vorübergehende Belegung 
fremder Provinzen gejtatteten. Als jeine Fragen beantwortet waren, verab- 
jchiedete der Staifer den Baron. Einige Minuten jpäter 309 ji) Drouyn de Lhuys 
zurüd. Der Kaiſer war ihm jo frank vorgefommen, daß er ihm nicht weiter 
zujegen wollte; er fühlte, daß er wankte und im Begriff war, jeinem Drängen 
nachzugeben; er hoffte, daß er am nächiten Tage gewonnenes Spiel haben und 
endgültig die Zuftimmung zu jeinen Plänen erhalten würde. In der Tat war 
der Kaiſer am folgenden Tag nicht mehr imftande, zu Diskutieren, und als 
Drouyn de Lhuys ihm wieder von Kompenſationen ſprach, gab der Kaijer, von 
Schmerzen aufgerieben, feine Zuftimmung, ohne gegen das, was ihm jein Miniſter 
vorjchlug, irgendeine Einwendung zu machen. 

Der Kaijer Hatte fich in der vorhergehenden Nacht jehr jchlecht befunden, 
und feine Schmerzen waren jo heftig, daß er morgens den Doktor Alquie, den 
dirigierenden Badearzt de Ortes, hatte rufen laſſen, der ihn gewöhnlich während 
ſeines Aufenthaltes in Bichy behandelte. Der Doktor Alquie war ein ehemaliger 
Militärarzt von ehrwürdigem Aeußern. Ein großer Mann von jtraffer Haltung 
und mit jchönen, regelmäßigen Zügen, Hatte er langes, ſchneeweißes Haar, das 
jein völlig raſiertes Geficht einrahmte. Seine äußere Erjcheinung, die ein wenig 
an die eined Malermodell3 erinnerte, Hatte ihm bei den Schülern der militär- 
ärztlichen Schule des Val de Gräce, deren Gründer und Direktor er geweſen 
war, den Beinamen „der göttliche Greis“ verjchafit. 

Am erjten Tag, an dem er zum Kaiſer gerufen worden war, hatte der Doktor 
die Natur feines Leidens erkannt, und am 3. Auguſt im Laufe des Vormittags, 
beitand er darauf, daß der Doktor Guillon, ein Spezialift, der zurzeit das jogenannte 
„Julius-Cäſar-Haus“ in Vichy bewohnte, zur Konjultation beigezogen wiirde. 

Die beiden Aerzte befanden fich in Hebereinftimmung über die Notwendigkeit, 
den Kaijer jogleich mit der Sonde zu unterfuchen, und Doktor Guillon beganır 
auf der Stelle mit der Operation; aber plößlich jtieß Napoleon III. einen lauten 
Schrei aus und verlor die Befinnung. Die Sonde war fehlgegangen, und der 
Kaifer Hatte eine jchredliche Verlegung davongetragen. 
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Soviel man annehmen kann, erhielt Drouyn de Lhuys nach diefem Vor— 
fall und der Synkope, die er zur Folge Hatte, die Zuftimmung des Kaijerd, und 
am 4. Auguft ging von Vichy der Vertraggentwurf ab, den Benedetti dem Grafen 
Bismard vorzulegen Hatte. 

Der Kaiſer, der fich in der folgenden Nacht noch immer jehr jchlecht fühlte, 
entichloß jich, feinen Leibarzt, Doltor Rayer, aus Paris rufen zu lafjen, der 
ihm die Kur in Vichy angeraten Hatte. Da General Fleury im Laufe des Tages 
den faiferlichen Prinzen herbringen jollte, jo telegraphierte der Kaifer um fünf 
Uhr morgens an ihn: 

„An den General Fleury in Paris oder in Saint-Eloud. 

„Sch möchte den Doltor Nayer konfultieren, bringen Sie ihn mit.“ 

Am Abend fam der Faijerliche Prinz zu jeinem Vater, der zu Bett geblieben 
war; er begrüßte ihn zärtlich und zog ſich dann jogleich zurüd, um ihn den 
Händen des Doktors Rayer zu überlajjen. Dank defjen Bemühungen fühlte 
jich der Kaiſer beſſer, und er jchicdte folgendes Telegramm an die Kaijerin: 

„Den 4 Auguft, 9 Uhr 5 Wein. abends. Als Doktor Rayer ankam, fühlte 
ich mich jehr angegriffen; er hat mich bereit3 mit einem einzigen Senfpflaiter 
geheilt. Sch bin jehr zufrieden. Nap.“ 

Da der Kaijer am darauffolgenden Tag, einem Sonntag, ganz das Bett 
bütete, begab jich der Faijerliche Prinz allein in die Meſſe und richtete nach der 
Rücklehr folgende Worte an jeine Mutter: 

„Dichy, den 5. Auguft, 11 Uhr morgend. Meine liebe Mama, ich fomme 
joeben aus der Mejje, die jehr jchön war, Papa geht e3 befjer, aber er ift noch 
leidend; ich jelbjt befinde mich jehr wohl. Ich küſſe Dich. Louis.“ 

Da er gerade im Telegraphenbureau war, ſchickte der junge, in feiner 
Fröhlichkeit und Liebenswürdigkeit jtet3 reizende Prinz aud) ein Telegramm an 
die Tochter des Marjchalls Peliffier, ein ebenjo ſchönes wie verwöhntes Kind, 
dag jeit einigen Tagen aus Launenhaftigfeit ſich weigerte zu efjen: 

„An Fräulein Louiſe v. Malakoff 

„grühjtüden Sie heute bejjer, und wenn Sie ordentlich ejjen, werde ich 
Ihnen eine Zeichnung ſchicken. Ic habe Cie jehr lieb. L. N.“ 

Da der Kaiſer ſich immer noch krank fühlte, entſchloß er ſich, nach Paris 
zurückzulehren, um den berühmten Chirurgen Nélaton, den erſten in Europa, zu 
konſultieren; und da er nicht wollte, daß ſeine Krankheit ſeinen Sohn ver— 
hindere, ſich zu zerſtreuen, jo jchidte er ihn ind Theater und benachrichtigte die 
Kaiferin davon: 

„Den 6. Auguft, 9 Uhr 15 Min. abends. Es geht mir heute bejjer. Ich 
werde morgen um 6'/, Uhr in Paris eintreffen und mich jodann zu Nelaton 
begeben. Louis iſt im Theater. Sch küſſe Dich zärtlich. Napoleon.* 

Auch der Faijerliche Prinz jchidte, ehe er zu Bett ging, einen Gute-Nacht: 
Gruß an jeine Mutter: „Papa geht es viel bejjer. Ich komme aus dem Theater, 
wo ih ‚Le supplice d’une femme‘ gejehen habe. ch küſſe Did. Louis.“ 
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Am folgenden Tage erjchien der Kaijer, als er fich auf den Bahnhof be- 
geben mußte, völlig zufammengejunfen, auf die Arme der Generale Fleury und 
de Béville gejtüßt, auf der Treppe feiner Billa. Er blieb einen Augenblid 
vor den Gemeinderäten ftehen, die jich eingefunden hatten, und entjchuldigte fich, 
daß jein Geſundheitszuſtand ihm nicht erlaubt Habe, die Herren zu empfangen 
und ſich mit ihnen zu unterhalten. Dann ftieg er in den Wagen, um zum 
Bahnhof zu fahren. 

Sobald Drouyn de Lhuys vom Kaijer ermächtigt worden war, hatte er 
den Tert der geheimen Konvention nach Berlin geſchickt und Benedetti beauf- 
tragt, ihn der preußifchen Regierung vorzulegen. Nachdem der Botichafter ihn 
erhalten Hatte, telegraphierte er, daß er nach Paris reifen möchte, ehe er irgend» 
einen Schritt unternehme. Drouyn de Lhuys antwortete ihm, er folle zuerit 
jeine Befehle ausführen und nur zurückkommen, um darüber Bericht zu erjtatten, 
wie er jeine Inftruktionen ausgeführt habe. 

Ueberdie3 Hatte, wie wir zu wiſſen glauben, Benedetti, der über den Ernit 
des ihm anbefohlenen Schritte mehr und mehr beunruhigt war und fürchtete, daß, 
nachdem er offen gefprochen hätte, ihm Bismarck antworten würde, der Kaiſer 
babe dem Grafen von der Goltz erklärt, daß er diefe Forderungen nicht billige, 
an Rouher telegraphiert, um einen zuverläffigen Nat zu betommen, und der Minijter 
hatte geantwortet, daß der Botjchafter, angeſichts eines formellen Befehles, nur 
zu gehorchen Habe. 

Unter dieſen Umftänden teilte Benedetti am 5. Auguſt abends den Ent- 
wurf de geheimen Vertrages dem Grafen Bismard mit, der das Schriftjtüd 
jpäter al3 eine „Hotelrechnung“ qualifizierte. 

Am Vormittag des 6. Auguft empfing der Minifterpräfident den Botjchafter 
mit der volltommenften Höflichkeit, machte ihm aber gleich zu Anfang die Er- 
Öffnung, die Benedetti vor allem fürchtete: es jei ihm unmöglich, die Konvention, 
deren Tert er erhalten habe, ernjtzunehmen. Der Kaifer könne feine Kenntnis 
davon haben und fie nicht billigen, denn er habe in jeder jeiner Unterredungen 
mit dem Grafen von der Goltz erklärt, daß er feine Gebietövergrößerungen 
wolle, da fie für Frankreich mehr Unzuträglichkeiten als Vorteile mit jich bringen 
würden, und daß er e8 vorziehe, Preußen feine Sympathie zu bezeigen, indem 
er nicht3 von ihm fordere. 

Benedetti konnte die zwanzigmal wiederholten Erklärungen Napoleons III, 
nicht ableugnen; er begnügte ſich aljo, den Grafen Bismard zu fragen, welche 
Antwort er nach Paris übermitteln jolle, und bemerkte, als der Minijter eine 
ablehnende Antwort gab: „Dann werde ich aljo mitteilen, daß Sie mit einer 
Ablehnung geantwwortet Haben.” — „Nein,“ jagte Bismard darauf, „nein, ich bitte 
Sie, dieſes Wort nicht zu gebrauchen, nein, wir weiſen die Diskuffion nicht voll- 
ſtändig zurüd. ch werde mit dem König fprechen und ihm raten, direkt an 
den Kaifer zu fchreiben, um ihm feine Ideen auseinanderzujeßen.“ 

Sodann kam er auf die Frage der Forderungen zurück und erklärte fie für 
unbegründet: „denn der Norddeutjche Bund, der nicht mehr ald 30000000 Seelen 
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— weniger ald Franfreih — zählen würde, würde niemal3 eine Gefahr für 
dieje bilden. Was die vollitändige Bereinigung Deutjchlands betrifft,“ fügte 
er Hinzu, „jo werde ich jie mit allen meinen Sräften bekämpfen. Es ift das 
nicht3 als eine revolutionäre Utopie, eine Kombination, welche die Verjchieden- 
heit der Religion, der Neigungen und der Sitten unmöglich madt.“ 

Ehe er abbradh, betonte der Minijter fodann nochmals die Verwunderung, 
die er Darüber empfinde, daß er die franzdjiiche Regierung in einem den Aus: 
lafjungen ihres Souveräng direkt entgegengefeßten Sinne handeln jehe. 

Als Benedetti diefe Unterredung Drouyn de Lhuys mitteilte, knüpfte er 
folgende Betrachtungen daran: 

„Ich bin überzeugt, daß die preußijche Regierung eine Kombination fuchen 
und finden wird. Man wird fie aufs Minimum verringern und fie nach unfrer 
Feſtigkeit bemeſſen. Gegenwärtig braucht und Preußen; jpäter wird e3 andre 
Bande nüpfen. Ich glaube nicht, daß unſre Vorjchläge volltommen abgewiejen 
werden, und ich vermute, daß Herr v. Bismard mit Gegenvorjchlägen kommen 
wird.“ 

Als Benedetti am folgenden Tage den Grafen Bismarck wiederjah, der in- 
zwijchen Zeit gehabt Hatte, fich vom Grafen von der Golf telegraphiich dejjen 
Mitteilungen beftätigen zu laſſen, verlor er jede Illufion über den Erfolg der 
Unterhandlungen. 

Bor allem drang Bismard, auf das am Tage vorher gefallene Wort 
„Ablehnung“ zurückkommend, Benedetti gegenüber nochmal3 darauf, daß er es 
nicht gebrauchen ſolle, und verjicherte ihm nochmals, daß fich ein Ausweg finden 
würde: der König Habe fich mit jeinen nächiten Beratern bejprochen, und es ſei 
bejchlojjen worden, daß Graf von der Golt beauftragt würde, die Angelegenheit 
in Bari zu betreiben. Oberjt v. Los werde im Laufe des Abend3 abreijen, um 
ihm die Inftrultionen zu überbringen, die ihm die Art und Weije einer mög- 
lihen Berjtändigung zwijchen den beiden Regierungen bezeichneten. 

Am 8. Auguft vervollitändigte Benedetti jeine Mitteilungen, indem er be- 
richtete, daß die dem Grafen von der Colt übergebenen Inftruftionen auf 
folgende3 Hinaußliefen: „Dem Saifer zu verjtehen geben, daß die Stonvention 
unmöglich fei, wobei er jedoch vermeiden jollte, zu jagen, daß Preußen mit einer 
Ablehnung antworte.” 

Die Fortführung der Unterhandlungen dem Grafen von der Golt übertragen, 
dem der Kaiſer wiederholt gejagt Hatte, daß er feine Vergrößerung wolle, hieß 
fie abbrechen. Benedetti kehrte jet nach Paris zurüd, wo er am 11. Auguft 
anfam. Er jprady mit dem Saifer und dem Minijter, bei dem er am Abend 
nach jeiner Ankunft dinierte, aber er konnte ihnen nicht? andres jagen, al3 er 
gejchrieben hatte. 

Nichts war möglich, da jeder Schritt, den man verjuchte, durch den Kaiſer 
jelbft im voraus erfolglo8 gemacht war. 

Unglüdlicherweife jollte dieſe Schlappe der franzöfiichen Diplomatie noch 
weitere Folgen haben, die ernjter waren als jener Schlag ins Waſſer. 
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Graf Bismard hatte den Entwurf der Gegenforderung in Händen, und er 
war nicht der Mann dazu, feinen Vorteil daraus zu ziehen. Ohne einen Augen- 
bli zu verlieren, jchicte er ihn dem Zaren, um ihm den Beweis für den um» 
erfättlichen Ehrgeiz Frankreichs zu geben; auch zeigte er ihn fofort den ſüd— 
deutichen Herrjchern, um ihren Haß gegen Frankreich anzufachen und ihnen zu 
beweifen, daß e3 darauf ausginge, fie zu verjchlingen; und jo erlangte er von 
Rußland wenn auch feinen Bundesvertrag, jo doch wenigitens eine abjolute 
Unterjtügung feiner Politik, und von den Kleinen deutjchen Fürften Verträge, 
durch die fie ihr Heer umter den Befehl des preußischen Großen Generaljtabs 
jtellten. 

Ueberdies fand Bismarck Mittel und Wege, durch ein franzöfiiches Blatt, 
„Le Siecle*, befanntzumadjen, Frankreich Habe die Rheinufer verlangt, umd 
er habe ihm geantwortet, daß, wenn es dabei beharrte, dies den Krieg bedeuten 
würde; und darauf jei Frankreich till gewejen. 

Diefe Nachricht rief eine große Aufregung in Deutjchland hervor, und es 
fam Frankreich zum Bewußtjein, daß ganz Deutjchland fich lieber erheben als 
die rheinischen Provinzen abtreten würde; darüber entjtand in allen Geijtern 
auf dem wejtlichen Rheinufer die größte Unruhe, die um jo tiefer ging, als fie 
unbeitimmt war und der Unzufriedenheit mit jich jelbjt und der Eiferjucht auf 
den Erfolg de3 Nachbarn entiprang. Diefe® Unbehagen war jogar bei den 
einficht3volliten Beratern de3 Kaijerd vorhanden, jo bei Magne, der an Walewski 
folgenden, die damalige Stimmung getreu wiedergebenden Brief jchrieb: 

„ZTroß feines lebhaften Wunjches, Frieden zu halten, würde Frankreich fich 
nicht darein ergeben, feine Stellung zu verlieren und aus einer Militärmacht 
erjten eine folche zweiten Ranges zu werden. Man würde es dem Staijer 
nicht verzeihen, wenn er durch feine Intervention nicht® weiter erreicht hätte, 
al3 daß er uns zwei mächtige und gefährliche Nachbarn an die Seiten ge— 
beftet hätte. 

„Frankreich wiirde fich verkleinert fühlen... in feinen Augen würden die 
Verträge von 1815 verfchärft fein. 

„Nun, entweder wird Preußen Frankreich bei den bevorjtehenden Ab— 
machungen einen derartigen Anteil geben, daß jein Rang eine gebührende Be- 
rücjichtigung erfährt... und der Kaiſer wird ohne Kampf triumphieren.... 

„Wenn nun aber da8 Gegenteil eintritt... Dann müſſen wir und bereit 
halten. Nicht vorbereitet zu fein, kann nicht zweimal als Entjchuldigung dienen... 
E3 gibt nur ein Mittel, den Krieg zu vermeiden, das it, ihn nicht fürchten. 
Ich winfchte, man verjtände es, daß Preußen jein Bett allein und nach feiner 
Weiſe machen zu laffen im voraus die Verpflichtung auf fich nehmen heißt, es 
etwas ſpäter durch Gewalt zu vertreiben.“ 

Einige Tage nach der Abjendung dieſes Briefe ſprach fich der franzöſiſche 
Geſandte in Bern, Herr de Banneville, dem Marquis de Ya Balette gegenüber, 
der für den zurücgetretenen Minifter Drouyn de Lhuys provijorijch das Minifterium 
des Aeußern führte, folgendermaßen aus: 
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„Was ich vor allem an dem, was vor fich geht, zu tadeln habe, ijt, daß 
e3 nicht franzöfisch ift. Machen Sie eine jämmerliche Politik, wenn Sie wollen; 
aber machen Sie feine Utopiften- und XQräumerpoliti. Machen Sie revo- 
Iutionäre Bolitil, wenn dag Ihr Gejchmad, Ihr Temperament, Ihr Bedürfnis 
ift. Ich bin nicht ängſtlicher und vielleicht nicht jrupulöfer al3 König Ludwig XIV. 
oder Herr v. Bißmard; aber um de3 Himmeld willen, machen Sie franzöfiiche 
Volitit! Sie fagen mir, daß es die Politif des Kaiſers ift, daß er Ihnen 
wiederholt gejagt hat, wenn die Völker zufrieden, glüdlich, befriedigt feien, jo 
wünfche er nicht3 andres... Sagen Sie e3 nicht zu laut. Der Kaiſer hat 
nicht für die Völker zu forgen, er hat für das franzdfijche Bolt 
zu jorgen, und feien Sie ſicher, daß dieſes feinem Herrſcher dieſe Pflicht nicht 
erlajjen wird. Wenn man ihm erklärt haben wird, daß das deutſche und das 
italienische Volk volltommen zufriedengeftellt find, jo wird ihm das gänzlich gleich- 
gültig jein; aber es hört auf, ihm gleichgültig zu jein, um ihm äußerft unangenehm 
zu werden, wenn man ihm beweijt, daß die Zufriedenheit dieſer beiden fremden 
Völker daher fommt, daß fie mächtiger geworden find und dag man fünftig mit 
ihnen jehr zu rechnen hat. Der blinde, etwas tobjüchtige Haß gegen die Ver: 
träge von 1815 und Diejenigen, Die fie geichloffen haben — jie und ihr Wert 
find jchon lange tot — hat zu dieſer ausschließlichen Bejorgnis vor dem Haß 
der Regierungen gegen Frankreich geführt... 

„Was fich haft und verflucht, find die Völker, befonder3 die Raſſen, weil 
fie phyfischen Inſtinkten gehorchen und nicht überlegen, während die Regierungen 
überlegen. 

„An dem Tage, an dem Sie die europäischen Nafjen zu den großen Gruppen, 
von denen Sie träumen, zujammengejchlojjen Haben werden, werden Sie gut tun, 
Ihre Million Soldaten zur Verfügung zu Haben, denn es werden Ihnen beim 
erſten Anprall entjeßliche Kriege in Ausficht ſtehen.“ 

Die allgemeine Anficht hätte fich nicht beffer zufammenfafjen laſſen. Jeder 
war jich bewußt, daß es mit dem Lande bergab ging, Man fühlte fich ge: 
demütigt und war darüber um jo erbitterter, ald man erfannte, daß unsre Fehler 
daran jchuld waren. Man war eiferfüchtig auf unſre glüdlicheren Nachbarn, 
deren Anjehen jich um alle dad, was das unſre eingebüßt, vergrößert hatte. 
Man träumte davon, den alten Einfluß wieder zu gewinnen; und Daraus ent- 
fprang jene Stimmung zu beiden Seiten de3 Rheines, die den Krieg von 1870 
herbeiführen follte. 
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Zwei Frauen 
Japaniſche Originalnovelle 


von 


Koyo Sanjin (zaki Tofutaro) !) 


I 
Ein jeltfames Zujammentreffen 


We einſam iſt es! 

Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend weht ſtarker Nordwind. 
All die dürren Blätter hat er von den Bäumen weggefegt, nur die Fichte hat 
noch ihr Grün. Matt und traurig ſchauen die Berge, die kahlen Wälder wecken 
Schauer. 

In einem einſamen Tale ſteht ein Kloſter, umgeben von halbverfallenen 
Bäumen. Efeu rankt um die Stäbe und bewahrt fie vor völligem Umiturz. 
Zwei Baumjtämme, unbearbeitet, mit ſamt der Rinde, bezeichnen den Eingang. 
Das Strohdach des Hauſes ift jchon recht verwittert. Die Veranda aus Bambus- 
ftäben ift gleichfall3 ftark mitgenommen, man darf nicht ftark auftreten. Eine 
Wafjerleitung au8 Bambusrohr joll das Naß vom Berge herableiten, aber das 
Waſſer gefriert, und nur einzelne Tropfen fallen in das Beden. 

E3 wird hier fein Kalender geführte. Wenn die Pilaumen blühen, ijt es 
Frühling, wenn es jchneit, Winter. Bei Tage hört man die Urtjchläge der Hol;- 
bauer im Walde, bei Nacht das Schreien der Affen. Weder Glodenklang noch 
Hahnenſchrei ift zu vernehmen. 

Ein einjamer Platz, pajjend, mit einer Geliebten zufammen zu haufen. Aber 
allein hier zu wohnen — wer das will, der muß auf Liebe und Genuß verzichten. 

Eined Abends, als die Sonne im Weſten Hinter den Bäumen unterging 
und vom Klojter die Schelle des Gottesdienſtes ertönte, fam eine Nonne, einen 
breiten Hut auf dem Kopfe, und Hopfte an die Tür. Das Klingen der Schelle 
hörte auf, und eine Frau in geiſtlichem Gewande erjchien an der Klofterpforte. 

1) Deutfh von Karl Miichle und Yoſhino Yudziro. — Ozaki ift als der japanische 
Zola gefeiert worden. Er war der erjte, der das wirflihe Leben zu ſchildern ſuchte, und 
gilt infolgedejien ald Bahnbreher des Realismus, Hedenfalld war Ozali — Koyo Sanjin 
ift fein Pjeudonym — der erjte Schriftjteller Japans. Er ift am 31. Oftober 1903, 37 Jahre 
alt, in Tokio gejtorben. Seine Werte eröffnen einen bejjeren Einblid in die Seele des 
japanifchen Volles als die mit taujend Irrtümern behafteten Schilderungen der Globetrotter. 
Wir haben hier Menſchen vor uns, die von denfelben Gefühlen bewegt werden wie wir. 
Liebe, Treue, Ehrgeiz fpielen diejelbe Rolle wie bei und. Konflikte entjtehen durd einen 
verjtiegenen Autoritätsglauben, der in Treue gegen den Herrn, Rietät gegen die Eltern, 
für die Frau Treue gegen den Mann, den älteren Bruder und jo weiter gipfeln und in 
der alten Feudalzeit, wie bei uns aud, die perfönlihe Freiheit gänzlih illuforiih machten. 
Mit dem forticreitenden Eindringen moderner Zivilifation mildern fih aud bier dieie 
Verhältniſſe. 
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„Was wünjchen Sie?“ fragte fie die Fremde. 

Dieje antwortete mit einer Stimme, der man die Kälte anhörte: 

„Sch bin eine reijende Nonne. Diejes Gebirge ijt mir unbelannt. Ich 
habe mich verirrt und bin in großer Not. Deshalb bitte ich, lajjen Sie mich 
diefe Nacht hier verweilen. Ich bitte jehr um Berzeihung, daß ich Ihre Andacht 
geitört habe.“ 

Die Nonne aus dem Kloſter erwiderte: 

„Hier ift ein Öded Haus, wie Sie jehen; ich Habe auch feine bejonderen 
Betten. Wenn Sie aber fürlieb nehmen wollen, bitte, treten Sie ein.“ 

R Die Fremde nahm mit ihren erfrorenen Händen den Hut ab, wujch mit 
dem warmen Wafler, das die Wirtin ihr reichte, die Füße und trat ein. 

Die Wirtin wied der Fremden einen Pla am Feuerbeden an. Sie be- 
grüßten fich dann mit den üblichen zahlreichen Verneigungen. Die Wirtin reichte 
Tee umd warf Reisjtroh in das Feuerbecken, damit der Gajt fich erwärme. 

Bei der auflodernden Flamme betrachtete die Wirtin jetzt das Geficht des 
Antömmlingd. Wenn fie noch dem Laienjtande angehört hätte, jo hätte fie jene 
beneidet, jo jchön war fie. Sie jelbjt war erjt 21 Jahre alt, und die Fremde 
jchien noch zwei Jahre jünger zu jein. So jung und jo jchön und anmutig 
und ſchon Nonne geworden! Sie jah jehr traurig aus, wie fie den Rojenkranz 
durch Die jchönen Finger gleiten ließ. Die Tränen kamen der Wirtin in Die 
Augen, und fie dachte unwillfürlih an ihr eignes Schidjal. Aber fie verbarg 
ihre Rührung, indem jie mit den Feuerſtangen die Glut jchürte. 

Auch die Fremde betrachtete jeßt die Wirtin, und Dieje erjchien ihr gleich- 
falls zu ſchön und zu jung, um der Welt müde zu jein. Ihr Los muß dem 
meinen ähnlich jein, dachte fie. Was mag fie durchgemacht Haben? Vielleicht 
jtimmen unjte Schidjale überein. 

Sie fand aber feinen Anfnüpfungspunft, danach) zu fragen. Sie jprachen 
über Die fteilen Bergwege, über den Namen de3 Fluſſes, über die Größe der 
Tempel, über das Eis de3 gejtrigen Abends. Dazwijchen wurde eine einfache 
Suppe bereitet, und beide ſtärkten fich. 

Nach dem Eſſen jprachen fie wieder eine zeitlang gleichgültige Dinge. 

„Sie werden müde fein,“ jagte endlich die Wirtin. „Wollen Sie jeht zu 
Bett gehen ?* 

Mit diefen Worten jpannte fie eine Art papierene® Zelt auf, wie ein 
Mostitoneß, zum Schuß gegen die Kälte. 

Die Fremde legte ſich nieder. 

E3 war jpät geworden. In der Stadt hätten die Uhren zwölf gejichlagen, 
aber in diejer Einjamfeit hörte man nur das Saufen des Winde und das 
Schreien der Eulen, die ſich an den Aeften der Fichten fejttlammern, um nicht 
vom Sturm herabgeweht zu werden, und die heijeren Stimmen der Wölfe, das 
Raſcheln der Blätter, die ji vor dem Garten anhäuften und gegen die Tür 
flogen. Das war jo unheimlich, daß die Fremde bald wieder erwachte. 

Sie jchlug die Augen auf und jchaute nad) der Wirtin, die jchlafend neben 
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ihr lag. So jchaurig draußen, und innen im Hauje jo kalt! Sie jchloß Die 
Augen wieder, aber ihr Herz klopfte und fie konnte feinen Schlaf finden. Ein 
leiſes Schnarchen tünte an ihr Ohr. 

Ein dürftiges Licht jtand am Bette, bei deſſen Schein fie eine Schrift auf 
dem Papierzelte lejen konnte. Da der Schlaf nicht wieder fommen wollte, hob 
fie den Kopf ein wenig und begann zu leſen. Es jchien ein Brief, dem der 
Gatte beim Abjchied für die Wirtin zurüdgelafjen Hatte. 

„Einige Zeilen zur Erinnerung. 

Ich ziehe ins Feld, denke, ich jei nicht mehr am Leben. Sieg und Nieder- 
lage Hängen vom Scidjal ab. Vielleicht ift mir nicht bejtimmt, mein Leben zu 
verlieren. Vielleicht kehre ich jiegreich zurüd. Aber es tt jeßt eine Zeit des 
Ruhmes, wie fie jelten wiederfehrt. Dieje Zeit darf ich nicht verfäumen und 
ich will für den Daimjo, meinen Herrn, tapfer kämpfen. Den Ruhm eines Helden 
will ich Hinterlajjen. 

Mein Herr hat unjre Liebe vermittelt und mich mit Dir vermählt. Dafür 
jind wir ihm Dank ſchuldig. Andre haben unſer Glüc beneidet. Es war ein 
Traum. Bis ind hohe Alter wollte ich mit Dir leben, aber e3 kann nicht jein. 
Seit unfrer Hochzeit find erjt zwanzig Tage verflojjen, ein kurzer Ehebund. 
Hätte ich früher gewußt, daß ich jebt jchon von Dir jcheiden muß, Hätte ich 
mich nicht mit Dir vermählt. Troß des Herren Befehl, und obwohl Du fo 
liebenswert bit, hätte ich e3 doch nicht getan. Durch diejen unglüdlichen Ehe— 
bund bereite ich Dir vielen Kummer, bis zu Deinem Sterbebette. 

Wenn Du fchon morgen von meinem Tode hörft, jo verzweifle nicht. Das 
it meine Bitte an Did. Daß Du, meine Seele aus der Hölle zu retten, das 
Haar abjchneiden und das Gewand einer Nonne anziehen jollit, das wünsche 
ich nicht, das wäre töricht. 

Für den Herrn Leben und Haus aufgeben, iſt Gejeg des Rittertums. Das 
iit der Ruhm des Haufes und mein Wunſch. Ohne zu wanfen will ich jterben. 

Nur will ich Dir dankbar jein, wenn Du zuweilen meiner gedenkſt und für 
mich betejt. 

Du bijt noch jung, Du fannft wieder einen pajjenden Ehebund eingehen. 
Nach zehntaufend Jahren werde ich Dich im Jenſeits wiederjehen. Dies ijt 
mein einziger Wunfch, dem ich noch habe. Widerftehe ihm nicht. Wenn Du 
nicht eimmwilligt, werde ich mich auf ewig von Dir jcheiden. Ich lege das Doku- 
ment unſrer Ehetrennung bei, damit Du frei bift, zu handeln, wie Du willit. 

Für Deine augenblidlichen Bedürfniffe Habe ich fünfzig Goldftüde im 
ledernen Kajten. Wohlriechendes Holz zum Weihrauch hatte ic) von meinem 
Herrn erhalten. Ich habe es bis jet gut verwahrt. Jetzt aber, zum Abſchiede, 
babe ich einen Teil im Innern meines Helmes verbrannt,!) den Neft beitimme 
ih für Dich, zum Erinnerungszeichen nad) meinem Tode. 


1) Samuraifitte. Der ins Feld ziehende Krieger räucherte das Innere jeines Helms, 
damit er ih nach dem Tode vor dem Feinde, der ihm den Helm abnahm, nit zu jhämen 
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Hiermit will ich jchließen, da ich fort muß, obwohl ich noch viel zu jagen hätte. 

An Walaba.“ 

So las die junge Fremde unter Tränen. 

Immer wieder wandte fie den Kopf nad) der Schrift Hin. 

„Dieje Handjchrift iſt Koſhiros,“ jagte fie, und fie verjant in tiefe Gedanken. 
Dann dachte fie wieder, es jei ein Irrtum, aber als fie auf3 neue fieben oder 
acht Zeilen mitten herausgeleſen hatte, jagte fie: „Xraurig iſt Doch joldh ein 
Heldentod, obgleich es Sitte und Gebrauch in dieſer kriegerijchen Zeit ift. Buddha 
jtehe ihm bei... aljo das ijt der Grund, weshalb meine Wirtin die Welt ver- 
lafjen hat... ich Hatte recht, ihr Schicjal gleicht dem meinigen . . die Trauer 
der andern ift auch meine Trauer... die Welt ijt ein Traum...“ 

Sp Wweinte jie vor fich Hin. 

Da erwachte die Wirtin und ſprach: „Was ijt Ihnen?“ 

„D, Sie find aufgewacht!“ jagte die andre, „und ich las joeben diefen Brief.“ 

Als die Wirtin das hörte, wurde jie jehr traurig. „Den Brief?“ 

„sa, den Brief an dem Zelte Hier.“ 

Die Wirtin bereute jebt, daß fie jo unmvorfichtig gewejen war, und konnte 
nicht die richtigen Worte finden. 

Die Fremde merkte, daß bier ein Geheimnis vorliege, und daß fie un— 
bedacht gehandelt hatte. Einen Augenblid jchwieg auch ſie. Dann jagte fie: 

„An Wakaba — jteht auf der Schrift, iſt das vielleicht der Name, dei 
Sie in der Welt trugen?“ 

Seitdem die Wirtin in dieſe Einjiedelet gezogen war, hatte fie niemand bei 
ihrem geiftlichen Namen gerufen, gejchtveige denn bei ihrem weltlichen Namen... 

‚Walaba,‘ dachte fie bei jich, ‚es Hingt wie der Name einer andern... 
jo ſeltſam . . Walaba... mein Name aus der Welt... der Laienzeit ... 

Tränen traten ihr in die Augen. „Ja,“ jagte fie, „ich hieß einft Walaba.* 

Da dachte die Fremde bei ſich: ‚Der Brief iſt an Walaba gerichtet, ihr 
Mann ift gefallen!‘ Und Trauer durchzog ihr Gemüt. 

„sn dem Briefe fteht: „Vielleicht fehre ich fiegreich zurüd,‘* jagte fie. „Da 
Sie aber in diejed Leben eingetreten find, jo denke ich, Ihr Mann iſt wohl tot!“ 

„sa,“ antwortete die Wirtin. „Er hat ein trauriges Ende gehabt.“ 

„Da er eine ſolche Entjchlofjenheit zeigte, hat er gewiß jchöne Heldentaten 
verrichtet.“ 

„Sch danke Ihnen, dag Sie mich danach gefragt haben. Wie ich gehört 
habe, bat er tapfer gefochten, ein Vorbild des Rittertums. Mir jelbft jchlug 
das Herz vor Freude.“ 

„Sie jprechen jo mutig, und doch kann ich Ihre Gefühle mitempfinden. 
Selbſt mir, einer Fremden, fommen die Tränen.“ 

„Nehmen Sie an meinem Schmerze teil.“ 


braudte. Er band ferner den Helm mit zwei ftridartigen Bändern feſt und jchnitt die 
überjtehenden Enden ab, um zu zeigen, daß er nicht gewillt fei, fie wieder aufzulnüpfen. 
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Ihre Stimme zitterte, und fie konnte die Worte faum ausſprechen. 

Die Fremde jagte: „Ich tat unrecht, dag ich danach fragte umd Ihre 
Trauer wieder erwedte. Es tut mir jehr leid, verzeihen Sie mir!“ 

„Nein, nein,“ erwiderte jene. „Durch Ihre liebenswürdige Teilnahme ver- 
führt, habe ich mich zu Torheiten hinreißen laſſen; ich muß mich entjchuldigen.“ ') 
Indem ſie dies jagte, trodnete fie ihre Tränen. Dann fuhr fie fort: 

„Sch Habe Ihnen eine traurige Gejchichte erzählt. Wie ich jehe, find Cie 
noch in der Blüte der Jugend, und doch jchon im Gewande der Entjagung. 
Ihr zarter Wuchs paßt nicht zur Nonne.“ 

Die andre drüdte ihr errötendes Geficht in die Kiffen. Verſchämt lächelte 
fie, ein Zeichen, daß jie noch unjchuldig war. Wie jchön Hätte fie wohl in 
Ihmudvoller Kleidung ausgefehen! Dieje jchöne Stimme liejt in Gebetbiichern ! 

„Auch ich Habe Mitleid mit Ihrem Schidjal,“ fagte die Wirtin. „Aus 
welchem Grunde haben Sie der Welt entjagt? Bitte, erzählen Sie mir Ihre 
Geſchichte, wenn es Ihnen nicht zu jehr wehe tut.“ 

Die junge Fremde antwortete: 

„Sch danke Ihnen für Ihre Teilnahme Wenn ich daran denke, kommen 
auch mir wieder die Tränen. Mein Scidjal iſt jehr traurig.“ Die Lilie 
fonnte die jchweren Tropfen des Taues nicht tragen, ein Tropfen fiel hernieder. 

„Meine Eltern leben noch,“ erzählte jie, „aber der Mann, auf den ich 
hoffte, iſt geftorben, und deshalb bin ich aus der Welt gejchieden. Ich Habe 
eine Pilgerfahrt angetreten, ohne Begleitung, wie ich fie bisher in Erzählungen 
gelefen und in Bildern dargejtellt gejehen habe — ein größered Elend als der 
Tod. Keinen Augenblid aber kann ich jenen Mann vergefien. Ich habe Sehn- 
jucht nach meinen Eltern, und Trauer ift in meinem Herzen. Heute habe ich 
den Weg verloren, es wurde Abend, und ich war traurig. Aber das Glück war 
mir hold. Ich jah das Licht und fam jo zu Ihrer Wohnung. Ich bat Sie 
um Aufnahme, und Sie haben jie mir freumdlichjt bewilligt. Ihre Worte waren 
milde. Wie meine ältere Schweiter muß ich Sie verehren. Bon jetzt an habe 
ich nicht mehr den Wunfch, Herumzuwandern. Laſſen Sie mich als Dienerin 
bei Ihnen bleiben. ch werde Ihnen das Weihwaſſer holen, Ihnen Blumen 
von den Bergen pflüden, ich werde Ihre Kleider reinigen, und alle, was Sie 
mir befehlen, werde ich tun. Wollen Sie meine Bitte gütig erfüllen ?* 

Sofort erwiderte die Herrin des Haujes: „Gut geiprochen, wie kann ich 
Untundige Ihre ältere Schwefter jein! Und doch — ich fühle für Sie wie für 
meine jüngere Schweiter. In jungen Jahren Habe ich meine Eltern verloren. 
Bon der Zeit an habe ich meinem Herrn gedient. Kurz nach meiner Hochzeit 
habe ich meinen Gatten verloren, er jtarb den Heldentod. Einjam lebe ich. 
Wie ich Sie jah, dachte ich jofort: ‚Hätte ich doch eine Schweiter wie dieſe! 
Wie könnten wir zufammen traurige Neden wechjeln!‘ Ich lebe jehr arm, aber 


1) Die japanifhe Vorſchrift der guten Sitte iſt, auch bei traurigen Greigniffen ein 
beiteres Geficht zu zeigen, um nicht auch den andern zu einer traurigen Haltung zu nötigen. 
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wenn Sie da3 ertragen können, jo bleiben Sie hier, zehn Jahre, zwanzig Jahre, 
jo lange Sie wollen!“ 

Die Fremde weinte vor Freude und jagte: „Wenn es fo iſt, jo find Sie 
jhon von Heute abend an meine ältere Schweiter. Bon jegt an find wir feine 
Fremden mehr. Wollen wir einander unfre Schidjale erzählen? Wenn ich Ihre 
Geitalt jehe, erjcheint mir manches unbegreiflich .. .“ 

„Unbegreiflih? Was? Meine Gejtalt?* 

„Sa, in diefem Briefe jteht: ‚Wenn Du eine Nonne wirft, werde ich mic) 
auf ewig von Dir jcheiden‘ Und doch Haben Sie den lebten Willen Jhres 
Mannes übertreten. Warum jind Sie ind Kloſter gegangen ?* 

„Sprechen Sie, bitte, nicht davon. Wenn ich Sie jo reden höre, jo iſt 
mir, als ob mein Gemahl aus dem Grabe nad) mir rief. Er Hat, wie Sie 
gelejen haben, es augdrüdlich verboten und mein jpätere® Leben geordnet. Ich 
hatte auch nicht die Abficht, mich jeinem Willen zu widerjegen. Aber — obgleich 
ich in Ewigkeit von ihm gejchieden jein joll, wie könnte ich ihm die Treue brechen ? 
Wie konnte er mich für eine jo flatterhafte rau halten! Als ich von feinem 
Heldentode hörte, wollte ich jofort jelber in den Tod gehen, indes jein Wille 
hat e3 mir verboten. Aber in der Welt zu leben, Hatte ich auch feine Neigung. 
Habe ich in einem früheren Dajein etwas Böſes getan, dad ich num jühnen 
muß? Alle Leute in der Welt jchäßen das Leben am höchiten, mir ijt das Leben 
eine Laſt. Mein Mann Hat, wie ich auch, in feiner Jugend die Eltern verloren 
und wurde von jeinem Oheim aufgezogen. Aber diefer Oheim ijt wie ein 
Fremder. Andre Berwandte hatte er nicht. Wenn ich jterbe, ijt niemand da, 
fein Grab zu bejuchen. Obgleich er jo tapfer 'jagte, daß er ohne Seelen- 
wanderung ind Paradies eingehen wollte — wie jollte er das erreichen, da er 
fo viele im Kriege getötet Hat? Hotofe Sama würde das ihm nicht erlauben. 
Daß ich Nonne geworden bin, joll ihm das Unglüd in der Zukunft, im Jenſeits, 
etwas mildern. Das ijt die Pflicht der Witwe. Wenn ich auch von ihm ge- 
ſchieden wurde, ift e8 doch nur ein geringes Verdienſt, ihm meine Dankbarkeit 
zu bezeigen. Deshalb bin ich in meinen jeßigen Zuftande. Er Hat mich zu 
gering geſchätzt, das ijt das einzige Schmerzliche daran. Da unſre Ehe nur 
einen halben Monat dauerte, hat er noch Zweifel an mir gehabt. Wie Habe 
ich ihm erjehnt, ehe ich fein Weib wurde!“ 

Die Fremde jagte unfchuldig: „Alſo waren Sie ein Liebespaar?“ 

Die Frau antwortete ſchamhaft: „Als ich noch bei der Herrin im Dienft 
war, liebte ich ihn jchon. In jugendlicher Unbejonnenheit habe ich ihm manchmal 
Liebesbriefe gejchrieben. Aber da er ein redlicher Mann war, hat er mir feine 
jchönen Antworten gegeben. Ich wurde krank vor Liebe. Durch die Vermittlung 
de3 Herrn, der mir wohlwollte, wurde endlich mein Wunſch erfüllt. Kurz nach 
diejer jreude begann der Kampf mit dem Nachbarlande. Mein Gatte zog ind 
Feld. Am Tage vor feiner Abreife konnte ich nicht ejfen, nicht ſprechen, nur 
jein Gejicht betrachten. Er ſchalt mich, daß ich jo weich jei, wie es fich nicht 
paßte für eine Soldatenfrau. Aber wie jollte ich nicht weinen, da es ein Ab— 
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ichied für immer war! Er hatte einen Helm, der von jeinen Ahnen herſtammte, 
jorgfältig aufgehoben. Diesmal Hat er ihn getragen. Ich habe ihm die Kinn- 
bänder neu gemacht, er freute jich darüber und jagte: ‚Wenn ich diefe Bänder 
von dir habe, fann ich nicht feige jein. Warte, bis ich glüdlich wiedertomme. 
Aber died Wort ijt mir immer noch ſchmerzlich. Er wollte mich nur mit Worten 
beruhigen. Er hat den Brief in den Lederfajten gelegt. Das iſt das Zeichen, 
daß er dem Heldentode entgegenging. Warum hat er e3 mir nicht offenbart ? 
Hätte er ed mir gejagt, jo hätte ich mich vor dem Gemahl jelber getötet und 
ihn im Paradies erwartet. So hat er mir befohlen, länger zu leben und jogar 
noch mit einem andern Manne die Ehe einzugehen, umd er gab mir dazu den 
Scheidungsbrief. Auf der Stelle habe ich den Brief zerrifjen.“ 

Die Erinnerung hatte die Frau überwältigt. Ihr war, als ob fie den 
Gatten noch vor jich ſähe. 

Da antwortete die Fremde: „Ja, Sie haben recht, aber es war nur jeine 
Sorge um Sie, Sie müfjen ihm nicht züryen, da er alles nur für Sie getan hat.“ 

„O wie töricht find wir Frauen!” jagte die Wirtin. „Sch habe meinem 
Manne Hartherzigkeit vorgeworfen, aber ich wußte nicht, wie jehr ich ihn liebe. 
Wieviel ich auch im Gebetbuch leje, um ihm zum PBaradieje zu verhelfen — das 
Gebet ijt nur oberflählih. Das Geficht Buddhas fieht wie das Geficht meines 
Gatten aus. QTag und Nacht bleibt die Liebe, und ich kann mich nicht beruhigen. 
Nur der Körper ijt Nonne, da3 Herz ift weltlid. Seinen Brief habe ich an 
da3 Zelt geklebt, um ihm immer vor Augen zu haben. Wenn ich abends in 
diefem Zelte jchlafe, jo iſt mir, al3 jchliefe ich mit dem Manne zuſammen. Jch 
fürchte mich nicht vor Hotofe Samas Strafe, vor dem großen Elend im Jen— 
jeit3, mein Mann it mir Hotofe Sama und Kami Sama. Ich möchte bald 
ind Jenſeits gehen und mit ihm die Qualen erdulden. Wenn doch mein Herr 
noch lebte! Er könnte mir Helfen. Aber gleich nach dem Tode meined Gatten 
haben auch der Herr und die Herrin Selbitmord begangen, das Haus des 
Daimyo iſt vernichtet. Grad wädjt an der Stätte.“ 

„Auch die Herrin iſt geitorben?* fragte die Fremde, „das iſt ein großes 
Unglüd. Aber das war wohl jo vorausbeſtimmt. Sehen wir die Vergangen- 
heit al3 einen langen Traum an und beten wir zu den Göttern! Der Schmerz 
ruft die Toten nicht zurüd. Vergeſſen Sie die bisherigen Gedanken und werden 
Sie auch im Herzen Nonne. Das ijt für Ihren Gatten das Beite. Eigentlich 
jollte ich mir e8 nicht herausnehmen, Ihnen Ratichläge zu erteilen, entjchuldigen 
Sie gütigſt, was ich eben jagte, und denken Sie, ich fei Ihre Schweiter.* 

„Sie find jehr freundlich," jagte die Wirtin, „und ich danke Ihnen für 
Ihre Teilnahme. Ich Habe Ihnen jet meine Gejchichte erzählt. Teilen Sie 
mir auch Ihre Schickſale mit. Ich werde Ihre Sorgen teilen und, wenn möglich, 
Eie tröjten.” 

Hatte die Fremde erit über das Schidjal der andern Frau geweint, mußte 
fie jegt ihr eignes Schidjal beklagen. Sie jchwieg eine Zeitlang, dann faßte fie 
Mut umd jagte: „Bitte, hören Sie. Meine Gejchichte it folgende: ...... . 
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U 
Aufdem Schladtfelde 

Die Felder und die Wipfel der Wälder find mit Schnee bededt. Schnee: 
floden wirbeln durch die Luft. Hinter dem Hügel fließt ein Bach, an den Ufern 
von Eis umjäumt Ein alter Pilaumenbaum jteht da. Er trägt jchon Blüten. 
Aber auf den Blüten liegt Schnee, wie auf den Zweigen. 

Wer ijt der Dann, der diefe Schönheit jtören wollte? 

An einem Ute Hängen drei Menjchentöpfe, Blut tropft noch herab. Eine 
Hellebarde mit ausgebrochener Schneide, die beinahe wie eine Säge ausſieht, 
noch blutig, lehnt an der Gabel des Baumes. Ein junger Krieger fit unten 
auf dem Erdboden. Sein Panzer ijt an mehreren Stellen durchlöchert, an den 
Säumen hängen einige Spangen zerrijfen herab. Blutfleden fieht man an den 
Brujtteilen, wirr hängen die Haare, von der Schädeldede bis zum linken Auge 
zieht fich eine Wunde. Auch unter den Lippen wird eine drei Zoll lange Ber- 
legung fichtbar. Die Lippen find jchon blau, die Augen gerötet, das Geficht blaß. 

Er führt eine Handvoll Schnee zum Munde und jeufzt. Dann jchleppt 
er jich am Ufer entlang, bricht das Eis und jpiegelt jein Geſicht in der Wajjer- 
flähe. Er wäſcht feine Wunden mit Wafjer und fieht ftöhnend um jich. 

Mit der Linken ftügt er fich im Schnee und verjucht, jich aufzurichten, da 
bemerft er einen neuen Feind neben ſich. Diejer Holt jchnell aus und trifft ihn 
mit der Lanze in den rechten Schenkel. Die Wunde ift jo tief, daß die Spitze 
den Knochen jchrammt. 

Der Krieger jtöhnt auf und zieht jein Schwert, da3 von dem berühmten 
Schmied Yojhinori gefertigt ift. Mit einem Hiebe trifft er den unteren Teil 
de3 Spießes und hadt ihn ab. Der Feind taumelt von der Wucht de Hiebes 
auf ihn zu. Jetzt erjt blidt der Srieger dem Feind ind Geſicht. Es iſt ein 
Soldat mit Eleinen PBanzerftüden. 

Der Soldat läßt die Stange des Spießed fallen und zieht jein Schwert. 
Er jchwingt es hoch in die Luft, ald ob er den Gegner zerjpalten wollte. Der 
junge Held ruft: „Frecher Knecht.“ Aber dieſer antwortet nicht und führt einen 
Streich. Der Held weicht einige Schritte zurück und wirft die Yanzenfpiße, die 
er aus jeinem Schenkel heraugzieht, dem Gegner auf die Bruft. 

Diefer wich aus und führte einen zweiten Streich. 

„Da, du nimmſt dir viel heraus,“ rief der junge Strieger, obwohl er jich 
vor Schmerz kaum noch Halten konnte. In Halb figender Stellung, zujammen- 
geiunfen, teilte er jeine Hiebe aus und fing die Stöße des andern auf. 

So kämpften fie eine Zeitlang. Der Tiger ijt immer noch ein Tiger, auc) 
wenn er frant iſt. 

Der Feind erhielt eine Wunde an der linfen Schulter und taumelte zurüd, 
Da führte der Held den zweiten Streich und jchlug ihm das Haupt ab. Ent- 
träftet jant er zu Boden. 

Da hörte er wieder das Ktlirren der Kinnfette eines Pferdes. Iſt es ein 
Freund oder ein Feind? 
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Wenn e3 ein Freund wäre, jo wollte er jich tapfer den Leib aufjchligen 
und jenen bitten, fein Haupt abzujchlagen, da jein Leben doch nicht mehr zu 
retten iſt.) Uber wenn es ein Feind wäre? Wenn fein Schritt auch ſchwer 
ift, jo wird er ihm doch entgegentreten und jeinen Ruhm im Tode des Feindes 
juhen. Wer es auch jei, er findet ihn gefaßt. Mit Schnee wäſcht er da3 
Blut vom Schwerte ab und wartet. 

Da kommt ein Reiter auf einem Falben durch den Schnee dahergejprengt. 
Sein Panzer ift dunkelblau, und der Helm reicht bi8 an die Augen herab. Der 
Stirnteil de3 Helmes ijt mit einem Löwenkopf und mit einem goldenen bogen- 
förmigen Zierat gejchmüdt. Unter dem linfen Arm trägt der Reiter eine lange 
Lanze. Er reitet vorüber, al3 ob er niemand jähe. 

Da rief der junge Krieger: 

„Hier it Matjuura Koſhiro Morifane. Obgleich ich ein wenig verwundet 
bin, habe ich Doch no Mut. Wenn es Ihnen auch zu wenig fein follte, will 
ih doch mit Ihnen fechten.“ 

Auf diefen Ruf fehrte der Reiter um, hielt an und blickte dem Verwundeten 
ind Geſicht. 

„Koſhiro! Du biſt es?“ 

Argwöhnifch jah diejer auf den Reiter und antwortete: „Ia, ich bin Rofhiro 
Morijane, und wer find Sie ?* 

Der Reiter zeigte ihm die Kleine Fahne, die auf jeinem Rüden befeftigt 
war und auf rotem Grunde feinen Namen Toyama Satonnojufe Tateihige trug. 

Der andre rief mit trauriger Stimme: 

„Sie find es, Oheim?“ 

„Koſhiro, ich Habe dich lange nicht mehr gejehen,“ antivortete Diejer 
traurig und ftieg vom Pferde. Das Pferd am Zaum führend, trat er an den 
Neffen heran. 

Diefer grüßte jehr höflich. 

„Ich beglüdwünjche Sie zu Ihrer Gejundheit.“ 

Der Oheim antwortete: 

„Sch nicht minder...“ Die Stirn runzelnd, jah er Morijane an. „Du 
bift ja verwundet? Nach deiner Gefichtöfarbe und deinem Atem zu jchliegen, 
jchwer verwundet!“ 

Im Sriege läßt der Bater den Sohn im Stich und der Sohn den Bater. 
Das Menjchenherz iſt tapfer. Im Gefecht darf man freundliche Worte weder 
hören noch jprechen. Man muß das Blut aus den Wunden leden. Sein barm- 


1) Das berühmte japanifche Haraliri oder Seppulu, ein ehrenvoller Selbjtmord, den 
Krieger begeben, um nicht in die Hände des Feindes zu fallen, der aud Staatöverbredhern 
als ehrenvolle Strafe zugejtanden wurde. Die Tat wurde meijt unter großem Beremoniell 
vor vielen Zeugen, unter Berlefung von Altenjtüden und jo weiter volljogen. Der Tod- 
gemweihte entblößte den Unterleib und fchnitt ſich mit einem eigens dazu bejtimmten Meſſer 
den Bauch auf. Hinter ihm jtand ein Freund mit dem Schwert in der Hand, der jchnell 
zufprang und dem Selbjtmörder den Kopf herunterihlug, um feine Leiden abzufürzen. 
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berziges Wort de3 Feldherrn jchont das Leben. Wenn man den Feind ſieht, 
ſchlägt man ihn oder wird geichlagen. 

In jo bedrängter Zeit ſah der junge Krieger jeinen Dheim. Das Wort, 
dad er von ihm Hört, iſt milde. Tränen ftürzten ihm aus den Augen, jo daß 
das Blut von dem Panzer abgewajchen wurde. 

„Sa...“ antwortete der junge Held; aber das zweite Wort brachte er 
nicht mehr heraus. Das Haupt fiel ihm vornüber. 

Der Oheim nahm aus feiner Arzneidoje das Wundpulver und befeuchtete 
ed auf feiner Zunge Er nahm e3 auf den Finger und jagte: 

„Nun, nun, Kojhiro, ich gebe dir Arznei, hebe das Geficht auf!“ 

Da jtredte Morifane dankbar jein Geficht dem Oheim Hin, diejer jtüßte 
jein Kinn mit der Hand und ftrich ihm die Salbe auf die Wunde. Er jagte: 

„D, wie groß ift die Wunde! Schmerzt es jehr?... Nicht jo jehr? Halt 
du vielleicht auch noch Pfeilwunden erhalten?“ 

„Ja!“ antwortete der andre, „auf dem linten Arm und auf der rechten 
Lende... und außerdem noch auf dem Rüden, von Seitengejchojjen.“ 

Der Oheim fragte: „So, eine Kugel hat dich nicht getroffen ?” 

Glücklicherweiſe nicht.“ 

„Deine Lippen zittern... .“ 

‚ Der Jüngling antwortete, indem er auf den getöteten Soldaten zeigte: 
„Seht eben Hat diejer Burjche Hier plößlich unerwartet mich mit der Lanze am 
Schentel verwundet.“ 

Der Oheim jagte: „Was, diefer da? und du Haft ihm getötet?“ Sein 
Geſicht lächelte ein wenig, ald ob er feinen Mut loben wollte. 

Morijane, der Jüngere, lächelte gleichfall3 und jagte: 

„Sa, ich habe jeinen Kopf abgejchlagen.“ 

Der Oheim lobte jeine Tat und wifchte den Schnee aus den Haaren 
Morijaned. Als er die matte Gejtalt betrachtete, mußte er jich abwenden und 
heimlich die Tränen trodnen. 

Plöglich ertönte ein Schuß. Salven folgten. Morijane erhob das Haupt 
und blidte nach der Richtung des Schalls und dann in das Gejicht des Oheims. 

„Unerwartet habe ich hier Sie wiedergejehen, das ijt eine Freude im Sterben.“ 

„Im Sterben?“ fragte der Xeltere. 

„sa, ich will nad dem Schlachtfelde zurücdtehren und den Tod juchen.“ 

„Das iſt gut, du bijt tapfer, aber dein Heer ift gejchlagen. Höre, höre: 
Siegeögeichrei auf unjrer Seite! Daß du jeßt zurüdfehren und weiterfämpfen 
willjt, iſt ſehr lobenswert, aber zwedlos. Du kannſt dich allein auf den Feind 
jtürzen und tapfer kämpfen, aber du kannft den Sieg nicht mehr erringen. Das 
nennt man törichte Aufopferung. Noch dazu, da du verwundet bijt. Du fannit 
von einem geringen Soldaten getötet werden. Der Kampf iſt nicht nur heute, 
Pflege deine Wunden gut und ſammle neuen Mut. Dann kämpfe weiter. Du 
kannſt noch immer dad Leben Hingeben. Borderhand komm mit mir und laß 
deine Wunden heilen. Einverjtanden, Kojhiro ?* 
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Der treue Morijane antwortete jchmerzlich: 

„Ich darf auf Ihre Worte nicht hören. Man jagt, wenn man nicht da 
ftirbt, wo man jterben joll, jo kommt größere Schande ald der Tod. Unſer 
Kriegsglüd ift verblichen, wir werden gejchlagen, ich liege verwundet abjeit3 des 
Schlachtfeldes. Freund und Feind müſſen mich als Feigling betrachten. Soll 
ih von bier flüchten und zu Dir fommen und meine Wunden heilen? Ein 
freundlicher Rat, aber jebt ijt eine andre Zeit als ſonſt, es ijt Kriegszeit. Sit 
da3 ein Wort, dad man dem treuen und ruhmverlangenden Krieger jagen fann ? 
IH, Kojhiro, bin fein Weichling, der das Leben jchont. Sie jcherzen, Obeim, 
Sie ſind ein guter Freund von meinem jeligen Vater gewejen und haben mid) 
aufgezogen wie einen Sohn, — warum befehlen Sie nicht, daß ich tapfer mir 
den Leib aufjchlige? Ihre Freundlichkeit tut mir wehe.“ 

Der Oheim ſchwieg. Er jtieß die Yanze in den Boden und lehnte fich an 
den Sattel jeined Pferdes. Moriſane wartete auf Antwort, endlich jagte er: 

„Herr Oheim, ich gehe jebt fort.“ 

Takejhige war in Gedanken verjunfen und hörte nicht auf ihn, jein Körper 
und fein Geficht waren unbeweglich. Nur das Pferd wieherte, indem es den 
Schnee aus der Mähne jchüttelte. (Schluß folgt.) 
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Pſychologie 
Neuere Forſchungen über die Natur des Gedächtniſſes 


Hie wichtigite feeliiche Funktion ift das Gedächtnis, die Fähigkeit, die Spuren von Ein- 
Ddrüden aufzubewahren und zu erneuern. Nicht allein hängt die Entwidlung jedes 
jeeliichen Lebens von dem Beſtehen diejer Funktion ab, nit allein erhält dur ihre Ber: 
mittlung unſer Ich jeinen Inhalt, unfer Gewiſſen feine Realtionsfähigleit, aud das all- 
tägliche Leben jtellt fortgejegt Anforderungen an die Treue des Gedächtniſſes, die ſich mit 
dem Fortichritt der Kultur mehr und mehr erhöhen. Daher die mannigfahen Bemühungen, 
die heutzutage gemacht werden, das Gedächtnis auf künſtliche Weile zu jtärfen. Nah der 
Natur des Gedächtniſſes fragt man jedoch dabei jeltener. Meiſt find nur die Männer vom 
Fach darüber orientiert, während dem Laien jede bezügliche Einfiht mangelt. Die folgenden 
Ausführungen follen nun dazu dienen, diefem Mangel einigermaßen abzubelfen. 

Der Mechanismus des Gedächtniſſes ijt nicht jo einfah, ald man gewöhnlih annimmt. 
Sollier teilt den Gedächtnisalt vom Moment der Aufnahme eines Eindruds bis zu defien 
Wiedergabe in fünf Stadien. Zunächſt erfolgt die Befeitigung des Eindruds in den Gehirn— 
zellen, und zwar vornehmlich in denjenigen Zellen, die den an die Stirne angrenzenden 
Lappen des Gehirns zugehören. Doch nicht jeder Eindrud wird vom Gehirn feſtgehalten. 
Vielmehr muß diejer von einer bejtimmten Intenjität fein, und die Aufeinanderfolge der 
Teileindrüde muß eine beftimmte Geichwindigfeit bejigen. Von Wichtigkeit iſt auch die 
Leichtigleit oder Schwierigfeit der Bildung der dem Eindrude entiprehenden Empfindungen 
in und, ſowie die zu jeiner Auffajjung verwendete Aufmerkfamleit. Tas zweite Stadium 
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bildet die Aufbewahrung des Eindruds im Gehirn. Die Reize bringen im Gehirn Bibrationen 
und im Anſchluß daran materielle oder dynamifche Veränderungen hervor als Dispofitionen 
zur Wiedererneuerung des Bildes des Eindruds. Die Wiedererneuerung felbjt würde dann 
das dritte Stadium bezeichnen. Hieran ſchließt ſich ala viertes das Wiedererfennen. Auch 
dies ijt ein wichtiges Stadium innerhalb des Gedädtnisalts, das nicht Übergangen werben 
darf. Denn unter gewifjen Umſtänden lehren Bilder aus der Erinnerung zurüd, die nicht 
als etwas Belanntes wiebererlannt werden. So haben wir beim Wiedererwadhen aus einer 
Ohnmacht nad den Schilderungen von Montaigne und Roufjeau anfangs nur unperfönliche 
Empfindungen, das heißt joldhe, die und ebenfalls unbelannt vorlommen. Beides führt 
zunädjt zu einem zufammenhanglojen, kaleidojlopartigen Bewußtieinsinhalt. Nun erſt ge- 
jellt ji zu den Sinnesempjindungen das Ichgefühl, und e8 werden die Erinnerungen als 
folde wiedererfannt, was uns zu einem Berjiändnis der Situation führt. Als fünftes 
Stadium des Gedächtnisalts bezeichnet Sollier die Lokaliſierung zwiſchen zeitlih angrenzen- 
den Erinnerungen. 

Man hat lange Zeit das Gedächtnis zu eng gefaßt, nämlih nur mit Bezug auf Vor— 
ſtellungen. Dod kann man das Gedächtnis viel weiter faſſen ald Inbegriff alles deijen, 
was gemerkt wird, was auf dieje Weije zum konjtanten Bejtande des Ich gehört. Mit 
Hinblid darauf unterfceidet ©. Hirth vier Merkiyjteme: Zum erjten rechnet er die Organ- 
gefühle, die Gefühle für die räumliche Orientierung, für das aufrechte Stehen und Geben, 
überhaupt die roheften Beziehungen des Jh zur Außenwelt, zum zweiten die technifchen 
Geſchicklichkeiten: Laufen, Klettern, Schwimmen, Fechten, Reiten und fo weiter, zum dritten 
die vorwiegend jenjoriihen Gedäctnisverbindungen, wie jie in der Sprache, den Wiijen- 
ihaften, Künjten und höheren techniſchen Fertigkeiten zur Geltung kommen, zum vierten 
jene fomplizierteren Gedächtnisgruppen, welche Beitandteile der moralifhen Berfönlichleit, des 
Menihtums, des Gewiſſens, der Charaltereigenfhaften bilden. 

Bergion unterſcheidet zwei Arten von Gedächtniſſen, ein Gedähtnis für Bilder und 
eins für Bewegungen oder, anders ausgebrüdt, das repräjentative und das motoriſche Ge— 
dächtnis. Wir halten nämlih nit nur die Bilder der Einbrüde feit, welche die Dinge auf 
und maden, jondern aud den Mechanismus der Bewegungen, die wir beim Gebraud der 
Dinge ausführen. Demnad bejteht die eine Art der Gedächtnistätigfeit darin, alle Er- 
eigniffe unfers alltäglihen Lebens mit ihrer Bejonderheit nad Farbe, räumlicher und zeit- 
liher Anordnung und dergleihen in Form von Borjtellungsbildern aufzuipeihern, die 
andre Art des Gedädtnifjes, die durch Wiederholung der bei den einzelnen Alten zur An— 
wendung lommenden Bewegungen einen möglihjt großen Nußeffelt zu erreichen jucht, it, 
im Grunde genommen, nichts weiter als eine körperliche Gewohnheit. Nur das zweite Ge- 
dächtnis ift immer zu unfrer Verfügung, das erite dagegen von unferm Willen unabhängig. 
Das zweite Gedächtnis unterjlügt das erſte. Dies fehen wir unter anderm daraus, daß 
man eine Sahe um jo leichter ſich einprägt, je mehr jich bei diejer Einprägung Bewegungen 
beteiligen. So zum Beijpiel ijt beim Auswendiglernen das laute Sprehen von Bedeutung. 
Das zweite Gedächtnis wirkt auf das erjle anregend. Wenn wir und auf ein Ereignis, 
eine Situation, eine Perfönlichleit befinnen, jo reproduzieren wir zuerit einige der Be- 
wegungen, die wir beim Erleben diejes Ereignijjes, beim Berweilen in diejer Situation, bei 
einer Begegnung mit diefer Perſon ausgeführt hatten. Dieje Bewegungen aber wirten 
überleitend und tragen mejentlih dazu bei, auch die zugehörigen Bilder wieder berbei«- 
zuſchaffen, jie im Bewußtſein zu erneuern. Das gewünjchte Bild iſt bereits da, aber flüchtia, 
und erſt dDurd die Bewegungen wird es firiert. Man hat Fälle erlebt, wo Geijtesgejtörte 
auf eine Reihe von Fragen richtige Antworten gaben, ohne daß fie den Sinn der Fragen 
verjlanden hatten. Dies ijt nur durch die Annahme erffärlih, daß für die richtigen Ant- 
worten die entiprehenden Bewegungen in den Spradwerlzeugen fi erhalten hatten, und 
dak mit der Wiederlehr dieier Reiben von Bewegungen aud die Worte ſelbſt wiedertehrten, 
und jomit die Gedanten richtig reproduziert wurden. Bergion gebt jo weit, daß er jagt: 
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„Ein Objekt wiedererfennen heißt, e8 zu gebrauchen wiſſen.“ Der Anblid befannter Objelte 
erzeugt in und Bewegungsdantriebe. In ihnen mwurzelt das Gefühl des Wiedererfennensd. — 
So annehmbar aud diefe Theorie Bergions eriheint, jo darf man dod, jtreng ge- 
nommen, dieſe Scheidung zwiſchen fenfitiven und motoriihen Bildern niht mahen. Denn 
das Auftauden jedes geiltigen Bildes ijt nah den Unterfuhungen des van Biervliet mit 
irgendweldhen, wenn aud noch jo ſchwachen Erregungen des motorischen Syitems verbunden. 

Es fragt fid, von welchem Alter an man überhaupt von ber Erijtenz eines Gebädt- 
nifjes reden kann. In den erjten Lebensjahren haften nur Einzelerinnerungen. Diele ver- 
danlen jedod ihr Beharren nad Henri nicht, wie man wohl anzunehmen pflegt, dem Um— 
itande, daß fie fih auf Ereignifje beziehen, die das Gemüt des Kindes bejonders erregt 
hätten, oder wo die Aufmerkſamkeit befonders ins Spiel getreten wäre, Bemerlenswert it 
auch, daß Gelichtseindrüde immer beijer haften ala Gehörseindrüde. Im allgemeinen jeht 
der geſchloſſene Strom der Erinnerungen immer ungefähr drei Jahre nad den älteiten 
Einzelerinnerungen ein, 

Die von uns aufgenommenen Bilder behalten nun nicht die Form bei, in der jie 
perzipiert wurden, fondern fie find mannigfahen Ummwandlungen unterworfen. Um legtere 
feitzuftellen, machte ®hilippe folgende Erperimente, die ſowohl bei Kindern als bei Er- 
wadjenen zur Anwendung lamen. Es wurde der Berfuchsperfon, der die Augen verbunden 
waren, ein Heines Objelt von bejtimmter Gejtalt auf die flahe Hand gelegt, das fie be- 
tajten und nad den gewonnenen Tafteindrüden zeihnen mußte. Sodann ließ man die 
Verfuhsperfon das Objelt betrahten. Nah Ablauf von 14 Tagen mußte jie die Zeihnung 
aus den Gedächtnis wiederholen. Dieſes Erperiment wurde in Abjtänden von ein bi® zwei 
Monaten wiederholt. Die fo gewonnene Reihe von Zeihnungen zeigte offenbar den Gang der 
allmählihen Transformation. Auf Grund der Zeihnungen jtellte nun Philippe drei Arten der 
Umformung der Erinnerungsbilder fejt: Bei der erjten entledigten ſich die Bilder allmählich 
ihrer Details, fie wurden zu Schematen, oder die Linien verwirrten fi. So zum Beifpiel ver- 
ihwanden bei Knöpfen die fie ihmüdenden Relief3 mehr und mehr. Schließlich wurden nur 
noch Linien gezeichnet. In andern Fällen erfolgte ein Erfegen der harakteriftiihen Details 
durch andre, die einem andern Typus angehörten. So zum Beifpiel wurde das Lilienwappen 
allmählich zum griechiſchen Kreuze. In den Fällen einer dritten Art enblich näherten jich die Bilder 
einem generellen Typus, der die Gruppe repräfentierte, dem der Gegenjtand angehörte. So 
zum Beifpiel befam eine japanefiihe Maste allmählich mehr und mehr den europäiihen 
Typus. Nah Philippe zeigt fih in den geichilderten Transformationen die Delonomie des 
Geiſtes, nad deren Bejegen die unnötigen Einzelheiten verſchwinden und dem Pla machen, 
was für das Enfemble nötig ijt. Diefen Erperimenten gegenüber hebt W. Stern mit Recht 
bervor, daß der Ummeg über die Zajteindrüde unnötig if. Man hätte die Verſuchsperſon 
den optiſchen Eindrud ſelbſt genau fi einprägen und das fo gewonnene Borjtellungsbild 
in feinen Bariationen durch wiederholte Zeihnungen fontrollieren laffen follen. Derielbe 
Gelehrte weiſt aud darauf hin, daß die Fertigkeit im Zeichnen die Ergebnifje beeinflußt, 
fofern die meiſten Perfonen nicht imjtande jind, lorrelte Zeihnungen von Dingen zu ent» 
werfen. Auf einen andern fehler hatte ſchon Bourdon aufmerkſam gemadht, daß nämlich 
jede Wiederholung der Zeichnung eine neue Erinnerung ſchaffe und daß jede folgende Re- 
produftion mehr auf diefe ald auf das Originalbild Bezug nehme. 

Die Erinnerungstreue ift für die Rechtspflege bejonders von Wert. ®. Stern gelangte 
bier zu einem wichtigen Refultat. Er zeigte feinen Verſuchsperſonen Bilder, in denen 
irgend eine Szene aus dem wachen Leben dargejtellt war, Nach einer bejtinmten Erpojitions- 
zeit (3, Minuten) wurde das jeweilige Bild entfernt, und die Verſuchsperſon mußte dieſes 
aus dem Gedächtnis fo genau als möglich beichreiben. Dieſe Beichreibungen wurden nad 
gewiſſen Zeitabjchnitten wiederholt. Es ergab ſich dabei, daß die fehlerlofe Erinnerung zu 
den Ausnahmen gehörte, daß aljo felbjt bei nüchterner, ruhiger und umbeeinflußter Er: 
innerung immer ein bejtimmter Grad von TFeblerbaftigkeit bejtand. Selbjt jolhe Angaben 


Berichte aus allen Wiffenfchaften 253 


erwiejen ſich öfters als fehlerhaft, deren Richtigkeit die Verſuchsperſonen zu beſchwören ge— 
willt waren, 

Eine gewifje Rolle jpielt heutzutage in der Pſychologie das affeltive Gedächtnis: Es 
handelt jih darum, daß heftige Gefühle auch ſchon dann reproduziert werben können, wenn 
die Borjtellung oder Empfindung der Urſache, die jie früher veranlakt hatte, auch nur an— 
deutungsweife wiederlehren oder wenn die gegenwärtigen Umſtände den früheren ähnlich 
find, Das affeltive Gedächtnis fpielt bei atavijtiihen Erfcheinungen eine Rolle. So kann 
ein Fell, das den Löwen und Tigern ald Lager gedient hat, für Pferde nicht mehr ver- 
wendet werden, weil der Geruch des Felles legtere erichredt. Ein Heiner Hund geriet in 
Furcht und Schreden, ald man ihm das Fell eines Wolfes zeigte, das bis auf das Leder 
abgenußt war. Dabei hatten Pferd und Hund die genannten wilden Tiere nie gejehen. 
Das affeltive Gedächtnis ijt aud von Wichtigfeit für die Entwidlung der Gefühle. Denn 
dadurch, daß bei den Erinnerungen die Gefühle wiederlehren, die mit ihnen verbunden 
waren, befeitigen fich leßtere. Faguet behauptet, daß die Männer polygamijch, die Frauen 
monogamilch angelegt jeien, weil bei legteren das affeltive Gedächtnis jtärker ijt, bei eriteren 
das intelleftuelle. Auch ift nad ihm die jtärkere Liebe der Eltern zu den Kindern auf das 
affeltive Gedächtnis zurüdzuführen, desgleihen die Widerjtandsfraft der religiöien Gefühle, 
die feit unfrer Jugend in uns gepflegt werden, gegenüber den wiſſenſchaftlichen Lehren des 
Atheismus. 

Was endli die jpezielleren Anlagen des Gedächtniſſes betrifft, jo unterjcheidet man 
ein Orts⸗, Zeit, Zahlen, Namen», yormene, Farben, Perſonen- und Zeichengedädtnis. 
Die Wiljenfhaft ift gegenwärtig dabei, dieje einzelnen Richtungen noch genauer zu unter» 
ſuchen. So unterjheidet Dauriac innerhalb des mufifalifhen Gedächtniſſes das für Ton- 
intenfitäten, Tonhöhen, Klänge und Rhyihmen. Das Gedächtnis für Tonhöhen hängt ab 
von der natürlihen Richtigfeit der Stimme des Tonangebenden, das für Klänge von der 
Feinheit des Ohrs. Das Gedädtnis für Rhythmen übertrifft an Treue das für Melodien- 
folgen. So zum Beiipiel erfennen Kinder eine mufifalifhe Weife unter Umjtänden ſchon, 
wenn man ihnen den zugehörigen Rhythmus ſchlägt, ohne dak man ihnen die Melodie vor- 
zufingen braudt. Das muſilaliſche Gedächtnis ift im allgemeinen kurz, fragmentarifh. Bon 
einer zum erjten Male gehörten Oper behält man zunächſt nur einige Talte. Das Ge- 
dächtnis ſchneidet jedoch nicht willlürlih aus der Melodie Stüde heraus, um jie feitzuhalten, 
fondern es zergliedert die Melodie organiih. Am erjten entjinnt man ſich des hervor 
ragenditen Teiles einer Melodie, der Stellen, wo das Geſetz der Melodie gleihiam kon— 
denjiert ift. 

v. Tſchiſch verglicd die Gedächtniſſe verſchiedener Sinnesgebiete auf Grund von Einzel- 
unterjuhungen andrer Gelehrter miteinander. Er fand folgende Reihenfolge der Gedächt— 
niffe nad ihrer Zuverläjiigleit geordnet, vom mangelhafteiten angefangen: Gebähtnis für 
den Raumfinn der Haut, für den Ortsſinn, Drudfinn, Mustelfinn, für altive Bewegungen 
und die Gedädtnifje der höheren Sinnesorgane. 

Zum Schluß joll noch eine Forſchung aus der Praris erwähnt werden, nämlich die 
von Kemſies an Schülern angejtellten Gedädhtnisunterfuchungen. Es handelte fih darum, 
feitzuftellen, welhe Lernmethode die geeignetjte fei, ob die aluſtiſche, vijuelle oder aluſtiſch— 
vifuelle. Die Schüler mußten je zehn lateiniihe zweifilbige Vokabeln mit deren deutſchen 
zweifilbigen Bedeutungen auswendig lernen. Jedes Lernſtück wurde fünfmal hintereinander 
den Schülern dargeboten, worauf diefe das Dargebotene niederzufchreiben hatten. Die 
Darbietungen erfolgten auf verſchiedene Weife, bei einem Lernitüd aluſtiſch durch Vorleſen, 
bei einem andern vijuell durch Zeigen der gedrudten Bolabeln, bei einem dritten durch 
lautes Borlejen der den Schülern gezeigten Volabeln. Bei diefen Unterfuchungen trug die 
aluftiihe Methode über die vifuelle den Sieg davon, und aud die fombinierte Methode 
zeigte merfwürdigerweife feinen Borzug, ſondern eber eine Minderwertigleit gegenüber der 
rein akuſtiſchen. 
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Doch alle Unterfuhungen über die Natur des Gedächtniſſes, jo jorgfältig jte audh 
angeitellt werden, erhalten erjt durch Heranziehung pathologiihber Fälle einen fihern Halt. 
Die Krankheiten des Gedächtnijjes liefern wichtige Beiträge zur Ertenntnis des Gedächtnis - 
mehanismus, wie überhaupt die Musgeitaltung der Pſychologie den von der Pſychiatrie 


feitgejtellten Tatſachen viel verdantt. 


Dr. Carl Mar Gießler, Erfurt. 


Literariihe Berichte 


Klaffifer der Kunft in Geſamtausgaben. 
Fünfter Band: P. P. Rubens. Des 
Meijterd Gemälde in 551 Abbildungen. 
Mit einer biographiſchen Einleitung von 
Adolf Rojenberg. Stuttgart und 
Leipzig 1905, Deutihe Verlags-Anitalt. 
Gebunden M. 12.—. 

Nah dem an diejer Stelle wiederholt er- 
örterten trefflichen Brinzip, das den „Klaffitern 
der Kunſt“ zugrunde liegt, führt uns der 
vorliegende neue Band die Gemälde des 


rößten vlämiihen Künſtlers, Peter Baul | 


ubens, jo volljtändig, wie es möglich ift, 
vor Augen. 
den Rahmen eines Buches zujammengefaßte 
vielgeitaltige Lebenswert des „Fürſten der 
Maler“ auf den Beſchauer madıt, ijt ein 


wahrhaft gewaltiger; nicht nur die fabelhafte | 


Produktivität, die diefer anfcheinend mühelos 
ihaffende Geijt entfaltete, ſondern auch jeine 
phänomenale Univerfalität, in der ihm kaum 
ein andrer "Meiiter der bildenden unit 
gleihlommt, und die unerſchöpfliche Kraft 
ſeines feurigen künjtleriihen Temperamentes 
müfjen bei jedem für echte Kunjt Empfäng- 
lihen die höchſte Bewunderung erweden, und 


jelbjt wer den großen Vlamen bereits gründ- 
li tennt, wird durch den hier gebotenen | 
Gejamtüberblid über fein Schaffen in mander | 


Hinfiht neue Anregung und Förderung er- 
halten. Adolf Rojenberg, dem wir die treif- 
lide Sammlung der „Rubensbriefe“ und 
mehrere feinfinnige Studien über die Kunſt 
und den Einfluß des vlämiſchen Meijters ver» 
danten, war fiher der Berufenite für die 
große und jchwere Aufgabe, Rubens’ „jämt- 
lihe Werle” in kritiſch zuperläffiger Weife 


zu edieren. Er hat diefe Mufgabe denn aud 


alänzend gelöjt und in ber Sonderung der 
Schöpfungen des Meijterd aus der Menge 
der Ntelierarbeiten wie auch in der bio» 


Der Eindrud, den das bier ın | 





raphifhen Einleitung und in ben kurzen, 


tahlihen Anmerkungen zu einzelnen Bildern 
ih wieder als einer unjrer eriten Rubens- 
Kenner eriwiejen. 


Neues Land. Bier Jahre in arktifchen 
Gebieten. Bon Kapitän DO. Sperdrup. 


| 
| 


nah dem Norden zu unternehmen, 


Mit 225 Abbildungen, darunter 69 Se- 
paratbilder und 9 Starten. Zwei Bünde. 
Leipzig, F. N. Brodhaus. 

Der norwegiihe Rolarfahrer Otto Sver— 
drup (geb. 1855) hatte ſich 1888 Nanfens 
Erpedition über das grönländiihe Binneneis 
angeſchloſſen und ſich fo treiflih bewährt, 
daß Nanjen ihm auch die Führung feines 
Schiffes „Sram“ („Vorwärts“) auf jeiner be- 
rühmten Nordpolerpedition übertrug, in der 
feiten Ueberzeugung, daß fte feinen befieren 
Händen anvertraut werden könne. Der Ber- 
lauf der Unternehmung rechtfertigte Diele 
Vorausſicht vollitändig. Als Nanien am 
14. März 1895 die „Sram“ verlieh, um mit 
Hundeidlitten nah Norden vorzubdringen, 
übernahm Sperdrup die Leitung der Er- 
pedition. Er erreichte mit der „Fram“ in der 
Zeit vom 19. Oltober bis 15. November 1895 
die höchſte Breite mit 85 0 17° umd landete 


‚ mit dem Fahrzeug und jeiner Bemannung 


am 20. Augujt 1896 wohlbehalten in dem 
norwegiihen Hafen Skjervö, nahdem Nanfen 
jelbjt auf dem Schiff „Windward“ des Eng- 
länders Jadion am 13. Auguſt in Bardö 
eingetroffen war, Bereit wenige Tage nad 
der Heimfehr von dieſer erjten norwegischen 
Bolarerpedition, im September 1896, richtete 
Nanjen an jeinen erprobten Gefährten die 
Frage, ob diefer Lujt habe, eine neue Reiſe 
Konſul 
Axel Heiberg und die Brauereibeſitzer Ge— 
brüder Ringnes wollten eine wiſſenſchaftliche 
Polarexpedition mit Svendſen als Führer 
ausſenden. Ohne langes Beſinnen nahm 
der wagemutige Kapitän an; als Fahrzeug 
wurde wiederum die „Fram“ gewählt und 
folgende Route entworfen: durch den Smith— 
fund und das Kanebeden, durch den Kennedy— 
und den Robejonjund jollte längs der grön— 
ländiihen Nordküſte möglihjt weit nad 
Norden borgedrungen werden, um dort zu 
überwintern. Bon jenem Punkte aus feien 
Sclittenerpeditionen nah der Nordſpitze 
Grönlands zu entfenden und darauf follte an 
feiner Oſtlüſte jo weit als möglich binunter- 
gefahren werden. Bon einem Vordringen 
zum Nordpol war keine Rede, Am Nohannis- 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


tage (24. Juni) 1898 war die „ram“ jeellar 
und trat die Fahrt nordwärts an, auf der 
Sperdrup und jeine waderen Gefährten vier 
Sabre in der umwirtlihen Polarwelt zus 
gebracht haben. Ihre Erlebnijje und gefahr- 
vollen Abenteuer während diejer langen Zeit 
ihildert das obige Werk in ungemein friicher 
und lebendiger Weije, jo daß der Leſer von 
der eriten bis zur legten Zeile dadurch ge- 
feffelt wird. Unire Sienntnijje von den Polar» 
— ſind durch die Ergebniſſe der Ex— 
pedition ganz erheblich erweitert worden. 
Sperbrup, der am 19. Septeniber 1892 mit 
der „Fram“ in Stavanger wieder eintraf, hat 
ein Gebiet von nahezu 300000 Duadrat- 
filometern im Namen König Oskars von 
Schweden und Norwegen in Bejig genommen 


und den Charalter des Ländergebiets weſtlich 


von Grönland aufs genaueite feitgejtellt. 
Das mit Allujtrationen und Karten in 
wirklich glänzender Weife ausgejtattete Wert 
fei allen warm empfohlen, die fich für die 
Polarforſchung und für die —— — kühner 
Reiſen überhaupt intereſſieren. r. R. 


Schauſpielers. 1848 —1902. Erinne— 
rungen u. Betrachtungen vonDr. Rudolf 
Tyrolt. Wien und Leipzig, W. Brau- 
müller. 

Rudolf Tyrolt gehört zu den jpezifiich 
öſterreichiſchen Schaufpielern, die dem Theater 
publilum „draußen im Reich“ verhältnismäßig 
fpät befannt geworden find, wenn aud nicht 
zu fpät, um ihm aus eigner Anſchauung 
eine vollitändige Würdigung ihres künſt— 
leriſchen Wertes zu ermögliden, Nachdem 
Zyrolt kurze Zeit in ber Brobin; tätig ge» 
weien war, gehörte er von 1872 bis 1884 
den Wiener Stadttheater, von 1884 bis 1889 
dem Burgtheater und von 1889 bis 1902 
dem Wiener Volkötheater an. Aus jeinen 
Zebenderinnerungen lernen wir zu gutem 
Zeil die Gejchichte diejer drei hervorragenden 
Wiener Bühnen fennen und vor allem die 
des Stadttheater vom eriten bis zum legten 
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Tage jeines Beitehend. Die Bedeutung des 
Tyroltſchen Buchs geht indes über die der 
herlömmlichen Schaufpielermemoiren hinaus. 
Der Berfaffer betrat die Bühne nad ſorg— 
famer künftlerifcher Vorbereitung zum erjten- 
mal am 8, Oktober 1870 in Graz, nachdem 
er zwei Tage zuvor an der Landeshochſchule 
diejer Stadt rite et recte zum Doktor der 
Philofophie promoviert worden war. Das, 
was er uns aus feinen Lebenserinnerungen 
mitzuteilen bat, jind Bemerlungen eines 
feinen, künjtlerifch nicht minder wie wiſſen— 
ihaftlih geichulten Geijtes, der zu allen 
Erjheinungen des Lebens eine bejtimmte 
eigne Stellung einzunehmen verjteht und 
dadurdh allein ſchon den gebildeten Leſer zu 
fefjeln weiß. h. 


Neue Bahnen der Polenpolitit, Skizze 
einer zu ſchaffenden Polengejeggebung 
von Dr. jur. E. Herr, Regierungsafiejjor. 
Berlin, Otto Liebmann. 

Das Anwachſen despolniichen Bevölferungs- 
teild in den preußiſchen Brovinzen Poſen und 


Weſtpreußen und der Rüdgang des Deutic- 
Hus dem Tagebuche eine Wiener 


tums feit der Bollszählung von 1861 hatim Zu- 
ſammenhang mit den politifchen Abſonderungs— 
bejtrebungen de3 preußiſchen Polentums Air 
dad Deutihe Reich eine polniihe Frage 
geihaffen; fie lautet in ihrer Hariten Aus- 
ſprache: „Sollen die Oſtmarken des Reiches 
deutſch oder polniſch ſein?“ Der Berfafler 
ber vorliegenden Schrift glaubt mit vielen 
andern Beobadtern der Entwidiung, daß 
die bisher von deuticher Seite getroffenen 
Abwehrmapregeln niht genügen, um die 
polniihe Gefahr abzudämmen; er fordert 
deshalb eine umfaſſende Ausnahmegeſetz— 
gebung gegen die Bolen, wobei er ji formal: 
juriftiihen und verfafjungsrechtlihen Be- 
denken gegenüber auf den organg der Mai: 
geſetze von 1873 und auf das Sozialijten- 
gejeg beruft. Man wird jeine Ausführungen 
mit Intereſſe lefen, wenn man auch nicht 
ohne weiteres beipflichtet. 
Guntram Schultheiß (Boien). 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Alten. Zweite Auflage. Bon Prof. Dr. Bil. 
helm Sievers. Mit 167 Abbildungen im Zert, 


16 RKartenbeilagen und 20 ſchwarzen und far | 


bigen Tafeln. Seipaio- Bibliographifches In» 
ftitut. Gebunden M. 17.—. 

Auch Eine. Bon Nemo. Stuttgart, Streder 
& Schröber. M. 2.20. 

Beisnsel, Stephan 5, J., Fra Giovanni Angelico 
da Fiesole, Sein Leben und seine Werke. Zweite, 
vermehrte und umgearbeitete Auflage. 


Mit | 


5 Tafeln und 89 Textbildern. Freiburg i. B., 
Herdersche Verlagshandlung. Gebunden M. 11.—. 
Bismard, Fürft Herbert v., Politifche Reden. 
Geſamtausgabe veranftaltet von Johannes 
'  Benzler. t einem Bildnis. Stuttgart, W. 
Spemann. 7- 


! Bouchot, Henri, Les artistes cälöbres: P.-L. 


arures hors texte. Paris, E. Moreau & Cie. 


3 Fr. 50. 


| Debucourt. Avec 30 gravures dans le texte et 
5 
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Carol I, König von Rumänien, Nifopoli8 | Aufklürung. Eine Darstellung der religions- 
1386—1877— 1902. Breslau, Schleſ. Berlagd- und geschichtsphilosophischen Anschauungen des 
Anftalt v. S. Schottlaender. 60 Pf. Dichters mit besonderer Berücksichtigung seiner 
Dante Alighieri’s Göttliche Comödie. Metrisch philosophischen Hauptschrift „Die Erziehung 
übertragen und mit kritischen und historischen des Menschengeschlechts“. Leipzig, Bernhard 
Erläuterungen versehen von Philalethes (König Richter's Buchhandlung. M, 2.50. 
Johann von Sachsen). Wohlfeile Ausgabe in * + Briefe von und an Gotthold Ephraim 
einem Bande. Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden Sn fünf Bänden. Herausgegeben von 
M.6.—. jan Munder Band 1 und 8, Leipzig, 
Diderot, Denis, Briefe an Sophie Doland. Aus- J. — Verlagshandlung. Bro 
gewählt, übertragen und eingeleitet von Vally Band M 
Wygodzinsky. Leipzig, Insel-Verlag. M. 5.—. giterarifhe "Warte. Monatsfchrift für fchöne 
Dreyer, Mar, Nah Huus. Plattdütfche Gedichte. Literatur. Herausgegeben von Dr. U. Lohr. 
ng rer von U. Yohnfon. Stuttgart, VI. Jahr ga ng. Heft 4. Münden, Allgemeine 
geatiie erlagd-Anftalt. Kart. M.3.—; geb. Verlags⸗Geſellſchaft. Vierteljährlich M. 1.50. 
Löſer, Ludwig, DHeroftrat von Epheſus. Tragö- 
a Mar, Die gi rg en. Schau» bie in fünf Aufzügen. Wolfenbüttel, Julius 
fpiel in vier Mufzügen. tte Auflan e. Stutt- Zwißler. M. 2.—., 
ge. Deutihe Berlags+ Anitalt. ebunden : 2orengs TZerentius, Die gereitete Moral und 
8.—. andre Satiren. Weich illuftriert von Paul 
Elchinger, Rihard, Prinzeifin Schnudi. Eine se Berlin, Verlagsgeſellſchaft Harmonie“. 
verliebte Geſchichte. Stuttgart, Strecker & t. 1.50, 
Schröder. M.2.—. nn. @., Pate Erde. Roman. Frank: 
Engel, Brof. Dr. Ed., Geſchichte ber franzd- ; furta.M., Carl F. Schulz Verlag. M. 3.50. 
fiihen Ziteratur von ihren Anfängen bi8 auf | Mener, Heinrich, Berzeichni8 einer Deinrich 
bie neueſte Zeit. Sechſte Auflage in neuer En Leipzig, Dylihe Buchhand⸗ 
Bearbeitung mit 83 Abbildungen. Leipzig, lung. M. 4.50 


Jul. Baedefer Verlag. M. 6.—. Proteftantifches Taſchenbuch. Gin Hülfs⸗ 
Erythropel, Dr. jur. Herm., Das Recht der buch in £onfeffionellen Streitfragen. Heraus 
weltlichen Vereine und geistlichen Orden in gegeben unter Mitwirkung zahlreicher Fadı» 
Frankreich nach dem Gesetz vom 1. Juli 1901, | männer von Konfiftorialrat Dr. Hermens unb 


Lic, Oscar Kohlſchmidt. Leipzig, Buch —— 
des Evang. Bundes von Carl Braun. M. 15.— 
Enth, Dar, Lebendige Kräfte. Sieben Vorträge nesttprehing De. ns B. 2 B., €. ®. Ei 
aus dem Gebiete der Technik, Berlin, Julius | R F. G. 
Springer. M. 4.—. | . 4 * 8. va a Reihenfolge ber 4 
Frau von Suttner, Der Frauenmeltbund und ſetzesparagraphen bearbeitet von Dr. D8. I 
ber Krieg. Berlin, Voffiihe Buchhandlung | Soergel. 5. Jahrgang. Mit fämtlichen eich, 
M. 1.20. | gerichiäentfcheibungen der Jahre 1900-1904 
Gehrig, Dr. Hans, Die Warenhaussteuer in | in Kommentarform. Fünfte Auflage. Stutt- 
Preussen. Ein Beitrag zur kaufmännischen | gart, Deutſche Berlags-Anftalt. M. 6.40. 
Mittelstandspolitik. Leipzig, B. G. Teubner, Spies, Hermine. Ein Gedenkbuch für ihre 
M. 2.40, Freunde von ihrer Schmwefter. Dritte, ver- 
Geſchichte Der Weltliteratur. Bon Alerander 
Baumgartner S.J. Band V. Die franzöfifche Borwort von Heinrich Bultbaupt. Leipzig, 
Literatur. Freiburg i. B. Herderſche Berlagd- ®. 3. Göfchen'fche Berlagshandlung. M. 5.—. 
handlung. .12,—, Stengel, Walter, Bemälbe-Solo oder Gemälde» 
Holzhauſen, Baul, Bonaparte, Byron und die Konzert. Ein Vorſchlag zur Sanierung der 
Briten. Ein Kulturbild aus der Zeit des erften Kunftausftellungen. Strabburg, 3.9. Ed. Heitz. 
——— Frankfurt a, M., Moritz Dieſterweg. Strauß und Torney, Lulu v., Eines Lebens 
6. 


. 6.—. Sühne. Novelle. Berlin, Albert Goldſchmidt. 

Kohl, Horft, Die politifchen Reben des Fürften 50 Pi. 

Bismard. Biftorifch - fritifhe Befamtausgabe. | Bihrand, Oskar, Doktor Veit. Dichtung. 

Dreigehnter Banb: 1890—1897, (M. 8.—.) Wolfenbüttel, Julius Zwißler. M.2.—. 

Vierzehnter Band: Nachträge und Gefamt- Ziegler, Dr. 3. H., Die wahre Ursache der 

regifter. (M. 4.50.) —— J. G. Eotta’fhe | hellen Lichtstrahlung des Radiums. Zweite ver- 

Buchhandlung Nachfolger | besserte Auflage. Zürich, Art. Institut Orell 
Mrotsschmar, Dr. — Lessing und die | Füssli. M. 1.50. 


Unter Berücksichtigung der are ug ir | 
Deutschlands. Berlin, Otto Liebmann 


befferte und vermehrte Auflage. Mit einem 
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Drud und Verlag der Deutihen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Aus der Jugend des Fürften Chlodwig zu Hohenlohe: 
Schillingsfürſt 
Das Jahr 1848 und die Reichsgeſandtſchaft 


Von 
Friedrich Curtius 


III 


(Nahdrud verboten) 

Men November und Dezember 1847 war der Fürft mit einem Aufſatze „über 
as den politiichen Zuſtand Deutjchlands, feine Gefahren und die Mittel zur 
Abwehr“ bejchäftigt, von dem der Entwurf und einzelne Ausführungen vor- 
liegen. Die durch alle Kreife Deutjchlands verbreitete Unzufriedenheit ſollte 
durch eine Betrachtung der Zuftände in Defterreih, Preußen und den Eleineren 
Staaten erklärt werden. Ausgeführt ift die folgende Betrachtung über Preußen: 

Die Gejchichte jeit dem Emporkommen de3 Haufe Hohenzollern al3 Kur— 
fürften und Könige Hat diefem Haufe ftet3 die Stellung angewiejen, den Pro- 
teſtantismus in Deutjchland zu vertreten. Wenn und folange Preußen den 
Proteftantismus in der weiteiten Bedeutung, nämlich die freie Entwidlung des 
menjchlichen Geiftes innerhalb der gejeglichen Sphäre beſchützte und als das 
Motto jeiner Handlungen die Wahrheit feithielt, daß eine Regierung dem Geijt 
der Zeit voranjchreiten und zuvorfommen müjje, jo lange war Preußen an der 
Spiße des deutfchen Volls, geachtet und gefürchtet von feinen Feinden. Wenn 
und jobald aber die preußijche Regierung ihre Stellung verfannte, jo verjant 
fie in das Labyrinth der Inkonjequenz, die jeden Staat an den Rand des Ber- 
derben3 bringt. In einem ſolchen Abgrund lag Preußen 1806. Da vermochte 
es nur dad wahrhaft jtaat3männische Talent eined Stein und jeiner gleich- 
gefinnten, begeijterten Freunde, den Staat aus dem Schmuße einer Mijerabilität 
obnegleichen zu retten. Die Gejeße, die damal3 gegeben wurden, haben dem 
Vollke die Freude am Vaterlande und dadurch die Liebe zu diefem wiedergegeben 
und mit diefer Baterlandsliebe die Kraft, fi) von der Fremdherrfchaft zu be- 
freien. Allein diefer Erfolg war nur der Anfang zu weiterer Entwidlung des 
Volks. Die reaktionären Bejtrebungen der Regierung von 1817 bis 1840 konnten 
e3 nicht verhindern, daß jene Gejeßgebung ihre jegensreichen Früchte trug. Die 
Städteordnung von 1808, die agrarischen Geſetze, das ganze troß aller Unter- 
drüdung des ſtändiſchen Lebens fortdauernde mehr demofratijche Syftem der 
Regierung, die Freiheit der Religionsübung, die unter dem philojophifchen 
Minijterium Altenjtein geförderte freie geiftige Entwidlung, endlich aber jener 
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unverlöjchliche Eindrud, den eine Zeit der Begeijterung obnegleichen fort und 
fort auf die alte und auch auf die neu Heranwachjende Generation ausübte, 
hatten zur Folge, daß jich ein wenn auch nicht frei redendes, Doch frei dentendes 
Bolt gebildet Hatte, ein Bolt, das jyitematifch einer Teilnahme am Staat ent- 
gegengebildet worden war. Dieſes Volk glaubte zu Anfang der Regierung 
Friedrich Wilhelms IV. aus deſſen Worten eine Hoffnung auf Erfüllung feiner 
Wünſche, die feit dem Jahre 1817 gejchwiegen, aber nicht gejchlafen hatten, be- 
rechtigt. Allein die Regierung jchlug einen andern Weg ein als den, den das 
Bolt erwartete... 

Unjre Abhandlung ijt keine Eirchenrechtliche. Wir laſſen es daher dahin- 
gejtellt, inwiefern das Syitem des Minijteriums Eichhorn rechtlich begründet ift 
oder nicht. Hier Handelt es ſich darım, die faktiichen Gründe einer Miß— 
ftimmung darzuftellen, die einen Teil des ganzen Volksgemütszuſtands bildet. 
Bekannt iſt das kirchliche Syitem der Regierung Friedrich Wilhelms II. Es 
war nicht auf unbejchränkte kirchliche und religiöfe Freiheit gegründet, was ins— 
bejondere jeine Maßregeln gegen die katholiſche Kirche und Die teilweife ge- 
zwungene Einführung der Union, die Unterdrüdung und Verfolgung der ſo— 
genannten Altlutheraner zeigte. Allein, wenn wir fragen, warum diefe Maßregeln 
eine mehr partielle als allgemeine Aufregung hervorgerufen haben, warum diefe 
Ereignifje ohne weitere Folgen vorübergingen, jo können wir diefe Erjcheinung 
nur daraus erklären, daß troß aller Eigenmadt, troß aller Uebergriffe das 
Regierungsiyitem Friedrih Wilhelms III. ein proteftantifches war, daß dieſe 
Uebergriffe und Mißgriffe eben aus der Freiſinnigkeit der Regierung hervor: 
gingen und deshalb die Gewijjen nicht beunruhigten. Ja, es zeigten dieje Hand- 
lungen die alten Symptome des Preußentums, die Aufklärung mit dem Stode 
zu verfündigen, zu jehr an der Stirn, fie waren deshalb, mehr als man es 
glaubt, zu jehr in Hebereinftimmung mit dem Geijte der Nation, ald daß mehr 
denn eine bloß momentane Unzufriedenheit daraus entjtehen konnte. Die freie 
Forſchung, die dem Preußen angeborene räfonnierende Philoſophie, blieb un- 
angetaitet. 

Das Minifterium Eichhorn — wer will es leugnen? — Steht auf einem anti- 
preußijchen Grund und Boden. Bekannt und nicht zu beweiſen iſt fein Syſtem 
des orthodoren Protejtantidmus. 

Ueber die Gefahr der allgemeinen Unzufriedenheit jchreibt der Fürft: 

Die eigentliche Gefahr find nicht die Barteien der Kommuniſten, Sozialiften 
und Radikalen, deren e3 in jedem Staat und zu allen Zeiten gegeben hat, die 
eigentliche Gefahr jind nicht die im jtillen wirkenden Väter der Gejellichaft Jeſu 
und ihrer Freunde, die die Verdumpfung des Volls als das einzige Heil, den 
einzigen Rettungsanker darjtellen, die eigentliche Gefahr ijt die, daß die Un- 
zufriedenheit, von der jene Parteien jo gejchidt Gebrauch zu machen wifjen, jo 
allgemein verbreitet, jo wohl begründet ift. Wie der Menjch, wenn er zum Be- 
wußtſein feiner jelbjt, wenn er nad) jorgfältiger Erziehung und jugendlicher Er— 
fahrung auf den Höhenpunft der freien Selbſtbeſtimmung und tatträftigen 
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Handelns gelangt it, num im eine Zeit tritt, in der er jede Hand zurückweiſt, 
die ihn weiterführen will, um allein den Weg zu betreten, den er für den guten 
hält, jo hat auch die Gejchichte aller Völker eine Epoche, wo fie zum Selbft- 
bewußtjein und zum Wunjche der freien Selbitbejtimmung gelangen. In einer 
jolden Zeit werden die wohlgemeintejten Handlungen der beiten Regierungen 
verfannt, die eifrigite Prlichterfüllung einer bevormundenden Beamtenwelt als 
ungenügend angejehen, wenn dieje Regierungen, dieſe Beamten die Mündigkeit 
des Volks nicht anerkennen und aus Gewohnheit oder faljch verjtandenem 
Intereffe auf der alten Bahn fortjchreiten. 

Wir find in Deutjchland auf einem ſolchen Punkte angelangt. Wohin wir 
jeden, regt fich eine Teilnahme des Volks an den öffentlichen Angelegenheiten, 
wie noh zu feiner Zeit. Aber die Regierungen verkennen dieje Bewegung. 
Sie jehen oder wollen in diejer Bewegung nur das Treiben einer propagan- 
dijtiichen radifalen Clique finden und erfüllen fich mit Mißtrauen. Ein Grund 
der Unzufriedenheit ijt in Deutſchland allgemein verbreitet, jeder denkende deutjche 
Mann empfindet ihn tief und jchmerzlid. Es ijt die Nullität Deutjchlands 
gegenüber den andern Staaten. Man jage uns nicht, daß Defterreich und 
Preußen ald Großmächte die Macht Deutjchlands nach außen vertreten. Eines— 
teil3 vertritt Dejterreih nach außen gar wenig, weil ihm die innere Kraft fehlt, 
andernteil3 bat Preußen, wenn man recht offen jein will, doch nur eine ges 
duldete Stellung unter den Großmächten und wird auch dieje Stellung, wenn 
die politiiche Bewegung im Innern jo fortgeht, wie fie begonnen hat, nicht lange 
mehr halten. Endlich aber find da3 doch nur Preußen und Dejterreih , und 
der übrige Teil von Deutjchland jpielt immer die Nebenrolle und den kanne— 
gießernden Zujchauer. Niemand wird leugnen, daß e3 für einen denfenden, tat- 
kräftigen Mann ein traurige Los ijt, in der Fremde nicht jagen zu können: 
ich bin ein Deutjcher, nicht mit Stolz die deutiche Flagge auf feinem Schiffe zu 
jehen, in Bedrängnifjen feinen deutſchen Konſul zu finden, jondern fich jagen 
zu müjfen: ich bin ein Kurheſſe, ein Darmitädter, ein Bückeburger, mein Vater— 
land war einmal ein großes, mächtige3 Land, jetzt ijt es zerjplittert in achtund— 
dreißig Lappen. Und wenn wir die Starte betrachten und jehen, wie Ditjee, 
Nordjee und Mittelmeer an unfre Küjten jchlagen und fein deutſches Schiff, 
feine Deutjche Flagge auf der See den jtolzen Engländern und Franzojen den 
üblihen Gruß abzwingt, muß und da nicht die Farbe der Scham von dem 
ihwarzrotgoldenen Bande allein übrigbleiben und in die Wange jteigen? Und 
muß das elende Gerede über Einheit Deutjchlands und deutjche Nation nicht jo 
lange lächerlich und betrübt bleiben, bis das Wort fein leerer Schall, feine 
Phantadmagorie unſers gutmütigen Optimismus mehr ijt, jondern wir wirklich 
ein großes, einiges Deutjchland Haben? Der durch den Zollverein mächtig 
heranwachjenden Induftrie genügt der Handel in feiner bejtehenden Ausdehnung 
nicht mehr, der reiche Handelsjtand jucht auswärtige Märkte und überjeeijche 
Berbindungen. Nun werden fich die lagen über die mangelnde deutjche Flotte 
mehren und die Frage der Einheit Deutjchlands, der wirklich politisch vertret- 

17* 
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baren Einheit, wird mit ermeuerter Kraft in der nun freien Prejje behandelt 
werden. 

E3 ijt ein Irrtum, die Revolution durch liberale Reformen in den Einzel- 
ftaaten ohne Reform der Gejamtverfajiung Deutjchlands verhindern zu wollen. 
Die freie Prefje ijt eine Notwendigkeit, der Fortjchritt ift eine Bedingung der 
Eriftenz der Staaten. Aber wenn wir die Preſſe freigeben wollen, müjjen wir 
wiljen und uns klarmachen, was von ihr gejagt und wiedergejagt in dad Gemüt 
der Staatöbürger dringt und Früchte tragt. Wir müfjen uns fragen: wollen 
wir diefe Früchte? Wenn wir fortjchreiten, müjjen wir mit offenen Augen fort- 
jchreiten und die Augen recht aufmachen. Che wir ein ganzes Land auf einen 
Weg gehen lafjen, müſſen wir wijjen, wohin diejer Weg führt. Es ift eine be- 
tlagenswerte Täufchung vieler wohlmeinender Staatsmänner, wenn fie in Deutjch- 
lands jetzigem Zuftande den Fortjchritt für etwas Unfchädliches halten. Der 
Fortjchritt führt zur Nevolution. Ein hartes Wort, aber gewiß ein wahres! 

Ueber die Abficht des ganzen Aufjages äußert ſich die folgende Bemerkung: 
„Aus dem fraglichen Aufjage ift eine Darjtellung zu machen, in der gezeigt wird, 
daß der ganze jeßige Fortjchrittslärm zur Revolution führt, wenn man die Sache 
nicht am rechten Punkte anfapt. Solange dies, eine Umgejtaltung der deutjchen 
Bundesverhältnijje, nicht von den Regierungen mit Ernjt und Aufopferung an- 
gegriffen wird, jo lange führt das ganze Fortjchritt3- und Konzejfionswejen zur 
Revolution. Solange ich aljo eine ſolche Stimmung nicht jehe, bin ich ultra- 
fonjervativ, weil ich darin mehr Garantie für die Ruhe des Vaterlandes finde. 
Ich will nicht Mitarbeiter an einer Revolution fein, und wenn über Deutjchland 
die Revolution nad) dem Borbilde von 1789 einbricht und man den Adel ver- 
nichtet, jo will ich wenigjtens nicht jagen, daß ich mich durch eignen Unverjtand 
dahin gebracht habe.“ 

Am 3. März 1848 jchrieb der Fürjt an die Prinzeſſin Amalie von Scillings- 
fürft: „Aljo wir jtehen jett nicht mehr am Vorabende großer Ereignifje, jondern 
mitten darinnen. Wir müfjen jet auf alles gefaßt jein.!) Nachdem der erjte 
Augenblik der Aufregung vorüber iſt, jehe ich mit Ruhe dem entgegen, was 
fommen wird, und werde nicht untätig bleiben.“ 

Am 31. März Heißt es in einem Briefe aus München: „Wenn id) Dir 
bisher nicht gejchrieben habe, jo war ed nicht Mangel an Schreibluft, jondern 
volltommene Unmöglichkeit. Ich bin jo mit allen Segeln im Meer der politijchen 
Tätigkeit eingefahren, daß ich meine Zeit nur zwijchen Konferenzen und Schreiben 
geteilt habe. Ich bejchäftige mich jegt mit der Vorbereitung auf unjre Sigungen, 
die acht Tage ausgejeßt find. Daß ich Mitglied von drei Kommiſſionen auf 
einmal geworden bin, zeugt von der Abjicht meiner Kollegen, mich vorzujchieben.* 

Am 3. April: „Finfter ſieht es allerdings aus in der Welt bis in Die 


1) Dieje Anſchauung ift wohl die Folge der revolutionären Bollsverfammlungen, die 
in verjchiedenen Städten Süddeutjchlands ftattfanden und von den Regierungen geduldet 
wurden, 
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nächte Nähe, aber keineswegs in meinem Innern. Wenn man erjt den einen 
unangenehmen Moment de3 Aufwachen? aus dem Zivilifationsjchlaf überftanden 
und jich die Augen ausgerieben hat und um fich fieht, daß dad, was wir von 
Mord, Totichlag, Peit und Hunger, VBerarmung und dergleichen gelejen haben, 
nun auch ung einmal recht nahe kommen könne, wenn man diefen erjten 
Screden überftanden Hat, ohne wie der gute Großherzog von Weimar in 
Ohnmacht zu fallen — das Weitere erträgt jich leicht. Denn das innere Licht 
des Geiftes brennt noch recht hell und freundlich, und das kann und doch nie: 
mand auslöſchen. Auf alle Aeußerlichkeiten des Lebens bin ich jo erjt in den 
legten Jahren mehr aufmerkſam geworden und werde fie leicht wieder entbehren. 
Denn das werden wir vor allem verlieren, den Nimbus umfrer fürftlichen 
Stellung, auch für die Pairswürde Habe ich feine großen Hoffnungen. Ob 
alle jonjt ruhig abgeht, ob wir zu dem Ziele einer politifchen Einigung 
Deutſchlands ohne den Zwifchenraum einer Anarchie und gräßlichen Blutvergießens 
gelangen werden, jcheint mir zweifelhaft.“ 

Die Befürchtung gewaltjamer Ereignifje, die fich in diefen Worten ausjpricht, 
findet ſich auch in der nachfolgenden Aufzeichnung vom 7. April über die Er: 
gebnilje des Frankfurter Borparlaments: 

Die Verſammlung in Frankfurt hat einen Bejchluß gefaßt, nach dem binnen vier 
Wochen eine konftituierende Nationalverfammlung in Frankfurt zufammentreten muß. 

Indem die deutſchen Regierungen Hierzu die Hand bieten, find fie verloren. 
Die konftituierende Nationalverfjammlung wird über die Reorganifation Deutjch- 
lands beraten. Sie wird entjcheiden, ob Deutſchland Republik oder konftitutionelle 
Monarchie werden joll, ob die einzelnen Regierungen fortbeftehen follen oder nicht. 

Im glnitigften Falle werden aljo die Monarchen aus den Händen des 
Volks ihre Krone, ihr Mandat zum Weiterregieren mit höflichem Dant emp- 
fangen. In einem weniger günjtigen Falle werden fie von dem fonftituierenden 
Parlament gebeten werden, den Agenten der provijorijchen Regierung Pla zu 
machen. Bis zum 1. Mat ift aljo die Erijtenz der deutjchen Regierungen eine 
gefriftete. Denn wer bürgt fir den Ausfall der Wahlen? Wer kann Diefe 
Wahlen jo leiten, daß fie Eonjervativ ausfallen? Und wenn fie konfervativ 
ausfallen, wenn dann die deutjchen Regierungen die Erlaubni3 erhalten, fort- 
zubeftehen, wird eine jolche Eriftenz nicht ein bloßes Vegetieren fein, ein weiter 
gefriftete® Dajein bi3 zu dem Zeitpunfte, wo es einer andern Berfammlung nötig 
jcheinen wird, ihnen dieſes Dajein zu rauben ? 

Soweit ift e8 aljo gefommen durch die Weisheit unfrer Regenten! Soweit 
ift es gekommen, daß jedes Recht in Zweifel geftellt wird, das jeit Jahrtauſenden 
beitanden hat. Dad wenige, was fich die deutjchen Regierungen bis heute an 
Kraft und Anjehen erhalten Haben, e8 wird im günftigiten Falle am 1. Mai eine 
Zächerlichkeit fein. Mit der Sraft und dem Anfehen der Regierungen, mit einem 
auf gejeglichem Boden gegründeten Recht3zujtand der Staaten ftürzen aber auch 
die Rechte der einzelnen, die perjönliche Freiheit und das Eigentum unwiderruflich 
zufammen! 
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Iſt aber diefer Zuftand der Auflöfung, den wir ald unvermeidlich voraus- 
jehen, ein aus dem Willen des deutjchen Volks hervorgehender, ift ed nicht 
vielmehr die revolutionäre Minderheit, die und in einen jolchen Abgrund wifjent- 
ih und unwifjentlich ftürzen will? Wahrlich, ich jage es mit Echaudern, der 
Schlaf, in den das deutjche Volk von feinen Regierungen feit dreißig Jahren 
eingewiegt worden ijt, er ijt noch nicht volljtändig aus den Augen gerieben. 
Das deutjche Volt wird aber die Augen aufmachen, wenn die verderbenbringende 
Woge der Anardjie über feinem Haupte zujammenfchlägt. Dann wird es ftaunen, 
daß es einem Fleinen, aber tätigen Häuflein von Republilanern und Kommunijten 
gelungen ift, Deutjchland zugrunde zu richten. Dann wird es ſich ſelbſt das 
fürdhterliche Wort zurufen: zu fpät! 

Iſt es aber jet zu jpät? Der deutiche Mann, der noch an die Tatkraft 
und den guten Willen der Regierung glaubt, muß nein jagen. 

Noch Haben die Regierungen Zeit, nicht eine Fonftituierende Verſammlung, 
jondern ein Parlament zu berufen. Noch haben fie Zeit, eine Fürftentammer 
zu bilden, ein Bundeshaupt zu ernennen. Die freigewählten Boltövertreter 
werden neben dem Haufe der Fürften ein auf breitefter Bafis gegründetes Volks— 
parlament bilden. So geftaltet, wird die Verſammlung nicht das Gejeß um— 
ftürzen, jondern begründen. Nur jo und auf diefe Art, nicht aber, wenn die 
Regierungen ängftlich jchweigend zujehen, werden fie fich erhalten, wird Deutjch- 
land ein einiges freied, wird die Anarchie abgewendet werden. 

Am 12. April 1848 jchreibt der Fürft feiner Schweiter: „Man gibt mir 
fürchterlich zu tum. Heute abend um 6 Uhr Habe ich ein Referat über einen 
Gegenftand vorzutragen, den ich eben, da3 Heißt um 5 Uhr, erhalten habe: das 
Wahlgejeg zur Berfammlung in Frankfurt.“ 

Am 13. April fand die Plenarfigung der Kammer der Neichdräte jtatt. 
Im Beginne ſeines Vortragd fagte der Fürft: „Im bezug auf das Gejeh im 
allgemeinen darf ich wohl jagen, daß wir es mit Freude begrüßen. Es ijt der 
erſte bedeutende, ich möchte jagen, fühlbare Echritt, der das deutjche Volk der 
Erreihung jeined jehnlichiten Wunfches entgegenführt. Tief im Herzen aller 
Deutjchen lebt der begeifternde Glaube an ein einiges, freies, kräftiges deutjches 
Baterland. Diejer Glaube ift zur Tat, der Wunjch des Volks ift zum dringenden 
Verlangen geworden. E3 wird ihm ein gefegmäßiger Weg durch diefen Gejep- 
enttwurf vorbereitet, geebnet. Die Verſammlung der Volksvertreter wird uns 
von der Anarchie retten, die noch immer drohend über dem Vaterlande jchwebt. 
Die Voll3vertretung am Bunde wird das Bett fein, in dem die Wogen der 
allgemeinen politiichen Erregung als Strom dahinfliegen werden. Sie wird es 
jein im Gegenjfaße zu jenem alten Bundestage, der allerding® auch ein Bett 
war, in dem aber das deutjche Volt dreißig Jahre gejchlafen Hat — einen 
Schlaf, aus dem nur der Sturm der neuen Zeit mit Gewalt und erweden konnte.“ 

Un die Prinzeffin Amalie. Münden, 24. Mai 1848, 

Ich habe Dir am 3. Mai gefchrieben, aber nur angefangen, heute will 

ich e8 von neuem tum, weil mir immer beide Tage bejonder8 wehmütig ums 
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Herz ift und Du vor allen mit mir übereinjtimmft.!) E3 iſt gar wohltuend, 
in dem wüjten Treiben der politischen Erijtenz jich von Zeit zu Zeit zurüd- 
zutauchen in eine bejjere Zeit und in ihren Schmerz. Gerade jo ift ed, wenn 
man von Zeit zu Zeit in eine Kirche geht, was ich bejonder3 gern jeßt tue, wo 
die wunderjchönen Maiandachten in der Dämmerung gehalten werden. Denn 
in der politifchen Bejchäftigung, die recht nützlich und mir recht angenehm ijt, 
zehrt ſich das Gemüt ganz auf, und der Menjch wird zum berechnenden, egoiftijchen 
Weſen. Ich Habe den Heutigen Tag mit einem oratorijchen Triumph gefeiert, 
auf dem ich jehr jtolz bin und von dem ich Dir mündlich mehr erzählen werde. 
Unfer Landtag zieht ji) von einem Tage zum andern Hin, zum Xeil deshalb, 
weil der Hof Zeit gewinnen will und zu reagieren oder zu reaftionieren anfängt. 
Ein ſolcher reaftionärer Verſuch der Hofpartei hat mir heute morgen Gelegenheit 
gegeben, dieje Partei niederzudonnern, wodurch nebenbei nun unjre Gefchäfte 
befchleunigt werden. ?) 

Nachdem der Landtag am 5. Juni gejchloffen war, Hatte die praftijche 
politiiche Tätigkeit ded Fürjten zunächft ihr Ende erreicht, und er war während 
des Sommer? auf die Rolle des Zuſchauers bejchräntt. Ueber die Tätigkeit des 
Frankfurter Parlaments jchrieb er aus Frankfurt am 31. Auguft: „Von politifchen 
Berhältnifjen kann ich Dir nur jo viel jagen, daß es mit der deutſchen Einheit 
ziemlich jchief zu gehen jcheint. Man Hat Hier die Zeit, wo das Eijen warm 
war und wo man die Einheit hätte jchmieden können, mit dummen, einfältigen 
Schwäßereien verbracht, und jegt find die einzelnen Nationalitäten jo erjtarkt, 
in3bejondere Preußen, daß wir weiter von der Einheit find als je. Die ganze 
Nationalverfammlung ift jet lächerlich. O Deutjchland! 


Wiesbaden, 23, September 1848. 

Wie ſchnell die politifchen Verhältniffe ich ändern künnen, zeigt die Frank— 
furter Revolte, wo nicht viel gefehlt hätte, daß man die rote Republik außrief. 
Unfre ganzen jozialen und politiichen Verhältnifje find furchtbar zerrüttet, ins— 
befondere im Südwejten von Deutichland und überall da, wo das Chrijtentum 
jeit Jahren außgerottet ijt. Dieje Berworfenheit zeigt die Ermordung Lichnowskys 
und Auerswalds, über die ich nicht imftande bin mehr zu fchreiben. Es ift Die 
graujenhaftefte Tat, die je die Weltgejchichte gejehen Hat. So groß ijt aber die 
Berblendung unter den Deutfchen, daß ſelbſt die ſcheußlichſten Verbrechen ohne 
Eindrud vorübergehen und das ganze Volk dennoch aus bloßer purer Dummheit 
der Barbarei und dem Untergang der Zivilifation jeden Tag mehr und mehr 
in die Arme rennt. Es legt ſich mehr und mehr eine Hoffnungsloſigkeit ohne- 


1) Der 24. Mai war der Geburtätag, der 3. Mai der Todestag des Fürjten Philipp Ernit. 

2) Die Rede des Fürften bezog ſich auf das Gefeg über die Minifterverantwortlichkeit. 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung berichtet: „Die Fürjten Wallerjtein, Leiningen und 
Hohenlohe begründeten das Gejeg als einen erfreulihen Fortſchritt, jahen aber in demfelben 
doch nur einen Uebergang zur Verwirklichung des wahren konftitutionellen Prinzips.” Seit 
dem 19. April waren die Situngen der Kammer der Reichsräte öffentlich. 
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gleichen über mein politiiche® Bewußtjein. Zu dem Aufblühen eines großen 
freien Deutſchlands, an das ich noch vor zwei Monaten geglaubt, gehört ein 
gejundes, kräftiges und frommes Bolt. Mit Steptifern ımd da, wo der Zweifel 
in Die unterjten Schichten der Gefellichaft eingedrungen ift, kann man fein ftaat- 
liche? Leben mehr hervorrufen. Da geht die foziale und jtaatliche Ordnung 
zugrunde. Seine Zeit hat in dieſer Beziehung mehr Aehnlichkeit mit der unjern 
als die de3 Untergang des römischen Reichs. Chriftentum und Bivilijation 
werden fich ein andres, geſunderes Volk ausjuchen als das europäijche. Es ift, 
als wollte Gott die Zivilijation nie bis zu ihrem Kulminationspuntt kommen 
lajjen, damit der arme Erdenwurm nicht gar zu übermütig werde.“ 

Troß diejer peſſimiſtiſchen Beurteilung der Entwidlung entzog ſich der Fürſt 
der an ihm ergebenden Aufforderung zu politifcher Tätigkeit nicht. Durch das 
Geſetz vom 28. Juni 1848 war „bi3 zur definitiven Begründung einer Regierungs— 
gewwalt für Deutichland“ eine „provijorische Zentralgewalt für alle gemeinjamen 
Angelegenheiten der deutjchen Nation“ eingefeßt worden. Dieſe hatte unter 
anderm „die völferrechtliche und handelspolitiſche Vertretung Deutjchlands aus— 
zuüben und zu diefem Ende Gejandte und Konfuln zu ernennen“. 

Durch Rundjchreiben der provijorischen Zentralgewalt vom 20. September 
wurden die Einzeljtaaten aufgefordert, ihre Vertretungen im Auslande zurüd- 
zuziehen oder durch diefe wenigſtens erklären zu laſſen, daß die politiiche Ver— 
tretung Deutjchlands in den Gefamtangelegenheiten der Nation ausſchließlich in 
den Händen der Reichsgeſandten liege. „Eine® Tages,“ jo meldet eine mit 
Bleiftift gejchriebene, nicht datierte Aufzeichnung des Fürjten, !) „Lam ein Uni- 
verjitätöfreund der Heidelberger Zeit zu mir und teilte mir mit, das Reichs— 
minifterium beabjichtige, mir eine Miffion anzuvertrauen. Bayrijche Abgeordnete 
zum Reichdtage hatten meine Tätigkeit im bayrifchen Neichsrate erzählt und meine 
rege Anteilnahme an der Politik jener Tage gerühmt. Allerdings warnten mic) 
erfahrene alte Diplomaten, fetten mir auseinander, daß das neue Reich Feine 
Dauer verfpreche und rieten mir, mich nicht auf ein wankendes Schiff zu be- 
geben. Ich glaubte ihnen nicht. Ich Hoffte auf dem Sieg der preußifch-deutjchen 
Idee. Dazu fam, daß die Gejandten, die das Reich bis dahin ausgeſchickt Hatte, 
eine ziemlich trifte Rolle gejpielt Hatten, und ich meinte in jugendlichem Selbft- 
bewußtjein, daß ich da3 beſſer machen und das Neich mit mehr Nachdrud werde 
vertreten und zur Geltung bringen fünnen. Ich war jung und Hatte eine mutige, 
reiſeluſtige Frau.“ Durch ein Schreiben des Minijterd dv. Schmerling vom 
1. November 1848 erhielt der Fürft die amtliche Mitteilung, daß der Reichs— 
verwejer ihn erwählt habe, „um feinen Antritt ala Reichsverweſer an den Höfen 
zu Athen, Rom und Florenz zu notifizieren“. Ein Schreiben des Minifters 
v. Schmerling vom 13. November übermittelt dem Fürjten die Notifitationg- 
jchreiben für den Papft, den König von Griechenland und den Großherzog von 


2) Diefe Aufzeihnung ſtammt offenbar aus den legten Monaten des Fürjten und iſt 
anscheinend die einzige Spur des Beginns der Urbeit, die er nod ausführen zu können hoffte. 
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Toskana. Für die Inftruftion des Fürjten wird Bezug genommen auf die ihm 
überfandten Abjchriften von Inftruftionen !) und auf mündliche Mitteilungen des 
Unterjtaatsjelretärd v. Biegeleben, Unter den Initruftionen befindet fich auch 
ein Rundjchreiben der Zentralgewalt vom 14. November, das die vorläufige 
Stellung und Gejchäftsführung der Reichsgejandtichaften regelt, folange die 
Einzeljtaaten noch Gejandte beglaubigt Haben. 

Der Fürft verließ in Begleitung feiner Gemahlin Schillingsfürſt im November 
1848 und begab fich über Belfort, Lyon, Avignon nach Marfeille mit der Ab- 
ſicht, fich dort nach Civitavecchia einzufchiffen, um feinen Auftrag zunächſt bei 
dem Papjte auszuführen. Als Sekretär war ihm Herr v. Schad zugejellt worden. 
Die Nahricht von dem Ausbruche der Revolution in Rom und der Flucht des 
Papftes, die der Fürft in Marjeille Durch römiſche Prälaten erhielt, veranlaßte 
ihn, fich zunächſt nach Athen zu begeben. SHierüber berichtet er dem Reichs- 
minifter der Auswärtigen Angelegenheiten am 29. November 1848: 

Da Sie bereit3 durch die Zeitungen von den Ereigniffen in Rom Kenntnis 
erhalten Haben werden, jo unterlafje ich e8, die mir von Augenzeugen mitgeteilten 
Einzelheiten zu berichten, jehe mich aber durch die neuefte wichtige Nachricht zu 
einem kurzen Berichte veranlaßt. 

Die durch die hiefigen Blätter verkündigte Nachricht von der Flucht des 
Papſtes au Rom unterliegt feinem Zweifel, fie ift mir durch die mündlichen 
Erzählungen zweier geflüchteter Prälaten aus der Umgebung Seiner Heiligkeit 
beftätigt worden. Der Papſt hat ſich danach unter den Schuß des franzöſiſchen 
Gejandten an Bord des „Tenare“ begeben und aus Italien entfernt. Welche 
Richtung dad Schiff eingejchlagen Hat, iſt bi jeßt nicht zu erfahren. An die 
Rückkehr des Papſtes nach Rom ift in den nächjten Wochen nicht zu denken. 
Auf diefe Art ift num für den Augenblid meine Sendung nad Rom unmöglich 
gemacht, und ich bin entjchloffen, am 1. Dezember mit dem Dampfichiffe direkt 
nach Athen abzureifen, um in der Zwijchenzeit wenigſtens diefen Teil meines 
Auftrags zu erledigen. Möglicherweife kann während diejer Zeit ein Umfchwung 
der Dinge zum Befjeren erfolgen umd der Papſt durch die Wünſche der Beſſer— 
gejinnten zurücdgerufen oder durch die morgen von hier abgehenden franzöſiſchen 
Truppen die Ordnung wiederhergejtellt werden. Möglicherweile kann aber auch 
die Proflamierung der Republik das Rejultat diefer Umwälzung fein. Mit einem 
ſolchen Ereignifje würde aber jelbjtredend die Politik in der italienischen Kriegs- 
frage eine wejentlicde Menderung erleiden, ımd es möchten dann von der neuen 
republifanischen Regierung Anfichten manifejtiert werden, die mit den Grundfäßen 
der Zentralgewalt in Widerjpruch ftehen. Denn wenn auch die Zentralgewalt 
von Deutjchland die Selbjtändigkeit und nationale Kräftigung von Italien wünjchen 


1) Es waren dies die Jnjtruftionen für den Neihsgefandten v. Raumer in Paris, 
den Gefandten Dr. Hedſcher bei der fardinijhen und fizilianifhen Regierung und bie 
Reichskommiſſare Welder und Oberſt Mosle in Wien und Olmütz — betreffend die Stellung 
der Zentralgewalt zu den Friedensverhandlungen zwiſchen Dejterreih und Sardinien und 
den italienischen Angelegenheiten. 
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muß und fich in die inneren Angelegenheiten der italienischen Staaten nicht ein- 
zumijchen gedenkt, jo jind Doch mit der Bildung der neuen radifalen Regierungen 
in Italien Grundjäge in die italienische Politik gefommen, die eine friedliche 
Löſung der oberitalienischen Frage auf der von Deutjchland a fejtgehaltenen 
Grundlage nicht erwarten lajjen. 

Es ift mir daher zu wiſſen nötig, ob meine Miſſion nad) Rom im Falle 
der Proflamierung der Republik als beendigt anzufehen, ob ich noch einer 
ipeziellen Sendung an den Heiligen Vater, im Falle jeiner gänzlichen Ent- 
fernung auf lange Zeit von Rom und dem Slirchenjtaat, entgegenzujehen habe 
und endlich welche weiteren Inftrultionen über mein Verhalten gegenüber den 
radifalen Regierungen Italiend mir von dem ReichSminifterium gegeben werden 
wollen. 

Ich erfuche Sie daher, Herr Reichsminiſter, mir gütigft die nötigen Weiſungen 
nach Athen unter der Adrejje der preußifchen Gejandtichaft zulommen laſſen zu 
wollen. 

Am 1. Dezember jchifften fich die Neifenden auf dem „Telemaque* nad) 
Neapel ein, lagen einen Tag vor der Stadt und fuhren dann auf dem „Scamandre“ 
weiter Durch die Meerenge von Meſſina nach Malta, wo fie einen Tag verweilten. 
E3 folgte danır eine ftürmifche Fahrt um das Kap Matapan. Einen Tag mußte 
man in der Bucht von Servio Unterkunft juchen, da der Sturm die Umjchiffung 
des Kap San Angelo nicht gejtattete. Endlich am 11. Dezember kamen die 
Reifenden im Piräus an und nahmen in Athen im Hotel dD’Angleterre Quartier. 


An den Reihsminijter der Auswärtigen Angelegenbeiten. 
Athen, 17T. Dezember 1848. 

Unerwartete Hindernijje verzögerten die Seereije von Marjeille nach dem 
Piräus, jo daß ich erjt am 11. abends hier eintraf. Ich überſandte am folgen- 
den Morgen die Schreiben in der vorgejchriebenen Form an den Minijter 
Kolokotroni, ward von ihm zu einer Beiprechung eingeladen und erhielt nad) 
gegebenen Erläuterungen das Berjprechen möglichjter Beförderung meiner An— 
gelegenheit. 

Die feierliche Audienz fand auch gleich am darauffolgenden Tage, dem 
13. Dieje Monats, ftatt. Seine Majejtät der König empfing mich im Thronjaal 
nicht weit vom Throne jtehend in Gegenwart des Minifters Kolofotroni, des 
Hofmarſchalls und zweier Adjutanten. Meine dem Inhalte des zu fibergebenden 
Schreibens entjprechende Anrede hörte der König mit Aufmerkjamleit an und 
beantiwortete fie durch eine Gegenrede, in welcher er jeine Teilnahme an der 
Bildung der Zentralgewalt ausſprach, die völferrechtlichen Beziehungen Griechen- 
lands zu Deutjchland berührte und jeine freumdfchaftlichen Gefühle für Seine 
Königliche Hoheit den Erzherzog Reichdverwejer zu erfennen gab. Hierauf wurde 
die Unterhaltung in ungezwungener Weije fortgejeßt, und teilnehmende Fragen 
de Königs über die deutjchen Angelegenheiten gaben Beranlajjung zu ziemlich 
umfafjenden Mitteilungen. 
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Schon am folgenden Tage wurde ich zur Tafel geladen, eine nach der hier 
beftehenden Etikette ganz bejondere Bevorzugung, bei welcher Gelegenheit der 
König, der mich mit ungewöhnlicher Auszeichnung behandelte, mehrfach fein 
reges Interefje an der neuen Gejtaltung Deutſchlands befundete. 

Die Audienz bei Seiner Majejtät joll nach dem Berjprechen des Minijterd 
in der für offizielle Mitteilungen bejtimmten Zeitung erjcheinen. ch erwarte 
nun bier die Nachrichten über die Rückkehr des Papftes nah) Rom und die mir 
in meinem erften Berichte vom 29. November erbetenen Befehle des Reichs— 
minifteriums, um mich dann nach Italien einzujchiffen. 

Die bier lebenden Deutjchen haben ſich mir in corpore vorgejtellt und ihre 
Freude ſowohl über die einheitlichen Beftrebungen in Deutjchland als auch über 
die Ankunft eines Reichsgeſandten ausgejprochen, was ich mit anerfennenden 
und aufmunternden Worten erwiderte. 

Der hier erwähnte Empfang der Deutjchen von Athen Hatte am 14. De- 
zember jtattgefunden. In jeiner Antwort auf ihre Begrüßung fagte der Fürft: 
„Sie haben recht, fich über die neue Gejtaltung Deutjchlands zu freuen. Denn 
da iſt ja das Große und Herrliche der erftrebten Einheit Deutjchlands, daß wir 
nun nicht mehr ein vergejjenes Volk, ein geographijcher Name find, jondern dat 
fie es wiljen, die Amerifaner und Ruſſen, die Türken und Griechen, daß fie es 
wifjen, daß es ein mächtiges deutſches Volk gibt, da einen Willen Hat und ihn 
geltend zu machen weiß. Ich aber, meine Herren, kann Ihnen Kunde geben von 
der deutjchen Einheit, daß fie wohl noch Feinde hat, die jie ung mißgönnen, daß 
jie aber jo fejt in der Bruft jedes Ehrenmannes gewachjen ift, daß fein Menſch 
der Erde fie uns entreigen joll. Mir ift e3 in diefem Augenblid das erhebendite 
Gefühl, meinen deutjchen Landsleuten zum erftenmal als Vertreter der deutjchen 
Nation gegenüberzuftehen. Ich verdante dies Gefühl Ihrem freundlichen Bejuche, 
darum nochmal3 meinen herzlichen Dank.“ 

Am 17. Dezember war abends Diner bei Hofe, am 18. machten der Fürſt 
und die Fürftin eine Promenade zu Pferde mit dem Könige und der Königin. 
Am 19. nahmen beide an einem diplomatischen Diner bei dem öfterreichijchen 
Gejandten dv. Prokeſch teil. Am 20. Dezember gaben die Deutfchen ihnen zu Ehren 
ein Felt. Die Fürftin jchreibt darüber in ihrem Reijetabebuche: „A 81/, heures 
une deputation vint nous chercher avec une voiture, La salle était décorée 
de drapeaux allemands. Il y eut un concert ä la fin de la premiere partie 
duquel on nous presenta du vin du Rhin et on fit un discours & Chlodwig 
auquel il repondit. Un maitre de musique me presenta une polka dediee par 
lui à moi. A 10'/, heures nous etions de retour.* Die Rede des Fürjten galt 
dem deutjchen Bolfe. „Dem deutichen Volke,“ ſagte er, „dies Glas deutjchen 
Weins! Dem deutjchen Volle mit jeinen jugendlichen Träumen und jeinen 
männlichen Taten! Mit feiner warmen Begeifterung und feinen tiefen Gedanten! 
Dem deutjchen Volke in allen Teilen der Welt! Und Ihnen vor allem, den 
Deutjchen in Athen! Mögen Sie von Tag zu Tag jtolzer werden, Deutſch zu 
reden und Deutjche zu jein! Das deutjche Volk hoch!“ 
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An den Reihsminifter der Auswärtigen Angelegenheiten. !) 
Athen, 23. Dezember 1848. 

Die große Zuvorkommenheit, mit welcher mich der König aufgenommen hat, 
gab mir in der legten Woche noch verjchiedentlich Gelegenheit, mich mit Seiner 
Majeftät über politische Dinge zu unterreden. Die deutjchen Verhältniffe und 
deren Neugeftaltung durch die Zentralgewalt bildeten natürlich da8 Hauptthema. 
IH fand Seine Majeität von aufrichtiger Teilnahme für Die jich bildende Einheit 
Deutjchlands erfüllt, und wenn fich über diefen und jenen einzelnen Punkt noch 
ein Vorurteil im partifularijtiichen Sinne bemerklich machte, jo verfäumte ich 
nicht, dasſelbe durch Darlegung der wahren Abfichten der Zentralgewalt zu be— 
tämpfen. Die entgegenkommende Weije, mit welcher der König meinen derartigen 
Erläuterungen Gehör ſchenkte, die vielfachen, von lebhaftem Interejje für die 
BZentralgewalt zeugenden Aeußerungen aus jeinem Munde fowohl als aus dem 
des Miniſters der Auswärtigen Angelegenheiten, die alles läßt mich nicht mehr 
daran zweifeln, daß der Zweck meiner Sendung erfüllt und die Anbahnung des 
völferrechtlichen Verlehrs zwijchen der Zentralgewalt und Griechenland ge= 
lungen iſt. 

Ih würde nun nah Erfüllung meiner Hiefigen Miſſion mich fofort nach 
Rom begeben, um mich meiner Aufträge an den Papft zu entledigen, wenn nicht 
nach dem neueſten Nachrichten der leßtere fich noch als Flüchtling in Gaüta be= 
fande. Da jedoch unter diefen Umständen dad Oberhaupt der Kirche und Die 
weltliche Regierung des Kirchenftaat3 als zwei getrennte Potenzen daftehen und 
ich mich weder mit einer bloß perjönlichen Sendung lan den Bapit noch mit 
irgendeiner Miffion an ein von leßterem gejondertes Gouvernement beauftragt 
glaube, jo iſt offenbar in diefem Augenblid noch kein Terrain für ein Auftreten 
in Rom vorhanden. ch glaube daher den nicht mehr fernen Moment, daß 
diefe Differenz ausgeglichen und der Papſt zurückgekehrt it, abwarten zu müſſen. 
Mein erjter Entihluß war, während Ddiejed Zeitraums hier in Athen zu ver- 
weilen. Da ich indefjen nach dem überaus glänzenden Empfange fürchten mußte, 
dem föniglich griechifchen Hofe durch zu lange Anwefenheit läftig zu werden, 
jo habe ich da3 freundliche Anerbieten des königlich großbritannijchen Geſandten 
Sir Edward Lyons, welcher mir ein englifches Negierungsdampfichiff zur Dis- 
pofition gejtellt Hat, angenommen, um eine Erfurfion nach verjchiedenen griechi- 
ichen Inſeln und benachbarten Küſten de3 Meittelländifchen Meere zu machen. 
Diefe Fahrt werde ich am 25. antreten. Etwaige Schreiben de Reich3minijteriums 
erbitte ich nach wie vor unter der Adreffe der preußifchen Gejandtichaft in Athen, 
durch welche diejelben nach meinen Anordnungen jedenfall3 jofort in meine Hände 
fommen. 


i) Am 17. Dezember hatte Schmerling fein Amt niedergelegt. Sein Nahfolger war 
Heinrich v. Gagern. 
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Ueber Schußverlegungen im Frieden 


Don 
Prof. Dr. v. Bruns (Tübingen) 


(5: ift ein befanntes® Wort des genialen rujfischen Chirurgen aus dem Krim— 
kriege, Nicolai Pirogoff: „Ieder Krieg kann als eine traumatifche (Ver- 
legungs-) Epidemie betrachtet werden.“ Im der Tat, wie gewiſſe Krankheiten 
faſt nur in epidemifcher Häufung auftreten, jo werden im Kriege gewijje Ver— 
legungen in Mafje gejeßt, die im Frieden nur vereinzelt vorfommen: die Ver— 
legungen duch Schußwaffen. Bereinzelt freilich treten die Schußwunden im 
Frieden auf, ſowohl im bürgerlichen Leben wie im militärischen Dienfte, aber 
doch viel häufiger, als man gewöhnlih annimmt. Auch find fie unter fich 
wieder der verjchiedenften Art, jo verjchiedenartig wie die Schußwaffen und ihre 
Gejchofje jelbjt: von der kleinen Tajchenpijtole bis zum ſchweren Artilleriegeſchütz, 
von dem Schrotforn bi zur Granate. Und wiederum bewirken auch die Ge- 
Ihofje auß einer und derjelben Waffe die verjchiedenartigiten Verlegungen, je 
nachdem jie aus der Nähe oder aus geringerer oder größerer Entfernung den 
Körper treffen. Man denke nur an die Schrotjchüffe, die aus nächſter Nähe die 
ausgedehntejten Zertrümmerungen ganzer Störperteile bewirken fünnen, während 
auf größere Entfernung von den zerjtreuten Schrotförnern nur einzelne Den 
Körper treffen und kaum die Kleider oder Haut durchdringen. 

Noch viel mannigfaltiger al3 die Art der Schußwaffen ift der Hergang 
bei dem Zuitandelommen der Schußwunden, jei es, daß fie aus Unvorfichtigkeit 
und Spielerei oder durch unglüdlichen Zufall, ſei es, daß fie abjichtlich von 
einem Gegner oder von dem Schießenden felbjt zum Zwed des Selbſtmordes 
beigebracht werden. Allen dieſen verjchlungenen Pfaden nachzugehen, Hat ein 
ſittengeſchichtliches Interejje. Ein wahrheitägetreued Bild würden wir aber nicht 
erhalten, wenn wir und etwa begnügen würden, eine Reihe jolcher Vorfälle aus 
den Tagesblättern zu jammeln. Es bedarf vielmehr einer authentijchen Kenntnis 
der Geſamt- oder Mehrzahl der Schußverlegungen, die fich in einem größeren 
Bezirk und innerhalb eines längeren Zeitraumes zugetragen haben, wie man fie 
nur an einer großen Kranfenanftalt gewinnen fan. Wenn ich daher das Material 
zu den folgenden Unterfuchungen aus den Journalen der Tübinger chirurgischen 
Univerſitätsklinik jchöpfe, jo eignet ſich dieſe Krankenanftalt dazu um jo mehr, 
al3 fie von Stadt- und Zandbevölferung in weitem Umkreiſe aufgejucht wird. 

Den Anftoß dazu, die Urjachen der Schußverlegungen im Frieden zu er- 
mitteln, gab mir die Beobachtung, daß die Häufigkeit dieſer Fälle in fteter 
Steigerung begriffen iſt: die Zahl der in meiner Klinik jährlich behandelten Schuß- 
wunden hat während eines Jahrzehnt? um das Zehnfache zugenommen. Zurzeit 
befinden ſich acht Fälle von frijchen jchweren Schußwunden in Behandlung der 
Klinil. Grund genug, den Urjachen dieſer erjchredend häufigen Unglüdsfälle 
nachzugehen und fie and Tageslicht zu ziehen. 
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Um volljtändig zu fein, werfen wir zuvor einen Blick auf die Schuß- 
verlegungen, die bei den unter der Fahne jtehenden Angehörigen des deutſchen 
Heere3 vorkommen. Die von der Medizinalabteilung des Königlich preußijchen 
Kriegdminifteriums veröffentlichten jährlichen Sanität3berichte, die jämtliche Kon- 
tingente außer dem bayrijchen umfajjen, geben hierüber genauen Aufſchluß. 
Im Durchſchnitt der legten fünf Jahre beträgt die Zahl der Schußverlegten 
jährlich 275, das Heißt 1 auf 2000 der Kopfitärke. Außerdem kommen jährlich 
etwa 100 Fälle von Selbjtmord und Selbjtmordverjuch durch Erjchiegen vor — 
wir jehen von diejfen bier ganz ab. 

Die ald Unglüdsfälle bezeichneten Schußverleßungen ereignen fich in- und 
außerhalb des Dienjtes, teils durch Unvorjichtigfeit, teils durch unglüdlicden 
Zufall. Bon größtem Interefje ift die Tatjache, daß fie nur zu einem ver- 
jchwindend Kleinen Teile durch jcharfe Patronen erzeugt werden, viel häufiger, 
faft in der Hälfte aller Fälle, durch Plakpatronen. Losgehen des Gewehrs 
oder Karabiner beim Reinigen oder unvorfichtiged Umgehen mit der Waffe tit 
nicht jelten die Veranlaffung, viel häufiger aber wird der verwundende Schuß 
durch Unvorjichtigkeit vom Neben» oder Hintermann auf dem Ererzierplaß und 
beim Felddienjt abgegeben, Höchit jelten von einem Hißigen Mandvergegner. Zu— 
weilen ift auch die freie Erplofion einer Platzpatrone jchuld, wenn jie unvor- 
fichtig gehandhabt oder durch Aufichlagen zur Entladung gebracht oder ins 
Biwalfeuer geworfen wird. 

Die Platpatrone bejteht aus einer mit Zündhütchen verjehenen Metallhülſe, 
die dad Pulver nebjt zwei Pfropfen aus Fließpappe enthält und ein hohles, 
leicht ſplitterndes Holzgejchoß trägt. Die Wirkung des Schuſſes aus unmittel— 
barer Nähe ift eine gewaltige, da die Pulvergaje, der Pfropf und das Holz- 
geſchoß zur Wirkung kommen; aber das Holzgeichoß zerjpringt jo ſchnell, da 
e3 bereit3 einen Meter vor der Laufmündung nur noch in Splittern wirken 
fann. Bon der Durchſchlagskraft der Plakpatronen geben zahlreiche Falle 
Zeugnis, in denen Schüffe aus nächjter Nähe gegen Stirn, Schläfe oder Hinter- 
haupt durch Zertrümmerung der Schädelfnochen und Zermalmung des Gehirns 
den fofortigen Tod herbeigeführt haben. Daß auch der Helm nicht mehr als 
Schuß gelten kann, zeigt ein Fall, wo eine Platzpatrone aus dem Gewehr eines 
Hintermannes den Helm glatt durchſchlagen und noch die Kopfhaut bis auf den 
Knochen durchdrungen hat. Sind jolche ſchwere und fchwerite Verlegungen faft 
alle aus unmittelbarer Nähe und auf weniger al3 einen Meter Entfernung bei= 
gebracht worden, jo fünnen doch auch auf größere Dijtanz noch erhebliche Ver— 
wundungen erzeugt werden. Aus dem Berichten geht hervor, daß die durch 
Schüſſe mit Plaßpatronen gefährdete Zone jogar 5 bi8 10 Meter weit vor die Lauf- 
mündung reicht. Diefe Grenze kann gelegentlich überjchritten werden, wenn vor 
dem Schuffe Heine Fremdkörper wie Erde, Sand, Steinchen oder dergleichen in 
den Lauf zufällig eingedrungen oder mutwilligerweije eingebracht waren. 

Die häufigften Verwundungen durch Plaßpatronen kommen am Kopfe, be- 
jonder8 an den Augen, und an der Hand vor. Troßdem jie zum größten Teil 
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leichter Art jind, zeichnen fie fich durch ihre auffallend langjame Heilung aus. 
Der ungünjtige Charakter diefer Wunden ift eben darin begründet, daß nicht 
bloß die Gewebe ſtark gequeticht und zerrifjen find, jondern daß meijt noch 
zahlreiche Splitter des Holzgeichoffes und Teile des Pfropfens in der Wunde 
ftedfen, die mit der Eiterung langjam ausgejtoßen werden. Beſonders aber ift 
es jchon längſt aufgefallen, daß zu PBlaßpatronenwunden Häufig eine ſehr ge= 
fährliche Infektion ſich Hinzugefellt, der Wundftarrframpf, der jelbjt von gering- 
fügigen Wunden aus den weitaus größten Teil (80 Prozent) der Erkrankten 
unter den grauſamſten Dualen dahinrafft. Wie erklärt fich aber dieſe häufige 
Infektion der Wunden durch Plaßpatronen, während fie Doc die Schußwunden 
durch Scharfe Patronen verſchont? Da der Wundftarrframpf durch einen ſpezifiſchen 
Erreger, den vor einem Jahrzehnt entdedten Tetanusbazillus, erzeugt wird, lag die 
Möglichkeit vor, durch bafteriologische Unterfuchungen der Platzpatronen feftzu- 
jtellen, ob dieje jelbjt die Träger der Infeltionskeime find oder ob leßtere etwa 
durch nachträgliche Verunreinigung in die Wunden gelangen. Die auf Anordnung 
der Medizinalabteilung des Königlich preußiichen Kriegsminifteriums neuerdings 
angejtellten Unterjuchungen gaben vollen Aufichluß durch den Nachweis, daß 
„in den Pfropfen aus Fließpappe Tetanusbazillen in großer Anzahl vorhanden 
find, jo daß in den Pfropfen fait jeder Plaßpatrone Tetanusjporen enthalten 
fein dürften“. Glüdlicherweije ijt e8 gelungen, durch Dampfdesinfektion der Pappe 
die Tetanusfporen zu vernichten, ohne die Verwendbarkeit der Pappe in den 
Munitionsfabrifen zu beeinträchtigen. Hoffen wir, daß nun Die Gefahr des 
Wundftarrframpfs bei Plaßpatronenwunden bejeitigt ift. 

Die Schußwunden durch jcharfe Patronen aus Gewehr und Karabiner find 
— abgejehen von den Fällen von Selbjtmord und Selbſtmordverſuch — er: 
jtaunlich ſelten. Es iſt gewiß ein vortreffliches Zeugnis für dad Ausbildungs- 
perjonal im deutjchen Heere, daß beim Scharfichießen jährlich nur etwa ein bis 
zwei Dugend VBerwundungen durch Gewehr- und Starabinerpatronen vorkommen. 
Gelegentlich wird auf dem Schießjtand ein Anzeiger getroffen, wenn er vorzeitig 
die Dedung verlaffen hat, oder wenn abgejprengte Gejchofje oder Gejchoßteile 
in die Dedung gelangen; Hier und da jtammt der Schuß von einem unvorfichtigen 
Kameraden oder erfolgt beim Reinigen und Entladen des Gewehrd. YAusnahms- 
weife verirrt fich ein Geſchoß über den Kugelfang hinaus und kann dann noch 
auf mehrere Kilometer Entfernung ſchwere Berlegungen erzeugen. 

Die Schußweite des Infanteriegewehrs iſt ja durch die Einführung des 
brifanten rauchlojen Pulvers in ungeahnter Weije gejteigert worden: Das Geſchoß 
legt in der erjten Sekunde nach dem Berlajjen des Laufs 640 Meter zurücd und 
durhmißt einen Flugraum von 4000 Metern, bis feine lebendige Kraft erlijcht. 
Aber die Verwundungsfähigkeit des Geſchoſſes ift nicht in demfelben Maße ge: 
jteigert worden, dank feinem fleineren Saliber und dem ftarren Mantel, der das 
weiche Blei vor der Abplattung und Zerteilung im Ziele ſchützt. Es fteht viel- 
mehr feſt, daß im Vergleich zu den früheren Weichbleigejchofjen die Heinkalibrigen 
Mantelgejchofje in der Nähe keineswegs verheerender wirken und in der Ferne 
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jogar entjchieden gutartigere Verwundungen erzeugen; nur wird durch ihre aufer- 
ordentlich gefteigerte lebendige Kraft die Zone jener erplojiven Nahwirkung und 
ebenjo die der Fernwirkung weit hinausgerückt. Wie wichtig in bezug auf die 
Berwundungsfähigkeit der Harte Geſchoßmantel it, Haben die Engländer in ihren 
Kriegen mit den Eingeborenen in Ajien und Afrifa wohl erkannt, in denen Die 
Bollmantelgefchojje keine Hinreichend blutige Arbeit getan Haben, um die ge— 
troffenen Feinde ficher niederzujtreden und fkampfunfähig zu machen. Diejes 
gelang erjt durch die Einführung „verbejjerter* Armeegeſchoſſe, der berüchtigten 
Bleifpigen (Dum-Dum)- und Hohlipigengefchoffe. Wie ich durch eingehende 
Verſuche nachweifen konnte, bewirken dieje Geſchoſſe aus der Nähe dadurd), daß 
fie fi im Körper breitjchlagen und aufplaßen, unerhört ſchwere Zerreißungen, 
faft wie durch grobes Geſchütz. Die „Weichnafen“ find in der Tat nach der 
Abficht der englifchen Heerezleitung nicht „männerdurchbohrend“, jondern „männer- 
mordend“. 

Außer den bejprochenen Verwundungen durch Gewehr: und Karabinerjchüfje 
mit fcharfen und Plakpatronen ereignen fich jährlich in größerer Anzahl Ver— 
legungen durch Erplofion von Patronen bei Ladehemmungen, durch Platzen von 
Gewehren, ferner durch Schüffe mit Nevolvern, Piltolen, Tajchen- und Flobert- 
büchjen, leßtere meijt durch Unvorfichtigkeit. Endlich wird auch jedes Jahr über 
eine Heine Anzahl Schußverlegungen durch artilleriftiiche Geſchoſſe berichtet: Hier 
und da werden Bedienungdmannjchaften, die aus Unvorfichtigfeit vor der Mündung 
des feuernden Gejchüßes vorbeikommen, durch Mandverfartujchen verlegt, wobei 
bald nur oberflächliche, bald tiefe Wunden durch Eindringen des Aluminium-» 
dedel3 entjtehen. Am häufigjten aber ift daS unvorjichtige und unerlaubte Ent» 
laden von jogenannten Blindgängergranaten ſchuld daran, daß durch die Erplojion 
des Gejchofjes jchwere Berwundungen bewirkt werden. 

Alle dieſe verjchiedenartigen Schußverlegungen bei den Heeresangehörigen 
wiederholen jich jedes Jahr in einer faſt gejegmäßigen gleichen Anzahl. Denn 
wie jeder Beruf jeine Opfer fordert, jo ijt der militärifche Dienft auch in Friedens— 
zeiten fein gefahrlojer, da er die Ausbildung ſelbſt des wenigjt befähigten und 
gejchicdten Mannes in dem Gebrauch todbringender Waffen fordert. Bergegen- 
wärtigen wir ung noch, daß die bejprochene Anzahl von Schußverlegten auf 
eine Gejamtjtärfe von mehr als 500000 Dann entfällt, und dat im Dienjte 
jährlich 85000000 jcharfe und 77000000 Plakpatronen aus dem Infanterie- 
gewehr abgefeuert werden, jo ift die Zahl der Unglüdsfälle in der Tat eine jo 
geringe, daß fie fich wohl nicht weiter vermindern läßt, — zugleich ein Beweis 
für die gute Ausbildung und Disziplin der Mannjchaften. 


Wie anders bei den Schußverlegungen der bürgerlichen Bevölkerung. Die 
weitaus größte Zahl derjelben ereignet ſich gerade in demjenigen Sreifen und 
AUltersklaffen, die mit Schußwaffen überhaupt nicht? zu tun Haben jollten: bei 
Knaben und Jünglingen, die aus Spielerei und Mutwillen ſich und andre an 
Leib und Leben jchädigen. 
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Um bei der Schilderung diefer VBerhältniffe ganz nach dem Leben zu zeichnen, 
lege ich die während des legten Jahrzehnts in der Tübinger Klinik beobachteten 
400 Fälle von Echußwunden zugrunde Aus diejen Beobachtungen läßt ſich 
zunächjt mit Befriedigung feititellen, daß das weibliche Gejchlecht dem männ- 
lichen auf Diefem Gebiete noch feine Konkurrenz macht, da unter fämtlichen 
Berlegten jich nur 17 weibliche Individuen befinden. Und unter diefen haben 
nur drei Verletzte fich jelbjt die Verwundung beigebracht, während die übrigen 
von Männern Durch unglüdlichen Zufall, aus Unvorfichtigkeit oder Mutwillen 
angejchoffen wurden. Einer entjeglihen Szene fiel eine bejahrte Mutter 
zum Opfer, die von ihrem Sohne in einem Anfall von Geijtesjtörung einen 
Revolverſchuß in das Gejicht erhielt, als fie ihrer Tochter zu Hilfe eilen wollte, 
die eben von dem Bruder durch Auge gejchofjen war; mit dem dritten Schuſſe 
tötete der Unglücliche fich jelbjt. Unter den männlichen Berleßten dagegen bat 
meiftend — in drei Viertel der Fälle — die eigne Hand den verderblichen Schuß 
abgefeuert, allerdings faft immer ohne abjichtlich die Waffe gegen fich jelbit zu 
richten; denn nur 22 unter den Verletzten haben jich jelbjt nach dem Leben 
getrachtet. 

Das am meiften charakteriftiiche Moment für die Beurteilung de3 Zuftande- 
fommens3 der Verwundungen ift in dem jugendlichen Alter der Berlegten zu 
juchen. Der fünfte Teil derjelben befindet fich im Alter von 5 bis 14 Jahren, 
aljo noch im jchulpflichtigen Alter — ein wenig gute Zeugnis für Den er- 
zieherifchen Einfluß des Elternhaufes und der Schule. Weitaus am ftärfften, 
fat mit der Hälfte aller Fälle, ijt das Alter von 15 bis 20 Jahren belaftet, 
in denen da3 prahlerifche Vergnügen am Spiel mit Schußwaffen gleichen Schritt 
hält mit der jugendlichen Unvorfichtigkeit. So trifft denn nur der dritte Teil 
der Gefamtzahl unſrer Schußwunden auf Erwachjene, während zwei Drittel der 
Berlegten noch nicht das 21. Lebensjahr erreicht Hatten. 

Zum weitaus größten Teil gehören die Verwundeten der ländlichen Be: 
völferung an. Es ijt eben auf dem Lande die Sitte des Schießend bei Hochzeit3- 
und Tauffeften jowie in der Neujahrdnacht noch jehr im Schwunge, jo daß Die 
jungen Burjchen jchon aus dieſem Anlajje mit Schußwaffen verjehen find. In 
jeder Neujahrsnacht gehen der Klinik eine Anzahl Opfer diefer Unfitte zu. 

Der Hergang bei der Verwundung und die Art derjelben richtet ſich natürlich 
nach der benußten Schußwaffe. Aber auch ohne eine folche, durch eine Patrone 
allein gejchieht zuweilen das Unglück, wenn fie durch Aufjchlagen mit einem 
Hammer, Nagel und dergleichen zur Exploſion gebracht wird. Auf diefe Weife 
verlegten fich mehrere Knaben, die hierbei die Patrone in der Hand hielten, 
beide Hände, ein Knabe verlor vier Finger, ein andrer drei Finger und ein 
Auge. Kaum glaublich klingt es, daß ein elfjähriger und ein dreizehnjähriger 
Knabe in gleicher Weile eine Verſtümmelung der Hand fich dadurch zuzogen, 
daß fie die in der Hand gehaltene Patrone mit einem Zündholz anzündeten. 
Auch duch umvorfichtige Handhabung von Dynamitpatronen werden zuweilen 
Arbeiter in Steinbrüchen bejchädigt; jelbjt einem neunjährigen Knaben diente 
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eine folche zum Spiele, indem er fie durch Hammerjchläge zur Erplojion brachte: 
er büßte das Spiel mit dem Berlujt mehrerer Finger und des Gehörs. 

Als Schußwaffe urfprünglichjter Art dient oft zum Knallen die jogenannte 
Schlüſſelbüchſe, ein mit Pulver gefüllte Rohr. Ein zehn, zwölf- und fünfzehn- 
jähriger Knabe verunglüdten auf dieſelbe Weije, indem jie das Rohr mit Pulver 
und den käuflichen Knallplättchen vollpfropften: der Schuß ging los, dad Rohr 
platte und zerriß den Knaben die Hände. 

Die am häufigſten benußte Waffe ijt die Piltole, beſonders ihre Heinfte 
Form, dad Terzerol,. Sie ijt für wenige Mark zu kaufen und daher aud für 
die jüngften Knaben zu erlangen. So hat ein neunjähriger armer Waijentnabe 
für die mühjam als SKegeljunge verdienten Pfennige fich ein Terzerol gekauft 
und beim Spielen mit demjelben die Hälfte der linfen Hand eingebüßt. Das 
Bergnügen beim Spielen mit einer Piſtole it gewöhnlich nicht das Treffen eines 
Ziels, jondern die Freude am Knall. Daher wird fie nicht mit der Kugel, 
jondern mit Pulver und Pfropfen geladen, daher werden auch durch den 
Schuß nicht andre, jondern fait immer der Schießende jelbft aus nächſter Nähe 
getroffen. Denn der Schuß geht unvermutet los, weil die geladene Piſtole ent- 
weder unvorſichtig gehandhabt oder für ungeladen gehalten wird. Dabei be- 
findet fich erjtaunlich regelmäßig die linfe Hand auf der Mündung der Waffe, 
jo daß fie durch die Pulvergafe und den Pfropf oft furchtbar zerrifjen und 
zerfegt wird. Noch ſchlimmer ift die Wirkung, wenn eine alte verrojtete Vorder- 
ladepiitole oder eine billige Dußendware übermäßig ſtark mit Pulver geladen 
ift und in der Hand des Scießenden zerplagt — wir haben es in 13 Fällen 
beobachtet. 

Weniger häufig al3 die Piſtole iſt bei unjern Verlegten der Revolver in 
Anwendung gefommen, wenn e3 auch fcheint, als ob derjelbe neuerdingd mehr 
in Aufnahme kommt. Er wird nicht von Knaben, fondern nur von jungen 
Leuten und Erwachſenen geführt, weniger von Landleuten ald von Stadt— 
bewohnern und ijt Die bevorzugte Waffe der Selbjtmörder. Da der Revolver 
nur mit Kugelpatronen benußt wird, jo trifft der Schuß nicht bloß den Schießenden 
jelbft, wie bei der Piftole, jondern auch andre bis auf eine gewifje Entfernung: 
faft zur Hälfte find unfre Nevolververlegungen von fremder Hand bewirkt 
worden. Wie leichtfinnig mit Nevolvern gejpielt wird, zeigt das Beiſpiel eines 
kürzlich der Klinik übergebenen fünfjährigen Kindes, dad von feinem Bruder in 
den Kopf geichoffen war, ſowie da3 Beifpiel eines Vaters, der mit einer von 
der Hand jeines Kindes abgefeuerten Revolverkugel in der Stirne die Klinik 
aufjuchte. Die Wirkung des Nevolverd, der nur mit abgemejjener Munition 
benußt werden kann, iſt natürlich ſelbſt aus nächſter Nähe feine jo ausgedehnte 
Berreißung und Zertrümmerung, wie bei der mit Pulver ütberladenen Piltole, 
auch ift deshalb niemals ein Plagen des Revolverlaufes beobachtet. Auf einige 
Entfernung ift jogar die Durchſchlagskraft der Revolverkugel jo gering, daß leßtere 
ſchon von dem erjten Knochen, auf den ſie trifft, aufgehalten wird. Sie heilt oft 
ohne ftärfere Reaktion ein. 
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Die ungefährlichiten Schußwunden find die durch Zimmerflinten (Flobert- 
und Teſchingbüchſen), weil die Heinen Projektile infolge der ſchwachen Pulver- 
ladung eine geringe Durchſchlagskraft befigen. Immerhin mußte in einem Falle 
wegen ftarfer Blutung aus der angefchofjenen Armjchlagader jofort deren Unter- 
bindung ausgeführt werden; auch kann natürlich die Verletzung ded Auges 
feinen Berlujt zur Folge haben. Nur felten ift bei diefer Waffe der Verletzte 
das Opfer eigner Unvorfichtigkeit, viel häufiger wird er von andern aus Leichtfinn 
oder Mutwillen angejchofjen. 

Biemlich jelten find endlich die Gewehrſchußwunden, die fich faft zur Hälfte 
auf der Jagd ereigneten. Da es fich meift um Schrotſchüſſe handelt, erzeugen 
diefe nur aus der Nähe jehr jchwere Verlegungen, jogar mehrmald mit Zer- 
jplitterung ftarfer Sinochen, während auf größere Entfernung nur einzelne Schrote 
mit geringer Durchſchlagskraft einzubringen pflegen. Bon drei Gewehrprojeltilen 
wurde auf der Jagd ein Wilderer durchbohrt, der von einem Förſter durch den 
Oberjchentel gejchojjen wurde und beim Fallen jein eignes Doppelläufiges Gewehr 
zur Entladung brachte, wobei beide Neunmillimetermantelgejchoffe die Bruft 
durchbohrten; er wurde troß feiner fchweren Verwundungen geheilt. Oefters ift 
eigne Unvorfichtigleit beim Reinigen und Entladen des Gewehres fchuld. Als 
Beijpiel für den Leichtfinn, mit dem auch dad Gewehr oft gehandhabt wird, 
mag die ſchwere Berwundung eines jungen Mannes dienen, Der mit dem geladenen 
Gewehr feinen Hund jchlug, wobei ihm die volle Schrotladung in die Bruft 
ging. Endlich kommt es hier und da vor, daß ein alte® Borderladegewehr 
durch zu ſtarke Pulverladung beim Schuſſe zerplagt: auf diefe Weife büßte ein 
junger Mann das Hochzeitichiegen mit dem Berluft mehrerer Finger, ein anderer, 
dem ein großes Stüd des Gewehrlaufes tief ind Kniegelenk eingedrungen war, 
mit dem Berlufte des Lebens. 

Doch genug der Einzelheiten. Werfen wir noch einen Blick auf Die 
Schußwunden im Frieden und ihre Folgen, jo it e8 von großem jozialen Inter- 
ejfe, unſre eignen, an einer vorzug3weije ländlichen Bevölkerung gemachten Er- 
fahrungen mit denen an einer Großjtadtbevölterung zu vergleichen. Hierzu 
bietet ein joeben erjchienener Bericht über die in einem der größten Berliner 
Hoſpitäler (Stäbtifches Krankenhaus am Urban) während des legten Jahrzehnts 
beobachteten Schußverlegungen willlommene Gelegenheit. 

Bor allem fällt jchon Die weitauß geringere Gejamtzahl der Fälle in dem 
großftädtiichen SKranfenhaufe auf, die während de3jelben Zeitraums nur 150 
gegenüber 400 in der Tübinger Klinik betrug. Dieſe Tatjache fteht jedoch ganz 
im Einflange damit, daß die Schußverlegten der Tübinger Klinik zu drei Viertel 
aus der Zandbevdlferung ftammen. Dffenbar gehen auf dem Lande namentlich 
die Knaben und jungen Leute häufiger mit Schußwaffen um al3 in der Stadt: 
beträgt doch die Anzahl der verlegten Kinder. unter 15 Jahren in Tübingen 
den 5., in Berlin nur den 15. Teil der Gejfamtzahl. Der wichtigfte Unterjchied 
von Stadt und Land liegt aber darin, daß von den Berliner Berwundeten 
60 Prozent bei Selbjtmordverjuchen verunglücdt find, von den Tübinger Ver: 
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legten nur 6 Prozent: dort häufiger die Verzweiflung, bier die jugendliche 
Spielerei! Daher iſt auch die Lieblingswaffe in der Stadt der Revolver, auf 
dem Lande die Piftole. 

Diejelben durchgreifenden Verjchiedenheiten weiſen natürlich auch die Schuß— 
verlegungen jelbjt auf. In der Stadt überwiegen wegen der häufigen Selbit- 
mordverfuche die Schußwunden des Kopfes und der Bruft, während die der 
Gliedmaßen nur den fünften Teil ausmachen. Unter den Berleßten auf dem Lande 
überwiegen dagegen die Schußwunden der Glieder mit mehr als zwei Drittel 
der Gejamtzahl; meiſt find die Hände betroffen, und zwar die linke Hand doppelt 
jo oft als die rechte, da jene bei dem unbeabjichtigten Losgehen des Schufjes 
gewöhnlich ihren Pla auf der Mündung der Waffe Hat. Wenngleich diefe 
Schußwunden der Extremitäten auch im allgemeinen weniger gefährlich find, 
haben fie doch verjchuldet, daß bei unjern Verwundeten beijpieläweije 150 Finger 
verjtümmelt und verloren wurden, und daß zehnmal ein ganzes Glied der Ampu- 
tation zum Opfer gefallen iſt. 

Angeficht3 des jugendlichen Alter3 der meiſten Verletzten find dieje Ver— 
ftümmelungen doppelt beflagenswert. Wir haben aber, um volljtändig zu ſein, 
noch die in der Tübinger Augenklinit behandelten Schußverlegungen hinzu— 
zurechnen. Nach gütiger Mitteilung des Herrn Profejjor Schleich haben während 
der legten acht Jahre 15 Schußverleßte eine mehr oder weniger ſchwere Schädi- 
gung des Sehvermögens davongetragen, 22 find auf einem Auge, 8 auf beiden 
Augen völlig erblindet. 

Alle diefe Zahlen jprechen eine beredte Sprache. Sie erzählen und von all 
dem ſchweren Unglüd, das nicht etwa die Gefahren des Berufs jondern lediglich 
der jugendliche LZeichtfinn über die Schuldigen jelbft wie über andre bringt. 
Diejer verderbliche Unfug hat noch nicht die gebührende Aufmerkjamteit auf 
fich gelenft; um ihm entgegenzutreten, mag vielleicht dieſe Beiprechung in der 
Deffentlichkeit förderlich fein. Denn nicht ſowohl durch polizeiliche Vorfchriften 
als durch erziehliche Einwirkung des Elternhaufe® und der Schule, namentlich 
auf dem Wege der Aufklärung der Jugend über die verderblichen Wirkungen 
de3 Spielend mit Schußwaffen und Sprenglörpern kann dem Uebel gefteuert 
werden. 


Ein Brief des Admirals Thomfen über das Verhältnis 
zwifchen der deutfchen und der englijchen Flotte 


Hie gewaltige Aufregung, in die man durch die Rede des Zivillords der 
englifchen Admiralität Zee geraten ift, kann ich weder teilen, noch für 
berechtigt halten. Dem Wunjche, meine Anficht zu der von Mr. Lee berührten 
Frage kennen zu lernen, will ich aber gern entjprechen. ch ftelle auch anheim, meine 
Mitteilungen in der Prejje zu verwerten. Ic, überwinde in diefem Falle meine 
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jehr große Abneigung gegen das Öffentliche Ausjprechen meiner Anfichten, von 
dem dringenden und lebhaften Wunjche bewegt, meinem Baterlande wie der mir 
unendlich teuern Sache der Kultur und des Fortjchrittö aller meiner ——— 
zu dienen, wenn auch in der beſcheidenſten Weiſe. 

Als Kern der Rede des Zivillords darf auch nach ſeinem Dementi die 
Aeußerung bezeichnet werden: 

„Wenn bedauerlicherweije der Krieg erklärt werden jollte, jo würde 
unter den bejtehenden Verhältniſſen die britijche Flotte fähig fein, als 
die erite ihren Schlag auszuführen, bevor der Gegner Zeit 
gehabt Hätte, in der Zeitung die Kriegserklärung zu lejen.“ 

Solde Worte, von dem Mitgliede einer Regierung Öffentlich gejprochen, 
erjcheinen wie eine unverhüllte Drohung. Lafjen wir zunächit die frage beijeite, 
was man in England jagen würde, wenn ein deutjcher Staatsmann oder Offizier 
eine jolche Rede hielte. Unterjuchen wir lieber die andre Frage, was deutjcher- 
jeit3 geſchehen ift, um joldde Drohung, um das in ihr zum Ausdrud gelangte 
Kriegsbedürfnis zu rechtfertigen, mindeſtens zu erklären. 

Ih Habe mich in ziweiundvierzigjähriger aktiver Dienstzeit nie mit Politik 
bejchäftigt und verjtehe nicht3 von ihr. Aber ich meine, daß jeder Laie auf dem 
Gebiete der Politit doch mit Recht und voller Ueberzeugung die Anficht ver- 
treten müfje, daß Deutjchland in vierumddreigigjährigem Frieden der Welt zur 
Genüge bewiejen habe, daß es nicht kriegslüſtern it, nicht nach Ländererwerb 
oder Kriegsruhm trachtet. Keinem feiner jchwächeren Nachbarn iſt ed je mit 
unbilligen oder gar ungerechten Forderungen entgegengetreten, nie hat e3 in 
Europa oder auf andern Kontinenten Anfprüche erhoben, die fremde Rechte ver- 
legten. Kann ein billig und gerecht denfender Bürger eine andern Landes 
wirklich glauben, daß die deutſche Nation ſich von den bisher betätigten Grund— 
jäßen abwenden, daß fie trachten könnte, auf Länderraub oder andre friegerijche 
Schädigung fremder Völker auszugehen? 

Solche Gedanken und Abjichten der deutjchen Politit will man aber an- 
geblich in dem Streben Deutjchlands, fich eine Flotte zu fchaffen, die feiner 
Stellung als Großmacht entjpricht, zweifelöfrei zum Ausdrud kommen jehen. 
Wohl erheben ſich, auch in Großbritannien, Stimmen, die das Widerfinnige, Un— 
gereimte und Kränkende jolcher Behauptung Har erkennen. Es liegt auch 
immerhin Grund vor, die echte Ueberzeugungdtreue eine großen Teild der- 
jenigen zu bezweifeln, die der deutichen Nation Abfichten zutrauen, deren fie nach 
Gejchichte und Volkscharalter durchaus unfähig if. Aber jene edleren und 
weijeren Männer jcheinen ihre Stimme ungehört zu erheben, wenn jie Deutjch- 
land das gleiche Recht zubilligen, das England für fich jelbit, das alle euro- 
päifchen Großmächte, die Vereinigten Staaten, jet auch Japan, für fich be- 
anjpruchen: eine Flotte zu haben, die imftande ift, den heimiſchen Handel, bie 
Aus- und Einfuhr, die Kolonien zu bejchügen, dem Handel und Weltverfehr 
der Nation die gleiche Sicherheit zu verjchaffen, deren fich jeder Staatöbürger 
bei jeinen Unternehmungen innerhalb der Grenzen feines Vaterlandes erfreut. 
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Kann ed in Großbritannien einen ernfthaften Mann geben, der glaubt, 
daR die deutjche Flotte — und wäre fie dreimal jo jtark, wie fie wirklich it — 
mit der Abjicht erbaut wäre, England zu überfallen? Was könnte Deutjchland 
durch jolchen Ueberfall gewinnen? Was aber wäre der Einjag? Was verlören 
wir, wenn der Anjchlag, wie e3 allen ungerechtfertigten und jchlechten Plänen 
noch jtet3 in legter Linie widerfuhr, gänzlich mißlänge? ch behaupte, daß es 
üble Freunde ihres Volkes, jchlechte Batrioten find, die zu ungerechten Angriffs- 
friegen raten. Die mit der Mär von angeblichen Drohungen und jchwarzen 
Plänen de3 andern ihr Vaterland in einen ungerechten Krieg ftürzen wollen, ja 
ſchon die die Öffentliche Meinung ihrer Heimat erregen mit der Stunde von dem 
Uebelwollen des Nachbarn, fie find die wahren Feinde ihres Vaterlandes, über 
fie wird, wenn ihr Heben Erfolg hat, die unerbittliche, gerechte Richterin, die 
Weltgejchichte, ihr Berdammungsurteil ausjprechen. 

Ich Habe aber zu der Weisheit, Einficht und Mäßigung der engliſchen 
Nation vorderhand das allergrößte Zutrauen, da fie jenen „Rufern im Streit“ 
fein Gehör geben wird. Habe ich doc im Laufe meiner langen Laufbahn in 
der englijchen Flotte manchen lieben Kameraden kennen und ſchätzen gelernt, Der 
mir — ein NRepräfentant ſeines ganzen Volls — ald das Mufter eines ruhig 
und billig dentenden Mannes erſchien. Wo immer im Laufe der legten fünfzig 
Jahre, das heißt jo lange e8 eine preußifche und deutſche Kriegsmarine gegeben 
hat, engliiche und deutſche Kriegsſchiffe beifammenlagen, entwicelte fich der 
fameradfchaftliche Verkehr zwiichen den Seeoffizieren beider Nationen, der auf 
gegemjeitiger Wertichägung, Verſtändnis der nationalen Eigenart, perjönlicher 
Hochachtung beruht. 

Ih Habe nie bei den engliichen Kameraden chaupiniftiiches Denken und 
Wollen kennen gelernt, wie ſolches auch in unfrer Marine nie anzutreffen ijt. 
Ih glaube daher auch nicht, daß die englische Flotte tatſächlich von jenen 
Angriff3- oder gar Meberfallögelüften erfüllt ift, die manche Yeußerungen der 
Tagespreſſe Großbritanniend, die auch die Rede des Zivillord3 der Admiralität 
vom 2. Februar im englijchen Seeoffizierforp vorausjegen. 

Den Gedanken eines deutjchen Angriff auf England wird aber aud) fein 
englijcher Seeoffizier im Ernft für wahrjcheinlich Halten. 

Sch gebe mich der Hoffnung hin, daß die alten, feitbegründeten freund- 
ſchaftlichen und fameradjchaftlichen Beziehungen zwijchen britifchen und deutſchen 
Geeoffizieren ein ftarfes Glied in der Kette bilden werden, die gejprengt werden 
muß, ehe Deutfchland und Großbritannien die Klingen kreuzen können. Wehnliche 
Beziehungen Hat ſchon jahrhundertelanger Verkehr in Handel und Wandel, in 
Kunft und Wiſſenſchaft und den vieljeitigften Aeußerungen des Kulturlebens 
beider Nationen gefchaffen. Im Deutjchland hofft man noch immer, daß dieje 
Wechjelbeziehungen fich ftart genug erweijen werden, um das wüſte Treiben 
derer erfolglo8 zu machen, die Englands Flotten zum Angriff, zum Ueber- 
fall in die Nordjee entjenden möchten. 

Habe ich vorftehend an die guten, edeln Seiten im Charakter des britiichen 
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Seeoffizierd, ja aller Wohlgefinnten in Großbritannien appelliert, jo möchte ich 
doch nicht dahin mißverjtanden werden, al3 hätte blafje Furcht meine Worte diktiert. 

Die einfachjte Heberlegung, die man anftellen fanıı, ohne Staat3mann, ohne 
Politifer zu fein, zeigt, daß Deutichland ohne Seehandel, ohne Induftrie und 
überjeeijchen Abjag jeiner Erzeugnijje nicht leben kann. Wir wirden demnad) 
bei einem englijchen Angriff um unfer Leben zu kämpfen haben. Sollten die 
Heßer naiv genug jein zu glauben, daß die deutjche Nation jeufzend und die 
Ungerechtigkeit ihres Gejchides beflagend, mit engliihen Kanonen vom Welt- 
meer vertrieben, fich mit dem Hungertode abfindet, ohne einen Verſuch, ihre 
Berteidigungsmittel anzufeßen, wo fie Erfolg verjprehen? Mögen jene einen 
Blid in die Bücher der Gejchichte werfen. Sie werden finden, daß ein energijches 
und ſtarkes Volk nie Eleinmütig, ohne Kampf dem Leben entjagte. Sie werden 
erfennen, daß jener „erjte Schlag, der fällt, ehe man auf der andern Seite Zeit 
gehabt Hat, die Kriegserklärung in den Blättern zu lejen“, den Krieg nicht 
beendet, daß die Schüffe, die an jenem Tage gefeuert werden, die erjten in 
einem Weltkriege find, dejjen Ausgang Gott allein kennt, vor deſſen Angeficht, 
wie vor Mit» und Nachwelt, vor ihren eignen Volksgenoſſen zumal, jeme die 
Verantwortung tragen mitjfen, die leichten Herzend zwei befreundete und ver- 
wandte Völker in den Kampf um ihr Dafein getrieben haben werden. 

Kiel, den 9. Februar 1905. 

Thomſen, 


Admiral A la suite des Seeoffizierlorps. 


Friede zwiichen England und Deutichland 


Bon 


Sir Thomas Barclay 


13 im März 1901 der Abſchluß eines dauernden Sciedögerichtävertrags 

zwiſchen Großbritannien und Frankreich) in Vorſchlag gebracht wurde, fragte 
eine in Frankreich jehr angejehene Perjönlichkeit den damaligen großbritannijchen 
Minifter des Auswärtigen, Lord Salisbury, ob er ihn für erreichbar Halte. 
„C'est de l’utopie,“ entgegnete diejer. Lord Salisbury war damals ein alter 
Mann, hatte aber troß feine hohen Alters jeine Ueberzeugung zugunften der 
Idee eined Schied3gerichtövertrages zwifchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten geändert, weil da3, wie er jagte, ein andrer Fall jei, da das britijche 
und das amerifanifche Volk bereit? durch eine ganze Reihe andrer Dinge, ähn— 
lie Einrichtungen, ähnliche Religionen, Die gleihe Sprache und einen gemein- 
jamen Urfprung miteinander verbunden jeien. Sie durch einen Vertrag dazu zu 
verpflichten, Frieden miteinander zu halten, hieße nur, das in eine bejtimmte 
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Formel bringen, was im Grunde des Herzend der Wunſch der beiden ver- 
wandten Nationen jet. Nach Lord Salisbury war die Idee, daß Frankreich und 
England ihre altererbte Gegnerjchaft aufgeben und ihre Beziehungen auf einen 
bejtändigen Freundjchaftsfuß fegen könnten, das Anfangen mit dem Aufhören, 
gerade jo, ald ob man es unternehmen wolle, einen Keil ftatt mit dem ſpitzen 
mit dem jtumpfen Ende einzutreiben. Ein hervorragender Franzoje, deſſen Name 
fiir immer mit der Gejchichte des internationalen Schied3gerichtöverfahrens ver- 
nüpft bleiben wird, ein Mann, der einen großen Teil feines Lebens der För— 
derung des permanenten Schied3gerichtshof3 im Haag gewidmet hat, äußerte 
auf einer Berjammlung der ?Friedensfreunde faſt die gleiche Anſicht: „C’est un 
trop grand morceau pour commencer.“ Im SHerbit des Jahres 1902 erklärte 
der damalige britijche Botjchafter (Sir Edmund Monſon) bei einem Bankett der 
britiichen Handelskammer in einer langen und jorgfältig vorbereiteten Rede, er 
glaube abjolut nicht an den Erfolg der jchwebenden Verſuche. Und doch haben 
wir noch nicht ganz drei Jahre nach dem erjten öffentlichen Hervortreten des 
Borjchlags, die englifch-franzöfischen Beziehungen auf einen ftändigen Freundichafts- 
fuß zu jeßen, nicht nur den Abjchluß eines permanenten Schied3gerichtävertrags 
zwijchen den beiden Ländern, jondern auch den eines Vertrages zur Schlichtung 
aller ihrer Differenzen in der Weife, wie fie wahrjcheinlich nach Beendigung eines 
Krieges erledigt worden wären, erlebt. Wir haben auf dieje Weije erlebt, daß 
eine Mafienerhebung der beiden Nationen die bewährteften Organe der öffent- 
lihen Meinung und die meijten der bevorzugten Ratgeber des Volkes beijeite 
ihob und den größten Sieg über die Gewalten, von denen die Beitrebungen 
zur internationalen Feindjchaft ausgehen, errang, von dem man je vernommen hat. 
Gerade jo wie große nationale Revolutionen ihren Widerhall in der ganzen Welt 
finden, hat dieſe internationale Revolution ihre vibrierenden Wellenzüge über die 
ganze Welt verbreitet, und bei jedem Volke ift gegenwärtig die alte Idee, daß 
internationale Feindichaften in der Natur der Dinge begründet jeien, von ihrem 
zeitgeheiligten Piedeftal gejtürzt. Seit der dauernde Schieddgerichtövertrag zwiſchen 
Großbritannien und Frankreich unterzeichnet worden ijt — der erjte, der je zwijchen 
zwei großen Völkern zuftande gelommen ift —, find mehr als ein Dußend zum 
Abſchluß gelangt und darunter auch einer zwiſchen Großbritannien und Deutjchland. 

Der englijch-deutjche Vertrag enthält genau diejelben Beſtimmungen wie der 
Bertrag zwifchen Großbritannien und Frankreich und die meijten andern diejer 
permanenten Berträge Er ift jedoch nicht imjtande gewejen, das bejtändige 
Herüber- und Hinüberfluten unfreundlicher Gefinnungen zwifchen den beiden 
Ländern einzudbämmen Wie tonnte man ſich nur auf Erörterungen über jo 
unfinnige Behauptungen einlajjen, wie jie in England und in Deutjchland 
bezüglich der kriegeriſchen Abfichten Englands gegen Deutjchland aufgejtellt 
worden find, ohne das Vorhandenſein eines Schiedögerichtövertrages zwijchen 
diejen beiden Bölfern auch nur zu erwähnen, dejjen Abmachungen man hätte 
nachlommen müjjen, bevor man zu den Waffen Hätte greifen können? Liegt der 
Grund darin, daß ein derartiger Vertrag nur ald Zeichen ter Volksmeinung 
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von Wert ift, weil er ihr Gefühl zum Ausdrud bringt? Der engliich-deutfche 
Vertrag iſt jo wenig dad Werk der engliichen und der deutjchen Völker, 
daß in beiden Ländern wenige Leute auch nur Kenntnis von feinem or: 
handenfein Haben und ich erjtaunt war, als ich Fürzlich von einem Bekannten 
in Deutjchland, der ausgedehnte Gejchäftsbeziehungen zu England hat, ein Tele: 
gramm erhielt, in dem er anfragte, ob ich wirklich überzeugt davon fei, daß ein 
derartiger Bertrag abgejchlojjen fei, da in der Handelskammer feine? Wohnort3, 
eines der leitenden deutjchen Induftriezentren, niemand irgendivie Kenntnis davon 
habe. Damit it der Beweis dafür erbradht, daß ein Schiedsgerichtävertrag allein 
nicht Hinreicht, die Wohltat freundlicher Beziehungen zwiichen zwei Völkern zu 
fihern, jelbjt wenn er den Regierungen die Mittel dazu an die Hand gibt, ihre 
Zwiftigfeiten ohne Blutvergießen zu jchlichten. Etwas mehr als das ift dazu 
erforderlich, da3 Gefühl der Beitändigkeit zwijchen Nationen zu gemwährleijten, 
ohne das fein ununterbrochener Verkehr fich erzielen läßt und feine Handels- 
beziehungen von irgendwie längerer Dauer zu erreichen find. Internationale Stetig- 
feit ijt da3, worauf der internationale Handelsverfehr beruht, und der internationale 
Handelöverkehr zwiſchen induftriellen Völkern wächft, je mehr die Arbeitsteilung 
in der Güterherftellung der Welt zunimmt umd in immer weiterer Ausdehnung 
die Völker fich gegenfeitig tributpflichtig machen. Der englifch-franzdfifche Vertrag 
war ein Ziel, auf das fich die Bewegung für freumdfchaftliche Beziehungen 
zwijchen Frankreich und England richten konnte, und zur Erreichung dieſes Ziels 
ließ fi) die ganze Freude an dem Gelingen des Werks verwerten. Der 
englijch = deutjche Bertrag kam, jo vortrefflih er fein mag, als da3 Wert 
der beiden Regierungen zuftande, aber er bot den beiden Völkern nichts dar, 
was für fie ein Ziel hätte fein können, wie e8 der all bei der englijch- 
franzöfifchen Bewegung war. Der Friede an fich ift eine zu unbejtimmte 
und zu fern liegende Jdee, ald daß er die praftijchen Elemente und Gejchäfts- 
leute eine® Volkes mit Begeilterung erfüllen könnte, die jofort erfennen, 
was fi) mandem Philoſophen nicht jo Klar aufdrängt, daß der Friede nur die 
Folge von Umftänden jein kann, die ihn ermöglichen. Jedes Fernbleiben von 
einem Kriegszuftande zwijchen zwei Völkern ift Friede, und der Friede kann fort- 
dauern, obſchon die Beziehungen zwiſchen den Völkern möglicherweije fo jchlecht 
find, daß fie faſt ebenjoviel Unheil anrichten, wie der Krieg jelbit. Das wirklich 
Greifbare ift dad gute Einvernehmen zwijchen den Völkern, und wenn dieſes vor- 
handen ift, ergibt der Friede fich als jein natürlicher Ausdrud. Das Verlangen, in 
guten Beziehungen zueinander zu jtehen, beruht im allgemeinen einzig auf Dem 
Intereffe. Daß die Stetigfeit in internationalen Beziehungen das nterefje der 
handeltreibenden und induftriellen Bevölterungen in Hbandeltreibenden und in— 
duftriellen Yändern ift, kann niemand leugnen, und eine vorurteilsloje und groß- 
zügige Auffaffung des eignen Intereſſes wird in jeder Nation, jofern es von ihr 
abhängt, zweifellos dazu führen, nachdrüdlich darauf zu bejtehen, daß alle Zwijchen- 
fälle, die geeignet find, den Weltfrieden zu ftören, vermieden oder doch friedlich 
gejchlichtet werden. E3 war die richtige Erkenntnis ihres Intereſſes bei den Kauf- 
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leuten und Gewerbetreibenden Großbritanniens und Frankreichs, bei den Gewerf- 
Ichaften und ftädtiichen Behörden, den Arbeitgebern und Arbeitnehmern in den 
beiden Ländern, wa3 fie dazu veranlaßt bat, auf der Befeitigung aller Urjachen 
zu Differenzen zwijchen ihnen zu bejtehen. Genau aus demjelben Grunde leiten die 
Gejchäftsleute in den Vereinigten Staaten die große Bewegung zugunjten der inter- 
nationalen Stetigfeit, eine Bewegung, in der fie um ein gutes Teil weiter gehen, 
als man e3 auf diejer Seite des Atlantijchen Ozeans je für möglich gehalten 
hat. Aus demjelben Grunde find auch die Kaufleute und Induftriellen Deutjch- 
lands in die gegenwärtige Bewegung für bejjere Beziehungen zwijchen Eng— 
ländern und Deutjchen eingetreten. 

Obwohl wir in dem Falle Großbritanniend und Deutjchlands fein Ziel 
haben, wie es bei der engliſch-franzöſiſchen Bewegung vorhanden war, da ja 
ein Schied3gerichtövertrag bereit3 unterzeichnet iſt, jo fehlt e8 und doch nicht 
an einem Ziele andrer Art. Der englijch-franzöfische Vertrag reiht in Ver— 
bindung mit dem großen Ausgleich3vertrage, der alle zwijchen Großbritannien und 
Frankreich vorhanden gewejenen Schwierigkeiten irgend erheblicher Art mindeſtens 
für eine Generation bejeitigt hat, für den Zwed, den er erreichen joll, voll» 
fommen aus, iſt aber für die Berhältniffe, wie fie zwijchen Großbritannien 
und Deutjchland beftehen, nicht hinreichend. Zwiſchen diejen beiden Ländern, 
die Rivalen im Welthandel jind, mit ftet3 zunehmenden und überjchießen- 
den Bevölferungen, mit Arbeiterfragen, die beinahe über Leben und Tod 
von Millionen entjcheiden, und mit den unvermeidlichen Reibungen, die aus 
ihrem jcharfen Wettbewerb entjtehen müjjen, ift etwas mehr als ein Schied3- 
gerichtövertrag nach dem Mufter des englijch-franzdfiichen Vertrags erforderlich. 
Zwiſchen Großbritannien und Deutjchland ift die Lage nicht unähnlich derjenigen, 
die Lord Salisbury zu der Anficht führte, daß ein Schiedögerichtövertrag zwiſchen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten wohl wünjchenswert jei, während 
er das bezüglich aller übrigen Völker nicht gelten laſſen wollte. Wir bedürfen 
tatfächlih, joweit Großbritannien und Deutjchland in Betracht fommen, eines 
Vertrages ähnlich demjenigen, über den Lord Salisbury mit den Vereinigten 
Staaten unterhandelt hat, eines Vertrages, der Borjorge für jeden nur denf- 
baren Fall des Mißverſtändniſſes zwijchen ihnen trifft, eine Vertrages, der 
hinjichtlich der nationalen Ehre und der vitalen Interejjen feine Ausnahme zuläßt, 
mit einem Worte, eined DVertraged, der nur zum Teil ein Schiedövertrag und 
hauptſächlich ein Ausgleichövertrag fein würde. Der Vertrag, der im Jahre 
1897 von Lord Paunceforte und Mir. Olney unterzeichnet, aber von dem ameri- 
fanischen Senat nicht ratifiziert wurde, weil die Majorität von 42 zu jeinen 
Gunjten gegen eine Minorität von 26 abgegebenen Stimmen um 4 Stimmen 
hinter der von der Berfajjung der Vereinigten Staaten für die Gültigkeit eines 
auf Bejtätigung lautenden Senatsbejchlufjes vorgejchriebenen Zweidrittelmajorität 
zurücdblieb, war eines der größten Meifteriverfe der Staatskunſt, die je aus— 
gearbeitet worden find. 

Der Hauptpuntt in dem Vertrage ging darauf hinaus, daß, wenn eine der 
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Parteien der Anficht fein jollte, daß in irgendeiner Schwierigkeit, die zwiſchen 
ihnen entjtehen könnte, eine Frage von ernitlicher nationaler Bedeutung ſich 
berge, dieje Partei den Anfpruch erheben könne, daß der Fall fich nicht für eine 
ichiebögerichtliche Verhandlung, aber fich für einen Ausgleich eigne. Daraufhin 
jollten die Parteien verpflichtet fein, je drei Schiedsrichter aus ihren höchjten 
Jujtizbeamten zu wählen, die ihn entjcheiden jollten ohne Oberjchiedgrichter. Würde 
da3 Urteil mit fünf gegen eine Stimme abgegeben, jo jollte es abjolut bindend 
jein. Stünden bei der Entjcheidung vier gegen zwei Stimmen, jo jol fie gleich- 
fall3 abjolut bindend jein, fall3 nicht binnen drei Monaten nach ihrer Abgabe 
Einjpruch gegen fie erhoben würde. Selbft im Falle des Einſpruchs follte eine 
Bermittlung von beiden Parteien angenommen und jo Zeit getvonnen werden, 
um beide zu einer endgültigen Löſung fommen zu lafjen. Diejer Vertrag war, 
joweit Großbritannien in Betracht famı, bindend, und wenn die Verfafjung der 
Bereinigten Staaten nicht eine beinahe unausführbare Beitimmung im der 
Forderung einer Zweidrittelmajorität für die Ratififation internationaler Verträge 
enthielte, wirrde der Vertrag im gegenwärtigen Yugenblide in voller Kraft ſein. 
Jedenfalls liegt nicht? Utopifches darin, wenn man dafür eintritt, daß derartige 
Verträge zwifchen zwei großen Völkern, wer immer fie auch feien, abgejchlojjen 
werden jollten. Bor zwei Jahren war eine Schwierigkeit zwijchen den Ver— 
einigten Staaten und Großbritannien zu jchlichten, die der Senat der Vereinigten 
Staaten für eine Sache von zu kritiichem Charakter erachtete, ald daß fie einem 
Schiedsgerichtshofe unterbreitet werden fünne, die Streitigleit wegen der Grenze 
von Alaska. Gleichwohl gab der Senat jeine Zuftimmung zu der Bildung eines 
Schlichtungsausſchuſſes, der ſich aus drei britiichen und drei den Bereinigten 
Staaten angehörigen Juriften zujammenjeßte. Einer der britijchen Jurijten war 
der Lord Chief Juftice Alverftone. Er gab feine Entjcheidung gegen die britijche 
Anſchauung ab und zeigte auf diefe Weije, daß ein britijcher Richter nicht Durch 
nationale Empfindungen von dem abzulenken war, was ihm die Stimme feines 
richterlihen Gewiſſens vorjchrieb. Der Schiedögerichtövertrag, über den jeßt 
zwijchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten verhandelt wird, geht nicht 
jo weit wie der Vertrag von 1897. Es ijt leicht möglich, daß der Senat der 
Vereinigten Staaten, der keineswegs die Majorität der Nation repräfentiert, da 
ja jeder Staat ohne Rüdficht auf feine Einwohnerjchaft zwei Mitglieder in jene 
Körperjchaft entjendet, einen Schiedögericht3vertrag überhaupt nicht ratifizieren 
wird, obwohl niemand im Zweifel darüber ijt, daß die Mehrheit der amerifani- 
ichen Bevölkerung durchaus zugunfter derartiger Verträge gejtimmt ift. Was 
Deutjchland und Großbritannien anlangt, jo liegen, wie jchon bemerft, die Ver— 
hältniſſe zwijchen ihmen vielfach ähnlich jo wie zwiſchen Großbritannien und 
den Bereinigten Staaten. Außerdem haben wir feine Grenzitreitigleiten zu 
ſchlichten, keine Interefjensphären mehr abzugrenzen, feine koloniale Gegnerjchaft 
zu überwinden, aber wir haben, wie mit den Vereinigten Staaten, taujend Kleine 
Zwiftigfeiten, die aus dem zwijchen uns entjtandenen und jtet3 ſich mehrenden 
induftriellen Wettbewerb erwwachjen, und wir bedürfen einer Verjtändigung darüber, 
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wie jie in bindender Weije friedlich und jchiedlich zur Beruhigung des Publikums 
in beiden Ländern beigelegt werden fünnen. Beide Völker müſſen wiſſen, daß, 
wenn immer eine Schwierigkeit entfteht, ihr Handel und ihre Induſtrie nicht 
durch die Gerüchte von einem Kriege zu leiden haben werden, der auf dieje 
Weiſe praftifch unmöglich gemacht werden könnte. Das ift ein Ziel, dem man 
rückhaltlos zuftreben ſollte. Wäre es zu erreichen, jo fönnten Die vier großen 
Nationen der Welt den Weltfrieden auf geraume Zeit fichern und, anitatt 
ji) aus gegenfeitigem Mißtrauen gegeneinander zu bewafinen, auf die Dauer 
imftande fein, etwas von dem Gelde, das gegenwärtig für Rüſtungen verjchiwendet 
wird, auf Ausgaben für das nationale Wohlbefinden und das nationale Ge- 
deihen zu verwenden, was die erjte Prlicht it, die Nationen gegen fich ſelbſt zu 
erfüllen haben. 


Erinnerungen aus meinem Berufsleben 


Don 


Generalfeldmarfchall Freiberen v. Lo& 
vo 

Bei Beginn des Jahres 1865 ſchien überall Friede und Ruhe zu 

herrſchen. Kaiſer Napoleon gab diefem Zuftande bei Eröffnung der 
Kammer am 15. Februar einen jelbitbewußten Ausdrud und juchte Die 
Welt, vielleicht auch jich jelbjt, durch die Worte zu täufchen: „In Mexiko be: 
feitigt fich der Thron. Das Land kommt zur Ruhe, und feine unermeßlichen 
Hilfsquellen entwideln fih. So gehen denn alle unjre Erpeditionen ihrem Ende 
entgegen; unjre Zandtruppen haben China verlafjen; die Marine genügt, um 
unfre Etabliffement3 zu fchügen; unfre Armee in Afrita wird vermindert w erden 
die nach Mexiko gejchidten Truppen kehren bereit? nach Frankreich zurüd; die 
Garnifon von Rom wird bald wieder den Boden Frantreich® betreten haben ; 
und indem wir den Tempel de3 Krieges jchliegen, werden wir mit Stolz auf 
einem neuen Triumphbogen dieſe Worte einzeichnen künnen: ‚Dem Ruhme der 
franzöſiſchen Armee für die in Europa, Afien, Afrika und Amerila errungenen 
Siege.‘* 

Indem der Saijer vom Throne herab den Beginn der Friedendära 
verfündigte, trug er der offenbar obwaltenden friedlichen Stimmung des Landes 
Rechnung. Gleichzeitig erjchien e3 der Regierung durch die Klugheit geboten, 
der auch im Frankreich verbreiteten Idee einer allgemeinen europäischen Ent- 
waffnung, die jchon im vergangenen Jahre durch die Hoffnung auf den Kongreß 
angebahnt worden war, jo weit entgegenzufommen, ald e8 ohne eine wirflidhe 
Schwächung der militärijhen Macht Frankreichs gejchehen Eonnte. 
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Dieſes Entgegentommen bejtand zunächſt in der verhältnismäßig geringen 
Rekruteneinftellung (25000 Mann am 1. September 1864), fodann in einer 
Berminderung der Effektivftärfe, indem der Kriegsminiſter ſchon im Februar 1865 
die Entlafjung von 8000 Mann des Jahrganges 1858 zur Nejerve verfügte, 
deren Dienftzeit erft mit dem Jahresſchluß abgelaufen war. Das ftehende Heer 
fam hierdurch auf eine Stärfe von 407000 Mann, was eine Verminderung 
gegen 1864 um 19000 Mann darjtellte. Es war Abjicht, durch weitere Ent- 
laſſungen aus dem Refte des Jahrgangs 1858, der noch in Stärke von etwa 
60000 Dann bei den Fahnen war, die Effektivftärfe auf 400000 Mann herunter: 
zubringen, einen Beſtand, den jeit dem Krimkriege die politischen Verhältniſſe 
niemal3 erlaubt Hatten. 

Man konnte diefe Maßregeln nicht lediglich als Scheinzugeftändnifje be- 
zeichnen, denn die frühzeitige Entlafjung zur Reſerve wäre zweifellos nicht er- 
folgt, wenn nicht in den maßgebenden Regierungäfreijen eine entjchieden friedliche 
Strömung geherrjcht, wenn man in irgendeiner europäischen Frage für diejes 
Jahr ein kriegeriſches Eingreifen beabjichtigt oder vorauögejehen hätte. Konnten 
die Rejerven nötigenfall® auch in wenigen Tagen wieder zu ihren Truppenteilen 
einberufen werden, jo ftand doch erfahrungsmäßig feit, daß diefe Mannjchaften 
dann militärisch geringwertiger waren als jech3monatliche Refruten. Im franzö- 
ſiſchen Volle war die Abneigung gegen den Militärdienft jo groß, daß der 
Soldat, einmal entlaffen, nur mit dem größten Unmut und Widerwillen zu den 
Fahnen zurücdtehrte. — Der Feldzug in Italien hatte diefe Erfahrung betätigt. 
Nach der Ausjage vieler Offiziere waren die wieder einberufenen Srimjoldaten 
die jchlechteften Beitandteile der Regimenter. Man konnte aljo nicht annehmen, 
daß die Regierung ſich ohne Not einer Anzahl guter Soldaten entäußern würde, 
um im Bedarföfalle minder gute wieder zu erhalten. 

Gleichwohl entftand eine irgend nennendwerte Shwädung der 
Armee aus diefer Mafregel nicht: das jtehende Heer wurde um einige taufend 
Mann vermindert, die der Reſerve zuflofjen. ') 

Gegen Ende des Jahres 1865 erzwang die jtetig ſich verjchlechternde 
Finanzlage ein weitere Zugeftändnis bezüglich der Verminderung der Heeres- 
ausgaben. Das Organ dieſer Bejtrebungen, die auch unter den aufrichtigiten 
Anhängern der Regierung viele Freunde fanden, war der Finanzminijter Fould, 
der nach jahrelangem Widerftande des Kriegsminiſters, Marſchalls Randon, 
e3 durchjegte, daß durch kaiferliches Dekret vom 15. November die Auflöſung 
einer beträchtlihen Anzahl von Cadres verfügt wurde. Sie erjtredte 
ih auf 

225 Infanteriefompagnien, 
46 Eskadrons, 
37 Batterien. 


Die überzählig gewordenen Offiziere wurden teil3 verabjchiedet, teild andern 


1) Kriegsarchiv. Beriht vom 27. Februar 1865. 
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Truppenteilen überwiefen; man hoffte die leßteren bis Ende 1867 in etatö- 
mäßigen Stellen untergebracht zu haben. Die Mannjchaften wurden auf andre 
Truppenteile verteilt, wa dieſen wegen ihrer damaligen geringen Stärke jehr 
zugute fam. — Die Zukunft mußte lehren, wie weit der Kaiſer imftande jein 
würde, den Offizieren und Unteroffizieren für die ihnen auferlegte Schädigung 
ihrer Beförderungsausfichten eine Ausgleichung zu gewähren. Borläufig war, 
wie ich in den verjchiedenjten militärischen Kreifen feftitellen fonnte, der Eindrud 
des Faijerlichen Dekrets um jo ungünjtiger, als der Ehrgeiz und die Beförberungs- 
jucht in der Armee aufs höchſte ausgebildet und gejteigert waren. 

Auch durch diefe am 15. November verfügte Maßregel erfuhr weder das 
bisher vorhandene Maß von Schlagfertigkeit noch die Kriegsftärte des Heeres 
eine merfliche Yenderung; denn im Gegenſatze zur preußifchen Armee bot die 
jiebenjährige Dienftzeit, in Verbindung mit dem SKapitulationsgefeß und dem 
Reichtum an Offizieren, der franzöſiſchen Regierung jederzeit das Mittel, im 
Kriegsfalle jofort neue Cadres fich zu jchaffen. !) 

Inzwijchen verlangte Die in der Armee viel erörterte Frage der Ein- 
führung eines neuen Gewehrs meine unausgejegte Aufmerkſamkeit. Daß 
die Entjcheidung im Prinzip zugunjten des Hinterladers gefallen war, trat jchon 
dadurch in die Erjcheinung, daß an Stelle des Oberjten Neßler, des Gegners 
eined jeden Hinterladerd, die Direktion der von Vincennes nach Chalons ver- 
legten Schießjchule dem General de Lartigue übertragen wurde, der von der 
eberlegenheit des Hinterlader8 überzeugt war. Gleichwohl vermochten fich die 
entjcheidenden Perjonen auf ein bejtimmtes Modell noch nicht zu vereinigen, da 
bei den vorgenommenen Verſuchen feins den geftellten Anforderungen volltommen 
entſprach.) — Wenn der Kriegsminiſter Marſchall Randon mit Erfolg in 
jeinem Streben beharrte, einer feiner Anficht nach übereilten Entjcheidung in 
der Gewehrfrage entgegenzuarbeiten, jo durfte anderjeit3 nicht überſehen werden, 
daß er die feit Iamger Zeit bejtehenden Mängel in der Schiegausbildung 
der Infanterie richtig erfannt Hatte. Er begann die Heranbildung tüchtiger 
Schießlehrer ind Auge zu fafjen, gab der Schießſchule eine größere Ausdehnung 
und Bedeutung und tat das Seinige, um die Truppen zu einer jorgfältigeren 
Pflege dieſes wichtigiten Dienftziweiges anzubalten. 3) 

Im Sommer 1865 erjchien in Bari zum Zwede de3 Studiums der 
franzöſiſchen Artillerie eine Kommijfion von drei preußijchen 
Artillerieoffizieren. Es waren der Oberjtleutnant dv. Kamefet) vom 
Pommerſchen Feldartillerieregiment Nr. 2, Hauptmann Roerdanf?) von der 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 21. November 1865. 

2) Kriegsarchiv. Bericht vom 27. Februar 1865. 

3) Kriegsarchiv. Bericht vom 1. Januar 1865. 

+) Zuletzt Generalleutnant und Inſpelteur der 2. Sußartillerieinipektion zu Mainz, 
ein Bruder bes jpäteren Kriegsminiſters. 

5) Zuletzt General der Artillerie und Generalinjpelteur der Fußartillerie. 
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Artillerieprüfungstommiffion und Hauptmann v. Werder!) vom Gardefeld- 
artillerieregiment. Wenngleich ich den Herren Erlaubnisjcheine beim Kriegs— 
minifterium ausgewirkt hatte zur Befichtigung der einzelnen Etabliffement3, fo 
beobachtete man ihnen gegenüber doch eine große Zurüdhaltung. Um jo wert- 
voller war e3, daß meine nahen Beziehungen zum Oberjten v. Berdheim 
e3 den Offizieren ermöglichten, am 8. Juli einem Exerzieren und einem Schießen 
der reitenden Gardeartillerie in Verſailles beizumwohnen, deren Kommandeur 
Oberft v. Berdheim war. 

Die Mannjchaften, lauter ausgejuchte, großenteild altgediente und deforierte 
Leute, machten beim Ererzieren einen vortrefflicden Eindrud; die Zug- und 
Reitpferde waren von vorzüglicher Beichaffenheit; die Ausrüftung entiprechend. 
Das Schießen dagegen war äußerſt mäßig; wohl aus Ddiefem Grunde wurde 
un auch über die Treffergebnifje keinerlei Aufichluß gegeben. 

Als wir nad) Beendigung der Uebungen an dem gemeinjamen Mittagejjen 
der Offiziere teilnahmen, drängte Oberjt v. Berdheim den Öberjtleutnant 
v. Kameke, ihm offen jeine Anficht über das Geſehene auszufprechen. Das 
alabald abgegebene Urteil: „Mannjchaften, Pferde, Ausrüftung, Exerzieren aus— 
gezeichnet; dad Schießen läßt jehr zu wilnjchen,“ ijt mir lebhaft in der Er- 
innerung geblieben.?) 

Bon wie großer Bedeutung bei Ausbruch eines Krieges für jede Heeres— 
leitung eine zuverläjjige Berehnung der Zeit ift, die der Gegner ge- 
braucht, um feine Armee zu mobilijieren und zujammenzuziehen, haben 
die Kriege 1866 und 1870 überzeugend erwiejen. Wenn nun die Anlage und 
Ausdehnung des franzöfiichen Eifenbahnneges der Deffentlichteit angehörte und 
vom heimifchen Generaljtabe pflichtmäßig mit Sorgfalt jtudiert wurde, jo war 
es meine Aufgabe, zunächſt über das Material und Perſonal möglichft genaue 
und zuverläjjige Angaben zu bejchaffen; jodann, die Kenntnis derjenigen Grund: 
jäße und Dienftvorjchriften zu vermitteln, nach denen die franzöfischen Behörden 
beim Truppentransport zu verfahren hatten. 

Die erjtere Aufgabe vermochte ich zu löjfen auf Grund der Zujammen- 
ftellungen, wie ſolche von den Eifenbahndireftionen angefertigt waren. Bei den 
zur Bearbeitung der zweiten Aufgabe vorgenommenen Nachforjchungen ftellte 
ſich jedoch die überrajchende Tatjache heraus, daß für den Transport von 
Truppenmafjen in Frankreich weder Beitimmungen noch Einrichtungen vorhanden 


1) Zulegt Oberjt und Kommandeur des Heſſiſchen Feldartillerieregiments Nr. 11. 

2) Am 18. Auguft 1870 fommanbdierte General dvd. Berdheim die Artillerie des 
VI. Armeelorps (Canrobert) bei St. Privat. Nah der Kapitulation traf ih ihn in Meg 
und jpeijte mit meinem alten freunde im Hotel de Mep zu Mittag. Im Laufe der Unter— 
haltung über vergangene Zeiten fragte er mih: „Was ijt wohl aus unjerm Freunde 
Kamele geworden?“ Auf meine Antwort: „Er bat am 18. Auguft bei Gravelotte die 
Artillerie des VIII. Armeelorp8 fommanbdiert, gegenüber Ihrem II, Armeelorps,“ ſchwieg er 
eine Weile. Dann meinte er: „Ja, ja, er war zwar fehr taub, aber ich merkte ſchon damals 
in Berfailles, daß er viel wuhte und verſtand.“ 
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waren, die mit den in Preußen bejtehenden hätten verglichen werden können. 
Dagegen vermochte ich auf Grund zuderläffiger Angaben und jorgfältiger Studien 
über den Truppentransport im Sriegsjahre 1859 dem Großen Generalftabe das 
Material zu liefern zu einem Urteil darüber, welche Leijtungen zurzeit von den 
franzöſiſchen Eifenbahnen im Falle bedeutender Truppenfonzentrierungen zu ers 
warten jein würden.) Daß es ein verhängnisvoller Irrtum der franzöfiichen 
Heereßverwaltung war, zu glauben, man könne ohne jehr gründliche und ums 
fajjende Vorarbeiten eine große Armee mittel3 der Eijenbahn jchnell und mit 
Drdnung verjammeln, und daß in diefer Beziehung erhebliche Fortjchritte jeit 
1859 nicht gemacht waren, hat der Beginn des Krieges 1870 jchlagend dargetan. 

Im Laufe des Jahres 1865 fand in der franzöfiichen Armee ein Wechſel 
in den höchſten Kommandojtellen jtatt, der auch für die übrigen Heere, 
insbeſondere das preußijche, des Imterejjes nicht entbehrte. 

Durch den unerwarteten Tod des Marſchalls Magnan im Mai 1865 war 
dag Oberfommando der Armee von Paris freigeivorden. E3 umfaßte außer 
den vier Divifionen der Armee von Paris in gewiſſen Momenten auch die 
Kaifergarde, deren Chef der Marjchall Regnault de St. Jean d’Angely 
war. Die Berfügung über eine Armee von 60000 Mann in der Hauptitadt 
verlieh daher diefem Poſten nicht nur eine militärijche, jondern auch eine politijche 
Bedeutung. Die Frage, wer zum Nachfolger des Marſchalls Magnan ernannt 
werden würde, mußte ein weit iiber die militärijchen Kreije hinausgehendes Inter- 
ejje erregen. Die Regierung winjchte vor allem einen politiich durchaus zuver- 
läjjigen, der Herrichenden Dynajtie ergebenen Mann. Der Marjchall Canrobert?) 
jchien im dieſer Beziehung die meijte Gewähr zu bieten. Für feine Ernennung 
jprach ferner, daß die Stimme der Armee dem Marjchall kein hervorragendes 
Führertalent zutraute und jeine Stellung ald Oberfommandierender der Armee 
von Bari es dem Kaiſer ermöglichte, den von ihm hochverehrten Marjchall im 
Kriegsfalle ohne ein aktives Kommando in Paris zurüdzulafjen. Endlich Hatte 
jih Canrobert, übrigens ein ritterlicher Charakter, in Lyon dur” Mangel 
an Takt und ein Uebermaß von Selbitbewußtjein in gleichem Grade die Ab- 
neigung der Truppen wie der Bevölkerung zugezogen; ein Konflitt mit dem 
dortigen Kardinal, hervorgerufen durch die Forderung des Marjchalld, beim 
Betreten der Kirche von den Truppen mit militärijchen Ehrenbezeugungen emp- 
fangen zu werden, hatte ein bejonderd peinliches Aufjehen erregt. Begreiflicher- 
weile war es dem Striegäminifter infolge diefer Sachlage und Vorkommniſſe 
um jo erwiünjchter, den Marſchall von Lyon fortzunehmen, als die jozialen Ver— 
hältmiffe in Paris eine Gewähr boten gegen eine Wiederholung jolch unliebjamer 
Vorgänge. 

Wie jedesmal in ähnlichen Fällen, fo entjtand auch jet das Gerücht von 





’) Kriegdardiv. Bericht vom 23. Mai 1865, 
2) 1870 Kommandeur des VI. Armeelorp8 und bei der Kapitulation von Metz in 
Kriegsgefangenihaft geraten. 
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einer allgemeinen Veränderung in der Bejeßung der höheren Kommandoſtellen. 
In der Tat war die Notwendigkeit einer Auffriſchung der franzöfiichen Rang- 
lifte in ihren Spitzen nicht zu verfennen. 

Bon den Generalen, die in der Krim und Italien den Marjchallitab ge- 
wannen, fonnten für den Kriegsfall nur noch wenige in Betracht fommen. Der 
Marihall Baraguay d’Hilliers war 70 Jahre alt!) und jeit längerer Zeit 
leidend. Fore ys ) Kommandoführung in Nancy Hatte den Erwartungen an 
maßgebender Stelle wenig entjprochen. Der General Montauban, jeit 1862 
Graf v. Palilao,?) damals 69 Jahre alt, Hatte ſich allerdings in China 
den Ruf eine tapferen und gejchidten XTruppenführer® erworben, allein feine 
afrifanijche Vergangenheit, namentlich feine dortigen Privatverhältnijje Hafteten 
ihm in unangenehmer Weije an. Der Kriegäminifter Marjchall Graf Randon 
ftand in der Armee in hoher Achtung. Er Hatte den rufjiichen Feldzug 1812 
und die Kriege 1813/14 mitgemacht, war bei Züßen verwundet worden und galt 
al3 ein tüchtiger DBerwaltungsmann. Doc mahnten jeine 70 Jahre an das 
Ende feiner Laufbahn; der Nuhepoften im Palais der Ehrenlegion wurde ihm 
zugedacht. 

So kamen unter den Großwürdenträgern nur die Marſchälle Mac Mahon, 
damals 57 Jahre alt, Niel) und Bazaine für ein hohes Kommando in 
Kriegäzeiten in Betradt. Da Bazaine unter den damaligen Verhältiſſen in 
Merito durchaus unentbehrlich war, jo erſchien Mac Mahon berufen, für den 
Fall eines europäijchen Krieges die erjte Stelle einzunehmen. Unter den jüngeren 
Generalen blidte die Armee mit Vertrauen auf Bourbali, d’Autemarre, 
La Motterouge, Leboeuf, Trohu und glaubte in ihnen die zukünftigen 
höheren Führer zu erfennen. Aber Napoleon jelbft jchien in feinen von ihnen 
rechtes Vertrauen zu jeßen. 

General Leboveuf?) war damals Generalinjpekteur der Artillerie und, wie 
ich mich auch im perjönlichen Verkehr überzeugen konnte, ein entjchiedener Gegner 
der Einführung von Hinterladern, wa3 für die Ueberlegenheit der deutjchen 
Artillerie über die franzöfiiche 1870 jehr ind Gewicht gefallen ift. 

Weit näher ftand mir Trochu, ein General von glänzender militärifcher 
Vergangenheit, Hervorragendem und freiem Urteil, hoch angejehen in der Armee 
al3 jelbjtändiger und uneigennüßiger Mann, ein höchſt anziehender Gefellichafter.‘) 


i) Er hatte bei Leipzig einen Arm verloren. 

2) 1863 aus Merilo zurüdgelehrt, wo er ji wenig bewährte. 1861 hatte er den 
Königsmandvern bei Grevenbroih in der Aheinprovinz beigewohnt, wo ber Cieger von 
Montebello vom Brinzregenten mit großer Auszeihnung behandelt wurde. 

3) 1870 während des Krieges kurze Zeit Kriegsminiſter. 

4) 1869 ald Kriegsminiſter gejtorben. 

6) Wurde 1869 als Nahfolger Niels Kriegsminiſter und beim Ausbruche des deutjch- 
franzöſiſchen Krieges Chef des Generaljtabes des Kaiferd, dann Kommandeur des III. Armee- 
forps und mit diefem in Meg Eriegsgefangen. 

6) Beſonders häufig jah ih den General Trohu in dem Salon der Gräfin See» 
bad, geb. Gräfin Neſſelrode, der Gemahlin des Königlich ſächſiſchen Gefandten. — 
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Er machte fein Hehl aus jeiner Anjicht, dat Die franzöſiſche Armee zurück— 
gegangen jei. Der Dynaftie jtand er feindlich gegenüber, und nie erfchien er 
in den Tuilerien, woraus jich des Kaiſers Stellungnahme zu dem begabten 
General genügend erklärt. — 

Ende Auguft 1865 wurde ich vom Könige nach Merjeburg berufen, um 
dajeldjt in jeinem Stabe den Manövern de3 IV, Armeekorps beizumohnen. 
Kurz vor meiner Abreije von Paris war dort die am 14. Auguft in Gajtein 
zwiichen Preußen und Defterreih abgeſchloſſene Konvention 
bekannt geworden, die einen Waffenſtillſtand in dem Streite über das endgültige 
Schickſal der Elbherzogtümer darjtellte. Ich vermochte aljo noch das Iebhafte 
Mikvergnügen des Kaiſers Napoleon und des Miniſters des Auswärtigen 
Drouyn de Lhuys über diejen diplomatiſchen Zwiſchenfall zu beobachten, 
der der franzdfischen Regierung bis auf weiteres die Hoffnung nahm, aus der 
jchleswig-holiteinschen Verwidlung den Krieg zwijchen den beiden deutjchen Groß— 
mächten hervorgehen zu jehen. 

Bei meinem Eintreffen in Merjeburg konnte ich dem Könige die in Den 
Tuilerien herrjchenden Stimmungen und Strömungen jchildern, über deren weitere 
Entwidlung ich durch vertrauliche Mitteilungen des Grafen Gol dauernd 
genau unterrichtet blieb. Schon am 29. Augujt Hatte der Kaiſer dem Botjchafter, 
allerdings im jchonender Form, fein Mipbehagen über das Hinausjchieben einer 
endgültigen Löſung der jchleswig-holjteinschen Verwicklung ausgejprochen. Noch 
mehr trat diefe Spannung in dem Verkehr de3 Grafen Golg mit dem fran— 
zöjischen Minifter hervor, deſſen Sympathien offenkundig der öſterreichiſchen 
Seite zumeigten. 

Wenn auch, wie ich mich überzeugen Eonnte, diefe franzöſiſche Verſtimmung 
die Befriedigung de3 König! über den Abjchluß der Konvention wenig trübte, 
jo hielt doc Graf Bismard es für ratjam, ſich anfangs Dftober über Paris 
an dad Hoflager des Kaijerd nad) Biarri zu begeben, in der Abjicht, 
einmal, die Bedenken Napoleond gegen die Konvention zu zeritreuen; ſodann, 
für den Fall eines preußiich-öfterreichiichen Srieges, den er als wahrjcheinlich 
ftet3 im Auge behielt, die Abjichten des Kaiſers in mündlicher Ausſprache zu 
erforjchen. 

Während eined fiebentägigen Aufenthaltes in Biarriß, zu dem auch Graf 
Golg, der mich über die Vorgänge unterrichtet hielt, jowie der Legations— 
jefretär bei der Pariſer Botſchaft, v. Radowitz,!) beide ald Gäfte des Kaiſers, 
herangezogen waren, erreichte Graf Bismard das erjtere politische Ziel völlig. 
Bezüglich des zweiten hielt jich der Kaiſer dem Minifter gegenüber in einer 
wohlwollenden Zurücdhaltung. Gleichwohl erfannte Bismarcks Scharfblid, daß 
Napoleon einem preußijch-italienifchen Bündnis gegen Oeſterreich jowie einem 


Da; Trohu während des Sirieges 1870 Gouverneur von Paris war und an der Spike 
der Regierung ber nationalen Verteidigung jtand, ijt belannt. 
1) Jet deuticher Botichafter in Madrid. 
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Erwerb der Elbherzogtümer freundlich gegenüberitehen werde, da er jo das 1859 
durd) die Kluge Politit des Prinzregenten vereitelte Ziel der Befreiung Venetiens 
nunmehr auf diefem Wege zu erreichen hoffte; auch Hatte der Minifter den 
richtigen Eindrud, daß der Kaifer auf Die Ueberlegenheit der öfterreichiichen 
Armee rechne und ſich im geeigneten Augenblick dad Schiedgrichteramt vor- 
behalten werde. 

Die Wahrjcheinlichkeit eines öſterreichiſchen Waffenerfolges Hatte der Kaijer 
abgeleitet au3 jeinen Erfahrungen während des Strieges 1859, der ihn mit 
einer hohen Meinung von der Tapferkeit dieſer Armee erfüllt hatte. Wie ich 
in Paris nach meiner Rückkehr aus Deutjchland feititellen konnte, war er in 
dieſer Anficht bejtärft worden durch die Berichte des franzöſiſchen Militärattache3 
in Wien, des mir nahe befreundeten Oberſten Merlin. Der Irrtum diejes 
Dffizierd entiprang der Siegeszuverjicht in den Streifen feines Wiener Verkehrs 
und wurde um jo verhängnisvpoller, als in Paris das Gegengewicht in den 
Berichten des franzöſiſchen Militärattaches in Berlin, des Grafen Clermont- 
Tonnerre, fehlte. Diejem war wohl die militärijche Tüchtigkeit der preußiſchen 
Armee nicht unbekannt geblieben, denn er hatte im preußiichen Hauptquartier 
dem Feldzuge gegen Dänemark 1864 beigewohnt. Db jedoch jeine Bericht: 
erftattung durch die Kenntnis der politischen Pläne feines Kaiſers und die 
öjterreichiichen Sympathien des Kriegsminiſters, Marſchalls Randon, un— 
wiſſentlich beeinflußt worden iſt, laſſe ich dahingeſtellt ſein. 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß in dieſer für Preußen ſo 
kritiſchen Zeit, insbeſondere bei der unklaren Haltung Frankreichs, von größter 
Bedeutung die Meinung war, die man in Berlin an entſcheidender Stelle von 
der Leiſtungsfähigkeit der franzöſiſchen Armee ſich bildete. Die Ergebniſſe 
meiner diesbezüglichen Beobachtungen während des Jahres 1865, 
wie ſolche in meinen dienſtlichen Berichten Ausdruck fanden und vorſtehend in 
den Hauptpunkten erörtert worden ſind, gipfelten in dem Nachweiſe, daß die 
Schwächen der Armee während des genannten Jahres keine Abhilfe gefunden 
hatten. Das Rekrutierungs- und das Kapitulations- (Dotations-) Geſetz waren 
unverändert geblieben, die Stärke der Armee für einen europäiſchen Krieg un— 
genügend, die Bewaffnungsfrage der Infanterie noch im Stadium der Verſuche, 
das Geſchützſyſtem minderwertig, die Mobilmachung und Zuſammenziehung der 
Armee ohne ausreichende Vorbereitung. Dazu kam die Fortdauer des mexi— 
kaniſchen Unternehmens, das fortgeſetzt Verſtärkungen aus Frankreich erforderte 
und nach den Berichten des Marſchalls Bazaine eine Befeſtigung des Thrones 
des Kaiſers Maximilian nicht in Ausſicht ſtellte. 

Meinem Glauben an die Ueberlegenheit Preußens über Frankreich im Kriegs— 
falle hatte ich bei meiner Anweſenheit in Merſeburg ſowie bei ſpäteren Ver— 
anlaſſungen dem Könige gegenüber wiederholt Ausdruck gegeben. Die politiſche 
Lage des Augenblicks und Privatbriefe des Grafen Goltz, der mich über die 
Stimmung in Paris unterrichtet hielt, veranlaßten mich, jede Gelegenheit zur 
Erörterung dieſer Frage mit dem Könige zu benutzen und ihm zu verſichern, 
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daß nicht allein im franzöfiichen auswärtigen Minifterium, jondern auch in 
allen Dffizierkreijen die Sympathien für DOeſterreich ebenjo überwiegend jeien, 
wie der Glaube an die Ueberlegenheit jeines Heeres über das preußiiche; nur 
vereinzelte höhere Offiziere, darunter vor allen General Bourbaki und Oberft 
v. Berdheim, feien von der hervorragenden Tüchtigfeit der preußifchen Armee 
durchdrungen. 

VII 

Im Laufe des Januard 1866 waren die durch faiferliches Dekret vom 
15.November 1865 angeordneten Armeeredultionen ſämtlich zur Ausführung 
gebracht, die aufgelöften Truppenteile aus den Armeeliiten verichwunden.!) Die 
verabjchiedeten Offiziere wurden durch die unabläffigen und hartmädigen Be— 
mühungen de3 Kriegsminiſters, Marjchall3 Randon, zum größten Teil in der 
Biilverwaltung untergebracht. 

Weit wichtiger für das Ausland war der Stand der merifanifchen 
Frage, die namentlich ſeit Eröffnung der Sitzungen des gejeßgebenden Körpers 
am 15. Januar die öffentliche Meinung wie die Armee lebhaft bejchäftigte. Die 
Aeußerung des Kaiſers in der Thronrede: „In Mexiko befeitigt ſich die durch 
den Willen des Bolfes begründete Regierung“ dedte fich zivar mit der Schön- 
färberei der Pariſer Prefje, widerjprach aber völlig den Berichten des Marſchalls 
Bazaine. Denn in diefem Augenblide, wo die gewichtige Stimme der Ber- 
einigten Staaten nicht mehr überhört werben konnte, mußte die franzöſiſche 
Regierung fich darüber völlig Har jein, daß die Gründung des merikanijchen 
Kaiſerreichs ein verfehltes Unternehmen war, und daß diejer Thron zuſammen— 
brechen würde, jobald der letzte franzöfiiche Soldat den meritanischen Boden 
verließ. 

Wenn man fi in den offiziellen Kreiſen von Paris den Unjchein gab, 
als ob man bezüglich Amerikas unbeforgt jei, im Falle eines Krieges aber auf 
die energiſche Unterftügung durch die Öffentliche Meinung und auf die freudige 
Zuftimmung der Armee rechnen könne, jo entjprach dies nicht den tatjächlichen 
Berhältnifjen. Imsbejondere war die Armee, wie ich mich überzeugen konnte, 
einem Kriege gegen Amerika ebenjo abgeneigt wie dad Land. Mit richtigem 
Blide jah fie dort fein günftiges Feld zur Erwerbung von Lorbeeren; vielmehr 
war die Sehnjucht nad) der Rückkehr des Expeditionskorps auf das höchſte 
geſtiegen. Man empfand nicht allein die Feljel, die der militäriichen Macht- 
ftellung Frankreichs in Europa angelegt war, jchmerzlichit, jondern führte auch 
die Notwendigkeit der verhaßten Armeereduktion auf die Koſten der mexilaniſchen 
Erpedition zurüd.?) Aus ficherer Quelle erfuhr ich anfangs Februar, daß der 
Kriegsminiſter dem Kaiſer einen wahrheitögetreuen Bericht über die Stimmung 
im Lande und über die Bejorgnis wegen eined Konflitt3 mit Amerifa vorgelegt 
hatte. Mir gegenüber äußerte der Marjchall auf einem feiner wöchentlichen 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 30. Januar 1806. 
%) Kriegsarchiv. Berichte vom 30, Januar und 7, Februar 1866, 
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Empfangsabende, die ich jelten zu verjäumen pflegte, „der Kaifer dürfe fich 
durch) eine etivaige günftige Abjtimmung in den Kammern nicht täujchen Lajjen. 
Man wijje im Lande genau, was eine jolche Mehrheit zu bedeuten habe. König 
Louis Philipp Habe im Jahre 1848 in der Kammer die Mehrheit auch für fich 
gehabt und dennoch die Tuilerien räumen müſſen.“ 

Ich Eonnte nach Berlin berichten, !) daß jelbit bei jchnellitem Abjchluß der 
mit Nordamerifa und dem Kaiſer Marimilian über die Räumung von Mexiko 
im Gange befindlichen Verhandlungen die Einjchiffung der vorderjten Abteilung 
nicht vor Oktober, die Rückkehr des ganzen Korps nicht vor 1867 zu ermöglichen, 
für das ganze Jahr 1866 fomit ein Armeelorp3 von 30000 Mann 
der Berwendung in Europa entzogen blieb. 

Dieje Sachlage war um fo bedeutjamer, ald um dieje Zeit die Möglich— 
feit eines preußiſch-öſterreichiſchen Krieges jchärfer ind Auge gefaßt 
werden mußte. Am 26. Januar hatte Graf Bismard in Wien Befchwerde 
erhoben über die öfterreichijche Verwaltung in Holjtein und die Frage geftellt 
ob die Allianz der beiden Mächte noch als fortdauernd zu betrachten fei. Die 
anı 7. Februar jeitend de Grafen Mens dorff gegebene ablehnende Antwort, 
die nah Inhalt und Form den König aufs peinlichite berührte, ließ nur noch 
wenig Hoffnung auf Frieden und führte zur Einberufung eines großen 
Minifterrates am 28. Februar zum Zwede einer umfajjenden Erwägung 
der Lage. Außer dem Sronprinzen, den Minijtern, den Generalen 
Moltte, Manteuffel und Alvensleben war auch der Botjchafter Graf 
Golf zugezogen. Diejer kehrte in den erjten Tagen de März nad) Paris 
zurüd und teilte mir den Verlauf des Minifterrat3 mit. Vor allem hatte das 
Auftreten des Königs und die entjchiedene Stellungnahme de3 Generals 
v.Manteuffel für den Krieg gegen Defterreich, zu deſſen überzeugteften An- 
hängern er bis dahin gezählt wurde, einen tiefen Eindrud auf den Botjchafter 
gemacht. In einer Audienz, die diejer jchon am 5. März beim Kaiſer Napoleon 
hatte, wurde die Frage von Kompenjationen erörtert, ohne daß der Staijer be- 
jtimmte Forderungen jtellte. 

Als ich Mitte März, wie alljährlich, zur Geburtstagsfeier des Königs nad) 
Berlin reijte, Hatte fich die politische Lage inzwijchen noch bedrohlicher geftaltet. 
Ceit Beginn des März kamen nach Berlin Nachrichten über eine Reihe von 
Mapregeln, die eine Mobilmachung der öſterreichiſchen Armee vorzubereiten be- 
ftimmt waren; von noch größerer Bedeutung aber war die am 14. März erfolgte 
Ankunft des italienischen Generald Govone, der noch an demjelben Tage die 
Verhandlungen mit dem Grafen Bismarck über den Abjchluß eine® Bünd— 
niſſes begann. 

Die Audienz beim Könige gab mir Gelegenheit, im Sinne meiner 
bisherigen jchriftlichen und mündlichen Berichterftattung Vortrag zu halten. Ich 
wie darauf Hin, daß im Gegenjage zu den Phrajen von der cwig friegäfertigen 








1) Kriegsarchiv. Berichte vom 30. Januar und T. Februar 1866. 
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franzöfiichen Armee ihre numerische Offenfivjtärfe keineswegs ſo bedeutend jet, 
wie das geblendete Europa jeit zehn Jahren anzunehmen jich gewöhnt hatte, dag 
vielmehr jenſeits des Rheins von einer Sriegäbereitichaft im großen Stil nicht 
die Nede jein könne, und daß Frankreich aus den wiederholt berichteten Gründen 
zurzeit nur eine Armee von höchitens 150000 Mann, und zwar erit nad 
mehreren Wochen, aufzujtellen vermöge Am Schlujje der Audienz fragte mich 
der König, wie fich der Kaiſer Napoleon im Falle eines Krieges mit Dejterreich 
jtellen würde. ch erwiderte, daß der Slaijer, meiner Anjicht nach, von einem 
Siege der dfterreichiichen Waffen überzeugt jei, und daß er nur Darauf warte, 
als Schiedsrichter Europas auftreten zu können, dann würde er auf jeinen 
Lieblingsgedanten, die nationale Unabhängigkeit Italiens, zurüdtommen und die 
für ihn unheilvollen Folgen des Waftenitillitandes von Billafranca zu bejeitigen 
juchen. „Der franzöfiiche Militärattache in Wien, Oberft Merlin,“ !) fügte ich 
Hinzu, „beitärkt den Kaiſer in der Anficht, daß die Preußen unterliegen werden. 
Wenn der Kaiſer im übrigen einer Komjolidierung Preußens im nördlichen 
Deutichland wohlwollend gegenüberzuftehen jcheint, jo find mir zwar die Be— 
dingungen, die er hierfür ftellt, nicht befannt. Meiner Anjicht nach darf aber 
jeinen Freundſchafts- und Friedensverficherungen in feiner Weiſe getraut werden. 
Zugleich jtehe ich für Die Unfähigkeit Frankreichs, augenblidlih einen großen 
Krieg zu führen, ein.“ Der König erwiderte, daß er entichloffen fei, um der 
Elbherzogtümer willen mit Oeſterreich Krieg zu führen, falls diejes bei feiner 
preußenfeindlichen Politik beharre; aber er wolle nicht zum Kriege drängen. 
Bismard und Moltte jeien der Anficht, daß möglichjt bald ein Grund ge— 
funden werden müſſe, um den Krieg zu beginnen. Dies jei faum jchwer, da 
Defterreih in unverhüllter Weije Kriegsvorbereitungen treffe. Er verfemne 
durchaus nicht die Nichtigkeit der militärischen Gründe, die Bismard und Moltte 
veranlaßten, dieſe Politit bei ihm durchzujegen, aber er allein habe die Ver— 
antwortung für einen jolchen Krieg zu tragen. „Deshalb warte ich,* ſchloß der 
König, „bis alle Mittel friedlicher Verſtändigung erjchöpft find, um dann im 
Interejje und zur Ehre Preußen das Schwert zu ziehen.“ 

Aus diejer Unterredung ging für mich von neuem hervor, daß es dem 
Könige allerdings ſchwer wurde, einen Krieg gegen Dejterreich zu führen, daß 
aber bei ihm von öſterreichiſchen Sympathien nicht die Rede fein konnte. Olmütz 
blieb ihm unvergefjen. Jahre Hindurc Hatte er im raftlojer Arbeit eine Armee 
geichaffen, die imftande fein jollte, wenn die Stunde für Preußen jchlug, den 
Sieg zu gewährleiften. Aber in feiner loyalen Gefinnung wollte er auch vor 
der Welt das Recht auf jeiner Seite willen. 

Kurz darauf Hatte ih Vortrag bei dem General v. Moltte über 
die Kriegsbereitfchaft de franzöfiichen Heeres. Auf die Frage, wie jtarf meiner 
Anfiht nach ein Objervationstorps am Rhein jein müfje, um einer etwaigen 





1) Oberſt Merlin hatte al ehemaliger Adjutant des Kriegäminifters aud auf diefen 
Einflup. 
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Einmiihung Frankreichs in einen Krieg Preußens und Italiens gegen Deiter- 
reich wirkfjam entgegentreten zu fünnen, erwiderte ich: „Meiner Anſicht nach it 
Frankreich nicht in der Lage, zurzeit mit bedeutenden Kräften aufzutreten; mäßige 
Truppenzujammenziehungen am Rhein werden genügen.“ !) 

Moltke ftimmte mir bei und jagte, er brauche das VII. und VIII. Armee- 
forp3 gegen Defterreich; er wolle fich dieferhalb mit dem Kriegsminiſter v. Roon 
in Verbindung jeßen. 

Sn Berlin war man jich, wie Hieraus hervorgeht, an dem maßgebenden 
Stellen über die damalige militärifche Lage Frankreichs volltommen ar. Kurz 
und treffend iſt die3 durch die Worte eined Hiftorifer3 wiedergegeben: „Ohne 
ernitliche Sorge für die Sicherheit der Nheinlande wurde der fühne Zug auf 
Wien unternommen.“ 

AS ich nach Parid zurüdgefehrt war, konnte ich über den Stand der 
Bewaffnungsfrage nach Berlin berichten.?) Nach dreijährigen Berfuchen 
und Schwanfungen jchien endlich ein Entjchluß gefaßt zu jein. Das für die 
Beratung diejer Angelegenheit zujammengejeßte Spezialtomitee hatte ein Hinter- 
ladung3gewehr angenommen, dejjen Konjtruftion im twejentlichen dem preußijchen 
Zündnadelgewehr entſprach. Man Hatte jedoch das Kaliber von 13 auf 11 Milli: 
meter herabgeſetzt, wodurch eine größere Raſanz der Flugbahn gewährleijtet 
wurde; der Verſchluß war nach dem Syſtem Chaſſepot hergeftellt. Die Fabriken 
zu Chätellerault waren mit der Anfertigung von vorläufig 1500 Stüd bejchäftigt, 
mit denen drei Bataillone im Lager von Chalons verſuchsweiſe bewaffnet 
werden jollten. Man nahm an, daß die endgültige Einführung für die ganze 
Armee im Juli 1866 werde befohlen werden, nad Abhaltung der Probeſchießen 
dajelbit vor dem Kaiſer. Meiner Anficht nach mußte indeffen die Ausrüſtung 
der gejamten Infanterie mit dieſer Waffe bei angejtrengtefter Tätigkeit mindejtens 
zwei Sabre in Anjpruch nehmen. 

Am 8. April war das preußiicheitalienische Bündnis zu Berlin zum Ab- 
Ichluffe gelangt. Gelegentlich meines Vortrages beim General v. Moltte hatte 
diefer mich beauftragt, von jegt ab die Beziehungen zu dem italienischen Militär- 
attache zu Paris, Oberjten Grafen Bimercati, lebhafter zu pflegen, als dies 
bisher gejchehen war. Der Graf war mehr Diplomat oder vielmehr diploma- 
tijcher Agent als Soldat, über die franzöfifche Armee wenig unterrichtet, aber 
als Bertrauensmann des Königs Viktor Emanuel fowie des preußen- 
freumdlihen Prinzen Napoleon und jeiner italienifchen Gemahlin auf poli= 
tiichem Gebiete meift gut orientiert. 

Gelegentlich einer in den erjten Tagen des Monat? Mai mit mir ftatt- 
gehabten Unterredung ließ er zu meiner großen Ueberrajhung die Worte fallen, 





!) „Mr. de Lo@, envoy& en courrier ä Berlin, confiait A un de ses amis qu'il 
apportait au roi des assurances qui lui permettraient de degarnir les provinces rhénanes 
et de jeter quatre-vingt mille hommes de plus en Boh@me“, Rothan, La politique 
frangaise en 1866, p. 142 Anm. 

2) Kriegsardiv. Bericht vom 26. April 1866, 
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„Frankreich würde Preußen zur Seite jtehen, jobald die nötigen Kompenſationen 
am Rhein fichergeftellt jeien“. „L’empereur demande les frontieres de 1814 
et le Palatinat. Si vous faites ces sacrifices vous aurez une armée frangaise 
a cötE de vous.“ ch erwiderte dem Oberjten, daß mir diefe Mitteilung jehr 
interejjant jei; da fie aber nicht zu meinem Reſſort gehöre, jo möge er fich mit 
dem Botjchafter in Verbindung fegen. Graf Vimercati lehnte die mit dem 
Bemerken ab, man wiſſe in den Tuilerien jehr wohl, daß Graf Golf fich eher 
die rechte Hand abbauen als ein deutjches Dorf abgeben würde. E3 läge daher 
nicht in den Intentionen, mit dem Botjchafter hierüber zu verhandeln. Außer- 
dem verlange der Kaiſer auch gar feinen Vertrag, jondern nur zwei Zeilen von 
der Hand des Königs. Um dieſe zu erreichen, ſei eine gewandte und patriotijche 
Perjönlichkeit erforderlih, die zugleich das Vertrauen des Königs umd des 
Kaiferd, jowie den Mut beſäße, die ganze Sache auf die eignen Schultern zu 
nehmen. General Fleury!) habe geraten, fich an mich zu wenden. Sei ich 
bereit, jo möge ich vertraulich zu dem General tommen, der dad Weitere mit mir 
bejprechen werde. 

Meine Antwort konnte nicht zweifelhaft jein, da die ganze Angelegenheit, 
wie Schon erwähnt, außerhalb meines Reſſorts lag. Ich ſetzte aber fofort den 
Botichafter von dem Vorſchlage in Kenntnis und fügte Hinzu, daß der Kaijer 
nunmehr die in Biarrig gegenüber dem Grafen Bismarck beobachtete Zurüd- 
haltung in vertrauten Kreifen aufzugeben und für feine Barteinahme gewiſſe 
Bedingungen zu jtellen bereit jcheine. — Ueber dieſen meines Wiffens erſten, 
wenn auch indirekten Verſuch Napoleons, fich deutichen Landes zu bemächtigen, 
ſchickte Graf Golf fofort eine chiffrierte Meldung nach Berlin. 

Inzwijchen jteigerte fich die Spannung zwijchen den Kabinetten von Berlin 
und Wien von Tag zu Tag. Am 21. April wurde die Öfterreihifche Südarmee 
mobilifiert, am 26. April die italienische Armee. Endlich ergingen vom 3. Mai 
an auch von Berlin aus Die zur Herjtellung der Sriegsbereitichaft der Armee 
erforderlichen Befehle, und die kleineren deutſchen Staaten jeßten ihre Kontingente 
auf den Kriegsfuß. 

In Paris konnte es feinem unbefangenen Beobachter entgehen, daß Die 
dffentlihe Meinung auf jeiten Dejterreich3 ftand. Sie erfannte 
ganz richtig, daß Dejterreihd Streben auf die Erhaltung der bisherigen Zer- 
jplitterung Deutjchlands gerichtet jei, Preußen aber eine Reform des ohnmächtigen 
Deutfchen Bundes und Machterweiterung für den eignen Staat erjtrebe. Im 
Deutſchlands Ohnmacht aber Hatte Frankreich jeit Jahrhunderten die bejte 
Bürgſchaft für das eigne Hebergewicht erfannt. — Thiers jprad am 3. Mai 
im gejeßgebenden Körper der überwiegenden Mehrheit jeiner Landsleute 
aus der Seele. Ich wohnte jener Sigung im Palaid Bourbon bei und geftehe, 

1) General Fleury war mir jhon aus der Zeit meines einjährigen Aufenthalts in 
Paris 185253 belannt; gelegentlih der Zuſammenkunft des Kaijerd mit dem Brinzregenten 
1860 in Baden-Baden hatte ich die Beziehungen zu dem einfluireihen Wanne erneuert und 
ſeitdem fortgejegt. 
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niemals etwas Meijterhafteres an hoher politijcher Weisheit und parlamentarijcher 
Beredjamfeit gehört zu haben. Er verwarf unbedingt das bisherige Verhalten 
der faijerlichen Regierung in den deutjchen Angelegenheiten, da3 er al3 einen 
Bruch mit den Weberlieferungen bezeichnete, die Frankreichs Größe verbürgten, 
und forderte von ihr die Verhinderung der von Preußen erftrebten deutjchen 
Einheit jowie die Erhaltung des Gleichgewicht? Europas nad) den Verträgen 
von 1815. Wenn auch von faljchen Gejichtöpunften ausgehend und offenkundige 
Tatjachen gröblich entjtellend, riß er doch durch die Wucht jeiner Beredfamteit 
jowie die Klarheit und das Pathos feines Vortrages alle Hörer zu einer Be: 
geilterung Hin, der jich niemand, auch nicht die ihm feindliche Mehrheit der 
Körperjchaft, entziehen fonnte. Man kann jagen, daß er die ganze Kammer 
binriß und überwältigte. 

Die weiteren Creignijje find befannt. In den Tagen, al3 zu Frankfurt 
durch Annahme der öfterreichifchen Anträge der Deutſche Bund fich auflöfte und 
dem Schwerte die Entjcheidung über das fernere Schidjal Preußen? und 
Deutjchlands überlafjen blieb, rüftete ich mich in Paris zur Abreije, denn ich 
hatte Befehl erhalten, den bevorjtehenden Krieg im Hauptquartier des Königs 
mitzumachen. 

Bu meinem Vertreter während der Kriegsdauer war der befannte Altertums: 
forjcher Oberftleutnant v. Cohauſen vom Ingenieurforp® ernannt worden, 
ein Mitarbeiter des Kaiſers bei deſſen kürzlich erjchtenener „Geſchichte Julius 
Cäſars“ und mit Parijer Verhältnifjen vertraut. Sch übergab ihm die Gejchäfte 
und machte ihn mit den maßgebenden und für jeine Zwede wichtigjten Perjön- 
lichkeiten nad) Möglichkeit bekannt. 

Kurz zuvor hatte ich eine Arbeit zum Abjchluß gebracht über die Ein- 
teilung der franzöſiſchen Armee, ihre Dizlokation, die Anzahl der vor- 
bandenen taktiihen Einheiten (Bataillone, E3tadrond und Batterien) und Die 
Kommandoverhältnifje in den Höheren Stellen.) Insbeſondere ging daraus 
hervor die Stärke der in Frankreich verfügbaren Tyeldtruppen und Depots, der 
Armee von Algerien und der Expeditionskorps in Rom und Merifo, alles nad) 
dem Stande vom Anfang Juni. Eine ſolche Zujammenjtellung konnte für die 
bevorjtehenden kriegerischen Berwidlungen unter Umjtänden eine erhöhte Be- 
deutung gewinnen, 

Als ich mich vom General Bourbaki, zu dem ich umverändert in den 
freundjchaftlichjten Beziehungen geblieben war, verabjchiedete, jagte der General: 
„Mon cher colonel, je vous envie la campagne que vous avez devant vous, 
Car vous battrez les Autrichieus comme plätre,“ 

„Sch bin Hocherfreut über die Prophezeiung eined jo kriegserfahrenen 
General3,* erwiderte ich. „Aber ed wird Euer Erzellenz nicht unbekannt ſein, 
daß der weitaus größte Teil Ihrer Hiefigen Kameraden Ihre Anjicht nicht teilt.“ 

„C’est possible,“ antwortete der General, „mais je regrette cette difference 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 2. Juni 1866, 
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de vue dans l’inter&t de l’armee francaise et de notre politique. Je crains 
que notre ignorance ne nous coütera cher.“ 

Sodann begab ich mich zum Kriegsminiſter Marfchall Randon. Hier 
waren, wie mir längit bekannt, die Anjchauungen über den Ausfall des bevor- 
jtehenden Krieges ganz anderd. Der Marjchall empfing mich jehr freundlich, 
aber aus jeinen Aeußerungen glaubte ich ein gewiſſes Mitleiden mit mir heraus» 
zuhören, der ich im einen jo ausjichtslojen Krieg ziehen müjje. Auf meine 
Frage, ob der Marjchall mir Befehle für den Militärattache Grafen Clermont= 
Tonnerre nad) Berlin mitzugeben Habe, erhielt ich die Auskunft, daß der 
Graf den Krieg im preußischen Hauptquartier nicht mitmachen werde. Dem 
franzöſiſchen Militärattache in Wien, Oberjt Merlin, jei die Erlaubnis, während 
de3 Krieges im djterreichiichen Hauptquartier zu fein, nicht erteilt worden; daher 
habe der Kaiſer bejchlojien, auch den Grafen Clermont-Tonnerre den 
Krieg nicht mitmachen zu laſſen. 

Auf meiner Reife nad Berlin verweilte ich kurze Zeit in Köln und 
Bonn, um Familienangelegenheiten zu ordnen und Pferde zu kaufen; ich traf 
an meinem Bejtimmungsort ein, ald eben die preußischen Truppen die Operationen 
gegen Die norddeutjchen Mittelitanten begonnen hatten, Meine Ausrüjtung für 
den Feldzug war bald beendet, aber die Abreije de3 Großen Hauptquartierg 
verzögerte ich, da der König die Operationen gegen die hannöverſche 
Armee vorher zum Abjchluß gebracht haben wollte Die jpannungsvollen 
Tage vor der Kapitulation von Langenſalza mit ihren fich Freuzenden und 
widerjprechenden Meldungen, Befehlen und Mißverjtändnifjen verlebte ich in 
der Umgebung des Königs. Der Verlauf der damaligen Ereignifje iſt befannt ; 
aber hervorheben möchte ich, wie jeder, der in dieſen Tagen Gelegenheit hatte, 
dem Könige näherzutreten, die Heberzeugung gewann, daß da3 Aeußerſte verjucht 
wurde, mit dem König Georg eine friedliche Verſtändigung herbeizuführen. 

Am 28. Juni fapitulierte die hannöverſche Armee; für den 30. wurde die 
Abreije des Großen Hauptquartiers nad Böhmen befohlen. 

(Sortjegung folgt.) 


Menzel im Rütli 
Bon 
Nahida Lazarus 


Se iſt der letzte Rütlione dahin! 

Wird unter den unzähligen, Menzel gewidmeten Nekrologen nur einer 
des Rütli gedacht haben, das jahrzehntelang eine große Rolle in ſeinem Leben 
gefpielt, ihm die reichite geiftige Anregung und Gejelligfeit geboten hat?!) 


») Bei Korreltur diejes Artileld erhalte ih ein Feuilleton von Gujtad Karpeles 
im „Neuen Wiener Tagblatt” vom 17. Februar („Kleine Erinnerungen an den großen 
Menzel“), in dem das Rütli und aud das Verhältnis zwiichen Menzel und Lazarus zum 
Zeil nad) perfönlihen Erinnerungen erwähnt wird. 
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Was war dad Rütli? 

Mitte des vorigen Jahrhundert? (1853) ziweigte fich von dem berühmten, 
1827 von Saphir gegründeten „Zunnel über der Spree“ eine Sonnabend: 
gejellichaft ab, welche die erlejenften Geiſter zu Fröhlich-freien Meinungsaustauſch 
verjammelte. Der Wunjch, über die einfeitigeliterarischen, des Ernjtes entbehrenden 
Konferenzen des Tunnels — „Sleindichterbewahranjtalt“ nannte ihn Geibel — 
hinauszufommen, mehr in die Weite und Tiefe zu dringen, führte fie zu engerem 
Anſchluß im Rütli. Franz Kugler war der eigentliche Begründer. Alle 
Gejprächsthemen waren hier erlaubt: Literatur, Kunſt, Theater, Philojophie, 
Kulturgefchichte, QTagesereignifje und jo weiter. Am liebſten behandelte man 
piychologiiche und kunftphilofophiiche Fragen, und Kugler und Lazarus, die 
eine Kunjtgeichichte auf völferpjychologijcher Grundlage planten, die Kuglers 
früher Tod (1858) nicht zuftande fommen ließ, Hatten im Rütli die eingehendjten 
Beratungen darüber gepflogen, an denen natürlich auch Menzel beteiligt war. 
Menzel Hatte fein Interefje an der Philoſophie bereits durch die Teilnahme an 
den Borlejungen befundet, die Lazarus im Sommer 1855 und 1856 zweimal 
wöchentlich in feinem Hauje vor dem Rütli und einigen Freunden — darunter 
Steinthal — über Gejchichte der Philoſophie Hielt. 

Ausgeſchloſſen war in diefem Kreiſe nur die Politik, und eben deshalb 
nannte man fich in hHeiterer Perſiflage „Rütli“. Man kam am Schluß der 
Woche zujammen, um am Sonntagmorgen gemütlich ausjchlafen zu können. 
Gemütlichkeit war der Wahrjpruch diefer Zujammenkünfte, die in der traulichen 
Dämmerjtunde anfingen und reihum in den Behauſungen der Mitglieder jtatt- 
fanden. Vorher wurde immer gewifjjenhaft gemahnt, wer an der Reihe jei. E3 
wird da und da „gekocht“, hieß e3 danır mit gutem Humor; denn das Kochen 
war durchaus gegenjtandslos, e3 gab feine lärmende und Eojtjpielige Trattiererei, 
die Feindin und Störerin aller wirklich jtimmungsvollen Gejelligfeit. Man 
gruppierte ſich zwanglos um die altbürgerliche Tee» oder Kaffeefanne, notabene 
ohne Damen; denn nur die Hausfrau hatte das Privilegium, diskret nachzujchauen, 
ob noch genug des braunen Naß und der obligaten Zwiebäde vorhanden jei. Im 
übrigen jpielte das Weibliche Hier feine Rolle, und man befand jich jehr wohl dabei. 

Durch den unbedingten Ausschluß der Politit blieb den Rütlionen in der 
Tat alles Aufreizende politischer Meinungsverjchiedenheiten erjpart. Sie wollten 
Frieden und Haben ihn fich in jeltener Einmütigkeit durch länger als vierzig 
Jahre treu erhalten, troß der jehr verjchiedenen Standpunfte, Lebenzjtellungen 
und Konfeffionen; e8 gab unter ihnen zwei Drittel Broteftanten, ein Drittel 
Katholiken umd dazwijchen einen einzigen Juden: Lazarus. Die Anfichten 
gingen oft dDiametral augeinander, aber niemals auch nach dem heftigſten Wort» 
gefecht entitand eine über die Stunde des Beilammenjeind Hinaugreichende Ver— 
jtimmung oder Entfremdung. 

Zu den älteften Mitgliedern des Rütli gehörten außer Franz Kugler 
auh Heinrich Smidt, der „deutſche Marryat*, Kammerherr v. Merdel, 
der wißige Autor des „rad des Herrn von Echergall“ (eine gegen DIE zu— 
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jammengeflidte und durchlöcherte Verfaſſung gerichtete Satire), Bernhard 
v. Lepel, Hugo v. Blomberg, Rihard Lucä, Friedrih und Karl 
Eggers, Paul Heyſe, vor jeiner Heberfiedlung nah München, Auguft 
v. Heyden, Th. Fontane; ald Gäfte erjchienen Adolf Wilbrandt, Dtto 
Noquette, Friedrich Bodenjtedt, Georg Brandes, Bogumil Goltz, 
Eduard Devrient, Werner Hahn und fo weiter. 

Adolf Menzel nun, mit dem Beinamen Rubens — jeder hatte wie im 
Tunnel jeinen Beinamen — war ein eifriger Zuhörer bei den Rütlifigungen 
gewejen. Mit der Zunahme jeines Alterd aber gewöhnte er jich jchließlich an, 
nur zu den Rütlis zu kommen, die bei „Zazarus-Leibnig* ftattfanden, bei dem 
auch Häufig „gekocht“ wurde, wenn der Rütlione, an dem die Neihe war, an 
der Ausübung der „Tyrannis“ ſich verhindert jah.!) Und auch bei Lazarus 
erichien Menzel mit jeiner jprichwörtlich gewordenen Unpünktlichkeit, wenn Die 
andern jchon gegangen waren. Das war ihm gerade recht; dann hatte er jeinen 
Philojophen allein und jaß feſt, oft bis lange nach Mitternacht. Von einer 
großen Unbefümmertheit um jeine Mitmenjchen, handelte er nach der Eingebung 
des Augenblid3, nicht ahmend, wie jehr er damit die Nachjicht der Freunde in 
Anjpruch nahm. 

Der kleine, aber vierjchrötige und jchiwerfällige Mann war auch als Kritiker 
nicht immer bequem. Karl Eggers, der die große, von jeinem Bruder Friedrich 
begonnene Rauch-Biographie vollendete, berichtet im Auguſt 1873 an Lazarus: 
„Bei einer Nütlidebatte de3 verflojfenen Winterd, bei der Sie nicht zugegen 
waren, hatte Rubens jtarfe Neigung, eine Biographie Rauchs von vornherein 
für jeßt jchon für veraltet zu erklären, da Rauch doch erheblich ‚überjchäßt‘ worden 
jei. Von Rubens erinnere ich mich ganz bejtimmter Angriffe gegen die Per— 
jönlichkeit Rauchs in der Richtung, daß der Stammerdiener ſtets den Künſtler 
unterdrücdt Habe, von Anbeginn bis zu jeinem Ende. Dieje Beurteilung Rauchs, 
gegen welche doch erhebliche Bedenken aus dem Manujtript Friedes erwachjen, 
hat mich zu äußerfter VBorficht ermahnt, und ich bin deshalb allen feinen Qucllen 
wieder bis ins einzelnjte nachgegangen.“ 

Auch feinem Nütlitameraden Auguſt v. Heyden gegenüber zeigte ſich 
Rubens ziemlich borjtig. Ueber beide jo verjchiedenen Künftler plaudert Fontane 
in einem Weihnachtöbrief, den er Lazarus 1881 nad) Nizza jendet: 

„Bon Heyden bis zu Menzel ijt nur ein Schritt, ob ein fleiner oder großer, 
da3 ftehe dahin. In Menzeld Augen ift die Frage wohl gelöft und in Heydens 
auch), dejjen war der vorlegte Riütli Zeuge, wo Heyden behauptete: 1. was ich 
will, jteht ebenjo hoch, wie das, was Menzel will, und 2. wa$ ich leijte, vielleicht 
auch. Er vermied die Worte: was ich kann. Denn zwijchen leijten und können 
ift Doch noch ein wejentlicher Unterjchied. Dieje fühn auf den Teppich geworfenen 


1) Qazarus war überhaupt, wie die andern neidlos anerlannten, die Seele des Rütli. 
War er von Berlin abwefend — in der „leibniglojen, traurigen Zeit“ —, friſtete es fümmerlich 
fein Dajein, und als er 1894 Berlin verlieh, löjte es ſich allmählich auf, trogdem es noch 
fünf Mitglieder zählte: Eggers, Fontane, Heyden, Menzel, Zöllner. 
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Säße kamen nun zur Diskuſſion, und der Rütli bededte fi) mit Ruhm. Am 
meijten Heyden jelbit, indem er ohne Empfindlichkeit Hinnahm, was ihm ent- 
gegnet wurde. Wir einigten und dahin: Dergleichen zu denken, iſt erlaubt; 
wer fich jelbjt in die zweite Reihe jtellt, fommt nie in die erjte. Selbjterhaltung 
fordert Selbitgefühl. Alſo man denkt es. Aber joll man e8 ausjpredhen? 
Das wurde natürlich verneint und unter gutmiütigem Lachen auch von Heyden 
jelbjt, 6iß er wieder mit einem Male andern Sinnes wurde: Nein, nein! Es 
bloß denken macht Klein und eitel; jpricht man e3 aber aus, jo werden einen 
viele für einen Narren halten, aber man wird nur um jo beftrebter jein, jein 
Wort einzuldjen und bis an die Marke zu kommen, die man fich jelber vor- 
gezeichnet hat. 

„Aber ich wollte ja von Menzel erzählen. Augenjcheinlich fühlt er fich jelbft 
wohler unter den Rütlionen und erjcheint deshalb regelmäßiger. Und weshalb ? 
Alles ihm Unbequeme hat er ausjcheiden oder wegiterben jehen, erjt Lübke, 
dann Kugler, dann Blomberg. Ein von Kunſthiſtorie purifiziertes Rütli 
blieb übrig. Ich verdenfe e3 feinem Maler, aljo auch Menzel nicht, wenn er 
der Wiljenjchaft das Recht des entjcheidenden Mitjprechens abjpricht, aber die 
KunftHiftoriter können einem nachgerade leid tun!“ 

Wenn Heyden einmal an Lazarus jchreibt: „Sie find Menzels alter, treuer 
Freund und haben auch geijtig mehr für feine Kunſt übrig wie für die meine“ 
— dann traf er das Richtige. Hier lag der unfcheinbare, aber folgenreiche Keim 
zu dem eigenartigen Verhältnis zwijchen dem berühmten Maler und dem Philo- 
jophen, der in der Tat mehr für Menzel „geiftig übrig“ Hatte als die meijten 
jeiner andern Kritifer und Lobjänger. Dies Verhältnis wird in den von mir 
bald vollendeten und von feinem Biographen Dr. Alfred Leicht Herauszugebenden 
Lebenserinnerungen von Lazarus ausführlich behandelt werden; hier in 
Kürze nur fo viel: 

Menzel liebte Lazarus. Man hat gezweifelt, ob der geniale Meifter über- 
haupt der Zuneigung in höherem Maße fähig jei. Dem weiblichen Gejchlecht 
ging er bekanntlich grundjägli auß dem Wege — ijt er doch als überzeugter 
Junggejelle geftorben —, aber auch den befreundeten Männern zeigte er meijt 
eine Knurrigleit, die zu fonjequent war, um nicht auf eine tiefwurzelnde — ge— 
linde gejagt — Öleichgultigfeit gegen jeine Mitmenjchen jchliegen zu lafjen. Wie 
jeine fämtlichen Bilder ein fat finjteres Ansjehen zeigen — er hat wiederholt 
Lazarus mit wohlgetroffenen Porträt3 feiner jelbjt bejchentt —, jo zeigte auch 
jein Benehmen eine rauhe Außenfeite. Ein einzige® Mal trat er mir gegenüber ; 
der Eindruck war ein um jo unvergeßlicherer, als der Anlaß ein jehr trauriger 
war: meinen Mann hatte am erjten Morgen unjrer Heimkehr ald Neuvermählte 
in Berlin (1895) durd) einen Sturz ein jchwerer, verhängnisvoller Unfall be- 
troffen. Die Zeitungen brachten die Nachricht; feiner der Rütlionen ließ jich 
jehen, nur Menzel kam andern Tages noch jpät abends um 10 Uhr. Finiter 
jteeifte mich fein Blid; dann jaß er wie ein drohendes Ungewitter dem ſchwer 
LZeidenden gegenüber, bis ich endlich mit Tränen ihm zuflüjterte, mein Mann 
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müfje ind Bett. Da ging er haſtig, polternd, fait ohne Gruß. Und dennoch 
begriff ich, daß er Lazarus und diejer ihn liebte. — Aber das zu erläutern, 
Dazu bedarf e8 einer piychologiichen Studie. 

Als Menzel den Freund einmal in jeinem idyllischen Schönefeld bejuchte, 
malte er dort die uralte, große Linde, die in der Nordede ded Gartens jteht. 
Die riefige Baumkrone in ihrem duftigiten Blütengewand beherbergte wohl eine 
Million Bienen, deren Gejumm und Gebrumm beide Männer, die auf der um 
den Stamm herumgebauten hohen Veranda jahen, ergötzte. „Da bättelt du ihn 
jehen jollen,“ ſagte mir Lazarus, „das reine Kind!“ — Dann gingen beide 
zwijchen den Wiejen nach Abtnaundorf hin. Plöglich bleibt Menzel ftehen und 
jtarrt zur Erde. Was war's? — ein Häufchen Pferdeäpfel: „Das fann ich 
brauchen, das male ich morgen.“ Man lachte über den „Scherz“; aber Menzel 
ging in aller Frühe — er, der Spätaufiteher! — nod) vor dem Frühſtück mit 
Pinſel und Palette Hin, damit ihm der Straßenkehrer nicht die Gejchichte wegfege! 

Ein andermal famen fie an die Ede des Nachbargrundjtücdes, dejjen ver- 
wahrlofter Zaun einen Schlupfwinfel bot für allerlei Kehricht, Abfälle, zer- 
brochenes Gejchirr und jo weiter. Das Ganze war von der Mittagsjonne goldig 
überjtrahlt. „Wer das malen könnte!“ rief Menzel bewundernd und ließ 
jened najale Schmunzeln hören, mit dem er hohe, nachdenkliche Befriedigung 
zu begleiten pflegte. 

Diejes jinnende Entzüden über den Kehrichthaufen in der Sonne gibt die 
eine Löſung des Rätſels, warum dieje beiden jo grundverjchiedenen Männer 
ſich zueinander Hingezogen fühlten: Die Liebe zur Natur und der Humor 
verbanden fie. Die zahlreichen Briefe und Briefchen von Menzel an Lazarus 
find alle humoriſtiſch.) Eine Stichprobe nur, — eigentlich gehört die verklexte, 
wie mit dem Beſen hingefegte Handjchrift mit der jchnurrigen, erfinderijch ver— 
ſchnörkelten Unterjchrift dazu, um die volle Originalität zu genießen: 

Berlin, 3, April 1582, 
Berehrter, lieber Freund! 

Ver in Brieffchulden überhaupt, und meiſt gezwungen, ein jchlechter Zahler 
iit, der muß bei jeiner Verurteilung extramildernde Umftände beanjpruchen, wenn 
er ſich ein Bejcheidtun auf ein ſozuſagen doppeltes Zutrinfen auferlegt fühlt. 
Je eingehender, aljo wortreicher ich mich Hinreigen Tieße, auf Ihr Herumklopfen 
und Horchen an Brujt und Gehirn mich zu erpektorieren, dejto mehr käme ich 
gar in Verdacht, mich in Adelsberger übernommen zu haben. — Ja, aber aud) 
in meiner Zeitbedrängtheit (die nur noch immer zunimmt), wo ich bis dato nur 
leider auf ein mehr oder weniger Herumnaſchen beſchränkt war, bin ich auf 
manches geitoßen, das ich mit Ihnen lüften, hecheln, durchackern möchte „bis 
morgen früh“! — Sagte nicht etwas in mir: Laß das! zum Partner eines 
Philoſophen wirft du doch nicht. Unſereiner jol, darf's nicht einmal werden 

1) Karpeles erzählt, day an Lazarus’ fiebzigjtem Geburtstage ein aht Seiten langer 
Brief von Menzel angelommen ſei. Leider iſt gerade dieſer — wie viele andre von Be- 
deutung — aus der von Lazarus forgfältig aufbewahrten Korreſpondenz verſchwunden. 
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wollen! — hat ſich jchon zu hüten, jo was wie — (folgt ein Wort, dad aus» 
geftrichen einen zollangen Tintenkled3 bildet) jeine eigne Libelle zu werden. Am 
weitejten bin ich in das Stapitel von der Freundjchaft Hineingejtiegen. Welches 
Gefilde! Ebenſo, joweit ich gefommen: „Vom Urfprung der Sitten“ und was 
da hineingehört. — Was Sie a. |. D. in der Trage des jeweiligen Zufammens 
wirkens verjchiedener Künſte (j. die Weihnachtstransparentausitellungen in der 
Singalademie) ausführen, würde. ich an jich ohne weiteres unterjchreiben. In 
praxi jtellt ji) aber die Sache anders und fommt da noch ein andre Moment 
dazu; doch davon einmal bejjer mündlih. Wie überhaupt über mandjes in 
diefem Ihrem Werke! Indem ich jeßt endigen will, fommt noch Ihr „Car: 
naval“ an. Für heute aber bejchränfe ich mich, Ihnen für alles Ihr auf: 
mertjam freundliches Hierherdenten aufs herzlichite zu danken. Mit dem Aus» 
druck der Freude aufs Wiederjehen der Ihrige 
Menzel. 

Beide ftanden in regelmäßigem Austauſch ihrer Werke, Menzel natürlich, 
foweit es NRadierungen, Nachbildungen, Photographien und dergleichen betraf. 
So beſaß er jämtliche Werfe von Lazarus, bis auf jede Abhandlung oder ge- 
drudte Rede, und Lazarus legte eine Menzelmappe au. Für Menzeld Be— 
urteilung find die Widmungen, mit denen er die dem Freunde gejandten Gaben 
zu ſchmücken pflegte, jtet3 charafteriitiich. Unter die legte feiner Photographien 
ichrieb er: „ES hat dem waltenden Gejchid gefallen, Tage voll erhebender Ge- 
nugtuung, frohen Rüdblids in ein feierlich Eramen in der Stoa umzugejtalten! 
Mögen Blutungen nach innen, wie fie jolche Prüfungen begleiten, ohne jegliche 
Nachweh vorübergehen! Bleibe der Lebensabend woltenlos!* 

Ob nicht auf dieſen leten der Nütlionen Lazarus’ Wort paßt: Nur wenigen 
it e3 gegeben, auch im Wajjertropfen Gott zu erjchauen? 


Die Schiffahrt in den Zonen des Eifes 


Erich v. Drygalski 


Nie Schiffahrt in den Zonen des Eifes ijt fiir Die Seeleute eine jener Kate— 
— gorien, die bejondere Erfahrungen in der Navigation vorausjeßt, weil jie 
auf bejonderen Bedingungen des Meeres beruht. Es gibt noch andre jolche 
Kategorien, teild günftiger, teild ungünftiger Art. Günftig ift zum Beiſpiel die 
Schiffahrt in Den Gebieten der PBafjate, in denen Segler wie Dampfer, von 
fonjtant gerichteten Winden getragen, mühelos dahingleiten; günjtig ift die Schiff- 
fahrt auch dort, wo man es mit bejtimmten Strömungen zu tun bat, wie in 
diefer Hinficht am Kap der guten Hoffnung Hin und zurücd, wo man von Weſt 
nad Oft nur ein wenig jüdlicher zu gehen braucht, ald von Dft nach Weit, um 
in beiden Fällen günftige Strömungen zu treffen. Günjtig ift die Schiffahrt 
auch in dem großen Meeresring, der den Südpol umgibt, wo man es mit den 
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ſtändig wehenden jogenannten „braven“ Wejtwinden zu tun bat, jo jtürmijch 
diefe auch auftreten können. 

Ungünftig iſt die Schiffahrt dagegen in dem Gebieten der tropijchen Zyklone 
und Taifune, derer man nur durch bejondere navigatoriiche Kenntnijfe Herr 
wird. Ungünftig ift jie auch fat überall in der Nähe der Küſten und bei Be- 
jeglung der Häfen, wobei man die Schwierigkeiten durch das Lotjenwejen ver- 
ringert. 

Jede dieſer und andrer Kategorien erfordert nun bejondere Maßnahmen 
des Schifferd, die fich auf eine genaue Kenntnis des Meeres und feiner Eigen- 
tümlichkeiten gründet. Denn wenn fi) Dampfer auch immer unabhängiger von 
den Elementen machen, je jtärfer ihre Majchinen find, um ihre Fahrten jelbjt 
gegen Strömung und Wind durchzuführen, wenn fie auch die Küjten bisweilen 
ohne die Hilfe von Lotjen befahren, der Stärke ihrer Mafchinen vertrauend, die 
ihnen jede Bewegungsrichtung ermöglicht und fie im Notfalle von der Küſte auch 
wieder fortbringen kann, jo hört man Hierbei doch oft von Mißgeſchick. Die 
Majchinen find kunjtvolle Gebilde und können nicht jedem Wechjel der Elemente 
gewachjen jein; jie verjagen darum wohl auch in der Stunde der Not. Die ge 
nauejte Kenntnis des Meeres ift dann nicht zu entbehren. 

Daher kommt e3 wohl, daß zum Beifpiel Zyklone jchon bejjer von Seglern 
al3 von Dampfern überwunden worden find, weil die erjteren mehr mit dem 
Gang der Elemente zu rechnen gewohnt waren. Man jpricht dann von Glüd 
oder Unglüd, doch der Grund liegt auch tiefer, nämlich in der Ausbildung des 
Seemannd. Es iſt bewunderungswert, wie ein tüchtiger Schiffer mit Menſchen— 
fraft die Elemente meijtern kann, indem er fie benußt und durch ruhige Ver: 
wertung praftijcher Erfahrung obfiegt, wo Gewöhnung an die Majchine und 
an das Urbeiten mit derjelben gegen dad Meer, das Rechnen mit der Stunde 
und Minute, wie bei einem Eijenbahnzug, in dem Tojen der Elemente zum Unter- 
gange führt. 

Ein bejonderer Zweig der Schiffahrt, der eine eigne praftiiche Erfahrung 
verlangt, ijt die Navigation in den Zonen des Eijed. Er umfaßt vielleicht 
die weitejten Räume auf der Erde von allen Arten der Schiffahrt, die mit be- 
jonderen Verhältniffen rechnen, denn er umjchließt nicht nur Teile der Ozeane, 
jondern Meeresräume von fontinentaler Größe. Lange ftand die Entwidlung 
der Eisjchiffahrt Hinter andern Aufgaben der Meere zurüd, und zwar wejentlich 
wohl, weil jie feinen praftiichen Nußen verſprach. So wurde fie wenig gepflegt 
und wenig war von ihr befannt. 

Man übte eine Art von Eisjchiffahrt in den im Winter vereiften Häfen der 
deutjchen, rufjischen oder amerikanischen Süften. Diejelbe diente natürlich praf- 
tiichen Zweden. Auch ausgedehnte Erhebungen darüber hinaus, wie jie zum 
Beijpiel Kanada über die Möglichkeit der Fahrt in der Hudſonsbai anftellte, jollte 
eine jchnellere und günftigere Verbindung der reichen Getreidedijtrifte von Manitoba 
mit den Welthäfen Europas anbahnen. Man begnügte jich aber Hier mit der Feſt— 
jtellung, wie lange diefe Möglichkeit durch Eis gehemmt jei, gleichwie man ſich bei 
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manchen Häfen Europas lange genug dabei beruhigte, den Zugang bejtimmte 
Zeiten im Jahre durch Eis gehindert zu fehen. Für die Beurteilung von Polar: 
fahrten ijt e3 interejjant zu bemerfen, wie leicht und lange fich die Schiffe durch 
da3 dünne Eis der Flüſſe und Häfen hindern ließen, obgleich bei dieſen Unter: 
brechungen des Verkehrs hohe Werte auf dem Spiele ftanden. 

Durch die Konjtruftion von Eisbrechern wurde hierin ein gewiljer Wandel 
geſchaffen; mit verhältnismäßig leichter Mühe ließen ſich unjre Flußmündungen 
auch im Winter offen halten. Das größte derartige Unternehmen ijt der Bau 
des ruſſiſchen „Jermak“ durch den jet verftorbenen Admiral Makarow, der mit 
diejem Schiffe nicht allein das ſtarke Eis der ruſſiſchen Dftjeehäfen, jondern aud) 
die Schollen des Nördlichen Polarmeered zu durchbrechen verjuchte, letzteres 
freilich ohne Erfolg. 

Aus den Polarmeeren kannte man die Eisfchiffahrt Hauptjächlich nur von den 
Rändern und nicht viel darüber hinaus, da dieſes für die Praxis meiſtens genügte; 
denn an der Außenkante des Eijes war das Tierleben, dem man nachging, am 
reichjten, weiter nad) innen winkte fein derartiger Gewinn. Wo man in das Eis 
weiter eindrang, gejchah es, um momentan Schuß gegen Stürme zu fuchen, denen 
man in den loderen Schollen der äußerjten Kante nicht gewwachjen war; weiter 
innen find Dünung und Wellen durch die Schollen gedämpft, jo daß die Schiffe 
dort nur noch den Kampf mit dem Winde und nicht mehr zugleich mit den 
Wogen zu führen brauchen. Aber auch diefe Verjuche führten naturgemäß nicht 
weit in das Eis der PVolarmeere hinein. 

Wohl aber brachten größere Unternehmungen, die darauf ausgingen, neue 
Wege für den Verkehr zu juchen, weitere Erfahrungen. Es waren im Norden 
die Verfuche, eine Durchfahrt zur Beringjtraße, zu den Hüften Afiens zu ge- 
winnen, und im Süden das Streben, die vorhandenen Seewege abzufürzen. 

Die erfteren endigten mit der Erreichung der Durchfahrten. An der 
nordöftlichen Durchfahrt Haben ſich Ruſſen, Holländer, Engländer und Schweden 
verſucht. Dabei gelang den Holländern die Entdedung des europäijchen Polar- 
gebiet3, der Bäreninjel und Spitbergens, und den Schweden fiel durch Adolf Erik 
Nordenftjöld der Ruhm zu, die nordöftliche Ducchfahrt gefunden zu haben. An 
der Entdefung der nordweitlichen Durchfahrt find faſt ausſchließlich Engländer 
und Amerikaner beteiligt gewejen. Die große Reihe von Fahrten, die diejer ges 
golten, knüpft fich bejonder8 an den Namen Franklind, der mit der größten 
Polarerpedition, welche die Welt gejhaut Hat, gänzlich zugrunde ging, deſſen 
Spuren dann aber andre folgten, um ihn zu juchen und um durch Mac Elintod 
und Mac Clure dad Vorhandenjein eines nordweitlichen Seeweges feitzujtellen, 
ohne ihn freilich mit dem Schiffe jelbjt durchmejjen zu Haben. 

Freilich bewegten ſich auch dieje Fahrten naturgemäß alle mehr an den 
Rändern des Eißmeeres, und jo entitand da® Dogma, das in England bis 
auf die jüngjten Zeiten geherrjcht hat, daß nur die Ränder der Eißmeere befahr- 
bar wären, daß man da3 jogenannte Küſtenwaſſer benußen müjje, um vorwärts 
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Durchläjje gewähren. Frühere Verjuche, das Nördliche Eismeer auch in jeinen 
inneren Teilen aufzufuchen, wenn das Küſtenwaſſer verjagte, waren fehlgeichlagen. 
So Hatte fich Barents aus diefem Grunde der Nordoſtecke Nowaja Semljas 
zugewandt, war aber dort zugrunde gegangen. Bayer und Weyprecht hatten bei 
ähnlichem Streben Franz-Joſephs-Land entdedt, jprachen es dann aber aus, daß 
man von bier au der Strömungen wegen nicht in das Nördliche Eismeer ein— 
dringen könne. Erjt Nanjen Hat den Berjuch erneuert und den großen Erfolg 
gehabt, al3 erjter das Polarmeer fern von den Küſten zu durchqueren. 

Im Süden ift man in dem Beftreben, neue Schiffahrtsiwege zu finden, lange 
Zeiten faum bis zu den Rändern des Eismeeres gegangen. Der Ameritaner Maury 
kämpfte für einen kürzeren Seeweg zwijchen den Südjpigen der Kontinente auf 
einem „größten Kreis“, Doch führte diejer im Indischen Ozean nur etwas jirdlich 
von Sterguelen vorbei und fam wohl mit Eisbergen, faum aber mit Scholleneis 
in Berührung. Er wurde und wird bis heute troßdem meijten® vermieden, weil 
man die Eißberge fürchtet. Die größere Aufgabe aber, es dort nicht bei einem 
kürzeren wejtöftlihen Seeweg, zum Beiſpiel zwijchen Kapſtadt und Melbourne, 
bewenden zu lajjen, jondern auch umgekehrt gerichteten, oſtweſtlichen Routen zu 
folgen, bat der erwähnten braven Weſtwinde wegen biß auf die jüngjten Süd— 
polarerpeditionen gänzlich gerubt. Die Löſung diejer wichtigen nautischen Frage im 
jüdlichen Indiſchen Ozean war eines der Ziele des „Gauß“, dem er erfolgreich 
nachging; fte ijt von Bedeutung auch für die praktische Schiffahrt und in ihren 
phyfischen Grundlagen bejonders wichtig für die fundamentale Frage der Ant: 
arktis nach der Verteilung von Wajjer und Yand. Ueber die Eisjchiffahrt im 
Süden haben ſich dabei manche Erfahrungen ergeben. 

Wenn wir nun fragen, was jich aus den bisherigen Fahrten über die 
Möglichkeit und über die Mittel für die Schiffahrt in den Zonen des Eijes 
ergibt, jo jteht vor allem betreffs der Mittel die eine Tatjache feit, daß man 
hölzerner Schiffe dazu bedarf. Häufig hört man hierauf die verwunderte Frage: 
Warum? Eijerne Schiffe ftehen im Vordergrunde des Interejjed. Unſre Werften 
find teilweife nur noch auf den Bau von eijernen Schiffen gerichtet, und die 
Koſten find dementjprechend verringert. Sicher wäre es wohl auch möglich, eiferne 
Schiffe zu bauen, die als Polarjchiffe dienen können. Warum aljo braucht man 
hölzerne Schiffe? 

Die Erfahrung Hat gelehrt, daß die heute übliche Stärke eijerner Schiffe 
im Polareis nicht ausreicht. Schon im Eidgange unjrer Flüſſe werden die 
Platten unjrer eijernen Dampfer zerjchnitten. Man müßte dieje Platten aljo 
jtärter wählen und folglid) auch jchwerer. 

Dazu fommt, daß man e3 im Polareis nicht nur mit dem Stoßen und 
Schneiden der Schollen zu tun Hat, jondern auch mit dem jeitlichen Drud, mit den 
PBrejjungen des Eismeeres. Zum Schuße dagegen muß man die Schiffe außer 
mit jtärferen Platten auch noch mit inneren Abjtügungen verjehen, und auch 
dieje würden bei Eijentonjtruftionen jchwerer werden als bei hölzernen Bauten, 
Holz ijt elaſtiſcher und leichter al3 Eiſen, und der Körper eines eijernen Polar- 
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Schiffes würde durch da3 Zujammenwirken der erwähnten Momente, einer größeren 
Stärke der Platten und der inneren Abjtübungen, jo ſchwer werden, daß darin 
allzu wenig Zaderaum bliebe. 

Zweitens ijt ein eijerner Bau aber auch nicht günftig wegen der Temperatur 
de3 Polarmeeres. Eijen ift ein guter Wärmeleiter, und ein eiſernes Polarſchiff 
würde durch die niedrigen Temperaturen im Eiſe jo durchfühlt werden, daß man 
zur Erwärmung ganz bedeutende Kohlenmengen gebrauchen würde, ohne dabei 
des Erfolges ficher zu jein. An den immer neu durchkälteten Wänden würde 
fich Feuchtigkeit niederjchlagen; die Räume würden dadurch innen vereifen und 
in jeder Beziehung ein unbehaglicher Aufenthalt3ort fein. 

Drittens endlich kommt bei eijernen Schiffen der Magnetismus ftörend in 
Betracht, der jedem Eijen eigentümlich it. Er verwirrt jchon in niederen Breiten 
die Richtkraft der Magnetnadel im Kompaß, jo daß man dieje zum Beijpiel bei 
den eijernen Kriegsſchiffen nur funftvoll durch Anbringung bejonderer Richtmagnete 
für die Anforderungen der praktischen Navigation genügend aufrechtzuerhalten 
vermag. Mehr noch würde dies in den Polarmeeren der Fall fein, wo in der 
Nähe der magnetischen Pole alle magnetischen Kraftäußerungen beſonders lebhaft 
find und dazu die horizontale Richtkraft gering, wo alſo bei eijernen Schiffen 
die verhängnisvolliten Irrtümer bei der Beobachtung des Kompaſſes entitehen 
fönnten, abgejehen davon, daß magnetijche Studien, wie fie bei jeder Bolarfahrt 
von hoher Bedeutung find, dadurch unausführbar wären. 

Alle diefe Nachteile Haben hölzerne Schiffe nit. Von neuen Polar— 
Ichiffen will ich im dieſer Beziehung die „Fram“, den „Gauß“ und die „Dis- 
covery“ erwähnen. Alle drei waren aus Holz gebaut. Die „Tram“ ift wohl 
dad befanntejte Polarichiff. Der „Gauß“ und die „Discovery“ leifteten aber 
mehr; denn. beide waren nicht nur Eisjchiffe, jondern hatten außerdem die Auf- 
gabe, gute Seejchiffe zu jein, eine Eigenjchaft, welche der „Fram“ abging; dieje 
war für hohen Seegang ungeeignet und durfte e8 auch fein, weil fie, dem nörd— 
lichen Eismeer zujtrebend, nur eine kurze Seefahrt zu überjtehen Hatte, während 
der „Gauß“ und die „Discovery“, um ihr Biel zu erreichen, jchwere und ſtürmiſche 
Meere in längerer Fahrt durchichneiden mußten. „Gauß“ und „Discovery“ 
haben fich beide vortrefflich bewährt. Ueber die „Discovery“ liegen ausführliche 
Berichte noch nicht vor; doch vom „Gauß“ weiß man bi3 in alle Einzelheiten, 
daß er beichaffen war, wie ein zugleich für lange und fchwere Seefahrt be= 
ſtimmtes Eisjchiff bejchaffen jein muß. 

Ich will die Eigenjchaften eines guten Volarjchiff3 deshalb am „Gauß“ 
erläutern. Er war ein jehr majjiver hölzerner Klo mit einer Wandſtärke 
von etwa dreiviertel Meter, jtarfen Ballen und Spanten, ftarfen inneren Ab= 
ftügungen aus gewachjenem eichenen Knieholz, PBanzerungen dazu am Bug und 
am Hed und vor allen Dingen mit einer äußeren Eishaut von Greenheart, jenem 
harten jüdamerifanijchen Holz, das freilich nicht gegen Bewachſung ſchützte, welche 
die Gejchtwindigfeit vermindert hat, vom Bohrwurm nach unjern Erfahrungen 
aber nicht gelitten Hat, das jedoch der Hauptjache nach durch jeine Härte jedem 
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Anprall des Eifes, ohne zu jplittern und ohne jo jchiwer wie Eijen zu fein, ge— 
wachen gewejen ilt. Dad Schiff Hat dabei Häufig genug durch den ganzen 
Körper gezittert und gefracht, ging aber aus allen Stößen ohne Verlegung hervor. 

Troß dieſes majjiven Baus war der „Gau“ nicht zu ſchwer; der Lade— 
raum war durch die inneren Abjtügungen beengt, Doch genügend; die Ver— 
jtauung unfrer vielen Sachen war nicht leicht, ging aber an. In bezug auf die 
Temperatur war der „Gauß“ völlig eimvandfrei. Unjre Dampfheizungsanlage 
it nicht ein einzigesmal in Funktion getreten, troßdem wir draußen iiber 40 Grad 
Kälte gehabt Haben. Wir gebrauchten die Dampfheizung freilich einerjeit3 nicht, 
um Stohlen zu jparen, doch war fie anderjeit3 auch nicht nötig, weil wenige 
Anthrazitöfen mit geringem Verbrauch, die an geeigneten Stellen im Schiffe auf: 
gejtellt waren, völlig genügt haben, und unter Eis in den Wohnräumen haben 
wir nie zu leiden gehabt. Freilich waren die Holzwände des „Gauß“ innen aud) 
noch durch Filz, Asbeſt, Kork oder Linoleum gut ijoliert. 

Auch die magnetiichen Eigenjchaften de „Gauß“ waren vortrefflih. An— 
fänglih Hat fein Körper die Magnetnadel überhaupt nicht beeinflußt; jpäter, 
als wir Eifenmaterial an Bord genommen, war ein ftörender Einfluß vorhanden, 
aber jo gering, daß er weder unfre wijjenjchaftlichen Arbeiten noch die Navi: 
gation nach dem Kompaß jemals gejtört Hat. 

Alle diefe Vorzüge hatte der , Gauß“ vor einem eifernen Schiffe voraus. Von 
gleicher Art könnte bei einem Polarjchiff, ob e8 aus Holz oder aus Eijen gebaut 
it, die äußere Form fein, die bei der Fahrt im Eije ebenfall3 wefentlich ijt. Sie 
muß abgerundet fein und, wie man fich ausdrüdt, Keilflächen haben, an denen 
der von den Seiten wirkende Drud der Schollen abgleiten kann. Die „Sram“ 
war ſtark abgejchrägt, weniger der „Gauß“, weil allzu ſtarke Abjchrägung für die 
Seetüchtigkeit ungünftig ift. Dadurch aber, daß der „Gauß“ etwas weniger ab- 
gejchrägt und auch etwas breiter gebaut war und vor allem, weil er einen hervor— 
tretenden Kiel beſaß und nicht wie die „Fram“ einen Kiel, der innerhalb de3 
Schiffskörpers lag, wurde er zu einem hervorragend ſeetüchtigen Schiff und Hat 
dabei doch durch feine immer noch ftark zu Keilflächen neigende Form auch im 
Drud des Eijes fich vortrefflich bewährt. Ein Nachteil war feine Zangjamleit, die 
mit der breiten Jorm zujammenhing. Doch hat dieje mehr die ungeduldigen Be- 
obachter in der Heimat ald uns felbjt geftört; denn die Aufenthalte, welche die 
Langſamkeit verurjachte, vermochten wir fir unfre Arbeiten gut zu benußen, und 
in feiner unjrer Unternehmungen find wir durch die Langſamkeit geftört oder ge- 
hindert worden. 

Einen großen Vorzug, den diefe drei genannten neuejten Bolarjchiffe vor dem 
früheren hatten, muß man ficher num darin erbliden, daß ſie Dampffraft bejahen, 
während die friiheren Segler waren. Wer im Südlichen Eismeer gewejen, wird fid) 
der Bewunderung für die früheren, nur mit Segeln dort ausgeführten Fahrten 
nicht verſchließen fünnen, der "Bewunderung für die Leiſtungen eined Cook, 
Bellinghaufen, D’Urville, Wilfes und Roß. Freilich wurden die Erfolge diejer 
dadurch erzielt, daß von ihnen wejentlich nur die Ränder des Eißmeerd befahren 
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wurden, und es tut den hohen Errungenjchaften ihrer Expeditionen feinen Ab- 
bruch, wenn man fie Randfahrten nennt. Ihre Schiffe drangen in Buchten ein, 
die fie fanden, und führten dabei zu den epochemachenden Erfolgen von Roß, 
denen jeßt in der gleichen Bucht die Erfolge der „Discovery“ gefolgt find; das 
Eis ſelbſt zu durchdringen, haben jene Segelichiffe aber alle nur in geringem 
Umfange vermodht. 

Das Durchdringen des Eiſes ijt den Dampfern vorbehalten gemwejen und 
mußte ihnen auch vorbehalten bleiben; im Norden waren es vor allem „Bega“ 
und „Fram“, wie ed im Süden „Gauß“ und „Scotia“ waren. Denn wie die 
Urteile über die neuejten Siidpolarerpeditionen auch lauten mögen, jo ſteht doch 
das eine feit, daß nur „Gau“ und „Scotia“ dort durch den Eisgürtel hindurch 
in neue Meeredräume bis zum Lande gedrungen find, während die englijche 
„Discovery“ und die jchwediiche „Antarctic* jich an jchon bekannte Buchten 
gehalten und feine neuen Wege im Eißmeer verfolgt haben. 

Worauf beruht denn nun aber der Borteil des Dampferd gegenüber dem 
Segler? Sicher in der Dampfkraft, wie jeder antworten wird. Er vermag 
Dadurch jede Gelegenheit zu benußen, während der Segler abhängig ift. Die 
Fahrrinnen im Eije find Kein, die Waten deögleichen; vielfache Windungen find 
ihnen eigen; oftmal® geht e8 vor und zurüd, Niemald werden für die zahl- 
lojen Wendungen und Kursänderungen, die ein Polarſchiff im dichten Eije vor» 
nehmen muß, Segelmandver ausreichend jein. Der Dampfer aber vermag jede 
Deffnung zu benußen, und er vermag jie auch zu erweitern, während der Segler 
in feinen Bewegungen von der Richtung des Windes abhängig ift. Schon daß 
er Wind braucht, um vorwärtd zu fommen, ift ein großer Nachteil, weil die 
beften Wege im Eife fich bei Stille öffnen. 

Selbitverjtändlich darf man vom Dampfer aber auch nicht zu viel verlangen. 
Das Polareis zu forcieren vermag er in der Regel nicht, denn es find jehr 
jeltene Fälle, wo diejes gelingt. Man wird das begreifen, wenn man bedenkt, 
was unſre Eisbrecher mit ihren ſtarken Majchinen leiten! Der „Jermak“ durch— 
brach im Finniſchen Meerbuſen Eis von dreiviertel Meter Dicke. Im ſüdlichen 
Polarmeere aber haben wir es mit Eis von 5 bis 6 Metern im Mittel, ſonſt 
auch bis zu 20 Metern zu tun gehabt. Das Schiff fit dann wie in eijernen 
Klammern abjolut feit. Ein Forcieren iſt ausgeſchloſſen; nur die Natur jelbft 
kann die Wege wieder öffnen, die fie verſchloß. Solche natürliche Deffnungen 
zu jeder Zeit aber benußen zu können, das ijt der Vorteil de Dampfer2. 

Und jein zweiter Borteil iſt die leichtere Bedienung, worauf im wejentlichen 
auch die gewaltigen Unterjchiede in der Zahl der Bemannung beruhen, welche die 
heutigen Polarjchiffe gegenüber den früheren hatten. Wiltes, D’Urville und Roß 
hatten auf kleineren Schiffen noch Bejaßungen von über 100 Mann, während 
der „Gauß“ alles in allem deren 32 zählte. Dies liegt daran, daß jedes Segel- 
mandver im Eife eine gewaltige Arbeit erfordert. Dampfermandver erfordern 
natürlich auch große Arbeit; denn bei der Stleinheit der Waken reicht häufig das 
Steuer nicht aus, um das Schiff im die richtige Richtung zu bringen, wodurch) 
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ein wiederholtes Vorwärt3- und Rückwärtsfahren erforderlich wird, wa3 an das 
Maſchinenperſonal Hohe Anforderungen jtellt, oder wo auch die Mannjchaft an 
Ded mit Stogen und Winden nachhelfen muß. 

Aber troßdem jteht die Arbeit auf einem Dampfer in feinem Verhältnis 
zu der Bedienung von Seglern. Denn die Segel und Taue vereijen; rührt 
man jie an, jo wird das Schiff mit einem Regen von Eisſtücken über- 
jchüttet, vor denen man jich jchügen muß. Die Hände der Mannichaft erjtarreır, 
zerreigen und bluten, jo daß jie die fteinharten Taue und Segel nicht mehr 
zu regieren vermögen, und jo ‚geht es Tag für Tag, bis die Arbeitskraft 
erlahmt. Wilkes Hat auf jeinem fleinen Schiff „Vincennes“ einjt über dreißig 
Kranke gehabt, während der „Gauß“, wie gejagt, nur 32 Manır Befagung 
gezählt Hat, die jtändig gejund blieben. An menjchlicher Kraft wird aljo auf 
Dampfern im Eife außerordentlich geſpart. Hölzerne Dampfer, die auch Segel 
führen können, um für alle Fälle gerüftet zu fein und um, wo e3 möglich 
it, Kohlen zu jparen, find mithin die Form, deren die Schiffahrt in den Zonen 
des Eiſes bedarf. 

Welcherart nun ift die Navigation im Eije de3 Nordens und Südens? Die 
großen Züge für diefelbe jeien zuerjt genannt. 

Das Nördliche Eismeer ijt ein tiefes Meereöbeden, faft ganz von Ländern 
umjfchlofjen, während das Südliche Eismeer ein breiter Meereöring ift, der 
einen inneren Zandfern umgibt. Deshalb kann das im Norden gebildete Eis 
nur auf jchmalen Wegen nah Süden entweichen, treibt lange bin umd ber, 
türmt und preßt fich übereinander und verbaut die Wege, während im Süden 
das in der Nähe des Landlerns gebildete Eis radial nach allen Seiten in 
den Ozean ausſtrahlt, jo immer breitere Räume gewinnt und ſich dadurch 
nad) Norden zu lichte. In beiden Meeren wird das Eis Did genug, 
um nicht durchbrochen werden zu fönnen; im Süden reichen aber die 
Spalten, die den Eidgürtel teilen, radial bis zum Landkern Hindurch, 
während e3 im Norden jolche weit Hineinreichenden freien Wege nicht gibt. 
Dieſe Verſchiedenartigkeit der Verteilung des Eiſes bedingt ſchon verjchiedene 
Möglichkeiten für die praktiſche Schiffahrt, wenn man das Eis durch— 
dringen will. 

Ebenſo verſchieden liegen die Dinge nun auch, wenn man die Naturkräfte 
betrachtet, welche der Schiffahrt nicht durch das Eis, ſondern in und mit dem Eiſe 
ihre Richtung geben. Schon Payer und Weyprecht wieſen darauf hin, daß man in 
das Nördliche Eismeer nicht von Europa her eindringen darf, weil die Strömungen 
dem entgegemwirfen. Ihr Schiff „Tegethoff“ hat dieß erfahren. Die „Seannette“= 
Expedition förderte diefe Anſchauung, indem fie den entgegengejegten Weg von 
der Beringitraße, aljo von Dften her, wies, den dann Nanjen verfolgte, ald cr 
als erjter mit der „ram“ das Polarmeer durchquerte. Sein Werk gelang, weil 
er es nicht mehr darauf anlegte, das Eis zu durchbrechen oder auf Definungen 
zu durchmejjen, jondern mit den Kräften des Eismeers zu treiben. Eine 
Strömung durch das innere Beden, die er bemußte, und die Winde, Die, 
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von einer Zone hohen Luftidrucks, der arktiſchen Windſcheide Supans, aus— 
gehend, wenigſtens im weſtlichen Teil vorwiegend aus öſtlichen Richtungen 
wehen, trugen weſentlich dazu bei, die Drift zu fördern. So wiſſen wir alſo 
heute, daß es in den Winden und Strömungen des Nördlichen Polarmeers 
Kräfte gibt, die eine Durchquerung des inneren Beckens von Oſten nach Weſten 
geſtatten, während die andre Möglichkeit des weſtöſtlichen Weges auf die Nähe 
der europäiſch-aſiatiſchen Küſten beſchränkt iſt, wie es A. E. Nordenſtjölds „Vega“ 
erwies und wie es heute die ruſſiſche Regierung aus praktischen Zwecken des 
weiteren zu erforſchen beſtrebt iſt. 

Im Südlichen Eismeer find die Kräfte, welche die Schiffahrt ermöglichen, 
durch die Ausdehnung des Kontinents im Innern bedingt. Gäbe es einen Meeres- 
arm, der füdlich von Sterguelen über die Gebiete des Poles zum Weddellmeer 
führte, wie e3 Neumayer annahm, aljo einen Meeresjtrom durch hohe Breiten, 
wie e8 im Norden die Drift ift, die Nanſen benußte, dann wären die Strömungen, 
Winde und Wege der Schiffahrt gänzlich andere als dann, wenn die Küſte dort 
ichon in der Breite des Polarfreijes oſt-weſtlich verläuft. Hierin lag die fundamentale 
Frage des Südlichen Eismeers, die „Gauß“ und „Scotia“ in Angriff genommen 
haben und zu fürdern vermochten; „Gauß“ fand und verfolgte die Küfte im füdlichen 
Indiichen Ozean zwiſchen dem 66. und 67. Grad ſüdlicher Breite, und die „Scotia“ 
im Südatlantif bei 74 Grad füdlicher Breite. Die Umriſſe des Kontinents ſchloſſen 
jih damit für ein großes Gebiet, Winde und Strömungen zeigten fich enge da— 
durch bedingt. Die Winde ftanden von Oſten nad) Welten, und die Strömungen 
von Süden nach Norden. So bejteht die Möglichkeit, der Küfte zu folgen und 
in Höheren Breiten auch ojtweitlihe Wege zu gehen, was beit der abjoluten 
Herrihaft der Weltwinde weiter nördlich von praftijcher Bedeutung iſt; es 
beiteht dort aber feine Möglichkeit, mit dem Schiff nach hohen Breiten vor- 
zudringen, wie fie im Norden befteht, zumal die oſt-weſtlich ftreichenden 
Mauern des Inlandeifes jeder Schiffahrt nach Süden dort bald die natürliche 
Grenze jeßen. 

Alſo die Verteilung der Deffnungen im Eije iſt im Süden günftiger wie 
im Nördlichen Eismeer, doch führen diefe ein Schiff natürlich nur bi8 zum Land; 
die Möglichkeit einer Durchquerung des jüdlichen Polargebietes mit dem Eife 
liegt für die Schiffe aber nicht vor, zumal fein Inneres ein Landkern erfüllt. 
Die Verſchiedenheit des Charakter beider Polargebiete bedingt die Verjchiedenheit 
der Naturfräfte, welche die Schiffahrt beſtimmen. 

Was nım die Formen des Eiſes betrifft, welche die Einzelheiten der Schiffahrt 
in den Zonen de3 Eiſes regeln, jo hat man es im Norden wie im Süden mit 
Bergen und mit Schoffen zu tun, wobei aber im Süden die Berge erheblich 
größer und reichlicher ſind. 

Eiöberge find gefährlich, denn es find ſchwimmende Klippen; bei ihrer großen 
Zahl find Koflifionen mit der Zeit gar nicht zu vermeiden und können in jedem 
Falle zum Untergang des Schiffes führen. Schlimmer noch it das Wälzen oder 
Kentern der Berge, wenn fie durch Verwitterung ihre Formen iiber dem Waſſer— 


312 Deutjche Revue 


jpiegel verändern und Figlich in andre Gleichgewichtälagen übergehen. Dies 
it im Norden relativ häufiger ala im Süden der Fall. 

Beim erjten Anblid der Berge iſt man fich der Gefahr noch wenig bewußt. 
Denn jo zahlreich jie auch find, erjcheinen fie in der Größe des Meeres doch 
weit zerjtreut, auch wenn fie zu Hunderten das Schiff umgeben. Bald aber 
jieht man dad Schiff wie von magijchen Sträften zu ihnen getrieben. Raſende 
Stürme bejtimmen die Bewegung des Schiffes und der Schollen, während die 
Berge anders treiben, und ich habe feinen Sturm im Südlichen Eißmeer erlebt, 
bei dem dad Schiff nicht jchlieglich mit Bergen zujammentraf, auch wenn dieje 
vorher noch jo zerjtreut erjchienen. Dieje Gefahr iſt im Süden entjchieden größer 
al3 im Norden, und ein Schiff, das, ohne in Schollen fejtgefroren zu fein, aljo 
ohne Schuß den Winter hindurch im Eiſe dahintreiben will, wird der Vernichtung 
durch Kollifionen ſchwer zu entgehen vermögen. 

Im Norden find dagegen die Gefahren der Schollen größer, ala Preſſungen 
befannt, denen unter andern der „Tegethoff“ zum Opfer fiel und denen Nanjens 
bejonders dafür gebaute „ram“ als erjtes Schiff mit Erfolg widerjtand. Solche 
Preſſungen fehlen im Süden nicht ganz; doc) fie find jeltener umd geringer, 
weil das Eis nad allen Seiten in den freien Ozean ausſtrahlt und nicht 
zwijchen Landmaſſen eingezwängt it. Im Süden wachjen die Schollen durd) 
die unaufhörlichen und gewaltigen Schneeftürme, denen im Norden faum etwas 
an die Seite zu jtellen ift, zu gewiß nicht geringerer Stärke. Doch im Norden 
jind fie mehr getürmt und gepadt und bedrohen das Schiff durch ihre Preffungen, 
wenn fich dieſe Packungen bilden. 

Hiermit hängt es enge zujammen, daß im Süden längere Oeffnungen und 
nußbare Waken entjtehen, wovon ich jchon ſprach. Sie bilden fich bei Stillen, 
in denen das Eis ſich teilt, während es die Winde zujammenjchieben, und geben 
gute Gelegenheit, vorwärts zu fommen. Eine Grenze der Schiffahrt in diejen 
Walen liegt erſt am Lande oder zeitlich in der Bildung von Jungeis, wie es der 
„Gauß“ im April 1903 erfahren. Damals nußte die Zerteilung in den Stillen 
nicht3 mehr, weil die Zwifchenräume fich jchnell mit neuem Eis bededten, welches 
das Schiff allmählich nicht mehr zu durchbrechen vermochte. 

In den Bejchreibungen von Fahrten durch das Nördliche Eismeer findet 
man die Unterjcheidung in Treibei3 und Packeis; jie ift am beiten definiert 
bei Bayer und Weyprecht, und zwar von den Bedürfnifjen der praftiichen Schiff- 
fahrt her. Danach iſt Padeis jene Form, die ein Schiff nicht mehr zu durchfahren 
vermag, XTreibeis die leichtere, im der fich ihm Wege Öffnen. Dem Urjprunge 
nach würde man als Badeis die durch Preſſung und durch Winddrud zujammen- 
geichobenen Schollen bezeichnen, während Treibeis mehr von ſolchen Packungen 
frei und durch Walen gelichtet ij. Die Benennungen ſchwanken aber und jind 
auch nicht ftreng, da im Norden auch das jchwere Padeis treibt und das leichte 
Treibeis gepadt ift. Dichtes und leichtes Schollenei3 wären neutrale Ausdrüde, 
die auch den Zweden der Schiffahrt genügen würden, ohne zu joldhen Wider: 
jprüchen zu führen. 
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Im Süden gibt es weniger Padungen, weil ed weniger Preſſungen gibt. 
Wohl zeigen auch in der Antarkti® die Schollen Ränder, die durch Preſſung 
entjtehen, doch jind fie jeltener übereinander getürmt, und wohl verjchieden dide, 
aber unveränderte Schollen überwiegen bis zu den Küſten des eijigen Kontinents 
im Innern hinab. Man kann daher jchwer diejelbe Unterjcheidung wie im 
Norden machen, daß undurchfahrbares Eis, alſo Packeis, den inneren Raum, und 
lodere3 Treibei3 nur die Ränder erfüllt; denn wenn die Lichtung des Eijes gegen 
die Ränder auch zunimmt, jo reichen fahrbare Waken und ungepadte Schollen 
auch bis zum Land hinab. 

Ein wichtiger Unterjchied liegt bei den Schollen des Südens eher in der 
äußeren Form, die mit der Annäherung an das Land immer ediger wird, weil 
die Schollenfomplere dort nur eine kurze Bewegungsperiode im Jahr Durchmachen, 
ehe fie wieder fejt werden, und jo ihre Ränder nicht aneinander abjchleifen 
fünnen. Nach augen zu, am offenen Meer, wo die Bewegungsperiode der Schollen 
im Jahr eine längere oder gar dauernde ijt, findet man dagegen überwiegend 
runde Formen, die meilt von Wülften, die aus leichten Preſſungen entitehen, 
umgeben find und Pankakeeis genannt werden, und dazwijchen findet man Broden 
und Brei, die durch Zertrümmerung und Zerreibung der Schollen entitehen. 

Bor den eigen Schollen de3 Süden? muß man fich hüten, weil dieſe bald 
wieder fejt werden und dad Schiff für lange beſetzen können. Es wird dann 
auch nicht wie im Norden durch die Kräfte des Meeres in Gebiete getragen, 
wo das Eid zergeht und wo jo von jelbjt Befreiung kommt. Denn im Eden 
liegen die edigen Scholleneisfelder über einer Flachjee mit zahlreichen Untiefen 
und Bänken, auf denen Eisberge fejtfigen, gegen welche die Schollen fich jtauen 
und halten, wie es im Winterlager des „Gauß“ der Fall war; die Feitlegung 
fann bier die Zeit eines Jahres weit überdauern und kann zu einer etvigen 
Gefangenjchaft werden. 

Deshalb achte jedes Schiff im Eije des Südens auf die edigen Schollen 
und zugleich auf jene Form von Bergen, die wir „Blauei3* genannt.!) Dieſe 
find dem Inlandeis ähnlich und mögen früher auch häufig ala Land betrachtet 
worden jein. Sie entjtehen, wenn tafelförmige edige Berge, wie fie vom Inland» 
eis losbrechen, Jahre und Jahrzehnte an derjelben Stelle des Meeres auf Untiefen 
liegen und durch die Gewalt der Schneeftürme im Laufe der Zeiten abgejchliffen 
und gerundet werden; fie finden fich daher vorzugsweije im Gebiete der Flachjee 
und der edigen Schoflen. 

Mit menjchlicher Kraft wird man innerhalb des Blaueiſes und der edigen 
Scollen zu feiner Befreiung wenig beitragen können. Wir haben auf dem 
„Gauß“ die Deffnung eines Weges durch ein feites Eisfeld mit ftarten Spreng- 
mitteln, mit Schmelzwirkungen durch Streuen von Ajche, mit Sägen und mit 


1) Weitere Darlegungen über dieſe Berhältnifje finden jih in den Berichten über bie 
Deutihe Südpolarerpedition jowie in meiner Schilderung derjelben („Zum Kontinent des 
eifigen Südens“, Georg Reimer, Berlin 1904). 
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Stoßen verjucht. E3 war nicht unnüß und ohne Erfolg, da das Eis längs der von 
und gejtreuten Aſchenſtraße, die eingejchmolzen war und jo die Dide des fejten 
Feldes geichwächt hatte, jchließlich zerbradh. Das meiſte taten aber doch die natür- 
lihen Kräfte von Strömung und Wind, und unjre Befreiung war injofern ein 
Zufall, als dieje Kräfte zu einer Zeit einjeßten, in der das Zerbrechen unjrer 
durch Die Ajchenftraße geichwächten Schollen noch möglich war. Die Verteilung 
der weiter außen gelegenen Schollen tat hierbei wohl die Hauptjache, weil 
dadurch die Wellen des Meeres fo kräftig zu uns gelangen konnten, daß fie unfer 
Eisfeld zerbradyen. 

Durch die runden Schollen und Pankales des Südens fährt man wohl 
mit Pauſen, aber doch jicher hindurch; wenn die Winde darin Stauungen 
ichaffen, wird man zeitweilig gehemmt, ift aber ficher, in der nächjten Stille 
wieder Deffnungen zu finden, die man benußen kann, bejonders, wenn man jich 
über tiefem Meere befindet, wo feine Eisberge feittommen. Am meiften hemmend 
in den Gebieten der runden Schollen ijt der erwähnte Eisbrei, auch Eisgaſch 
genannt, der durch Zerreibung der Schollen entjieht, da er wie ein Boljter wirft, 
das jeden Stoß des Schiffes gegen die Schollen abſchwächt und ihn jo feiner 
zerteilenden Wirkung beraubt. Doch auch diejer Brei bereitet nur kürzere oder längere 
Hemmungen, jonjt aber wird man außerhalb der Zone des Blaueijes und der edigen 
Scollen, alſo wejentlich, wenn man den Sodel de3 Südpolarkontinents verlajjen 
hat, wohl noch mit Aufenthalten, aber nicht mehr mit einer ewigen Feitlegung 
zu rechnen haben, zumal auch die Strömungen nicht in das Eismeer Hinein-, 
jondern von dem Lande nach Norden hinausführen. Die Bejorgnis früherer 
Südpolarfahrer vor einer Feitlegung im Scholleneije hat fich als unbegründet 
herauögejtellt, denn wir haben für den zweiten Winter ein feſtes Lager gejucht, 
doch nicht mehr gefunden. Die Möglichkeit der Feitlegung gilt nur für die Zonen 
de3 Blaueiſes und der edigen Schoflen. 

So find die Bedingungen der Eisjchiffahrt vielgejtaltig und jchwierig; fie 
jind im Norden und im Süden von verjchiedener Art, doch in beiden Polar- 
meeren heute wohl in ihren Grumdzügen Har. Und es ift eine herrliche Aufgabe, 
neue Wege zur Bezivingung des Eismeeres zu erjchliegen. Hierin liegt ent= 
ſchieden einer der Reize, wie fie die Polarfahrten immer ausgeübt haben, während 
den Forſcher anderjeit3 auch die gewaltige Schönheit der Natur, ihre Starrheit 
und ihre Uebergänge zum Leben dort fejjeln. So werden fich PBolarfahrten 
immer wiederholen, auch wenn der praftiiche Nußen nicht auf den erjten Augen» 
ſchein winft. 

Daß ein praftiicher Nußen aber nicht fehlt, habe ich vorher berührt, fei es, 
daß er in der Entdedung von fürzeren Schiffahrt3wegen oder von Stützpunkten 
für Fangerpeditionen liegt, wie es unſer Gaußberg jebt jein kann, ſei es, daß 
e3 ſich um FFiichereizwede oder um magnetijche Arbeiten Handelt. Die leßteren 
icheinen zunächſt wohl rein theoretijch zu fein, doch ſie fördern eine verbefjerte 
Beltimmung des magnetischen Pols, auf den die Nadel des Kompafjes gerichtet 
it, der der Schiffahrt den Weg weilt, und bieten damit eine Sicherung der 
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Schiffahrtäwege weit über die Zonen des Eiſes hinaus für viel befahrene Gebiete 
der füdlichen Meere. 

Faſt noch höher aber jteht der ideelle Wert, der in den Polarfahrten Liegt 
und der darin beiteht, Die Meere, wo fie am jchwierigften jind, zu erfennen umd 
zu bezwingen. So iſt da3 Bejtreben der jeefahrenden Nationen, dieje Probleme 
zu fördern, auch jchon Jahrhunderte alt. Allen voran jteht dabei England, 
und die befanntejten Namen der englijchen Marine Haben ihre großen Erfolge 
mit auf diefem Gebiete. Frankreich und die Vereinigten Staaten find gleichen 
Zielen gefolgt, und es war eine ihrer würdige Aufgabe, jolche Fragen löjen 
zu helfen, auch wenn ihre unmittelbaren Interejjen dadurch jcheinbar wenig 
berührt wurden. Es hob den Glanz und den inneren Gehalt ihrer Marine, 
an den jchwierigiten nautischen Aufgaben mit Erfolg beteiligt zu jein. 

Ich möchte mit dem Wunſche jchließen, daß auch in der deutjchen Marine 
das aftive Interejje für diefe Fahrten erwache Bei dem Streben nach der 
politiichen Herrichaft ijt e3 des Preijes wert, die Meere zu kennen und befahren 
zu haben, wo jie am jchwierigjten find. Das gibt für die Ceeleute Schulung, 
gibt nautiiche Erfahrung, Erweiterung des Geſichtskreiſes und vertiefte Kenntnis 
des Meeres; hinter der notwendigen Entwidlung der Armierung, der Technif 
und der militärijchen Hebung können dieje Aufgaben momentan zurücdtreten, jollten 
aber nicht vergejjen werden. 


‚ Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 
VIII 
Wr der Seele Bennigjens ift der Entjchluß, ſich aus dem Staatsdienſt zurücd- 
J zuziehen und ſich der Politik zu widmen, und zwar in Oppoſition gegen die 
hannoverjche Regierung, erjt in allmählicher Entwidlung zur Tat geworden. 

Schon aus den Brautbriefen haben wir erfahren, daß er gegen Ende Mai 
1854 feinen Austritt aus der Staatdanwaltjchaft und feine Heberführung in die 
richterliche Laufbahn bei der ihm vorgejegten Behörde beantragte und durch: 
jegte (vergleiche den Brief an jeine Braut vom 2. Juni 1854, Dezemberheft der 
„Deutjchen Revue“ ©. 267). Ueber die rein politichen Motive dieſes Schrittes 
hat ſich B. ſpäter einmal ausgejprochen: 

„Mir war Mitte 1854 gar fein Zweifel darüber, daß infolge de3 An— 
drängens der Ritterjchaft der Bundestag für den Umjturz der Verfaffung ſelbſt 
eingreifen würde. Ich war damals zweiter Staatdanwalt und faßte den Ent— 
ſchluß, aus dieſer Stellung zurüdzutreten. Wie ich zum Unterſtaatsſekretär, 
Generaljefretär hieß e3 damals, Lichtenberg !) fam und ihn bat, nad) Göttingen 


ı) Später Kultusminiſter im Minijterium Windthorit-Hammerjtein (1862 bis 1865) und 
nachher Präſident des Landestonftitoriums. 
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verjeßt zu werden, erwiderte er: ‚Mein Gott, Sie jind ald ganz junger Mann, 
es ijt eine große Auszeichnung, nad) Hannover ald Staatsanwalt gefommen und 
wollen jet in das Gericht zurücktreten? — ‚Wenn ich meine Meinung offen jagen 
ſoll,“ antwortete ich ihm, ‚jo dauert e3 nicht lange mehr und wir haben einen 
volllommenen Verfaſſungsbruch; die Staatsanwaltichaft wird dann zu den Aus— 
führung3maßregeln herangezogen; ich möchte dazu nicht in Anspruch genommen 
werden.‘ Sch jehe noch Heute das Lächeln dieſes hohen, jehr Eugen Beamten 
vor mir, Er hielt e3 nicht für möglich, aber er gewährte meinen Wunjch, wofür 
ih ihm noch heute dankbar bin.“ 

Ohne Zweifel gejchah es aus denjelben Gründen, daß Bennigjen die ihm 
im Oftober 1854 angebotene Stelle eines Oberjtaatsanwaltsjubititut3 in Celle 
ablehnte (vergleiche den Brief an jeine Mutter vom 25. Oktober 1854, Februar- 
heft S. 170). Vielmehr fühlte er ſich in der Unabhängigkeit der richterlichen 
Stellung um jo wohler, als Göttingen ihm die Möglichkeit bot, feine Studien 
fortzufegen und zu vertiefen; was er gleich nach dem Beginn feiner amtlichen 
Laufbahn jich als jein Ideal gedacht Hatte, konnte er nun noch in gewijjem 
Maße verwirklichen. Seidem er danı Ende November 1854 jeine Braut heim- 
geführt Hatte, traten die Neigungen, politiich tätig zu fein, vorübergehend zurüd. 
Die Gründung einer eignen Familie, die neue VBerwandtichaft brachten ihn doch 
wieder in eine engere Verbindung mit jeinen hannoverichen Standesgenojjen; 
wenn auch auf der andern Seite der anregende Umgang mit Miquel antreibend 
auf ihn wirken mochte, wenn auch die Wirkjamkeit jeines Freundes Pland in 
der Zweiten Kammer ihm jelber zuweilen ein Sporn war, jo ijt während des 
erjten Jahres jeiner Ehe begreiflicherweije wenig von politischen Ajpirationen zu 
verjpüren. Noch am 11. Muguft 1855 ſchrieb er von einer Ferienreiſe nach Paris 
zur Weltaugjtellung einige Zeilen an jeine rau, aus denen deutlich Hervorgeht, 
daß ihn jeßt wohl Stimmungen überfamen, vor dem Glüd des Familienlebens 
die unruhigen Strebungen eine3 weitergreifenden Ehrgeizes zurüdzuftellen. 

N. v. Bennigien an feine rau, Paris, 11. Auguſt 1855. 

„Wie jehr bedaure ich ed, mein teures Herz, daß Du nicht mit Hier fein 
fonntejt. Ich jelbjit wiirde noch ganz andre Freude an allen den hieſigen 
Genüſſen haben, wenn meine Eleine Frau jie mit mir teilen könnte. Auch habe 
ich es mir viel leichter gedacht — zu meiner Bejchämung muß e3 gejagt jein — 
mich auf einige Wochen von meiner jüßen Kleinen Frau zu trennen, als ich es 
jet gefunden habe. Es ijt doch ein wunderbares Ding, wenn man jo für das 
Leben mit einem andern Wejen ganz vereint tft. 

Sch Habe früher geglaubt, allein fejt auf meinen Füßen im Leben jtehen 
zu können, wenn politiiche oder andre Berhältniffe mich aus den Kreifen geriffen 
hätten, in welchen ich groß geworden war und Menjchen und Dinge liebge- 
wonnen hatte, fall3 das Schidjal es jo hätte mit jich bringen wollen. So eine 
Heine liebe Frau ift unſereinem aber doch noch ganz anders an das Herz 
gewwachjen; und ohne einen guten Teil jeines Herzblutes einzubüßen, würde man 
ih da wohl nicht losreißen können.“ 
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Aber eben während diefer Pariſer Reije war im Königreich Hannover der 
Umſchwung eingetreten, der in jeiner Weiterwirkung auch für Bennigjend Leben 
die Entjcheidung brachte: der Verfaſſungsbruch war eingetreten. 


Diefe Dinge können an diejer Stelle nur ganz knapp flizziert werden. Das 
vielleicht entjcheidendjte Stüd in der Hannoverjchen Berfaffungsnovelle vom 
5. September 1848 gegenüber dem Landesverfajjungsgejeß von 1840 war die 
vollftändige Umgejtaltung der Erjten Kammer gewejen. War jie bis 1848 in 
der Hauptjache aus den von den provinziellen Ritterfchaften gewählten De- 
putierten zujammengejeßt gewejen, eine Erjte Kammer von einer adligen Er- 
Eufivität ohnegleichen in Deutjchland, jo hatte das Jahr 1848 ebenjo gründlich 
mit dieſen Vorrechten aufgeräumt. Im der neuen Erjten Sammer bildeten num- 
mehr dreiunddreißig Abgeordnete der größeren Grundeigentümer, von allen über 
50 bezw. 30 Taler Grundjteuer zahlenden Grundbejigern gewählt, den Kern; 
bei der Grundverteilung in Hannover war die Folge, daß die 700 adligen 
Beier, die Ritter, gegen die bäuerlichen Befiger gar nicht auflommen konnten und 
daß ſomit die Erjte Kammer, injofern fie aus Grundbefigern bejtand, aus Bauern 
beitand; fie war nach dem Urteil de3 beiten Kenners diejer Dinge „nichts Weiter 
al3 eine zweite Zweite Kammer“.!) Für den klaſſiſchen Junferjtaat in Deutjch- 
land hätte es gar feine radifalere Umwälzung geben können; jie war möglich, 
weil die Nitterfchaften tatlächlich nur einen geringen Anteil am Grundeigentum 
(5 Prozent des Fultivierten Boden? und 7 Prozent der Forſten) bejaßen und 
die Bauern faft vier Fünftel der Gejamtfläche einnahmen;?) die Hijtorifche 
Stellung der bisher Herrjchenden Klaſſe war freilich ganz außer acht gelafjen, 
ihr Einfluß auf die Gejeßgebung jo gut wie vernichtet. So begreift es fich, 
daß die Nitterfchaften alles daranfeßten, die verlorene Machıftellung zurücdzu- 
erobern; jobald der Bundestag in Frankfurt wieder hergeliellt war, riefen fie 
alljährlich mit immer neuen Bejchwerden jeine Intervention an, bis fie jchließlich 
zum Ziele famen. Am 12. April 1855 erklärte ein mit großer Mehrheit gefaßter 
Bundestagsbeichluß, daß das Hannoverjche Gejeg über die Provinziallandtage 
nicht verfaffungsgemäß entjtanden jei, daß vielmehr den Ritterichaften „eine 
ihren althergebrachten Rechten entjprechende Vertretung in der Erjten Kammer 
der allgemeinen Ständeverfammlung einzuräumen ſei“, und veranlaßte die han- 
noverjche Regierung, „jofort die zum Bollzuge dieſes Bejchluffes nötigen An- 
ordnungen zu treffen und jeinerzeit der Bundesverjammlung zur Anzeige zu 
bringen“. Gehorjam diejer ihm jehr erwünjchten Anordnung, die ihm einen 
Rechtstitel zur Befeitigung der liberalen Kammermajorität gab, erklärte König 
Georg V. am 16. Mai 1855 die beanftandeten Paragraphen der Berfafjungs- 
novelle von 1848 für aufgehoben und behielt jich die weitere Ausführung des 
Bundesbeichluffes vor. Dieſe erfolgte dann in der Königlichen Verordnung vom 
1. Auguft 1855, die mit einigen Abänderungen die Zufammenjegung der Kam— 


1) Ernſt v. Meier, Hannoverfhe Verfafjungs- und Berwaltungsgeichichte. 1, 364. 
2) Stuve, Weſen und Berfajjung der Landgemeinden. 1851. 
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mern wieder auf den Zujtand von 1840 zurüdführte, vor allem auch der Ritter- 
ichaft ihre prävalierende Stellung in der Erjten Kammer zurüdgab und die 
Kompetenzen der Kammern auf vielen Gebieten empfindlich einjchränttee So 
hatten Bundestag, Krone und Nitterfchaften gemeinfam zu dem zweiten han— 
noverjchen Verfajjungsbruche zujammengewirlt. E3 war die Frage, ob das 
Land ihn jo geduldig hinnehmen würde, wie einſt den eriten von 1837. 

Das war die Situation, die Bennigjen bei der Rüdtchr von feiner Parijer 
Reife vorfand. Er entichloß ich jofort, ſich jeßt in die energiſche Oppofition 
gegen die Negierung zu begeben und feine Wahl zu den durch Proflamation 
vom 1. November 1855 nach den oftroyierten Beitimmungen berufenen Ständen 
zu betreiben. Vielleicht auf Anregung Plands, der bisher die Stadt Aurich in der 
Zweiten Kammer vertreten hatte, wurde er von Aurich aus gewählt. Er mochte 
anfangs hoffen, auch unter Beibehaltung feiner amtlichen Stellung im Landtage 
für die Sache jeiner Heberzeugung einzutreten. Gleichzeitig während er jeine Wahl 
betrieb, begann er bereit3 ernitlich zu erwägen, ob er nicht durch gänzliches 
Ausscheiden aus dem Staatsdienite und Uebernahme jeines Familiengutes ſich von 
aller jtaatlichen Einengung freimachen ſollte. Nachdem jein Vater 1855 feinen 
Adjchied genommen Hatte und nach Hildesheim gezogen war, jchloß er mit ihm 
einen Vertrag über die eventuelle Uebernahme des Gutes. 

Der Vater ſelbſt jchreibt in der nächiten Zeit, am 26. Februar 1856, über 
die Abjichten jeined Sohnes, immer noch in der Hoffnung, daß dieſer ſich von 
der Politit nicht zu weit werde ablenken lajjen: 

„Mein Rudolf wirft fich jegt mit großer Paſſion auf die Defonomie. Er 
ift bei allen anerkannten Fähigkeiten doch mit dem jeßigen Staatsdienjt nicht 
einverftanden und denkt nur daran, ihn zu verlajjen. Zur Zeit, als er Staats» 
anwaltsjubjtitut war, ſtand er auf einer Stelle, von der er jehr leicht Staats— 
anwalt und auf extraordinärem Wege Bizepräjident werden fonnte. Dieſe Aus» 
fit gab er auf, als er fich nach Göttingen verjeßen lieg. Später lehnte er 
eine Stelle bei der Staatdanwaltichaft des Oberappellationsgericht3 in Celle ab, 
weil er fich in der einfachen Richterjtelle wohler fühlte. Gleich darauf erjchienen 
von unjrer Ultra-Regierung Verordnungen, die ihn in der Staatsanwaltichaft 
leicht hätten fompromittieren können, denn einen andern Weg zu gehen, als jeine 
Ueberzeugung ihm vorjchreibt, dazu ijt er nicht der Mann... Ich Habe ihm 
Bennigjen ſchon jeßt gegen eine Nente und eine Abfindung von Wilhelm!) nach 
meinem Tode abgetreten. Er wird nun verjuchen, Deetjen (dem damaligen 
Pächter von Bennigjen) eine Domänenpachtung zu verjchaffen. Rudolf will ein 
Sahr vor der Uebernahme des Gute auf irgendeinem Gute VBerwalterdienjte 
verrichten... Die ernfte Beichäftigung mit der Delonomie und der Anwachs 
der Familie werden ihn Hoffentlich der Politit immer mehr entfremden. Mit 
jedem Jahr hat er jich mehr dem Zentrum gemähert, und er ijt, wenn auch nicht 


i) Der jüngite Bruder Rudolf v. Bennigiens, gefallen 1866 in der Schladht von Gitſchin. 
Der zweite Bruder Karl war im März 1855 einer im Duell erhaltenen Berwundung erlegen. 
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in feinen Aeußerungen, doch in feinem Aeußern eine aritofratiiche Erjcheinung. 
In diefer Hinficht ift er Herrn v. Binde nicht unähnlich. Es ift nicht unwahr- 
jcheinlich, daß er wie dieſer eine jcharfe Kritik entwideln würde, wenn er mit 
feinem anerkannten Rednertalent auf der Tribüne jtände. Das Minijterium will 
ihn nicht dazu kommen lafjen, denn nachdem Rudolf von der Stadt Aurich zur 
Zweiten Ständelammer gewählt worden ift, hält die Regierung den Urlaub zum 
Eintritt wahrjcheinlich ganz zurüd.* 

Nunmehr mögen einige Stellen au den gerade in diejen Jahren nicht allzu 
zahlreichen Briefen Bennigjens folgen. 

R. v. Bennigien an feinen Schwager 8. v. Leonhardi, Göttingen, 26. Februar 1856. 

„Slüdlich traf e3 ſich, daß unſre Ständeverjammlung nicht, wie anfangs 
beabjichtigt wurde, in diejem Monate bereit3 verjammelt war, da ich ſonſt leicht 
in der jchweren Stunde fern von hier Hätte jein können.,) Ganz bejtimmt tft 
es freilich noch immer nicht, ob ich in diejelbe eintreten werde. Bislang habe 
ich) wie mehrere Beamte, denen die jebigen Machthaber nicht völlig trauen, noch 
feine Genehmigung zum Eintritt von dem Minijterium erhalten, was nad) dem 
Oltroyierten Wahlgeſetz erforderlich it. 

Mein Bater hat mir unlängst fein Gut in Bennigjen gegen eine Rente ab- 
getreten. Dazu iſt es mir in den legten Wochen noch gelungen, was ich jchon 
jeit einigen Jahren für Vater erjtrebte, einen angrenzenden Bollmeierhof in 
Bennigjen zu faufen. Diejer Grundbejig ijt jo reichlich groß genug, mir volle 
Beichäftigung zu gewähren. Ich habe mich daher entjchlojjen, den Staatsdienſt 
in diefem Herbjte oder kommenden Frühjahr aufzugeben und dann jpätejtens 
zum 1. Juni 1859, wo die Pacht mit dem Konduktor Deetjen abläuft, nach 
Bennigſen zu ziehen und Landwirt zu werden. Bielleicht tritt der Pächter mir 
auch ſchon 1857 oder 1858 das Gut ab, worüber ich bereit3 mit ihm in Unter- 
handlung ftehe. Da hier eine landwirtjchaftliche Akademie jeit furzem eingerichtet 
it, wird mir da Erlernen der Landwirtſchaft jehr erleichtert. Die richterliche 
Tätigkeit, welche mir jchon jeit Jahren keine rechte Befriedigung gewährte, ift 
mir durch unsre jeßigen Landesverhältniſſe jo verleidet, daß ich jehr froh bin, 
durch meinen Vater Gelegenheit erhalten zu haben, zu einer andern Bejchäftigung 
übergehen zu können,“ 

R. v. Bennigien an jeinen Bater, Göttingen, 31. März 1856. 

„Bor einigen Tagen ift mir die Erlaubnis zum Eintritt in die Stände» 
verjammlung ohne Angabe von Gründen abgejchlagen worden. Mir ijt das, 
aufrichtig gejagt, nicht unlieb; daß ich infolge jtändischer Tätigkeit voransjichtlich 
meine jetige Stelle verloren und allerlei Unannehmlichkeiten gehabt haben würde, 
wäre mir freilich ziemlich gleichgültig gewejen. Ich Hätte jedoch, wie einige 
politijche Freunde mir das auch zugedacht zu haben jcheinen, bei der Zujammen- 
jegung der Zweiten Kammer und meiner Auffajjung der Landeszuſtände leicht 


’) Am 25. Februar 1856 war B: der erfte Sohn Erich (jet Amtsrichter in Syle) ge- 
boren worden. 
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gendtigt jein Können, eine Art Führer der entjchiedenen Oppofition abzugeben. 
Dazu würde mir wahrjcheinlich das Talent, jedenfall aber die nötige Erfahrung 
und Kenntnis gemangelt haben; und ich wäre vielleicht, ohne wefentlich dem 
Sande zu nußen, in eine gejchrobene und unhaltbare Stellung geraten. — Zu 
hoffen bleibt noch immer, daß Bennigjen und Münchhaufen !) Ernſt machen und, 
auf die Gefahr einer jofortigen Auflöjung der Kammer Hin, einen entjchiedenen 
Verſuch machen, die erbärmlihe Minifterium zu ftürzen. Die perjönlichen 
Wünjche des Königs wegen Erhöhung jeiner Dotation und Ausjcheidung von 
Domänen lajjen immerhin eine Möglichkeit, wenn es gelingt, wahrjcheinlich zu 
machen, daß auf dem jeßigen Wege dergleihen Wünſche nie realifiert würden, 
wohl aber die Erlangung derjelben als Preis gleichjam für die Wiederherftellung 
des verfajjungsmäßigen Zuftandes in Ausficht ftünde Traurig genug ift e3 
freilih, daß der Schuß von Verfaſſung und Recht durch ſolche Belleitäten be- 
dingt ift. Wie man aber bei dem fortdauernden Drud äußerer Berhältnijje auf 
anderm Wege, als indem man den Egoißmus de Königs ködert, etwas Ent— 
jcheidendes erreichen will, jehe ich nicht ab.“ 

So wurde, ald am 2. April 1856 die Stände zujammentraten, Bennigjen 
durch Urlaubsverweigerung der Eintritt unmöglich gemacht. Dasjelbe Mittel 
wurde gegen Bürgermeijter Stüve und andre Oppofitionsmitglieder wie Grum- 
breit, Neubourg, Elliffen angewandt. Er entſchloß fich nun, den Staat3dienft 
zu verlafjen, der ihm die wirkſame Betätigung feiner politischen Ueberzeugungen 
verjagte. E3 war ein Kampf für die Verfaſſung, für das Recht; zugleich ein 
Kampf gegen die allgemein deutjche Reaktion, die allein den Hannoverjchen Ver— 
faſſungsbruch ermöglicht Hatte; es war jchlieglich in Hannover felbit ein Klaſſen— 
fampf, denn vielleicht in feinem andern deutjchen Lande waren die Gegenjäße: 
Feſthalten an den freieren politijchen Formen des Jahres 1848 oder Reaftion, jo 
eng verknüpft mit dem Gegenjaß zwiſchen dem ritterjchaftlichen und dem bürgerlich- 
bäuerlichen Element der Bevölkerung. Und als Vorkämpfer dieſes bürgerlich— 
bäuerlichen Elemente hatte der junge Edelmann feine Stellung genommen. 

Un feinem fiebzigften Geburtstage jagte Bennigjen, rüdblidend auf Die 
Motive, aus denen er den Entichluß zum Eintritt in das politische Leben gefaßt 
habe:?) „Damals, al3 ich meinen Austritt aus dem hanmoverjchen NRichterjtande 
vollzog — der mir im übrigen jehr lieb war und in dem ich viele Freunde und 
angenehme Tätigkeit gefunden hatte — habe ich mich zunächjt den inneren Auf- 
gaben des Staate8 Hannover in der allgemeinen Reaktionsperiode gewidmet. 
Aber das kann ich wohl jagen: gleich im erjten Augenblid, wo in mir der Ent— 
ichluß reifte, meine Stellung als richterlicher Beamter aufzugeben, womit zugleich 
meine Stellung innerhalb der mächtigen Adelsklaſſe in Hannover mindejtens ſehr 
gefährdet wurde, habe ich mit meinen Freunden Pland und Miquel mich ganz 


1) Die Erminijter Graf Alerander v. Bennigfen (1848/50) und Alerander v. Münch— 
haufen (185051, die von den Städten Osnabrüd bezw, Stade in die Zweite Kammer gewählt 
worden waren. 

2) Adolf Kiepert, Rudolf v. Bennigien ©. 172 f., 230 ft. 
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offen darüber verjtändigt: lediglich für einen Kampf gegen Die Hannoverjche Miſere 
würde ich das nicht getan haben, jondern nur in der Abjicht, die Arbeit von 1848 
wieder aufzunehmen, ſowie fich dazu irgendeine Gelegenheit böte und wir dazu den 
Boden und die nötigen Verbindungen in Deutjchland gefunden hätten. Dazu haben 
mich diefe beiden, Bland und Miquel, noch ganz befonders angeregt und aufgemuntert.“ 

Und ausführlicher noch ſprach er jich in einer Rede vom 15. Januar 1895 
aus, in der er vom öffentlichen Leben Abjchied nahm: 

„Als 1856 die Kammer aufgelöjt wurde wegen der Oppofition, die in ihrer 
Mitte war, wurde ich auf Wunjch der Minijter jelbjt und auf Anraten meiner 
Freunde darüber jchlüjfig, den Staatsdienſt aufzugeben, um mich dem öffentlichen 
Leben, zunächjt der Vertretung der gefährdeten, zum Teil gebrochenen Staat3- 
rechte der Hannoveraner zu widmen. Das war damal3 für mich ein ſchwerer 
Entſchluß; ich brach eigentlich mit meiner ganzen Vergangenheit, mit meinem 
ganzen fozialen Umgang, denn damals war der Gegenjag zwijchen Adel und 
Bürgertum ganz anders als heute. Ich mußte in Schroffen Gegenfaß zu meinen Ge— 
nofjen treten, wollte ich mich der Bertretung der bürgerlichen Rechte widmen; ich 
mußte mic) zweifellos, wie es ja auch eingetreten ijt, in vollen Widerfpruch ſetzen 
mit der StaatZregierung und dem Könige von Hannover. Ich habe damals als 
junger Mann, ich war zweiunddreißig Jahre alt, diefen Entſchluß gefaßt, weil ich 
mir fagte: Endlich muß doch mal die Zeit wiederfommen, wo gegenüber der jeit der 
Niederwerfung der Bewegung von 1848 fiegreichen Reaktion in faſt ganz Deutjch- 
land die bürgerlichen Rechte wieder zur Geltung fommen. Endlich muß die Zeit 
fommen und glüdliche Umſtände, wo es gelingt, die unterbrochene und einjt- 
weilen gejtörte nationale Bewegung von 1848/49 des Frankfurter Parlaments 
wieder aufzunehmen und Deutjchland eine folche politifche Verfaſſung zu geben, 
wie ein jo großes Volk fie nach feiner ganzen Bejchaffenheit verdient. Ich Habe 
damal3 mit einer Reihe politiicher Freunde den Kampf für die hannoverſchen 
Berfafjungsrechte wieder aufgenommen. Die Reaktion laftete jo jchwer, mit 
joldem Alp auf ganz Deutichland, daß e3 nirgends ein politisches Leben mehr 
gab. Wir waren die erjten, die einen ernjten Anjturm gegen die jiegreiche 
Reaktion in Hannover verjuchten. Aber allein für Hannover und die Rechte der 
hannoverjchen Staatsbürger hätte ich Doch vielleicht nicht diejen Schritt getan. 
Ich erinnere mich wie heute, daß ich damals mit meinen Freunden Miquel, Planck 
und Albrecht alle Gründe für und gegen bejprochen habe und ich ihnen gejagt 
habe: ‚Ich bin entjchloffen, ich will in die hannoverſche Kammer eintreten; ich 
will brechen mit meiner ganzen Stellung, aber nur, wenn Ihr bereit jeid, Die 
nationale Bewegung aufzunehmen und für die große deutjche Nation einzutreten.‘“ 

R. v. Bennigfen an feine Schwejter Luiſe v. Leonhardi, Göttingen, 5. Juli 1856. 

„Ueber meine Zukunft iſt jo ziemlich alles feſt bejtimmt. In etwa ſechs Wochen 
werde ich meinen Abjchied einreichen, und dann, wenn Detjeen nicht früher von 
Bennigjen Herunterzutreiben ijt, noch anderthalb Jahre Hier Landwirtſchaft erlernen 
und dann vielleicht ein Jahr mit Anna nach Hajtenbed ziehen, um da die Land- 
wirtjchaft praftiich zu treiben. Herr Meyer in Haſtenbeck wird fich in diefem 
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Winter mit der Tochter eined Domänenpächter8 verheiraten, welche dann jtatt 
der bisherigen Haushälterin agieren ſoll und vielleicht auch jpäter Anna in Die 
Geheimniſſe der Moltenwirtjchaft und Federviehzucht einweihen kann. Ich freue 
mich ſchon jeßt jehr auf meine künftige unabhängige Stellung und Tätigfeit. 
Bei unjern jeßigen widerlichen Zujtänden war mir doch alle Ausficht auf eine 
größere Tätigkeit im Staatödienfte auf lange Jahre abgejchnitten; und meine 
augenblidliche Beſchäftigung ald Richter, die ich überhaupt nur meiner politijchen 
Anfichten wegen gewählt Hatte, befriedigte mich jo wenig, daß ich den Tag jegnen 
will, wo ich fie abjchütteln kann.“ 

Am 24. September 1856 wurde die Uebertragung des Gutes Bennigjen 
an Rudolf v. Bennigjen in Hildesheim notariell abgemacht, und in den nächſten 
Wocden Hielt er jich auf dem Redenſchen Gute Hajtenbef auf, um bei dem 
Pächter desjelben die erjte Einführung in die Landwirtichaft zu genießen. 
Einzelne Stellen aus den Briefen diefer Monate mögen hier Platz finden: 

R. v. Bennigien an feine Frau, Hannover, 26, September 1856. 

„. . . Um 6 Uhr in Hannover angelangt, begab ich mich alöbald in das 
Theater, wo mit großem Lurus eine alte Raimundſche Zauberpojje mit faujt- 
dicker Moral, „Der Bauer als Millionär“, zu Ehren des Geburtötage8 des Kron— 
prinzen neu in Szene gejeßt, zum zweitenmal aufgeführt ward. Ein überfülltes 
Theaterpubliftum — worunter auch 700 Vaterlandsverteidiger mit Freibilletten — 
laujchten dem blödfinnigen Zeuge mit Andacht. Auch der Kronprinz oder, wie 
ihn der König bei der Fahnenweihe am vergangenen Sonntage genannt hat, 
„der angeſtammte Kriegsherr und Oberbefehlshaber der Garden“, geruhten mit 
Allerhöchſtem Wohlgefallen auf Herrn v. Lehmanns Späße und die verjchiedenen 
herumfliegenden und =fahrenden Genien berniederzubliden. Mir wurde jedod) 
von dem jcheußlichen Unfinn nach zwei Akten jo übel, daß ich mich mit Ferdinand 
Rudloff in das Viltoriahotel flüchtete.“ 

R.v. Bennigjen an ſeine Frau, Haitenbed, Oltober 1856. 

„Diejer Tage, wo Herr Meyer (der Pächter von Hajtenbed) fort war, iſt 
es mit den Fortjchritten in der Landwirtichaft nur mäßig gewejen. ch Habe 
jogar, weil es zu langweilig ift, immer über Feldbeitellung und Miſt zu lejen, 
Schiller Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges und einiges andre von Schiller 
gelejen. Diefe Nacht aber iſt Herr Meyer wieder zurüdgelommen, und der 
Kurſus hat wieder begonnen. Eben fomme ich von einem zweijtündigen, belehren- 
den Spaziergange mit ihm zurüd, und nach Tiſch wird wieder hinausgegangen. 

Die Pageln, welche das Glück Hat, unſer Pojtillon d’amour zu fein, Hat 
jich bereit3 eingefunden. Es würde ungalant jein, diefe ehrwürdige Dame des 
Dorfs zu lange warten zu lajfen. Alles Zärtliche, was mir daher in der Feder 
ſtecken geblieben ift, mein geliebtes Frauchen, verjpreche ich am Sonntag nad). 
zuholen. Am Freitag beabfichtige ich nämlich abzureijen, und zwei Tage rechne 
ich auf Hannover oder Hildesheim. Es mühten denn in Hannover ganz ver- 
führerijche Stücde gegeben werden, wo es aud Montag werden könnte mit der 
Rückkehr. Wenn man einmal in Hannover tft, kann man wohl noch einen Tag 
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zugeben zu guten Zweden. So leichtfertig und weitläuftig, wie mich Sylvie 
machen will, bin ich aber doch noch nicht, daß ich aus der Landwirtſchaft von 
hier nad) Hannover in den „Fauft“ laufe Hoffentlich haft Du Deinen „herr: 
lichen Gatten“ (gehorjamer Diener!) richtiger tariert. 

Der Brief des Paſtoren, dejjen Inhalt Deine weibliche Neugierde in Be- 
wegung gejeßt hat, behandelte den Plan zu einem Dorflejezirkel, zu deſſen Grund- 
lage ich einige Taler, wie gewünjcht wird, mit Vergnügen beifteuern werde. 
Befinne Dich doch einmal mit Sylvie auf gute, zugleich belehrende und unter- 
haltende Bücher für eine jolche Bauernbibliothel. Vielleicht haft Du ſelbſt noch 
etwad Dahineinjchlagendes, was Du entbehren könnteſt. Der ganze Plan gefällt 
mir wohl. Nur Hoffe ich, daß der. Bajtor nicht zu viel Erbauendes auswählt, 
wozu mir die Predigt und Seeljorge befjer zu paſſen jcheinen.“ 

Inzwiſchen waren die Öffentlichen Angelegenheiten Hannovers in ein neues 
Stadium getreten. Die Stände waren wegen ihre Widerftrebend gegen Die 
Dftroyierung am 5. September 1856 vertagt und dann aufgelöft worden. Durch 
eine Proflamation vom 8. November wurden Neuwahlen ausgejchrieben und die 
BZujammenberufung der neuen Stände für den 10. Februar 1857 angeordnet. 
Die Stunde war gelommen, wo Bennigjen, nunmehr ald unabhängiger Mann, 
den Kampf für dad Recht aufnahm. Er wurde in Göttingen und in Dannenberg 
gewählt, nahm für Göttingen an; in der Stadt Hannover war er mit geringem 
Abjtande Hinter dem Stadtdireftor Raſch zurüdgeblieben. Aus dem Wahlkampf 
möge folgende Briefitelle hier mitgeteilt werden: 

R. v. Bennigfen an feinen Bater, Göttingen, 9. Dezember 1856. 

„. . Vielleicht fomme ich am Sonnabend von Hannover über Hildesheim 
zurück. Sch muß mich morgen wegen unſrer leidigen politijchen Zuftände wieder 
einmal auf Reifen begeben — zum Werger von Anna, welche von meiner 
politijchen Tätigkeit nicht3 wifjen will und um jo mehr alles für £oftjpieligen 
Schwindel erflärt, weil ich nicht berechtigt bin, ihr viel Detail von meinen Unter- 
nehmungen mitzuteilen. Ob ich in die Zweite Kammer gewählt werde, ift übrigens 
feinesweg3 ficher, da die Regierung die erheblichjten Anftrengungen macht, jeden 
unabhängigen Menjchen durch Wahlintrigen und Bedrohungen aus der Kammer 
fernzuhalten. Uebrigens läßt es die Oppofition, in der jet alle politifchen Parteien 
im Lande — abgejehen vom Hofadel und dem abhängigen Beamtentum — zu— 
Jammenwirfen, an Tätigkeit dieſesmal auch nicht fehlen. Leider find uns fat überall 
die Hände gebunden. Durch die Preſſe, größere Verfammlungen ꝛc. ift faft gar nicht 
mögli zu wirken. Die Indignation über die Perjönlichkeiten der jetzigen Macht- 
haber und ihre willfürlichen Maßregeln ift jedoch allmählich jo groß geworden — 
zu meiner Freude jogar in ritterjchaftlichen Kreifen —, daß ich die Hoffnung nicht auf- 
gebe, durch die nächjten Kammerverhandlungen dies heilloje Regime geftürzt zu ſehen.“ 

Im Februar 1857 nahm dann die parlamentarifche Tätigkeit Rudolf v. Ben- 
nigjens ihren Anfang, um jchon nach zwei Jahren von dem bejchräntten hannover: 
ihen Schauplag auf den allgemeinen deutjchen hinüberzugreifen. 
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Die Lebenselemente 
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Prof. Rarl B. Hofmann (Graz) 


We das begnadete Volk der Hellenen zuallererſt die Bahnen des wiſſen— 
ſchaftlichen Denkens überhaupt betreten und der übrigen Menſchheit ge— 
wieſen hat, ſo waren es auch griechiſche Geiſter, die an dem bloßen Anſchauen 
der Erſcheinungswelt kein Genüge fanden und bei denen zuerſt der Gedanke 
erwachte, daß die Erſcheinungen der materiellen Welt ſich auf einfache Faktoren 
zurüdführen, au ihnen erklären lajjen. So hat ſich der Begriff von Elementen 
gebildet und allmählich entwicelt; der Inhalt diejes Begriffes Hat freilich im 
Berlaufe der Zeiten jehr bedeutende Umwandlungen erfahren. Urjprünglic 
meinte man damit Dualitäten, die der Materie, der „Hyle“, diefem an jich 
qualitätslojen Urjtoff, anhaften jollten. Dieſe Grundeigenichaften von Kalt und 
Warm, Troden und Feucht jcheinen zuerft von Empedokles angenommen 
worden zu fein, jenem fühnen Naturbetrachter, den die Volksſage zur Stillung 
ſeines Wifjensdranges fich in den Krater des Aetna ftürzen ließ. Als fupponierte 
Träger diejer Eigenjchaften galten Waller, Feuer, Luft und Erde. Die „Ele- 
mente“ waren aljo nicht etwa materielle, unzerlegbare Urftoffe, die fich ijolieren 
und al3 folche nachweijen ließen. Sie bedeuteten dem Ariftotele3, der dieje 
Theorie ausgebildet Hat, gewilje Zuftände der Materie, aus deren mannigfacher 
Miſchung und Entmiſchung die Eigenjchaften der Dinge entitehen, ſich ändern 
und vergehen jollten. !) 

Jahrhunderte fpäter, im Zeitalter der Alchimie, galten Duedfilber, Schwefel 
und „Salz“ als Beitandteile, von deren verjchiedener Reinheit und Miſchung 
die Eigenjchaften der Metalle abhängen follten. Aber auch dieje „Beitandteile“ 
waren bypothetifche, nicht darftellbare, nicht ijolierbare Etoffe; fie waren nicht 
etwa unfre Elemente Duedfilber und Schwefel, jondern auch mur angenommene 
Grundlagen von Eigenjchaften. So blieb es bis zur Zeit der phlogiſtiſchen 
Lehre. Im 17. Jahrhundert gewann, bejonderd durch die Arbeiten Boyles, 
des genialen Begründerd der wifjenschaftlichen Chemie, die Anjchauung an Boden, 
man möge fich nicht um die angeblichen Urbejtandteile der Materie kümmern, 
jondern feine Forſchung jenen Beltandteilen zuwenden, die fich abjcheiden, fich 
daritellen lafjen, und diefe foll man, fofern fie nicht weiter zerlegbar find, als 
Elemente anjehen. Und diefe Borjtellung ift die jet geltende. Stoffe, die ſich 
durch keine und befannte Mittel in andre, mit andern Eigenjchaften ausgeſtattete 
zerlegen laſſen, find die Elemente der heutigen Chemie. Daraus darf man aber 
durchaus nicht folgern, daß diefe „Grundſtoffe“ für immer unzerlegbare, daß fie 
wirklich einfache Stoffe feien. Im Gegenteil; es jpricht jogar manches da— 

1) Ob man außerdem die Materie jih atomijtifch Eonftitwiert dachte oder fie in dyna- 
mifhem Sinne auffaßte, ift für diefe Frage belanglos. 
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gegen. Die zahlreichen Spektrallinien, die der Dampf gewiljer Elemente zeigt, 
zum Beifpiel das Funkenſpektrum des Eiſens, das aus mehr ald 1100 Linien 
zufammengejeßt ift, find mit der Einfachheit nicht gut vereinbar. Seit der be- 
deutungsvollen Entdeckung Ramjays, daß das Radium, von dejjen wunder: 
baren Eigenjchaften die Kunde auch in Laienkreife gedrungen ijt, ſich in Helium 
umwandle, kann man die Elemente nicht einmal al3 unveränderlich anjehen.t) 
Ueberhaupt ift aber die Feititellung, ob ein Stoff ein Element jei, durchaus 
nicht jo einfach, al3 der Laie annehmen mag. Darum läßt fich auch vorläufig 
ihre Zahl nicht genau angeben, da bei einigen Stoffen, die von manchen Chemifern 
für Elemente angejprochen werden, der Nachweis ihrer elementaren Natur noch 
nicht mit Sicherheit gelungen ift. 

Nur wenige von ihnen finden fich auf der Erde — joweit man in ihr 
Inneres eingedrungen ift — in freiem Zuftande; jo der Sauerjtoff, Schwefel, 
Stidjtoff, die Edelmetalle Weitaus die meiften treten, miteinander chemijch ver- 
bunden, al3 Mineralien auf, deren man zwijchen 800 und 900 kennt. Eine 
tleinere Zahl der Grundftoffe dient zum Aufbau der organischen Welt. Nur 
diefe Stoffe, „aus welchen das Leben feimt“, jollen und auf den folgenden 
Blättern beichäftigen. Ich will fie kurz die „Lebenselemente“ nennen, injofern 
fie die Beftandteile der organifchen Gewebe find und damit die Grundlage bilden, 
auf der jich das große Wunder des Lebend abjpielt, nicht aber, als ob man 
dieſes aus ihren Eigenjchaften erklären könnte. 

Der Umftand, daß fie die Bedingung ded Lebens find, läßt mich für mein 
Thema ein allgemeineres Interejfe Hoffen; „denn erjt“, wie Humboldt bemerft, 
„in den Lebenskreiſen der organischen Bildung erfennen wir recht eigentlich unjre 
Heimat“, während wir uns in den weiten Himmelgräumen „bei jcheinbarer Ber- 
ödung, bei völligem Mangel an dem unmittelbaren Eindrud eine3 organijchen 
Lebend wie entfremdet fühlen“. 

Bei der anjehnlichen Zahl von Grundftoffen (zwifchen 75 und 80), die in 
der unbelebten Natur gefunden werden, muß es überrajchen, daß nur wenige 
von ihnen in den Bau der organischen Materie eintreten. Bei Pilzen und 
manchen Algen reichen 9 Elemente aus; hochorganifierte Pflanzen benötigen ihrer 
nur 10, Tiere meift nur 15, alfo ungefähr ein Fünftel. 

Wir können alle Grunditoffe?) in zwei, allerdings ziemlich willfürlich ab- 
gegrenzte Gruppen: in Metalle und Nichtmetalle, bringen — die erfteren find 
etwa 54, die andern 24 an Zahl. Bon den Nichtmetallen find am Aufbau der 
organischen Materie nicht ganz die Hälfte beteiligt, und zwar Kohlen- und 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und Schwefel, Stidjtoff, Phosphor, Chlor, Jod, Fluor 
und Silicium, vielleicht Arjen. Sehen wir von den jogenannten Edelgajen 
(Argon, Helium, Krypton und jo weiter) ab, jo bleiben von Nichtmetallen nur 





1) Auch die immer mehr an Boden gewinnende Eleltronentheorie ift mit den älteren 
Anihauungen von der Einfachheit der Elementaratome nicht verträglich. 
2) Die „radioaktiven“ Elemente find bier nicht berüdfichtigt. 
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fünf übrig, Die der belebten Materie fremd find. Dagegen ift die Zahl der Metalle, 
die als Baufteine der organijchen Welt angetroffen werden, nur Hein — nur 
etwa ein Zehntel. E3 find Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium und Eijen, 
wozu in manchen niederen Tierformen noch Kupfer, in manchen Pflanzen Alu- 
minium und Mangan binzulommen. 

Wenn man die jchier umüberjehbare Mannigfaltigkeit der Pflanzen- und 
Tiergeitalten, die unerjchöpfliche Berfchiedenheit ihrer Yyarben, wenn man das 
aus dem Unbewußten emporjteigende, vielfach abgejtufte ſeeliſche Leben bedentt, 
wenn man die große Zahl ungleicher, zufammengejegter chemifcher Berbindungen 
betrachtet, au8 denen Pflanzen und Tiere bejtehen, jo erjtaunt man, daß jo 
wenige Grundjtoffe diefen Reichtum Hervorzaubern. — E3 wiederholt ſich hier 
in ber organijchen Welt ein Verhältnis, dad auch in der [eblojen Natur beiteht. 
Die großen Gebirgsmaſſen find nur Aſſoziationen von einer Kleinen Anzahl 
(etwa 40) Mineralien; viele Hunderte von ihnen dagegen find nur felten; fie 
erjcheinen mehr wie zufällig, mehr „wie parafitiich“, nah Humboldt3 Aus- 
drud, Die wenigen Minerale, aus denen die wichtigen Geſteinsarten gebildet 
jind, enthalten auch nur etwa 13 Elemente, und alle dieje treten auch in Pflanzen 
und Tieren auf. Die drei oder vier übrigen, die außerdem noch als Lebensträger 
erjcheinen, finden fich zwar Häufig auf der ganzen Oberfläche der Erde; in 
größeren Maſſen aber nur auf einzelne Dertlichkeiten beſchränkt.) Diejes Zu— 
jammentreffen dürfte nicht zufällig fein. Die Vermutung liegt nahe, daß eben 
an die häufig vorlommenden Elemente die Lebenserjcheinungen gebunden jind. 
Wenn dieje Deutung richtig ift, jo Hangen die jtofflichen Bedingungen des Lebens 
in leßter Inftanz mit jenen unbekannten Urjachen zujammen, die für die Ver— 
teilung der Elemente im Erdlörper in weit zurüdliegenden Aeonen, als er jich 
abzufühlen begann, entjcheidend waren. Doch läßt ſich aus diefer Annahme 
allein die auswählende (elektive) Tätigkeit des lebenden Zellenleibes nicht er— 
tlären. Warum ift dag Aluminium, das ſich doch im Ton überall in überreicher 
Menge vorfindet, kein lebenswichtiger Beitandteil der Pflanzen? Warum jpeichern 
anderjeit8 manche Pflanzen und Tiere Elemente in fich auf, die wie zum Beijpiel 
das Jod in ihrer Umgebung nur in minimem Maße verbreitet find? Wenn man 
annimmt, daß das Leben an die Häufig vorlommenden Elemente fich angepaßt 
bat, fo daß die felteneren ſich geradezu als deletär erweifen, jo ift daraus Doc) 
wieder nicht erflärlich, warum manche feltene Elemente nicht jonderlich ſchädlich 
find und andre, die in kleinen Mengen, aber häufig verbreitet vorkommen, doc 
ſchädigend wirken, 

Man hat auch darauf Hingewiejen, daß nur Elemente mit niedrigem Atom— 
gewichte ?) die organische Maſſe zufammenfegen, ſolche mit hohem aber ald Gifte 


1) Die wichtigen Gejteinsarten haben zu Bejtandteilen: Sauerjtoff, Waſſerſtoff, Chlor, 
Schwefel, Phosphor, Kohlenftoff, Natrium, Kalium, Calcium, Magnefium, Aluminium, Eifen 
und Silicium. 

2) Atomgewicht ift die Zahl, die das Gewichtsverhältnis des Atoms eines Elementes 
zu dem eines andern als Vergleichseinheit gewählten ausdrüdt. Das Atomgewicht des 
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wirken. Auch dieje Regel ift durchbrochen. Es ift wohl richtig, daß alle Ele— 
mente mit niedrigem Atomgewicht (ausgenommen da3 jeltene Beryllium und Bor) 
bi3 hinauf zum Calcium, dejjen Atomgewicht 40 beträgt, in den Organismen ver: 
treten find; aber Lithium, das nächjt dem Wafferjtoff mit dem niedrigjten Atom- 
gewicht ausgeftattet ift (7), tritt nur als ein gelegentlicher, „zufälliger“ Beftandteil 
auf und foll in etwas größerer Menge das Leben des pflanzlichen Protoplasmas !) 
jogar gefährden. Während das Eijen (mit dem Atomgewicht 56) ein für das 
Leben unbedingt nötiger Grundftoff ift, wirft das Chrom troß feines niedrigeren 
Atomgewichtes (52) giftig, Anderjeitd iſt Jod troß jeined Hohen Atom— 
gewichtes (126,8) für manche Organigmen, wenn auch nur in Kleinen Mengen, 
zum Gedeihen vielleicht unentbehrlich. 

Weniger iiberrafchend als die geringe Zahl der Elemente wird die Tatjache 
jein, daß das Leben der Pflanzen- und Tierwelt an die gleichen Grundjtoffe 
gefmüpft if. Man wäre geneigt, darin eine Stüße für die Anjchauung zu finden, 
daß dieſe jo zahlreichen, jo verjchiedenen Formen aus einfacheren entjtanden 
find, indem eine nach zwei Richtungen fortjchreitende Differenzierung einerjeit3 
zu den jeßt lebenden Pflanzen, anderjeit3 zu den verjchiedenen Tierarten geführt 
und daß fich auf dieſe Weije das Leben allmählich eine bejchränfte Zahl von 
Grundjtoffen dienftbar gemacht hat. Die Tatjache erflärt jich aber in einfacherer 
Weile. Die Tiere leben nämlich nicht unmittelbar von anorganischer Nahrung; 
abgejehen von der geringen Salzmenge, die fie, im Waller gelöjt, im Getränfe 
einführen, nehmen fie ihre Nahrung — jofern jie Pflanzenfrejjer find — aus 
der Pflanzenwelt. Damit find aber auch die Fleijchfrejjer mittelbar auf dieſe 
und ihre Stoffe angewiefen. Da aljo das Bau- und Erhaltungsmaterial des 
ganzen Tierreiches direkt (bei Pflanzenfrejjern) oder indirekt (bei Fleiſchfreſſern) 
die Pflanzen find, jo ijt es einleuchtend, daß die elementaren Bejtandteile des 
Tierleibed nicht andre fein können als die der Pflanze. Doch ijt ihre Wich- 
tigfeit oder Entbehrlichkeit und ihre Bedeutung in beiden Reichen nicht die gleiche. 

Und dies hat allerdings jeinen Grund in der Differenzierung des Proto— 
plasmas. Der tieriſche Protoplaft ift durch feine, die komplizierten chemijchen 
Berbindungen vorherrichend zerjegende Tätigkeit gewiß jehr verjchieden von dem 
pflanzlichen PBrotoplajten (wenn wir von den Pilzen und Verwejungspflanzen 
abjehen), in dem der Aufbau ebendiejer Verbindungen ftattfindet. Gerade aus 
der Verſchiedenheit beider Yebenstypen erklärt e3 fi, warum zum Beijpiel die 
Pflanze des Kochſalzes in der Regel nicht bedarf, das für die Wirbeltiere un— 
entbehrlich ift. 

Wenn nun auch die Grundftoffe im beiden organischen Reichen diejelben 
jind, jo jind doch die relativen Mengen der Elemente, aus denen die Gewebe 








Stidftoffs ift 14, das heißt fein Atom ijt 14mal fo jchwer ald das des Waſſerſtoffs, wenn 
man diefes gleih „Eins“ annimmt. 

ı) Das „PBrotoplasma” (der „Protoplajt”), der eigentlihe Zellenleib, iſt eine halb» 
weihe Majje, in welcher der Kern eingejchlofjen ijt; in beiden jpielt ji das Leben der 
Zelle ab. 
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der Bertreter beider Reiche bejtehen, außerordentlich verjchieden. Die Kombi- 
nationen jind hier jo mannigfaltig wie die Arten der Lebeweſen jelbit, ja noch 
mannigfacher, da fie bei verjchiedenen Individuen Abweichungen zeigen und fogar 
bei demjelben nad) Alter, Lebensweiſe und jo weiter wechjeln. 

Es würde den Lejer ermüden, wollte ich eine Anzahl von Beijpielen zur 
Betätigung des Gejagten vorführen. Bielleicht wird es ihm aber interefjieren, 
die in feinem eignen Leibe herrjchenden Mengenverhältniffe der Elemente und 
ihre verjchiedene Verteilung (in annähernden Mittelwerten) zu erfahren. Die 
Hauptmafje — ungefähr 92%/, des Körpergewichtes — bilden die drei Elemente 
Sauerftoff, Wafjerjtoff und Kohlenftoff. Zwei Drittel davon entfallen auf den 
Sauerjtoff allein, während der Kohlenftoff über 220/,, der Wafjerjtoff nur 8,5 %/, 
ausmadt. Das Borwalten des Sauerftoff3 hat vor allem feinen Grund in dem 
großen Wafjerreichtum des Körpers, während fajt zwei Drittel des ganzen Kohlen— 
jtoff8 auf Rechnung des Fettes!) fommen. Die übrigen Elemente find in er- 
heblich Eleineren Mengen vertreten, ohne darum minder lebenswichtig zu fein. 
Die Gewichtöprozente zum Beijpiel des Phosphors, Stidjtoff3 und Calciums 
liegen zwijchen 2,4 und 2,8, die der andern noch tiefer.?) 

Manche Elemente find in den verjchiedenen Geweben gleichmäßig vertreten, 
andre wieder vorberrjchend in einzelnen, zum Beijpiel das Silicium in den 
Haaren, Fluor in den Knochen und im Zahnjchmelz, Eifen in den roten Blut- 
förperchen. Die Schilddrüje ſpeichert das ganze Jod in fi auf (2,5 Milli- 
gramm). 

Die Grundjtoffe beitehen in den Geweben nicht in freiem Zuftande. Sie 
find umtereinander teild zu einfachen Verbindungen vereinigt: zu Wafjer, 
Chlornatrium und Chlorkalium und zu Salzen des Kaliums, Natrium, Calciums 
und Magnefiums mit der Kohlen-, Schwefel- und PHosphorjäure; teil® aber 
zu den fompliziertejten chemijchen Gebilden: den Eiweißjtoffen und ihren Ab- 
fömmlingen — zum Beifpiel dem ‚Keratin“ — dem Hauptbejtandteile der Haare 
und Nägel — deren verwidelter Bau noch heut und auf einige Zeit hinaus 
dem Chemiker jchwer lösbare Aufgaben ftellt. 

Sind aber auch alle Elemente, die man in den verjchiedenen Organismen 
gefunden Hat, für deren Leben oder doch für ihr volles Gedeihen unentbehrlich ? 
jind fie wirklich Lebensträger, Lebenselemente? 

Die Beantwortung diefer Frage erheifcht jehr forgfältige und umfichtige 
Berjuche und iſt bei weitem noch nicht in befriedigender Weife erledigt. So 
hielt man Jod, das von Baumann in der Schilddrüfe entdedt wurde, feit man 
ihre große Bedeutung für das körperliche und pſychiſche Leben erfannt Hat, als 
unentbehrlich für ihre normale Funktion; ſeither iſt dieſe Unentbehrlichteit doch 








!) In diefer Berehnung find nur 15 Kilogramm Fett bei einem kräftigen Mann von 
75 Kilogramm angenommen. 

%) Schwefel bildet ein Fünftel, Natrium, Kalium, Magnefium und Chlor zwiſchen zwei 
und ſechs Hundertel, das Eifen nur fünf Taufendel und das Jod gar nur vier Milliontel 
Prozent des Körpergewichts. 
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etwas zweifelhaft geworden. Der Nachweis, daß das Magnefium für das 
Gedeihen der Tiere nötig fei, ift auch noch nicht erbracht. 

Das bloße Auftreten von Elementen in einer Pflanze oder einem Tiere 
beweiſt noch durchaus nicht, daß e3 für ihr Leben unentbehrlich oder auch nur 
wichtig iſt. ES gibt beifpielaweife Pflanzenarten, die im Kaltboden nur dürftig 
gedeihen, denen aljo das Calcium (da3 Metall, das im Kalt und deſſen Salzen 
enthalten ijt) nicht gut befommt und deren Aſche doch immer Kalt enthält. In 
andern Pflanzen kann Natrium und Silicium an Menge die unzweifelhaft 
lebendwichtigen Ajchebeftandteile fogar übertreffen, obgleich diejelben Pflanzen- 
arten ohne dieje beiden Elemente ebenjogut gedeihen. — Das Auffpeichern von 
Srunditoffen, die fich den Pflanzen und Tieren nur in minimen Mengen dar: 
bieten und von diefen gewijfermaßen ausgeleſen und in ihren Geweben angereichert 
werden, beweijt auch nichts für deren Lebenswichtigkeit. Kann ja doch manches 
Protoplasma jogar giftige Stoffe aufnehmen und fejthalten, fobald dieje bei der 
Aufnahme in eine organische Bindung !) eingehen, während fie in Form von 
Salzlöjungen (im jogenannten Jonenzuftand) ſchon in beträchtlich geringeren 
Mengen da3 Protoplasma jchädigen. Die Leber vieler Menjchen, die fiber 
50 Jahre alt wurden, enthält Spuren von Kupfer. E3 gelangt aus Kupfer— 
gejhirren, vor allem aber aus der Silberlegierung der Löffel und Beftede in 
unfern Körper. Die minimen Mengen, die beim Eſſen infolge ihrer Abnugung 
während einer langen Reihe von Jahren mit der Nahrung aufgenommen werden, 
jammeln jich nach und nach in den Leberzellen an und werden da zurückgehalten. 
— Bern die Angabe einiger franzöfiicher Forjcher fich bejtätigen follte, daß 
Arſen regelmäßig im menfchlichen Körper gefunden werde, jo ift e8 mehr als 
zweifelhaft, ob e3 für ihn von der geringiten biologijchen Bedeutung jei. 

Für die Pflanzen hat man eine vortrefflihe Methode (Differenzmethode), 
um ſich zu überzeugen, ob irgendein Element, das in den freiwachjenden Ver— 
tretern gefunden wird, für ihr Dafein und Gedeihen unbedingt nötig oder nur 
förderlich ift, oder ob e3 überhaupt nur zufällig in ihnen auftritt. Zu dieſem 
Behuf wird die fragliche Pflanzenart, unter Ausjchluß jeder andern Nahrung, 
in fogenannten Nährlöfungen gezüchtet (Wafjerkulturen), da3 heißt in Gemijchen 
von genau bergejtellter Zufammenfegung, denen jener Stoff allein fehlt, dejjen 
Unentbehrlichkeit man prüfen will. Je nachdem nun die Pflanze ohne ihn ent- 
weder ebenjogut gedeiht wie ein freiwachjendes Exemplar oder fränkelt, ſchwächer 
bleibt oder gar abftirbt, wird man über den Grad der Lebenswichtigkeit diejes 
Stoffes Aufllärung erhalten. Doch kann der Nachweis mit großen erperimentellen 
Schwierigkeiten verbunden jein. Dies iſt zum Beifpiel dann der Fall, wenn 
von dem Element nur minime Mengen zum Gedeihen der Pflanze nötig ſind 
und Die Entfernung dieſer geringen Mengen beim Reindarjtellen der Nährjalze 


) Die Metalle jind in „organiiher Bindung“, wenn fie in einer Kohlenjtoffverbindung 
enthalten find und fi dur jene Reagentien nit ohne weiteres nachweiſen lafjen, mit 
denen man fie in ihren Salzen nahmeiit. 
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nur mit großer Mühe und Sorgfalt gelingt. So mußte bei den Berjuchen, 
welche die Lebenswichtigkeit des Eijend für Die Pflanze erwiejen haben, das 
Wajjer, das zum Löjen der Nährjtoffe diente, in Platingefäßen dejtilliert werden. 
Außerdem war das Freihalten von Staub nötig, weil diefer immer Spuren von 
Eifen enthält. Auch die Wahl der Züchtungsgefäße fordert Sorgfalt. Wenn 
man die Frage löjen will, ob gewijje Pflanzen ohne Stiejeljäure leben können, 
jo eignen fich gewöhnliche Glasgefäße für die Nährfalzlöfungen und zum Züchten 
der Pflanzen nicht, weil dieje fait immer etwas Stiefeljäure abgeben. Man muß 
Platin» oder Zinngefähe benußen. 

Aber nicht bloß experimentelle Schwierigleiten jtellen fich der Bearbeitung 
joldder Fragen entgegen; fie liegen auch in den jchwimmenden Grenzen des 
Begriffes „lebenswichtig‘. Im engeren Sinne muß man als jolche jene Elemente 
anjprechen, ohne welche die Pflanze nicht leben kann. Im weiteren Sinne aber 
auch jolche, die unter gewiljen, zum größten Teil noch unbefannten Bedingungen 
Hinzufommen müſſen, jol die Pflanze gedeihen, während fie unter andern Ber- 
hältniſſen entbehrlich fein können. Einer Pflanze zum Beijpiel fann unter Um— 
jtänden der Kampf ums Dajein mit andern dadurch erleichtert werden, daß die 
begünjtigende Einwirkung eine Elemented auf fie und die gleichzeitig ſchädigende 
desjelben auf ihre Konkurrentinnen ihr zum Siege verhilft. Dieſe Pflanze 
fönnte, wenn fie jich unter andern Berhältnijjen entwidelt, jenes Element ganz 
entbehren. In Salziteppen und an den Meereögeftaden gedeihen die jogenannten 
Halophyten, Salzpflanzen (Salsola, Salicornia, Cakile) jo gut, nicht weil jie 
das Kochjalz nötig haben, jondern weil andre Pflanzen in dieſem jalzreichen 
Boden ſiechen und zuricdgedrängt werden. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt auch darin, daß für Pflanzen und Tiere 
bisher nur in wenigen Fällen experimentell fichergeftellt ijt, ob nicht gerade die 
minimen Mengen mancher Elemente, die als unmwejentlich erjcheinen könnten, für 
dad Gedeihen umentbehrlih find. So wird zum Beiſpiel nah Benedes 
Beobachtung durch das Vorhandenſein von 0,0003, Kalium in der Nähr- 
löjung die Entwidlung des grünen Schimmelpilzes (Aspergillus glaucus), der 
zum Berdruß unjrer Hausfrauen mit Vorliebe die Nahrungsmittel überzieht, 
auffällig begünjtigt. Underjeit3 weiß man aber, daß giftige Stoffe in jehr 
Kleinen Mengen einen den Stofjwechjel der Pflanze begünftigenden Reiz ausüben. 

Auf noch unvergleichlich größere Schwierigkeiten jtoßen die Unterjuchungen 
an Tieren. Man Hat indes doch eine Reihe jehr lehrreicher Verjuche ausgeführt, 
zu deren Illuftration ein Beijpiel ausreichen wird. C. Herbſt hat die Ent- 
widlung von Seeigeleiern in künſtlich zujammengejegtem Meerwaſſer jtudiert. 
Dieje benötigen bis zu dem Wugenblide, wo das Tier jelbjtändig Nahrung auf- 
nehmen fann, anorganijche Nährjtoffe, Die fie der Umgebung entnehmen. Herbit 
brachte num die Eier in Salzlöjungen, die genau die Zuſammenſetzung des See- 
waſſers hatten, nur waren einzelne Elemente, die in ihm vorkommen, abwechjelnd 
weggelajfen. Es ftellte fich heraus, daß die Eier, um fich regelmäßig in Larven 
zu entwideln, alle Elemente de3 Meerwafjers, jelbit das in jehr geringen Mengen 
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enthaltene Kalium, benötigten, ausgenommen den Phosphor, der in den Giern 
jelbjt jchon in Hinreichender Menge vorhanden jein muß. Ohne dieje Stoffe 
gingen fie zugrunde. Dieſe Elemente ließen fich nur zum Teil durch verwandte 
erjeßen. 

* 

Die Elemente haben für verſchiedene Pflanzen und Tiere eine verſchiedene 
Bedeutung. Auch kann ein und dasſelbe Element in der Lebensöfonomie mehrere 
Aufgaben erfüllen. So bindet zum Beijpiel Calcium in vielen Pflanzen die in 
ihnen entjtandene und für deren Protoplasma vielleicht ſchädliche Oraljäure. 
Dasſelbe Element tritt aber auch in das Eiweißmolekül ein, um da nicht näher 
befannte Funktionen zu übernehmen. Oder e3 beteiligt fi) an der Umwandlung 
der Wände mancher Pflanzenzellen. 

Wenn wir von den Lebeweſen abjehen, deren Leib nur aus einer einzelnen 
Belle beiteht, jo find die übrigen ein mehr oder minder zujfammengejegter Bau, 
eine Kolonie von Zellen, deren Protoplasma und Sterne in gewiſſem Maße ein 
jelbftändiges Dafein führen, ſozuſagen auf ihre eigne Rechnung arbeiten, ander: 
jeit3 aber doch voneinander abhängig find. Je Höher organifiert num ein Tier 
oder eine Pflanze ijt, um jo verjchiebenartiger ijt die Tätigkeit verjchiedener 
Zellenkomplexe, das heißt ihrer Protoplasmaleiber, um jo weiter ift die „Teilung 
der Arbeit“ durchgeführt. Neben jener Lebenstätigkeit, die auf die Erhaltung 
der Zelle abzielt, tritt um jo mehr die jpezielle hervor, die fie im Intereſſe der 
andern Zellen, im Interefje der Erhaltung de3 Gejamtorganismus verjieht. 
Daraus erklärt fih, warum gewijje Elemente vorwiegend von einer bejtimmten 
Zellengattung benötigt werden, jo das Eifen von den roten Blutlörperchen. Das 
Calcium dagegen, verbunden mit Phosphor und Saueritoff zu Kaltphosphat, 
baut vor allem das Skelett der Wirbeltiere; mit Kohlen und Sauerjtoff als 
tohlenjaurer Kalt vereinigt baut es die Schalen zahlreicher wirbellofer Tiere 
auf. Silicium mit Sauerjtoff verbunden, ala Kiejelfäure, lagert fich in die Zell- 
membranen der Oberhaut (Epidermiszellen) der Gräſer oder Schadhtelhalme ein. 

Einige Elemente dagegen, nämlich Kohlenftoff, Schwefel, Eauer- und Wajjer- 
ſtoff, Eiſen und Stidftoff, erjcheinen al3 Baufteine jämtlicher Gewebe in wech: 
jelnder Menge; fie fehlen in feinem volljtändig. 

Als „organisches“ Element xar’ Efoyrv betrachtet man den Kohlenſtoff; 
man kann ihn in gewiſſem Sinne al3 den Stern anjehen, um den fich Die 
organische, dem Leben al3 Grundlage dienende Materie aufbaut. Die Atome 
dieſes Grundjtoffes haben nämlich die Fähigkeit, ſich untereinander zu verbinden 
wie die Glieder einer Fette, oder richtiger, wie ein nach den drei Dimenfionen 
des Raumes fich verzweigendes Gejpinft von ineinander greifenden, fich Haltenden 
Mafchen. In diefes Kohlenftoffgerüfte find die Elemente Sauerftoff, Schwefel, 
Waſſerſtoff, Stidftoff und Phosphor gewiſſermaßen eingebaut. — Der Kohlen: 
ſtoff hat außerdem die Eigenſchaft, daß feine Verbindungen nicht gar zu be- 
jtändig find, daß fie mehr oder weniger leicht durch ihre wechjeljeitige Ein- 
wirkung, durch ihre Affinität zum Sauerftoff, durch die katalytiſche Tätigkeit 
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jogenannter Enzyme oder Fermente fi) umwandeln. Gerade aber in Diejem 
richtigen Verhältnis zwifchen relativer Beſtändigkeit und doch nicht allzu ſchwerer 
Wandelbarkeit fowie in der großen Mannigfaltigteit der Sohlenftoffverbindungen 
liegt die Bedingung des Lebens. Diefe jehr komplizierten Verbindungen der 
vorher aufgezählten Elemente bilden als jogenannte Eiweißjtoffe die Grundmafje 
des Protoplasmas; aus ihnen und ihren Ablömmlingen find alle Gewebe der 
jogenannten „Weichteile”, aber auch die Grundmafje der jtarren, anjcheinend an— 
organischen (Knochen, Muſchelſchalen u. f. w.) gebildet. Gefellt jich noch Phosphor 
hinzu, jo entjtehen Verbindungen, welche die Grundlage der Zellenferne abgeben, 
in denen fich die intimften Lebensvorgänge abjpielen, die zur Vermehrung der 
Zellen und damit zum Aufbau der Pflanzen- und Tierkörper und zur Erhaltung 
der Art führen. — Eine andre Gruppe phosphorhaltiger organijcher Ver— 
bindungen — die Lecithine — treten in feimenden Samen, in Blütenfnojpen 
und jungen Frühlingstrieben, aber auch in Pilzen auf — überall da, wo eine 
energiiche Zellenentwiclung, eine gefteigerte Lebenstätigkeit ftattfindet. Eine ähn— 
liche Bedeutung haben die Lecithine auch in der Tierzelle. 

Die übrigen Elemente, bejonderd die Metalle, bilden, — wo jie nicht in Ei- 
weißjtoffe organifch gebunden find, viel einfachere Verbindungen — vor allem 
jogenannte anorganijche („mineraliiche‘) Salze, die bei Anwendung hinreichend 
hoher Hibe, beim Berbrennen der Gewebe!) ald Ajche übrigbleiben. Während 
man früher glaubte, fie feien mehr zufällige Beitandteile, die aus dem Boden in 
die Pflanze gelangten und jeien von feiner wejentlichen Bedeutung für deren 
Lebensprozejje, haben Verſuche ſpäter die Unrichtigkeit dieſer Anficht erwieſen. 
Die Pflanzen brauchen zum mindeften 3 bis 40/, Aichebeitandteile; doch enthalten 
fie meift beträchtlih mehr. Man hat berechnet, daß einem Hektar Aderboden 
durch das Getreide jährlicd 200 bis 300 Kilogramm mineralijche Stoffe entzogen 
werden. 

Noch mehr konnte es beim Menjchen und bei den Tieren den Anfchein 
haben, ald ob die Mineraljtoffe nur eine Art zufällige „Verunreinigung“ der 
organischen Stoffe des Körpers wären. Erjchien doc die „Aſche“ nur als der 
traurige, verächtliche NRejt einer im Tode untergegangenen reichen Organifation. 
Sehen wir von dem Sfelette ab, jo enthalten in der Tat die Weichteile und 
Säfte des menfchlichen Körper im Silo durchjchnittlih nur 10 Gramm Ajche. 
Sehr forgfältige Berjuhe von Forjter, Bunge und Lunin, wobei Tiere 
eine Nahrung bekamen, die man von Mineraljtoffen möglichft freigemacht Hatte, 
haben aber gezeigt, daß die Tiere ohne dieſe ihr Leben nicht friſten konnten. 

Berweilen wir noch ein wenig bei der Betrachtung der Rolle, die den ein- 
zelnen Elementen im Haushalte der Pflanzen und Tiere zulommt. 





1) Unter „Gewebe“ verjteht man eine Bereinigung gleichartiger, zufammenwirtender 
Zellen. So beiteht da8 Fettgewebe aus Fettzellen. Auch Gewebsiyiteme, Komplere uns 
gleihartiger Zellen, aus denen die Organe gefügt find, nennt man kurzweg Gewebe, zum 
Beilpiel Mustelgewebe, Zungengewebe. Das gleiche gilt von Pflanzen. 
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Während der Kohlen und Stidjtoff, der Waſſerſtoff, Schwefel und 
Phosphor nur als Baufteine der organijchen Materie der anorganifchen und 
organischen Salze Bedeutung für die Zebewejen haben, eignet dem Sauerjtoff 
außerdem noch eine bejondere Leiſtung. Vermöge feiner großen chemijchen Af- 
finität bewirkt er leicht Unwandlungen, die man unter dem Namen der Verbren— 
nung zujammenfaßt. Durch ſolche Oxydationen der organischen Stoffe, aus 
denen das Protoplasma der Gewebszellen bejteht, wird chemijche Energie in 
Wärme oder in mechanijche Arbeit umgewandelt. Beide werden für die eigent- 
lichen Lebensprozeſſe in einer noch unbelannten Weije verwertet. So wird Die 
Berbrennung zu einer „Sraftquelle“ für den Organismus, ohne die er abiterben 
muß; rajch, wenn es ſich um Tiere handelt (Erſtickung); aber auch die Pilanze 
verfällt dem gleichen Schidjal, wenn auch langjamer, und nachdem manche Arten 
einige Zeit durch Verbrauch des Sauerjtoff3, den fie einem Teile ihrer eignen 
organijchen Stoffe entnehmen, ihr Leben gefrijtet haben (jogenannte „intramole= 
fuläre Atmung“). Bon diejer Regel machen einige Eingeweidewürmer eine Aus— 
nahme; außerdem eine Gruppe von Bakterien, von denen einige Arten ohne 
Sauerftoff leben können. Andre — die fjogenannten „Anaërobionten“ — 
fönnen jogar nur bei volljtändigem Ausſchluß von freiem Sauerftoff beftehen 
und fich entwideln, 

Wie bereit3 angedeutet wurde, bildet dad Calcium im jeiner Verbindung 
mit Koblenjäure das Material fir Schußvorrichtungen niederer Tiere. Daraus 
beftehen die Hautjkelette Der Seeigel, die Gehäuſe der Schneden, die Mujchel- 
Ihalen und Sreb3panzer, die Röhren, welche eine Gruppe von Würmern ſich 
ald Wohnungen aufbaut. Diefe Kalkbildungen umgeben die genannten Tier— 
formen mit jchügenden Hüllen. Aus gleichem Stoffe befteht auch das Achſen— 
jtelett der Kalktorallen. Bei den Wirbeltieren leijtet dasjelbe Element, aber an 
Phosphorſäure gebunden, denjelben Dienſt. Daraus baut fich ihr inneres 
Stelett, das dem ganzen Körper eine geficherte Gejtalt verleiht und den Muskeln 
Stüge und Anheftungzftellen bietet, und ohne das ein geregelter Ortswechſel 
unmöglich wäre, von dem doch wieder dad Aufjuchen der Nahrung und damit 
die Fortdauer des Lebens abhängt. Welch unfägliches Elend eine mangelhafte 
Aufnahme des Calciums oder jein Schwinden bereitet, lehren jchwere Formen von 
Rhachitis und die Knochenerweichung (Dfteomalacie). — Die ſchützende Funktion 
diejer Kalkgebilde tritt dagegen etwas zurüd; fie macht fich nebenher in minder 
auffälliger Weije geltend. Zwar ijt da8 Hirn in einer fejten Kapſel eingejchlofjen, 
dad Gehörorgan in das Felſenbein eingejenkt, dagegen finden die andern Organe 
durch fnöcherne Wandungen einen nur teilweilen Schuß, wie das Auge, in noch 
minderem Grade die Lungen und das Herz, am wenigiten die Berdauungsorgane. 

Aber noch in einer andern jehr wichtigen Beziehung zur Erhaltung der 
Säugetiere fteht diefed Element. Das phosphorjaure Calcium erteilt den Zähnen 
jene Feſtigkeit, durch die fie befähigt find, teild die Nahrung zu fafjen und fie 
je nach) der Lebensweiſe des Tieres zu zerreißen oder zu zermalmen, teils als 
Schutzwaffe zu dienen. 
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Die Salze des Calciums Haben aber nicht bloß die Aufgabe, den inneren und 
äußeren Stelettbildungen Feſtigleit zu verleihen; das Element ijt auch jonft in jeder 
Tierzelle gefunden worden, und man fann nicht zweifeln, daß e3 für daS Leben 
der tieriichen Protoplaften von gleicher oder größerer Wichtigkeit ift wie für das 
zahlreicher pflanzlicher. Für manche Blütenpflanzen wenigſtens jcheint e3 nicht 
unbedingt erforderlich zu jein, und für das Gedeihen vieler Pilze und mancher 
Algen ift feine Entbehrlichfeit nachgewiejen; ja für gewiſſe Prlanzenformen, zum 
Beifpiel die Torfmooje, ift e8 geradezu jchädlich. 

Ein andre Element, das manchen Organismen Schuß gewährt, it das 
Silicium in feiner Sauerftoffverbindung — der Kieſelſäure —, die den Laien 
al3 Bergkriitall, Duarz, Sand und jo weiter wohlbefannt it. Zahlreiche Formen 
von mikroſkopiſchen jogenannten „Siejelalgen“ umgeben fich mit einem Panzer 
aus diefem Stoff. Sie bilden die mächtigen Lager der „Infuforienerde*. Auch 
bet höher organijierten Pflanzen lagert fich Kiejeljäure in bejtimmte Oberhaut- 
zellen ein. Die Schachtelhalme find fo reich daran, daß man Die getrocdhete 
Pflanze zum Buben von Metallen („Zinnkraut“) verwendet. Beim Berbrennen 
bleibt ein zartes, zujammenhangendes Skelett der ganzen Pflanze übrig. Nächit 
ihnen zeichnen jich Garerarten und viele Gräjer durch größere Mengen von 
Kieſelſäure au, die jich mit dem Alter der Pflanze immer reichlicher ablagert, 
bis fie endlich mehr als die Hälfte der Ajche betragen kann. 

Man hat früher angenommen, daß diefer Stoff den Grashalmen eine 
größere Feſtigkeit erteile und Darin feinen biologischen Wert erblidt; man hat 
geglaubt, Daß das „Lagern“ des Getreides, das heit das Insfich- Zufammenfinten, 
von mangelnder Kieſelſäure herrühre Es Hat fich aber herausgeftellt, daß ge- 
lagertes Getreide oft jogar mehr davon als gewöhnlich enthielt. Auch Haben 
Verſuche gelehrt, daß die Gräjer mit einem Minimum von Siejeljäure kräftig 
gedeihen, jo daß man annehmen dürfte, das Silicium fei nicht lebenswichtig. 
esreilich fragt es fich, ob nicht ebendiefes Minimum, das man bisher nicht 
augsjchliegen konnte, bedeutungsvoll ſei, und wie ſich die Art erhalten würde, 
wenn man eine lange Reihe aufeinander folgender Generationen ohne Kieſelſäure 
züchten würde. Wenigjtens jcheint Hafer ohne fie ſchlecht auszureifen. 

Manche Botaniker jind geneigt, anzunehmen, daß die Anfammlung der 
Kiejelfäure die Pflanze vor Tierfraß ſchützen joll; doch hat dieje Art Teleologie 
immer etwas Bedenkliches. Belanntlich find die jo Eiejelreichen Gräjer ein vor— 
treffliches Viehfutter. Eine Schußvorridtung kann man auch in der Tatjache 
erbliden, daß die Spite der Brennhaare der Neſſel durch Verkieſelung fteif, 
icharf und fpröde gemacht iſt und dadurch geeignet wird, in die Haut leicht ein— 
zudringen und abzubrechen. — 

Stelettbildend tritt die Kieſelſäure auch im Tierreih auf, und auch bier 
vorherrfchend bei den niederen Formen. So jchafit fie bei den Radiolarien 
Gitterbildungen mannigfach und zierlih, an feinjte Filigranarbeit oder Die 
ſchönſten Spißenmufter erinnernd. Dieſe Sfelette der abgejtorbenen Tierchen 
fönnen fich, ähnlich der Infujorienerde, anhäufen. In großen Streden des 
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Indiſchen und Stillen Ozeans befteht der Schlamm aus 60°%/, diejer Stelette. 
In den „Siejelihwämmen“ tritt die Kiejeljäure in Geftalt von Nadeln auf, 
Stüßen und Strebeſtücke abgebend, zwifchen denen die organische Mafje an- 
geheftet ift. Bei manchen Formen, bejonder8 bei Glasſchwämmen, können fie 
eine beträchtliche Größe erreichen; jo bei der prächtigen Euplectella aspergillum, 
die im Gebiete der Philippinen dad Meer bewohnt. Zahlreiche Formen, Die 
durch ihre Schönheit überrafchen, hat Hädel in jeinem anmutigen Werke „Kunit- 
formen der Natur“ dargejtellt. 

Endli bilden Spuren von Stiefeljäure einen Bejtandteil der Haare, und 
in den Federn ift fie in nicht ganz fleiner Menge enthalten. Es kann zweifel- 
haft fein, ob ihr Vorkommen in den Haaren von irgendeiner biologijchen Be— 
deutung ift; für Die Feſtigkeit der Federn dagegen dürfte ihr Gehalt (über 1 %/,) 
nicht gleichgültig jein. Site würde hier, joweit es fich um Flügelfedern Handelt, 
für die Ortöbewegung der Vögel ähnliche Bedeutung Haben wie das Sfelett. 

Das dem Calcium in mancher Beziehung chemifch naheftehende Magnejium 
hat doch im Tier- und Pflanzenorganismus (wo es bejonderd in jugendlichen 
Geweben fich findet) eine von der Rolle des erjteren wejentlich verjchiedene, 
vorderhand noch unbefannte Aufgabe zu erfüllen. 

Die Bedeutung des Natriums ift für die Pflanze und das Tier nicht 
gleih. Während es jehr zweifelhaft ijt, ob die Land- und jelbit die Strand- 
pflanzen feiner bedürfen — nur für die Meeresalgen ift das Kochſalz eine 
Leben3bedingung —, ift e8 ficher, daß der tieriſche Organismus (wenigitens die 
Seetiere und die Wirbeltiere) diejed Element? nicht entraten können. In feiner 
ChHlorverbindung (Kochjalz) aufgenommen, hat es bei dem Gasaustaufch in den 
Geweben eine jehr wichtige Aufgabe zu erfüllen. Bet diefer jogenannten „inneren 
Atmung“ muß nämlich die Kohlenſäure, die durch Verbrennungsprozefje in den 
tierischen Geweben entitanden ift, aus dieſen herausgejchafft werden. Sie geht 
dajelbft mit dem Natrium eine Verbindung ein, die unter den Namen „Natrium: 
bifarbonat“ oder „Speijefoda*“ in Laienfreifen befannt iſt. Im Blute gelöft, 
gelangt dieſe Verbindung in die Lungen und gibt da einen Teil der Kohlenjäure 
ab, die ausgeatmet wird; zugleich ift das kohlenſaure Alkali für die Erhaltung 
der jchwach alkalischen Reaktion der Gewebe wichtig. Außerdem dient das Koch— 
ſalz ald Träger des Chlors bei allen jenen Tieren, die Pepfin erzeugen, als 
Material zur Bildung von Salzfäure, ohne welche die Verdauung des Eiweißes 
im Magen nicht vor jich gehen kann. Ob das Chlor beim Aufbau des Pflanzen- 
protoplasmas unbedingt nötig, ob es für alle Pflanzen nötig jet, ijt noch eine 
offene Frage. 

Das dem Natrium im natürlichen Syjtem jo naheitehende Kalium erweijt 
ſich infofern al3 wefentlich verjchieden in feiner biologijchen Leiftung, als es für 
den Aufbau des pflanzlichen und tieriſchen Protoplasmas unzweifelhaft von 
gleicher Wichtigkeit ift. Seine Bedeutung für die Pflanze erhellt aus zwei Tat- 
ſachen. Die jugendlichen Organe, in denen der lebhaftejte Entwidlungsprozeh 
der Zellen vor fich geht, find an Kalium die reichten. Ferner befißt die Pflanze 
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ein ganz Spezifiiched Aneignungsvermögen für die Staliumfalze. Dieje jind im 
Waller des Erdbodens nur in kleiner Menge gelöit, während e3 Kochjalz und 
Kalkſalze reichlicher enthält; defjenungeachtet find in den Pflanzenajchen Kaliumſalze 
meijt reichlicher vorhanden al3 Natrium und Kaltjalze. Verſuche haben denn auch 
die Unentbehrlichteit dieſes Metalld erwiejen, obgleich über feine biologijche Be- 
deutung nur mehr oder minder wahrjcheinliche Vermutungen bisher aufgejtellt find. 

Im Körper der rotblütigen Gejchöpfe ift das Kalium vor allem auf die 
Gewebe bejchränftt; im Blutplasma, in der Lymphe und in den die Gewebe 
durchträntenden Flüffigkeiten findet man e8 dagegen nur jpurenweije; hier herrjcht 
dad Natrium vor. 

Bon der größten Wichtigkeit für Pflanzen und Tiere ift das Eijen. Alle 
Pflanzen mit grünen Blättern verwenden zur Herftellung der komplizierten Ber: 
bindungen, aus denen ihr Zellenleib fich bildet, chemijch jehr einfache Stoffe: 
Wafjer, Kohlenjäure, Ammoniak und anorganische Salze. Ihre Verarbeitung 
ijt aber abhängig von der Bermittlung des Blattgrüns (Chlorophyll), Ob— 
wohl dieſes ſelbſt fein Eiſen enthält, jo entwicelt es fich doch nicht ohne An- 
wejenheit dieſes Elements, deſſen Menge aber für gewöhnlich jehr gering iſt. 
Eine kräftige Maisjtaude zum Beijpiel enthält in allen ihren Teilen zujammen- 
genommen nur etwa 20 Milligramm Eifen. Manche Pflanzen dagegen jpeichern 
e3 reichlich auf, zum Beijpiel die Waſſernuß (Trapa natans) in ihren Blättern 
und noch reichlicher in ihrer braunen Fruchtichale, die iiberhaupt das eijenreichjte 
Gewebe ift, dad man fennt; jeine Ajche Hält 68%/, Eiſenoxyd. 

Werden Samen in einer ganz eijenfreien Nährlöfung gezüchtet, jo find nur 
die erjten drei bi vier Blätter grün. Eine an „Eifenhunger“ leidende Pflanze 
hört auf zu wachjen, fie wird bleichjüchtig, kümmert und ftirbt zulegt ab. 

Die keimende Pflanze bezieht einen Teil de3 zum Aufbau nötigen Eiſens 
(jowie des Caleiums, Magnefiums, der Phosphorjäure) aus ſehr feinen Kernchen 
(Sloboiden) der Kleberſchicht des Samens. Darum werden die erjten Blättchen 
der feimenden Pflanze auch ohne äußere Zufuhr von Eifen grün. Nach Ver— 
brauch diejes Nejervevorrate8 werden die nachfolgenden Blätter bleichjüchtig, 
wenn die Pflanze kein Eifen in der Nahrung erhält. Fügt man nicht allzu 
fpät einige Tropfen Eijenchlorid der Nährlöjung zu, jo ergrünen die farblojen 
Blätter in zwei bis drei Tagen, indem der Prozeß von den Blattrippen aus 
auf die Blattjpreite fortichreitet. Den gleichen Erfolg hat das Bejtreichen der 
Blätter mit einer verdünnten Löſung irgendeines Eiſenſalzes. Sachs machte 
die interefjante Beobachtung, daß bei manchen Bäumen, zum Beijpiel Alazien 
(Robinien), deren Kronen im Winter ſtark ausgefchnitten worden find, die neuen 
Sprofjen bleichfüchtig werden, ‚weil jie fich jo jchnell entwideln können, daß das 
Eifen nicht rajch genug zugeführt werden, nicht rajch genug nachrüden kann. 

Das Eijen dient aber nicht bloß bei der Chlorophyllbildung; auch Pilze 
(zum Beifpiel Schimmel), die bekanntlich fein Blattgrün bilden, denen aljo andre 
Lebensvorgänge eigen find, können diejes Element nicht entbehren. Molijch 
hat Hunderte von Pflanzen unterfucht und es in feiner vermißt. 
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Allen Tieren, die rote3 Blut haben, iſt Eifen unbedingt nötig, wenn auch 
bier die Mengen nicht jehr groß find. Der Körper eine® Mannes von 80 Silo 
Gewicht enthält etwa 3,7 Gramm Eijen; davon entfallen etwa 2,7 Gramm auf 
den roten Blutfarbitoff, dad Hämoglobin, ohne welchen diefe Organismen erjtiden 
müßten. Das Hämoglobin nimmt nämlich in den Lungen den Sauerftoff der Luft 
oder (bei Tieren, die mit Siemen atmen) den im Waſſer gelöften auf, und Diejer 
gelangt durch die tauſendfach verzweigten Blutbahnen in alle Bereiche des 
Körperd. Dort wird er an die Gewebe, aus denen die verjchiedenen Organe 
beitehen, abgegeben umd bejorgt die Verbrennung und dadurch die Bildung der 
nötigen Lebenswärme, die ihrerjeit3 begünftigend auf andre chemijche Prozeſſe 
einwirkt. Darum leidet bei mangelnder Bildung des roten Blutfarbjtoff3, wie 
dies bei Anämie und Bleichjucht der Fall ift, die ganze Ernährung des Körpers 
und damit auch das Seelenleben. Die Niedergejchlagenheit, die tweinerliche 
Stimmung bleichjüchtiger Mädchen ift befannt; ebenjo, daß man gegen Diele 
Krankheiten Eijenpräparate anwendet. 

Nun iſt es jehr wahrjcheinlih, dak im Hämoglobin gerade das Eijen es 
it, da8 den Sauerftoff Ioder bindet und ihn dann an die Gewebe abgibt. 

Aber auch für andre Tiere, die fein roted Blut, ja überhaupt fein Blut 
im gewöhnlichen Sinne des Worted haben, jcheint das Eijen wichtig zu fein. 
Der Nachweis dieſes Elementes in der Ajche faſt aller Organe und aller, auch 
niedrig organifierter Tiere würde noch fein ausreichender Beweis jeiner Not— 
wendigkeit fein, da unsre chemijchen Methoden jo empfindlich find, daß man 
jelbft Spuren von Eifen entdeden fann. Man wird e3 aber doch nicht als eine 
zufällige, bedeutungsloje Anhäufung auffaljen dürfen, wenn man in den Kiemen 
von Manteltieren (Mollusten) und Krebſen, ferner in den jogenannten „Waſſer— 
lungen“ der Seewalzen und überhaupt in den Geweben, die den Gaswechjel 
(Amung im weiteiten Sinne) bei noch niedriger organijierten Tieren bejorgen, 
Eiſen in reichlicher Menge antrifft. 

Außerdem ift das Eiſen aber auch ein nie fehlender Bejtandteil der Nu- 
cleoproteide, welche die Hauptmajje der Zelllerne ausmachen, deren wichtiger 
Anteil im Lebensgetriebe der pflanzlichen und tieriichen Protoplajten jchon er- 
wähnt worden ift. 

Für die Atmung gewiffer Tiergattungen jcheint das Kupfer, daß jonjt ge- 
wöhnlih auf das tierische und pflanzliche Protoplasma als Gift wirkt, von 
ähnlicher Bedeutung zu fein wie das Eifen für die Notblütler. Flußkrebſe, 
Auftern, Weinbergfchneden und andre Formen führen im Blut einen kupferhaltigen 
Stoff, das Hämocyanin, das in Berührung mit der Luft ſich bläut — daher die 
blaue Farbe des Blutes diefer Tiere. 

Noch eines Elementes mag Erwähnung gejchehen, deſſen biologische Stellung 
zweifelhaft iſt. Obgleich die Tonerde fich den Pflanzen überall reichlich bietet, 
jo wird da3 in ihr enthaltene Aluminium doch nur von wenigen Pflanzen auf- 
genommen. Vor allem find es die Bärlapparten (Lycopodium), die das befannte 
„Hexenmehl“ liefern, und die ihnen verwandten Selaginellen. Aber felbft hier 
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zeigen ſich bei verjchiedenen Arten derjelben Gattung große Unterjchiede; während 
die Ajche einer auf Hochgelegenen Heidewiefen lebenden Form (L. Chamaecy- 
parissus) zur Hälfte aus Tonerde beiteht, enthalten andre Arten nur Spuren davon. 

In diefer Beziehung bejonder3 interejjant find mehrere Arten von Sym- 
plocos, die jogenannten „Waunbäume*. Seit ungefähr 200 Jahren weiß man, 
daß die Einwohner auf Amboina die Rinde und Blätter diefer Bäume beim 
Rotfärben der Gewebe zum Fixieren eines frappartigen Farbſtoffes (Saya) be: 
nußen, wie bei uns in der Sattundruderei zu gleichem Zwed Alaun als Beize 
verwendet wird. Die Aſche diefer Blätter bejteht zur Hälfte aus Tonerde. 

An die in den vorliegenden Seiten dargelegten Berhältnijje können mande 
Fragen gefnüpft werden. 

Wenn wir die Elemente kennen, an denen ſich das Leben offenbart, dürfen 
wir nicht Hoffen, daß es gelingen werde, aus ihnen das Leben künſtlich hervor— 
zuloden? Wenn fich die Wiljenjchaft nicht phantaftischen Annahmen Hingeben 
will, jo muß man die Frage verneinen. Keine einzige jichergejtellte Tatjache ift 
bekannt, die, gejtügt auch nur auf die allervagefte Analogie, und zu der Hoff- 
nung berechtigen wirde, es werde in unjern Laboratorien gelingen, aus den 
Elementen das Leben hervorjprießen zu machen. Die entgegengejegte Annahme 
bewegt fich vorläufig auf dem weiten, uferlojen Meere der Möglichkeiten. 

Eine andre den Laienkreiſen jehr geläufige Frage betrifft das VBorhandenfein 
des Leben? auf andern Weltlörpern. Seine LZebensregung offenbart ſich auf 
jenen fernen Geftaltungen des Weltraumd unmittelbar unjern Sinnen. Nur die 
Gleichheit der Elemente und der in ihnen waltenden Kräfte erlaubt und, Ver— 
mutungen zu hegen. Die Spektralanalyje hat und gelehrt, daß auf den übrigen 
Himmelskörpern wejentlich die gleichen Elemente fich vorfinden, die unjerm Erd- 
ball eigen find. Es läßt fich die Wahrfcheinlichkeit nicht in Abrede ftellen, daß 
e3 erlojchene, nicht mehr leuchtende, aljo hinreichend abgekühlte Welttörper geben 
mag, auf denen ähnliche Bedingungen des Lebens herrjchen wie auf unfrer Erde; 
daß fie aljo von Lebewejen bewohnt fein fünnen. Wo lebenswichtige Elemente 
fehlen, zum Beiſpiel der freie Sauerjtoff auf dem atmofjphärenlofen Monde, da 
fönnen wir auch das Dajein von Lebewejen ausichliegen. 

Aber wäre es nicht möglich, daß auf andern Weltkörpern das Leben an 
andre Elemente geknüpft fein könnte? Bon den uns befannten Grundftoffen 
wäre nur dad Silicium ſehr mannigfacher Verbindungen fähig; ob dieſe bei 
ehr Hohen Temperaturen eine ähnliche Umwandlungsfähigleit bejigen wie Die 
Kohlenſtoffverbindung bei unfrer gewöhnlichen, weiß man nicht. Sollte ſich an 
ihnen da3 Leben offenbaren können, jo wären diefe Gebilde Finder des Feuers 
— wahre Salamandernaturen,. Da wir aber nur das irdiſche Leben kennen 
und unjre Schlüjfe nur auf diejer Kenntnis bauen können, jo bleibt die An— 
nahme berechtigt, daß ein andre, ihm ähnliches ſich Doch auch nur an wejentlich 
denjelben Elementen abjpielen kann wie das unjre. 
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Der rufliih-japanifche Krieg 


Betrachtungen über den Landfrieg 
Bon 
v. Lignitz, 
General der Infanterie 3. D., Chef des Füfiltier-Regiments von Steinmeg 


X 


Hi neue Öffenfive der rufjiichen Armee mit etwa fünf Armeekorps gegen 
den linken Flügel der Japaner in den Tagen vom 25. bis 29. Januar ift 
ohne Erfolg geblieben, indem es nicht gelang, den Hauptftüßpunft, das befeftigte 
Dorf Sandepu, zu nehmen. Died Dorf fperrt die Strafe Hfinmintin-Liaujang, 
4 Kilometer öftlich de3 gefrorenen Hunho. 

Die Rufen hatten am 23. und 24. das X., VII, I. fibirifche Armeekorps, 
die 61. Rejervedivifion, zwei Schüßenbrigaden und den größeren Teil der Ka— 
vallerie unter Oberfommando ded General3 Gripenberg auf dem rechten Ufer des 
Hunho verjammelt, während auf dem linfen das I. europäijche Armeekorps die 
Verbindung mit der Stellung am Schaho Halten jollte. 

Am 25. wurden dad VII. und I. jibirifche Armeekorps mit den beiden 
Schüßenbrigaden in der Front gegen Sandepu eingejeßt, dad X. nahm das 
3 Kilometer weiter wejtlich gelegene Dorf ChHeigautai, die Kavallerie jchädigte 
jehr die abziehende Beſatzung. 

Am 26. gelangte die Kavallerie, gefolgt von der 61. Nejervedivifion, in ume 
fajjender Bewegung an die Straße nach) Liaujang und nahm die Dörfer Labatai 
und Zantaitzu, 8 Kilometer jüdlich von Sandepu. Auch das X. Armeekorps follte 
hierher folgen. Die bei Sandepu ftehende 8. japanische Divifion war aljo ab» 
gejchnitten, ebenjo die Bejagung de3 Dorfes Landungou, 5 Kilometer weiter 
ſüdlich. Beide Dörfer Hielten fich aber bis zum 27., als ftarke japanijche Re- 
jerven, vier Divifionen, in einer Gegenoffenfive anrückten und die Ruſſen in die 
Defenfive warfen. 

Am 26. abend3 waren Truppen des I. fibirischen und des VIII. Armeekorps 
in den nordweltlichen Teil von Sandepu eingedrungen, wurden aber an dem im 
Innern gelegenen ftarfen Reduit, da3 von außen mit Artilleriefeuer nicht erreicht 
werden fonnte, zurücgejchlagen. Sie mußten dann auch den genommenen Dorf- 
teil wieder räumen. Dad Dorf felbjt war von nur 2000 Sapanern befeßt. 

Am 27. mußten die bis an die Straße nach Liaujang gelangten ruffiichen 
Truppen zurüchweichen!) und gingen am 28. über den Fluß zurüd. Am 28. be- 


1) Auf dies Gefecht bezieht ſich der eigentümliche Paſſus in dem Bericht des Generals 
Kuropatlin: „Zu diefer Zeit trafen Verjtärkungen ein, unter deren Schuß die vorgegangenen 
Truppenteile zurüdzugehen begannen.“ Die VBerjtärlungen waren waährſcheinlich Teile des 
zum Flankenſchutz und zur Verbindung aufgejtellten I. europäiihen Armeelorps, 
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reiteten die Japaner mit jtarfem Wrtilleriefeuer den Gegenangriff auf das Dorf 
Cheigautai vor, ftürmten wiederholt in der Nacht, bis gegen Morgen des 29. 
der Erfolg eintrat. Die Ruſſen gingen auch Hier über den Hunho zurüd, fie 
blieben aber angefichts der Japaner in den früher von den feindlichen Vorpoſten 
bejeßten Dörfern, aus denen fie auch durch Artilleriefeuer und einzelne Vorſtöße der 
Japaner bis zum 4. Februar nicht verdrängt werden fonnten. Bis einjchlieglich 
den 29. betrugen die Berlufte der Ruſſen 10—13000 Mann. 

Ein rechtzeitiged Eingreifen der beiden andern ruffifchen Armeen hätte die 
gut angelegte Operation gelingen lajjen fünnen und würde für die ruſſiſche Seite 
einen erheblichen Erfolg herbeigeführt haben, denn der linke japanische Flügel 
mußte wahrjcheinlich bis an die Befejtigungen von Liaujang zurüdgehen. Wegen 
des Ausbleibens einer joldden Unterjtügung jcheint e8 zwijchen General Gripenberg 
und dem Oberfommandierenden zu ernjten Differenzen gefommen zu fein. General 
Sripenberg ift wegen Strankheit abgereift. 

Der nachfolgende Auszug aus einer am 4. Februar veröffentlichten ruffischen 
Darftellung läßt erkennen, wie aufmerkjam die japanischen Vorpojten !) waren, 
wie gut und jchnell Die Heeresleitung der drohenden Gefahr zu begegnen veritand : 

Die Armeen Dfu und Nodzu, lektere durch die Gardedivifion verftärkt, 
ftanden in befeftigten Stellungen in vorderer Linie gegenüber, in zweiter auf 
der Strede Schiliho-Jantai die Armee Kuroli, die Truppen des Generals Nogi 
(von Port Arthur?) waren im Anmarjch zum Zentrum und nad) dem äußerften 
linten Flügel. Schon am 25. war eine Truppenanjammlung weftlich der Eijen- 
bahn und der Mandarinenftraße zu bemerfen. Dann meldeten der Luftballon 
und die Beobadhtungsitationen, daß eine verjtärfte Bewegung von Kolonnen und 
Traind nach Wejten ftattfinde. Gegen Abend ded 27. wurde auch auf dem 
äußerften linken ruſſiſchen Flügel, in der Gegend nördlich von Pönſihu, deutlich 
eine Schwächung der gegenüber gejtandenen feindlichen Truppen bemerft, da3- 
jelbe wurde vom Zentrum am Schaho gemeldet. Am 28. abends gingen ftarte 
japanijche Sträfte zu beiden Seiten der Eijenbahn nad) Norden vorwärts, nad): 
dem das rujfiiche Zentrum endlich, wenigjtens mit jtarfem Gejchüßfener tätig 
geworden. Am 30. griffen geringere japanijche Streitkräfte 3) den General Nennen: 
famp auf dem linken Flügel an. 

Diefe legteren beiden Bewegungen jollten jedenfall® etwaigen Angriffen der 
Armeen Kaulbard und Linewitich aus der Front heraus begegnen. Solche An- 
griffe, wenn auch nur demonjtrative, fonnten und mußten erwartet werden, denn 
es fam doch darauf an, die japanijchen Nejerven in der Front fejtzuhalten, jo 
daß fie ihren linken Flügel nicht rechtzeitig unterjtüßen konnten. — Bier japanijche 
Divifionen marjchierten nad) dem linken Flügel. 

Zurzeit ift für die folgenjchwere Unterlaffung ein Grund nicht zu erlennen. 


1) Zwei Kapvallerieregimenter ſtanden vor der befeftigten Linie des linten Flügels. 

2) Zeile der 1, und 9. Divifion wurden ruſſiſcherſeits unter den fechtenden Truppen 
fonitatiert. 

3) Nah ruffiiher Angabe zehn Kompagnien. 
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Die Anforderungen, die an die Soldaten auf beiden Seiten geitellt werden 
mußten, waren ganz außerordentliche. Al die Offenfive der Ruſſen am 25. 
begann, herrjchte eine Kälte von 16 Grad. Am 27. und 28. trat Schneefturm 
hinzu mit Nordwind, der den Japanern den Shnee ind Geſicht peitjchte Ein 
großer Teil der liegen gebliebenen Verwundeten wird erfroren jein. Ruſſiſche 
Berwundete erfroren auch auf den Tragbahren. Von der japanischen Seite wird 
gemeldet, daß viele Soldaten, die in den angegriffenen und bedrohten Stellungen 
achtundvierzig Stunden aushalten mußten, infolge der Kälte jtarben, 3500 ruffifche 
Berwundete erreichten Mufden, bei nicht wenigen waren die Wundränder gefroren 
und zeigte ſich ſchon Wundbrand. 

Den ruſſiſchen Verluften von 10—13000 Mann für die Zeit vom 25. zum 
29. fteht gegenüber ein japaniſcher von 7000 Mann, eine japanifche Divifion verlor 
37 Dffiziere, 2500 Mann. Die Rufen verloren an Gefangenen 1500 Mann, 
die Sapaner 300. 

Sehr bedeutend werden die nachfolgenden Verluſte durch Krankheit fein, 
denn nicht wenige Truppenteile mußten vier Tage im Schnee biwalieren, ohne 
ausreichended Holz. Bor der Schlacht zählten die ſechs ſibiriſchen Armeekorps 
nach franzöjiihen Nachrichten nur noch je 14000 Mann, die drei europäijchen, 
L, X. und XVIL, je 16000, die neu angeflommenen, VIII. und XVI. je 25000. 

Der Raid des Generals Miſchtſchenko, der Mitte Januar mit ein paar taufend 
Marıı Kavallerie bis an Alt-Niutſchwang und Inkou herangelangte und durch 
Beritörung der Bahnverbindung die Ankunft der japanijchen Truppen von Port 
Arthur verzögern jollte, ift in feinen Wirkungen von der ruffiichen Seite wohl 
übertrieben beurteilt worden. Dann mußte aber die Dffenfive zehn bis zwölf Tage 
früher unternommen werden. — Man kann hiernach annehmen, daß die bei jo 
Starter Kälte angeordnete partielle Borwärt3bewegung auf Petersburger Direktiven 
beruhte. 

Im Laufe des Febrıtar und März wird die Armee des Generald Kuropatlin noch 
verjtärft werden durch das IV. Armeeforp3, die 3. und 4. Schüßenbrigade , die 
10. Ravallerie- und eine kaukaſiſche Koſakendiviſion. Die Ankunft kann durch 
Schneeverwehungen auf der fibirijchen Bahn verzögert werden. — Die Schwierig- 
feit, die Armee auf diefem Wege ausreichend mit Verpflegung und Nachſchub zu 
verjehen, hat die rufjiiche Regierung veranlaßt, zahlreiche Proviantichiffe nad) 
Wladiwoſtok abgehen zu laſſen. Die Japaner haben innerhalb von drei Wochen 
zehn ſolche Schiffe genommen, in leßter Zeit außerdem noch fünf. 

Einen großen Erfolg Hatte die ruſſiſche Finanzverwaltung mit Ausgabe einer 
Anleihe von 450 Millionen Mark zu 41, Prozent!) am 12. Januar. Zehn 
Tage jpäter, nad) Ausbruch der Unruhen in Rußland, würde das Ergebnis ein 
viel weniger günſtiges gewejen fein. Weitere Anleihen, die vorausfichtlich im 
Sommer notwendig fein werden, dürften weder in Frankreich noch in Deutjch- 


1) Mit den Rüdzahlungsvorteilen tatfählich 51, Prozent. — Die betreffende Bantiers- 
gruppe verdiente bei der Ausgabe neun Millionen Mart. 
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land ähnlichen Erfolg haben. Es ift möglich, daß Hierdurch die in Rußland 
ji) mehr und mehr außbreitende Friedensſtimmung gejtärkt wird. 

Troß der Darlegungen des recht optimijtijch gehaltenen Budgetberichtes des 
ruſſiſchen Finanzminiſteriums vom 14. Januar ift doch mehr wie wahrjcheinlich, 
daß in diefem Jahre eine wirtjchaftliche und finanzielle Depreffion eintritt — 
auch wenn weitere Erjchütterungen im Innern vermieden werden können. — 

Die Flotte unter Admiral Rojchdjeftwengti liegt noch an der Nordoſtküſte 
von Madagaskar. Die Ausfahrt des in Libau in der Ausrüftung begriffenen 
dritten Geſchwaders wird ſich um mindeſtens drei Wochen verzögern und wohl 
nicht vor Mitte Februar möglich ſein.) Admiral Togo wollte am 6. Februar, 
dem Jahrestage der Ausfahrt gegen Port Arthur, mit den Linienjchiffen Japan 
verlafjen, die Kreuzerflotte ift jchon vorausgefahren. Drei Kreuzer und einige 
Torpedobootdzerjtörer unter Admiral Mimamura liegen an der Küſte von Borneo. 
Wladiwojtof?) wird von einigen Kriegsjchiffen beobachtet. 

Bon den im Hafen von Port Arthur liegenden ruſſiſchen Schiffen Hoffen 
die Japaner zwei Linienjchiffe und zwei große Kreuzer wiederherjtellen zu fünnen. 
Bei dem Mangel eines für Linienjchiffe genügend großen Dods in Port Arthur 
wird dies für die erjteren beiden Schiffe recht jchwierig fein. 

Bisher konnten in Japan nur Kreuzer mittlerer Stärke gebaut werden. Jetzt 
haben ich die Einrichtungen für den Schiffbau fo entwidelt, daß demnächſt der 
Bau des erjten Linienjchiffes in Jokojula (für vier Zwölf- und zwölf Zehnzöller) 
jowie von zwei jtarfen PBanzerkreuzern (für vier Zwölf: und ſechs Zehnzöller) 
in Sure beginnen joll. — Bon fünfzehn in Amerika bejtellten Unterwafjerbooten 
find zehn in Japan eingetroffen, ebenjo fünf per Bahn in Wladiwojtol. Das 
Jahr 1905 kann aljo die erjte Berwendung dieſes neuen Kriegsmittels erleben. — 

Bei der gegenwärtigen inneren Zage von Rußland wäre ein Sieg, wenigſtens 
ein geringer Erfolg jehr zu wünſchen gewejen. E3 Hat ſehr deprimiert, daß 
man auch mit den friſch angelommenen Truppen?) und bei doppelter Ueberlegen- 
heit den Japanern nicht gewachjen war. 

Taktiſch waren die Verhältniſſe fir die Ruſſen nicht günſtig. Die chinefiichen 
Dörfer in der Hunho-Ebene find wegen der Chungujengefahr mit Mauern und 
Gräben umgeben. Die Japaner hatten die Gräben vertieft, die Mauern mit 
Scharten verjehen und die Häufer Hinter den Mauern zur Verteidigung ein- 
gerichtet. Die ruffische Feldartillerie führt feine Brijanzgranaten, umd Die 
Schrapnell3 waren unzureichend zum Brejchejchießen, die Feldmörſerbatterien 
waren nicht mitgeführt worden. Der fejtgefrorene Boden gejtattete nicht, für 


1) Die Ausfahrt it am 15. Februar erfolgt. 
2) Es wird behauptet, daß die dort liegenden, ſtarl beſchädigten drei Kreuzer wieder 
fahren können, und daß die im Eife hergeftellte Fahrrinne paffierbar fei. — Auf Anordnung 
des Oberlommandos wird die Stadt von den Familien geräumt. 

3, Darunter das im türkiihen Kriege berühmt gewordene VII. Armeelorps (damals 
von General Radetzli fommandiert) mit der unter General Dragomirom beim Donau- 
übergange und auf dem Schipka fehr hervorgetretenen 14, Divijion. 
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Infanterie und Artillerie Dedungen auszubeben. Das Reduit in Sandepu, an 
dem die ruffifche Offenfive am 26. und 27. Januar fcheiterte, beſtand aus einer 
auf einem Hügel gelegenen Häufergruppe, die von einem tiefen und breiten 
Graben umgeben war. In diefem Graben hatten die Japaner eine fünffache 
Reihe künjtlicher Hindernijje angebracht. 


Aerzte und Laien 


Bon 
Dr. Naunvn, Prof. emer. der Univerfität Straßburg (Baden-Baden) 


Schluß) 

De Aerzte ſcheiden ſich immer beſtimmter in Spezialiſten und in die Helfer in 

der Not des Augenblickes, die Nothelfer — der Hausarzt alten Stils wird 
von Tag zu Tag ſeltener. Die Spezialiſten ſtellen ſich in ihrer ganzen Tätigfeit, 
auch in der Therapie, und je länger je mehr, auf die wiljenjchaftliche Grund- 
lage; fie ſuchen bejtimmte Regeln für ihr Handeln. Ihr Gebiet ijt ein begrenztes, 
deshalb gelingt es ihnen, in präzijer Weife die Fragen, wie fie auftauchen, zur 
Diskuffion zu ftellen und fie mit allen zugänglichen Mitteln der Forjchung umd 
ſchließlich in der Diskuſſion auf ihren Kongrefjen zur Entjcheidung zu bringen. 
Auch Hier ift alles noch im Werden, aber e3 ijt bereits jonnentlar, daß wir ung 
dem geſteckten Ziele ftetig nähern. In den großen Fragen der Antifepfis und 
Ajepfis haben fich die Chirurgen zum Beijpiel längjt bindend geeinigt. In der 
Diskuſſion tritt dad Streben hervor, e3 ich nicht mehr an momentanen Er- 
folgen genügen zu lafjen; man verlangt bleibende, „Dauer*-Erfolge, eine Ver— 
tiefung der Diskuffion, die den Ernft der Frageftellung ins bejte Licht jtellt. 
Am nahdrüdlichiten tritt gegenwärtig dies wijjenjchaftliche Gebaren in den 
Diskuffionen über die Erfolge operativer Eingriffe hervor — leicht begreiflich, 
weil diefer Eingriff in feinen Erfolgen am jicherjten zu überjehen iſt. Die Er- 
folge der nicht operativen, internen Behandlung find minder augenjcheinliche, 
und jo jind gegenwärtig in dieſen Beltrebungen die Spezialiften, joweit fie 
Chirurgen find, an der Spiße. Doch waren e3 die internen Mediziner, die voran: 
gegangen find! Die Vorkämpfer für eine ftreng wijjenjchaftliche Begründung 
der Therapie waren Bertreter der inneren Medizin — Traube, Liebermeijter, 
Magnus Huß u.a. — Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Die Zukunft der Medizin liegt im Spezialijtentum! Wenn ich das hier 
auch für die Therapie ausfpreche, jo Habe ich nicht die allgemeine Bedeutung der 
Spezialifierung für jedes praktische Können im Sinne, jondern ich rechne darauf, 
daß das Spezialijtentum zu immer weiterer Vergrößerung ded Gebietes führen 
wird, auf dem wir nach wijjenjchaftlichen Regeln arbeiten; je mehr wir ung an 
jolches Handeln gewöhnen, um jo Harer werden wir und ftet3 der Grenzen 


344 Deutſche Revue 


bewußt fein, die und gejtedt find, um jo vorjichtiger werden wir Dieje Grenzen 
überjchreiten. Die Aerzte werden in immer größerem Umfange von dem Rechte 
Gebrauch machen, das jchon Heute jeder Spezialift auf feinem Gebiete übt, 
Kranke abzuweifen, denen jie vernünftigerweiſe durch ihre Behandlung feine 
Ausfichten eröffnen können. 

Der Arzt als Nothelfer fteht in jchroffem Gegenjaß zu jolch jpezia- 
liſtiſchem Gebaren. Er jtellt die Perjonifilation deſſen dar, was fich noch heute 
die Laienwelt am liebjten unter einem Arzte vorjtellt, und ficher iſt e3 eine ſchöne 
Aufgabe, der berufene Helfer in der Not zu fein. Nur vergefje man nicht, daß, 
wer helfen joll, allemal Bertrauen verlangen muß! Ein Nothelfertum, dem mit 
Mißtrauen begegnet wird, iſt ein böjes Ding; meinem Gefühl nach liegt darin 
eine arge Erniedrigung für den Helfer, Hier handelt es jich darum, zu helfen, 
jo gut wir fünnen! Ohne unjer Wiſſen wären wir auch hier nichts, aber unfer 
Wiſſen reicht nicht überall aus, und doch darf davon feine Nede fein, daß wir 
uns bier, wie der Spezialift, nur auf das bejchränfen und zurücziehen, was wir 
wifjen und können. Was wir Aerzte in dieſer unjrer Eigenjchaft als Nothelfer 
zu behandeln haben, das find vielfach noch unentwidelte beginnende Krankheiten 
oder ganz unvolljtändig beobachtete Fälle, und hier wie dort fann nicht einmal 
eine fichere Diagnofe gejtellt werden. Oder ed handelt fih um Krankheiten, für 
die wir ein eigentliche Heilmittel noch gar nicht haben. Dder wir wiſſen, was 
zur Heilung gejchehen müßte, aus diefem oder jenem äußeren Grunde kann das 
aber nicht gejchehen. Wo aljo, wie hier, Aufgaben gejtellt werden ohne jede 
Rückſicht darauf, ob ihre Erfüllung im Bereich der Möglichkeit liegt, jollte der 
Auftraggeber, das ift der Kranke, auch, wenn nötig, den guten Willen für Die 
Tat gelten lafjen. 

Nüglich wird fich der Arzt faft immer noch machen fünnen — daß er als 
Nothelfer ganz verfagt, wird jelten gejchehen —, aber oft wird er nicht nad 
bejtimmten Regeln und nach jeinem Wiffen zu Handeln haben, jondern er wird 
jih durchſchlagen und durchwinden, wie e3 eben geht. Hier paßt dad Wort, 
daß viele Wege zum Ziele führen: der eine Weg ijt kürzer, der andre länger, 
der eine jteiler und gefahrvoll, der andre weniger jteil; hier iſt praftijcher Blid, 
fejter Entſchluß zur rechten Zeit oft mehr wert ald reiches Wiſſen — bier iſt 
der Fall, wo der Arzt fich jeiner Imtuition überlafjen muß. Eine glüdliche 
Intuition wird freilich jelten jemand auf einem Gebiete kommen, auf dem er 
nicht daheim iſt! — 

Kurz und gut: Hier ift das Verhältnis zwijchen Arzt und Krankem, wenn 
e3 nicht auf Vertrauen beruht, durchaus unhaltbar, und fehlt euch das Ver— 
trauen zum ärztlichen Stande, jo wundert euch nicht, wenn und die Neigung 
Ihwindet, den Nothelfer zu jpielen! Wir fommen allgemach in die Lage, den 
Spieß umzudrehen: wenn wir und auf unjre Stellung, wie fie aus dem 
Spezialijtentum erwächſt, zuriidziehen wollen, jo bedürfen wir eures Vertrauens, 
in feinem höheren Maße, als jeder Gejchäftsmann dejjen im Verkehr mit dem 
Bublitum bedarf. 
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Man jage nicht, daß es mit dem Vertrauen fei wie mit der Liebe. Zwingen 
fann man niemand zum Bertrauen, jo wenig wie zur Liebe — doch ift fchon 
mancher vom Ungrund feines Mißtrauend überzeugt worden. Die Aerzte find 
nad Charakter und nach Kenntniſſen nicht gleichwertig; der eine verdient mehr 
Vertrauen wie der andre, das iſt felbftverftändlih. Es ijt jehr wichtig, daß 
man gute Aerzte von jchlechten unterjcheiden lernt, und es ijt auch nicht un- 
billig, wenn man verlangt, daß der Arzt jich eines befonderen Vertrauens erjt 
würdig zeigt; bier kann e3 jich nur darum handeln, ob der ärztliche Stand ala 
Ganzes das Vertrauen, das er verlangen muß, verdient. 

Wenn verjtändige, billig denkende Menfchen nicht einem Arzte, ſondern 
„den Aerzten“ mit Mißtrauen begegnen, jo fann darin nur die Furcht zum Aus: 
druck fommen, daß nach dem gegenwärtigen Stande‘ der Medizin die ärztliche 
Behandlung den Kranken zum Schaden gereiche oder wenigſtens leicht zum 
Schaden gereichen könne, und zwar daduch, daß etivad Nützliches unterbleibt, 
oder dadurch, daß etwas Faljches, geradezu Schädliches geichieht. Solche Furcht 
kann auflommen, wenn vom Arzte Mittel angewendet werden, welche die Funktionen 
der Organe nachdrücklich beeinfluffen; das könnte unter allen Umſtänden ge- 
fährlich fein, oder e8 könnte bis zu einem gewijfen Grade nüßlich fein, dann 
aber jogleich gefährdet werden, und es fünnte die Grenze zwijchen nüßlich und 
ſchädlich ſchwer oder überhaupt nicht immer ficher einzuhalten fein. Es iſt richtig, 
dag manche gerade unſrer wichtigjten Arzneimittel dieſe Gefahr mit fich bringen. 

Dann gibt es wieder Arzneimittel, deren Wirkung auf mehreren in ihnen 
enthaltenen Subjtanzen beruht, zum Beijpiel die Digitalisblätter. Zur richtigen 
Wirkung muß das Verhältnis der verjchiedenen wirkjamen Bejtandteile in dem 
Arzneimittel ein ganz bejtimmtes fein; da wir aber das Mittel — die Digitalis- 
blätter — nicht künſtlich Herjtellen, jo ift die Möglichkeit vorhanden, daß es 
einmal nicht die richtige Zufammenjegung Hat und dadurch jchädlich wirkt. 

Die medizinische Wiſſenſchaft ift fich wohl bewußt, daß fie mit diefen Ge— 
fahren rechnen muß, und ed gibt eine ganz bejondere Disziplin, die ſich mit den 
hieraus erwachjenden Aufgaben bejchäftigt — die Pharmakologie. Sie ftudiert 
die Mittel nad) allen Seiten auf dad genauefte, lehrt ihre Zujammenfeßung, 
Wirkung und Anwendungsweije auf das genauefte kennen und bemüht jich, uns 
von den Launen der Natur dadurch unabhängig zu machen, daß fie die eigentlich 
wirfjamen Subjtanzen rein darſtellt. Mit Hilfe diefer Disziplin find wir tat- 
jächlich fo weit gefommen, daß der vorfichtige Arzt dieſe Gefahren ficher ver- 
meiden kann. Auch ift Borjorge getroffen, daß der Arzt die nötige Vorficht 
nicht vergejje: die gefährlicheren Mittel dürfen ohne weiteres nur bis zu einer 
beftimmten Gabe — Doſis — verordnet werden. Will der Arzt diefe Dofis 
überfchreiten, jo muß er auf dem „Rezept“ einen bejonderen Vermerk machen, 
der erfennen läßt, daß er fich der Ueberjchreitung bewußt iſt. 

Auch die andre Furcht, daß das Notwendige unterbleibe, weil es die Schul» 
medizin nicht lehrt, ijt unfrer heutigen Medizin gegenüber unnötig. 

Die Heilung der Krankheiten iſt nur eines der Ziele, das jich die 
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Medizin ftedt, ihre Aufgabe ift dad Studium des wmenjchlichen Organismus 
und feiner Lebensäußerungen nad) allen Richtungen; hierzu gehört auch Die 
Art, wie der Organismus durch irgend etwad in jeiner Tätigkeit beein- 
flußt werden kann. Schon deshalb it es jelbjtverjtändlih, daß uns auch 
jede Beobachtung interefjieren muß, über den Einfluß irgendeine® Mittels, 
irgendeiner Heilmethode auf den Menjchen oder, was ganz dasjelbe ift, auf 
eine Krankheit, die den Menjchen befallen hat, auf ein Leiden, das ihn quält. 
Es ift ganz gleichgültig, von wem diefe Beobachtung jtammt, mag der Be- 
obachtende ſich Homdopath, Naturarzt, Hydropath, Magnetopath; oder wie jonit 
nennen oder mag es ein unbenannter Laie jein, mag ſolche Beobachtung a priori 
glaublic; oder unglaublich erjcheinen, wir unterziehen und ihrer Nachprüfung 
und ſehen zu, was daran tft. So griff Ienner die Bauernerfahrung auf, dag 
die Kuhmägde durch den Ausichlag an ihren Händen, den fie durch Melken von 
mit Kuhpoden am Euter behafteten Kühen befamen, gegen die Menjchenpoden 
gejchüst jeien, und fam dadurch zur Entdedung der Balzination. So begimmen 
die berühmten Studien Charcot3 über die Hyiterie mit der Nachprüfung der von 
einem Magnetopathen gemachten Beobachtung des XTransfert — jo nannte 
diefer die bei Nervenfranten gefundene ganz merkwürdige Erjcheinung, daß an 
empfindungslojen Hautjtellen die Hautempfindung nach Auflegen gewijjer Metalle 
wiederfehrt, während fie gleichzeitig an der jymmetrifchen Hautitelle auf der 
andern Körperhälfte verloren geht. So haben die Mitteilungen eines Hydro— 
therapeuten in Stettin Mitte des vergangenen Jahrhunderts — über glänzende 
Erfolge der Kaltwafjerbehandlung beim Typhus — Barteld, Jürgenſen und 
Ziebermeifter Veranlaſſung zu ihren wertvollen Arbeiten über diefe und über 
verwandte Fragen gegeben. Daß die Medizin, „die Schulmedizin“ fich gegen 
Beobachtungen, gleichgültig, woher fie ftammen, Hochmütig oder vorurteilsvoll 
verjchließe oder je verjchloffen habe, ift nicht wahr. Es kann nicht jede von 
irgendiwem vorgebrachte Angabe, er habe dies oder das beobachtet, für feit- 
jtehend angenommen werden, und ed kann jchon einmal einige Zeit dauern, bis 
ſie nachgeprüft und ihre Richtigkeit feftgeftellt ift, und fo lange muß man es ab- 
[ehnen, die auf ſolche angeblichen Beobachtungen aufgebauten Lehrjäße an— 
zuerfennen — das iſt alles, was an jenen immer wiederholten Klagen über 
„unjern Hochmut, mit dem wir das von andrer Seite Dargebotene zurückweiſen, 
daran iſt“. Alles, was irgendwelche Heilfünftler etwa wirklich finden oder ent: 
deden jollten, gehört ung an, alles, was fie können, müſſen auch wir lernen. 
Es gibt aljo gar feine Naturheiltunde, Hydrotherapie, Elektro- oder Magneto- 
therapie, es kann vernünftigerweife gar nicht? derartiges geben, wenigſtens nicht 
in dem Sinne, in dem e3 ihre Jünger lehren, das heit als wären das Wifjens- 
zweige und Zweige der Heilkunde, die unabhängig von oder wohl gar im Gegen- 
jaß zur „Schulmedizin“ jtänden. Dieſer Gegenfaß wird fünftlich hineingebracht, 
entweder mißverjtändlich oder um einem ſchon bejtehenden Mißtrauen gegen uns 
Ausdrud zu geben, oder er dient Zweden der Reklame. 

Der Nußen, den wir von diefer Mitarbeiterfchaft haben, ift aber leider 
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nicht groß. Die Hydrotherapie ift weder von Brandt noch von Kneipp ent- 
det oder auch nur erheblich gefördert. Schon vor Hundert Jahren übten 
jie die Aerzte, und ein englijcher Arzt, Currie, in Deutjchland die Gebrüder 
Hahn, Haben fich ſchon damals in jehr wertvollen Unterfuchungen mit der 
Wirkung des kalten Wafjerd auf Krankheiten bejchäftig.. Mit der galvanijchen 
und eleltriichen Behandlung Haben fich die Aerzte unter fteter Benußung 
der befannten umd jpeziell der jeweilig neu auftauchenden Methoden ſeit 
Galvani und Humboldt unausgejeßt bejchäftigt, und auch die Maſſage ift 
längft vor der era ihres modernen Aufichwunges von den Aerzten angewendet 
worden; ich entfinne mich, daß bereits 1855 mir befannte, ſtreng wifjenjchaftlich 
dentende Aerzte ihren Kranken „das Streichen“ bei allerhand Krankheiten, auc) 
innerlichen, zum Beijpiel Halsentzündungen, verordneten. Zugunſten der Hydro- 
therapeuten, der Mafjeure und jo weiter darf man allgemein jagen: jie haben 
durch enthufiaftiiches Eintreten für ihre bejonderen „Methoden* der Schulmedizin 
Anregung gegeben oder fie genötigt, ji wieder einmal mehr mit ihnen ab- 
zugeben. Das konnte gelegentlich) einmal von Wert fein, jolange die Schul: 
medizin von andern Dingen gar zu jehr in Anjpruch genommen war, und dies 
fonnte der Fall jein zu der Zeit, in der fich die naturwiffenjchaftliche Begründung 
der Medizin vollzog, in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Damals war 
unfre ganze Tätigkeit zumächjt von der Begründung der Diagnoſtik in Anfpruch 
genommen; das Interejje für die Therapie erwwachte aber jogleich wieder, als 
wir uns als Diagnoften einigermaßen ficher zu fühlen begannen. Schon in der 
Mitte des vergangenen Jahrhundert? beginnen die ernſthafteſten und gründlichiten 
Arbeiten auf den verjchiedeniten therapeutischen Gebieten, und heute it das 
therapeutijche Interefje bei den Aerzten jo lebhaft, daß wir irgendeiner An— 
regung durch Yaienärzte längjt nicht mehr bedürfen. Schon das ſelbſtiſche Intereſſe 
treibt die Aerzte nach dieſer Seite, jeder weiß, daß er durch nicht? jo ficher 
goldene Erfolge erringt wie durch therapeutische Leiſtungen. Bleibenden Nutzen 
haben einzelne „Laienärzte“ dadurch gebracht, daß fie ihre Technik vervoll- 
fommneten. Das gilt für Mafjage, Gymnaftif und vor allem für einige Zweige 
der Orthopädie. Auch dieſe Disziplinen find viel älter ala ihre berühmt ge- 
wordenen Vertreter unter den Yaienärzten, aber jie verlangen eine bejondere 
mechanische Beanlagung und Gejchidlichkeit, und einige derartig beanlagte 
Laien haben hier in der Tat große Fortichritte gebracht. Mittlerweile haben 
ih aber mechanijch beanlagte Aerzte genug gefunden, die diefe Künſte in Die 
Hand nahmen, und für deren weitere Entwidlung als medizinische Disziplinen 
it geforgt. 

Das, was ich vorhin jagte: „Die Medizin umfaßt alle, was an Be— 
obadhtungen und Erfahrungen zum Verſtändnis und zur Leitung irgendwelcher 
Vorgänge im menfchlichen Körper beigebracht werden kann,“ ift heut daran, zur 
tatſächlichen Wahrheit zu werden — für heilkünſtleriſche Veftrebungen, die fich 
außerhalb der Medizin ftellen wollen, bleibt fein Pla mehr. 

Es ijt auch gar fein Zweifel, daß die von den Bertretern folcher Sonder: 
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bejtrebungen hervorgefehrte Gegenjäglichkeit zur Schulmedizin ganz gewöhnlich 
nur als Aushängeſchild für Neklame dient, und zwar ganz bewußter Reklame. 
Died gilt ganz bejonderd für diejenigen unter den „Naturärzten“, die appro= 
bierte Aerzte find. Ein Beijpiel ift jehr befannt geworden: ein „Naturarzt“, 
der mit großem Erfolge feine Kunſt, wie man annahm als Kurpfufcher, betrieb, 
wurde vor Gericht geitellt. Hier legte er jeine — ärztliche Approbation vor und 
erflärte: jolange er ehrlich als Arzt jeine Praxis Habe betreiben wollen, babe 
er feine erlangen können, deshalb habe er ſich unter die Naturheiltundigen be- 
geben. Ueber ein Erlebni?, da3 Hierher gehört, kann ich felbit berichten: In _ 
den erjten Jahren meiner Königsberger Tätigkeit florierte dort ein Homöopath: 
approbierter Arzt und Dr. promotus. Es iſt jelbjtverftändlih, daß ich einige 
Behandlungsmethoden in meinem neuen Wirkungskreiſe einführte, die dort bisher 
nicht allgemein geübt waren, und unter meinen Klienten waren nicht wenige, die 
von mir zu jenem gingen und dann wieder von dem Homdopathen zu mir kamen. 
Da merkte ich dann jehr bald, daß diejer Herr, wie ich jagen fonnte, einer meiner 
gelehrigiten Schüler war: all die Mittel, die ich mit Vorliebe anwendete: Jod— 
falium, Kalkwaſſer und Chinin, Kalomel und Digitalis, verjchrieb er in großen 
oder Kleinen — aber keineswegs homöopathiſchen — Doſen gerade jo wie ich, 
ganz offenbar nach meinen „Rezepten“. Er hatte ganz jchöne Erfolge mit jeiner 
„Homdopathie‘. Solchen Mitarbeitern gegenüber ijt höchſte Vorficht, höchſtes 
Miptrauen geboten und jelbitverjtändlich, das wird jeder billigen! Grundſätzlich 
ablehnend aber find wir nur dem offenbaren Unfinn gegenüber, wie zum Beijpiel 
dem, daß es unter allen Umjtänden ein Verbrechen fei, einem Kranken „Gift“ 
zu geben, wobei man unter Gift jedes Mittel veriteht, dad unter Umftänden 
giftig wirken kann; oder daß die phyfiologijche und arzneiliche Wirkung mit der 
Verdünnungs- „Potenz“ fteige, und ähnlichen Dogmen! 

Hiermit Hoffe ich, die beiden Vorwürfe, mit denen der und grundjäßlich 
Abgeneigte fein Mißtrauen zu begründen pflegt, erledigt zu haben: Leichtfertigfeit 
in der Anwendung gefährlicher Mittel und hochmütiges Zurückweiſen der uns 
von irgendeiner Seite gebotenen Unterjtügung ijt der heutigen Schulmedizin fremd! 

Ein ganz anders geartetes Bedenken richtet jich gegen die angeblich un- 
genügende Ausbildung der Aerzte auf den Univerfitäten. Seine Beantwortung 
gehört vielleicht nicht Hierher; ganz vorbeigehen kann ich ihr aber nicht. Was 
die Vorbereitung auf der Univerfität für den Arzt leijtet, fann man in wenigen 
Worten zujammenfaljen: faum je ijt wohl ein tüchtiger Arzt fertig von der 
Univerjität gekommen, aber der Mediziner, wie er nach beitandenem Eramen zur 
Praxis zugelafjen wird, pflegt fich auf dem Grund, den er auf der Univerfität 
gelegt Hat, zu einem tüchtigen Arzte zu entwideln. Es fteht jo weit die Sache 
in der Medizin nicht anders wie überall. In den Bildungsanftalten: Univerjitäten, 
Techniſchen Hochjchulen und wie fie ſonſt heißen, wird der Grund gelegt, auf 
dem fich erjt die weitere Ausbildung in der Praxis vollzieht. Die eigne Initiative, 
die bei dieſer umentbehrlich ift, wird erjt recht erwedt, wenn die Anſprüche der 
Praris unter dem Drud des Aufsfich-jelbit-geftellt-Sein zur Wirkung fommen, 
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da3 wird auch durch das Jahr praktischen Dienftes in Krankenhäuſern, das neuer- 
dings den auszubildenden Nerzten auferlegt ift, nicht viel ander8 werden. Unfre 
deutjchen Univerfitäten erfüllen Heutzutage ihre Aufgabe jo ausreichend, daß man 
über die zu große Milde, die im medizinischen Staatderamen herrſcht, hinweg— 
jehen kann. 

In einem Punkte muß die Ausbildung der Mediziner, wenn ihnen die Be- 
handlung von Menfchen anvertraut werden joll, eine Sicherheit geben, die man 
in andern Fächern nicht zu verlangen braudt. Ein eraminierter Arzt muß 
gewifje Eingriffe und Handleiftungen, die in der Praxis jederzeit von ihm ver- 
langt werden fünnen und von Deren richtiger Ausführung ein Menjchenleben 
unmittelbar abzuhängen pflegt, auszuüben imjtande jein; jo den Stehlkopfjchnitt, 
den Bruchſchnitt, Stillung von Blutungen, Infufionen, Leitung von abnorm 
verlaufenden Geburten. Es iſt nicht viel, wa3 bier verlangt wird, und meines 
Wiſſens find Unglüdsfälle, die dadurch herbeigeführt wären, da den Aerzten 
der Unterricht und die Uebung in diefen Handleiftungen auf der Univerjität 
gefehlt Hätte, faum vorgelommen. Uebrigend dürfte dem hier etwa beftehenden 
Mangel durch die eben erwähnte Einführung des praftiihen Jahres abgeholfen 
werden. 

Ich glaube, daß auf jedem Gebiet menjchlicher Tätigkeit unjrer Arbeit ein 
intuitive Moment innewohnt. Für die Medizin gilt das mehr wie für viele 
andre Beruf3arten, und weit über die Grenzen des Nothelfertums hinaus. So 
handelt es fich bei den Diagnojen wohl auch manchmal um Intuitionen, auf: 
gebaut auf Wahrnehmungen und Schlüffen, die nicht in allen Einzelheiten hier 
bewußt zu fein brauchen. Zwiſchen folcher Intuition und der ftreng wiſſen— 
jchaftlichen Geiftestätigkeit bejteht fein ausſchließender Gegenjaß; im Gegenteil, 
die Intuition ſpielt mit großem Erfolge die Rolle des Aufflärer3, welcher der 
folgenden wiljenjchaftlichen Unterfuchung den Weg zeigt, und wenn auch tatjächlich 
mit der fortjchreitenden Entwidlung der Medizin das Gebiet der Intuition mehr 
und mehr eingeengt wird, zu entbehren wird fie nie fein. 

Bielen gilt es nun als ein Troft, daß wir da, wo die Wiſſenſchaft uns 
ihre Hand noch nicht bietet, wo wir der Intuition überlajjen bleiben, uns als 
„Künftler* fühlen dürfen; und die Heiltunde — die Therapie —, da fie ala 
Wiſſenſchaft noch nicht alljeitig bejtehen fann, gilt ihnen als Kunft. 

Ih fürdhte, daß es fich Hier um eine arge Begriffsverwirrung handelt. 
Für mich ift es fein Zweifel, daß das Wort: „Die Medizin wird eine Wiljen- 
ichaft fein, oder fie wird nicht fein“ auch für die Therapie gelten muß und gilt. 
Die Heilfunde wird eine Wiſſenſchaft fein, oder fie wird nicht fein! Mir ift es 
ſonnenklar, daß da, wo die Wiſſenſchaft aufhört, nicht die Kunſt anfängt, jondern 
rohe Empirie und das Handwerf. 

Ein Handwerker kann ein gejcheiter und fenntnigreicher, ein gewijjenhafter 
und energiſcher Mann fein, und e3 gibt unter ihnen genug, die mit der Zeit 
vorwärtögehen. So bin ich weit entfernt Davon, den Arzt, der jeinen Beruf 
ald Handwerk treibt, für minderwertig zu erklären. Ganz im Gegenteil, er ift 
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mir lieber wie der, der ihn als Kunft übt; denn dieſer iſt darum noch kein 
Künftler, und iſt er e8, jo befigt er damit, im guten Sinne, lediglich einige 
Eigenjchaften, die ihn gelegentlich einmal zu ſchönen Leijtungen befähigen können, 
— mehr nicht! Und ob im übrigen das Künjtlertum mit feiner ihm innewohnen- 
den Selbjtherrlichkeit für den Arzt paßt, ift mir mehr wie zweifelhaft. 

Bon der Empirie darf man wahrlich nicht refpektlos jprechen — viele und 
die wirkſamſten Mittel unſers Arzneiichates, alle, die älter find als die Blütezeit 
der modernen Chemie, aljo älter wie etwwa vierzig bis fünfzig Jahre, verdanten 
wir ihr, aber mit dem Wuſt von Heilmitteln und Heilverfahren — jeder Art 
und gegen jede Krankheit — laftet fie auf der Heiltunde noch heute jo wie feit 
deren prähiſtoriſchen Zeiten. 

Das Angebot ift zu groß. Es kann feine Rede davon fein, daß der Arzt 
aus eigner Erfahrung fich über alles, wovon er Gebrauch machen könnte, ein 
Urteil ſchafft. Ohne eigne Erfahrung wird aber nichts Nechtes; etwas Rechtes 
leijten wird man nur mit dem Mittel, dad einem vertraut ift. Da kommt ung 
nun zuerjt die Spezialifierung zu Hilfe: hält der Arzt ein Heilverfahren für 
angezeigt, dad ihm jelbjt nicht geläufig ift, fo zieht er einen andern heran, dem 
er dad zutraut. Immerhin muß er ein Urteil über die Zweckmäßigkeit diejes 
Verfahrens haben. Ebenjo muß er mit den anzuwendenden Heilmitteln im all- 
gemeinen befannt jein; er kann jich die auswählen, die ihm Vertrauen erweden, 
und fich mit ihnen befreunden. 

Hier muß der Univerfitätsunterricht vorgeforgt haben; auch den auffommen- 
den neuen Mitteln, die damals noch nicht befannt waren, joll der Arzt jpäter 
nicht ratlos gegenüberftehen. Wir find jo weit, daß wir oft nach der chemijchen 
Zujammenjegung des Mitteld und a priori ein Urteil über das, was e3 ver- 
jpricht, gejtatten dürfen; fall wir das aber nicht verjtehen, können wir e8 in 
Vereinen oder aus der Literatur von UÜrteilsfähigen erfahren; der verjtändige 
Arzt wird ſich nicht blindling® auf ein neues Mittel ftürzen, jondern er wird 
warten, bi er ſich auf ein Urteil über dies Mittel ftügen fann, dem er glaubt 
vertrauen zu dürfen. So jollte e& fein, und jo ijt es auch bei denen, die Ver— 
ftand, erniten Willen und Selbjtvertrauen genug haben, um ſich in ihrem Stand- 
punft nicht beirren zu laffen. Aber — leicht ift das nicht: wovon gleich mehr! 
Sucht ſich der Arzt jo feine Mittel ruhig und vorjichtig aus, jo fann er dann 
richtige Erfahrungen jammeln; er verjucht es mit dem einen und mit Dem andern, 
und — immer die drei obengenannten Eigenfjchaften bei ihm, dem Arzt, voraus» 
gejeßt — kommt er mit der Zeit zu einem Schage von Erfahrungen, der groß 
genug ift, um ihm als Grundlage für eine jehr erfprießliche Wirkſamkeit zu 
dienen. Solcher Schatz wird langjam erworben und wächit gar langjam, — 
man braucht wohl einmal manches Jahr für ein einziges Mittel, ehe man es 
recht fennen gelernt hat und mit ihm vertraut ift. Sehr merfwürdig it e3 
dann, wie fajt alle Aerzte, die es jo machen, jchließlich mit wenigen Mitteln 
auskommen lernen. 

So jollte es überall jein, das iſt die vernünftige Empirie. Sie kann nur 
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ein gut ausgebildeter Arzt üben, ander wird auch er in dem Wuft von Mitteln 
mit jeiner ganzen Empirie erjtiden; leider ift alles danach angetan, daß eine 
jolche vernünftige Handhabung der Empirie jchwieriger und jchwieriger wird. 
Sie hat etwas Langweiliged an fich, was dem Geifte unjrer Zeit nicht entjpricht, 
wir haben unter allen Umjtänden feine Zeit — und unjre Kranken gewiß nicht! 
Sie hat etwas Haudhälterijches, Sparjames, Konſervatives an jich, was wieder 
unfrer Zeit nicht zu Gefichte fteht, die den Reichtum, der ſich überall bietet, 
unbejchräntt und in erfrischendem Wechjel nußen Heißt. Und der Zeitgeijt iſt 
gebieterifch, er zwingt dich in jeine Bahnen! Wer hätte noch vor dreißig Jahren 
daran gedacht, Daß die chemifche und eleftrotechnifche Induſtrie und ganz Direlt, 
mächtig beeinfluffen können, und längjt jind wir jo weit. 

Die chemiſchen Fabriken befleißigen fich der Darjtelung von Mitteln, nicht 
etiva nur von jolchen, die bereit3 von der Wiljenjchaft, von Aerzten als wirkjam 
anerfannt find, jondern jie gehen der Erfindung neuer Mittel nach, die geeignet 
find, noch bejtehende Lücken in unjerm Heilfchage auszufüllen oder jchon ge- 
bräuchlihe Mittel mit Borteil zu erjegen. Zu dieſem Zwecke find bei den 
Fabriken gelehrte, zum Teil bedeutende Pharmakologen angeftellt, denen dann 
auch Die erperimentelle Prüfung obliegt, der die Mittel unterworfen werden 
müjjen, ehe fie am Kranken verjucht werden können. So find uns tatjächlich 
nicht wenige und darunter wertvolle neue Mittel jozujagen gebrauchsfertig von 
den Fabriken dargeboten worden. 

Wir müjjen gewiß dankbar dafür fein, daß und die Induftrie mit ihren 
gewaltigen Kräften unterjtügt; wir weiſen ihre Gönnerjchaft nicht zurüd! Um 
an naheliegende Vorkommniſſe zu erinnern: Behring Hätte jein Diphtheriejerum 
nicht ohne Hilfe von Höchſt fertigitellen können! — aber in leßter Stelle iſt 
doch das Biel faſt aller jolcher Unternehmungen der Gelderwerb, und jo werden 
dann jeitend der Fabriken, wenn fie Präparate, die jie für zwedmäßig, brauchbar 
halten, hergeitellt zu haben glauben, dieſe mit den Hilfsmitteln erlaubter Reklame 
vertrieben. Die Präparate werden uns gratis ind Haus gejchicdt „zu Verſuchen“. 
Dder fie werden von wohlgekleideten, gebildeten Männern von angenehmen 
Wejen, denen auch ein „Doktor“ oder fonjtiger Titel Relief gibt, ind Haus ge- 
bracht, die Borziige des Mitteld werden ung auf Grumd feiner chemijchen Formel 
oder ſonſtwie wiljenjchaftlich klargemacht, und „man hofft, daß auch wir ung 
davon überzeugen werden, daß da3 neue Mittel etwas in der Praxis zu leijten 
berufen ift“. Früher wünjchte man nach angeftelltem Verſuche ein Zertifilat, 
oder wenigitend® man lieferte das Mittel gratis nur unter „der VBorausfegung, 
daß Verſuche angeftellt und der Deffentlichkeit übergeben würden‘. Das gilt 
längjt für aufdringlich; Heute verlangt man gar nichts; man bittet nur darum, 
daß, „falls Verſuche angeftellt und etwas darüber publiziert wird, der Fabrit 
davon Kenntnis gegeben werde“. 

Nach einiger Zeit erhalten wir wieder Proben des Mittels, diesmal be- 
gleitet von einer nicht geringen Zahl von Veröffentlichungen, die fich mit ihm 
bejchäftigen ; fie loben es keineswegs alle blindlings, die eine oder andre ift 
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wohl fühl, jogar ablehnend, einige find neutral, die meilten denn Doch befür- 
wortend bi3 zum Enthufiagmus; wer diefe Zufendungen jammelt, kann leicht in 
einem halben Jahre zu einer leidlichen Bibliothek kommen. Und num kommt die 
banale Injeratenretlame mit ihrer raffinierten Handhabung und ihrer myſtiſchen 
Wirkung! Wer kann dem widerftehen! Ich jelbit bin wahrlich ein hartgejottener 
Steptifer und fchwer zu Haben, und Doch — ich muß es befennen — auch ich 
habe Hommeld Hämatogen verjchrieben ! 

Auf dem Gebiet der phyfikaliichen Heilmethoden liegen die Dinge ähnlich, 
erfreulich und verhängnisvoll. Auch Hier zeigt fi), wie das Intereffe der 
Induftrie für die Heiltunde erwacht ift, und dankbar machen wir von den be- 
wunderung3würdigen Leiltungen der Technik in einem Zander-Inftitut, im Röntgen 
Kabinett, in der Finjenjchen Lichtbehandlung des Lupus und in der Hhdrotherapie 
Gebrauch. Aber man fann jich nicht verhehlen, daß auch hier die Mitarbeit 
der Induftrie ihre bedenklichen Seiten hat. Ihre Mitwirkung wirkt peinlich, wenn 
große elektrotechnifche Unternehmungen jich die bei kenntnisloſen Aerzten und 
Laien herrſchende faljche Auffaflung von Lichttherapie zunuße machen und 
eleftrijche Schwißtäften mit blauem, rotem Licht und ähnliche Apparate Herftellen, 
um fie dann als in der Praxis unentbehrlich einzuführen. 

Seit mehr wie einem Dezennium vergeht faum ein Jahr, ohne daR eine neue 
Art elektrifcher Ströme oder elektrijchen Lichte der Heilkunde zuwächſt. Was 
fi) davon bewährt Hat, das habe ich ſoeben ſchon genannt, das übrige, jo zum 
Beifpiel die Inftitute für Heilanwendung de3 magnetischen Feldes, die unter 
höchſt aktiver Beteiligung der Eleftrotechnit gejchaffen find, müſſen vorläufig mit 
gleicher Beftimmtheit abgelehnt werden wie die „Lichtheilinftitute“ für Behandlung 
von allerhand Krankheiten, ganz abgejehen davon, daß fie einen beliebten Tummel- 
pla für das Kurpfuſchertum darftellen. 

Am rücjichtslofeften ift man mit den fogenannten Nährpräparaten vor: 
gegangen. Ihre Wera beginnt vor etwa dreißig Jahren mit der fabritmäßigen 
Heritellung der „Peptone* zu Zweden der Sranfenernährung Dem lag ein 
ganz gejunder und nach dem damaligen Stande der Forſchung berechtigter Ge- 
danfe zugrunde, nämlich der, die Nährftoffe — hier das Eiweiß — dem Kranken 
bereitö jo präpariert zu geben, daß ihm (jeinem Magen) ein Teil der für die 
Berdauung zu leiftenden Arbeit erjpart werde. Diejer Gedanke hat fich aber 
leider nicht bewährt. Ich will Hier nicht auf die Rolle eingehen, welche Nähr- 
präparaten in der Kranfenbehandlung überhaupt zufommt, jedenfall3 wird Die 
Reklame für fie in einer Form betrieben, die fich in nicht? wejentlichem 
von der für „Pear’s soap“ oder für irgendeinen heilfräftigen Magenbitter 
unterfcheidet. Ich werde nie eine Begegnung vergejjen, die ich mit diejer 
Reklame Hatte. Das war auf einem der maßgebenditen Kongreſſe deutſcher 
Uerzte, den ich als Vorſitzender leitete. ALS ich am Eröffnungstage die mit dieſem 
Kongrefje verbundene Ausstellung medizinischer Präparate und Apparate betrat, 
prangten an der Wand erftaunliche Darjtellungen von Kraft- und Muskel— 
menjchen in Rot und in Gelb, in Lebensgröße, die es dem Bejchauer anjchau- 
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lift klar machten, zu welchem Grade von Gejundheit der Menjch durch das 
Nährpräparat, dad fie empfahlen — war es Tropon oder Plasmon oder was 
jonft — gedeiht! Die amwefenden „Bertreter* diejer Erzeugnijje waren nicht 
wenig entrüftet, al3 ich die Bejeitigung anordnete. 

Ich darf feine Untlarheit darüber beftehen lafjen, worauf ich Hier abziele: 
Es wäre ein böſes Armutszeugni3 fir das, was ich der Medizin zutraue, wenn 
ich ihr die Kraft abjprechen wollte, fich mit dieſem weitgehenden Entgegenkommen 
unfrer Gönner abzufinden, e3 iſt der Einfluß der Imduftriereflame auf das 
Bublitum, unter dem wir Uerzte leiden. Dad Publitum wird durch dieje ich 
ihm überall aufdrängenden Anpreijungen in Gejundheit3angelegenheiten daran 
gewöhnt, daß diefe Angelegenheiten auf jolchem Wege ebenjo gut und ebenjo 
zwedmäßig behandelt werden wie Angelegenheiten der Mode, des Erwerbes, des 
Lotterieſpieles. Mir fehlt jedes Verſtändnis dafür, wie jonft, wenn nicht durch 
ſolche jchlechte Gewöhnung, das Publitum, das urteilsfähige Publikum, vergefjen 
fonnte, daß Reklame und Agitation ganz ficher feine zwedmäßigen Wege find, 
um Gejimdheit3angelegenheiten, medizinische Fragen ihrer richtigen Entwidlung 
entgegenzuführen, und ich meine, es jei diefe Gewöhnung einer der Hauptjächlichiten 
Gründe dafür, daß das Publikum, da3 urteilsfähige Publikum, gegen dag Reklame- 
treiben unjrer illegitimen Konkurrenten jo gar nachſichtig geworden iſt. 

Noch jchlimmer aber ift ed, wenn dad Publikum, wenn unjre Klienten zu 
unfreiwilligen Agenten diejer Induftriereflame werden. Erft dadurch wird Dieje 
Sade für uns Werzte jo ernjt und jo gefährlich, daß unjre Klienten von ung ver- 
langen, daß wir zu all diejen neuen Dingen ſogleich Stellung genommen haben und 
damit zu behandeln wiljen. Der Arzt muß die drei Dualitäten, Die ich wiederholt 
von ihm verlangte, Verjtand, ernjten Willen und Selbjtvertrauen, ſchon in hohem 
Grade befigen, wenn er bei alledem nicht zeitweilig feine wifjenjchaftliche Logik 
vergejjen joll! 

Es ift die fchnellebige, anſpruchsvolle und vorurteilslofe, vielvermögende 
Zeit, die in all diefem zum Ausdrud kommt In der Art, wie fie fich geltend 
macht, ift auch Hier viel zu viel Großartiges, Erfreuliches, ald daß ich nur miß— 
mutig jchelten könnte. Doc da ich einmal über das Verhältnis — richtiger 
Mißverhältnis — zwifchen Werzten und Publitum, über die Schwächen der 
Medizin und über Kurpfufchertum zu reden unternommen hatte, mußte ich er- 
klären, daß die Menfchheit meiner Ueberzeugung nad hier Mißbrauch treibt mit 
dem, was jie kann, und daß diefer Mißbrauch in all jenen Richtungen ge- 
fährlich wird. 

Die Aerzte verlieren den Boden unter den Füßen, von Tag zu Tag wird 
es jchwieriger, ihre Tätigkeit auf der Höhe des zielbewußten und felbjtverant- 
wortlichen Handelns zu halten. Wo rohe Empirie ihnen zur Gewohnheit wird, wo 
jede Koinzidenz von Erjcheinungen, jeder Eindrud eines Erfolges für „Erfah: 
rung“ genommen wird, müſſen die Studien der Lehrjahre, müfjen die Mühen, 
die wir aufwandten, um für unfer fpätere® Handeln einen wiflenfchaftlichen 
Boden zu gewinnen, ald unnütze Spielereien gelten; an Stelle von wifjen- 
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ſchaftlichem Denken tritt öde Phantajterei, an Stelle der Logik die Mode. Schon 
heute gibt es Werzte genug, die fühlen, daß jich Hier eine Bahn auftut, die fie 
jelbft dem SKurpfujchertum zuzuführen droht! Ja mehr — ich veritehe es, wenn 
dem Laien der Unterjchied zwijchen einem Arzte, einem Vertreter der legitimen 
Medizin, und einem illegitimen Pfujcher unficher zu werden anfängt, und ich 
frage mich, ob Dies nicht geeignet fein muß, jolcden Laien dem Pfuſcher zuzu— 
führen. 

Ih Hoffe nicht nur, ich Halte e3 für ficher, daß, falls Hier nicht Wandel 
geichaffen wird, Die Aerzte, die gebildeten und wijjenjchaftlichen Aerzte, bald zum 
Bewußtſein davon fommen werden, wie unwürdig ihrer eine ſolche „Jagd nach 
der Gefundheit“ ijt, die fie an die Seite folcher Gejellen führt. Dann werden 
fie fie aufgeben und fich auf ihr bejjered Teil, ihr unantaftbares Erbe, zurüd- 
ziehen, das ijt die Wiljenjchaft, die wiljenjchaftliche Medizin. 

Ich Habe jchon einmal von dem gejprochen, was ich hier im Sinne habe: 
ich denke wieder an das Spezialiitentum! Im feiner Spezialität jteht der Arzt 
ihon Heute ausreichend feit auf dem Boden wiljenjchaftliher Forſchung; und 
mit der weiteren Entwidlung des Spezialiitentum3 wird diefe Stellung immer 
gefejteter. Hier wird ber Arzt zu nicht? gehalten ald zu dem, was er kann, 
und jede Pflicht, jede VBerlodung zum Behandeln hört an der Grenze feiner 
Spezialität auf. 

Freilich find das dann keine Aerzte im alten Sinne mehr, und das Publikum 
wird fich jeine Nothelfer juchen können, wo es mag! Unter den Werzten, den 
gebildeten, fenntnisreichen, fich jelbjt achtenden Nerzten wird es fie dann nicht 
mehr leicht finden, 

Dad wäre ein böjer und gefährlicher Zuftand! Ob der Staat da einzu- 
jchreiten berufen und wie weit er zu helfen imjtande wäre, jcheint mir fehr 
zweifelhaft. Ich wage auf etwas ganz andred zu rechnen, auf wachjende Bildung, 
Einjicht und Selbitzucht des Publitumd. Denn das Fehlen diejer Eigenjchaften 
beim Publikum trägt ganz wejentlich mit Schuld an all diefen Mißſtänden. Es 
iſt ganz offenbar ein Mangel an Einficht, wenn man glaubt, den Arzt nur „zum 
Heilen“ nötig zu haben; e3 ift ein Mangel an Einficht, wenn man glaubt, ihn 
für jede unerwartete Wendung einer Krankheit verantwortlich machen zu dürfen. 
Es verrät denjelben Mangel, und zwar in einem Grade, wie er mit ernitlicher 
Bildung faum noch verträglich it, wenn man grundjäglich die jogenannte per- 
jönliche oder Laienerfahrung den mühfam erworbenen Rejultaten indultiver 
Forſchung als gleichwertig entgegenftellt, und nur ein jo vollitändiger Mangel 
an Einficht, wie er allein durch Fehlen ernjten Nachdenkens erflärlich ift, macht 
e3 begreiflich, wenn dad Bublitum neuen Heilmethoden und Heilmitteln jich mit 
gleicher Inbrunft Hingibt wie etwa einem neuen Sport oder einem jonjtigen 
Modeartifel. 

Leider nicht mehr durch Mangel an Einficht, jondern nur durch bereits 
vorhandene „Abneigung“ zu erklären aber ift ed, wenn aus der Tatjache, daß 
irgendwo jemand von einem Arzte jchlecht behandelt zu fein meint, ohne weiteres 
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eine Waffe gegen die legitime Heilfunde gejchmiedet wird! Zugegeben, daß ber 
Arzt die Schuld trägt, jo bleibt e8 doch unfaßbar, wie ein Menſch bei ruhiger 
Ueberlegung jo jeder Einjicht bar fein kann, daß er nicht weiß, er habe, um das 
nächſtemal dem gleihen Schidjal zu entgehen, fi) an einen bejjeren Arzt zu 
wenden, aber nicht an einen, der fein Arzt ift. 


Die Deutſche Drient-Gefellichaft 


Bon 


Prof. C. 5. Lehmann 


N ahrzehntelang bat der Eleine, aber emſige Forſcherkreis, der fich in Deutfch- 
Ay land der Erforjchung der babylonijch-ajfyriichen Sprache, Gejchichte und 
Kultur widmete, den Wunjch gehegt, daß auch von deutjcher Seite der Spaten 
an die Trümmerjtätten im Zweijtromlande angejegt würde, das die archäo— 
Iogijchen Bemühungen der Franzofen, Engländer und jpäter. der Amerikaner 
mit jo reichem Erfolge belohnt Hat. Dieſer Wunjch jchien um fo berechtigter, 
al3 nicht nur der erjte Schritt zur Entzifferung der Sleiljchrift, fondern auch die 
erfte Anregung zur jyitematischen Ausgrabung an ihren Yundftätten in Baby- 
lonien und Affyrien von deutjcher Seite ausgegangen war. Dem, der diejes 
Wünjhen und Hoffen und Bangen, die Kämpfe und die vergeblichen Be- 
mühungen um eine Anerfennung auch nur die Berechtigung dieſes Wunſches 
mitempfunden und geteilt Hat, müßte es, jollte man denten, wie eine freudige 
Krönung, eine wunderbare Erfüllung alles Erjtrebten erjiheinen, daß. nunmehr 
feit einigen Jahren eine über alle deutjchen Gaue verbreitete Gejellichaft, ge— 
fördert durch das lebendige Interejje und das Protektorat unſers Kaiſers, die 
archäologiſche Erforſchung des Zweiltromlandes in eriter Linie auf ihr Pro— 
gramm gejeßt Hat und zugleich eine allgemeine Kenntnis und umfafjende Wür— 
digung der babylonischen Kultur zu verbreiten bejtrebt ift. 

Zweifellos iſt viel, jehr viel damit erreicht. Aber die Schöpfung ift jung 
und bat noch nicht in jeder Richtung die zweckdienlichjte Ausgeftaltung erfahren, 
und wer, wie der Schreiber diejer Zeilen, fachmännisch und menjchlich das Ieb- 
hafteſte Interefje an dem Gedeihen der Deutichen Orient-Gejellichaft nimmt, wird, 
da er durch die Aufforderung des Herausgebers diejer Revue die Gelegenheit 
hat, für die Gefellichaft. durch eine Darlegung ihre Werden? und ihrer Ziele 
zu wirfen, zugleich verpflichtet jein, feiner Weberzeugung auch da Ausdrud zu 
geben, wo er ein Abweichen von den biöher eingejchlagenen Bahnen für not- 
wendig hält. 

Gegründet it die Deutjche Drient-Gefellihaft in erjter Linie, um „das 
Studium des orientalijchen Altertums im allgemeinen, im bejonderen die Er- 
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forjchung der alten Kulturjtätten in Aſſyrien, Babylonien, Mejopotamien und 
andern wejtajiatiichen Ländern jowie in Aegypten zu fördern“. 

Wirklich bedeutjame Entdedungen, die ernſte Lüden unjrer Kenntniffe ganzer 
Kulturperioden ausfüllen, waren ſeitens der Gejellichaft längere Zeit hindurch 
nur in Aegypten erzielt worden, erjt ganz neuerdings beginnt e8 auch im 
Zweiftromland ernitlicher zu tagen. Auf dem Totenfelde von Abufir, zirfa drei 
Stunden füdlih von Kairo, wo die auf Veranlafjung und auf Stoften eines 
deutjchen Aegyptologen, Herrn Dr. v. Bilfing, begonnenen Ausgrabungen von 
der Deutjchen Orient- Gejellichaft fortgeführt wurden, find die Grabtempel und 
Pyramiden der Herrjcher der fünften Dynaftie gefunden worden — der vierten 
gehören die Erbauer der großen Pyramiden von Gizeh, Cheops und jeine Nach- 
folger an. Dieſe Bauten jowohl wie die einfacheren Grabanlagen der Privaten 
bieten viel wertvolle8 Material für die Religion und die gejamte Kultur diefes 
bisher nur wenig befannten Abſchnittes der älteften Gejchichte des Nillandes, 
ganz einzigartig aber und kunſtgeſchichtlich von höchſtem Intereſſe find die die 
Tempel jchmücdenden lebensvollen farbigen Relief. 

Und ein glüdlicher Zufall hat und aus weit jpäterer Zeit einen fojtbaren 
Fund in die Hände gejpiel. Einem in Abufir zu Beginn der malebonijchen 
Periode begrabenen Griechen hat man auf die letzte Reife ihre Papyrusrofle 
mitgegeben, die, zu Alerander des Großen Zeit in griechijcher Sprache bejchrieben, 
das ältefte und im Driginal erhaltene Buch aus dem klaſſiſchen Altertum dar- 
jtellt. Inhaltlich aber ift es nicht minder interefjant; es gibt uns ein verlorenes 
Meiſterwerk griechiicher Dichtkunft wieder, „Die Perſer“, den einft hochberühmten 
„Nomos“ des Timotheos, des Dichters, in dem viele feinerzeit den größten jahen, 
„und dem Platon widerwillig, Arijtoteles gern feine Bedeutung bezeugt“. 

Im Zweiftromlande Hat bisher die jüngſte der verjchiedenen dort be- 
gonnenen Ausgrabungen verhältnismäßig den meijten Erfolg gezeitigt. Unter 
dem zur Domänenverwaltung des Sultans gehörigen Trümmerhügel Kala’at 
Schirgat verbirgt ſich, wie aus vereinzelten Injchriftfunden und den Berichten 
älterer Neifender längft befannt, die Stadt Aſſur, der Ausgangspunkt des afjy- 
rischen Weltreihd. Durch eine jehr erfreuliche Zuporfommenheit des Beherrſchers 
der Gläubigen find an diejer Hijtorijch wichtigen Stätte deutjche Ausgrabungen 
ermöglicht worden, die, obgleich fie erjt im Herbſt vorigen Jahres begonnen 
wurden, jchon erfreuliche Nejultate gezeitigt haben. 

Bon den wertvollen Einzelfunden, die hoffentlich großenteild den Weg in 
die deutjchen Sammlungen finden werden, wird das allgemeinjte Interejje das 
Bafaltjtandbild des Königs Salmanafjar II. (860—826 v. Chr.) erregen. Solche 
Statuen afiyriicher Könige find bisher überhaupt nur in jehr geringer Zahl 
zutage gekommen, in den deutjchen Sammlungen fehlen fie gänzlih. Und auch 
die Inschrift, die im übrigen das aus den jeit langem zugänglichen annalijtiichen 
Zerten des Königs Belannte erweitert und ergänzt, Härt uns über einen wichtigen 
Punkt bedeutfam auf. Wir wußten, daß Salmanafjar II. in feinem jechjten 
und vierzehnten Regierungsjahre eine von Damaskus geleitete Koalition ſyriſcher 
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Fürften und Staaten zu befämpfen Hatte, der auch Israel angehörte. Aber nur 
über den erjten der beiden Feldziige (854), in dem Salmanaffar die Verbündeten, 
unter ihnen Ahab von Israel, bei Karkar befiegte, wuhten wir Näheres. 
14000 Mann jollen damald von den Aſſyrern erjchlagen fein. Jetzt hören wir 
von einem am Orontes erfochtenen Siege, bei dem 29000 Feinde auf der Wahl- 
ftatt geblieben jeien. Hier handelt es jich offenbar um jene jpäteren Kämpfe 
aus dem Jahre 846 v. Chr., an denen Ahabs Sohn Joram beteiligt war: den 
beiderjeitigen größeren Aufgeboten entjpricht die Steigerung der Verluſte. — 

Salmanaffar II. eiferte dem erjten großen Träger ſeines Namens nad), 
der ihm um nahezu ein halbes Jahrtaufend in der Regierung voranging und der 
wohl al3 der erjte die Waffen Affyriens mit nachhaltiger Wirkung nad) Nord- 
weiten getragen Hatte. Das wuhten wir bisher nur aus vereinzelten jpäteren 
Nachrichten. Jetzt redet Salmanafjar I. zu uns in einer eignen Imjchrift, die, 
in 168 Zeilen altaffyrijcher Keiljchrift auf einer Steintafel eingegraben, über die 
Kriegstaten und Bauten des Königs berichtet und auch chronologiich von Bedeutung 
it. Da hören wir denn von drei Feldzügen gegen die nordweitlichen Bölfer- 
ihaften bis nach Malatia hin, der heute noch jo benannten Stadt, in deren Nähe 
der Euphrat in weitem, durch jeine Majejtät den Reifenden feſſelnden Bogen fein 
erjtes großes Knie bejchreibt. Einſt bildete Malatia und die umgebende Landichaft 
Chanigalbat den Kern des mächtigen, zeitweilig auch Mefopotamien bis nach 
Ninive umfajjenden Reiches Mitanni, dejjen Nachfolge eben Aſſyrien antrat, 
da3 fich als ſelbſtändiges Weich erft jeit dem 16. Jahrhundert v. Chr. ent- 
faltete. Der Sieg, den Salmanafjar I. über Mattuara oder Sattuara von 
Chani(galbat) erfochten Hat, hat vielleicht dieſe Entwicklung erſt befiegelt. Unter 
den gegnerijchen Verbündeten werden auch die weiter wejtlich und ſüdweſtlich, 
u. a. im fpäteren Kappadokien wohnenden Chetiter genannt. Der ſchon öfters 
erwogene Schluß, daß die afjyriiche Kolonifation in Kappadolien, von der uns 
dort gefundene aſſyriſche Keiljchrifttafeln ſowohl wie künftliche, in babylonifch- 
affyrijcher Art aus Ziegeln erbaute Terraffen Kunde geben, der Zeit Salma- 
nafjars I. angehöre oder eine Folge feiner Siege jei, erhält nun einen hohen 
Grad von Wahrjcheinlichkeit. 

Damald — und damals allein — war auch die Möglichkeit gegeben, daß 
aſſyriſche Koloniften in Nordfappadofien bis and Schwarze Meer vordrangen 
und ſich in Sinope feitjegten, wo die griechiſchen Schilderer der Stüftenland- 
Ichaften des Schwarzen Meeres Affyrer ala wohnhaft bezeugen, die dann im Ver— 
laufe der weiteren Entwidlung Kleinaſiens vom Mutterlande volljtändig ab- 
getrennt wurden. 

Iedenfall3 Haben fich die Ausgrabungen in Aſſur, joweit die Bereicherung 
unjrer hiſtoriſchen Kenntniffe durch Infchriften, unfrer Sammlungen durch Werke 
der Kunſt und des Kunſtgewerbes in Betracht kommen, erheblich Hoffnungs- 
voller angelafjen als in Babylon, da3 bis vor kurzem den alleinigen Kernpunkt 
der archäologischen Forſchungen der Deutichen Orient-Geſellſchaft im Lande des 
Euphrat und des Tigris gebildet hat. Was hier bisher gefunden und erreicht 
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ift, läßt fich kurz folgendermaßen zujammenfajfen. Für die vom Zweiftromland 
ausgehende Fertigkeit der Fayence- und Majolikatechnik find Die erjten groß- 
artigen babylonijchen Belege gefunden, während man fie bisher in größerem 
Maße nur auf beeinflußtem Gebiet, in Suſa, ftudieren konnte. Und zwar bat 
man gerade durch unjre Ausgrabungen einen wichtigen Fortjchritt in dieſer Technit 
beobachten können, den Hebergang von der Flachemaille zum Emaillerelief, der 
fich gegen Ende der Regierung des großen Nebuladnezar (605 biß 561 v. Chr.) voll- 
zogen zu haben jcheint. Der Löwe von Babylon, der in zahlreichen Wieder- 
holungen die Seiten der ebenfalld von der Orient» Gejellichaft aufgebedten 
Prozeſſionsſtraße des Hauptgottes Bel-Marduf zierte, und der auch die längjt 
aus den engliichen und franzöfiichen Ausgrabungen der fünfziger Jahre befannte 
Meiſterſchaft der Babylonier und Ajiyrer in der Tierdarftellung nicht verleugnet, 
jteht vor und, in Relief, aus emaillierten Kacheln, in prächtigen, leuchtenden 
Farben — dunkelblau, hellblau, goldgelb — zufammengeftellt. Diejelbe Technik, 
in der gleichen bewunderumgswirdigen Fertigkeit, zeigt die am Iſtartor auf- 
geftellte Darjtellung des Wildftieres, der fich, nach‘ der Schilderung der Augen 
zeugen, in wundervoller Farbenpracht von -tiefblauem Grunde abhebt, während 
die Färbung des Tierkörpers bei den verjrhiedenen Exemplaren in anziehender 
Weile wechjelt. Mir perjönlich jteht in der Geſamtwirkung noch höher das 
wunderbare harmonische Ornament aus dem Thronjaal Nebufadnezard in 
Flachemaille. Auf dunfelblauem Grunde eine Doppelreihe verjchieden gejtalteter 
Balmetten oder Blätter in leuchtendem Weiß, Hellblau und Goldgelb, zum 
Teil eingefaßt von einem gelben, weiß und ſchwarz durchflochtenen Bande. 
Dieſe Buntziegeltechnil in trefjlichen Erzeugnifjen ihrer heimatlichen Blüte kennen 
zu lernen, iſt von um jo größerer Bedeutung, als unſre Fayence- und Majolika— 
technif von ihr ein uns durch die Araber übermittelter direfter Abtömmling ift. 

Auch eine hethitiſche Injchrift ift gefunden worden. Bon den babylonijchen 
Terten ift hiſtoriſch wichtig namentlich eine Injchrift Nabopolaſſars (626 bis 
605 v. Ehr.), des Begründers des neubabylonifchen Neiches, die berichtet, wie 
er das aſſyriſche Joch abgejchüttelt Habe. 

Daß gerade Babylon als erjter Angriffspunft für die Ausgrabungen ge— 
wählt wurde, Hat bei Aſſyriologen und Hiftorifern von vornherein Bedenken 
erregt. Bei der gewaltigen Größe auch der einzelnen Abjchnitte des Ruinen— 
feldes können die Erträgnijje naturgemäß nur langjam zutage treten. 

Ferner hat Babylon in verhältnismäßig jpäter Zeit durch Sanherib von 
Alfyrien im Jahre 689 v. Chr. eine anjcheinend jehr gründliche Zerjtörung er- 
fahren. 

Die von jenem Sohne Aſſarhaddon wiedererbaute Stadt Hat alöbald weitere 
Gefährdungen ihres Bejtandes erfahren und ift nochmal3 von Nebufadnezar 
großartig erweitert und neu gejtaltet worden. Und dieſe verhältnismäßig junge 
Stadt ift nicht etwa plößlich zerjtört und fo von vornherein durch Einfturz und 
Brand mit einer jchligenden Schuttdede überzogen, jondern feit dem 3, Jahr- 
Hundert v. Chr. allmählich verlafjen worden, wobei natürlich vieles, das aufzufinden 
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von höchſtem Wert wäre, in die neugegründeten Nachbarjtädte, zunächjt Seleufeia 
am Tigris, überführt und verfchleppt wurde. Wirklich grundlegend Neues ift 
in Babylonien erjt zu erhoffen nicht von einer Fortjegung der ohne jonderlichen 
Erfolg begonnenen Berjuchdgrabungen an Trümmerhügeln unbefannter Be: 
jtimmung, jondern von der wieder und wieder dringend zu empfehlenden und, 
wie wir hören, auch geplanten Inangriffnahme einer derjenigen jüdbabylonischen 
Trümmerjtätten, deren Identität mit einer Hiftorijch bedeutenden altbabylonischen 
Stadt feititeht: e3 jei nur an Ur (heute Mufayyar), Erech (Warta), das ur- 
Iprünglich als erjte Grabungsſtätte ind Auge gefaßt war, Larſa (Seufereh) erinnert. 

Einen nicht unbeträchtlichen Gewinn bedeutet freilich auch die den Aus— 
grabungen zu dankende Aufklärung der Topographie der Stadt Babylon, die 
im Altertum wegen ihrer Größe und der Bejonderheit ihrer Anlage hohe Be- 
wunderung erregt und Berichte hervorgerufen Hat, bei denen fich mit dem Tat- 
jächlichen auch die Legende verbunden haben mag. Den Schlußfolgerungen aus 
dem erzielten Befunde würden wir Hier aber ſeitens der Ausgrabungsleitung 
eine bedächtigere Verwertung wünjchen, jo daß Kontroverſen wenigjtend über 
jolche Fragen vermieden wilrden, deren Löſung erjt der Fortgang der Grabungen 
nach manchem Jahre bringen kann. Verhältnismäßig ficher erjcheint vielen, daß 
man den Haupttenpel Babylons, Ejaggil, den Tempel de3 Bel-Marduf in dem 
Trümmerhügel Tell Amran ibn Uli gefunden hat, obwohl auch das von einer 
Minderheit mit beachtenswerten Gründen geleugnet wird. Die gerade in Tell 
Amran die Fundamente bededende ungeheure Schuttmafje jpricht jedenfall3 auf 
den erjten Blick nicht dagegen. Denn mannigfache Zeugniffe aus dem Alter: 
tum, klaſſiſche wie Feilinjchriftliche, Die fich auf Larfte ergänzen und auf das 
volljtändigfte ineinander greifen, berichten ung, daß dieſer Beldtempel von Xerxes 
zerftört worden, und daß Alexander der Große bejtrebt gewejen ift, ihn wieder 
aufzubauen. Dabei wird auch berichtet von den Schwierigkeiten, der ungeheuern 
Schuttmafje Herr zu werden. Daß in der oberen, beſonders mächtigen Schutt- 
Ihicht Erzeugnifje griechifchen Kunftfleiges gefunden worden find, kann möglicher- 
weiſe al3 eine Beftätigung für die ung überlieferte Tatjache gelten, daß monate- 
lang von den mafedonifchen Truppen an der Fortbewegung des Echutted ge- 
arbeitet worben ift, bis dann Die Arbeit infolge de vorzeitigen Todes des 
großen Königs liegen blieb. Unter Antiocho3 I., Seleukos' Sohn, ift dann in 
den Jahren 274 und 268 v. Chr. dad Werk noch einmal wieder in Angriff ge: 
nommen worden. Auch da3 wird beim Unterfuchen der Schuttmaffen zu be— 
achten jein. 

Wefentlicde Veränderungen erfahren unjre Anjchauungen über die Anlage 
und die Befeftigungen Babylond. Nach den Haffischen Nachrichten wäre Die 
Stadt — natürlich große Teile unbewohnten Gebietes, wie augdrüdlich berichtet 
wird, mit eingejchloffen — von einer ungeheuern quadratiihen Mauer umgeben 
geweſen, die einen Umfang von nahezu 85 Kilometern gehabt hatte, jo daß fie ein 
Areal von zirka 565 Duadratfilometern umfaßt hätte. Wir hören ferner von einer 
zweiten inneren Mauer von wenig geringerer Etärfe und einem Umfang von zirka 
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71 Silometern, die bis in die Zeiten Aleranders des Großen und darüber hinaus 
jtehen geblieben wäre, nachdem die äußere Mauer von Terxes zerftört worden war. 
E3 wird nun von den Leitern der Ausgrabungen in Babylon behauptet, daß dieſe 
Angaben nicht etwa bloß übertrieben jeien, was ja wohl denkbar wäre, jondern 
dat von diefen Mauern keine Spur mehr vorhanden jei und daß fie deshalb 
niemals erijtiert hätten. Gerade dad Gegenteil behaupteten de Mitglieder der 
franzöfifchen Expedition en Me&sopotamie, und Oppert Hat an vorhandenen 
Spuren die ungefähre Richtung der doppelten Mauern bejtimmen zu fönnen 
geglaubt. Sehr möglich, daß jeine Ermittlungen den Erforderniffen neuerer und 
ftrenger technijcher Schulung und Kritik nicht jtandhalten. Aber damit wäre 
immer noch nicht bewiejen, daß ſolche äußere Mauern niemals erijtiert hätten. 

Daß Mauerwerk, auch bei bedeutendem Umfange, iiber der Erde vollftändig 
verjchwinden kann, haben die neuen Ausgrabungen in Troja und Suja be- 
ftätigt, und die babylonischen Mauern waren üblichermaßen keineswegs durch— 
weg von einer Struktur, die den Jahrhunderten troßte, wie ich das in meiner 
Broſchüre über Babyloniend Kulturmijfion des näheren dargelegt habe!) und 
bier auf bejchränttem Raume nicht wiederholen kann. Die Namen, die man 
nach den jeit Jahrzehnten befannten Injchriften Nebufadnezars den herodoteifchen 
beiden äußeren Mauerzügen beizulegen geneigt war, jollen nach der Deutung, 
welche die Erpeditiongleitung den bisherigen Ergebnijjen der hier noch im Fluſſe 
begriffenen Ausgrabungen gibt, für Befeſtigungswerke nur der inneren Stadt 
gelten. Das wird einerjeit3 von einem Teil der Aſſyriologen, darunter folchen, 
welche die Ausgrabungsftätte bejucht haben, energijch bejtritten, und wäre zum 
andern fein durchichlagender Gegenbeweis. Man kann betreff3 der Namen im 
Irrtum gewejen jein, und die äußeren Mauern können gleichwohl eriftiert haben. 
Sedenfall3 find — und nicht bloß aus dem angegebenen Grunde — Berjuchs- 
grabungen im weiteren Umfreis de3 Stadtlerned auf das dringendite zu fordern 
und werden, wie wir zu unfrer Befriedigung Hören, auch für den weiteren Ber- 
lauf der Grabungen geplant. 

Die Angaben über die Mauern Babylons leſen wir zuerft bei Herodot. 
Aber einerjeitd iſt Herodot erweislich nicht der erjte, der fie erkundet und 
bejchrieben Hat, anderſeits weiß eine ganze Reihe von ihm unabhängiger Duellen 
zur Zeit Alexanders de3 Großen Entjprechendes zu berichten. So ift es jehr zu 
bedauern, wenn von der Ausgrabungsjtätte die Barole gegeben und in populären 
Aeußerungen in die Lande Hinausgetragen wird, als dienten die Ergebniffe 
unjrer Grabungen in Babylon zur völligen und endgültigen Erjchütterung ber 
Glaubwürdigkeit Herodotd. Dadurch erhält die in der modernften Richtung der 
Aſſyriologie Hervortretende Neigung, nur die Ekeiljchriftlichen Duellen gelten zu 
laſſen, alle klaſſiſchen Berichte als minderwertig beifeite zu jchieben, eine un- 
erwünſchte Stärkung. 


1) Babyloniens Kulturmiſſion einit und jept. Ein Wort der Ablenfung und Auf: 
Härung zum Babel-Bibel-Streit (Leipzig 1903), ©. 61 f., vergl. ©. 85 ff. 
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Wie derartige, jo wirden auch andre Mißſtände vermieden werden, wenn 
bei den Arbeiten der Deutjchen Drient-Gejellichaft etwas weniger abjolutiftifch 
zu Werke gegangen würde. Gewiß ift, zunächit an der Ausgrabungsſtätte, eine 
ſtraffe, einheitliche Leitung unerläßlic, und es kann auch feinem Zweifel unter- 
liegen, daß fie dem Technifer zulommt Die Deutjche Orient-Gefellichaft ift fo 
glüdlih, in Robert Koldewey eine Kraft zu beſitzen, die allen technijchen Er- 
fordernifjen in geradezu idealer Weije entipriht. Bon Haus au Architekt, ift 
er, in langjähriger Forjcherarbeit auf dem Boden des griechiſchen und des 
orientaliichen Altertum von Sizilien bis nad) Syrien Hin geübt, als einer der 
glüdlichiten und bewährtejten Leiter archäologischer Ausgrabungsarbeiten anerfannt. 
Jetzt Hat er mit ftaunenswerter Energie und glüdlichem Erfolge begonnen, fich 
bei jeiner übrigen angeftrengten Tätigkeit in die ſchwierigen Gebiete der Keiljchrift- 
forfchung und der einjchlägigen Gejchichte einzuarbeiten. Ebenſo hat Herr Architekt 
W. Andrae, der gegenwärtig in Aſſur die Leitung hat, ſich überrafchenderweife 
relativ jehr achtungswerte afjyriologijche Kenntniſſe angeeignet. Aber beide 
fönnen und wollen fich mit dem auf aſſyriologiſchem und Hiftorischem Gebiete 
gefchulten Fachleuten keineswegs meſſen. Daher iſt es jehr zu bedauern, daß 
es bisher nicht gelungen ift, die Befugniffe des technijchen Oberleiter8 und des 
aſſyriologiſch⸗hiſtoriſchen Fachmannes derart abzugrenzen, daß ein dauerndes 
erijprießliche3 Zujammenwirfen gefichert wurde. 

Nachdem in den wenigen Jahren drei Ajfyriologen entjandt worden und 
heimgefehrt find, wird gegenwärtig in Babylon wie in Aſſur ganz ohne Fach— 
mann gearbeitet — ein ganz unhaltbarer Zuftand. Die Anwejenheit gefchulter 
Fachleute, die freudig und frei beweglich innerhalb Kar umgrenzter Kompetenzen 
tätig fein können, ift ein erjtes, unbedingtes Erfordernis weiterer gedeihlicher Ent- 
widlung der Deutjchen Drient-Gejellichaft. 

Eine einzige, nur dem Fachmanne verjtändliche Angabe in einer neugefundenen 
babyloniſch-aſſyriſchen Keilinſchrift kann über den Charakter und Zweck der 
Anlage, in deren Bezirk oder Nachbarſchaft fie gefunden it, Aufklärung jchaffen 
und dann die Richtichnur fir den Gang der gejamten topographijchen Unter- 
juchung und fo der Ausgrabungen abgeben. Der Hauptaufgabe, jolche entjcheidenden 
Angaben neugefundener Injchriften mit möglichjter Beichleunigung und Bejtimmt- 
heit der Ausgrabungsleitung zugänglich zu machen, wird fich freilich die Tätigteit 
des Ajfyriologen, in bewußtem Gegenjaß zur reinen Forfcherarbeit am Studiertifch, 
anzupafjfen haben. Nächſtdem wird er Sorge tragen müſſen, daß an der Aus— 
grabungsftätte von vornherein die Verbindung mit den Ergebnijjen früherer Funde 
und Forſchungen gepflegt werde, damit nicht, wie jet gelegentlich, wirklich bedeutjame 
Funde ungenußt bleiben. So verlautet ganz nebenher die Kunde von der Auffindung 
derjenigen Mauer, der Nebuladnezar in einer jeiner Injchriften 360 Ellen Länge 
gibt. Wie jelbftverftändlich wird berichtet, fie mejje nahezu 180 Meter, was zu der 
Länge der „Elle: zirka !/, Meter“ jtimme. Die Elle wird einfach als Natur- 
maß behandelt. Daß Hier ein vielumftrittenes, kulturhiſtoriſch Höchit wichtiges, 
weit iiber Babylonien hHinausgreifendes Problem vorliegt (Näheres |. „Babyloniens 
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Kulturmiffion“, Abjchn. VII), das feine Betätigung in dem von Borchardt 
und mir auf Grund längſt befannter altbabylonifcher Materialien geforderten 
Sinne (babylonijche Elle — 495 bi 498 Millimeter) findet, bleibt gänzlich 
unbeachtet! 

Auch für die heimiſche Wirkſamkeit der Deutſchen Orient-Geſellſchaft regen 
ſich berechtigtermaßen entſprechende Wünſche. Das in der Leitung theoretiſch 
beſtehende Kollegialſyſtem ſowie die Berückſichtigung deſſen, was von andrer 
Seite geleiſtet worden iſt und wird, follten erheblich ftärfer betont werden. 
Zu den Aufgaben der Gejellichaft gehört es nach deren Satzungen, „die 
FKenntnid von den Ergebniſſen der Forjehungen über das orientaliiche Alter- 
tum in geeigneter Weile zu verbreiten“. Daß das, foweit mündliche Be- 
lehrung in Betracht fommt, nur in Berlin gejchehen folle, und — abgejehen von 
den Berichten derer, die für die Gejellichaft gereift find oder Ausgrabungen ge- 
macht haben — nur von einem einzigen, wenn auch dem als Philologen führenden, 
unter den immerhin zahlreichen, iiber ganz Deutjchland verbreiteten Fachmännern, 
ift nirgends gejagt und erwedt irrige Borjtellungen. Ein andrer Mangel 
hängt damit — nicht notwendig, aber wie die Dinge einmal liegen — zu— 
ſammen. Das deutjche Publikum ift, wie fich herausgejtellt hat, mit dem Gange 
der älteren Bemühungen um die Aufhellung der babylonijch = affyriichen Alter- 
tümer, durch deren Gejchichte die Gründung der Deutſchen Drient-Gejellichaft 
ja erjt bedingt wurde, jo gut wie gar nicht vertraut, obgleich deren Kunde 
feit mehr denn 50 Jahren in populären, zum Teil höchſt fejjelnd gejchriebener 
Büchern auch in deutjcher Sprache verbreitet worden if. So erjcheint ihm 
jeder neue Fund, über welchen die für weitere Kreiſe beftimmten, den „wiſſen— 
Ichaftlichen Veröffentlichungen“ vorausgehenden „Mitteilungen der Deutſchen 
Drient-Gefellichaft“ berichten, al3 etwa8 bedingungslos Neues, jedes bejcheidene 
Glied in der längſt gejchmiedeten Kette der Ermittlungen als eine groß- 
artige Entdeckung, und es ift bisher feitend der Deutjchen Drient- Gefellichaft 
fehlerhafterweiſe verjäumt worden, hier energijch aufllärend einzugreifen, obgleich 
die Gefahr, daß dieje irrigen Borftellungen früher oder jpäter den Gang und 
das wiſſenſchaftliche Niveau der Forfchungen nachteilig beeinfluffen möchten, 
unmöglich zu verfennen it. 

Werden die angedeuteten Mängel energisch abgejtellt und wird vor allem 
an einer der wohlbefannten ſüdbabyloniſchen XTrümmerftätten in Bälde der 
Spaten angefegt, jo können wir hoffen, daß die Deutjche Drient- Gejellichaft, 
der wir eine ftetig jteigende Betätigung und Mitgliederzahl wünjchen, weitere und 
immer bedeutendere Erfolge erzielen werde, wie fie den, einen engeren Kreis von 
Teilnehmern umfafjenden, anfpruchslofer auftretenden ausländischen Organifationen 
bejchieden geweſen find. 

Berlin, Dezember 1904. 
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($: ift ein Abjchied fürs Leben,“ fuhr Morifane fort. „Grüßen Sie, bitte, 
Ihre Gattin, die Tante, und Fräulein Yoſhino.“ 

Er wollte noch mehr jagen, aber Tränen der Erinnerung erſticten ſeine 
Stimme. Endlich faßte er ſich ein Herz und ſprach: 

„Ich unglücklicher Koſhiro! AS ich acht Jahre alt war, habe ich die 
Eltern verloren, und ich bin dem Oheim und der Tante eine große Mühe ge- 
wejen. Ich Habe nur meines Vaters Haus geerbt, mein Vermögen it gering. 
Daß ich groß geworden bin, habe ich Euch zu verdanken. Unerwartet ijt dieſer 
Krieg ausgebrochen, und ich ftehe im Heere Ihres Feinded. Daß ich jo un— 
dankbar gegen meinen Obeim erjcheinen muß! Aber das ift für meinen Herrn, 
dem ich folgen muß... Jetzt jagen Sie mir wie ſonſt, ich ſoll zu Ihnen fommen. 
Wenn es eine andre Zeit wäre, würde ih Ihrem Worte folgen, aber jeßt iſt 
es unmöglich. Es ijt die Pflicht des Kriegers, die es mir verbietet... .“ 

Die legten Worte erftarben ihm auf der Zunge Er neigte fein Geficht 
vornüber. Der Oheim unterdrüdte feine Bewegung, aber jeine Lanzenſpitze zitterte. 

Der junge Mann fuhr fort: „Auch die Tante hat mir viel Gutes getan 
und mich geliebt wie ein eignes Sind. Wie groß wird ihre Trauer fein, wenn 
fie von meinem Tode hört. Wenn ed möglich wäre, möchte ich fie noch einmal 
jehen und ihr danfen. Auch möchte ich mich mit Fräulein Yoſhino verjühnen.“' 

Sakonnojule hörte jchweigend die Worte an, aber ald er den Namen jeiner 
Tochter vernahm, drücdte er fein Geficht in den Sattel, und die Tränen quollen. 

Der junge Mann fuhr fort: „Das Fräulein hat mich jo geliebt, daß fie 
endlich Eranf wurde, und der Oheim und die Tante haben große Sorge um fie 
gehabt. Ich konnte ihr mein Wort nicht halten. Unſre Verlobung ift jchon 
von Kindheit an. Aber vor der Hochzeit entftand leider ein Zwiejpalt zwijchen 
den beiben Daimyos, unfern Herren. Da erhielt ich plößlich den Befehl, mic) 
mit der Dienerin Walaba zu verheiraten. Die Herrin Hatte jelbjt vermittelt. 
Gegen meinen Willen mußte ich die Ehe eingehen, wenn Ihr mich wohl auch 
als einen Unmenjchen betrachtet, der feine Braut im Stiche ließ. Nehmt meinen 
Tod ald Strafe der Gottheit.“ 

Der Oheim antivortete: 

„Nein, nein, daß du dich mit Wakaba verheiratet haft, Hat mich ſehr gefreut 
und meine Frau auch. Sogar auch meine Tochter. Yoſhino ift eine Törin, 
wie konnte fie dir genügen?“ 

Als Morijane dieſes Wort hörte, jtand er plöglich auf, aber vor Schmerz 
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fiel er wieder zujammen. Er griff nach den Knien des Oheims und jagte mit 
zitternder Stimme: 

„Oheim, da3 ift zu viel. Ihr zürnt mir noch. Heut it das legtemal, daß 
Sie mein verhaßtes Geficht jehen. Sagen Sie, daß Sie mir vergeben — Wie 
fönnte ich fonjt in der Unterwelt meinem Vater gegenübertreten. Mit Ihrer 
Berzeihung werde ich den Pfad des Todes wandeln.“ 

Er ftüßte fich auf fein Schwert, ſtand auf und näherte fich dem Pflaumen- 
baum. Bon diejem jchnitt er einen Zweig voll Blüten ab und reichte ihn dem 
Oheim zufammen mit einem Büfchel feiner eignen Haare und jagte: 

„Oheim, diefe Haare find für die Tante zu meiner Erinnerung und Die 
Blumen für Fräulein Yoſhino. Vor kurzem wünjchte fie einen Zweig Blüten 
aus meinem Garten. Jeden Tag wollte ich ihr ihn bringen, aber ich konnte 
nicht. Vielleicht blühen die Pflaumen jeßt dort auch... möge fie diefe nehmen, 
meine Seele ijt in diefen Blumen und wird die Tante und Fräulein Yoſhino 
wiederjehen. Mit diefer Freude will ich tapfer jterben. Ich wünjche Ihnen, 
Oheim, viel SKriegsglüd und langes Leben. Nehmen wir jegt ewigen Abjchied. 
Wenn ich dieje Gelegenheit nicht benuße, ijt es zu jpät.“ 

Koſhiro wifchte die Tränen von den Augen und erhob fi) mühſam. Er 
taumelte einige Schritte, da griff der Oheim nach der Lanze und rief: 

„Warte, Koſhiro.“ 

Koſhiro ftand till und fragte: „Was willit du tun?“ 

„Wohin?“ rief der Oheim. 

„Nach dem Schlachtfelde," lautete die Antwort. 

Da rief der Oheim zornig: „Schweige, jeit vorhin ermahne ich dich, du 
fprichft immer vom Tode. Ha!“ — er lächelte ein wenig. — „Wenn du jo 
lebensüberdrüfjig bijt, brauchſt du da das Schlachtfeld? Ich, dein Oheim, 
werde dein Gegner fein, und obgleich ich jo alt bin, wird doc dad Schwert 
eines ſolchen Schwächlings meine Bruft nicht treffen. Erft, wenn du mein 
Haupt abgejchlagen Haft, und wenn du dann noch Mut Haft, dann gehe zur 
Schlacht, ganz nach deinem Belieben. Solange ich hier bin, feinen Schritt von 
der Stelle! Aljo, zum Kampfe!“ 

Er richtete die Spiße feiner Lanze auf Kojhiro. 

„Das iſt ein trauriger Kampf,“ jagte dieſer. 

Der Oheim, der eben noch jo tapfer gejprochen Hatte, konnte jeinen Schmerz 
nicht verhehlen. Die Stimme bebte ihm, als er rief: „Traurig, was ift traurig? 
Biſt Du verzagt? Auf, auf, zum Kampfe!“ 

„Ich verzage nicht und habe feine Furcht.“ 

„Warum willit du aljo nicht kämpfen?“ 

„Keinesfalls werde ich mit Ihnen kämpfen,“ antwortete Koſhiro. „Durch- 
bohren Sie mich mit Ihrer Lanze, darum bitte ich Sie.“ 

Der Oheim antwortete: „Wer fich nicht wehrt, ift wie ein Toter. Sch 
werde folch einen Mann nicht töten. Auf das Schlachtfeld gehen oder hier 
lämpfen ijt eind. Hier und dort fann man das Leben verlieren. Alſo auf!“ 
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Koſhiro erwiderte: „Das kann ich nicht. Mein Gegner ijt der gütige 
Oheim, und meine Lanze ift die, welche ich von meinem Vater erbte. Wie 
könnte ich mit diefer Waffe gegen Sie kämpfen?“ 

Die Lanze war wirklich eine jehr gute Waffe, die Kojhiro von feinem 
Bater Morimichi geerbt Hatte. Als der Oheim dieſe Lanze erblidte, erinnerte 
er fich des Vaters feines Pfleglingd und feiner legten Worte: ‚Ich trage dir 
meinen Sohn auf, meinen Sohn Koſhiro!“ 

Und da war nun Kofhiro vom Blut überjtrömt. 

Der Oheim warf feine Lanze zu Boden und jchluchzte laut. 

Auf dem Schlachtfelde, das nicht weit entfernt, war e3 inzwilchen ftill ge- 
worden. Aber jett hörte man wieder Siegedgejchrei, Daß e3 bis zum Himmel jchallte. 

Koſhiro ſank auf feine Knie und rief: „DO Himmel!“ 

Er ergriff fein Schwert und wollte es fich in die Kehle ftoßen. 

Der Oheim faßte ihn bei der Hand: „Eile nicht jo!” und nahm ihm das 
Schwert ab. 

Ein Soldat des Oheims fam in aller Eile und kniete vor ihm nieder: 

„Großer Sieg! Der Feind ift auf der Flut. Hurra!“ 

Der Soldat jah da zu Boden gejenkte Angeficht Koſhiros. 

„Herr Kofhiro! Ich habe Sie lange nicht gejehen!“ 

Koſhiro Hob matt feinen Kopf und fagte: „Bift du es, Shinroku?“ 

„Jawohl,“ war die Antwort, „ind Ihre Wunden groß?“ 

Er wandte fich zu feinem Herrn, und als er diefen weinend ftehen ſah, 
wurde auch er traurig. Der Oheim flüfterte dem Soldaten etivad ind Ohr. 

Shinroku nickte und näherte fich dem Berwundeten. 

„Herr Kojhiro, ich werde Sie begleiten.“ 

Der Oheim jagte: „Vorläufig gehft du nach meinem Haufe. 

Morifane war zu ſchwach, um Widerjtand zu leiften. Er ftüßte fich auf 
die Schultern des Knechtes umd ſagte fchmerzerfüllt: „Lebe wohl, Oheim.“ 

Der Oheim nidte nur. Zu dem Knechte aber jagte er: „Shinrofu, gib acht.“ 

„Sehr wohl,“ war die Antwort. 

So trennten ſich Oheim und Neffe. 

Der Leichnam des von Koſhiro erjchlagenen Soldaten blieb zurüd, und die 
Menjchentöpfe an dem Pflaumenbaum. 

Das Schilf des Ufers raufchte, und der Schnee ſank von jeinen Blättern her— 
nieder. Zwei Reiher flogen auf... 


Liebesleid 
Im innerſten Zimmer von Toyamas Hauſe liegt Matſuura Koſhiro 
Moriſane. Noch auf ſeinem Schmerzenslager verfolgt ihn die Niederlage der 
Seinen. Sehnſucht nach dem Schlachtfelde lebt in ſeiner Bruſt. Wenn er erſt 
ſo weit geſund ſein wird, daß er den Bogen ſpannen kann, wird er ſich heimlich 
davonſchleichen, ſonſt würden ſie ihn wohl zurückhalten. Dann wird er gegen 
den mächtigen Feind zu Felde ziehen. 
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‚. Im der legten Schlacht kam ein Srieger in prächtiger Rüjtung vom Walde 
her. Er Hatte keine Zeit, im Schlachtgewühl feines Feindes Nanten zu erfragen, 
und fo fingen fie zu fechten an. Der Feind mit dem langen Schwert, Koſhiro 
mit der SHellebarde. Aber jie wurden durch dazwijchendrängende Soldaten 
getrennt, Der Kampf blieb unentjchieden, das kränkte ihn jetzt noch. 

Wer war der Mann? Wie ftark fein Schwert! Wenn er fterben follte, 
— don einem folchen Strieger möchte er fallen. Wenn er wieder in die Schladht 
fommt, möchte er mit dem tapferen Feind zuſammenkommen und tapfer fechten, 
fo daß die Leute darüber jprechen. Diefe Hoffnung tröftet ihn auf feinem 
Krankenlager über jeine Pfeilwunden und den Lanzenjtich und daß er die 
Glieder nicht bewegen kann wie er will. Er knirſcht mit den Zähnen, wenn 
die Schmerzen fich wieder einjtellen. Er ftöhnt. 

Da kommt jemand zu ihm und jagt mit flüfternder Stimme: 

„Herr Kofhiro!“ 

Koſhiro jchlägt die Augen auf und fagt: „O Yoſhino!“ 

„Wie geht es dir?“ fragte fie. „Meine Mutter Hat große Sorge um dich!“ 

„Herzlichen Dank,“ fagte der Kranke, „und wo ift die Tante?“ 

„Sie bejucht jeden Morgen den Tempel und bittet um deine jchnelle Ge— 
nefung. Sie wird wahrjcheinlich bald zurüd fein.“ 

„Was, jeden Tag bejucht fie den Tempel,“ rief Kojhiro aus. Die Tränen 
famen ihm in die Augen. Als er die Hand ind Bett zog, näherte fich ihm 
Yolhino und fuhr ihm mit ihrem eignen weichen Aermel iiber die Augen. 

„Heut fieht dein Geficht jehr matt aus,“ jagte fie. „Schmerzen die Wunden 
immer noch fo ſtark?“ 

„Nein,“ entgegnete Koſhiro, „allmählich wird es befjer. Ich kann euch gar 
nicht genug danken, daß ihr mich jo pflegt.“ 

„Du fprichit, ald ob du ein Fremder wärjt,“ fagte das Mädchen. „Du 
bift bei uns zu Haufe und haft nur zu befehlen, was du wünjchelt.“ 

Koſhiro fagte: „ES ijt jo rührend, daß die Tante meinetiwegen jeden Tag 
in den Tempel geht.“ Dann blidte er in Yojhinos Geficht. „Ich Habe gehört, 
du bift lange krank gewejen.“ 

Sie antwortete: „Ih? Haft du von meiner Krankheit gehört?“ 

Diejed Wort enthält einen leichten Borwurf. Die Blüte der Diſtel ift 
ſchön, aber fie ift mit Stacheln bejegt, man kann fie nicht berühren. 

Morijane jchloß die Augen und fagte: „VBerzeihe mir.“ 

Sie antwortete: „Ich wünſche dir Glüd.“ 

Eine peinliche Antwort. Was ijt der Glückwunſch für den jeßigen Zuſtand 
Morifanes? Er Hat viel Unglüd gehabt, Niederlage, Wunden, Krantenlager — 
alles, was der Krieger Haft. 

Koſhiro konnte die Antwort nicht verjtehen. 

Yoſhino fuhr fort: „Du Haft Hochzeit gefeiert, wie ich gehört habe.“ 

Wie ein vergifteter Pfeil traf dies Wort feine Bruft. Er zudte zufammen, 
die Adern jchwollen, das Herz Elopfte. Was wird das Mädchen noch weiter jagen? 
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Yoſhino fuhr fort: 

„Kojhiro, man jagt, die Mannestreue ijt für die Frauen jehr wichtig. 
Iſt es jo?“ 

Das Wort war eine Blume in Dornen. 

Moriſane antwortete erſtaunt: 

„Sawohl, die Frauen müſſen dem Manne die Treue Halten und dürfen 
nicht einen zweiten Mann heiraten. Und der Mann darf nicht dem zweiten 
Herrn dienen...“ Er jtodte „Yoſhino, ich muß mich vor dir ſchämen. Sch 
danke dir für deinen Wink. Es wäre bejjer, ich wäre in der Schlacht gefallen.“ 

Aus dem Reis, den man gejät hat, jprießt der Hirje hervor. 

Yoſhino erjtauntee „Was fagft du, Habe ich dich gefräntt? Das war 
nicht meine Abſicht! Die Frauen dürfen nicht dem zweiten Manne gehören, 
aber der Dann... darf er viele Geliebten Haben?“ 

So fragte fie, um ihm die unangenehme Empfindung zu zerftreuen. Ihre 
Sorge iſt Liebe, der Argwohn fieht darin Bosheit. 

Gibt Morifane eine bejahende Antwort, jo weicht er vom Pfade Der 
Zugend. DBerneint er, jo geht er den richtigen Weg, aber feßt fich ſelbſt ind 
Unredt. Er ſchwieg eine Weile, dann faßte er Mut und fagte: 

„Auch der Mann darf das nicht tun. Solch ein Mann ift nicht befjer 
ald eine Dirne. Der Krieger darf jich jo nicht betragen. Die Frauen dürfen 
die Treue nicht vergefjen, die Männer müſſen auch Treue bewahren...“ 

Hoihino antwortete: „Du weißt alles jehr gut.“ 

Das ſchien ein Vorwurf zu fein, daß er die andre Frau geheiratet Hatte. 
Aber fie wagte es nicht audzufprechen und fragte nur: „Haft du vergejjen, daß 
ich die Tochter Toyama Sakonnojutes bin?“ 

Das Herz Morijaned ijt wie ein Pfeil und Yoſhinos Wort gleicht einem 
Hafen, zeigt der Haje jeine Geftalt, jo verbirgt er fich jofort wieder im Waldes- 
ſchatten, der Pfeil konnte ihn nicht erreichen. 

Morifane antwortete: „Wie lonnte ich vergeffen, daß du die Tochter 
Sakonnoſukes bijt!“ 

Cie näherte fih ihm und fprach mit trauriger Stimme: „Du Haft es 
gewiß vergeſſen.“ 

„Warum jagit du mir das?“ fragte Morijane. 

„Wenn ich Sakonnoſukes Tochter bin,“ antwortete fie, „dann bin ich die 
Braut des Matjuura Kojhiro Moriſane. Diefe Ehe Haben die beiden Eltern 
lange gewünfcht. Iſt es nicht jo, Koſhiro?“ 

Sie legte ihr Haupt auf das Lager des Verwundeten und zitterte or 
Aufregung. 

„Du Haft vergefjen, daß Sakonnoſuke eine Tochter Hat, die Yoſhino Heißt. 
Das ijt jehr traurig.“ 

Da jtredte Morijane feine magere Hand heraus und legte fie auf Yoſhinos 
Sdulter. 

„Wie fönnte ich das vergejjen, Hachiman weiß es!“ 
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Yoſhino faßte feine Hand und jagte: 

„Sprich, foviel du willſt . .. du Haft mich doch vergejjen und mit der 
andern Geliebten...“ Sie konnte nicht weiter ſprechen. 

Beide jchiwiegen eine Weile, dann fuhr Yoſhino fort: 

„Du jagtejt eben, daß auch der Mann die Treue halten müſſe. Du weißt 
es jehr gut.“ 

Sie wollte noch weiterreden, aber fie befürchtete, daß der Mann zürnen 
werde. Wenn fie fein Geficht fieht, erwacht auch in ihrem Herzen die Liebe 
wieder, und wie die Liebe zunimmt, wird auch ihr Schmerz immer größer. Da 
fie Schmerz im Herzen Hat, enthält auch das Wort Schmerz. Was fie jagt, 
ift ihr Gedanke. Stelle die Blume vor den Spiegel, ihr Bild gleicht nicht dem 
Monde, das ift Gejeß der Natur. In Trauer lachen und im Zorn fich freuen, 
ift unnatürlich. 

Sie fuhr fort. 

„Du weißt e8 jehr gut, daß der Mann auch die Treue wahren ſoll. Der 
Herr befahl es . . der Herr ift auch ein Menſch, er tut nicht? Unmenfchliches 
wie der Teufel und die Schlange... als der Herr dir deine jeßige Frau 
empfahl, warum Haft du ihm da nicht offenbart, daß ich, Yoſhino, Sakonnojufes 
Tochter, deine Verlobte war? Er Hätte dir die andre nicht gegeben, jo ftreng 
er auch fein mag. Meine Mutter jagte mir, deine jeßige rau jei eine Dienerin 
der Herrin geweſen. Sie hat fich in dich verliebt, bis zum Tode verliebt! 
Sogar die fremde liebte dich fo... wie liebte ich dich, Die ich dich von Jugend» 
zeit kenne! Die Herrin Hat die Neigung deiner jeßigen Frau bemerkt, und fie 
Hat es vermittelt, daß du fie Heirateteft. Wie freute fich die Dienerin.... wen 
ih daran denke! Die Herrin hat unrecht getan. Wenn fie die Neigung ihrer 
Dienerin bemerkte, jo konnte fie auch die meine ahnen. Wie jene, jo konnte dich 
auch eine andre lieben. Hätteſt du dich Damals erklärt und dich geweigert, jo 
hätte die Herrin ihr Unrecht eingejehen, aber du warſt wohl jchon lange mit ihr 
einig. Ach, du Haft mich im Stich gelaffen! Deshalb Haft du nichts gejagt und 
auf des Herrn Befehl jofort Hochzeit gefeiert.“ 

Sie drüdte die Hand Morijanes noch feſter. Die Liebe hatte fie fort- 
gerijjen. Der junge Bambus fieht jchwach aus, und doch Hat er Kraft, den 
Schnee abzujchütteln. 

Koſhiro dachte bei fih: Yoſhino, du weißt nicht, daß jelbft die Freunde 
untereinander argwöhnifch find. Das ift jo in Kriegszeiten. Durch eine Ber: 
leumdung können viele Taufende ihr Leben verlieren. Es ijt eine traurige Sitte, 
daß die Krieger ihre Kinder als Geifeln zurüdlafjen. In China war ein Kriegs— 
mann aus Ro, namens Goft, der wollte gern im Kriege mit Sei ala Feldherr 
gejchidt werden. Da aber feine Frau aus Sei ftammte, Hatte er Furcht vor 
feinen Landsleuten, daß fie mißtrauifch werden könnten. Um jeine Treue zu 
beweifen, tötete er die geliebte Frau. Und er führte den Krieg und erwarb 
Heldenruhm. Später aber machten fie ihm Vorwürfe, daß er jo graufam ge- 
wejen war, und da ihm Gefahr drohte, flüchtete er nach Gi. Solch einen Fall 
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fann man nicht als Vorbild nehmen, aber denfen muß man hin und wieder auch 
jo. Ich, Koſhiro Morijane, bin mit acht Jahren Waije geworden; der Bruder 
meiner Mutter, Toyama Sakonnofufe, nahm mich auf und hat mich Fechten und 
ichießen gelehrt. Aus fleinen Ürjachen entjtand zwifchen den beiden Nachbar- 
(ändern eine Fehde, der Oheim ımd ich dienten den feindlichen Herren und wurden 
Feinde Man jagte manchmal: der Kofhiro Hat einen Oheim in der feindlichen 
Partei. Das mußte er manchmal hören; man hatte Verdacht. Gerade in ber 
Zeit fam die Liebesangelegenheit mit Wataba und der Befehl des Herm. Schon 
daß ich einen Oheim bei dem Feinde hatte, verurfachte Verleumdung. Wie 
fonnte ich dem Herrn jagen, daß ich die Tochter meines Oheims heiraten wollte! 
Er hätte mich verftoßen. Ein Ronin zu werden, Beſitz und Einkünfte verlieren 
um meiner Rechtichaffenheit willen, das wäre ein ſtolzes Leben... 

So waren Kojhiros Gedanten .... 

Yoſhino Hat in der langen Zeit von zehn Jahren und mehr nur mein 
Geficht gejehen, nicht mein Herz, fagte er ſich. Sie iſt wirklich meine Braut von 
Jugendzeit und die Eltern meine Wohltäter. Wie hätte ich die Dankbarkeit ver- 
geſſen können! Um Berleumdungen vorzubeugen, habe ich die Ehe mit Wakaba 
geichloffen. Widerwillig habe ich den Hochzeit3wein getrunfen umd bin mit dem 
Teufel ind Bett geftiegen. Hätte ich von Yoſhino geiprochen, man hätte mich 
für untreu gehalten. Das Blut, das vor dem Feinde fließen joll, von den 
Peitjchen der Freunde... die Dual fann man ertragen, die Ruhmlofigkeit 
nicht... Morifanes Schande wäre auf die Ahnen gefallen. Bauern und Kauf— 
leute fönnen ſolches erdulden, der Krieger nit... Yoſhino Hat töricht gejprochen, 
was jonft nicht ihre Art ift. Nicht Yoſhino hat es gejagt, die Liebe ſprach, die 
Liebe, die jedermanns Sinne verwirrt. Zwei Abfichten hatte Morifane, als er 
ind Feld zog. Die erjte war, die Gnade ſeines Herrn zu vergelten, Die zweite, 
jeinem Oheim und Wohltäter und der Braut Sühne zu bieten, nachdem er dem 
Befehl feines Herm genügt und Wakabas Wunjch erfüllt hat. Was ich beim 
Abjchiede meiner Frau gejchrieben habe, hat denjelben Sinn. 

Dieje Gedanken hatte Kofhiro, aber er wollte jeiner Braut diefe Erklärung 
nicht geben, er konnte ihren Groll doch nicht verjühnen. Deshalb jchwieg er. 

Yoſhino jagte jchmerzlich weiter: „Als du noch bei uns warjt, noch vor 
kurzem, haft du mich al3 deine Frau betrachtet. Jetzt, ſeit du aus der Schlacht 
zurüd bift, behandelft du mich abftoßend. Ich Habe dein dreimaliges Eſſen 
bejorgt und dich gepflegt. Schon ald wir ald Kinder zujammenjpielten, wußteit 
du, daß ich nur ein einfaches Mädchen bin. Du tuft, al® ob du es erit jeßt 
merktejt. Du fannft dir wohl denken, wie mir zumute ift. Dir jollteft mir einige 
milde Worte jagen. Wenn ich der Mutter mein Leid Klage, antivortet fie: ‚Ich 
tann dir nicht helfen‘.* 

Yoſhino biß in feine Mermel und warf fich vornüber auf die Matten. Sie 
weinte leife vor fich Hin. Dann jchob fie die aufgeldjten Haare zurüd und rief: 
„Ach, ich möchte lieber ſterben!“ | 

„Sterben ?* rief Kojhiro. 

Deutiche Revue, XXX. Märzheft 24 


370 Deutſche Nevue 


„sa, ich möchte jterben, denn mein ganzes Leben ijt eine große Not.“ 

Beide ſahen einander an, aber fie konnten ihren Blid nicht aushalten. 
Yoſhino trodnete ihre Tränen, und Kojhiro ſchloß die Augen. Er jeufzte. 
Erjchredt blickte Yoſhino in fein Geficht. E3 war blaß und ohne Glanz. Die 
Backenknochen jtanden hervor. Zwei Wunden, halb geheilt, entjtellten ihn mit 
ihren Dunfelroten Fleden. Das Haar fiel wild herunter, feine jonft jo lebhaften 
Augen blidten matt, die Lippeh, die fonft jo rot waren, zitterten vor Schmerz. 
Wie ein andrer Mann fieht er aus. Die Sehnjucht nach der früheren Zeit 
feimt in Vojhinos Herzen auf. Obgleich er jo entitellt iſt, obgleich fie Grund 
bat, ihm zu zümen... doch iſt es er! 

Dinner Wein ift viel ſüßer ald Tee. 

Das Mädchen lächelte. Selbjt in ihrer Trauer hatte fie immer gewünſcht, 
ihn zu jehen. Jetzt hat jie ihn vor fich. Wie veränderlich ift ein Mädchenher;z. 

Der Schmetterling, der auf der roten Blume jpielt, wird vom Winde auf 
eine blaue geweht und jchläft auf ihr ein. 

Verſchämt blickte Yoſhino zur Seite. Sie weiß felbjt nicht warum. Sie 
jpielt mit den Aermeln ihres Kimono . . . Auch Morijane mußte lächeln, als er 
in ihr jugendliches Geficht jah. Mit milder Stimme rief er: „Yoſhino!“ Da 
hielt jie ihre Aermel vor ihn, jo daß der Schatten auf fein Geficht fiel, und 
antwortete: „Ja!“ 

„Yoſhino,“ jagte Morifane, „ich Habe eine Bitte...“ 

Yoſhino antwortete: „Wenn es mir möglich ft... jage, was du wünſcheſt.“ 

„Du willft wirklich?“ fragte Morijane freundlich... 

Yoſhino näherte fich ihm und jagte: 

„sch Habe auch eine Bitte... wirft du jie mir erfüllen ?“ 

„Gewiß,“ jagte Kojhiro. 

„Gewiß, Koſhiro?“ fragte Yoſhino auf einmal. 

Koſhiro antwortete jchnell: „Der Krieger Hat nur ein Wort!” 

Yoſhino wurde rot, und fie hielt die Aermel vor ihr Gejicht. 

„Ich freue mich jehr,“ flüjterte fie. 

Morifane Huftete einigemal, und fein Geficht verzog fih im Schmer;. 
„Ich möchte dich fragen,“ jagte er, „du betrachtejt mich ald deinen Mann. Iſt 
es wirklich jo?“ 

„Warum fragjt du mich das?“ 

„Sit es jo?“ fragte er noch einmal, 

Yoſhino antwortete mit zitternder Stimme: 

„Sch ſchwöre vor Kamijama und Hotofefama, ich Lüge nicht.“ 

Da fragte der Verwundete etwas jcharf: 

„Wenn du mich jo liebſt . . warum haft du mir etwas verheimlicht ?* 

Das hatte Yoſhino nicht erwartet. Sie brad) in Tränen aus. „Sojhiro, 
was du mir fagjt, ift unrecht, du willft gewiß meine Bitte nicht erfüllen.“ 

Aber Kofhiro antwortete: „Ich bin nicht jo feige, ich kann alles wiſſen. 
Du haft vorgejtern von deinem Vater Nachricht bekommen.“ 
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Yoſhino erjchraf. Der Verwundete lächelte. Er Hatte die Wahrheit entdedt. 

„Erzähle mir, was der Vater gejchrieben hat!“ 

Auf welche Weile hat Morijane davon Kenntnis erhalten...? Es iſt 
eine Siegeöbotichaft, die Salonnoſuke vom Schlachtfelde geichidt Hat. Der feind- 
liche Feldherr Hatte jich jelbjt getötet, ald der umerwartete Nachtangriff erfolgte. 
Die höheren Dffiziere folgten feinem Beijpiele. Die feigen Leute ergaben fich 
oder liefen davon. Diefe Nachricht Hatte in Safonnojules Haufe bis zum 
Knecht herab große Freude gemacht. Aber ded Baterd Triumph ijt großes Leid 
für Koſhiro. Als Yoſhino Hörte, daß der Vater zurückkäme, konnte fie nicht 
weinen. Aber wenn Morijane davon hörte... wie traurig wird er jein. Auch 
die Mutter hielt es für das bejte, dem Berwundeten alle zu verheimlichen bis 
zur Rücktehr ded Vaters. 

Set num wurde Yoſhino von Morijane danach gefragt. Sie antwortet 
kraftlos: „Ja.“ 

Was joll fie tun? Berichtet fie ihm alles, jo übertritt fie daS Verbot der 
Mutter, und er wird fich töten. Schweigt fie, jo wird fie jeine Liebe ganz ver- 
lieren und vor Liebe fterben. Aber ihre Liebe ilt dad Leben de3 andern. Ihr 
armer Kopf ijt ganz verwirrt. 

Endlih dachte fie: ‚Wenn ich ihm nichts davon erzähle, jo wird er es 
jpäter doch erfahren. Sie jagte: 

„Meine Mutter hatte mir befohlen, und ich Habe bisher gejchwiegen. Aber 
dir zuliebe will ich alles jagen. Erfülle nun auch meine Bitte.“ 

„Gewiß,“ antwortete Kojhiro. 

„Ganz ficher ?* fragte Yoſhino, und fie fuhr fort: „Der Feind ift gänzlich 
gejchlagen, der Feldherr ift gefallen, vielleicht fommt der Vater morgen jchon 
zurüd, jo hat mir die Mutter gejagt.“ 

„Der Feldherr tot!” rief Kojgiro. Er jprang vom Lager anf und zitterte 
am ganzen Körper. Seine Zähne Inirjchten, die Augen funfelten. 

Yoſhino erjchraf und faßte ihn am Arm: „Kojhiro, Koſhiro!“ 

Diefer aber drängte fie zurück und griff nad) dem Schwert, da3 vor dem 
Lager ſtand. 

„Was tujt du?“ rief das Mädchen. „Du willjt dich töten?“ 

„Schweige,“ rief er. 

Der dur Krankheit gejchwächte Mann hat Feine Kraft mehr, dad Mädchen 
zurüdzudrängen. Zwiſchen ihrer weißen Hand und jeiner mageren Fauft glänzt 
die Klinge, etwa zwei Zoll auß der Scheide gezogen. Er feufzt vor Aerger 
und Schmerz. Yoſhinos Bruſt flopfte vor Schred und Furcht. 

„Der Bater kommt morgen zurüd,“ jagte fie endlich haſtig, „dann kannt 
du mit ihm Sprechen, vielleicht Hat er einen guten Nat für did. Bis dahin 
Geduld, Kojhiro!* 

Koſhiro ſchwieg und ließ den Kopf hängen. Endlich jagte er: 

„sa, du haſt recht, ich werde den Oheim erwarten, und wir wollen berat- 
ſchlagen.“ 
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Arglod antwortete Yoſhino: „Ja, das ijt das beite.“ 

Da rief eine Dienerin aus dem andern Zimmer: „Fräulein Yoſhino, Fräu— 
lein Yoſhino!“ 

Das Mädchen ſteckte das Schwert in ihren Bufen und ordnete ihr Haar. 
Die Augen trodnend, ſagte fie: „Alfo Geduld, Kofhiro! Dies Schwert werde 
ich einjtweilen behalten. Lege dich nieder, du wirft dich erfälten!“ 

Er antwortete: „Laß mid.“ 

Yoſhino ſagte: „Auf Wiederjehen, jpäter.* Sie jchob die Tür auf. 

„Yoſhino!“ rief ihr Koſhiro nad). 

Sie ſah zurüd. 

„Grüß deine Mutter von mir,“ rief er ihr zu. 

Yoſhino antwortete: „Gern, aber Geduld!” 

Kofhiro nickte. Das Mädchen verließ da3 Bimmer. Wenn fie gewußt 
hätte, daß dieſes Schwert, das fie mit fich nahm, ein Erinnerungszeichen werden 
follte und daß fie damit feine Haare abjchneiden würde! 


IV 
Haraliri 


Das Licht der Lampe fjchimmert matt. Der Wind, der durch die Fenſter— 
rigen fommt, läßt fie gelegentlich auffladern, dann wird es wieder dunkler. 

Auf dem von einem Bettjchirm umjtellten Lager fitt Koſhiro, jehr matt. 
Seine Schenkel find ſchmächtig geworden, die Beinjchienen des Panzers paſſen 
nicht mehr. Er ſtützt fich auf fein langes Schwert und neigt den Kopf, daß 
da3 verworrene Haar herabhängt. 

Heut ift e3 das legtemal, daß er feinen Körper fieht. Er hat fich vor- 
genommen, zu fterben. Aber folange das Herz noch lebt, beherrjchen ihn noch 
die Gedanken diefer Welt. Er denkt an fein Weib. Walaba heit fie, junges 
Blatt, aber der Name ift faljch, ihre Geftalt ift wie eine Blume. Jedermann 
pried ihre Schönheit, ihre Gemütsart ift liebenswürdig, und fie liebt mid! Man 
jagt, jelbjt der Jäger tötet den Vogel nicht, der in der Not ihm an die Bruſt 
fliegt. Der Bogel hat kein Wort und feine Leidenfchaft, der Jäger ift an das 
Töten gewöhnt, jein Herz iſt wild. Dennoch tötet der Jäger den Vogel nicht... . 
ich habe Yoſhino, die Freundin der Jugendzeit, nicht vergefjen, aber da ich einen 
halben Monat mit Wakaba zujfammenlebte, wie konnte es anders jein, al3 daß 
fie mir lieb wurde. Wie groß wird ihre Trauer fein, wird fie nicht vor 
Trauer fterben? Ich Habe ihr großen Schmerz bereitet, jchlimmer ald der 
Tod. Kann man jo Handeln? Beim Abjchied habe ich noch ein lächelndes 
Geficht gemacht und freundliche Worte gefprochen, um es ihr leichter zu machen. 
Arme Frau! 

Sp dachte Koſhiro am die Zeit des Abſchiedes. 

E3 war am 6. Februar, ein Frühlingdmorgen. Das Wetter hat noch 
Schnee, die Wolken find grau. Bor Sonnenaufgang war e3 noch recht dunkel. 
Die Trauerweiden raujchen, ihre Knoſpen find jchon ein wenig gejchwollen. 
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Doc herrſcht eine jolche Kälte, daß man kaum aufrecht ſtehen kann. Reif jebt 
jih auf dem Panzer an. Man Hört dad Krähen eine Hahnes, 

Ein junger Mann fommt aus der Haustür, eine jchöne Frau begleitet ihn. 
Sie hält ihn an der rechten Hand, und mit der linken ordnet fie an feiner 
Rüftung. Ein Soldat fit da, jein Burjche, in leichtem Panzer. Mit jcharfem 
Auge erblidt er den Herrn umd jtellt ihm die Strohjandalen vor die Füße. „Es 
ift ziemlich hell geworden,“ ſagte er dabei. 

Der junge Krieger nidte nur, zog die Strohfandalen an, trat mit ihnen 
feft auf und jagte: „Wakaba, gib mir den Helm!“ Da trat der Burfche zu der 
Frau und nahm ihr den Helm aus der Hand. Walaba aber trat an den Mann 
heran und ergriff die herabhängenden Panzerteile. Der Mann und die Frau 
jahen fich in die Augen. Beide find unbeweglich und jprechen fein Wort. Bier 
Augen bliden immer heftiger. Da fällt ein Tropfen... vielleicht von Watlaba ... 
wieder ein Tropfen... vielleicht von Morifane. Der Burjche zählte die Sterne 
des Helms und jah weg. Da weinte Walaba laut auf. Morijane ergriff ihre 
Hand und wollte fie umarmen. Da aber der Burjche grade Hinjah, ließ er die 
Hand los und trat einen Schritt zurüd, 

Walaba rief: „Noch, einen Augenblid!* indem fie die Scheide des Schwertes 
ergriff. 

Kofhiro lie die Hand finfen und rief: „Leb wohl und bleibe gejund. 
Komm, Rokurota.“ 

Walaba fauerte am Boden und jagte mit zitternder Stimme vor fich Hin: 
„LZebe wohl!“ 

Dann erhob fie ſich rajch und folgte den beiden bis zum Tore. Sie jah 
ihnen nad), wie fie eilig dahinjchritten. Noch find fie nicht weit entfernt. Man 
hört die Panzer Elirren. Sie will rufen, aber fie ſchämt fich vor dem Burjchen. 
Sie ftüßt fi auf die Säule des Tor. hr Körper zudt, die Bruft wogt, 
nochmals jieht fie beiden nach, die Gejtalten werden Kleiner. Der linke Banzer, 
der weiße... dad iſt ir Mann. Jetzt kommt eine Biegung, die Geftalten 
jchieben fich übereinander: „Rokurota, tritt beifeite! Was da blinkt, die Helle- 
barde.... die gehört meinem Manne,“ Jetzt verjchwinden die beiden Körper 
im Nebel, 

Die Augen werden ihr trübe, fie trodnet die Tränen und blickt wieder Hin. 
Jetzt ijt nicht? mehr zu jehen. 

Walaba hält fih an der Säule feit, aber fie ift jo matt, ihre Glieder 
Ichmerzen, die Augen find gejchwollen, die Augenſterne bewegen fich nicht, ihre 
Gedanten jchwinden.... feine Trauer, feine Liebe, feinen Mann... ja, an ſich 
jelbft denkt fie nicht mehr. re | 

Jetzt tönt von weiten her ein Klang wie von Gloden und Poſaunen ... 
kriegeriſche Muſik. Wakaba kommt zu fich, fie jchließt die Augen und faltet die 
Hände: „Hachiman, großer Kriegsgott!“ 


* 
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Morijane fagte zu fich jelber: „Ah, dieje Gedanken find weibiich.“ 

Er zog das lange Schwert!) und betrachtete bei dem Lichte die Klinge vom 
Stichblatt bis zur Spite und von der Spiße zum Stichblatt. Fünf oder ſechs 
Zoll von der Spite ijt ein Blutfled. Morijane lächelt. Das ift von dem lebten 
Kampfe mit dem Soldaten. 

„Eigentlich ift das Schwert zum Töten des Feindes, und jetzt mu ich es 
zum Haraliri benußen, war dad meine Hoffnung, war es Die Hoffmmg des 
Schwerte8? Aber werm ich nicht jeßt jterbe, bin ich dem Herrn untreu. Dem 
Dheim und der Frau kann ich meine Pflicht nicht tun. Died Schwert führt 
mich ind Jenjeit3, wo meine Eltern find, dad Schwert läßt mich ein treuer 
Diener bleiben und meine Pflicht erfüllen. Obgleich dieſes Schwert meinen 
Körper nicht jchüßt, ijt e3 mir doch treu. Das ift die Hoffnung des Schwertes 
und meine Hoffnung. — Ehe ich jterbe, hätte ich gern dem Feinde noch möglichit 
viel Schaden getan. Aber mein Obem hielt mich zurüd, Ich konnte deinen 
Durjt nach Blut nicht jtillen, ich kann deine Verdienſte nicht vergelten. Das iſt 
ein Fehler im meinem Leben. Wenn du eine Seele Haft, wirjt du fühlen, daß 
du einen jchlechten Herrn gehabt Haft. Jet mußt du noch den Leib des 
ſchlechten Mannes aufichligen. Du wirft dich jchämen. Wenn du jpäter einen 
andern Beſitzer findeft, wirjt du niemand jagen, daß ich dich getragen habe. Sie 
würden dich auslachen, da du einem jo jchlechten Krieger gehört haft, niemand 
wird dich tragen wollen, die Klinge bleibt verrojtet in der Ede... . das Schwert 
ift ein Erbe meined Baterd... ich will jchnell zu den Eltern...“ 

Er umiwidelte die Klinge mit dem Aermel und ließ nur die Spike frei. 
Dann löfte er das Gewand, jo daß die Bruſt freilag. 

„sch möchte dem Oheim noch einen legten Brief zurücklaſſen, um meiner 
Dankbarkeit Ausdruf zu geben. Aber die Pfeilwunde am Arme hindert mich 
am Schreiben. Morgen kommt der Oheim zurüd. Gejund und wohlbehalten. 
Aber meine Freunde find vernichtet, mein Herr hat ein traurige Ende genommen. 
Wie kann ich ihn beglückwünſchen? Er liebte mich jehr. Seine. Trauer wird 
groß fein... Seine Frau wird vielleicht krank werden. Ihr Körper ift nicht 
ſtark, und doc geht fie jeden Tag in den Tempel... Wenn nicht Kriegszeit 
wäre, jagte fie, würde fie nach Haufe jchreiben an Walaba, daß ich wohl jei. 
Denn Wakaba wird fich auch ängjtigen, und Yoſhino ... vergig mih! Es ift 
ein Schidjal. Wenn ich das nächjtemal wieder auf die Welt fomme, wollen 
wir uns für immer verbinden. ch werde dein Geſicht nicht vergeffen, vergiß 
du mich auch nicht. Verzeihe mir, was ich dir Böſes getan habe, und jchone 
dich, da du nicht vor Kummer frank wirft und deine Eltern betrübft. Das ift 
mein leßter Wunſch .. .“ 


1) Der Samurai trug zwei Schwerter, ein langes und ein kurzes, im Gürtel, wie auf 
vielen Bildern zu fehen iſt. Yoſhino Hat ihm vorhin das kürzere entwunden und mit jich 
genommen. An das längere hat fie nicht gedacht, da es fonjt wohl nie zum Selbſtmord 
verwendet wurde. 
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Die Glode ertönte und kündigte die Mitternadht an. „Amida Buddha, ſei 
mir gnädig!* Er jtieß dad Schwert in den Leib. Das Blut quoll aus der 
Wunde. Er zog das Schwert fünf, jechd Zoll von linls nach rechts. Bor Er- 
mattung zitterte die Hand. Er biß ſtark auf die Lippen, und mit kräftiger Fauſt 
führte er den Schnitt bis zur rechten Seite... 


+ 


„Sie find Morijaned Braut gewejen!* jagte Wakaba. 

Und die andre: „Sie waren Kojhiros Frau!” 

Die beiden jahen jich ins Geficht. Das Morgenrot jtrahlte durch) das 
Fenſter, das PBapierzelt rajchelte vom Winde... die Nacht war vorüber. 
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Fritz Neuterd Sämtlihe Werfe. Mit | der und vorliegende präcdtige Band, der 
Vorwort und biographifch » literarifher | die fämtlihen Werfe des plattdeutjchen 
Würdigung von Otto Welkien und Dichters enthält, wird in Taujenden von 
einem Bildnis des Dichter8 nach Joſeph | deutihen Häufern als ein unverfieglider 
Kriehuber. Stuttgart und Leipzig, | Born erquidenden Frohſinns und Humors 
Deutihe Berlagd-Anjtalt. (XVI, 960 ©.) | aufs freudigite willlommen geheißen werden. 
Gebunden M. 4.—. Ein origineller Gedanfe des Herausgebers 

Kein neuerer deutiher Dichter bat mit Otto Welbien war es, die dem Band voraus» 

jeinen Werten im deutihen Bolte fo jeit und geſchickte biographifc-literariihe Würdigung, 
jo tief durch alle Schichten hindurch Wurzel die von feinjtem, liebevolljiem Berjtändnis 
geſchlagen wie Frit Reuter. Die zahlreihen | für die Individualität und die Bedeutung 
literariihen Strömungen und Richtungen, : Reuterd zeugt, in der medlenburgiihen 
die während der legten fünf Jahrzehnte in | Mundart abzufaffen und damit den Leſer 
immer rafcherem Tempo aufeinander folgten | auch durd die Spradhe dem Dichter gleich 
und jo viele einjt gangbare und beliebte | jo nahe wie möglidy zu bringen. Statt der 
literarifjhe Werte außer Kurs fehten — der läſtigen und wegen der bejtändigen Wieder- 
Dichter der „Stromtid“ Hat fie alle über» | holungen unzwedmäßigen ertlärenden An- 
dauert umd gilt und noch heute unbejtritten | merfungen ift dem Bande ald Anhang ein 
als der größte deutihe Humorift. Mit un» kurzgefaßtes Gloſſar beigegeben, das alle 
wibderjtehliher Kraft Hat fein göttliher Humor | nicht ohne weiteres verftändlihen platt« 
die engen Schranten, die dem PDialeltdihter | deutfhen Ausdrüde hochdeutſch wiedergibt. 
durch fein Idiom gezogen find, durchbrochen 

und jih überall, wo Deutiche wohnen, die | Geſchichte Ruflands unter Kaiſer 


Herzen erobert; der Dialeltdichter ift längit Nifolaus I. Bon Theodor Sdie- 
um Nationaldihter, zum Liebling der ganzen mann. Band I. Kaiſer Alerander 1. 
ation geworden, und durch nichts läßt ſich und die Ergebnijje feiner Lebensarbeit. 

dies befjer illuftrieren als durch die Tatfache, Berlin 1904. Georg Reimer. 


daß die beutjhen Nuswanderer, die in Die geſamte Regierungszeit Aleranders I. 
CHicago eine neue Heimat gefunden, vor | wird bier auf Grund umfafjender Quellen- 
allen andern deutihen Dichtern Friedrich jtudien dargeitellt. Beſonders eingehend be- 
Schiller und Frig Reuter durh Denkmäler | handelt find die polniihe und orientalijche 
au haben. So durfte unter den Klaſſikern Frage, das preußiiche Ehebindnis des Groß— 
eutiher Dichtlunjt, deren Schöpfungen die | fürften Nilolaus und die innere Verwaltung. 
Deutihe Verlags - Anjtalt dur ihre wohl- | Auch die perfönliche Entwidlung des Kaiſers, 
feilen einbändigen Ausgaben mit jo großem | vor allen feinen Myſtizismus und deffen 
Erfolge den weitejten Kreiſen unfers Volles | politifhe Rüdwirkungen, hat der Verfaſſer 
ugänglich zu machen bejtrebt iſt, felbjtver- | ausführlih erörtert. Ueberall ſtößt man 
Hanbieh auch Fri Reuter nicht fehlen, und | auf Neues und Beachtendwertes. Die Archive 





316 


in Berlin, Dresden, Wien, Baris und Beters- 
burg haben reiches Material geboten. Zum 
Beritändnis der ruffiihen Gefchichte nicht 
nur, fondern auch der rufjiihen Gegenwart 
werden in diefem Werle hochbedeutende Bei- 
träge geliefert. B. 


Kamerun. Sechs Kriegs⸗ und fFriedens- 
jahre in deutihen Tropen von Hans 
Domini, Oberleutnant. Wit 21 Tafeln 
und 51 Abbildungen im Tert fowie 
einer Uleberfichtätarte. Berlin 
Ernit eg ag Mittler & Sohn. 

Berfönliche 

der für die Entwidiung des Schußgebietes 

bedeutungsvollen Zeit von 1894 bis 1900, 

Das Bud enthält feine allgemeinen Ber 

trahtungen, bringt aber auch nur foldhe 


Vorgänge, die für die Kenntnis von Sand | 


und Leuten bedeutungsvoll und allgemein 
intereflant find. Die Sprade iſt beneidens- 
wert friih und anihaulid, die Abbildungen 
gut ewählt, iharf und jauber vervielfältigt. 
Mertwiürdig iit es, daß der Berfaffer für die 
gelegentliche Berwüftung ganzer Landſchaften 
fein Wort der Entihuldigung oder Redt- 
fertigung für erforderlich hält. Das graufame 


Verfahren — wohl durch irgendwelche be- 
ände notwendig geworden fein, 
aber es widerjpricht unferm Gefühle fo ſehr, 


ionderen Umſt 


daB dod eine befondere Erllärung am Platze 
gewejen wäre. K. F. 


Aus drei Kriegen, 1866 — 187071 — 


1877/78. Bon v. Lignitz, General 
der Infanterie. Berlin, E. S. Mittler 
Sohn. 


Je weiter wir uns zeitlih von den Kriegen 


Europa erregten, um fo objeltiver vermag 
die Literatur ihre Befchichte feitzuftellen. Wäh- 
rend die Forſchung in den erjten Jahren nad 

roßen Ereignifjen fich in einem durch Rück— 
—* auf noch am Leben befindliche Perſonen 
ſowie auf noch nicht bekannte diplomatiſche 
Vorgänge beſchränkten Rahmen bewegt und 
ſich mit 
muß, gelangen im Lauf der Jahre Memoiren 
ſowie Aufzeichnungen von Augenzeugen in 
die Deffentlichleit und ermöglichen erſt eine 
objeltive Geſchichtſchreibung. Der Wert folder 
Publikationen ift um fo größer, je unmittel- 
barer der Berfaffer an den geicilderten Vor— 
gängen beteiligt war, je wichtiger die Stellung 
geweien ijt, Die er bekleidete. 

Zu diejer Kategorie von Büchern gehört das 
vorliegende Wert. Dadurch, daß die Form 
des Tagebuchs beibehalten iſt, hat die Dar» 
ſtellung den Wert des Miterlebens im Rahmen 
der Ereignifje des einzelnen Tages. 


Premierleutnant teilnahm, vorwiegend Scil« 
derungen ſchon befannter Vorgänge. Aber 


1901. | 





eiſe- und Striegserfebnijje aus 


Feindſeligkeiten als 


er Wiedergabe der Falten begnügen | 
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auch hier feijelt die Darjtellung durch eine 
roße Zahl interejjanter Erinnerungen an 
elannte Berfönlichkeiten fowie durh Die 
humorvolle Erzählung von mand luſtigem 
Erlebnis, 

Den Feldzug 187071, den der zweite Teil 
behandelt, machte Verfaſſer ala Generalitabs- 
offizier beim Generallommando IX. Armee- 
forp8 mit. Seine Berichte enthalten inter- 
efjante Schilderungen der Schladht von Grave- 
lotte, der Zernierung von We und Der 
Ereigniffe bei Orleans und Le Mans, 

Der größte und weitaus widtigite Teil 
bes Werles iſt der Geſchichte des ruſſiſch— 
türliſchen Feldzuges 1877/78 gewidmet. Und 
bier bieten die Aufzeichnungen des Generals 
v. Lignig eine bedeutfame Bereiherung der 
Quellen für die Gedichte des europälihen 
Teiles jenes Feldzuges. Der eigentlihden Dar- 
ftellung iſt eine Hargefaßte Zujammenitellung 
der Borgeihichte des Krieges vorausgeſchickt. 

Berfahier war zur Zeit des Ausbruchs der 
ajor im Generaljtab 
zur deutichen Botihaft in Petersburg kom— 
manbdiert. Er begab ſich fofort an die Somanı, 
machte den Donauübergang bei Sijtowa als 
einer der eriten mit, beteiligte jih fobann 
an dem berühmten eriten Ballanübergang 
des General® Gurfo, um hierauf während 
der Belagerung von Plewna zum Stabe der 
Zernierungdarmee zu treten, die unter dem 
Fr des Fürjten Karl von Rumänien 
tand. 

or erhielt General v. Lignig aud den 
Drden Pour le merite. Er nahm jodann 
in der Umgebung des Generals Gurko am 


zweiten Ballanübergang teil und machte den 
\ ‚ übrigen Feldzug bis zum Friedensihluß von 
entfernen, die Ende des vorigen Jahrhunderts 


San Stefano mit. 

Was aljo die Objektivität und Zuverläffig- 
feit der Daritellung anbetrifft, jo geht aus 
der eben flizzierten Beteiligung des Ber- 
fajjer® an den Kriegsereigniſſen hervor, daß 
niemand jo wie er geeignet war, der rufji« 
ſchen gg Hr wie er jelber jagt, „an 
den Puls zu fühlen“. Wir erhalten ein durd 
ipannende und interejiante Epifoden be- 
reihertes Bild fowohl von den Friegsereig- 
nifjen jelbit al® au von den Strömungen 
und Erwägungen, von denen die höhere 
ruifiihe Führung fi leiten lieh. 

Augenblidiid von höchſtem Intereſſe iſt 
der ſich jedem Leſer aufdrängende Vergleich 
zwiſchen dem damaligen und dem gegen— 
wärtigen Feldzuge Rußlands, zumal hin— 
ſichtlich der Vorbereitungen und der ein— 
leitenden Maßnahmen. Zwar hat General 
v. — an keiner Stelle ſeines Buches ein 
Wort abfälliger Kritil geäußert. Indeſſen 


genügen die Aufzeichnungen, um den denken— 
Zwar enthalten die Briefe aus dem Feld⸗ 
zuge 1866, an dem General v. Lignitz als 


den Leſer zu mancher Betrachtung und Er— 
kenntnis für die Gegenwart zu veranlaſſen. 
So erzählt der Verfajier, daß nad den erften 
Miherfolgen Anzeihen von Unruhen und fon» 


Literarifche Berichte 


jtitutionellen Beitrebungen jih in Rußland | 


bemerkbar machten. 

Adgejehen von dem allgemeinen und gegen 
wärtigen Intereſſe der Aufzeihnungen wer- 
den ee namentlih geeignet fein, jüngeren 
Dffizieren als wertvolle Belehrung und Bor» 
bereitung für die überrafchenden, ſtets wechjeln- 
den Situationen des Krieges zu dienen, zumal 
man e3 nicht mit ermüdenden theoretiſchen 
einge sie zu tun bat, fondern die An- 
regung unbewußt aus dem Verlauf der vor— 
warts jchreitenden Erzählung erwädjt. 





Zeopold Kaufmann, Ein Zeit- und Lebens» 


bild von Dr. Fran; Kaufmann. 
Köln 1903. Kommiffiondverlag von J. 
P. Bahem, (Bereinsichrift der Görres- 
Geſellſchaft.) 262 Seiten. 
Leopold Kaufmann jtand vierundzwanzig 
Jahre lang an der Spitze der Stadt Bonn. 
um zweitenmal von feinen Mitbürgern zum 
berbürgermeijter gewählt, wurde er von 
der Regierung nicht bejtätigt. E3 war im 
Sahre 1875: er fiel ala Opfer bes Kultur: 
fampfed. Nach längerer parlamentarijcher 
Tätigkeit ald Zentrumsabgeordneter zog er 
fih 1888 vom öffentlihen Leben zurüd, 
widmete die legten zehn Jahre jeines Lebens 
wie ſchon mande Frühere Stunde der Be— 
ihäftigung mit Kunſt und Literatur und 
ftarb am 27. Februar 1898. Das Bud zeigt 
uns in dem Lebensbild einen ehrenwerten 
und vielfeitigen Mann, der, wenn er aud 
nicht in der erjiten Reihe der Geijter jtebt, 
auch dem politiihen Gegner Achtung ab— 
nötigt. Als Zeitbild macht das Wert Mit- 
teilungen über zahblreihe bedeutende Per— 
fönlichleiten des Rheinlandes und ift ins- 
befondere als katholiicher Beitrag zur Geſchichte 
des Batilanums und des Kulturfampfes nicht 
zu überjehen. B. 


Bom heiligen Berge und aus Mafe: 
donien, Reiſebilder aus den Athos— 
Höftern und dem nfurreltionsgebiet. 
Bon Heinridh Gelzer. Mit 43 Ab- 
bildungen im Tert und einem Kärtchen. 
Leipzig, Drud und Verlag von B. ©. 
Teubner. 1904. 

Der Berfajjer hat zu wiſſenſchaftlichen 

—— einen Teil der Klöſter auf dem Berge 

thos und das Innere von Makedonien be— 
ſucht. Den Schilderungen der perſönlichen 

Erlebnifje gehen ungemein fejjelnde und auf 

tiefer Kenntnis beruhende geſchichtliche Ein- 

leitungen voran. Das Ganze vermittelt eine 
lebendige Anſchauung von äußerft interejjan- 
ten Landihaften und Kulturzuftänden, die 
und, trogdem fie zu den europäiſchen ge— 
bören, unbelannter geblieben find und fremd- 
artiger anmuten als vieles jenfeit3 ber 
groben Meere, K. F. 


Mit Rundreifebillett durch Italien. Bon 
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Ed. Majer. Mit Stadtplänen, einer 
Eiſenbahnkarte von Stalien und zahl— 
reihen Illuſtrationen. Leipzig, Wörls 
Reifebücherverlag. 
In der äußeren Form einer wirflih aus- 
eführten Reife gibt das Heine Büchlein eine 
Frifche und lebendige Beihreibung der wich— 
tigjten Städte und Landichaften im Lande 
der Kunſt und der Zitronen. E83 ijt nicht 
nur unterhaltend zu leien, fondern aud für 
die Vorbereitung der Reife von Wert, weil 
es manche praftiihe Winke bat, die fih in 
gitematifhen Reiſehandbüchern nit redt 
unterbringen lajjen, K. F. 


Beſteht für Deutſchland eine ameri— 
kaniſche Gefahr? Bon Hugo 
v. Knebel-Doeberitz. Berlin 1904. 
Ernit Siegfried Mittler & Sohn. 

Auf Grund eigner Anihauungen und weit- 
gehender Studien gibt der Verfaſſer zunächſt 
ein Bild der amerilaniihen Wirtichafts- 
verhältnifje in ihren wichtigſten Erfcheinungen. 
Es folgt ein vergleichender Ueberblick der 
wirtichaftlihen Lage Deutſchlands. Das Be- 
ſtehen einer amerilanifhen Gefahr für unſer 
Birtfchaftsleben könne nicht geleugnet wer— 
den, In vielen Beziehungen fei Nordamerika 
vor Deutihland von der Natur begünitigt. 
Als Schugmittel werden bejonders Bus e 
erörtert und empfohlen: ein geeigneter Zoll- 
fhuß, der Landwirtſchaft und Induſtrie vor 
Ueberflutung durch auswärtige Brodulte be- 
wahrt, jowie Berbilligung unfrer Brodultion 
durch Herabjegung der Transportlojten und 
Bervolllommnung der Binnenihiffahrt mittels 
Berbejjerung der natürlihen und Vermehrung 
ber künſtlichen Waſſerſtraßen. Zu den 
jonftigen Mitteln gehöre vor allem, daß wir 
nody mehr als bisher von unſern amerita- 
nifhen Konkurrenten zu lernen und das 
Gelernte in entiprechender Weife zu benugen 
fuhen. Das ungemein Har und feffelnd ge- 
fchriebene Bud gibt reihe Aufſchlüſſe und 
wertvolle Ratichläge. B. 


Zeichenſchule. Bon Profeſſor G. Con;. 
Zweite Auflage. Sieben Lieferungen zu 
je M. 1.—. Ravensburg 1904. Otto 
Maier. 

Die Conzſche Zeichenſchule iſt in erſter 
Linie für den Selbſtunterricht beſtimmt. Ihre 
Ratſchläge und Winke, aus vieljähriger Er— 
fahrung des erprobten Verfaſſers hervor— 

egangen, ſind klar, anſchaulich, methodiſch, 
eicht verſtändlich und gehen Hand in Hand 
mit den zahlreichen beigegebenen Muſter— 
beiſpielen und Vorlagen, die nicht nur ſauber 
entworfen und tadellos reproduziert ſind, 
ſondern ſich auch durch glückliche Auswahl 
der Stoffe und Geſchmack auszeichnen. Den 

Schüler bei Ornamenten, Gipsmodellen und 

dergleihen aufzuhalten, vermeidet Conz mit 

weilem Bedadt: er führt ihn vielmehr. mitten 
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ins Leben, in feine unmittelbare Umgebung, | dejien Jugendgeſchichte wie ein rübrender 


in die Natur, und darin ijt wohl der Haupt- | und 


vorzug des treffliden Wertes zu — 


Heinrich Zichoffe, Seine Weltanſchau— 
ung und Lebensweisheit. Bon Mar 
Schneiderreit. Berlin, Ernit Hof- 
mann & Go., 1904. 267 Seiten. 

Es mutet fait wie eine Neuentdedung an, 
wenn der Berfalier den Erzähler und 


erihütternder Roman klingt, deſſen 


Jünglingskraft dem Baterlande im Freiheits⸗ 
kriege gegen Frankreich gewidmet war, deijen 





Humoriften Zicholle ald Lebensphilofophen | 


daritellt oder vielmehr ich ſelbſt darſtellen 
läßt, denn foweit es möglih war, find 


Zſchokles eigne Worte beibehalten. Ein Uebel: 


ttand dabei iſt, daß man gewöhnlich nicht 
wei, wo der Berfajier den Helden jeines 
Buches in der Rede ablöjt, wo wir wörtliche 
Zitate, wo Umfchreibungen vor uns haben. 
Genauere Scheidung wäre bier erwünfdt, 
auch bejtimmte Quellenangabe wohl am Blage 
gewejen. Im übrigen kann geiagt werben, 
daß der Stoff überfihtlih und yſtematiſch 
geordnet iſt, daß die Arbeit eine Fülle be- 
deutungsvoller — enthält und 
vielleicht noch beſſer als die umfangreiche 
„Selbſtſchau“ Zichoffes einen abgerundeten 
Ueberblick über jeine Welt» 
anichauung gibt. Es lohnt ſich wohl, diefe 
Sebensphilojophie eines vielfeitigen und 
tiefen Geijtes lennen zu lernen. B. 


a unjer Reifebegleiter in Italien. 

on 
bildungen. Berlin 1904, Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn. 


DMannesjahre im raitlofen und von Erfolgen 
efrönten Dienjte der Wiſſenſchaft itanden. 
Dieier Profeſſor der Phyſik und Mineralogie, 
der als Sechsundneunzigjähriger im Jahre 
1895 zu Königsberg geitorben iſt, wo er 
lange Zeit fegensreich gewirkt hat, war nicht 


ı nur ein tüchtiger und neue Wege bahnender 


Gelehrter, fondern mehr: ein kernhafter 


 Eharalter, ein echter Deutiher und ein guter 
Wenſch. Seine Tochter bat mit liebevollem 





und Gottes ' 


8.2. Graevenitz. Mit aht Ab- | 


Eine äjthetiih-wilienfchaftlihe Studie über 


die Frage, welche Bedeutung die beiden 
Reifen Goethes nad Italien für den Dichter 
und dur ihn für das deutſche Volk erlangt 
haben. Sie erfreut den gebildeten Leſer, dem 
der Gegenitand im allgemeinen bekannt tft, 
dur den formvollendeten und Üüberzeugen- 
den Bortrag des mwohlgeordneten, vom Ber- 
fajjer in aller feiner Tiefe beherrſchten Stoffes. 
Die Abbildungen, zum Teil eigne Zeich— 
nungen Goethes tragen viel Dazu bei, den 
Lejer in die Stimmung jener Seit zu ber» 
ſetzen. RK. F. 


Franz Neumann. Erinnerungsblätter von 
feiner Tochter Luife Neumann, 
Tübingen und Leipzig, I. C. B. Mohr 
(Paul Siebed). 1904. 463 ©. M.6.—. 

Unter den WMemoirenwerlen unfrer Zeit 
nimmt dieſes Buch einen ganz bervorragen- 
ben Platz ein. Aufihluß über politiihe An— 
gelegenheiten, über Haupt- und Staats» 
altionen findet man bier nit, wohl aber 
einen Einblid in ein an bedeutungsvollen 

Schidjalen und geijtigem Inhalt reiches 

Menihenleben. Eine ichlihte Größe jprict 

aus diefen Briefen, Tagebudblättern und 

fonjtigen Aufzeihnungen Franz Neumanns, 





Eifer aus all den Aufzeihnungen ein Ganzes 
zulammengefügt und mit erläuternden und 
ergänzenden Bemerkungen verjehen. Etwas 
unüberfihtlih mag das Bud ja im einzelnen 
fein, aber wer ſich bineinverjentt, wird das 
über all den Borzügen gerne MEET. 


Von Marokko nach Lappland. Bon 
Biltor Dttmann, Berlin und Stutt« 
gart 1904. Verlag von W. Spemann. 

Berichte über die perſönlichen Erlebniije 
auf drei im Jahre 1903 gemachten Bericht- 
erftatterreijen. Der Verfaſſer eritrebt eine 

Vertiefung, läht aber gute Borbildung er- 

fennen, die Beobachtungen find jcharf und 

haralterijtiih, der Stil außerordentlich flott 
und witzig, oft jchnoddrig, aber niemals in 

bloßen Bortwig abflachend. K. F. 


Reformfatholizismns im Mittelalter 
und zur Reit ber Glaubendfpaltung. 
Bon Dr. Joſef Müller. Straßburg, 
8. Bongard. 

Der Berfajjer will in diefen hiſtoriſchen 
Studien eine Ueberſicht über die Anregungen 
geben, die ſich in früherer Zeit fhon zu- 
guniten einer Reform des religiöfen und 
jpeziell des fatholiihen Lebens geltend ge- 
madt haben. Ohne neue Quellen zu er- 
fchließen, jucht er das vorhandene Material 
dem Leſer möglichit Har darzulegen, was 
infofern von großem Werte ijt, als bisher 
fait alle Schriftiteller, die zu dem in Rebe 
jtebenden Thema das Wort ergriffen haben, 


unter dem Einflujie entweder einer pro— 


teftantijhen oder ertrem-fatholiihen Bartei- 
rihtung geitanden haben. Dem Hiütorifer 
vom Fach wird das Schriften wegen feiner 
prägnanten überſichtlichen Darſtellung will- 
tommen fein. h. 


Wörterbuch der philofophifhen Be— 





griffe. Hiltorifh-quellenmäßig bearbeitet 
von Dr. Rudolf Eisler. Zweite, 
völlig neu bearbeitete Auflage. Erſte 
Lieferung. Berlin 1904, E. ©. Mittler 

& Sohn. 160 ©. M. 2,50. 
In wenigen Jahren ijt eine zweite Auf— 
lage des Eislerihen Wörterbuches nötig ge- 


Eingefandte Neuigkeiten Des Büchermarktes 


worden. Der Stoff ijt wejentlid vermehrt | 
worden; die Anordnung erfcheint überjicht- 
licher; Ethil, Aejthetil, Religions⸗, Rechts— 
und Sozialphilofophie find ausführlicher be- 
rüdjichtigt; auch die neueren ausländifchen 
Autoren iind mehr zu Wort gelommen, Ein 
Bergleih der erjten Lieferung in der eriten 
Auflage mit den entſprechenden Bogen der 
zweiten zeigt, daß aus 96 Seiten 134 ge- 
worden jind. Beträctlid erweitert find 3.3. 
bie Artikel: Apperception, a priori, Aſſociation, 
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Heithetil, Aufmerlſamkeit, Ariom, Begehren, 
Begriff. Dem Fachgelehrten und Studierenden 
bietet das Werl außerordentliche Borteile. 
Der Laie, für den es ja auch beitimmt ift, 
wird vielleiht doch noch größere leberficht- 
iihleit wünfhen und anderſeits durch die 
Menge jremdipradliher — lateiniſcher, grie- 
hier, franzöſiſcher, engliſcher — Zitate am 
rechten Berjtändnis gehindert werden. Die 
Hinzufügung von Ueberjegungen würde an- 
zuraten jein. Br. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Ade6e-Röderka, Ein Träger, ein Sohn der 


Schöpfung. Aufruf an die Arbeiterschaft aller 


Länder. Leipzig, Julius Werner. 
Anton, Hand, lieber die Notlage vieler ver- 
eirateter Frauen der befferen Stände. Dresden, 
. Bierfon’3 Verlag. 50 Pf. 

Auch eine Bhilofophie oder Religion? Aus 
dem Nachlajje des Frankfurter Mathematiters 
Dr... *®, —— von Theodor Poppe. 
Frankiurt a. M. Gebrüder Knauer. M. 1.60. 

Aus Ratur und Geifteöwelt. Sammlung 
wifienfchaftlich » gemeinverftändlicher Darſtel⸗ 
ar aus allen Gebieten des Willens, 

ändchen: Aus der Werdezeit des Ehrijten- 


tums. Bon Brof. Joh. Geffden. — 55. Bänbihen: 
Wind und Wetter. Bon Prof. Dr. &, Weber. 
— 56. Bändchen: Die Weltanfhhauungen ber 


genen —— der Neuzeit. Von Prof. 

r. 2. Buſſe. — 57. Bändchen: Die Entwicklung 
des deutſchen Wirtfchaftslebend im 19. 
bunbert. Bon Prof. Dr. 2. Pohle. — 58. 
ig Moleküle, Atome, Weltäther. Bon Prof. 

Dr. G. Mie. — 6. Bändchen (zweite Auflage): 

Baläftina und feine Geſchichte. Bon Prof. 

Dr. Frhr. von Soben. — 12. Bändchen (ameite 

Auflage): Aufgaben unb Ziele des Menſchen⸗ 

lebend. on Dr. Unolb. Leipzig, 

= ®. Teubner. Das gebundene Bändchen 
1.26. 

Bader, Eduard, Eine Märtyrin. Drama in 
vier Ulten. Wien, Berlag neuer Literatur 
und Kunft. 

Baumann, Edmund, 

umoriftifche Gedichte und Satyrfpiele. Berlin, 
erlag im Goethe-Haud. M.1.—. 

Benndorf, Friedrich Hurt, Lyriſche Sym- 

zu Neue Gedichtkreife mit muſikaliſchen 
eigaben. Berlin, Berlag „BHarmonie*. M.3.—, 

Bodellhwingh, Paftor 5. v. Wer Hilft mit? 
Ein Wort zur Reorganifation der Berliner 
Afyle Berlin, Auguft Scerl. 50 Pf. 

Bonapventura, Na achen. —— eben 
—* Dr. Herm. Michel. Berlin, 


erla 
Pe — Wider die Halben im Namen 
der Ganzen oder: Die Vernichtung Kants 
durch die Entwickelungslehre. Ein Proteſt gegen 


Pflücke das Leben! | 





ahr⸗ 
änd⸗ | 


= Kantverehrer. Berlin, Herm. Walther. 

.1L—. 

Brunhold, Herman, Sein und Sehnſucht. 
Gedichte. Berlin, Hüpeben & Merzym. 

Burckhardt, Rud., Mauthners Aristoteles. 
Offener Brief an Herrn Georg Brandes. 

D’Avis, Eberhard, Die natürlichen Aufgaben 
des Staats und bie heutige deutfche Staats 
wirtfchaft. rg ti een dargeftellt. Berlin, 
Buttlammer & Mühlbrecht Sr. 

Deligih, Friedrich, Babel u Bibel. Dritter 
(Schluß) Bortrag. Mit 21 Abbildungen. Stutt- 
5* —* Verlags⸗Anſtalt. M. 2.—; kart. 


De Rora, A., Stürmiſches Blut. Hundert 
Gedichte. Leipzig, 2. Staackmann. M. 2.50. 
Dieft, Guftav v., Aus der Zeit der Not und 
Befreiung Deutichlands in den Jahren 1806 
—— Ja: Berlin, © S. Mittler & Sohn. 
Duren, Otto, Lieder und Reime. München, 

Monadhia-Berlag. 
*8 Fr, Ju —— — Dresben, 
erſon's Verlag. 
ee 3 Die — Ein Bühnen⸗ 
ſpiel. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 50 Pf. 


Eſchelbach, Dans, Liebe erlöſt. Novelle. Köln, 





ehr's 


Albert Ahn. M.2.—. 
Ewald, Oscar, Die Probleme 
als Grundfrage der Gegenwart. 
Hofmann & Co. 
Eysler, Robert, Die Hochzeit. 
5* Aufzügen. Berlin, Berlag 


der Romantif 
Berlin, Ernſt 


Komöbie in 
„Harmonie”. 


Ein Ge- 
Verlagsanstalt neuer Literatur 


Feld, Frans, Die schöne Magelone. 
dicht. Wien, 
und Kunst. 

Frankfurter Zeitgemässe Broschüren. 
Band XXIII. Heft 12: Der Koran. Seine Ent- 
stebung, Abfassung und religiong es 
Bedeutung für den Islam. XXIV. 
Heft 2: Gegen den Strom! won Parla- 
mentarismus oder berufsständische Vertretung? 
Ein Wort zur politischen und sozialen Misere 
von F. Norikus, Hamm i. W., Breer & Thie- 
mann. Preis des Bandes (12 Hefte) M. 4.60, 
Einzelhefte 50 Pf. 
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Fricker, B., Geschichte der Badener Stadt- 
schulen. Baden (Schweiz), im Selbstverlag des 
Verfassers. 

Friedemann, Rudolf, Kämpfe. Studien und 
—— Stuttgart, Strecker & Schröder, 

1.— 


Gaston-Routier, Le Roman de l’Espagne 
heroique. Paris, Arthur Savaöte, Fr. 3.—. 


Glücksmann, Heinrich, Der erste Freimaurer | 


auf dem Throne. Historische Studie. Budapest, 
Markus Samu. 


Grabowsky, Dr. med. Norbert, Verkehrte | 


Sinnesneigung. Eine wissenschaftliche Studie. 
Leipzig, Max Spohr. 75 Pf. 

Grove’s Dietionary of Musie and Musicians, 
Edited by J. A. Fuller Maitland, M. A. F. 8. A. 
In five volumes. 
Macmillan and Co. 21/—. 

Grundfihöttel, Elifabeih, Gedichte. Zweite, 
vermehrte Auflage. Dresden, 
Verlag. M.2.—. 

Halbach, Fritz, Blühen und Glühen. Gedichte. 
Strassburg, Jos, Singer, 

Hoffiing, Julo, Am Fuss der Karawanken, 
Tape‘ und Dichtungen. Strassburg, Jos, Singer, 

. 1,50, 
Hoos, Ernſt, Gedichte. Berlin, Verlag „Dar: 


monie“. M.2.—. 
Kiautfhon, Denkſchrift betreffend die Ent- 
widelung bes Sliautichou-@ebietes in der Zeit 


vom Dftober 1903 bi8 Dftober 1904. Mit 


12 Mbbildungen und Karten. Berlin, Reichs: | 


druderei. 

Kratfhmer, Ed. Alois, Dämon Bold. Vollks— 
ftüd in fünf Alten. Wien, Berlagsanftalt 
neuer Ziteratur und Kunſt. 


SKuderna, Bela, Erträumtes unb Gereimtes. 


Gedichte. Wien, Berlagsanftalt neuer Literatur 
und Kunft. 

Küntzel, Georg Prof. Dr., Thiers und Bis- 
marck. — Kardinal Bernis. Zwei Beiträge zur 
Kritik französischer Memoiren. Bonn, Friedr, 
Cohen. M. 2.40, 

Randegger, Euis, Ein ſchrecklicher Junge. 
Erſter Band. Straßburg, Joſ. Singer. M. 1.—. 

Zauterer, Grnft, Erlöfte Runft. Ein MWedruf 
an alle Wagnerfreunde, Nürnberg, Selbit- 
ver De Verfaſſers. 60 Pf. 

Xent, Margarete, Sturm und Sonnenfcdein. 
* Erzählungen für die Jugend. Zwickaui. S., 

ob. Herrmann. Gebunden M. 2.26. 

Zeriton Des Deutihen Strafrechts. au 
fammengeftellt und herausgegeben von Dr. 
Stenglein. Supplement, enthaltend bie Ent- 
fcheidungen feit Erfcheinen bes Hauptwerkes 
bis 1903, bearbeitet von F. Galli. Berlin, 
Dtto Liebmann. M. 4.60, 


Vol. I. A to E. London, | 


. Pierfon’s 
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Lucka, Emil, Ötto Weininger, sein Werk und 

—* Persönlichkeit. Wien, Wilh. Braumüller. 
. 2.00. 

Rordau, Mar, Mahi-Rög und andere Novellen. 
Berlin, Alfred Schall. .—. 

Nead, Opie, Ein Dantee des Weſtens. Roman. 
Autorifierte Ueberfegung aus dem Amerika— 
nifchen von A. Gröning. Stuttgart, Streder 
& Schröder. M.3.—. 

Reuterö Sämtlide Werke. Mit Vorwort 
und biographifch»literarifher Würdigung von 
Dtto elgien und einem Bildnis bes 
Dichter8 nah Hof. Kriehuber. Stuttgart, 
Deutiche Berlags-Unftalt. Gebunden in einem 
Band M. 4.—. 

Ringer, Mar, Ingo. Dramatiſches Sittenbild 
aus deutſcher Bergangenheit. Nah Guſtav 
Freytag gleihnamigem Roman bearbeitet, 
Wien, erlagsanftalt neuer Literatur und Kunit, 

Rochdenns, Yranf, Erie's Nelord. Roman. 
Dresden, ©. Pierſon's Verlag. M. 2.50. 

Rufſiſch⸗ japaniſche Krieg, Der. In mili- 
tärifcher und politifcher Beziehung —* 
von Hauptmann Immanuel. Zweites Heft. 
Mit 7 Zeichnungen und einer Karte, Berlin, 
Rihard Schröder. M. 2.50. 

itowäti, Dr. John, Die Entwidlung der 
eutfhen Bühnenkunft. Leipzig, Johs. von 
Schaliha-Ehrenfeld. Gebunden M. 3.—. 

Schillers Sämtligde Werke. Sätularausgabe 
in 16 Bänden. Glfter Band. Stuttgart. J. 
G. Eotta’fche Buchhandlung. Gebunden Mt. 2.—. 

Schmidt, Baul, Die Here. Ein Traueripiel in 
fünf Aufzügen. Dresden, ©. Pierfon’s Verlag. 

Schoen, Henri, Hermann Sudermann, Poste 
dramatique et Romancier. Paris, Librairie Henri 


Didier. Fr. 3.50. 

Schulz»: Euler, Sofia, Am u ug 
Roman. Frankfurt a. M., Carl F. Schula 
Verlag. M. 4.—. 


Suess-Rath, Helene, Die Frau, Eine Studie 
aus dem Leben. Wien, Oesterreichische Ver- 
lagsanstalt, 

Better, Leo, Das Bad ber Neuzeit unb feine 
biftorifhe Entwidlung. Mit 57 Ylluftrationen 
und 12 Plänen. Stuttgart, Deutiche Berlags⸗ 
Anſtalt. M. 4.—. 

Warneck, Dr. F. S., „Ehret die Frauen“. 
Beiträge aum modernen Sulturleben ber 
Frauenwelt. Zweite, vermehrte Auflage. 
Braunfchmeig, Hellmuth Wollermann. M. 1.50. 

Weisengrün, Dr. Paul, Der neue Kurs in 
der Philosophie. Eine Revision des Kritizismus. 
Wien, Wiener Verlag. 
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Aus der Zugend des Fürjten Chlodwig zu Hohenlohe: 
Schillingsfürſt 
Das Jahr 1848 und die Reichsgeſandtſchaft 


Von 
Friedrich Curtius 
IV 


Nachdrud verboten 

fr 24. Dezember verlebte das fürjtlicde Paar den Weihnadhtsabend im Haufe 

des preußijchen Gejandten Werther. Am 25. hatte die Fürftin ihre Ab- 
Ichied3audienz bei der Königin. Der Abend wurde bei Profejch zugebracht, und 
am 26. abends fand die Abreife von Athen jtatt. Dad Wetter war jchlecht. 
Wegen des Sturmed mußte dad Schiff in den Hafen von Milo einlaufen. Vom 
28. meldet das Neijetagebuch de3 Fürjten: „Noch immer in der Bucht von Milo. 
Der Regen und Sturm dauert fort. In unſerm Salon brennt ein freundliches 
Kaminfeuer, Bücher haben wir genug. Der Sturm Heult wie zu Hauje und 
erwedt in mir angenehme Erinnerungen einer vergangenen Zeit und die Sehn— 
jucht nach der Heimat. Es ijt doch etwa Schönes und Freundliche um das 
deutjche Vaterland troß Schnee und Sturm und troß der politiichen Wirren. 
Letztere können einem freilich die Heimat verleiden. 


„Mein Herz, bewegt von innerlihem Streite, 
Erfuhr fo bald in diefem kurzen Leben, 
Wie leicht es ift, die Heimat aufzugeben, 
Und doch wie jchwer, zu finden eine zweite,“ 
29. Dezember, 
Der Wind wird etwad weniger ſtark. Doc ijt das Wetter immer noch zu 
Ichlecht zum Ausfahren. Die Bucht, in der wir liegen, mag im Sommer recht 
Ihön jein. Vor und liegt ein verfallenes Dorf an einem Hügel, der fich rechts 
und links ausdehnt. Hinter und find ziemlich hohe Berge, die den Meerbufen 
wie einen See umjchließen. Das Meer ijt troßdem bewegt. Möven fliegen mit 
melancholiichem Gejchrei um das Schiff herum. Das Ganze erinnert mehr an 
Achenbachs Seelandjchaften von Norwegen ald an die Injeln des Archipelagus. 
Mit Lejen, Schreiben und Whijtjpielen geht die Zeit recht angenehm vorüber. 
Am 30. Dezember wurde bei jehr bewegter See die Fahrt fortgejeßt. Gegen 
Morgen des 31. lag man im Angefiht von Rhodos: „Leider halten wir nicht 


an, Sondern fahren zwijchen Rhodos und Skarpanto durch, die See ift nicht 
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unangenehm.“ Den Ort, wo der Fürſt das neue Jahr begann, bezeichnet eine 
noch erhaltene Meldung des Kapitäns: „The position of Her Majesty’s Steam 
Vessel Volcano at the commencement of the year 1849: Latitude 35 * 4 North, 
Longitude 29“ 21 East of Greenwich, distant 324 miles from Jafla.“ Am 
2. Januar 1849 lag der jchneebededte Libanon vor den Reijenden, gerade ihnen 
gegenüber der Berg Karmel. Wegen hoher See war die Landung in Jaffa 
unmöglid, dad Schiff mußte deshalb bei Kaifa in der Bucht von St. Jean 
d'Aere einlaufen. Bon bier aus machte das fürjtlihe Paar einen Ausflug zu 
Pferde in das heilige Land. Am 3. wurde der Starmel bejtiegen, am 4. war 
man abends in Nazareth, am 8. in Serufalem, am 9. in Bethlehem, am 12. in 
Ramle, am 13. in Iaffa, am 15. wieder auf dem Karmel, da ein Sturm die 
Abreije verzögerte. 


Tagebud, Berg Karmel, 16. Januar 1849, 


Sch überzeuge mich mehr und mehr von der Notwendigkeit baldiger Zentral- 
organijation Deutjchlands. England und Rußland machen jich hier nach Mög- 
lichkeit breit. Der Orient weiß von Deutjchland nichts. Es muß ein deutſcher 
fatholiicher Konjul nad) Ierufalem. Der Einfluß Deutjchlands im Drient gibt 

1. Deutjchland überhaupt mehr Macht, 

2. befördert den deutjchen Handel und etwaige Kolonijation. 

Um diefen Einfluß zu begründen, it da3 religiöje Element des katholiſchen 
Klerus zu benußen. Daher muß diefem Gegenftand mehr Aufmerkſamkeit gejchentt 
werden. 

18. Januar. 

Die Angelegenheit der Kolonijation deutjcher Auswanderer wird in neuerer 
Zeit mehrfach mit größerem Eifer betrieben. Projekte aller Art tauchen auf und 
gehen wieder zugrunde. Keines wird aber zu irgendeinem gedeihlichen Rejultat 
führen, wenn nicht die Zentralregierung felbjt und eine unter dem Miniſterium 
des Aeußern ftehende jtändige Kommiſſion ſich damit abgibt. Aber vor allem 
ift Die deutjche Diplomatie damit zu bejchäftigen. Alle® Auswandern, alles 
Kolonijieren, alles Wegjchiden von Menjchen jelbjt mit reicher Unterjtügung in 
fremde Länder iſt am Ende nicht? andre als eine anftändige Art Seelen- 
verfäuferei, wenn nicht umfajjende völferrechtliche Verträge zwijchen den betreffen 
den Regierungen abgejchlofjen werden. Tut man dies aber, tritt die Zentral— 
regierung mit auswärtigen Negierungen in diplomatiſche Berhandlungen, jo it 
fein Grund vorhanden, fich nicht von dem fernen, jchon ziemlich bevölferten und 
nicht überaus fruchtbaren Nordamerita abzuwenden und zum Orient zurück— 
zufommen. Es find drei Infeln im Mittelländiichen Meere, die jchon euro= 
päiſchen Staaten gehört haben und die zur Zeit der Macht des osmanischen 
Neiches von dieſem gewonnen wurden. ch rede von Rhodus, Cypern und 
Kandia Warım follte man nicht jeßt bei der grenzenlofen Schwäche der 
türkischen Regierung trachten, dieje Injeln wiederzugewinnen und deutſche An— 
jtedler darauf unterzubringen. Vor allem geeignet jcheint mir Cypern. Die 
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bodenlos jchlechte türfiiche Verwaltung entvölfert dieje Injel von Jahr zu Jahr 
mehr. Einwohner würden alfo die Einwanderer wenige vorfinden. Die Inſel 
ijt eine der fruchtbarjten de3 Mittelländiſchen Meeres, alle Früchte gedeihen 
Dajelbit. Die Mineralgruben, Kupfer und andred, würden reiche Ausbeute geben. 
Es gäbe feine vorteilhaftere Eroberung al3 diefe Inſel für Deutichland. Und 
deshalb mühte vor allem dahin getrachtet werden, dieje auf friedliche Weiſe, etwa 
Durch Kauf von der türfifchen Regierung zu erlangen. Bor allem müßte ſogleich 
ein geheimer Agent, der die Inſel in geologischer, topographijcher und jeder 
andern Hinficht unterjuchte, abgejendet werden. Würden dieje Unterfuchungen 
fich als genügend ausweiſen und zeigen, daß es fich der Mühe lohnte, die Injel 
zu erwerben, jo müßte mit allem Eifer und Klugheit in Konftantinopel darauf 
Hingewirkt werden. Die Aufgabe der deutjchen Zentralgewalt in bezug auf die 
orientaliiche Frage jcheint mir nicht die zu fein, de se joindre aux intrigues 
absurdes dont s’amusent les diplomates à Constantinople, jondern die orien- 
taliiche Frage zu irgendeiner Entjcheidung zu bringen. Bei dem jeßigen Zuftand 
der ?jrage gewinnt Deutjchland nicht, verliert aber Zeit. Kommt aber die 
ganze Gejchichte zum Zujammenbrechen, und it Deutichland einig, ftark, gerüſtet, 
dann kann es Eypern ımd mehr noch bei der allgemeinen Teilung fiſchen. Bor 
allem aber möge Gott Einheitsfinn und Verſtand in die Herzen der patriotijchen 
Schwäßer und der Regierungen Deutjichlands jenden, vor allem müffen wir 
über die Hleinlichen Eiferjüchteleien de parlamentarijchen Lebens hinaus ſein, 
wenn wir mit der alten deutjchen Derbheit und Sraft gegen außen auftreten 
wollen. Aber wann wird's jein? Wenn wir aber auf friedlihem Wege des 
Bertragd mit der türkischen Regierung oder bei einer Erjchütterung der orientali- 
chen Frage Cypern und Rhodus oder jonjt was erwerben, jo gewinnen wir 
Dadurch ein vortreffliches Aſyl für Taujende von Proletariern, wir gewinnen 
Seehäfen und Handelsſchiffe, Marine und Seeleute. Ebenjo ift Syrien und 
Kleinafien nicht außer Augen zu lafjen und möglichjt dahin zu trachten, die 
Ruſſen und Engländer dort zu bejchränfen, und dazu iſt vor allem nötig, feine 
protejtantijchen Biſchöfe und Miſſionare dorthin zu jchiden, jondern fich einen 
Halt an der katholischen Welt de3 Orients zu verjchaffen. Deutjche Konſulate, 
mit tüchtigen Männern bejett, find eine der dringendften Aufgaben des Neichs- 
minifteriumd. Eher aber feine Konjuln ala jchlechte! Ein Konſul im Drient 
muß fatholijch jein, der orientaliichen Sprachen mächtig, gewandt und im Handel3- 
fach erfahren, dabei muß der Generalfonjul in jeder Hinficht ein guter Diplomat 
jein. Bid jet weiß man im Orient von Dejterreich nicht viel Gutes, von 
Preußen, daß e3 den protejtantischen Biichof und Judenbelehrungen in Jeruſalem 
befördert, von Deutſchland gar nichts. Es iſt eine der niederjchlagenditen 
Empfindungen, als Deutjcher im Orient zu reifen. Mehr als je beflage ich 
die Erbärmlichkeit, mit der man die erjte Zeit der Revolution Hat verjtreichen 
lajjen, ohne etwas Tüchtiges und Ganzes zu fchaften, damals, wo noch alle 
einzelnen Regierungen ohne Kraft waren. Doch wozu Klagen! Suchen wir 
zu retten, was noch zu retten iſt! 


4 Deutfhe Revue 


Am 19. fonnte dad Schiff Kaifa verlajjen und langte am 21. Januar 1849 
vor Alerandria an. Bis zum 29. dauerte die Quarantäne. Am 30. konnte das 
fürftliche Paar abreijen und traf am 31. in Kairo ein, von wo in der Zeit bis 
zum 15. Februar eine Reife nach Oberägypten gemacht wurde. Vom 16. bis 19. 
verweilten die Reifenden wieder in Kairo, reiten am 20. Februar nach Alerandrien 
und vom 21. bis 25. nach Malta. Nach mehrtägiger Duarantäne landete das 
fürftlide Paar am 6. März in Neapel und traf am 9. in Molo di Gaeta ein. 
In Neapel Hatte der Fürft die folgenden Briefe des Reichsminiſters Heinrich 
von Gagern erhalten: 


Frankfurt, 6. Januar 1849, 

Ihren gefälligen Bericht vom 17. v. M. habe ich richtig erhalten, und mit 
wahrer Teilnahme und Befriedigung hat der Neichöverwejer durch mich Die 
Benachrichtigung von dem jo jehr entjprechenden Empfange erhalten, welchen 
E. D. in Athen getroffen haben... Da für den Augenblid dem Reichdminijterium 
feinerlei Beranlajjung zur Verlängerung Ihres Aufenthalts in Athen befannt 
ift, jo ſoll ich Sie erjuchen, fich, jobald es gejchehen kann, zu Seiner Heiligkeit 
dem Bapite, jei e8 in Gaeta oder, wo er jonft zu treffen jein wird, zu verfügen 
und die Uebergabe der Notififation des Reichsverweſers zu bewirken. Die un— 
beftimmbare, vielleicht nur noch kurze Dauer des Provijoriums liegt dieſem 
Wunjche des Minijteriums zugrunde, und der Art nach zu urteilen, wie der 
Aufenthalt Seiner Heiligkeit in Gaëta eingerichtet zu fein jcheint, zweifle ich 
keineswegs daran, daß der Papjt dort Gejandte empfangen werde. Vom Hof- 
lager des Papſtes würde E. D. dann nach Florenz reifen. Ihrem Berichte jehe 
ich mit vielem Interejje entgegen. 


23. Januar 1849, 

E. D. wird der Erlaß vom 6. Januar, durch welchen ich Sie erjuchte, 
Seiner Heiligkeit dem Papſte an dem Orte jeined jegigen Aufenhalts das 
Notifitationsjchreiben vom 12. November v. 3. zu übergeben, richtig zugelommen 
fein. Ich erhielt inzwifchen auch Ihren gefälligen Bericht aus Athen vom 
23. Dezember v. I. und bin mit der Ihrer Reiſe gegebenen Einrichtung ein= 
verjtanden. Da die Zeit, welche Sie für Ihre Abwejenheit von Athen bejtimmten, 
unterdejjen abgelaufen ijt und ich zweifle, ob Sie gegenwärtiger Erlaß noch 
daſelbſt getroffen Haben würde, jo erhalten Sie denjelben in Gaeta durch Ver— 
mittlung der Kal. preußiichen Gejandtichaft in Neapel, an welche er heute abgeht. 
Als Anlagen folgen bei: 

1. Abjchrift eine® Schreibens, welches der Heilige Vater d. d. Gabta 
4. v. M. u. J. an den Reichsverweſer gerichtet hat, 

2. das Anwortſchreiben des Reichsverweſers nebſt 

3. offener Abſchrift und 

4. Ueberſetzung desſelben, 
die beiden letzteren zur vorläufigen Mitteilung an die auswärtige Kanzlei des 
Papſtes. Das Antwortſchreiben des Reichsverweſers erſuche ich Sie Seiner 
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Heiligkeit zu überreichen, was gleich nach erfolgter Uebergabe des erwähnten 
Notifilationsſchreibens wird gejchehen künnen. 


Auf diefe Erlafje berichtet der Fürft am 10. März 1849: 


... Gejtern traf ich Hier ein und begab mich heute morgen zu Kardinal 
Untonelli, der als Prosegretario di Stato die Gejchäfte eines Minifter der 
Auswärtigen Angelegenheiten verfieht, überreichte demjelben das an den Kardinal: 
ftaat3jefretär gerichtete Schreiben des Minifteriums jowie Abjchrift und Ueber- 
ſetzung des Notififationdjchreibend vom 12. November v. I. und der Antwort 
St. K. H. des Reichsverweſers auf das Schreiben des Heiligen VBaterd vom 
4. Dezember, und bat den Kardinal, bei Seiner Heiligkeit um eine Audienz für 
mich nachzujuchen. Kardinal Antonelli erklärte fich jogleich bereit, mich vor- 
zuftellen, und führte mich nach vorgängiger Meldung zum Heiligen Vater, der 
in demjelben Haufe wohnt. Die Etikette und das Zeremoniell find in Gaöta 
durch die Umftände jehr vereinfacht, jo daß Diefe Audienz als eine volllommen 
entjprechende gelten kann, um jo mehr, als auch die übrigen neu beglaubigten 
Gejandten und jogar der belgijche Botjchafter in gleicher Weiſe bei dem Heiligen 
Vater eingeführt worden find. 

Ich wurde gleich beim Eintreten vom Heiligen Vater mit herzlichem Zuruf 
begrüßt, jeßte mich nach dem üblichen Zeremoniell dem Heiligen Vater gegenüber 
und erwähnte nun ded Zwecks der Sendung, überreichte das Notifitationsjchreiben 
und jodann das Schreiben des Reichdverwejerd vom 23. Januar, welches legtere 
ich noch mit der Berficherung der tiefen Betrübnis Sr. Kaij. Hoheit über die 
Ereignifje in Rom begleitete, Gefühle, die ich auch im Namen von ganz Deutjch- 
land ausſprach. Dieſe Worte nahm der Heilige Vater jehr freundlich auf umd 
Inüpfte hieran die Bemerkung, wie das feite Zujammenhalten der Regierungen 
Europa um jo notwendiger jei, als e3 jich um einen Kampf der Barbarei gegen 
Religion und gejellichaftliche Ordnung handle. Ich erwähnte nun der einheit- 
lichen Bejtrebungen in Deutjchland und ihres gleichen Zwed3 der Befeftigung 
jtaatlicher und fittlicher Ordnung, worauf dann der Heilige Vater mit Wärme 
jeine rege Teilnahme an der Einheit Deutjchlands zu erfennen gab, das Ber- 
hältnis zwijchen Dejterreihh und Preußen al® den „nodo gordiano che vuol 
essere sciolto* bezeichnete und Hinzufügte, er bete für die glüdliche Beendigung 
der deutjchen Angelegenheiten. Hierauf jprach der Heilige Vater noch mit der 
ihm eigenen Liebenswürdigkeit von einigen mich perjönlich betreffenden Angelegen- 
heiten, worauf die Audienz beendigt war. Diejelbe wird, wie dies im Hoflager 
de3 Papites nun gebräuchlich ift, in Ermangelung eine eignen Organs im 
neapolitaniichen Staat3anzeiger veröffentlicht werden. 

Wie dem Reichsminiſterium bereit3 bekannt jein dürfte, ift auch der Groß— 
Herzog von Toskana bier anwejend, empfängt aber bis jebt feine Gefandte. 
Für den Fall jedoch, daß, wie das Gerücht geht, ein franzöfifcher Gejandter an 
den Großherzog hier ankommt, würde ich dies als ein Präzedenz betrachten und 
auch meinerſeits mein Schreiben abgeben. Ueber die politifchen Verhältniſſe 
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behalte ich mir vor, in meinem nächjten Berichte Vortrag zu erftatten, bemerfe 
nur unterdejjen, daß ich mich den Bejtrebungen der hieſigen Diplomatie, den 
Papſt auf geeignetem Wege in feine unabhängige Stellung in feinen Staaten 
zurüdzuführen, anjchliegen werde. 


Beriht vom 24. März 1849. 


Der Prosegretario di Stato Seiner Heiligkeit des Papſtes hat mir auf mein 
Erjuchen die Dokumente mitgeteilt, welche einerjeit3 auf die Stellung des Heiligen 
Vaters zu der in Rom berrjchenden ujurpatorischen Regierung, anderjeitd auf 
die Berhältnifje Seiner Heiligkeit zu den europäijchen Regierungen und die von 
denjelben begehrte Intervention Bezug haben. Dieſe Dokumente, welche ich in 
der Anlage dem Reich3minifterium zu überjenden die Ehre Habe, find: 

1. eine Zirfularnote an die beim päpftlichen Hofe beglaubigten Geſandten, 
datiert Gaöta 18. Februar, und das Geſuch um bewaffnete Intervention im 
Kirchenſtaate an die Regierungen von Dejterreih, Franfreih, Spanien und 
Neapel richten, 

2. eine Deögleichen vom 19. Februar, enthaltend eine Verwahrung und 
Proteftation gegen jede von der jogenannten Regierung in Rom vollzogene Ber: 
außerung von Sirchengütern, 

3. eine dedgleichen vom 27. Februar in bezug auf das zu Rom projektierte 
Anleihen unter VBerpfändung der Kunſtdenkmäler des Vatikans, 

4. eine Allofution des Papſtes an jeine Untertanen vom 27. November 
vorigen Jahres, enthaltend die Ernennung einer Regierungstommijfion für Rom 
während der Abwejenheit Seiner Heiligkeit, 

5. einen Protejt de3 Heiligen Baterd vom 17. Dezember vorigen Jahres 
gegen die in Rom errichtete Giunta di Stato, 

6. eine Allofution desjelben vom 1. Januar diefes Jahres, in welchem die 
Erfommunifation gegen alle Teilnehmer an der Assamblea generale nazionale 
ausgeſprochen wird, und 

7. einen in Gegenwart de3 diplomatischen Korps am 14. Februar aus«- 
gejprochenen Proteft Seiner Heiligkeit gegen das Dekret der jogenannten 
Cojtituante, welches die weltliche Macht des Papſtes aufhebt. 

Alle dieſe Dokumente find ihrerzeit dem hier verjammelten Diplomatijchen 
Korps mitgeteilt, die Protejtation ijt demjelben mündlich vorgelefen worden. Die 
einzige direkte Mitteilung an die Regierungen Europas ift das bekannte Schreiben 
de3 Papfte vom 4. Dezember v. J. 

Aus diefen Mitteilungen wollen Sie, Herr Minifter, den Gang der Ver— 
handlungen entnehmen, welche während der Anwejenheit des Bapites in Gaeta 
über die Interventionzfrage gepflogen worden find. Eine genauere Darjtellung 
der Einzelheiten Diefer ganzen Sache muß ich mir für einen jpäteren Bericht 
vorbehalten. 

Der Stand der Interventiondfrage it heute folgender: 

Auf die in Nummer 1 enthaltene Bitte des Papſtes um Intervention haben 
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fich die vier angerufenen Mächte zur Intervention bereit erflärt, die Regierungen 
von Neapel und Spanien hatten dies bereit3 früher getan, die Antworten der 
franzöfiichen und der öſterreichiſchen Regierung find vor wenigen Tagen ein- 
getroffen. Auch Hält, wie mir Kardinal Antonelli heute mitteilte, Frankreich jeine 
Truppen zur Einjchiffung an die italienische Küfte bereit. Um über die Art der 
Intervention und deren Zeitpunkt zu beraten, foll in dieſen Tagen eine Kon- 
ferenz der Bevollmächtigten von Frankreich, Defterreich, Neapel und Spanien in 
Gaëta jtattfinden. Wenn nun gleich die Entjcheidung nahe bevoriteht, jo kann 
man ſich doch nicht verhehlen, daß die eigentümliche Lage der franzöfiichen 
Regierung gegenüber der Nationalverjammlung und ihr Verhältnis zu Defter- 
reih im Schoße der Konferenz Schwierigkeiten aller Art hervorrufen können. 
Dies verhehlt jich auch der Kardinal-Staatzjefretär nicht, glaubt aber doch ver- 
mittelnd eingreifen zu können und vertraut hauptjächlich darauf, daß er die ganze 
stage möglichjt vom religidjen Standpunkte aus behandelt Habe, die politischen 
Folgen bis nach beendigter Intervention vorbehaltend. 

An das übrige diplomatische Korps jowie an mich find feine Mitteilungen 
ergangen. ch werde aljo nur dem Gang der Verhandlungen zu folgen juchen 
und jeinerzeit weiter zu berichten die Ehre haben. 


Bericht aus Neapel 11. April 1849. 


Da eine VBeranlafjung zur Verlängerung meines Aufenthalts in Gaöta nicht 
gegeben war, jo verabjchiedete ich mich vorgeftern bei dem Heiligen Vater und 
wurde auf die freundlichite Weile entlajfen. Dem Großherzog von Toskana 
fonnte ich das Schreiben des Reichsverweſers nicht übergeben. Denn wenn auch 
der Großherzog wahrjcheinlich in nächjter Zeit einen auswärtigen Minifter in 
jeine Nähe berufen und Gejandte empfangen wird, fo konnte ich diefen Zeitpunkt 
bei der vorausfichtlich nur noch furzen Dauer des Proviforiums in Deutjchland 
nicht abwarten. Ich Habe dies dem Großherzog mitgeteilt und mich privatim bei 
ihm empfohlen. Da ich mit einem der nächiten Dampfichiffe nach Deutſchland ab- 
reiſe, jo werde ich demnächſt die Ehre Haben, meine Berichte mündlich zu ergänzen. 


In einem Briefe aus Neapel vom 11. November 1849 jchreibt der Fürjt 
der Prinzefjin Amalie: „Mein Aufenthalt in Gaeta in der Umgebung des vor- 
trefflichen und edeln Papſtes war jehr jchön, umd ich rechne ihn zu den er- 
hebendjten Tagen meines Lebens.“ 

Noch in Gaöta hatte der Fürft die Nachricht erhalten, day König Friedrich 
Wilhelm IV. die Kaijerkrone abgelehnt Hatte. „Damit war,“ heißt es in der 
obenerwähnten Notiz, „dad Schidjal des Frankfurter Reichs bejiegelt. Ich 
verabjchiedete mich bei dem Papſt und dem Großherzog von Toskana, an den 
ich mein Schreiben nicht abgeben fonnte, da er feinen Miniiter des Aeußern 
hatte. Er jagte: ‚Grüßen Sie meinen Better in Frankfurt! Wir gingen nach 
Neapel, blieben da den Monat Mai und fehrten über Paris nad) Frankfurt zurück.“ 

Als fich der Fürft bei dem Erzherzog Reichsverweſer zur Audienz gemeldet 
und eine Stunde erhalten Hatte, wurde ihm nach jener Notiz eine Stelle in dem 
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Minijterium Grävell, das am 17. Mai der Nationalverfammlung vorgeftellt war, 
angeboten. Er lehnte ab, „da er feine Luft hatte, einem Minifterium anzugehören, 
das nur dazu berufen war, das Reich zu Grabe zu tragen“. Als der Fürft 
den Erzherzog jah, jprach diejer nicht mehr davon. 

Mit dem Ende der Reichdgejandtichaft war die aktive Beteiligung des 
Fürften an der Politit vorläufig abgejchloffen. Er war wieder im wefentlichen 
auf die Rolle des Beobachterd beſchränkt. Die Eindrüde, die der allmähliche 
Niedergang der nationalen Hoffnungen und der bejchämende Abjchlug der Be— 
wegung in ihm erregte, find aus den Briefen an die Schweiter und aus ben 
Neden in der Kammer der Reichsräte zu erkennen. 


An die Prinzefjin Amalie. Münden, 18. November 1849. 


... Es ijt ein eigentümliche8 Band geijtiger Verwandtichaft, das und Ge- 
jchwifter alle feit zufammenhält und von dem andre Menjchen felten einen Be— 
griff Haben. Ich Habe e8 in wenigen Familien gefunden. In der Gefellichaft 
der großen Welt findet man jolchen Geiſt jelten. Im allgemeinen und ins— 
bejondere hier ift die große Welt im imnerjten Herzen jehr gemein. Gut, wen 
Du willft, freundlich, weniger jchlecht, ald fie von Landpaftoren gewöhnlich ge— 
jchildert wird. Aber es ift gar wenig dahinter. Mit den edeln Menjchen, die 
dieje Stadt birgt wie jede andre, fommt man jchwer zujammen. Ich werde in 
jolher Umgebung, ohne e8 zu wollen, Demokrat; gerade, wie ed mir in der 
Kammer geht, wo ich durch die Partei eingefäumter Ariftofraten, die es find 
ohne innere Berechtigung, auf die linke Seite getrieben und zum Beiſpiel bei der 
legten Sigung veranlaßt wurde, Die deutjche Nationalverfammlung gegen ftupide 
Angriffe eine alten Herrn in Schuß zu nehmen Wir haben eine inter- 
ejjante Sigung über die deutjche Frage gehabt, und ich habe vor einer gedrängt 
gefüllten Galerie ziemlich gut gejprochen. Ich freute mich bei diefer Gelegen- 
heit meiner Ruhe und Unbefangenheit. Es iſt ein Glüd in unſrer Zeit, wenn 
man dazu gelangt it, ohne Verlegenheit flar vor vielen Menjchen zu reden. 
Meine jehr zahme Rede ift aber doch zu antiminifteriell gefunden worden, und 
ich werde dadurch bei Hofe in Verruf fommen. „Sein Bernünftiger kann zer- 
gliedern, was den Menjchen wohlgefällt.* 

Die Sigung, die diefer Brief erwähnt, fand am 12. November ftatt und 
betraf die Haltung der bayrischen Regierung in der deutjchen Frage, für welche 
die Kammer dem Minijterium ihre „dankbare Anerkennung“ ausſprach. Dieje 
„dankbare Anerkennung“ bezog jich, wie die Verhandlungen ergaben, auf die 
Ablehnung ſowohl der Frankfurter Verfaſſung wie des Dreikönigsbündniſſes. 
Fürft Hohenlohe jchloß ſich von diefem Votum nicht aus, erklärte aber bezüglich 
des Beitritt3 zum Dreilönigsbündnis folgendes: „Wäre die Frage der hohen 
Kammer vorgelegt worden, als fie noch eine offene war, wäre die hohe Kammer 
aufgefordert worden, ich zu erklären, ob fieihre Zuftimmung zu diefem Bündniſſe 
gebe, jo geitehe ich, daß ich geraten haben würde, dieſe Zuftimmung zu erteilen. 
Ich gehe von dem Grundjage aus, daß eine jtarfe Zentralgewalt nottut, und 
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von diefem Standpunfte aus würde ich mir die Frage erlaubt haben, ob denn 
auf einem andern Wege dem PDrange nach nationaler Einigung entjprochen 
werden fönne al3 auf dem, der in großen Grundzügen in dem Dreikönigsbündnis 
enthalten iſt. 

Sämtliche deutſchen Staaten find fonftitutionell monarchiſch; e3 kann aljo 
eine autofratiiche Yorm der Zentralgewalt nicht wohl gedacht werden. Ein 
Parlament an der Seite diejer Zentralgewalt ift eine allgemein anertannte Not= 
wendigfeit. Nun ijt aber meiner Anficht nach eine follegiale Führung der 
Erefutive gegenüber einem Parlament eine jehr gefährliche Sache. Ein Direl- 
torium von Bevollmächtigten — denn Direktoren müfjen immer bevollmächtigt 
jein — ein Gejamtfollegium, überhaupt jede von diejen vieltöpfigen Gejtaltungen 
der Zentralgewalt wird immer nach Inftruftionen handeln. Nun ift aber einem 
Parlament gegenüber durchaus notwendig, rajch, entjchieden und kraftvoll zu 
Handeln. Mir jcheint, daß eine jolche Kraftentwidlung, ſolche Rajchheit, ſolche 
Entjchiedenheit in der Ausführung nicht wohl mit dem Handeln nach Injtruftionen 
vereinbar wäre; wir haben dies damals erfahren, al3 der Bund in feiner früheren 
Form noch eriftierte, und ich glaube, daß bis jetzt wenigitend das Rätſel noch 
nicht gelöſt ift. Doch ich jchweige heute von alledem. Die Frage über den 
Dreilönigsbund ift im diefem Augenblide eine geſchloſſene. Sie ift wenigſtens 
jest in ein Stadium getreten, in welchem eine weitere Verteidigung desſelben zwecklos 
iſt. Das bayriſche Volk Hat jich in feiner Vertretung gegen den Dreikönigsbund 
ausgeſprochen. Die königliche Regierung hat den Dreikönigsbund zurüdgewiejen, 
geitügt auf die Mehrzahl des bayriichen Volks. Meine entgegenjtehenden perjön- 
lichen Anfichten, die ich jedoch in wenigen Worten vortragen zu müfjen glaubte, 
müjjen deshalb zurücktreten, fie berechtigen mich nicht, der Regierung deshalb zu 
zürnen, weil fie da3 getan hat, was die Mehrzahl des Volks will. Im einer 
Frage, wo es ſich um die Rechte eined ganzen Volt, um die Selbjtändigkeit 
eines Staate3 handelt, muß die perjönliche jubjeltive Ueberzeugung des einzelnen 
zurüctreten. Ich weiß auch gar feinen andern Weg anzugeben, welchen die Re— 
gierung hätte einjchlagen jollen, um die Wünſche des Volt mit dem Prinzip 
der Einigung des ganzen Deutjchlands in Einklang zu bringen. Es iſt jchwer, 
ja fat unmöglich, den Wunjch nad) nationaler Einigung zu erfüllen und zu der 
gleichen Zeit die ganze Selbftändigkeit eines einzelnen Staates aufrechtzuerhalten. 
Wenn die Einheit im Jahre 1848 zugrunde gegangen iſt, jo ijt es nicht jowohl 
durch die Sonderinterejfen der Dynajtien als durch die Feindjeligfeiten Der 
einzelnen deutjchen Stämme gejchehen. Das ijt eine traurige Wahrheit; es ift 
aber notwendig, daß man fich die Wahrheit jo oft ald möglich geſtehe. Unter 
ſolchen Berhältnifjen, muß ich bekennen, konnte die Staatdregierung nicht anders 
handeln, al3 fie gehandelt hat.“ 


An die Prinzefiin Amalie. Münden, 22. Dezember 1849. 


... Gegenwärtig lejen wir immer von Zeit zu Zeit in Humboldt3 Briefen 
an eine Freundin. Darin finde ich meine eignen Gedanken auf jeder Seite. 
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Doch fam ich in der legten Zeit jehr wenig zum Vorlejen. Meine Tage wareıt 
volltommen abjorbiert durch die reichsrätliche Tätigkeit. Ich Habe mir vor einigen 
Tagen durch eine recht gute improvijierte Rede einen großen Ruf erworben. 
Dieſes evenement war an jenem Tage der Gegenjtand aller Geſpräche. Da 
der Gegenjtand nicht allgemeine Bedeutung Hatte, jo wirft Du die Sache nicht 
in der „Augsburger Zeitung“ finden. Ich ſelbſt bin gegen dieſe Erfolge gleich» 
gültig. Ich freue mich, daß ich jo etwas zujtande bringe, weil es jehr unan— 
genehm it, wenn in ernten Zeiten die Form und am Handeln Hindert. Doc) 
macht mir dergleichen feine Freude, 

Die Verhandlungen der Kammer, auf die ſich diefe Mitteilungen beziehen, 
betrafen die jtrafrechtlicde Verfolgung der Pfälzer Revolutionäre. In der Sikung 
vom 18. Dezember hatte Graf Arco- Valley im Gegenſatz gegen Die „jungen 
Reichsräte“ ich jelbit al3 einen „Hemmſchuh auf dem Wege zur Republit“ 
bezeichnet. Die Erwiderung auf diefen Angriff war wohl die „unprovijterte 
Nede*, von der der Fürſt berichtet. Ueber die Frage der Amneſtie jagt der 
Fürſt in einer Aufzeichnung aus diefen Tagen: „Ich glaube, e3 dürften alle, 
die an den verbrecheriichen Beltrebungen des legten Frühjahrs teilgenommen 
haben, in zwei Hauptabteilungen zerfallen: 

1. Die eigentlichen Demagogen oder Nadikalen von Profeljton, 

2. Revolutionäre aus vorübergehenden Motiven. 

Es ift bekannt, daß eine Partei, eine weitverbreitete Sekte bejteht, die, mit 
der gegenwärtigen fittlichen und jtaatlichen Ordnung der Dinge zerfallen, eine 
neue erjtrebt. Durch das Studium der Bhilojophie, insbeſondere der Hegeljchen, 
find die Führer diefer Partei zu der Ueberzeugung gelangt, daß da3 Chriſtentum 
eine Lüge, der chriftliche Staat aljo auf Irrtum gegründet jei. Sie wollen aljo 
die von ihnen erkannte Wahrheit in Religion und Staat zur Geltung bringen. 
Was jie uns Poſitives bringen wollen, habe ich bei den eifrigiten Forſchungen 
nie recht erfahren können. Wo fie zum praftifchen Handeln gezwungen werden, 
iit das Geltendmachen der Theorie, die ihnen vorjchwebte, an dem bloß negierenden 
Charakter eben dieſer Theorie zugrunde gegangen. Mazzini in Italien, Pierre 
Leroux in Frankreih, Karl Bogt — ich nenne nur beſonders hervorragende 
PBerjönlichkeiten der Partei — alle haben jich bisher nur im Verneinen bedeutend 
gezeigt. Wäre aber auch dieſe Partei imftande, ein neues religiöfes und ſoziales 
Gebäude aufzuführen, jo fünnte fie es nur, nachdem fie das bejtehende volljtändig 
zerftört hätte. Hier begegnet fie nun dem Widerftande der vernünftigen Männer. 
Es ijt Har, daß aus einer Zerftörung der gegenwärtigen Zivilijation nur Barbarei 
entitehen kann. Es iſt aljo Pflicht, den Beſtrebungen der radikalen Partei mit 
größter Entjchiedenheit entgegenzutreten. Die radikale Partei ift zu klug, als 
daß fie zur Verſöhnung, die ihr nichts mußt, je die Hand bieten jollte. Sie will 
eben Kampf. Diefer aljo Verzeihung, Milde zuteil werden zu lafjjen, wäre 
Schwachheit. 

Allein gerade dieſe Partei iſt in der Pfalz wenig vertreten. Ihre Führer 
haben fich faſt alle in Sicherheit gebracht. Es bleibt uns hauptſächlich die zweite 
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Klajje, nämlich die Revolutionäre aus vorübergehender Beranlajjung, die politiich 
Aufgeregten, deren Bewegung fich legt wie die Wellen des Meeres, wenn der 
Sturm aufhört. Als im vergangenen Jahre die Begeijterung für das einige 
Deutjchland dad Land durchzog, da jtellten fich edle Männer an die Spibe der 
Bewegung und jagten dem Volke: ‚Beruhigt euch, wir wollen auf gejeglichem 
Wege ein einiges Deutjchland jchaffen!‘ Die Nationalverfammlung trat zujammen, 
da3 Bolt beruhigte jich und wartete. Es wartete ruhig ein ganzes Jahr. Im 
diejem Jahre beruhigte jich die Revolution, die Regierungen eritarkten. Sa, die 
Begeifterung für die deutjche Einheit erfaltete in manchen Herzen. Biele von 
denen, welche in Frankfurt zujammenjaßen, Hatten jelbjt nicht Luft, das Wert 
zuftande zu bringen. Al3 nun die Verfafjung mit Not und Mühe zujtande kam, 
da erwachte in vielen Männern von neuem die Begeijterung, die Erregung, wie 
im Jahre 1848. Aber die Zeiten Hatten fich geändert. Was im vorigen Jahre 
geduldet wurde, weil man e3 nicht hindern konnte, e8 war jeßt Verbrechen. Das 
aber begriff jener bewegliche Teil des Volks nicht. Er konnte nicht willen, daß 
das, was im März 1848 manchem Bewegungsmann zu hohen Ehren verholfen 
hatte, nun Vergehen jei. Er kannte die Zeit nicht. Gewiß, es ijt jchwer, ich 
immer von den politischen Konjtellationen genaue Nechenjchaft zu geben, genau 
zu berechnen, wa3 gelingen wird, was nicht. Diejer Teil des Volls wußte nicht, 
daß die Regierung num von kräftigen Männern geleitet wurde, die die Revolution 
zu befiegen wußten, die dem Gejege Achtung zu verjchaffen die Kraft Hatten. 
Diefe erregten Gemüter wußten nicht, daß die Zeit vorüber jei, wo man in 
Katzenmuſiken die öffentliche Meinung zu erfennen glaubte. Dat das Volk alles 
dies nicht wußte, daß es im Glauben an eine Revolution handelte, die nicht mehr 
erijtierte, das ift der Hauptfehler, den die meijten Angeklagten und Kompromit- 
tierten begangen haben.“ 

Im Beginne des Jahres 1850 wurde ein Geſetz betreffend eine Reform der 
Erjten Kammer beraten. Der Fürſt vertrat bei diefen Beratungen die Interefjen 
der Standeöherren, welche ihm dadurch gefährdet jchienen, daß die Berechtigung 
im Reichsrat zu ſitzen durch den Beliß eines Fideilommifjes von beftimmter 
Größe bedingt jein ſollte. „Wäre der Gejeßentwurf in einer Zeit niedergelegt,“ 
heißt e8 in einer Aufzeichnung aus dem April 1850, „wo das Wohl des Vater: 
landes das Aufgeben eines Vorrechts deshalb verlangte, weil unbedingtes Felt: 
halten der Ruhe des Staates gefährlich werden konnte, jo würde ich zum Auf» 
geben raten, nach dem Grundjaße, daß man nicht mit dem Kopfe durch die Tür 
rennen joll. Wäre der Gejeßentwurf vorgelegt, um die Vereinigung mit andern 
deutjchen Staaten zu einem einigen Deutjchland zu erleichtern, injofern gleiche 
Prinzipien in dieſer Beziehung verlangt würden, jo würde ich vor allem dem 
einigen Deutjchland dieſes Opfer bringen. Dieſe Zeiten find aber vorbei. Von 
diefen Träumen ift man erwacht. Wer wird aber zugunjten einer bayrijchen 
demokratiſchen Grundlage ein Opfer bringen wollen!” Die Stimmung des 
Fürſten bei dem Schwinden der legten patriotiichen Hoffnungen, die jich an das 
Dreikönigsbündnis geknüpft Hatten, jpricht ſich in einem jcharfen Artikel aus, im 
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dem er in Nr. TI des „Frankfurter Journals“ die Thronrede des Königs von 
Württemberg bejprad. „Durch die ganze Thronrede,“ heißt e3 darin, „Elingt 
ein unheimlicher Ton, der von den Gefahren erzählt, die und von außen drohen, 
wenn das wirttembergijche und das deutjche Volk nicht den väterlichen Er— 
mahnungen jeine® Monarchen folgt und noch weiter dem Traumbilde der 
deutichen Einheit nachjagt. Wir vernehmen ausdrüdlih, dag die Nealifierung 
des Bundesſtaates nicht möglich jei ‚ohne Verlegung jener feierlichen Traftate, 
worauf unfre Stellung und unjre Unabhängigkeit gegen Europa jowie das 
politiiche Gleichgewicht Europas überhaupt beruht‘. Wir hören von den ‚Ge— 
fahren, zu denen das Bündnis vom 26. Mai jowohl im Innern al3 nad) außen 
führen muß‘. Es ift aljo jet dem erhabenen Redner ar, daß das Ausland 
unjre Unabhängigkeit gefährden könnte, daß eine Einmijchung der fremden 
Mächte in unſre innerjten Angelegenheiten bevorjtehe. So weit find wir aljo 
gekommen, daß man die politiiche Schambaftigfeit in einem deutſchen Königreiche 
ganz ablegt und vor den Augen von ganz Europa gefteht, daß wir e3 nicht 
mehr wagen, ung eine Verfaſſung zu geben, wie fie unſern Bedürfniſſen ent- 
Ipricht, jondern daß die leßte Stimme den Mächten zufteht, die die Verträge 
garantiert haben! So weit iſt ed aljo gefommen, daß man dieje Geftändniffe 
einer demokratischen Verfammlung ohne Scheu macht und machen kann! Wahrlich, 
man hätte bejjer getan, in der Thronrede vom ‚alten Recht‘ zu jchweigen, wenn 
man die alte Ehre jo ganz und gar verleugnet.” 

Kurz vor der Katajtrophe von Olmüß jchreibt der Fürft an die Prinzeſſin 
Amalie: 

Sayn, 16. November 1850. 

... Ich war gejtern bei der Prinzejjin von Preußen zum Tee. Sie war 
jehr niedergebeugt durch die meuejten politischen Ereigniſſe;!) fie ift jo von 
Schmerz und Jammer über die Berliner Jämmerlichkeiten erfüllt, daß e3 einem 
leid tut, fie anzufehen. Ich möchte fie mit einer Niobe vergleichen. Jedenfalls 
iſt der Vergleich auch deshalb richtig, weil fie im Untergang Preußen® auch den 
Untergang der Zukunft ihres jo vortrefflichen und vielverjprechenden Sohnes 
betrauert. 


Wozu der Lärm? 
Bon einem Diplomaten 


Mn Herbjt des Jahres 1871 ſaß eine Feine, aus allen Ländern der Welt, 
J Frankreich ausgenommen, angehörigen Perſonen beſtehende Geſellſchaft in 
eifrigem Geſpräch vor dem Kurhauſe in Wiesbaden, das ja nun auch mit allen 
ſeinen Erinnerungen dem Abbruch verfallen iſt, um einem größeren, prächtigeren 





I) Die „vorläufige Uebereinkunft“ von Warſchau vom 28. Oktober und die Entlaſſung 
von Radowig am 2, November 1850, 
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Platz zu machen. Den Gegenftand der Unterhaltung bildeten, man fünnte jagen 
natürlicherweife, die Erfolge Deutjchlands, dad Mißgeſchick Frankreichs ſowie 
die politiiche Yage in Europa, und eine englijche Dame ließ fich die Gelegenheit 
nicht entgehen, in jehr erregter Weije über Deutjchland herzuziehen und das 
Schickſal Frankreichs zu bedauern. Die Situation wurde etwas peinlich, da fich 
unter den Anwejenden auch mehrere Deutjche befanden, als ein ruſſiſcher Staat3- 
mann, Graf P. ©., dem Geſpräch mit der Erklärung ein Ende machte, daß, 
wenn Frankreich nur die Hälfte der Erfolge errungen hätte, die Deutjchland 
davongetragen, das Leben in Europa längjt zur Unmöglichkeit geworden fein 
würde. 

Wer heute auf Die Gejchichte der leßten fünfunddreißig Jahre zurücdblict, 
wird, wenn er ehrlich jein will, nicht umhin können, zuzugeftehen, daß Deutjchland 
der ihm vom alten Kaijer Wilhelm und jeinem großen Kanzler vorgezeichneten 
Rolle treu geblieben ift und troß jeines, während einer Reihe von Jahren, un- 
beftrittenen und umbezweifelten militärijchen Uebergewichts nie den Verſuch ge- 
macht bat, e8 zum Schaden jeiner Nachbarn auszunußen. Es dürfte fein Beijpiel 
in der Weltgejchichte geben, daß ein Volt nach folchen politijchen und militärifchen 
Erfolgen wie das deutjche jich mit dem Erreichten, das heißt im wejentlichen 
mit jeiner Einheit und dem Recht, über jeine Geſchicke jelbit zu bejtimmen, be- 
gnügt und, anjtatt auf weitere Eroberungen auf Koſten andrer zu jinnen, nur 
daran gedacht Habe, jich im Innern auszubauen und auf der jo gewonnenen 
Grundlage Industrie und Handel zu fördern, um fich durch dieſe an den großen 
Fragen der Weltpolitit zu beteiligen. Rußland, England, Frankreich und jelbit 
die Vereinigten Staaten haben feit 1871 jehr viel mehr an Gebiet geiwonnen, 
jehr viel mehr Kriege zur Erwerbung von Gebiet als Deutjchland geführt, und 
doch gibt es keinen Staat in der Welt, deſſen Ziele und Aufgaben jo falſch 
beurteilt und jo oft angegriffen werden wie gerade die des Deutjchen Reichs. 
Die Urjachen diejes von einem Teil der franzöjiichen, amerifanischen und ganz 
bejonder8 englijchen Preije mit ebenjoviel Ausdauer wie Perfidie geführten 
Feldzugs liegen zum Teil auf der Hand, zum Teil aber werden fie nur dem 
verjtändlih, der ihren Spuren aufmerkſam nachgeht. Manches Wort ijt in 
Deutjchland gefallen, da3 oft bejjer ungejagt geblieben wäre, aber „verba volant“, 
und, wie das deutiche Sprichwort jagt, „Böſe Worte haben noch feine Knochen 
zerichlagen“ ; von der deutichen amtlichen Bolitif und Diplomatie kann man aber 
mit Recht jagen, daß jie in allen diefen Jahren jtet3 abjolut korrekt vorgegangen 
jei und oft eine Mäßigung (Samoa, Bejchlagnahme deutjcher Dampfer und jo 
weiter) gezeigt Habe, die nicht immer den Beifall de3 Volls gefunden. Daß 
gewijje Elemente in Frankreich die Revancheidee noch immer hauptjächlich Freilich 
für die eignen Zwede ausnußen, fann nicht wundernehmen, in England aber 
und in den Vereinigten Staaten hat die Entwidlung des deutjchen Handel3 und 
der Induftrie, mit der die der deutjchen Seemacht Hand in Hand gegangen ijt, Ge— 
fühle hervorgerufen, die zwijchen dem Neid auf den immer unbequemer werdenden 
Konkurrenten und der Furcht vor etwaigen dunfeln politischen Blänen desjelben 
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ihwanten und jo den bejtmöglichiten Boden für die Ausſaat der Drachenzähne 
bilden, von denen Cadmus-Times jtet3 einen guten Vorrat zur Hand hat. So 
iſt e8 nur natürlich, daß der Weizen derjenigen blüht, die Unfrieden zu jtiften 
juchen, und daß die Beziehungen zwijchen der öffentlichen Meinung in den ver- 
ichiedenen Ländern weder den amtlichen Beziehungen zwijchen den Regierungen 
derjelben noch den Intereſſen der Allgemeinheit entjprechen. Nur jo kann man 
ſich erklären, daß in den legten Monaten Gerüchte von einem beabjichtigten 
Friedensbruch Englands, der auf einen Ueberfall der deutjchen Flotte und Hafen- 
ftädte mitten im Frieden hinausgelaufen fein würde, Gerüchte, Die auf nichts 
weiter al3 einigen törichten Artikeln in wenig („Army and Navy Gazette“) oder 
gar nicht („Vanity Fair“) gelefenen englijchen Blättern beruhten, in gewiſſen 
deutjchen Kreifen einen Eindrud gemacht haben, der weit, ſehr weit über Die 
tatjächlicde Bedeutung des Vorfalls hinausging. Auch die jpäteren Aeußerungen 
de3 erjten Zivil-Lords der engliichen Admiralität, Mr. Lee, die wohl wenig 
mehr bezwedten al3 der eignen Berwaltung ein Xoblied zu fingen und 
gewijjen chaupimijtiichen Welleitäten einzelner Sreife gerecht zu werden, haben 
mehr Beachtung gefunden al3 fie verdient hätten. Freilich mochte bei ihrer Be- 
urteilung die Tatjache mitwirken, daß Herr Zee bereits während jeiner früheren 
Tätigkeit als Marineattache in Washington fich als deutjchfeindlich erwieſen Hatte, 
freilich in dem Sinne, daß er dort für die Vertiefung und Verbreiterung des 
Glaubens zu wirken gejucht hatte, daß ein Krieg zwijchen Deutfchland und den 
Bereinigten Staaten zu den nächiten Ereigniffen gehören würde. Trotzdem it 
e3 für die Auffafjung weiter Kreiſe charakteriftiich, daß das auf die feinjten 
Schwingungen des Wirtjchaftslebend der Völker abgeftimmte Inftrument, die 
Börſe, ſich den beiden Epijoden deutſch-engliſcher unoffizieller Beziehungen 
gegenüber ganz gleichgültig verhalten Hat. Ein deutjch-englijcher Konflitt wäre 
die größte wirtjchaftliche Kataftrophe, die man ſich denken könnte, und die An— 
nahme der entfernteften Möglichkeit eines jolchen, würde die Pendel aller Börjen 
der Welt in fieberhafte Schwingungen verjeßen; daß auch der aufmerkjamite 
Beobachter dieſer Imftitute nicht imftande geweſen ift, nur ein Symptom von 
Unruhe bei ihnen zu entdeden, beweift, wie gleichgültig Handel, Induftrie und 
Finanz diejen Beunruhigungsverjuchen gegenüber geftanden haben. Damit joll 
übrigens nicht gejagt jein, Daß es der „Times“ und Konſorten nicht einmal ge= 
lingen könne, eine wirkliche Panik ind Leben zu rufen, obgleich der Londoner 
Geldmarkt durch fie vorausfichtlich viel jchwerer betroffen werden würde als 
die fontinentalen; es fann daher nur mit aufrichtiger Befriedigung begrüßt werden, 
wenn Leute von dem Ruf und dem Einfluß wie Sir Thomas Barclay, 
Mr. Archibald Hurd, der Berfajjer der Brojchüre „Die britischen Kriegsflotten“, 
und die Admiräle Sir E. Fremantle, Sir I. Hopkins und V. Montagu ihren 
Einfluß für die Erhaltung guter Beziehungen zwifchen England und Deutjchland, 
reſpeltive die Berbejjerung derjelben einjegen und Die Berjuche, Feindichaft zwijchen 
den beiden Nationen zu jüen, auf das jchärfite verurteilen. Ein wirklicher Er- 
folg jolcher Bemühungen wird aber nur zu erwarten jein, wenn von denjenigen 
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Engländern, die in guten Beziehungen zwijchen England und Deutjchlund einen 
Borteil auch für England und eine weitere Garantie für den Weltfrieden er- 
bliden, der Kampf gegen die englijche gelbe Preſſe in England ſelbſt energijch 
aufgenommen und durchgeführt wird. Auch in Deutjchland gibt es ja leider 
Perfonen und Parteien, bei denen die Abneigung und das Mißtrauen gegen 
England fajt zur Glaubensfache geworden find, und die Zahl der gedantenlojen 
Nachbeter anglophober Phraſen iſt bei uns leider feine geringe, aber wir haben 
troßdem in Deutjchland nichts, was dem fkonjequent durchgeführten, vor nichts 
zurückſchreckenden Deutjchenhafjfe der „Times“ und ihrer Jünger entjpräche. Um 
nur ein der legten Zeit entnommenes Beijpiel hier zu erwähnen, hatte der Bericht: 
eritatter der „Times“ in Peking, der jeinerzeit dad Märchen von den deutjchen 
Intrigen gegen den mit Tibet abgejchlofienen Vertrag, jpäter das von deutjchen 
Machenjchaften über Schantung erfunden und verbreitet Hatte, die Gelegenheit 
des Abſchluſſes der letzten Deutjch-engliich = hinefischen Anleihe vom Januar 
dieſes Jahres benußt, um gegen das von 1895 Datierende zwijchen der 
Hongkong and Shanghai Banking Corporation und der Deutich-Ajiatiichen Bant 
beitehende Abkommen loszuziehen, nad) dem etwaige Anleihegejchäfte mit der 
chineſiſchen Regierung von den beiden Banken gemeinjchaftlich abgejchlofjen 
werden jollen, und zu erklären, daß dieſes Abkommen, wenn anjcheinend auch 
gegenjeitig, doch ein ganz einfeitiges, das heißt für die Deutjchen vorteilhaftes 
jei; er jchloß dann mit der Infinuation, daß das Abkommen jährlich gekündigt 
werden könne. Der Herr hat fi) nun von englijcher Seite eine jcharfe Zurecht- 
weifung gefallen laſſen müſſen. Ihm ift gejagt worden, daß er fich nicht zu 
beunruhigen brauche; es gäbe feine intelligentere Berwaltung als Die der 
H. a. S. B. C., und wenn jie fich nicht veranlaßt gejehen habe, das Abkommen 
aufzuheben, jo wirden dafür wohl gute Gründe vorhanden fein. Tatjächlich 
jeien die Beziehungen zwijchen den beiden Banten jtet3 vortreffliche gewejen. 
Bereit? zwei chinefiiche Anleihen ſeien gemeinjchaftlic) herausgebracht worden, 
und in beiden Fällen jei dem deutjchen Publitum Hhauptjächlich der Erfolg zu 
danken gewejen. Dem großen engliichen Finanzinftitut gegenüber hat auch die 
„Zimed* ihre Hörner eingezogen und fich beeilt, zu erklären, daß die Verjtändigung 
der beiden Banken wohl auch ihre guten Seiten haben möge. 

Dieje Heinen Schändlichkeiten find aber weniger interejjant als etwas, das 
fich vorzubereiten jcheint und dem man von deutjcher Seite lange nicht die Auf: 
merfjamleit zuwendet, die e3 verdienen dürfte. Man wird jich erinnern, daß 
die englijche gelbe Prejje es fich zur bejonderen Aufgabe gemacht hatte, urbi et 
orbi zu verfünden, daß e3 das Vorgehen Rußlands, Frankreichs und Deutjchlands 
1895 geweſen jei, dem der jeßige rufjiich-japanijche Krieg zuzufchreiben jet 
und daß die Schuld der in Ausficht genommenen Aufteilung Chinas ausſchließ— 
lich Deutjchland wegen jeiner Beſitznahme von SKiautjchou treffe. Für jeden der 
dem Gang der Ereignifje in Oftafien auch nur mit einiger Aufmerkjamfeit gefolgt 
war, mußte e3 Kar jein, daß Dieje beiden Behauptungen jeder Begründung ent— 
bebrten, aber da bei VBerleumdungen befanntlich immer etwas leben bleibt, möge 
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bier kurz noch einmal wiederholt werden, daß die auf die Vorjtellungen der drei 
Mächte erfolgte Retrozeſſion der Halbinjel Liaotung an China zum mindejten 
den Vorteil gehabt Hat, den Ausbruch eined neuen Krieges hinauszujchieben, 
der unfehlbar früher als dies jet der Fall gewejen mit China oder einer fremden 
Macht, wahrjcheinlich ebenfall3 Rußland, ftattgefunden haben würde, wenn Japan 
1895 im Befig von Port Arthur geblieben wäre. Die Aufteilung Chinas da- 
gegen ift zuerft von englifcher Seite, von Kapitän, jegt Colonel Nounghusband, 
Lord Charles Beresford und zahlreichen andern, angeregt worden, ehe man 
auf dem Kontinent an eine jolche Eventualität gedacht, eventuell fie eötomptiert 
gehabt Hatte. Wie dem aber auch jein möge, jo beſteht jett wieder bei der „Times“ 
und ihren Jüngern die Abficht, Deutjchland Japan und den neutralen Mächten 
gegenüber Dadurch zu verdächtigen, daß man ihm die Abficht unterjchiebt, Sapan der 
Früchte jeiner Siege berauben zu wollen und daran zu denten, bei dem jchlieh- 
lichen Friedensjchluffe zwiichen den beiden Sriegführenden im trüben zu fijchen 
— und jich ein Stüd von China anzueignen. Es genügt, den an der Verbreitung 
folcher Gerüchte interejjierten Perfönlichkeiten aber nicht nur, dieſelben in die Preſſe 
zu lancieren, jondern jie verjuchen, auch oft nur mit zuviel Erfolg, jedem Japaner, 
deſſen fie innerhalb und außerhalb Englands Habhaft werden können, dieſen Ge— 
danken einzuimpfen. Diejem Humbug muß ein Ende gemacht werden, und je 
früher und volljtändiger dies gejchieht, dejto beijer wird es für alle Teile fein. 

In der „Times“ und andern englijchen Blättern wird manchmal der Ge— 
danke ausgeſprochen, daß den drei Seemäcdhten England, Japan und den Ber: 
einigten Staaten die Regelung der oftafiatifchen Frage überlafjen werden müfje; 
daran, daß auch andre Mächte, jo, um bei den Freunden Englands zu 
bleiben, auch Frankreich ein Intereffe an den Verhältniffen in Oſtaſien haben 
könne, ſcheint man bei derartigen VBorjchlägen nicht zu denfen. Vielleicht aber jind 
dieje Fühler auch nur dazu bejtimmt, die Aufmerfjamfeit von andern Gedanten- 
gängen abzulenken. Im Juni vorigen Jahres nämlich erjchien in dem Maiheft 
(I. 3) der „Revue Economique internationale“ unter dem Titel „La crise d’Extr&me 
Orient“ ein längerer Aufjat des ehemaligen Generalgouverneurd von Franzöſiſch- 
Indochina, Mer. Doumer, als deſſen Duintejjenz die Frage bezeichnet werden kann, 
welche Stellung die in Oftafien am meiften interejjierten Mächte, das heißt Rußland, 
Frankreich, England, Deutjchland und die Vereinigten Staaten der Entwidlung 
der dortigen Verhältniffe gegenüber einnehmen würden. Sie jeien einig Darüber, 
die Integrität Chinas zu verlangen, in ähnlicher Weije, wie Europa einig jei, die 
Integrität des türkiichen Reichs aufrechtzuerhalten. inige von ihnen möchten 
vielleicht ohne Bedauern China verjchwinden jeden, wenn ſie jicher wären, bei 
der Verteilung der Erbjchaft gut abzujchneiden. Aber die Teilung würde für 
jede Macht ein umficheres und für alle ein jchwierige® und gefährliches Unter- 
nehmen darftellen. Sie wiirde daher lange, auf unbeftimmte Zeit, Hinausgejchoben 
werden, wenn es möglich jei. Aber dieſes unermeßliche Gebiet ohne europäiſchen 
Herrn jei ſehr verlodend. Europa Habe das Gefühl, daß ed diejes Reſervoir 
von gegen e3 gerichteten Kräften nicht fortbeftehen laſſen dürfe, daß es nicht 
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ohne Gefahr der gelben Rajje erlauben könne, jich für den Kampf mit Werkzeug 
und Waffen zu verjehen. Die vollitändige Unabhängigkeit Chinas jei daher 
unmöglich, weil gefährlih. Wa3 werde man aber dann morgen tun? Werbe 
China von den fünf intereffierten Mächten gemeinfam unter Vormundſchaft ge— 
ftellt werden, oder wirde man aus ihm Einflußiphären für jede der Mächte 
heraugjchneiden? Werde man wenigjtens die Klugheit haben, eine oder die andre 
diefer proviforifchen Löfungen anzunehmen, oder werde da3 Tor für dad Un- 
befannte einer endgültigen Löſung offen gehalten werden? Man könne nur die 
Frage aufftellen, zu deren Löjung die Ereignifje mehr beitragen würden als der 
Wille der Menjchen und die Aktion der Regierungen. Jedenfalld würden die- 
jenigen, die mit der gleichen Energie ihre Interefjen zu verteidigen und den 
Frieden der Welt zu wahren gedäcdhten, wachſam und ftark fein müſſen. 

Der eventuellen Uebertragung jolcher Gedanken ind Praktiſche hat Herr 
Doumer, während er Generalgouverneur von Franzöſiſch-Indochina war, durch 
verfchiedene von ihm ergriffene Maßregeln vorzuarbeiten geſucht. So unter 
anderm durch die Mijjion Courtellemont nah Yünnan, bei der dem Reijenden 
unter anderm die Aufgabe geworden war, ſich mit den in dieſer Provinz 
wohnenden Mohammedanern in Verbindung zu jegen. Auch an der Entjendung 
der Mifjion Hourft zur Unterfuchung und Befahrung de3 oberen Lauf des 
Santje 1901 bis 1902 dürfte Mr. Doumer den Hauptanteil gehabt haben, 
wenn auch der Vater de3 Gedanken? der aus der Falchoda-Angelegenheit be= 
fannte Oberſt Marchand gewejen ift. Beiden Unternehmungen gegenüber zeigte 
ſich die franzöfiiche Regierung als ſolche wenig freundlich; Mr. Courtellemont 
bejchwert fich in dem von ihm veröffentlichen Reifebericht bitter über die Schwierig- 
feiten, die der franzöfiiche Generalfonjul in Yünnan ihm in den Weg gelegt 
habe, und Leutnant zur See Hourft, befannt durch jeine Reifen im Gebiet der 
Tuaregs und jeine Bejchiffung ded Niger von Timbuktu bis ans Meer, Eonnte die 
Erlaubnis zur Unterſuchung der Waſſer- und jonjtigen Verbindungen zwijchen dem 
oberen Jantje und Yünnan nicht erlangen. Beide Reijende betrachten Die 
Feſtſetzung Frankreichs in Yünnan und die Verwertung der wirtjchaftlichen Hilfs- 
mittel diefer Provinz für feine Zwede als die unerläßliche Bedingung eines 
erfolgreihen Widerjtande3 gegen einen japanijchen Angriff gegen Franzöſiſch— 
Indochina, den fie mit Gewißheit zu erwarten ſcheinen. Die beiden Bücher, die 
von diefen Miffionen Stunde geben, find, was nicht zu überſehen ift, 1904 
erjchienen. 

Am 10. bi3 12. Januar 1905 veröffentlichte da3 „Echo de Paris“ einen 
„Le peril jaune“ betitelten Aufjag, der einem angeblichen vertraulichen Bericht 
de3 Barond Kodama, früheren Generalgouverneur3 von Yormoja, als Ein- 
führung diente, welcher leßtere einen vollitändigen Angrifisplan gegen die fran= 
zöfifhen Befigungen in Hinterindien enthielt. Von jeiten der japanijchen 
Gejandtichaft in Paris wurde die Authentizität des Schriftitüds jofort in Abrede 
geftellt, und der frühere japanijche Minifter des Innern, Baron Suyematju, der 
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macht, Hat in „La Revue“ vom 15. Februar diefes Jahres in einem längeren 
Artifel, „La France et le Japon“, da3felbe getan. XTroß diefer Dementis wird 
man wohl um jo weniger fehlgehen, wenn man die Subftanz des Bericht? als wahr 
annimmt, al3 unzweifelhaft eine Partei in Japan befteht, die einem Vorgehen 
gegen Frankreich und Franzöfiih-Indochina gegenüber dem gegen Rußland und 
die Mandjchurei den Vorzug gibt und fich wohl eingehender mit den Chancen 
eine3 jolchen Feldzugs bejchäftigt haben dürfte. 

E3 war gewiß fein Zufall, daß fich der Halboffizöje und im englijchen 
Fahrwaſſer jteuernde „Temps“ bereit? am 13. Januar eingehend mit der von 
dem „Echo de Paris“ angeregten Frage bejchäftigte und auf das Wünfchens- 
werte des Abjchluffes einer „weißen Liga“ zum Schuß der europäijchen Inter- 
eſſen in Dftafien hinwies, während er zugleich die Notwendigkeit der jchleunigen 
Bewilligung der von der Regierung feit längerer Zeit für die Verteidigung 
Indochinas geforderten 25 Millionen Franken betonte. Charakteriftifcher noch 
war vielleicht, daß der „Temps“ in derjelben Nummer einen amtlichen Be— 
richt des früheren Generalgouverneur® Doumer vom 22. März 1897 ver- 
Öffentlichen Konnte, in Dem dieſer bereit? damals auf die Möglichkeit, ja die 
Wahrjcheinlichkeit eine japanischen Angriff auf alle in Oftafien engagierten 
europäifchen Nationen und ganz bejonderd auf Frankreich Hinwies. 

Die Veröffentlihung des „Echo de Paris“ fand in den meilten größeren 
franzöſiſchen Blättern und befonders in den den folonialen Interefjen des Landes 
gewidmeten Widerhall und Anklang. Sehr eingehend mit der Frage der gegen 
Japan zu ergreifenden Maßregeln bejchäftigte fich aber der anglophile und 
germanophobe „Figaro“ in feiner Nummer vom 14. Februar, in der unter dem 
Titel „Un partage necessaire* Mr. Pierre de Coubertin erflärte, daß die Eriftenz 
Chinas, dad eined der wenigen Länder jei, das Krieg führen könne, ohne auf- 
zuhören im Frieden zu fein, die wahre gelbe Gefahr darjtelle, der zu begegnen 
e3 nur eine Verftändigung mit Europa auf der Grundlage der Aufteilung 
Chinas gebe. Geſtern, jo jchreibt er, würde eine jolche Maßregel eine Torheit 
gewejen fein, heute ſei fie dad Heil. Der Plan jei ein jehr einfacher; es handle 
fih darum, den ruffifchen Vormarſch auf Peking und die Belignahme des 
Jantſetals durch die Engländer zu geftatten; die Deutjchen dahin zu bringen, 
die Linie ihrer ozeaniſchen Stüßpuntte (was kann der Mann meinen?) durch 
jolide Niederlaffungen an der Hüfte von China zu vervolljtändigen, die Italiener 
heranzuziehen und das franzöfifche Hinterindijche Reich durch ein unbeanjtandetes 
Protektorat über Siam und ein ernjthafte® Vordringen nach Yünnan und 
Kwangji auszubauen. Eine folche kollektive Befignahme durch Europa müffe 
dann durch einen gemeinjamen, die niederländifchen Kolonien umfaffenden Garantie= 
vertrag gefichert werden, der zugleich für die Verteidigung der gemeinjamen Inter- 
eſſen die Schaffung einer internationalen Flotte in Oftafien vorjehe. Der Erfolg 
einer ſolchen Maßregel würde fein, Japan unbeweglich zu machen und China 
zu Ddeßorientieren; den Born der auftralifchen Kolonien künne man für den 
Augenblid noch unbeachtet laffen, und die Neutralität der Vereinigten Staaten, 
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die übrigen anfängen, Japan mit Argwohn zu betrachten, könne durch Handels- 
zugeftändnifje gewonnen werden. 

Der praktiſche Wert dieſer Borjchläge braucht Hier nicht erörtert zu werden, 
wohl aber dürfte ein Hinweis darauf geboten fein, daß fie in einem anglo— 
philen Blatte erjchienen find, Das keine Gelegenheit vorbeigehen läßt, fich im 
Sinne und Imterefje feiner engliichen Gefinnungsgenoffen an Deutjchland zu 
reiben, daß der Löwenanteil an der zur Verteilung geftellten Beute, da3 Jantje- 
tal, auf da3 England ſchon lange begehrlihe Augen wirft, ihm zugefprochen 
wird, und daß weder die „Times“ noch ihre Heßgenojjen mit einem Worte ihre 
Mißbilligung diefer Vorſchläge zu erkennen gegeben haben. Wie würden fie 
über Deutjchland hergefallen fein, wenn ein deutjches Blatt ſich Aehnliches er- 
laubt Hätte! Sein Wort würde Hart genug gewejen jein, ein jolches inter- 
nationale8 Verbrechen zu fennzeichnen, und die amerikanische Preſſe witrde in 
die Vorwürfe eingeftimmt haben, dem Frechen gegenüber, der es gewagt, Amerita 
auf denjelben Fuß mit den auftraliichen Kolonien zu jtellen. Feſtgeſtellt ſoll 
aber hier werden, daß auch dieje neuen Borjchläge zur Aufteilung von China 
weder von Deutjchland ausgegangen noch von ihm gebilligt worden find 
oder werden werden. Deutjchland Hat fich der Anfrage der Vereinigten Staaten 
gegenüber, wie es jich zu den Gerüchten von neuen Erwerbungen in China 
ftelle, klipp und klar dahin ausgeſprochen, daß es, was die Erhaltung der In— 
tegrität Chinas anbetreffe, genau auf dem Standpunkt der Vereinigten Staaten 
ftehe. Es würde interefjant jein, den Wortlaut der Antwort Englands auf das 
Zirkular Mr. Hays kennen zu lernen. 

Bor dem Schreiber diefer Zeilen liegen zwei Bilder aud dem „Punch“ des 
Jahres 1861, von denen das eine Punch als einen engliichen Seemann an- 
gezogen daritellt, der einem kleinen langhaarigen, jchnurrbärtigen, eine Zigarre 
rauchenden Deutjchen ein Heine hölzernes, einmajtiges Schiffchen gibt. Dar- 
unter jteht: „Das iſt ein Schiff für dich, mein Kleiner Mann; nun mache, daß 
du forttommit, und mache dir feine Ungelegenheiten.“ Das andre Bild zeigt 
Louis Napoleon und Lord Palmerſton bei einer Partie Beggar my neighbour,') 
bei dem die Karten die Namen von damald3 im Bau begriffenen Kriegsſchiffen 
tragen; Balmerjton Hat beinah alle Karten vor ſich und jagt zum Saijer: 
„Haben Euer Majeität dad alberne Spiel noch nicht ſatt?“ Das erfte diejer 
Bilder erklärt Hinlänglic” die Nervofität gewiffer englijcher Kreiſe über den 
ihnen neu entitandenen möglichen Gegner; e3 iſt natürlich nicht angenehm, dem 
einjt jo verjpotteten Freunde gegenüber jet den ganzen jtrategijchen Aufmarjch 
der eignen Verteidigungsmittel ändern zu müſſen; das andre könnte dem Deutjchen 
Flottenverein dediziert und von ihm mit Vorteil betrachtet und beherzigt werden. 


1) Ein Kinderlartenfpiel, bei dem die verlehrt liegenden Sarten von den Spielern 
abwechſelnd aufgebedt werben; wenn die aufgebedte Karte ein Aß oder ein Bild ijt, muß 
ber Gegenipieler ein bis vier Karten dafür hinzulegen, und das Spiel hört auf, wenn einer 
der beiden Spieler feine Karten mehr hat. 
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Maßhalten ift in allen Dingen der ficherfte Weg zum Erfolge, und wenn Eng» 
länder und Deutjche diefe Negel beherzigen wollen, wird auf beiden Seiten 
feine Beranlaffung zu Argwohn und Mißtrauen bleiben. Der „Times“ würde 
daB freilich nicht paffen, aber das dürfte kaum al3 ein Nachteil anzujehen fein. 


Der legte Trumpf 


Betrachtung über Admiral Rofchdjeftwendtis Gefchwader 
Bon 


Bizeabmiral 3. D. Valois 


Hr Geſchwader unter Admiral Rofchdjeftwensti hat feinen Marſch nad) Oft: 
afien unterbrochen und jcheint fich in den Gewäſſern von Madagaskar zu 
befinden, um dort das Eintreffen der Mitte Februar von Libau außgelaufenen 
Berftärtungen zu erwarten. 

Nach der Vereinigung aller diefer Schiffe wird dort eine mächtige Flotte 
verfammelt fein, die, wenn auch ungleichmäßig zujammengejeßt, doch bei richtiger 
Führung und entjchloffenem Handeln der einzelnen Schiffe eine Wendung der 
Kriegslage herbeiführen könnte. 

In der Annahme, daß es der Arme Kuropattind kaum gelingen wird, gegen 
die in günſtigen vorbereiteten Stellungen liegende japanische Armee entjcheidende 
Erfolge zu erringen, ift in der demnächit vereinigten rujfiichen Flotte Die legte 
Karte — der letzte Trumpf zu erbliden, den das ruffiiche Reich noch zur Ver— 
fügung Hat. 

Ob diefer Trumpf ausgefpielt werden wird, vermag niemand vorherzujehen. 

Sollte died aber auch wieder zu neuen Mißerfolgen führen, fo würden Die 
Friedensbedingungen noch härter werden, al3 wenn diejer legte Pfeil noch auf 
dem Bogen zurücdgehalten worden wäre. Unter diejen Umjtänden dürfte e3 von 
Intereffe fein, die beiderjeitigen Kräfte gegeneinander abzumwägen, obgleich dies 
leider nicht anders möglich fein wird als durch Anführung einer Reihe von Zahlen. 

Die japanijche Flotte zählt nach dem Berlufte von 2 Linienjchiffen, die 
durch Deinen zum Sinten gebracht worden find, nur noch 4 Schladtichiffe erjter 
Klaſſe mit 58500 Tonnen Inhalt. Hierzu fommt noch der in Stettin im Jahre 
1882 vom Stapel gelaufene und von den Chinejen eroberte „Tſchin Yen“ von 
7330 Tonnen, ein minderwertige3 Fahrzeug, wie aus dem Datum jeiner Geburt 
entnommen werden fann. 

Außerdem gibt e3 nur noch ein Küftenpanzerjchiff (1877 vom Stapel), 
Heiner und langjamer wie unſre „Siegfried“-Slafje, aljo für eine Verwendung 
in weiter Ferne und auf offener See ungeeignet. 

Diefe Schwäche an LZinienjchiffen veranlaßte Admiral Togo, jhon am 
10. Auguft die Panzerkreuzer „Niihin“ und „Kafjuga“ (früher „Moreno“ und 
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„Rivadavia* genannt) mit in der Linie zu verwenden — und jo wird ed wohl 
auch wieder der Fall fein, wenn die feindlichen Flotten aufeinander jtoßen. 

Zurzeit liegt die größte Stärke der Japaner in den Panzerfreuzern, denn 
außer „Niſhin“ und ‚Kaſuga“ find noch 6 ausgezeichnete Fahrzeuge je von 9500 
bis 9900 Tonnen vorhanden. Bon den 16 gejchüßten Kreuzern find nur 8 mit 
größeren Geſchützen al3 wie ſolchen von 15 Zentimeter-Staliber armiert, und nur 
dieſe 8 können daher dem Feinde gegenüber Verwendung finden. 

Wegen des mangelnden Panzerjchuges (es ijt nur ein Panzerded vor- 
handen) laufen diefe Fahrzeuge zwar große Gefahr, in kurzer Zeit ſchwer verleßt 
zu werden, — doch find fie wenigſtens imftande, auch den Feind zu jchädigen. 

Die Zahl der Torpedofahrzeuge und =boote anzugeben, ſtößt auf große 
Schwierigkeiten, da die Japaner die Berlufte und Beichädigungen geheim- 
gehalten Haben. 

Bei den aufßerordentlichen Anjtrengungen de3 Blocdadedienjtes dürfte ein 
großer Teil derjelben nicht mehr dienjtfähig jein. 

Urjprünglich waren vorhanden 20 Fahrzeuge von 280 bis 380 und 13 folche 
von 125 bis 190 Tonnen, und nur Fahrzeuge diejer Größe werden fir Die 
Berwendung im Gefolge der Flotte in Betracht kommen. 

Alle Möglichkeiten, Nachtangriffe und Teilgefechte können natürlich nicht im 
Rahmen diejed Aufſatzes erörtert werden, — e3 joll nur durch einfache Gegemüber- 
ftellung der Kräfte ein Anhalt für die Beurteilung eines bevorftehenden Kampfes 
gegeben werden. 

Die ruffifche Flotte kann diejen Kräften entgegenftellen: Zunächſt die 4 neuen 
Lintenjchiffe der „Slawa*-Stlafje, die den 4 feindlichen Linienfchiffen als gleich- 
wertig erachtet werden können. 

Ferner „Oſſljabja“ vom Jahre 1898 und die älteren Linienjchiffe „Sſißoi 
Weliki“ und „Navarin”, jo daß, wenn wir annehmen, daß das japanijche Haupt- 
gejchwader zufammengejeßt wird wie am 10. Auguft 1904, diefe 7 ruffifchen Schiffe 
den 7 des Gegnerd gegenüber im Vorteile jein würden. 

Die Armierung dieſer Gejchwader jet fich zujammen wie folgt: 


Schwere Artillerie Zahl der Gejhüge 
Rußland Japan 
30 Bentimeter-Halibr . . » 2. 2A ...20.0..20 
25 r R —— J— ee 
20 a 5 a 8 
Summa 28 Summa 27 
Mittlere Artillerie 
15 Bentimeter-Halibr . . » 2. WB 2 2 202..88 
Leichte Artillerie 
7,5 Bentimeter-aliber . . . .». . 10 ..2.2..96 
4,7 bis 3,7 Bentimeter-falibr . . 206... 2... 48 


Summa aller Gejchüge 407 259 
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In ſchwerer Artillerie ift bei den Ruſſen ein kleines Uebergewicht, das in- 
deffen durch die Mehrzahl der 15 Zentimeter-Gejchojfe bei den Japanern mehr 
wie ausgeglichen wird. 

Sehr groß iſt die Differenz in der leichten Artillerie, — 148 Geſchütze plus 
auf rufjifcher Seite — und diejer Umjtand könnte bei jonjt gleichen Berhältnifjen 
(Führung und Tapferkeit) den Ausſchlag geben. E3 kommt noch Hinzu, daß 
„Tſchin Yen“, „Niſchin“ und „Kajuga“ nicht jo ſtark gepanzert find wie die 
feindlichen Schlachtſchiffe, — „Tſchin Yen“ auch ald vom Jahre 1882 jtammend 
nur ein minderwertiged Fahrzeug ijt. 

Bon dem immerhin noch impojanten Gejchwader der Banzer und Panzer: 
deckstreuzer (7 und 16) müſſen zur Beobachtung und Blodade von Wladimojtot 
mindeſtens 2 Panzer und 2 Panzerdedäfreuzer zurücbleiben. 

Denn außer „Gromoboi“, „Ruſſia“ und „Bogaty3“ (33000 Tonnen) be- 
finden fich dort noch Kleinere Fahrzeuge und eine unbefannte Anzahl von Torpedo- 
fahrzeugen; — die demgegenüber aufgejtellten japanijchen Schiffe find etwa 
29000 Tonnen groß. 

Dren noch verbleibenden Schiffen, 5 Panzerdeckskreuzer von 42000 Tonnen 
und 6 Panzerdeckskreuzer von 25500 Tonnen, zujammen 67500 Tonnen, kann 
Admiral Roſchdjeſtwensky nachitehende Kräfte gegenüberjtellen. 

Den Kern diejer Abteilung wird das jetzt im Ausmarjch befindliche dritte 

Geſchwader bilden, dem noch einige Panzerfreuzer beigefügt werden. 


„Smperator Nicolai I" . . 2 2 2 2 2 9900 Tonnen 
„Smperator Alerander II.“ . . . 9400 „ 
Die 3 Küftenpanzerjchiffe „Aprarin“, Sienanm und uicelow⸗ 1260 „ 
Panzerfreuzer „Nadimow‘ . . . 8640 „ 
a „Dimitri Donsloit 2 Hr nen 6200 „ 
k „Wladimir Monomadh“* . . .» 2» 2 53700 
52 340 Tonnen, 


Hier jtellt fich eine Differenz im Tonnengehalt von zirka 15000 Tonnen 
für die Japaner heraus, auch ſind dieſe in mittlerer und leichter Artillerie 
überlegen: 

Den Ruſſen verbleibt der Vorteil in jchwerer Artillerie, jowie daß Panzer- 
Ihiffe und Panzerkreuzer gegen Panzerkreuzer und Banzerdedichiffe kämpfen. 

Uebrigend joll mit dieſen Gruppierungen nicht etwa gejagt fein, daß die 
Geſchwader derartig zuſammengeſetzt werden follen, es wird nur eine Ueberficht 
über die beiderjeitigen Stärfeverhältniffe gegeben. 

Dem ruſſiſchen Führer verbleiben außerdem zu beliebiger Verwendung noch 
die großen Panzerdedöfreuzer „Oleg“ und „Aurora“ und die Heineren „Almas“, 
„Swetlana“, „Jemtſchug“ und „Iſumrud“ (26500 Tonnen) ſowie 10 bis 
12 Torpedofahrzeuge. 

Dieje 6 Kreuzer gehören zu den neuejten und beiten Schiffen der ruffischen 
Flotte, mit Yahrtgejchwindigleiten von 20 bis 24 Seemeilen. 
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Japan hat dagegen noch einzujeßen die 8 übrigbleibenden fleinen Kreuzer 
von 22800 Tonnen, meijten® älteren Datums und von nur 17 biß 21 See— 
meilen Fahrt. 

Durch die vergleichende Gegenüberitellung find außer den zuleßt angeführten 
Fahrzeugen und den XTorpedobooten drei Gruppen entjtanden. 

Die erite Gruppe: da3 Gros der ruſſiſchen Schladhtjchiffe gegen 5 japanijche 
Schlachtſchiffe und 2 Panzerfreuzer, ergibt ein entjchiedened Plus für Rußland. 

Die zweite Gruppe: Wladiwojtol. Japan jteht dort einer jchwierigen Auf» 
gabe gegenüber, die 33000 Tonnen der Ruſſen mit geringeren Kräften feithalten 
zu müffen, während auch noch mit Torpedobooten gerechnet werden muß. 

Doch werden faum größere Kräfte hierfür eingejegt werden, um in der 
Hauptaktion jo ſtark wie möglich aufzutreten. 

Die dritte Gruppe: Ruſſiſche Panzerichiffe und Panzerfreuzer gegen Panzer: 
und Panzerdedöfreuzer jtellt fich in betreff de Tonnengehalts der Schiffe für 
Japan vorteilhaft. Died wird aber, wie jchon vorher angeführt, durch die 
Dualität der Schiffe auögeglidhen, jo daß Hier beide Parteien al3 gleich ſtark 
angejehen werden fünnen und bejfere Führung und Tapferkeit den Ausſchlag 
geben würde. 

Den rujfiihen Hilfskreuzern ift für dad Gefecht feine Aufgabe (Hier in 
meinem Aufjage) angewiejen, denn fie jind feine eigentlichen Kriegsſchiffe. Groß 
und jehr jchnell ſowie mit mittlerer und leichter Artillerie armiert, werden fie 
gute Dienjte leiften bei Refognoszierungen und auch zum Abjchlagen der Leinen 
ungeſchützten japanifchen Kreuzer und Torpedoboote zu verwenden fein. 

Auf ruſſiſcher Seite ift nur alles in Anfaß gebracht, was zurzeit tatjächlich 
gefecht3bereit auf dem Wege nah Dftafien ſchwimmt, und die in Wladiwoſtok 
befindlichen Schiffe, die jeit dem Auguft genügend Zeit gehabt haben, alle Schäden 
wieder auszubejjern. 

Bei den Japanern aber habe ich alles in Rechnung gebracht, wa3 in den 
Liſten verzeichnet jteht. (Weyerd Tajchenbuch der Kriegsflotten für 1905), aljo 
den denkbar günftigjten Fall angenommen. Bei der befannten Geheimhaltung 
der japanijchen Behörden ift e8 daher wohl möglich, daß der Effektivbeitand den 
Angaben nicht ent|pricht. 

Wenn Japan auch den Entjcheidungstampf in möglichiter Nähe feiner Küften 
erwarten oder herbeiführen will, wird es doch die chinefischen und foreanijchen 
Gewäfjer nicht gänzlich von Fahrzeugen entblößen können. 

Ich Habe indeſſen für jolche Zwede nichts in Abzug bringen wollen, denn 
e3 ift immerhin möglich, daß Japan alles übrige für einige Zeit außer acht 
läßt, nur um jo ſtark wie möglih in den Entſcheidungskampf einzutreten. 
Größere Kräfte, wie vorher angeführt, kann Japan unter feinen Umftänden 
einſetzen. 

Ob es gelingen wird, das dritte ruſſiſche Geſchwader gefechtsbereit aufs 
Schlachtfeld zu bringen, iſt freilich nicht mit abſoluter Sicherheit vorauszuſehen, 
denn ſolche im Verhältnis zur Größe ſchwer armierte Fahrzeuge wie die Küften- 
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panzer find im der Regel jchlechte Seejchiffe; auch wird die Verjorgung mit 
Sohlen oft jchwere Sorgen bereiten. 

Wird der Verſuch aber von Erfolg gekrönt, jo verdient die Energie Der 
Seemannſchaft und der Kommandanten die vollite Anerkennung. Ihre Mühen 
und Anftrengungen werden in der Erfenntni® den jchönften Lohn finden, daß 
das Eingreifen der 3 Küjtenpanzer mit ihren 11 40 Kaliber langen 25,4 Zenti- 
meter-Gejchügen von ausſchlaggebender Wirkung jein kann. 

Die Gejchwindigkeit, jonft ein Faktor von höchſter Bedeutung, fpielt in 
diejem Falle für die Ruſſen feine hervorragende Rolle. 

Da fie unter feinen Umftänden imftande gewejen wären, durch überlegene 
Schnelligkeit einer Schlaht aus dem Wege zu gehen, um jich erjt in Wladi- 
wojtof zu etablieren, iſt e8 nebenjächlich, ob durch die Küſtenpanzerſchiffe Die 
Marſchgeſchwindigkeit der Flotte Heruntergedrüct wird. 

Geringer Kohlenverbraudh ift in Diefem Falle wichtiger als große Ge- 
Ihwindigfeit. 

In Gleichartigfeit der Schiffstypen und Schnelligkeit liegen die Verhältniſſe 
bedeutend günftiger bei den Japanern wie bei den Ruſſen. Doch infolge der 
Eigenartigleit der Lage ift Died von feinem bejonderen Nachteil für den un— 
günftiger gejtellten Gegner. Die Entfernung für das Tyeuergefecht beliebig zu 
wählen wird in den meiften Fällen im Belieben der Japaner jtehen; obgleich 
„Tſchin Yen“ noch ein Schmerzenskind für fie ift. Darin kann aber bei der Zu— 
jammenfegung beider Flotten nicht einmal ein Nachteil ‚für die Ruſſen erblict 
werden. 

Die Ruſſen Haben den Vorteil der größeren Anzahl und des Kalibers der 
Panzergejchüge ſowie des jchwereren Panzerd. Das Ferngefecht kann aljo nur 
nachteilig für diejenigen fein, die — wie die Panzerfreuzger — bei leichterer 
Panzerung dem Feuer der ſchwereren Artillerie ausgefegt find. Vorausgeſetzt 
wird allerdings, daß die neuauftretende Flotte mittlerweile befjer jchießen gelernt 
bat al3 die zugrunde gegangene. 

Da Admiral Rojchdjeftwendty früher die artilleriftiiche Ausbildung der Marine 
zu leiten Hatte und der Ausmarſch genügend Zeit zu Schieß- und Manöver- 
übungen übrigläßt, ijt die Möglichkeit vorhanden, Verſäumtes nachzuholen. 

Wird der Weitermarjch nicht durch Friedensunterhandlungen unterbrochen, 
jo dürfte fi die Vereinigung der ganzen Flotte Mitte April irgendwo im 
Indiſchen Ozean vollziehen. 

Es Haben fich angeblich zwar ſchon japanijche Schiffe im Sunda-Ardipel 
gezeigt, ich Halte e3 aber für wahrjcheinlich, daß die Japaner nicht füdlicher 
als zwifchen den Philippinen und Formoſa eine Schlacht werden herbeiführen 
wollen. 

Andernfalls könnte auch für fie die Kohlenverforgungsfrage eine größere 
Bedeutung gewinnen, da die Suchenden mehr Material verbrauchen müfjen als 
die in gleichmäßiger Fahrt von Etappe zu Etappe vorrüdenden Gegner. 

Die Strede von Madagaskar durch den Imdiichen Ozean bis zu den 


Valois, Betrachtung Über Admiral Rofchbjeftwenstis Gefchwabder 25 


Baffagen weitlih von Java (die Sunda-Straße jcheint mir ausgejchlofjen zu 
fein) von 4000 Seemeilen wird jchwerlich ohne unterwegd einmal Kohlen zu 
nehmen zurückzulegen jein. 

Bon dort aus dürfte noch einmal weftlih bei oder in der Nähe der 
Philippinen eine Raſt zur legten Kohlenauffüllung zu machen fein, um dann 
auf dem noch etiva 2000 Seemeilen langen Wege nad) Wladiwojtof die Schlacht 
zu jchlagen oder einen Stüßpunkt in Beſitz zu nehmen. 


Die Stärken beider Flotten, in Tonnen ausgedrüdt, ſtellen fich wie folgt: 


Japan 206 000 Tonnen, davon Panzerichiffe 72000 Tonnen, 
Rußland 20200 : A 12050 , 


Wie jchon bemerkt, ijt sub Japan alle angegeben, was auf dem Bapier 
fteht, sub Rußland nur dasjenige, was ſich unterwegd nach Oſtaſien befindet. 

Die ruffiihen Hilfskreuzer und 7 ungejchüßgte Aviſos und Kanonenboote 
der Japaner find nicht eingeſtellt; es kann angenommen werden, daß jie jich 
gegenjeitig die Wage halten, auch fehlen wegen Unficherheit der Angaben die 
Torpedoboote und »Fahrzeuge. 

Mit Rüdjicht auf die Tonnenzahl können beide Flotten als gleichjtarf be- 
zeichnet werden; in Anbetracht, daß Rußland aber annähernd 50000 Tonnen 
Plus an Panzerſchiffen hat, muß die ruffiiche Flotte al3 die ftärkere bezeichnet 
werden. 

Freilich bietet die abjolute Kraft noch feine Sicherheit für den Sieg; von 
nicht minderer Wichtigkeit find die Imponderabilien, die in den Schladhtkörpern 
ruhende Energie und Ausbildung ſowie die Tüchtigkeit der Führer. 

In diefer Hinficht liegen die Chancen für die Japaner unbedingt günftiger. 
Was die Rufjen erft noch zeigen follen, haben die Japaner bereit3 bewiejen, und 
mit Zuverjicht werden fie auch den kommenden Kämpfen entgegenjehen. 

Doch auch den vom Unglück Berfolgten kann das Glüd einmal lächeln, 
und das vorhandene Inftrument iſt jedenfall® — wie ich bemüht gewejen bin 
darzulegen — genügend jcharf und wuchtig, um noch einen legten Hieb zu ver- 
fuchen. Die einfache Tatjache der Fleet in being und ihr langjames Borgehen 
fann einem Friedensſchluſſe förderlich fein und weſentlich auf die Bedingungen 
einwirken, denn auch die Japaner werden die Wandelbarkeit des Kriegsglücks 
fennen und nicht durch Scharfe Bedingungen ein Va banque herausfordern. 

Berlin, 20. Februar 1905. " 
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IX 

13 der König am 30. Juni früh die Reife nach dem böhmischen Kriegsichau- 

platze antrat, waren die Nachrichten von den glüclichen Gefechten bei Nachod, 
Stalig, Soor und Münchengrätz bereit3 in Berlin bekannt geworden. Sie hatten 
die Stadt in eine freudige Erregung verfegt, und große Menſchenmaſſen durch— 
wogten die Straßen, al3 der König dad Palais verließ, um zum Schlefijchen 
Bahnhofe zu fahren. 

In dem königlichen Sonderzuge nahm da3 gejamte militärifche und Diplo: 
matijche Gefolge Seiner Majeftät Pla, mit Einfluß der fremden Militär- 
attachés, joweit ihnen die Teilnahme an dem bevorjtehenden Feldzuge in der 
Begleitung des Königd gejtattet war. In jeiner gewohnten Liebenswürdigteit 
gegen die fremden Offiziere ließ der König jeden einzelnen diejer Herren nament- 
lich auffordern, in dem Zuge Pla zu nehmen. Als auch der Name des 
franzöſiſchen Militärattache8 Grafen Clermont-Tonnerre aufgerufen wurde, 
fonnte dieſer nirgends gefunden werden. Da ich durch den Marſchall Randon 
wußte, daß dem Grafen die Beteiligung an dem Feldzuge durch den Kaiſer 
Napoleon verboten war, jo trat ich an den Wagen des Königd heran, die Ab- 
wejenheit des Grafen zu erläutern. Seine Majeität erwiderte auf meine Meldung 
nicht3, fchien aber über den Sachverhalt nicht weiter erftaunt zu jein. 

Während der Fahrt durch die induftriereichen Teile der Niederlaufiß waren 
die Bahnhöfe durch die nach Tauſenden zählende Yabrikbevölferung bejeßt, die 
den königlichen Zug erwartete und mit braufendem Jubel begrüßte, ein Beweis 
für den Umſchwung der Stimmung, den die Sriegderflärung an Dejterreich 
jowie die unlängjt eingetroffenen glüdlichen Nachrichten vom Kriegsjchauplag in 
der gejamten Bevölkerung bis in Die breiteften Schichten hervorgerufen hatten. 

Bald nah Mittag wurde Kohlfurt erreiht. Bon Hier ergingen während 
eined etwa einftündigen Aufenthalt® an die Oberkommandos telegraphijch die 
erforderlichen Befehle, um ein unverzügliche® Vorrücken der I. Armee in der 
Richtung auf Königgräß und den Anſchluß der II. Armee ficherzuftellen. Ueber 
Görlig, wo der leßte begeijterte Empfang ftattfand, gelangte das Große Haupt- 
quartier am ſpäteren Nachmittage nach Reichenberg, wo der König in dem 
prachtvollen, geräumigen Schlofje des Grafen Clam-Gallas mit feiner nächſten 
Umgebung Quartier nahm. Der Schloßherr ftand als General der Kavallerie 
und Kommandeur des I. Öfterreichiichen Armeelorp im Felde und hatte in den 
legtverflofjenen Tagen gegen unjre I. und Elbarmee unglüdlich gefochten. 

Außer einem Teile des Gefolge® war auch der Minifterpräfident Graf 
Bismard nad dem Eintreffen in Reichenberg zunächft auf dem Bahnhofe ver- 
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blieben, um fich zu überzeugen, daß die Neitpferde, die mit demjelben Zuge be- 
fördert waren, unbejchädigt eingetroffen jeien. Unter meinen vier Pferden, die 
dort ebenfalls ausgeladen wurden, befand ſich ein breiter, ftarffnochiger, niedriger 
Fuchswallach, der durch feine Figur die Aufmerkjamkeit de Grafen Bismarck 
erregte. AS ich auf feine Nachfrage mich als Eigentümer meldete, meinte er: 
„Ein jolches Pferd juche ich jchon lange. Wollen Cie es mir nicht verlaufen ?* 
Ich erwiderte, daß ich das Pferd erit vor wenigen Tagen für den Feldzug 
gekauft habe und zurzeit nicht gut entbehren könne. „Wenn aber Euer Erzellenz 
in Wien werden Frieden geſchloſſen Haben, bin ich mit Freuden bereit, es für 
den Einfaufspreis zu überlajjen.*“ „Einverjtanden,“ erwiderte Graf Bismarck, 
„ih werde im geeigneten Augenblide auf den Kauf zurücdtommen.“ Graf 
Bismard hat Wort gehalten; er kaufte allerdings nicht in Wien, aber in 
Nitolsburg, unmittelbar nach dem Abſchluß des Waffenjtillftandes am 26. Juli, 
da3 Pferd und hat e3 während langer Jahre al3 jein Lieblingspferd geritten. 

Abends erhielt der König im Schlojfe des Grafen Clam telegraphiſch 
Meldung über den gejtern bei Gitjchin erfochtenen Sieg; er teilte dieſe Nachricht 
jofort jelbjt jeiner Umgebung mit. Die beiden böhmifchen Armeen hatten ſich 
nunmehr jo weit einander genähert, daß eine jchärfere Oberleitung von jeßt ab 
unabweisbar wurde. Der König entichloß ſich daher, jchon am andern Morgen 
Reichenberg, dad noch acht Meilen von der Armee entfernt lag, zu verlajjen 
und das Hauptquartier vorwärts zu verlegen, um den kommenden Ereignijjen 
näher zu fein. 

Am Sonntag den 1. Juli brach der König gegen 10 Uhr von Reichenberg 
auf und traf um Mittag in Sichrow ein, wo in dem jchönen Schlofjje des 
Fürſten Camille Rohan Duartier genommen wurde. Unterwegd, unweit 
Reichenberg, ftießen wir auf eine jtarfe Kolonne öſterreichiſcher Gefangener aus 
dem Gefecht von Gitſchin. Man Hatte jie auf der Straße aufgeftellt, und es 
war eine jonderbare Fügung, daß fie zum großen Teil dem ungarifchen Infanterie= 
regiment König von Preußen Nr. 34 angehörten. Das Regiment Hatte den 
dänischen Krieg unter dem General v. Gablenz mitgemaht und -war auf 
dem Heimmarjche in Berlin von feinem hohen Chef bejichtigt worden; einem 
großen Zeile der Mannjchaften war jomit der König bekannt. Es machte auf 
diejen einen eigentümlichen Eindrud, die Leute, die er unlängft aus einem ſieg— 
reichen Feldzuge heimfehrend in Berlin gejehen hatte, jet in Böhmen ala Kriegs» 
gefangene wiederzufinden. 

Der Zufall Hatte e3 gewollt, daß der König am ben beiden erjten Tagen 
jeined Aufenthalts in Böhmen auf den Schlöffern zweier ihm feit langen Jahren 
befreundeter böhmijcher SKavaliere Duartier nehmen mußte. Aber auch Fürft 
Rohan war abwejend — er befand fich, wenn ich nicht irre, Damals auf einem 
jeiner zahlreihen Schlöjfer in Niederdjterreich; in jeinem Auftrage jtellte jedoch 
der Schloßverwalter jämtliche Räume dem hohen Gajte zur Verfügung, der jofort 
befahl, Schloß und Park mit äußerfter Schonung zu behandeln. 

Während der eriten Nachmittagzftunden blieb e3 noch ungewiß, ob das 
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Hauptquartier über Nacht in Sichrow verbleiben werde. Den König drängte 
e3, nach Gitjchin zu kommen und der Armee nahe zu fein. Als die eingehenden 
Nachrichten es jedoch außer Zweifel ftellten, daß für den folgenden Tag etwas 
Entjcheidendes nicht zu erwarten jei, entjchloß fich der König, in Sichrow zu 
bleiben, genehmigte jedoh, daß General v. Moltte in Begleitung des 
Generalquartiermeijter® General v. Podbielsti und des Majors Grafen 
Wartendleben!) bereit? am Abend nad Gitichin überfiedelte, um dort mit 
den Generaljtabschef3 der beiden Armeen eine Beſprechung abzuhalten. 

Am Bormittage de 2. Juli trat auch der König über Turnau die Fahrt 
nad Gitſchin an, wobei ich ihn al3 für diefen Tag dienfttuender Flügeladjutant 
zu begleiten hatte. In Libun, einem noch etwa 10 Kilometer von Gitſchin ent- 
fernten Flecken, jtieg der König auß, um einige dort untergebrachte preußijche 
und öfterreichiiche Verwundete aufzujuchen. Unter ihnen befand fich auch ein 
junger öfterreichifcher Offizier Graf Voß, deffen Mutter den Winter gewöhnlich 
in Berlin zubrachte und Häufig Gajt im königlichen Schloffe war. Der König 
beauftragte den ihn begleitenden Leibarzt, den jungen Mann zu unterfuchen und 
jeinen Eltern fofort Nachruht zu geben. Zwiſchen Libun und Gitſchin durch- 
fuhren wir dann das Schlachtfeld der 5. Divifion (Tümpling), das vielfach die 
Spuren des vor drei Tagen jtattgehabten Kampfes zeigte. 

Hier traf der König unterwegs den Prinzen Friedrich Karl, der, be- 
gleitet von feinem Generaljtabschef, Generalleutnant v. Voigts-Rhetz,?) 
und dem Oberquartiermeifter, Generalmajor v. Stülpnagel,?) von Gitjchin 
aus feinem Oheim entgegengefahren war. Gemeinjam erreichten die hohen Herren 
gegen 1 Uhr Gitſchin. Die meilten Einwohner Hatten die Stadt verlaffen; 
um jo mehr waren die Straßen von Soldaten aller Waffengattungen belebt. 
Biele der leerjtehenden Häujer hatte man zur Unterbringung von Berwundeten 
beider Armeen benußt. 

Für den König war im erjten Stod der am Marktplag gelegenen Apothete 
Duartier gemacht; dad Dienftzimmer des dienjttuenden Flügeladjutanten, aljo 
das meinige, befand fich unmittelbar vor den Gemächern des Könige. Im 
zweiten Stod lag, ſchwer verwundet bei einem Angriff auf das Brandenburgijche 
Infanterieregiment Nr. 48, der Oberit Graf Pejacſevich, Kommandeur des 
öſterreichiſchen Regiments Liechtenftein-Hufaren, mir von früher ber befannt. Er 
hatte das Regiment ſchon im Sriege 1864 geführt und war beim Rückmarſche 


ı) War 1870/71 Oberquartiermeifter der I. Armee, dann Chef des Generalitabes der 
Südarmee. Zuletzt General der Kavallerie und konmandierender General des III. Armee- 
forps. Lebt auf jeinem Gute Carow bei Genthin. 

2) Zulegt General der Infanterie und fommandierender General bes X. Urmeelorps, 
das er 187071 ruhmvoll führte. Bon ihm hat das 3. Hannoverjhe nfanterieregiment 
Nr. 79 feinen Namen. 

3) War 1870 der ausgezeihnete Kommandeur der 5. (Brandenburgiihen) Diviſion; 
dann fommandierender General des XIU. (Württembergifhen) Armeelorps, zulegt Gouver- 
neur von Berlin. Bon ihm hat das 5. Brandenburgifhe Infanterieregiment Nr. 48 feinen 
Namen. 
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durch Berlin der Gegenftand bejonderer Aufmerkſamkeit jeitend des Königs ge- 
wejen, der fich jeßt gleich nach jeinem Eintreffen durch mich nach dem Befinden 
de3 Grafen erkundigen ließ. Diejer war entichloffen, ji in Dresden der Am— 
putation de3 rechten Arms zu unterziehen. !) 

Bald nach der Ankunft in jeinem Duartier empfing der König im Beifein 
de3 Prinzen Friedrich Karl den General v. Moltke, der über die Lage 
Bortrag hielt und für einen Befehl die Genehmigung erlangte, der wegen un— 
genügender Kenntni® der Stellung der feindlichen Hauptmacht für den 3. Juli 
Erkundungen jeitend der drei Armeen, im übrigen nur uniwejentlihe Truppen- 
verjchiebungen vorjchrieb. 

Nahdem der Prinz mit diefem Befehl in jein Hauptquartier Kamenitz 
(zwijchen Gitſchin und Horiß) zurüdgefehrt war, erjchien auch der Generaljtab3- 
chef des Sronprinzen, Generalmajor v. Blumenthal,?2) um mit dem 
General v. Moltke Rückſprache zu nehmen, und wurde nach der Tafel vom 
Könige empfangen. 

Nach feiner Abreife in dad Hauptquartier Königinhof Herrjchte in der Um— 
gebung des Königd fein Zweifel, daß für den kommenden Tag entjcheidende 
Ereignijfe nicht zu erwarten jeien. Nach den Gefechten und überaus anjtrengen- 
den Märjchen der legten Tage hielt man einen Ruhetag um fo mehr erwinjcht, 
al3 namentlich bei der I. und Elbarmee die Berpflegung jehr zu wiünjchen 
gelajjen Hatte. 

Aber die Borjehung hatte es anders beftimmt; der 3. Juli follte entjcheidend 
werden für die Zukunft Preußens und Deutjchlands. 

Der König Hatte fich, angejtrengt durch die Ereigniffe de Tages, auf 
jeinem Feldbette frühzeitig zur Ruhe gelegt, al3 nach 10 Uhr der General: 
leutnant v. Voigts-Rhetz bei mir eintrat und verlangte, wegen einer wich— 
tigen dienftlichen Nachricht ohne Verzug bei Seiner Majeftät angemeldet zu werden. 
Diefem Anfinnen gab ich fofort Folge; der König Hleidete fich ſchnell an und 
ließ den General alsbald eintreten. Wie ich in der Nacht erfuhr (ich war bei 
dem Bortrage nicht zugegen), hatte der General dem Könige Meldung erjtattet, 
dag Major v. Unger?) vom Generaljtabe im Laufe de Tages mindejtens 
drei feindliche Armeekorps diesſeits der Elbe angetroffen, daß aljo die djter- 
reihische Armee am folgenden Tage entweder zur Offenfive übergehen oder 
zwiichen Elbe und Bijtrig eine Schlacht annehmen zu wollen ſcheine. Der 





1) Der Berlujt des rechten Arms binderte den Grafen nicht, feine glänzende Lauf» 
bahn fortzufegen. Dem Raifer franz Joſeph naheftehend, wurde er im Laufe der Jahre 
Generalinfpelteur der Kavallerie und Landestommandierender in Bubdapeit, wohnte auch 
wieberholt den preußifhen Manövern bei. Er jtarb 1890 in Gaitein, fur; dor feiner in 
Ausfiht genommenen Ernennung zum Botihafter in Berlin. — Er war ein Schwager des 
am Berliner Hofe befannten umb beliebten Grafen Elf, Beſitzers der Burg El an 
der Mojel. 

2) 1900 als Generalfeldmarſchall gejtorben. 

®) Zulegt Generalleutnant und Kommandeur der 22. Divifion in Kafjel. 
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General Hatte Hinzugefügt, daß Prinz Friedrich Karl die nötigen Befehle 
erlaffen habe, die I. und Elbarmee für den Angriff am nächften Morgen bereit- 
zuftellen; der Prinz habe den Kronprinzen um feine Mitwirkung erjucht, 
doch erbitte er die Sicherjtellung diefer Hilfe durch einen königlichen Befehl. 
Der König Hatte dem Vortrage, unter Zuhilfenahme der Karte, mit größter Auf: 
merkjamfeit zugehört und jodann den General angewiejen, fich zwecks näherer 
Beiprechung zu dem in unmittelbarer Nähe einquartierten General v. Moltte 
zu begeben. Es mochte 11 Uhr fein, als ich diefen beim Könige anzumelden 
hatte. Der Vortrag war kurz, da der König ſchon über die Sachlage orientiert 
war, der Befehl für die II. Armee, mit allen Kräften zur Unterjtüßung der 
I. Armee in deren linker Flanke jofort aufzubrechen, bald fertiggeftellt. Ich Hatte 
ihn dem Flügeladjutanten Oberftleutnant Grafen Findenftein!) einzuhändigen, 
der außerjehen war, ihn in das Hauptquartier des Kronprinzen nach Königinhof 
zu bringen. Ich fand Gelegenheit, dem Grafen bei der Ausrüſtung zu dieſem 
wichtigen nächtlichen Ritt, der bald nad) Mitternacht angetreten wurde, behilflich 
zu fein. Nachdem ich mich noch des Allerhöchiten Auftrages entledigt Hatte, 
den Grafen Bismard und dad engere Hauptquartier mit Weifungen für den 
Aufbruch am nächjten Morgen zu verjehen, konnte ich es mir nicht verjagen, 
auch meinen Freund, den dem Grafen Bißmard beigegebenen Major Prinzen 
Heinrich VII. Reuß, bisherigen Gejandten in München?) von den bevor- 
jtehenden großen Dingen in Kenntnis zu feßen; ich jchaffte ihm damit Die Mög- 
lichkeit, andern Tages der Schlacht von Anfang an beizuwohnen. Biel Zeit 
zur Nachtruhe blieb mir nun bis zum Aufbruch nicht mehr übrig. — 


Um 5 Uhr früh wurden am 3. Juli (es war ein Dienstag) in Gitjchin die 
Wagen beftiegen. Der König fuhr mit dem Ddienjttuenden Flügeladjutanten 
Major Grafen Lehndorff?) voraus; in einem vierfigigen Wagen folgten die 
übrigen vier Flügeladjutanten. Der Himmel hatte ſich mit einem dichten Wolfen: 
jchleier überzogen, und feit Tagesanbruch fiel unaufgörlich ein feiner Nebelregen, 
der die Ausficht hemmte, die Kleider jchnell durchnäßte und den Marjch der 
Truppen auf den jchon jchlechten Feldwegen jowie jeitwärt3 der Straße durch 
dad Hohe naffe Getreide jehr erjchiweren mußte. Ein jcharfer, kalter Wind 
machte fich unangenehm fühlbar. 

Nah einer Fahrt von drei Meilen auf der nach Königgrätz führenden 
Chaufjee erreichten wir gegen 7 Uhr Horig, wo fich jeit dem frühen Morgen 
die 5. und 6. Divijion (III. Armeekorps) gejammelt Hatten; wir durchichnitten 


1) Am 16. Auguſt 1870 ald Kommandeur des 2. Gardedragonerregiments bei Mars 
la Tour gefallen. 

2) Später lange Jahre deuticher Botihafter in Petersburg, Konftantinopel und Wien, 
wo er 1879 den beutjch-djterreihiihen Bündnisvertrag abſchloß. Lebt jetzt ald General 
der Kavallerie und Generaladjutant auf feiner Bejigung Trebſchen bei Züllihau. 

3) Lebt jept als General der Kavallerie und Generaladjutant auf feinem Schloſſe 
Preil bei Königsberg i. Br. 
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ihre Kolonnen auf der Weiterfahrt nach Stlenig, wohin über Nacht die Reit- 
pferde vorausgejchidt waren. Hier ftieg der König zu Pferde und ritt unter 
den begeijterten Hurrarufen der Truppen mit feiner Umgebung auf die nahe— 
gelegene Höhe von Dub, wo auch der Dberfommandierende der I. Armee, 
Prinz Friedrich Karl, mit feinem Stabe zugegen war, um über die Lage Bericht 
zu erftatten. 

Um diefe Zeit, etwa 8 Uhr, führte die 8. Divifion (v. Horn) ein Hin- 
baltendes Gefecht an der Bijtrig bei Sadowa; die 7. Divifion (v. Franſecky) 
befand fich auf dem Marjche von Cerekwitz nad) Benatel, um links von der 8. 
in deren Gefecht einzugreifen; recht3 von der 8. Divifion näherte fich das II. Armee- 
korps (v. Schmidt) den Ortichaften Zawadilfa und Mzan. Die ala Referve 
zurüdgehaltene 5. und 6. Divifion marjchierten bei Klenig auf. 

Schon ald wir zu Pferde ftiegen, hörte man in der Richtung auf Sadowa 
Kanonendonner; wie wir num erfuhren, hatte die 8. Divifion bei ihrem Vorgehen 
dad Feuer einer dfterreichiichen Batterie auf fich gezogen und durch Batterien 
vom Roskosberge aus erwidern lajjen. Kaum Hatte der König die Höhe von 
Dub erreicht, al3 einzelne Granaten in feiner unmittelbaren Nähe einfchlugen, 
ohne jedoch in dem weichen Boden zu frepieren. Ob durch das zahlreiche Ge- 
folge die Aufmerkjamleit der Defterreicher erregt tworden war oder ob der Zufall 
gewaltet hatte, mag dahingejtellt bleiben; jedenfall3 verzog der König feine Miene 
und wechjelte auch den Pla nicht. Nach gewonnener Orientierung über die 
Sadjlage befahl er das Vorgehen der I. Armee, um fich in den Beſitz der Biftrik- 
linie zu jeßen. 

Bald darauf nahm man ſtarkes Artilleriefeuer in der Richtung auf Mas- 
lowed wahr. Da dies die Richtung war, in der man, den in der Nacht ge- 
gebenen Befehlen gemäß, da3 Eingreifen des Kronprinzen erwartete, jo hörte 
man in der Umgebung ded Königs Ausrufe wie „Das ift der Kronprinz!“ oder 
„Das find die Batterien des Kronprinzen!“ Da ich dem Aufbruche des Grafen 
Sindenftein kurz nach Mitternacht beigewohnt und die von ihm zurüdzulegende 
Entfernung nach der Karte berechnet hatte, jo erjchien es mir unzweifelhaft, daß 
dieje Hoffnungen auf einem Irrtum beruhten und unter Umjtänden recht bedent- 
liche Folgen haben konnten. ch wendete mich mit diefer Anficht an den neben 
mir jtehenden General v. Podbielski, ihm anheimftellend, den König auf 
diefe Batterien aufmerkſam zu machen; zugleich erbot ich mich, nach dem linken 
Flügel in der Richtung auf Benatek zu reiten und die Sache aufzuklären. 

Da der König meinen Vorſchlag genehmigte, jo begab ich mich auf den 
Weg, begleitet von einigen Meldereitern, die ich aus der Staböwache entnommen 
hatte. Bor dem Abreiten teilte mir General v. Podbielsti mit, daß der 
König demnächft feinen Standpunkt auf dem Roskosberge nehmen werde; 
dorthin ſeien alle Meldungen zu richten. 

Da die Biftrig durch jumpfiges Wiefengelände floß, jo bildete der an fich 
nicht bedeutende Bach ein erhebliched Hindernis. Zwiſchen Sowetig und Hnew— 
cowes machte ich den Verjuch, in der Richtung auf Benatek ihn zu überjchreiten, 
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wo ich die Kolonnen der 7. Divifion wahrnehmen konnte. Ich fand jedoch weder 
einen zu Pferde benußbaren Uebergang noch eine Furt, gewahrte dagegen in 
der Nähe eines Stege® auf dem jenfeitigen (linfen) Ufer den mir befannten 
Leutnant v. Heifter!) vom 10. Hufarenregiment, da3 zur Avantgarde der 
7. Divifion gehörte. Da er meine Frage, ob die bei Maslowed im Feuer 
jtehenden Batterien öſterreichiſche ſeien, in voller Uebereinftimmung mit meiner 
eignen Anſchauung mit aller Bejtimmtheit bejahte, jo ſchickte ich eine bezügliche 
Meldung durch einen meiner Meldereiter an das Große Hauptquartier. Einen 
in der Nähe befindlichen Uebergang über die Biſtritz vermochte mir Leutnant 
v. Heijter leider nicht anzugeben; ich war daher genötigt, längs des Baches 
weiterzureiten, um die zwijchen Snewcowes und Benatef gelegene Brüde zu be- 
nußen. Nach Durchreiten dieſes Dorfes jtieß ich unweit de8 Swiepwaldes 
auf mehrere Bataillone der 7. Divifion, die dort auf einer Wieſe in Reſerve 
ſtanden, während, wie ich erfuhr, die Avantgarde, vier Bataillone unter General 
v. Gordon,?) bereit3 in den Wald, nad) Vertreibung mehrerer öfterreichijcher 
Bataillone, eingedrungen war. Auch den Generalftabsoffizier der Divijion, 
Major v. Krenzti,d) fand ich bei Benatek vor; auf Befragen teilte er mir 
mit, daß der General v. Franſecky bei den Truppen der Avantgarde im Walde 
ſei. Ich durchritt nun die Wieſenſchlucht, die den nordöftlichen, vom Füfilier- 
bataillon 67. Regiment3 bejegten Waldvorjprung vom Hauptteil de3 Waldes 
trennte, und erreichte nicht ohne Schwierigkeit den hochgelegenen Waldteil, über 
den fich die von Maslowed fommende Straße in weitlicher Richtung hinwegzieht. 
Der Wald beitand hier aus ganz niedrigem Unterholz, in dem an vielen Stellen 
kürzlich gejchlagenes Klafterholz aufgejtapelt lag; ich war deshalb in der Lage, 
mir einen gewiſſen Ueberblid jowie ein Urteil über die Gefechtölage zu ver- 
ichaffen. Dejterreichijche Batterien bei Maslowed — es waren die von Dub 
aus wahrgenommenen — und feindliche Infanterie hielten den Wald jtarf unter 
Feuer und verurjachten zahlreiche Berlufte bei unfern Kompagnien, die hinter 
den Holztlaftern nach Möglichkeit Deckung juchten und das feindliche Feuer 
lebhaft erwiderten. Hier traf ich den General v. Franſecky. Er befand 
fich zu Fuß in der Schüßenlinie; jein Pferd war ihm kurz zuvor in der oben- 
erwähnten Wiejenjchlucht unter dem Leibe erjchoffen worden. Sobald ich jeiner 


ı) Zuletzt Generalleutnant und Kommandeur ber 36. Divifion in Danzig. 

2) Zulegt Generalleutnant und Kommandeur der 11. Divijion, 

3) War 187071 zuerjt Chef des Generaljtabes XII. Urmeelorps. Später zwang er 
Longwy zur Uebergabe und war zulegt Kommandeur der 6. Feldartilleriebrigade. 

9 General v. Franjedy war 1870/71 tommandierender General des II. (Bommerihen), 
dann bis 1879 des XV. Armeelorps zu Straßburg, zulegt Gouverneur von Berlin. Er 
itarb am 22. Mai 1890 zu Wiesbaden. 

H. v. Sybel jagt von ihm in feiner „Begründung des Deutihen Reichs durd Wil 
beim J.“, V. Band, Seite 195, bei Schilderung de3 Kampfes im Swiepwalde: „Er war em 
Mann von jhlantem, aber nit hohem Wuchs, von feinen und fejten Zügen, von reicher 
Begabung und Bildung und von einem, man möchte jagen fanatiſchen Ehr- und Piliht- 


gefühl.“ 
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anfichtig wurde, jtieg ich vom Pferde, das ich durch einen Meldereiter aus dem 
jtärtjten Feuer zurüdführen ließ, meldete mich bei dem General, gab ihm Auf- 
ſchluß über die Ankunft und den Stand des Königs ſowie über meinen Auf- 
trag und bat um die Erlaubnis, zur weiteren Beobachtung des Gefechtd bei ihm 
verweilen zu dürfen. Nach gewonnener Orientierung fertigte ich einen zweiten 
Meldereiter an dad Große Hauptquartier ab, durch den ich meine Abficht erklärte, 
noch bei der 7. Divifion zu bleiben, in der Hoffnung, bald etwas von der An- 
funft des Kronprinzen melden zu fünnen. 

Bald erjchien auch der General v. Stülpnagel, Oberquartiermeifter der 
I. Armee. Er hatte vom Prinzen Friedrich Karl, wie id; vom Könige, den 
Auftrag erhalten, jich über die Lage bei der 7. Divifion zu unterrichten; auch 
brachte er den Befehl des Prinzen, fich nicht weiter nach lint3 auszudehnen. 
Nach kurzem Berweilen ritt er wieder ab. Deutlich erinnere ich mich, daß er 
den Aufenthalt bei uns für den ungemütlichjten erklärte, den er je erlebt habe. 
Bald trafen auch der Generalmajor v. Schwarzhoff,!) Kommandeur der 
13. Infanteriebrigade, jowie der Oberjt v. Medem,?) Kommandeur des 26. In- 
fanterieregimentd, von rüdwärts ber bei ung ein, während Generalmajor v. Gor- 
don, Kommandeur der 14. Infanteriebrigade, das Gefeht am jirdweitlichen 
Waldrande und bei Eijtowes leitete. 

E3 war die Zeit, als das öjterreichijche IV. Armeekorps Graf Feiteticz 
bei Maslowed zum Angriff mit drei Brigaden gegen den Wald vorging. Die 
Brigade Fleiſchhacker wendete jich gegen Ciſtowes, die Brigade Poeckh 
gegen die ſüdöſtliche Waldede, wo wir die Öfterreichiichen Kolonnen, die Offiziere 
zu Pferde, heranrüden jahen. Der Brigade Poedh gelang es troß großer 
Berlufte, in den Wald einzudringen und die Verteidiger in nordweitlicher Nich- 
tung zurüdzudrängen, bis ein Vorſtoß friſcher Bataillone der 7. Divijion fie 
zurüchvarf und ein Waldgefecht jich entwidelte, in dem jede einheitliche Leitung 
aufhörte. Ein überwältigendes Feuer aus nahezu 100 öſterreichiſchen Gejchüßen 
hatte den Angriff vorbereitet und ftellte unjre Truppen auf eine harte Probe. 
Die Berlufte nahmen erjchredend zu, viele Offiziere waren gefallen, aber durch— 
drungen von der Wichtigkeit der Stellung, war alles feſt entichlofjen, den Wald 
bi3 auf den legten Mann zu behaupten. Ein geeigneterer Führer für dieſe 
Aufgabe ald General v. Franſecky Hätte jchwerlich gefunden werden können. 
Er jtand im heftigen Teuer meilt in der Schüßenlinie und beobachtete von hier 
aus das Gefecht mit gejpannter Aufmerkſamkeit und ohne jede Erregung; jeine 
Unerjchrodenheit und ruhige Entjchloffenheit Flöten jeiner Umgebung feites 
Bertrauen in den Ausgang des verlujtreichen Kampfes ein und find mir un— 
vergeßlich geblieben. 

Ih mochte etwa eine Stunde beim Stabe der 7. Divifion verweilt haben. 


ı) Als General der Infanterie und fommanbdierender General des III. Armeelorps 
1881 gejtorben. 

2) Zulegt Generalleutnant und Kommandant von Mainz. 
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Die Angriffe der Defterreicher erneuerten ſich unausgeſetzt, das Artilleriefeuer 
nahm an Heftigfeit zu, und im Walde jegte ſich das Gefecht einzelner Abteilungen 
fort. Die Bedrängnis der Divifion wurde immer größer, von einem Cingreifen 
de3 Kronprinzen nahm man noch nicht? wahr. Da rief General v. Franjedy 
mich heran und äußerte etwa folgendes: „Sie jehen, wie die Angriffe der 
Defterreicher fich verftärken, und daß ich feine Rejerve an Infanterie mehr habe. 
Ich werde aber den legten Mann daranjegen, die wichtige Pofition zu halten. 
So lieb mir Ihre Anwefenheit hier ift, jo wäre e8 mir doch noch erwilnjchter, 
Sie ritten jet zum Könige, meldeten ihm die Lage jowie meinen fejten Ent- 
ihluß, den Wald zu halten, und bäten ihn, wenn jolche verfügbar, um eine 
Verſtärkung an Infanterie.“ 

Ich begab mich daher zu meinen Pferden zurück umd verjuchte, den Wald- 
weg Benatek⸗Ciſtowes überjchreitend, in weftlicher Richtung auf dem kürzejten 
Wege den Standpunkt des Königs auf dem Roskosberge zu erreichen. Auf 
diefem Ritt ftieß ich in dem füdweftlichen Teile des Waldes auf den Oberjten 
v. Zychlinski,) Kommandeur des 27. Infanterieregimentd, deſſen Bataillone 
ein lebhaftes Feuergefecht führten. Ich teilte dem Oberften, dejjen vorzügliche 
perjönliche Haltung einen ausgezeichneten Eindrud machte, meine Erlebnifje beim 
General v. Franſecky und meinen Auftrag an den König in Kürze mit, um 
dann ohne Verzug meinen Ritt in weftlicher Richtung fortzufegen. Als ich im 
Begriff ftand, den Wald zu verlafjen, um das Staltagehölz zu erreichen, ſah 
ich vor mir in der Entfernung von einigen hundert Metern auf freiem Felde 
ein öfterreichiiches Bataillon, daB in Marjchlolonne anjcheinend forglo® der 
Biſtritz zumarſchierte. Es war, wie jich jpäter herausſtellte, ein Bataillon Des 
Infanterieregimentd Erzherzog Karl Ferdinand, zur Brigade Poeckh gehörig, 
dad nad dem Eindringen in den Wald die Orientierung verloren Hatte umd 
bald nachdem e8 mir bier zu Geficht gefommen von der Eskadron des Ritt— 
meifter8® v. Humbert vom 10. Hufarenregiment überrajchend attadiert und in 
der Stärfe von 10 Offizieren 665 Mann gefangengenommen wurde. 

Beim Anblik des öſterreichiſchen Bataillons Hatte ich den Eindrud, hier 
nicht durchlommen zu können; ich bog deshalb im Walde rechts in die Richtung 
auf Benatek ab und überfchritt die Viftrig wiederum auf der Brücke öftlid) 
Hnewcowes. Auf diefem Ritte jtieß ich auf den Generalmajor Grafen v. Bis— 
mard-Bohlen,?) der vom Prinzen Friedrich Karl den Auftrag erhalten hatte, 
mit feiner aus den Stavallerieregimentern der 5. und 6. Divifion zuſammen⸗ 
geitellten Brigade den linfen Flügel der 7. Divifion zu decken. Der General 
erhielt von mir über die überaus jchwierige Gefechtälage des Generals v. Fran— 
ſecky genaue Orientierung und wurde dadurch in den Stand gejeßt, ſachgemäß 
einzugreifen. 

Es mochte gegen 11 Uhr ſein, als ich auf dem Roskosberge dem Könige 


1) Zuletzt Generalleutnant und Kommandeur der 15. Diviſion in Köln. 
2) Zuletzt General der Kavallerie und Generaladjutant. 
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Bericht erjtattete. Ich jchilderte, unter Hinweis auf den deutlich fichtbaren, Hoch- 
gelegenen Wald, die bedrängte Lage der 7. Divifion, die fich des übermächtigen 
Angriff? zweier öſterreichiſchen Armeekorps nur mit äußerſter Anjtrengung und 
unter großen Berlujten erwehre, und jchloß meinen Vortrag mit den Worten 
des General3 v. Franjedy, daß er, objchon feſt entſchloſſen, die wichtige 
Stellung bis auf den legten Mann zu halten, doch Seine Majejtät um eine 
Verſtärkung an Infanterie bitte. Meinem Berichte mit Aufmerkſamkeit, . aber 
jchweigend zuhörend, erwog der König augenscheinlich die Möglichkeit, der Bitte 
des General3 zu willfahren, al3 der neben ihm jtehende General v. Moltke 
vortrat und jich etwa folgendermaßen äußerte: „Euer Majeftät muß ich ent- 
ichieden abraten, dem General v. Franſecky aud nur einen Mann Infanterie 
an Berjtärfung zu jchiden. Solange der Kronprinz nicht eingreift, von dem 
allein dem General Hilfe kommen kann, müfjen wir auf eine öfterreichijche 
DOffenfive gefaßt jein. Wir werden fie abiwehren, jolange wir über das III. Armee- 
korps verfügen. Auch ift ja Die Stavalleriebrigade de3 Grafen Bismarck zu 
Hilfe geſchickt, die der Oberjtleutnant v. Zoe gejehen haben muß. Uebrigens 
fenne ich den General v. Franſecky genau und weiß, er hält auch jo feft.“ 

Der König entjchied in diefem Sinne, und jo blieb das IH. Armeelorps 
in jeiner Rejervejtellung am Roskosberge, bis gegen Mittag Prinz Friedrich 
Karl es bei Unter-Dohalig und Sadowa über die Bijtrig 309, um e3 zum 
Angriffe zur Hand zu haben. 

Nah Ausführung meines Auftrages vermochte ich mir num einen Ueber— 
blid über dag Schladtfeld zu verjchaffen, joweit der verhältnismäßig 
niedrig gelegene Berg und das immer noch trübe, wenn auch allmählich fich 
aufhellende Wetter es geſtattete. E3 fiel fofort ind Auge, wie wenig fich der 
Standpuntt de3 Großen Hauptquartierd zur Zeitung der Schlacht eignete, denn 
er überragte nur wenig die vorliegende Talniederung der Biltri, und einen 
gründlichen Einblid in das Schlachtfeld vermochte man in feiner Weife zu ge- 
winnen. Gleichwohl war man von der Schwierigkeit eined Frontalangriffs auf 
die öfterreichifche Armee jofort überzeugt. Von dem nahe vor uns liegenden 
Biitrigtal ſchien das Gelände bis in dad Zentrum der feindlichen Stellung bei 
Lipa und Chlum ftetig anzufteigen; die dortigen Höhen jahen wir von ſtarken 
Batterien gekrönt, von der feindlichen Infanterie vermochte man nichts wahrzu- 
nehmen. Der hochgelegene Swiepwald war deutlich zu ſehen, verdedte aber die 
jenjeit3 gelegene Gegend von Maslowed; hart links des Waldes ragte die Höhe 
von Horenowes mit den beiden Hiltoriichen Linden hervor. Bon der Elbarmee 
jah man nach recht3 hinüber nur Rauchwolfen. Selbjt in das an der Biltrik 
im Holawalde jich abjpielende Gefecht der 8. Divifion jowie in die Verhältniſſe 
beim II. Armeekorps vermochte man fich wegen der Waldparzellen und des im 
Tale lagernden Nebel3 und Pulverrauchs einen rechten Emblik nicht zu 
verjchaffen. 

Died veranlaßte in mir, der ich zurzeit Dienftlich nicht in Anſpruch ge— 
nommen war, den Wunjch, mich über den Stand der Schlacht in dem kaum 
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2 Kilometer vom Rosfosberge entfernten Holawalde jowie über die dortigen 
Geländeverhältnifje perjönlich zu unterrichten. Nach eingeholter Genehmigung 
ritt ich bei Sadowa über die Biftrig und wendete mich dann lint®, wo ich in 
der Nähe des Skalkagehölzes auf dad zur 8. Divifion gehörende 6. Ulanen— 
regiment unter Oberftleutnant Frhr. v. Langermann jtieß, das in einer Mulde 
Aufftellung genommen hatte. Die zwijchen Sadowa und Ciftowes aufgefahrenen 
Batterien der Divifion fand ich im Teuer gegen überlegene Artillerie bei Lipa, 
der zudem die überhöhende Stellung zugute fam. Da ich Hier dem in den 
früheren Morgenftunden ertundeten Gefechtöfelde der 7. Divifion nahe war, jo 
vermochte ich mir num ein klares Bild von der Gefechtslage beim ganzen 
IV. Armeelorp3 zu machen. Im Holawalde, dem ich nun zuritt, jtieß ich auf 
die Regimenter 31 und 71, die den dftlichen und jüdlichen Rand ſtark beſetzt 
hatten, umd ſprach den dort befehligenden Generalmajor v. Boſe,!) der fich, 
jeinem Temperament und Tatendrange entiprechend, ganz vorn in der Schüßen- 
linie aufhielt. Ihm wie allen andern Kommandeuren und Offizieren war Die 
Leitung des Gefecht3 und die Ueberwachung der Mannjchaften auf3 äußerte 
erjchwert, da der Wald, nur jtellenweije hochſtämmig, überwiegend aus Dichten 
Unterholze beitand, das jede Ueberjicht ausſchloß. Ein Blik über das nad 
Lipa zu janft anfteigende offene Gelände überzeugte mich leicht, da der dem 
Kommandeur der 8. Divifion gegebene Befehl, den Wald feitzuhalten, jedes 
weitere Vorgehen aber zu unterlaſſen, durchaus der Lage entſprach. Das über- 
wältigende öſterreichiſche Artilleriefeuer machte nicht nur jedes VBordringen un— 
möglich, jondern fügte auch den im Walde befindlichen Truppen bei der Löſung 
ihrer Aufgabe des geduldigen Ausharrens harte Berlufte zu; der Lärm, mit 
dem die Öfterreichijchen Granaten durch die Baumkronen fuhren, Aeſte und Holz— 
jplitter abreißend, mußte im Laufe der langen Stunden auch die feſteſten Nerven 
erjchüttern. 

Ueber Ober-Dohalit längs des Weit: und Nordrandes des Waldes weiter- 
reitend, jah ich zwijchen Unter-Dohalig und Sadowa die in der Rejerve be- 
findlichen Bataillone der 8. Divifion und erreichte bald das Hauptquartier auf 
dem Rostosberge, wo ich dem Könige über das Gejchene Bericht erjtatten 
fonnte. 

Bald darauf jah man eine Batterie, wahrjcheinlich von der Divifions- 
artilferie der 8. Divifion, über die Biſtritz zurüdtommen und ſich unjrer Auf- 
jtellung nähern; nicht viel jpäter ſchlug auch das 6. Ulanenregiment Denjelben 
Weg rüdwärts ein. Den Schluß bildeten nach einiger Zeit Infanterieabteilungen 
der 8. Divifion, die den Holawald verlaffen Hatten. Der Eindrud, den Dies 
auf die um den König verfammelten Offiziere machte, war recht ungünftig. Er 
war vorbereitet und wurde verjtärkt dur das Ausbleiben einer jeden be— 


’) Zulegt General der Infanterie und fommandierender General des XI. Armeelorp3, 
da8 er 1870 bis zu feiner bei Wörth erfolgten jchweren Verwundung ruhmvoll geführt 
hatte. Bon ihm trägt das Infanterieregiment Nr. 31 feinen Namen. 
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jtimmten Nachricht über das Eingreifen der fronprinzlichen Armee, das man 
ſchon jeit geraumer Zeit erwartete. Der König blieb zwar äußerlich völlig 
ruhig, wandte fich jedoch an den General v. Moltte mit der Frage, welches 
jeine Anficht über den Stand der Schlacht jei. Die ohne Zögern gegebene 
Antwort des General3: „Euer Majeftät gewinnen heute nicht nur die Schlacht, 
jondern den Feldzug,“ machte auf die Umftehenden einen tiefen Eindrud und 
drängte die Bejorgnijje zurüd, die fich mancher Gemüter bemächtigt haben 
mochte. Seine zuverfichtlihe Erklärung begleitete der General mit einem Hin: 
weis auf die weithin fichtbare Höhe von Horenowed, wo man wahrzunehmen 
glaubte, daß das djterreichiiche Gejchüüfeuer verftumme; ja man meinte die roten 
Attilas der Gardehufaren neben den beiden Hiftorischen Linden auftauchen zu 
jehen. „Das ift der Kronprinz, der den rechten Flügel der Dejterreicher an- 
greift,“ fügte der General Hinzu. 

Inzwiſchen Hatte ſich das Zurüdftrömen der Infanterie aus dem Hola- 
walde verjtärtt. Auf eine größere Abteilung, die von einem an Kopf und Arm 
verwundeten Stab3offizier geführt wurde, ritt der König zu; er befahl dem 
Führer, Halt und Front machen zu lafjen, rief die Offiziere vor und ließ dieje 
iwie auch die Mannschaften mit jcharfen Worten an. „Dort ift der Feind, dort- 
Hin Führen Sie Ihre Leute zurüd. Ich bitte mir aus, daß ihr als brave 
preußijche Soldaten eure Schuldigfeit tut!“ Das Bataillon — e3 war vom 
71. Regiment — trat jofort den Rückmarſch in den Holawald an. In gleicher 
Weile jchicte der König ein über die Biftrig zurüdgewichenes Bataillon vom 
II. Armeekorps in das Gefecht zurüd. 

Das energiſche ſoldatiſche Auftreten des Oberfeldherrn in einem jo kritiſchen 
Augenblide machte einen tiefen und erhebenden Eindrud. Wenn die durch 
ſtundenlanges Ausharren im beftigften Gejchüßfeuer fchließlich erſchütterte In— 
fanterie auf die furzen Worte des Königs ohne weiteres ihre Haltung wieder: 
fand, jo gibt dies ein Bild des perjönlichen Einflufjes, den König Wilhelm ala 
oberjter Kriegsherr jederzeit auf jein Heer ausgeübt Hat. Alle Anweſenden 
wurden von der Vleberzeugung erfüllt, daß unter ſolcher Führung man aus- 
halten werde, e3 möge fommen wie es wolle, und daß ein Zurüdweichen un— 
denkbar jei. 

Ueber die Fortjchritte der Eronprinzlihen Armee in der rechten Flanke 
der Defterreicher kamen bejtimmte Nachrichten nur jpärlich und auf großen Um— 
wegen jehr verjpätet an da3 große Hauptquartier, das noch zwei ſpannungs⸗ 
volle Stunden auf dem Rosfosberge zu verleben Hatte. Man ſah zwar in der 
zweiten Nachmittagsitunde bei Horenowed das Aufblitzen der preußijchen 
Batterien und dad Vordringen der Infanterie, auch der Kampf um den Swiep- 
wald ſchien an Heftigkeit abzunehmen; jedoch im Zentrum dauerte er in um- 
verminderter Stärfe fort, und die Truppen litten jchwer. Endlich, zwiſchen 
2 und 3 Uhr, jah man das bochgelegene Chlum in Flammen aufgehen, die 
dortigen öſterreichiſchen Batterien richteten ihr Feuer gegen Oſten, und bei der 
I. Armee Tieß überall das Feuer nad. Wohl meist ohne höheren Befehl 
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drängten num die jo hart mitgenommenen Truppen vorwärts, und der König 
gab gegen 31, Uhr den Befehl zum allgemeinen Vorgehen. Er jelbit 
jegte jich an die Spitze der Kavalleriebrigade des Herzogs Wilhelm von 
Medlenburg, überjchritt am Stalfagehölz die Biltrig, am SHolawalde Die 
Chauſſee und traf unterhalb der Höhen von Lipa, nordweitlich von Langenhof, 
auf die vorgehende 2. Gardedivijion, insbeſondere das Gardeichügenbataillon 
und das Regiment Eliſabeth. Als die Gardetruppen des Königs anfichtig 
wurden, braufte ein jubelnde3 Hurra durch ihre Reihen; Offiziere und Mann- 
Ichaften umringten den Monarchen, jtredten ihm die Hände entgegen und gaben 
die höchite Begeifterung fund. Namentlich ift mir Hauptmann v. Gelieu!) vom 
Gardeihügenbataillon erinnerlich, dem der König vom Pferde die Hand reichte. 
Die Siegeßbegeifterung war umbefchreiblid. Die Stellungen bei Langenhof 
waren jchon von den Hauptfräften der öſterreichiſchen Artillerie nach helden- 
mütigem Kampfe verlajjen, und nur noch einzelne Batterien richteten ihr Feuer 
auf die vorgehende preußijche Infanterie. Eben in dem Augenblide, ald der 
König dem Regiment Elijabeth entgegenritt, wurden deſſen Führer, Oberft- 
leutnant dv. Pannewitz, jowie der Regimentsadjutant Leutnant v. Wurmb 
durch ein öſterreichiſches Gejchoß tödlich getroffen. Tiefbewegt reichte der 
König dem jterbenden Helden die Hand, aus dejjen Augen die Siegesfreude 
leuchtete. 

Als der König im Begriffe ftand, von Hier in der Richtung auf Strefetig 
und Problus weiterzureiten, tauchten bereit3 von allen Seiten die Spitzen der 
zur Verfolgung vorbrechenden preußiichen Kavalleriemafjen auf. Da ein Zu— 
jammenjtoß mit Den zur Dedung des Rückzuges bereitftehenden öſterreichiſchen 
Kavalleriedivifionen unmittelbar bevorftand, jo gab mir der König den Befehl, 
diejen Kampf zu beobadten fowie über feinen Verlauf und die weitere 
Berfolgung zu berichten. 

Ich ritt zumächit nach dem jüdlichen Ausgange von Strejetiß, deſſen Um— 
fajjung von der nachrücdenden preußifchen Infanterie, namentlich) von Teilen 
der Regimenter 31, 35 und 61, unter Führung des Generals v. Boje, bejett 
war. Bei meiner Ankunft hatte fich ſüdöſtlich des Dorfes das Gefecht zwijchen 
der dfterreichiichen Brigade Fürſt Windifhgräg (Kavalleriedivifion Graf 
Eoudenhove) und dem preußifchen Dragonerregiment 3 und Ulanenregiment 11 
bereit3 abgejpielt. Ein Teil der Reitermafje war am Südrande von Strejetit 
porübergejagt und hatte durch das Feuer der Porfbejagung große Berlufte 
erlitten; ich jah das Feld von öfterreichiichen Kürafjieren, aber auch von 
preußijchen Dragonern bededt Weiße Flecken zeigten überall ſchon von weiten 
deutlich die Stellen, wo die mit weißen Mänteln ausgejtatteten Kürafjiere ge- 
fallen waren. 

Ih Hatte von Strejetig die Richtung auf Problus eingejchlagen und traf 
auf dem halben Wege einen Teil des Blücher-Hujaren-Regiment®, mit deſſen 


!) Zulegt Generalleutnant und Kommandant von Koblenz. 
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Kommandeur, Oberſt v. Flemming,') ich einige Worte wechjelte, als fich 
aus djtlicher Richtung das öſterreichiſche Mlerander-Ulanen-Negiment (Kavallerie— 
divifion Coudenhove) in buntem Gewühl mit dem 1. Gardedragonerregiment 
in langgeftredtem Attadengalopp den Blücher-Hujaren und dem von Problus 
berantommenden 1. Gardeulanenregiment näherte. Dieje gingen jofort den feind- 
lichen Ulanen entgegen und wurden im Getümmel mit fortgerijjen. Bei diejem 
zwijchen Problus und Strejetig jtattfindenden Zuſammenſtoß behielten die Preußen, 
fräftig unterftüßt Durch das Feuer ihrer Infanterie aus beiden Dörfern, jchließlich 
die Oberhand. Da ich mich mitten in dem Kampfgewühl, Hauptjächlid in der 
Nähe der Blücher-Hujaren befand, jo konnte ich von dem Berlauf des Gefechtes 
nur einen flüchtigen Eindrud gewinnen; ich erinnere mich nur, daß, als Die 
preußijchen Reiter nach Schluß der Attade gejammelt wurden, die öfterreichiichen 
Ulanen teild den Boden bededten, teild gefangen waren; der Reſt hatte die 
Flucht ergriffen. 

Wenige Minuten zuvor Hatte nordöjtlih von Strejetig in Richtung auf 
Zangenhof ein Gefecht der djterreichiichen Kavalleriedivifion Prinz Holftein 
mit den Zieten-Hujaren und dem Ulanenregiment 4 ftattgefunden, deſſen Verlauf 
ich wegen der erheblichen Entfernung (1 bis 2 Stilometer) im einzelnen nicht wahr» 
nehmen fonnte. — Doch Hatte ich aus allen bisherigen Kavalleriekämpfen den 
Eindrud, daß nach wechjelnden Erfolgen die geſchloſſen und tapfer kämpfende 
Öjterreichifche Kavallerie weniger der preußiichen Kavallerie ald dem Feuer des 
Zündnadelgewehrs erlag. 

Dem Rückzuge der ſich auflöfenden Kavalleriedivifion Coudenhove, die 
auf verjchiedenen Wegen den Elbübergängen zujtrömte, folgte ich längs des 
Brizaer Waldes in der Richtung auf Klacow und durchritt zahlreiche Abteilungen 
verjprengter djterreichiicher Infanterie, deren Haltung bereits die Auflöfung diejer 
Waffe kennzeichnete. Mehrmals wurde ich von Mannjchaften nach der Richtung 
gefragt, die fie einjchlagen jollten, worauf ich ihnen Chlum anwied. In der 
Gegend von Briza jtieß ich auf die Kavalleriebrigade Rheinbaben und die 
reitende Batterie ded3 Hauptmannd v. Gregory von der Gardeartillerie. 
Bor und war eine jehr jtarfe öjterreichijche Batterie aufgefahren, die Daß von 
der Batterie Gregory eröffnete euer aldbald mit großer Ueberlegenheit erwiderte; 
recht3 vorwärts jtand in quter Haltung eine jtarfe öfterreichiiche Kavalleriemafje, 
anjcheinend Küraſſiere, die jich jpäter als die 2. Rejervefavalleriedivifion Zaitjichet 
herausſtellte. Im Stabe des General® v. Rheinbaben,?) bei dem ich 
mich gemeldet hatte, entjtand die Frage, ob e3 nicht geboten jei, die vor uns 
jtehenden öſterreichiſchen Truppen anzugreifen, um dann die Verfolgung 
gegen die Elbe fortzujegen. Oberftleutnant v. Barner, Kommandeur des 
1. Gardedragonerregiment3, fprach für den Angriff, doch Iehnte General 


1) Zulegt Generalmajor und Kommandeur der 8. Kavalleriebrigade. 
2) Zulegt General der Kavallerie und Generalinipefteur des Militärerziehungsd- und 
Bildungswejens. 
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v. Rheinbaben den Vorſchlag ab wegen der bedeutenden Ueberlegenheit des 
Gegner3. 

Da ich den Eindrudf gewann, daß ein weitered Vorgehen der preußijchen 
Kavallerie an diefer Stelle nicht zu erwarten fei, jo wendete ich mich nach der 
großen Straße zurüd, um den König aufzujuchen und ihm Bericht zu erftatten. 
Bald traf ich den Flügeladjutanten Major Grafen Lehndorff, der fich gleich- 
fall zum Großen Hauptquartier zurüdbegeben wollte. Wir begegneten auf 
unjerm gemeinjamen Witte einer großen Anzahl von Savallerieregimentern, Die 
untätig fanden, und konnten und des Eindrudes nicht erwehren, daß ein ein- 
heitlich geführter Vorſtoß in der Richtung auf Pardubig zu den größten Er- 
gebnijfen Hätte führen müſſen. Aber weder Hier noch auf andern Teilen des 
Sclachtfeldes fanden ſich Entjchloffenheit und Kraft, den Sieg durch eine 
energifche Verfolgung bis zur Vernichtung des Feindes auszunutzen. 

Wir fanden den König bei Problus, unmittelbar vor dem Zujammen- 
treffen mit dem Kronprinzen — einer der ergreifenditen Augenblide des 
Feldzuges, jo oft bejchrieben und künftlerifch Dargeftellt. Ueberall, wo der König 
jih den Truppen zeigte, berrichte Höchite Begeilterung. Die Dankbarkeit, Die 
alle Regimenter ihn auf feinem Siegegritte jubelnd zollten, war die Vorläuferin 
de3 Dankes der Nation. Erjt nach dem Feldzuge kam fie voll zu der Erkenntnis, 
was fie ihrem Herrſcher jchuldete für die Schaffung eines ſolchen Heeres nicht 
minder al3 für jeine entjchlofjene, heldenmitige Führung. 

Bei ſchon einbrechender Duntelheit ritten wir über Ober-Dohalig nad) 
Sadowa. Als Hier die Wagen bejtiegen wurden, fragte ich den Stönig, ob es 
nicht zwedmäßig fei, nach Ankunft in Horig dem Grafen Gol& den Ausgang 
der Schlacht telegraphifch zu übermitteln. Der König war einverjtanden. „Graf 
Bismard wird ja das offizielle Telegramm an den Botjchafter abjenden; 
immerhin wäre es mir lieb, wenn Sie baldmöglichit die Nachricht über den er- 
fochtenen Sieg dem Botjchafter mitteilen wollten.“ Demzufolge ging ich nad) 
der Ankunft in Horik jofort zum Yeldtelegraphen. ') 

Duartier erhielt ich ohne Schwierigkeit beim katholiſchen Pfarrer, wo ich 
den Flügeladjutanten Oberftleutnant v. Schweinit?) bereit3 untergebracht fand. 
Wir unterhielten uns begreiflicherweife bis in die Nacht Hinein über die Er- 
eigniffe des Taged. Noch in jpätefter Stunde ließ ich bei mir der verwundete 
und in Gefangenfchaft geratene öſterreichiſche Rittmeifter zur Helle, General- 
jtab3offizier im Stabe des verwundeten Generalmajors Fürften Windiihgräß, 
melden. Ich Hatte ihn vor mehreren Jahren in Paris auf Empfehlung des Fürften 
Metternich in das Lager von Chalons und zur Beſichtigung der Reitjchule 
nah Saumur mitgenommen und in ihm einen angenehmen Reijegejellichafter 
gefunden. Er teilte mit, daß Fürft Windifchgräß ſchwer verwundet (Schuß 
in den Unterleib) in Briza liege, und bat um Geftellung eines Wagens, damit 


1) Graf Goltz hat die Depeihe am jpäten Abend dieſes Tages erhalten. 
2) Später lange Jahre hindurch Botichafter in Wien und St. Petersburg. 
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er jeinen Kommandeur baldmöglichſt zu Horig in ärztliche Behandlung bringen 
fönne. Seiner Bitte wurde entjprochen. Ich empfahl den Fürjten dem in Horiß 
tätigen Generalarzt Dr. Zangenbed, der ihn am andern Morgen in die beite 
Pflege nahm und nad einer glänzenden Operation wiederherjtellte. 

(Fortiegung folgt.) 


Die Ernährung der Nerven 


Bon 


Prof. H. Dberfteiner (Wien) 


Wen ich einmal ſchwer ermüdet des Abends zu Bett gegangen war und 
vergeſſen hatte, meine Uhr nad) alter Gewohnheit aufzuziehen, bemerkte 
ih am nächſten Morgen zu meinem Mikvergnügen, daß fie während der Nacht 
jtehen geblieben war — ich Hatte e8 eben unterlafjen, ihrer Feder die zum großen 
Teile jchon aufgebrauchte Spannung zu erjegen, damit e8 dem Werke möglich 
gemacht werde, von neuem und ohne Unterbrechung die Zeiger in Bewegung zu 
erhalten, d. 5. zu funktionieren. In ähnlicher Weife verlangen auch die tierijchen 
Gewebe, wenn fie anjtand3los funktionieren jollen, daß immer und immer wieder 
Erjag gejchaffen werde für das Verbrauchte. 

Allein diefer Vergleich Hinkt in vielen Beziehungen, wie ja überhaupt die 
Borgänge de3 organifchen Lebens nicht ohne weitere mit rein phyſikaliſchen 
Leiſtungen homologifiert werden dürfen. Es ift Hier nicht der Ort, auf dieſe 
Frage, die ja gerade in den legten Jahren von neuem die Naturforjcher lebhaft 
bejchäftigt und zu jehr ausgedehnten Dizkuffionen veranlaßt hat, des weiteren 
einzugehen; immerhin will ich einige Punkte hervorheben, die Hinreichen werden, 
den Unterjchied Harzumachen, der zwijchen dem „Srafterjag“ bei der Uhr und 
beim lebenden Gewebe beiteht. 

Einmal jchon rechne ich bei meiner Uhr zunächſt nicht mit materiellen Ver— 
Iujten an ihren Bejtandteilen, wie Abnügung der Achjen, Räder u. ſ. w. — e3 
fommt ja doch nur ganz ausnahmsweiſe vor, umd auch nur nad) jehr langem 
Gebrauche, daß ein Rad oder ein Hälchen durch ein neues erjeßt werden muß; 
im lebenden Organismus Hingegen wird fortwährend Gewebsjubitanz aufgebraudt, 
und es muß dafür Sorge getragen werden, daß neues Material herbeigefchafft 
wird, um augenblidlich die Lücken auszufüllen. 

Weiter weiß ich, daß die Uhr tagelang, ja auch jahrelang unaufgezogen in 
meiner Tijchlade ruhen kann; e3 bedarf aber nur einiger Umdrehungen an dem 
dazu beſtimmten Knopf, und fie wird wieder gerade jo gut in Gang kommen 
und bleiben, wie früher. Anders das tierijche Gewebe; diejed verträgt den Still- 
jtand nicht, ihm bedeutet er den Tod. 

Die lebenden Organe find aber auch recht anſpruchsvoll; während Die 
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Machine nur dann Kraftzufuhr und Krafterſatz braucht, wenn jie arbeiten joll, 
verlangen jene auch jchon dann „Erjaß“, wenn fie faft nicht® geleitet haben. 
Wenn aud) eine abjolute Ruhe, wie ja gerade hervorgehoben wurde, außgejchlojien 
iit, jo kann doch die ganze Tätigkeit eines Organes zeitweije darin beftehen, jich 
zu ernähren — es jpielt dann die Rolle des reichen Praſſers, der meint, etwas 
geleijtet zu haben, wenn er tüchtig gefrühftücdt und diniert Hat. Im lebenden 
Gewebe findet aljo ein ununterbrochenes Aufbrauchen und Neugeftalten ftatt, ein 
fortwährender Wechjel der Materie, ein Stoffwechjel. 

Diejer Stoffwechjel, der beim Erwachjenen die Organe in ihrer Integrität 
leiftungsfähig erhält, beim Kind aber auch noch die Aufgabe zu erfüllen Hat, 
dem Organismus die Bedingungen zu feiner Vergrößerung, zu feinem Wachstum 
zu Schaffen, kann nur dadurch eingeleitet und fortgeführt werden, daß dem Lebe— 
wejen von außen her Subjtanzen zugeführt werden, die geeignet ſind, das VBerbrauchte 
und auf verjchiedenite Weife Ausgejchiedene, Eliminierte, wieder zu erjeßen; wir 
bezeichnen diefen Vorgang als Ernährung und die dabei in Verwendung fommen- 
den Stoffe ald Nährftoffe. E3 iſt jelbjtveritändlich gleichgültig, auf welchem Wege 
dieje fremden Stoffe dem Körper einverleibt werden; es muß Died durchaus 
nicht ausschließlich durch den Verdauungstrakt gejchehen; man fann aud in 
manchen Fällen durch Einbringen pajjender Löjungen unter die Haut Rejorption 
und Ajfimilation erreichen, im weiteren Sinne muß auch der Sauerjtoff der Luft, 
den wir Durch die Zungen einatmen, zu den Nahrungsmitteln gerechnet werden. 

Demjenigen, der mit dem Wejen der phyfiologijchen Lebensvorgänge nicht 
näher vertraut iſt, mag e3 mitunter nicht genügend Klar zum Bewußtſein gefommen 
jein, daß durch die Zufuhr geeigneter Nährſtoffe noch lange nicht die korrekte 
Ernährung der Gewebe gejichert ift. Bekannt iſt allerdings, da der Verdauungs— 
trat, den wir ja Doch in erjter Linie berückſichtigen müſſen — vom Munde an« 
gefangen bis in den Darm hinein —, die ihm zugeführte Nahrung umwandeln, 
auf dem Wege genau ftudierter chemifcher Vorgänge affimilieren muß; wir wifjen 
aber auch, und gerade die Unterjuchungen der jüngiten Zeit haben uns in diejer 
Beziehung jehr viel Interejjantes gelehrt, daß Diefe durch die Verdauung neu— 
gebildeten Stoffe eine ungemein wechjelnde biochemijche Struktur zeigen müſſen, 
die ſich ſowohl dem Organe ald auch der Tierfpezies anpaßt. — Hühnereiweiß, 
da3 ein Menjch zu ſich genommen Hat, wird im Verlaufe des Stoffwechiel- 
prozeſſes nicht zu dem gleichen Eiweißförper, wenn es fich darum handelt einer 
Nervenzelle oder etwa einer Leberzelle Nährmateriale zuzuführen, und wieder 
etwas andres wird aus dem gleichen Hühnereiweiß, wenn e3 die nämlichen Organ- 
teile bei einem Hunde ernähren, erhalten ſoll. Allerdings find dieje Unterjchiede 
jo feiner Art, daß fie gegenwärtig durch die gewöhnlichen chemijchen Reaktionen 
noch nicht demonjtrierbar find. 

Es ift ohne weitere® begreiflich, daß die Duantität der dem Organismus 
zugeführten Nahrung unter eine den Verhältniſſen entiprechende Minimalgrenze 
nicht herabjinten darf; bin ich micht in der Lage, den Organen jo viel Nahrung 
zu bieten, al3 fie brauchen, namentlich auch zum. Erjaß defjen, was durch ihre 
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Arbeitsleiftung verloren gegangen iſt, jo werden durch dieje Unterernährung ihre 
Struktur und ihre Leiftungsfähigkeit leiden müfjen. — Eine Schädigung der 
Organe tritt aber nach dem bereit3 eingangs Bemerften auch dann ein, wenn ihnen 
zu wenig Arbeit übertragen wird. Ein Musfel, der längere Zeit hindurch unter 
einem Verbande unbeweglich fixiert bleibt, magert ab, jchrumpft ein: Imaftivitäts- 
atrophie. 

Dieje wenigen Angaben mögen binreichen, um zwar zur Genüge, aber durch 
aus nicht in erſchöpfender Weiſe klarzumachen, daß die Bedingungen für den 
forreften Ablauf des Ernährungsprozeſſes im tieriſchen Organismus recht kom— 
plizierte ſind. 

Bisher Haben wir einige der Grundprinzipien für die Ernährung der 
tierijchen Gewebe in kurzen Worten bejproden und können uns num unjerm 
eigentlichen Thema, der Ernährung der Nerven zumenden. 

Wenn Mephilto vom Blute jagt, e3 jei ein „ganz bejondrer Saft“, jo Dürfen wir 
mit dem gleichen Rechte von der Nervenjubftanz jagen, fie jei ein ganz bejondres 
Gewebe, dem fo verjchiedenartige, fomplizierte Leiftungen übertragen find und — 
wenn wir die Zentren des Nervenſyſtems mit in Betracht ziehen — das aud) 
die höchititehenden Funktionen bis zur Geijtestätigkeit hinauf zu erfüllen hat. 
Gleichwie die Blutgefäße verzweigen jich Die Nerven im ganzen Körper, mit 
Ausnahme einiger hornartiger Gewebe, wie Nägel, Haare. Während aber jenen 
überall die gleiche Aufgabe zutommt, beherrichen die Nerven gewijjermaßen alle 
Gewebe, in die fie eindringen, in verjchiedener entjprechender Art. Sie find es, die 
den Muskeln Bewegungsimpulje von den nervöſen Zentralorganen her zuführen, fie 
bringen diejen leßteren auch wieder von der Peripherie, den Sinnesorganen her 
die durch Reize ausgeldjten Erregungsvorgänge, die im Zentrum zu Empfindungen 
umgeformt werden; die Drüſennerven wieder regulieren die Tätigkeit der 
abjondernden Organe, Nerven wirken in ausfchlaggebender Weile an der Er- 
nährung der andern Gewebe mit — und noch manch andres ließe ſich anführen, 
ganz abgejehen von jenen jo merkwürdigen und ſchwer verjtändlichen Funktionen 
der innerhalb des Gehirns verlaufenden Nervenbahnen. 

Meynert hat einmal von dem „Nervenmann“ gejprochen; er meinte damit 
gewifjermaßen ein anatomijches Präparat, einen menjchlichen Körper, an dem 
alle Gewebe mit Ausnahme der Nerven entfernt worden find. Derartige 
Präparate lafjen fich allerdingd in Wirklichkeit nicht darftellen; entjprechende 
Sefäßpräparate, Korrojiondpräparate, find mit Mühe und Sorgfalt wenigftens 
aus einzelnen Organen darzuftellen. Der bekannte Profeſſor Hyrtl in Wien 
und fein noch lebender, nicht minder gejchidter Schüler Dr. Friedlowsky haben 
Korrofionzpräparate von der Leber, der Niere und vielen andern Organen dar- 
gejtellt, die, den prächtigen Sorallenbäumchen vergleichbar, die Form und Geftalt 
des betreffenden Organs vollftändig wiedergeben — fie find von einer jolchen 
Schönheit, daß Hyrtl jagte, fie würden den Xoilettetijch einer Herzogin zieren. 

Gelänge es, auch ein ſolches Nervenpräparat herzuftellen, jo müßte dies in 
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gleicher Weife die Gejamtforn des betreffenden Organs rejp. Organismus auf- 
weilen und und ad oculos mit einem einzigen Blick demonjtrieren, wie die Nerven 
bi3 in die leßten, äußerten Teile des Körpers dringen und fich dort verteilen. 

Bei diejer Verbreitung und hervorragenden funktionellen Bedeutung der 
Nerven darf vorausgeſetzt werden, daß für ihre Integrität, für ihre Erhaltung, 
aljo für ihre Ernährung in ausgiebigem Maße vorgeiorgt ift; um dieje Ein- 
richtungen zu verftehen, wird es aber notwendig jein, mit wenigen Worten auf 
den anatomijhen Bau der Nerven einzugehen. Wir wollen uns dabei 
auf die Nerven im engeren Sinne, d. h. die peripheren Nerven bejchränten und 
die Zentralorgane (Gehirn und Rückenmark) außer Betracht lajjen; die Er- 
nährungsverhältnifje diejer lebteren find wieder ganz eigner Art und würden 
einer bejonderen Beſprechung bedürfen. 

Jeder Nerv ſtellt, wenigſtens bei den meiſten Wirbeltieren, einen recht derben, 
weißen Strang dar, der nad) der Peripherie zu jich wiederholt gablig teilt, bis 
er in immer zartere, mifroftopijche Endäftchen zerfällt. Ein foldder Nerv und 
jeder jeiner Zweige bejteht aus einer ungemein großen Anzahl feiner und feinfter 
Fäden, den Nervenfajern, deren Durchmefjer zwar wechjelt, aber im Mittel etwa 
oo Millimeter beträgt (merklich) größere und auch viel feinere Faſern find 
überall anzutreffen). Dieſe Nervenfajern werden durch bindegewebige Umhüllungen, 
in denen fich reichlich Blutgefäße verzweigen, zujammengehalten und zu größeren 
und Heineren Bündeln angeordnet. 

Eine ſolche Nervenfafer kann troß ihrer Feinheit recht lang fein, beim 
Menſchen zum Beijpiel bis zu einem Meter. An einem Ende fteht fie immer in 
Zufammenhang mit einer Nervenzelle, während das andre jogenannte periphere 
Ende fich je nach der Funktion des Nerven in einem Mußfel, in einer Drüfe, 
im Innern des Zentralnervenſyſtems u. ſ. w. verliert. Gewiſſe Ausnahmen von 
diejer Regel haben für unfre weiteren Betrachtungen keine Bedeutung. 

Das Wejentlihe an dieſer Nervenfajer, die jelbft wieder einen recht kom— 
plizierten Bau aufweist, ift ein zentral gelegener Faden, der allein aus der be- 
treffenden Nervenzelle entjpringt, meijt aber in kurzer Entfernung von ihr eine 
Anzahl von Schughüllen erhält, die ihn beinahe bis an fein periphere Ende 
begleiten. 

Daß diejer zentrale Faden, Achjenzylinder, aud) wieder eine große Anzahl 
allerfeinfter, mikroſtopiſch meist nicht mehr meßbarer Fäferchen, Primitivfibrillen, 
führt, ſei hier nur nebenbei erwähnt; hervorgehoben muß aber werden, daß nur er 
allein die Arbeit der Nervenfajer übernommen Hat. Wenn wir aljo eine Nerven- 
fajer vor und haben, die etiva im unteren Teile des Rückenmarks aus einer 
Nervenzelle hervortritt und in einem Muskel der großen Zehe endet, jo hat deren 
Acdjenzylinder die Aufgabe, Bewegungsimpulje vom Zentralnerveniyiteme dem 
betreffenden Muskel zu übermitteln. 

Unter den erwähnten Schughiüllen it am auffallendften eine relativ breite 
Schicht, die den meiſten Nervenfajern zutommt; der Achjenzylinder wird von 
diejer Schicht ebenjo eingehitllt, wie ein metallener Leitungsdraht von jeiner ijolie: 
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renden Kautſchukhülle. Dieje Schicht ijt ed, Die dem ganzen Nerven mafrojtopifch 
jeine weiße Farbe verleiht; fie bejteht im wejentlichen aus dem Nervenmarf, 
einer dem Fette verwandten Subjtanz, und zerfällt auch bei manchen Erkrankungen 
häufig unter anderm in Fett. — Dieſe Fettähnlichkeit des Nervenmarks erklärt e3 
auch, daß die Schicht für wäſſerige Flüffigkeiten, wie die vom Blute zugeführten 
Nährfäfte, undurchdringlich iſt. Sie würde aljo den allerwidhtigften Bejtandteil 
der Nervenfafer, den zentral gelegenen Achjenzylinder, in einer für feinen Stoff- 
wechjel, für jeine Ernährung höchſt ungünftigen Weile ifolieren, einen Stoff: 
austauſch nur allenfall3 an jeinen beiden Enden ermöglichen, das ganze lange 
Zwiſchenſtück davon ausſchließen. — Um nun dieſem Webeljtande zu begegnen, 
der namentlich bei langen Nerven eine ganz ungenügende Ernährung des Achjen- 
zylinders bedingen würde, it die Markſcheide in gewifjen regelmäßigen Abjtänden 
(etwa von einem Millimeter) unterbrochen — Ranvierſche Einjchnürungen. Im Be- 
reiche diejer Unterbrechunggitellen kann ein Austauſch der Stoffwechjelprodutte ftatt- 
finden, d.h. das Berbrauchte abgeführt und frijches Material zugeführt werden. 
Speziell leßterwähntem Zwecke dienen die an den Nervenjcheiden verlaufenden 
Blutgefäße. 

Die gejchilderte Bedeutung der Markunterbrehungen kann man leicht experi- 
mentell nachweijen, wenn man Nervenfajfern mit einer wäfjerigen Löſung von 
Silberjalzen behandelt, die an den Stellen, wohin fie gedrungen it, fich am Lichte 
ſchwärzt. Man fieht dann an einem jolchen Präparate die jchmalen marklofen 
Stellen ſchwarz bis an den Achjenzylinder heran, und diejen ſelbſt, je nachdem 
das Silber Gelegenheit hatte, mehr oder minder weit ſich auszubreiten, nach beiden 
Seiten hin eine kürzere oder längere Strede in abnehmender Intenjität geſchwärzt. 

Mit diejer Ernährung durch die Blutgefäße ift aber die Nervenfajer noch 
nicht zufriedengeftellt; damit fie ſich anatomisch und phyſiologiſch volllommen 
intakt erhalte, bedarf fie noch eines eigentümlichen, in feinem Wejen nicht be» 
friedigend erkannten, fortwährenden Einflujje® von ihrer Urjprungszelle ber. 
Wenn wir etiva den Nerven, den wir und früher als Beifpiel gewählt Hatten, in 
der Knielehle durchjchneiden, jo wird, falld wir ein rajches Zuſammenwachſen 
verhindern, jener Teil de3 Nerven, der im Unterjchenfel verläuft, aljo vom 
Rückenmark und damit von jeinen Urjprungszellen abgetrennt wurde, fich jehr 
bald verändern, er wird langjam zugrunde gehen, degenerieren; der obere Teil 
des Nerven aber, der, im Oberſchenkel gelegen, noch in ununterbrochenem Zu— 
jammenhange mit dem Rückenmarke jich befindet, bleibt im wejentlichen erhalten 
(Wallerſches Geſetz). 

Man kann aus dieſem Verſuche den Schluß ziehen, daß die Nervenfaſer 
von ihrer Urſprungszelle her in einer Weiſe beeinflußt wird (trophiſche Wirkung 
der Nervenzelle), die erſt die Ernährung, die Erhaltung der Nervenfaſer er— 
möglicht. Beim Wegfall dieſes vitalen Zelleneinfluſſes genügt alſo die chemiſche 
Ernährung allein nicht mehr; denn das untere Stück des Nerven wird ja nach 
der Durchſchneidung in der Hauptſache gerade jo gut wie früher von den Blut- 
gefäßen her mit dem Notwendigen verjorgt. 
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Allerdings wird, wie bereit3 bemerkt wurde, diefer Einfluß der Nervenzelle 
auf die Nervenfafer noch verjchiedentlich gedeutet. Man meinte zum Beifpiel, 
daß von der Zelle in die Faſer dauernd abfliegende Reize zur Erhaltung der 
legteren notwendig feien, oder daß von der Zelle ein unbekannter Stoff nad) 
Art eines Fermentes in den Achjenzylinder eingebe; doch fünnen gegen jede 
diefer Annahmen berechtigte Einwände vorgebracht werden, jo daß diejer früher 
unpräjudizierlich trophifch genannte Einfluß der Zelle von einigen überhaupt 
geleugnet umd verjucht wurde, die bejchriebenen Degenerationserjcheinungen ander: 
weitig zu erklären. : 

E3 ift nun leichter, nad) diejer flüchtigen Darftellung der für die Ernährung 
der Nerven erforderlichen Grumdbedingungen fich der praftiichen Seite Diejer 
Frage zuzumenden. 

Wenn wir zunächſt auf die Ernährung im engeren Sinne, auf die Zufuhr 
von Nährftoffen von außen her, näher eingehen, jo wird fich mit Rüdficht auf 
die jo weitgehende chemifche Umformung, die fie im Organismus erleiden, bevor 
fie tatfächlich in feinen Aufbau eintreten, vor allem ergeben, daß ed fich im 
wefentlichen nur darum handeln kann, alle zum Erjaß des Verbrauchten not- 
wendigen Stoffe in leicht afjimilierbarer Form dem Körper darzubieten; es iſt 
dies eine Forderung, die an ein Nahrungsmittel, rejp. an eine Kombination 
mehrerer geftellt werden muß, damit die Bilanz zwijchen Ausgabe und Einnahme 
nicht ungünftig ausfalle. 

Die Nahrung muß aljo notwendigerweije alle jene Stoffe in entjprechendem 
Verhältniſſe enthalten, die durch den Stoffwechjel verbraucht und ausgejchieden 
werden; und da der Alfimilationsprozeß die eingeführten Nahrungsmittel ja 
gründlich umwandelt, jo Hat man fich unter Nahrungzftoffen Hier vorerjt Die 
entfprechenden chemifchen Elemente vorzuftellen, wie etwa den jo bejonders 
wichtigen Stidjtoff u. a. — Inſofern aber in den Nerven bekanntermaßen fein 
einziges chemijches Element vorhanden it, das fich nicht auch in den meijten 
übrigen Organen wiederfindet, jo kann zunächſt von einer eigentlichen „Nerven- 
nahrung* nicht geſprochen werden. 

Mit Nüdficht auf den ziemlich reihen Phosphorgehalt des Nervenſyſtems, 
namentlich de3 Gehirns, hat man allerding3 jeit langem geglaubt, durch reichliche 
PHosphorzufuhr dem gejchwächten Nervenſyſtem nützen zu können. Es ijt aber 
immer noch jehr fraglich, ob eine folche Annahme berechtigt ift. Selbſtverſtändlich 
muß eine phosphorfreie oder zu phosphorarme Nahrung vermieden werden, 
damit den Nerven das Notwendige an diefem Körper nicht entzogen werde. — 
Nebenbei bemerkt brauchen die viel pho3phorreicheren Knochen eine unverhältnis- 
mäßig größere Menge von diefem Körper, und wenn unſre gewöhnliche gemifchte 
Nahrung immer mehr als genügend davon (jo bejonders im Eidotter, im Blute 
u. ſ. w.) enthält, jo daß für den gefunden Organismus eine Extradoſis Phosphor 
ganz überflüffig erjcheint, jo Hat ſich doch bei gewiſſen Knochenerkrankungen, 
wie Djteomalazie, Rachitis, die Phosphortherapie als jehr nüglich erwieſen. 
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Speziell für das kranke Nervenjyitem hat man den Phosphor in jener Form 
empfohlen, in der er auch im Körper vorfommt, d. h. in einer organischen Ber: 
bindung, die man Lezithin nennt. Man hat entweder das reine Lezithin gegeben 
oder in Verbindung mit andern Subjtanzen, 3.8. mit dem wohljchmedenden 
Perdynamin (Lezithin- PBerdynamin), und Hat gefunden, daß geiftig überarbeitete, 
erichöpfte, anämiſche Perjonen nad) längerem Gebrauche dieſes Mitteld ich 
wejentlich wohler fühlten. Dabei darf aber nicht außer acht gelafjen werden, 
dat unter diefer Behandlung Appetit und Blutbejchaffenheit und damit der all- 
gemeine Ernährungszuftand fich zuerjt bejjerten. Es ijt demnach am wahrjchein- 
lichiten, daß diejer Umftand es ift, der auch die nerpdjen Störungen zum Schwinden 
brachte, ohne daß wir es notwendig Haben, eine fpezifiiche Einwirkung des 
Lezithind auf die Nerven anzunehmen. 

Wenn nur die VBerdauungsorgane ihre Schuldigfeit tun, dann wird den 
Nerven jene Nahrung am zuträglichjten fein, die der dem Gejamtorganismus 
angepaßten Kombination von ftidjtoffgaltigen und ftidjtofffreien Körpern entjpricht, 
nebjt den nötigen Mengen anorganiicher Subjtanz (vor allem Wafjer, dann 
Salze, wie Chlornatrium, SKalijalze u. j. w.). Wir haben erjt dann nötig. zu 
einem jener ungemein zahlreichen künſtlichen Nährmittel unjre Zuflucht zu nehmen, 
wenn e3 fi darum handelt, dem Verdauungstrakte jeine Arbeit zu erleichtern, 
aljo etwa ihm jolche Stoffe zuzuführen, die, wie 3.3. die Peptone, einen Teil 
des Verdauungsprozeſſes bereit? außerhalb des Organismus durchgemacht Haben. 

An diejer Stelle mag übrigens auch darauf Hingewiejen werden, daß eine 
Unterernährung de3 Organismus Direkt das Nervenjyitem am wenigjten trifft. — 
Seit langem jchon ift durch die Verſuche von Chojjat und von Voit feſtgeſtellt, 
daß bei ungenitgender Nahrungszufuhr oder beim Verhungern das Nervenjyitem 
unter allen Organen de3 Körperd am wenigjten, nahezu gar nicht3 an Gewicht 
einbüßt, Daß es fich gewifjermaßen auf Koſten der andern, minderwertigen Organe 
in jeiner Integrität forterhält. Diejer Umstand it für uns deshalb von Wichtig- 
feit, weil er beweilt, daß die Gefahr einer Schädigung der Nerven bei um: 
genügender Ernährung geringer ilt, al3 man anzunehmen geneigt it. 

Allerdings gibt es ein chemifches Element, das den Nerven ganz bejonders 
not tut, das ihm aber in erjter Linie vermittelft der Lungen zugeführt wird, 
der Sauerftoff. Die in jüngjter Zeit ausgeführten Verſuche von Baeyer und 
Fröhlich aus der Schule Verworns haben diejen ungemein lebhaften Sauer- 
jtoffhunger der Nerven Hargelegt. — 

Eine eminente Bedeutung für die Ernährung der Nerven kommt dem 
funktionellen Faktor zu. Auf die wejentliche nutritive Beeinfluſſung, Die 
der Nerv von feiner Zelle her zu erfahren jcheint, ſoll Hier nicht wieder zurüd- 
gefommen werden. Wir haben aber auch erfahren, daß ein Organ ebenjowohl 
durch Meberanjtrengung als durch anhaltende Untätigkeit in jeiner Ernährung 
Schaden leiden wird — daraus ergibt fich die weile Lehre, feinen Nerven einer- 
jeit3 nicht zu viel zuzumuten, fie aber anderfeit3 auch nicht in Trügheit verfallen 
zu laſſen. Wie dies zu erreichen ift, kann jich wohl jeder leicht jelbjt zurecht- 
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legen; viel jchwerer ift allerdings die Ausführung, die Konfequenz und Selbit- 
überwindung, danach zu handeln. 

Namentlich was die Bewegungdnerven anbelangt, haben wir es bis zu einem 
gewiljen Grade in der Hand, ihre Tätigkeit zu regulieren. Eine vernünftige 
Lebensweiſe mit einer dem allgemeinen Sräftezuftand des Individuums angepaßten 
förperlichen Lebung wird auch die Nerven am beiten leiftungsfähig erhalten. Die 
Duantität dieſer Lörperlichen Leiſtung, die als notwendig und zuträglich bezeichnet 
werden fann, muß aljo in recht weiten Grenzen jchwanten; während für einen 
Ihwädhlichen, zarten Menjchen ſchon ein geringes Ausmaß, das nicht überjchritten 
werden darf, hinreicht, verlangen Die Nerven wie die Muskeln des Athleten eine 
ausgiebige Inanjpruchnahme. Es ijt bekannt, wie oft gegen dieſes einfache, jelbit- 
verjtändliche Gejeß gefehlt wird. 

E3 wäre nun die Frage zu beantworten, inwieweit mangelhafte Er» 
nährung der Nerven ald Grundlage jpezieller Erkrankungen angejehen werden 
dürfe. Die früheren Ausermanderjegungen werden unjre Erwartungen in diejer 
Beziehung gewiß jchon etwas herabgeſtimmt haben. Tatſächlich hat man wieder: 
holt und mit großer Energie verſucht, manche funktionellen Nervenkrankheiten, 
das find ſolche, denen feine nachweisbare organiiche, jichtbare Schädigung des 
Nervenſyſtems zugrunde liegt, Durch unzureichende Ernährung dieſes Organes zu 
erflären, jo z. B. die Hyiterie, die Neurafthenie. Die Beweije, die man für eine 
jolche Auffafjung vorbringen zu können geglaubt hat, wenn man fich überhaupt 
zu dem ernjteren Verſuche eines jolchen Beweijes herbeigelajjen hat, fünnen aber 
in feiner Weije befriedigen. — Da den nervöſen Gewebselementen eine bejonders 
zarte Struftur, eine hervorragende Empfindlichkeit zugeſprochen werden muß, 
jo dürfte man erwarten, daß dieſe unter pathologijchen Ernährungsverhältniſſen 
vielleicht am jchnelliten und intenfivften Schaden nehmen werden. Die feinere 
Anatomie fennt die Zeichen einer jolchen, durch Ernährungsjtörung bedingten 
nutritiven Schädigung des jtrufturellen Baues der nerpdjen Organe ganz wohl; 
e3 gelingt aber nicht, etwa Derartiged in den Nervenelementen von Menjchen 
nachzuweilen, die an funktionellen Nerventrankheiten gelitten hatten. Wir wijjen 
aber auch, daß bei diejen Krankheiten die Allgemeinernährung durchaus nicht 
berabgejeßt fein muß; ein Hyiteriiches Mädchen kann blühend, rofig ausjehen, 
und was berechtigt uns dann, anzunehmen, daß gerade nur die Nerven night: 
geniigend Nährmaterial zugeführt befommen und aufnehmen? Anderjeit3 haben 
wir ja jchon mehrmals darauf hingewiejen, daß bei jo vielen Erkrankungen nicht 
nervöfer Natur der allgemeine Ernährungszuftand tief geichädigt jein kann, 
während wir Störungen des Nervenſyſtems gänzlich vermijfen. Und wenn 
ih ferner imjtande bin, auf dem Wege der Suggeition eine Hyiterijche 
Lähmung in wenigen Augenbliden zum Schwinden zu bringen, jo wird Doc 
niemand ernitlich glauben, daß durch dieſes Mittel und in diejer minimalen Zeit 
eine Ernährungsftörung des Nervenjyitems behoben wurde. Wir müfjen uns aljo 
davon überzeugen, daß hier die Suppojition einer Ernährungsſtörung, die das 
Nervensyitem ausjchlieglich oder in erſter Linie betrifft, nicht? andres iſt als ein 
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BVerlegenheit3ausweg, da die andern Hypotheſen für die Entjtehung der be- 
treffenden Erfranfung einer ftrengen Kritik mehr oder minder auch nicht ftand- 
halten konnten. 

Aber in einer Reihe andrer Krankheiten leiden die Nerven, jpeziell die 
peripheren Nerven, auf die wir und ja in dieſen Augeinanderjegungen be- 
ichränten wollen, ganz bejonderd; es jind Died gewiffe chronische Ber- 
giftungen, wie zum Beifpiel durch Blei (Anjtreicher), Arfenik, in erjter Linie und 
am häufigften durch den Allohol. Wie jehr die Nerven durch die genannten 
Stoffe in ihrer Ernährung gejchädigt werden, läßt ſich mit Leichtigkeit unter 
dem Mikroſtrope demonjtrieren; bier Hilft feine Suggeition, um in wenigen 
Minuten Heilung herbeizuführen; hier kann die Suggejtion, die piychiiche Be— 
einfluffung nur injofern Nußen bringen, ald fie — jelbjtverftändlich wird da 
der Altohol in eriter Linie ind Auge zu faſſen jein — beitragen wird, den 
Kranken in der Durchführung der Abjtinenz zu unterjtüßen. 

Noch einer eigenartigen Krankheit möchte ich Erwähnung tun, bei der die 
Nerven manchmal mehr als alle andern Organe in ihrer Ernährung beeinträchtigt 
werden — dieſe Krankheit ijt das Alter. Speziell für das Gehirn haben fehr 
ausgedehnte und genaue Wägungen ergeben, daß nad) dem 60. Jahre dad Durd;- 
ſchnittsgewicht zu ſinken beginnt, womit natürlich nicht gejagt jein joll, daß mit 
diefem Zeitpunfte bei jedem oder auch nur bei der Mehrzahl der Menjchen jchon 
eine Abnahme der geijtigen Kräfte eintritt. — Für die Nerven jelbjt fehlen aller- 
dings derartige vergleichende Gewicht3beftimmungen, doch lehrt die Erfahrung, 
daß fie jchlieglih auch in ihrer Leiſtung nachlaſſen; ihre Blutgefäße werden 
ichlechter, jie finden nicht mehr die genügende Ernährung und zeigen dem: 
entiprechend auch unter dem Mikrojtope die deutlichen Folgen dieſes Mangels. 
Ein alternde3 Organ wieder zu verjüngen jind wir num leider nicht imjtande, 
was wir aber vermögen, was bis zu einem gewijjen Grade in unjrer Macht 
ſteht, das ijt prophylaltiſch dieſen Alterungsprozeß hinauszuſchieben, ja ihn allen- 
falls, wenn er bereits begonnen hat, in ſeinem Weiterſchreiten aufzuhalten oder 
wenigſtens zu verlangſamen, indem wir uns jene diätetiſchen Vorſchriften vor 
Augen halten, die im vorhergehenden angedeutet wurden. — 

E3 dürfte am Platze jein, zum Schluffe noch auf die Frage einzugehen, 
was man denn unter „ſchwachen“ oder „ſtarken“ Nerven zu veritehen habe — 
diejer Menjch, Hört man oft jagen, kann ſchon etwas aushalten, er hat Nerven 
wie Stride. Wir wiſſen, daß es Menjchen von grazilem und andre von kräftig 
entwideltem Knochenbau gibt, daß die einen mit Schwacher, die andern mit jtarfer 
Muskulatur begabt find u. dergl.; es iſt daher gewiß berechtigt anzunehmen, 
dat ganz ähnliche individuelle Differenzen auch bezüglich der Nerven vorhanden 
find; doch fehlen bisher einfchlägige Unterfuchungen, jpeziell vergleichende Diden- 
mejfungen der Nervenfajern beim Menjchen no. — Es muß aber gleich be- 
merkt werden, daß das, was der Volksmund als ftarke oder ſchwache Nerven 
bezeichnet, in feiner Weije auf Die eigentlichen peripheren Nerven zu beziehen ift; 
dabei Handelt e3 ſich vielmehr lediglich um rein zentrale, piychiiche Vorgänge, 
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die zwar de3 Gehirnd als vermittelnden Organes unbedingt bedürfen, die uns 
aber in ihrem innerften Weſen noch völlig unerklärt find. Demnach wird aud) 
die Behandlung der ſchwachen Nerven — die ſtarken brauchen eine folche glüd- 
licherweife nicht — in erfter Linie eine pſychiſche fein müfjen, ein traitement 
moral, da3 dem jpeziellen Falle angepaßt ift. 

Es ift eine jchöne Aufgabe des Arztes, zu heilen; viel wichtiger und er- 
iprießlicher aber ift e8, wenn er durch klugen Rat die Entitehung einer Krankheit 
hintanzuhalten weiß. Gerade was das Nervenjyftem anlangt, wird allzubäufig 
gefündigt, man ftellt Anforderungen an die Nerven, denen fie nicht gewachjen 
find, und zwar nicht ein einzigesmal, fondern fortgejeßt, man vergiftet fie täglich 
und ift dann betrübt und erftaunt, wenn fie in ihrer Ernährung Schaden gelitten 
haben und verfagen. Wenn es jchon ſpät, um nicht zu jagen zu ſpät ift, dann 
joll das wieder gut gemacht werden, wa? in jahrelangen, unausgeſetzten Angriffen 
geſchädigt, zerftört worden ift — eine Aufgabe, die, wie wir gejehen Haben, 
teineöweg3 als eine leichte bezeichnet werden fann. Es wäre daher Sache der 
Eltern und der Schule, ſchon frühzeitig genug die Jugend auf Die richtigen 
Bahnen zu verweilen, belehrend einzugreifen, eine Belehrung, die ficherlich den 
dankenswerteſten Erfolg haben wird. 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjeng 
Mitgeteilt von 


Hermann Onden 
IX 

I die Tätigkeit, die Bennigjen mit Anfang 1857 in der hannoverſchen 

Zweiten Kammer entfaltet, ſoll in diefen Blättern nicht näher eingegangen 
werden: ich muß das alles dem größeren Zujammenhange meiner Biographie 
vorbehalten. E3 war der Regierung durch die äußerſte Anwendung ſtrupelloſer 
Mittel gelungen, auch in der Zweiten Sammer eine Majorität zu gewinnen. 
Um nur ein Beijpiel für diejes Verfahren herauszugreifen: Zwei Tage vor dem 
Wahltage war das Staat3dienergejet dahin abgeändert worden, daß ihm auch 
penjionierte Staat3diener unterjtellt jeien und daß auch für diefe Die Genehmigung 
des Königs zum Eintritt in die Kammer erforderlich je. Auf Grund dieſes 
Geſetzes wurde dann den früheren Miniftern Graf Bennigfen, Stüve, Braun, 
v. Münchhaufen, Meyer und Windthorft die königliche Genehmigung zum Ein- 
tritt verfagt. Durch diefe Ausjchaltung der älteren und erfahrenen Politiker 
ebnete die Regierung jelbjt R. v. Bennigfen den Weg, jo daß er troß jeiner 
zweiunddreißig Jahre vom Anfang feiner Landtagstätigkeit an die Führung 
der Oppofition übernahm. Schon nad) wenigen Monaten hatte er die Augen 
de3 ganzen Landes auf jich gelenkt. 
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In dem von Robert Prutz herausgegebenen, Deutſchen Muſeum“ jagt eine 
Zuſchrift aus Hannover vom 27. Mai 1858: „Es iſt die Ueberzeugung vieler 
dem Vollksleben naheſtehender Männer, daß allgemeine Neuwahlen ſelbſt mit 
dem überaus beengenden Wahlgejeß der rettenden Tat von 1855 eine freifinnige, 
eine der Regierung widerjtrebende Mehrheit in der Zweiten Kammer bringen 
würden. Bis die erregte Bevölkerung ihren Gefühlen auf dieſe nachdrüdlichite 
Weije Luft zu machen imftande ift, verjchafft fie fich eine Heine Genugtuung 
mit allerhand bald finnigen, bald lediglich gutgemeinten Kundgebungen für die 
itandhafte Linke und vor allem für deren Führer Herrn v. Bennigjen. In 
den Anzeigenjpalten unjrer Zeitungen hagelt e8 Gedichte zu jeinem Lobe; eine 
Dorfglode wird auf feinen Namen getauft; in allen Teilen des Königreichs 
verjammeln ſich Gleichgefinnte zu dem einzigen Zwede, ihn zu feiern, deſſen 
wohlverwendete Beredjamkeit von einem Tage zum andern die Zuhörerräume 
der Sammer füllt, und unter den Bauern der hauptjtädtiichen Umgegend ift von 
den wertvolliten Ehrengejchenten die Rede. Schneller als je in Deutjchland 
ſtändiſche Redner ijt Herr v. Bennigfen in feinem engeren Baterlande eine volks— 
tümliche Perjönlichkeit und über Hannovers Grenzen hinaus berühmt geworden. 
Um eine voltstümliche Perjönlichkeit zu werden, hat er allerdings zuerjt in einer 
das Volt in jeinen Maffen jo jehr zur Seite jchiebenden Zeit handelnd auf- 
treten müfjen. Im feiner Erjcheinung und jeinem äußeren Weſen iſt Rudolf 
v. Bennigjen vollftändiger Edelmann. Bon jedem Adelsſtolz frei und in der 
inneren Teilnahme feines Geijtes jogar biß zu den unterjten Schichten der Ge- 
jellichaft früh Hinabgejtiegen, Hält er doch wenigſtens an den gejellichaftlichen 
Vorrechten und Unterjchieden der Bildung feit. Seine Unfähigkeit, jich ohne 
Zwang und Auffallen herabzulajjen, wird dem Führer einer vorwiegend aus 
Bauern bejtehenden Partei zu einem entjchiedenen Mangel angerechnet. Aber e3 
it der einzige. Seine unvergleichlich geläufige, zum Angriff immer bereite, 
icharfe, immer edle und nicht felten glänzende Beredſamkeit ift durchaus nicht 
alles, was das Vaterland an ihm mit Freuden und Dank erkennen muß. Gr 
macht dieje jchöne Gabe entjchieden und unbedingt den Höheren Zweden feiner 
ftaat3männijchen Tätigkeit dienjtbar, da er viel zu bejcheiden oder vielmehr zu 
ernjt, männlich und gehalten ift, um die rednerischen Erfolge eitel zu juchen. 
Den dentwürdigiten und erfreulichjten Beweis hiervon legte er in den beiden 
ausgezeichneten Reden ab, die er gegen die Ausjchliegung der ehemaligen 
Minifter aus der Ständeverfammlung hielt, deren Anwejenheit jeinem eignen 
Licht Doc) zu einiger, wenn auch ficher nicht zu völliger Verdunkelung gereichen 
würde. Ein angehender Staat3mann von reifer, ruhiger Ueberlegung und weiten 
Blid, ein wachjamer Parteiführer, ift Herr v. Bennigſen ebenſo tüchtig ald Recht3- 
fenner. Dem empirijchen Minijter des Innern fteht er in der vollen Heberlegen- 
beit des wiſſenſchaftlich und philoſophiſch Durchgebildeten, daher auch an allen Inter: 
ejjen der Bildung aufrichtig teilnehmenden Mannes gegenüber; mit einem leidlich 
erfahrenen und gewürfelten Beamten kämpft da erjichtlich der echte Staatsmann. 
Der echte Staatsmann jagen wir um jo lieber, als Herr v. Bennigjen mit feinem 
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Takt die Morgendämmerung eine neuen Lichtes, welches bald in vollem Tages- 
glanze über der Lehre vom Staat und über der jtaatlihen Wirkjamleit Deutjch- 
lands aufgehen wird: die Morgendämmerung einer reineren Wirtſchaftslehre als 
der herfömmlichen amtlichen in jein Bewußtjein aufgenommen hat!“ 

Während fich Bennigjen jo eine fejte Stellung und Verehrung bei jeinen 
Gejinnungsgenojjen fajt mit einem Schlage erworben hatte, wurde von der 
Gegenpartei alle getan, um den unbequemen Führer der Oppofitionspartei zu 
ijolieren. Bon jolchen Bemühungen erzählt ein Brief Bennigjens an jeine Frau 
vom 27. Februar 1858: 

„. » „ Unter den joeben erhaltenen Briefen war eine Mitteilung von Miquel. 
Hiernach hat der Magijtrat von Göttingen eine Loyalität3- und Dankadrefje an 
den König abgejendet und in derjelben ‚prinzipielle Oppofition® (worunter wohl 
die meinige vorzugsweiſe zu verjtehen jein wird) gemißbillig. Die Bürger- 
vorfteher haben fich geweigert, mitzuunterjchreiben. Jetzt ift nun eine heilloſe 
Agitation im Gange, zahlloje Unterjchriften find bereit3 gejammelt unter der 
Bürgerfchaft, jedoch mehr in den unteren Klaſſen (Profefjoren und gebildete 
Bürger haben jich geweigert) für eine loyale Adrejje an den König. Diejer 
Schritt ift direft oder indirekt gegen meine Wahl gerichtet, läßt mich aber jcheußlich 
falt. Solche Mandvres weiß ich nach ihrem wahren Werte zu jchäßen.* 

Mit dem Beginn der hannoverſchen Landtagstätigkeit Bennigjend ging als- 
bald eine lebhafte Anteilnahme an den allgemeinen Gejchiden des deutjchen 
Baterlandes Hand in Hand: Hatte er Doch um dieſes höheren Kampfzieles willen 
zunächit die begrenzte politifche Arena jeine® Heimatsjtaates betreten. Zuſammen⸗ 
ſchluß aller gleichgefinnten Politiker in den deutjchen Einzeljtaaten und Aufftellung 
eines gemeinjamen Programms: diejen Aufgaben begann er jich in den Jahren 1858 
und 1859 zuzuwenden. 

Nachdem jchon im Mai 1857 Biltor Böhmert, damald® Redakteur des 
„Bremer Handelsblattes“, einen Aufruf zu einem „Kongrejje deutjcher Volkswirte“ 
erlajjen Hatte und dann im September desjelben Jahres auf dem internationalen 
Wohltätigkeitäfongreß zu Frankfurt Anläufe zu einer fejteren Verbindung und 
gemeinjchaftlichen Agitation in diefer Richtung unternommen waren, erfolgte im 
Juni 1858 die Einladung zu einem Kongreſſe der deutjchen Volkswirte in 
Gotha; als die Hauptpunkte feiner Beratungen waren die Reform der Gewerbe» 
gejeße, das Aijoziationswejen in Deutjchland, die Durchfuhrzölle des Zollvereing, 
die Frage der Spielbanten und Lotterien und die Wuchergejege beitimmt worden; 
nicht theoretijche Grundfragen, jondern die praftiichen Probleme der Gegenwart 
jollten zur Erörterung kommen. Bennigjen, der jhon am 10. Juli die Ein- 
ladung angenommen hatte, ſchrieb am 18. Auguft 1858 an Böhmert anläßlich) 
der Differenzen, die über die Feſtſetzung des Programms entjtanden waren: '!) 

„Ihre Auffaffung über die Aufgabe dieſer erften Verſammlung deutjcher 


1) Die Mitteilung dieſes Briefes wird der freundlihen Bereitwilligleit des Herm Ge— 
heimrat Prof. B. Böhmert in Dresden verbanlt. 
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Volkswirte hat meine volle Zuftimmung. Nur dadurch, daß wir wichtige und 
für eine Durchführung im Leben einigermaßen vorbereitete Fragen ſogleich in 
Behandlung nehmen, wird e3 möglich fein, ein lebhaftes Interefje in den Kreijen 
praftiicher Männer hervorzurufen und feſtzuhalten. Wollten wir Dieje erfte 
Berjammlung durch allgemeine Erörterungen und leere Formſtreitigkeiten flau und 
umerjprießlich machen, jo fünnte leicht der ganze Plan jcheitern. Und doch it 
Die Zeit jo günftig dafür, daß einmal Ernft gemacht wird mit einer gründlichen 
Einführung der voll3wirtjchaftlichen Theorie in das Leben und in die Gejeß- 
gebung Dentſchlands. Ueber die Zwedmäßigfeit der Auswahl der auf Die erfte 
Tagesordnung geftellten Gegenjtände können die Anfichten freilich verjchieden 
jein. Gewiß wird man aber den Männern, welche das Verdienſt haben, dieſe 
Angelegenheit in die Hand genommen zu haben, die Initiative in dieſer Hinficht 
itberlajjen. Auch ſteht ja nichts im Wege, daß aus überwiegenden Gründen die 
Verjammlung jelbjt den einen oder andern Gegenjtand von der Tagesordnung 
entfernt und etwa durch andre erjeßt.“ 

Folgenreicher als die Beteiligung an dem volföwirtichaftlichen Kongreß 
wurde dann im folgenden Jahre die unter Bennigjend maßgebendem Anteil zu- 
ftande fommende politifche Aktion. Der italienische Krieg brachte allen Deutjchen, 
welcher Partei auch immer fie angehören mochten, zum Bewußtfein, daß fich 
die gefährlichjten Ummwälzungen in den europäischen Machtverhältniffen voll- 
ziehen fonnten, ohne daß das deutſche Volk, feiner Bedeutung entjprechend, 
Dabei mitwirkte, ja daß die eigenften Geſchicke des deutſchen Volkes ſelbſt von 
allen möglichen Entjchliegungen fremder Mächte mehr abhingen ald von dent 
eignen Willen. Stürmijch erhob fich von neuem in allen Lagern das Ber- 
langen, ein einige3 Bolt zu fein und fremden Gefahren gejchlofjen entgegenzu- 
treten, die zerjplitterten Kräfte in wirkliche Macht zu verwandeln und das zu erringen, 
wa3 die andern großen Völker ſeit Jahrhunderten bejaßen: den nationalen 
Staat. Im den Jahren 1848 und 1849 hatte man auf den verjchiedenften 
Wegen ihn zu jchaffen gejucht und Hatte alle Hoffnungen begraben müſſen; 
jet jchien die Stunde gelommen, das alte deal wieder leuchtend über alles 
Bolt Hinauszuheben und noch einmal in den großen Ringfampf einzutreten. So 
wurden die Ereigniffe ded Jahres 1859 von entjicheidender Bedeutung für Die 
innere deutjche Entwidlung. Und vor allem Bennigjen hat unter diefem Zeichen 
jeinen Weg in die deutjche Politik gefunden. 

Ueber jeine Stimmung während des Krieges unterrichtet ein Brief an 
feinen Schwager L. v. Leonhardi: 

Hannover, den 25. Juni 1859. 

„Die eben eingetroffene Nachricht von einem zweiten, noch entjcheidenderen 
Siege ald dem von Magenta macht mich immer bejorgter wegen der Gefahren 
eines franzöfiichen Hebergewicht3 in Mitteleuropa. In Dejterreich jcheint noch 
mehr morjch zu fein, ald man glaubte. Wenn die Armee konzentriert, die jtärkjten 
Yeltungen im Rüden, die beiten Generale und den Kaiſer an der Spitze den 
franzöſiſch-ſardiniſchen Truppen nicht mehr gewachjen ift, was joll dann werden, 
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wenn der Krieg länger dauert, der finanzielle Ruin zum Bankrott führt und 
Ungarn auffteht. Hier ift die Stimmung jehr bedenklich, der Hak und Argwohn 
gegen öſterreichiſchen Abjolutismus und SKonkordat, die Iſoliertheit unſers 
Regierungsfyitemed haben eine große Abneigung gegen den Krieg hervorgerufen 
und die Disziplin bei den konzentrierten Truppen gelodert. Wenn daneben 
unsre deutjchen Fürjten noch jo verblendet find, bei einer Gefahr, welche die 
Erijtenz von Deutichland bedingt, das Intereſſe ihrer Sonderjouveränitäten und 
den Argwohn gegen Preußen über alle zu jegen, wenn fie Preußens einfache 
militärische und diplomatifche Zeitung, welche abjolut nötig ijt für den Strieg, ver— 
hindern, jo mögen fie ſelbſt ſehen, was das Ende ift. Gewiß aber nicht die 
Befeitigung ihrer Herrjchaft, welche bei uns bis in die höchſten Kreife unter- 
höhlt ijt. Ich fürchte, wir gehen dem jchwerjten Gefahren entgegen, denen nur 
die angejpanntejten Kräfte der Nation begegnen können.“ 

Was von der abjoluten Notwendigkeit der Leitung Preußens in dieſem 
Briefe ausgefprochen wurde, machte Bennigjen dann zur Tat durch die von 
ihm entworfene und von den liberalen Hannoverjchen Abgeordneten unter- 
zeichnete Erflärung vom 19. Juli 1859; ') fie bildet zugleich mit der von Schulze: 
Deligjch und andern meiſt mitteldeutfchen Demokraten in Eifenah am 17. Juli 
beichlojjenen Erklärung den Ausgangspunkt der Bejtrebungen, die zur Gründung 
des Nationalvereins führten. Die Hannoverjche Erklärung gipfelt in den Sätzen: 

„Unjre Hoffnung richten wir auf Preußens Regierung, die durch den im 
vorigen Jahre aus freiem Antriebe eingeführten Syjtemwechjel ihrem Volke und 
ganz Deutjchland gezeigt hat, daß fie als ihre Aufgabe erkannt hat, ihre Interejjen 
und die ihres Landes in Uebereinſtimmung zu bringen, und für einen jolchen 
Zwed Opfer an ihrer Machtvolllommenheit jowie die Betretung neuer und 
ichwieriger Bahnen nicht ſcheut. Die Ziele der preußiichen Politit fallen mit 
denen Deutichlands im wejentlichen zufammen ... Ein großer Teil von Deutjch- 
land — und wir mit ihm — begt daher die Erwartung, daß Preußen in der 
Zeit der Ruhe und Vorbereitung, die und jeßt vielleicht nur für kurze Zeit 
gewährt ift, die Initiative für eine möglichit raſche Einführung einer einheitlichen 
und freien Bundesverfafjung ergreift... Möge Preußen daher nicht länger 
zögern, möge es offen an den patriotiichen Sinn der Regierungen und den 
nationalen Geift des Volkes ſich wenden und ſchon in nächjter Zeit Schritte 
tun, welche die Einberufung eines deutjchen Parlament3 und die mehr einheitliche 
Drganifation der militärischen und politiichen Kräfte Deutjchlands herbeiführen, 
ehe neue Kämpfe in Europa ausbrechen und ein unvorbereitetes und zerjplittertes 
Deutjchland mit fchweren Gefahren bedrohen.” 

Ausführlich) begründete Bennigien jeine Auffafjung der Lage in einer Rede, 
die er am 27. Juli 1859 in der Zweiten Kammer der bannoverjchen Stände- 
verjammlung hielt:?) 





1) Bon dem Abdruck diefer Erklärung kann hier abgejehen werden. Sie findet fi volljtändig 
bei Oppermann, Zur Gefchichte des Königreichs Hannover von 1832 bis 1860, Bd. 2, 195 ff. 
2) Nah einem Bericht der Zeitung für Norddeutſchland. 
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Ro io groge Opfer vom Lande gefordert würden, dürfe man von der Regierung 
auch wohl Aufllärungen und Erläuterungen über die damit verfolgten Zwede erwarten. Aber 
mehr als das, Zweierlei, fo viel jei Har, erheifche die jchwere Zeit, in ber wir lebten, mit 
Notwendigkeit: eine gründliche Umgeſtaltung der Bundesverfajjung und die Herjtellung 
vollen Bertrauens zwiihen den Regierungen und den Bevöllerungen. Was die erjtere 
betrefe, jo vertenne in ganz Deutihland feine Stimme außer den Organen einzelner Regie- 
rungen mehr das Bedürfnis. Ein fo fonjervatives Blatt wie die „Allgemeine Zeitung“ gehe 
in ihrer neuejten Nummer fo weit, den Ruf Bundesreform als das Lofungswort des 
Augenblids auszugeben. Es frage ſich, ob eine ſolche Verbeſſerung möglich erſcheine. Angeſichts 
der in den legten Monaten herrſchenden Uneinigfeit, angeſichts der freilih auf faliche Tat» 
fahen gegründeten Bejhuldigungen, die man im öfterreihifhen Lager und anderswo noch 
vor wenigen Tagen gegen Breußen erhoben habe, fünne das zweifelhaft ausjehen. Allein 
jegt müßten jogar die amtlihen und halbamtlihen Wiener Stimmen zugejtehen, day ein 
„auffallendes Mißverſtändnis“ über den wichtigſten Tatfahen walte, die den Frieden berbei- 
geführt und dem faiferlihen Manifejt feinen Stoff gegeben hätten, Eine der Wiener 
Zeitungen gehe jhon jo weit‘, von „böswilligen Erfindungen und giftigen Gerüchten“ zu 
ſprechen. In jedem Fall jei der Friede von Billafranca wohl als fehr übereilt abgeichloijen 
zu betrachten. Frankreich, darauf deuteten alle Zeichen, habe Dejterreich getäuſcht. Dem- 
zufolge dürfe man hoffen, daß die gegenfeitigen Anihuldigungen zwiſchen Dejterreich und 
Preußen, aus denen ein tiefer Riß bervorzugehen gedroht habe, milderer Beurteilung Platz 
machen würden. Er wolle zwar keineswegs die preußiiche Politik während der legten Monate 
durh did und dünn verteidigen. Mit manden feiner Freunde habe er dafür gehalten, daß 
fie nit Har und entichlofjen genug, jedenfalld nicht kühn und groß geweſen fei. Mangel 
an Selbjtvertrauen und Haren Zielen haben jie nur zu ſehr bezeichnet. Aber man dürfe 
auch nit ungeredt fein. Die Schuld liege weientlih nicht an einer einzelnen deutichen 
Regierung, ſondern an unfern traurigen Zujtänden. Ein großer Teil der Schuld falle 
außerdem auf die merfwürdige Hartnädigfeit der öfterreihiihen Regierung, die von Preußen 
Unglaubliches gefordert habe. Dem außerordentlihen preußifchen Abgejandten General 
v. Rillifen habe fie als Zwed des fortan gemeinihaftlih zu führenden Krieges angegeben, 
Sardinien unſchädlich zu mahen und jeiner Freiheiten zu berauben, Napoleon vom Throne 
zu itürzen. Dagegen ji zu jträuben habe die preußijche Regierung allen Grund gehabt. 
Es ſei Preußen nicht zuzumuten, fi für den politiihen und religiöfen Abfolutismus 
Oeſterreichs zu begeiftern, oder für Dejterreihs italienifche Spezialverträge in den Kampf 
zu ziehen, deren Abſicht fei, in den übrigen Staaten Jtaliens weitergehende Freiheiten, als 
die der Lombardei bewilligten, zu verhindern. Auch fei das Schwanlen Defterreih3 nod) 
viel auffälliger und beflagenöwerter ald das vielbellagte preußiihe Schwanten. Ende Mai, 
fo fei ihm zuverläffig befannt geworden, habe Dejterreih die Spezialverträge aufgegeben 
und Preußen die militärijh-diplomatiiche Vertretung Deutſchlands nah außen zugeitanden, 
Aber mit jeltener Halsftarrigleit fei die öfterreichifche Regierung von dem einen wieder ab 
und auf bie andern wieder zurüdgelommen, als in ihrem Auftrage Fürſt Windiihgräß 
nad Berlin ging. Die Abneigung der Mitteljtaaten, ji) der von Oeſterreich ſchon zu— 
geitandenen preußijhen Führung zu bequemen, habe dieje öjterreihiihe Wendung hervor» 
gerufen oder unterſtützt. Eine zweite Schuld falle auf Dejterreih durch die verderblidhe 
Zähigfeit, womit e8 mitten in einem an die Erijtenz gehenden Sriege jein altes jchlechtes 
Syſtem feitgehalten habe, Die kirhlihen Berhältniffe der Protejtanten feien noch immer 
nicht geregelt und die Anfprüce der Völler auf Berfafjungen und Freiheiten aller Opfer 
ungeadhtet nod immer nicht befriedigt. Nichts habe es denjenigen Bolitilern im übrigen 
Deutſchland, welche die Gefahr der Zeit erfannten, faurer gemadt, für Dejterreih Hilfe zu 
werben. Die preußifche Regierung könne nad diefem allen von öfterreihiiher Seite um 
fo weniger ein Borwurf treffen, als fie ihrem eignen Sande gegenüber, wie man wohl 
annehmen dürfe, es mit Defterreih noch viel zu gut im Sinne gehabt habe. Sie habe ſich 
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nicht etwa auf ein ungefähres Gleichgewicht der Mächte und auf die deutſchen Intereſſen 
beihränten, fondern den öfterreihiihen Landbeſitz ichlehthin zum nächſten Ziele des Krieges 
erheben wollen, wiewohl im preußiichen Wolle der Berlujt der Lombardei längjt für 
eine vollendete Tatjache galt und die Sympathie mit der italienischen Freiheit viele Anhänger 
zählte. Nicht minder müjje man die Schwierigkeit für Preußen anerfennen, nad feiner 
Vergangenheit rafch in den Zug einer großen auswärtigen Bolitit zu fommen. Der glüd- 
lihe Wechſel im Innern habe namentlih in den erjten Monaten diejes Jahres die Aufntert- 
ſamkeit nicht allein der Regierung, jondern auch des Volls und feiner Vertreter derartig 
gefejlelt, daß fernerliegende Gefahren von außen her nicht fo dringend hätten erfcheinen 
tönnen. Eine unbefangene Beurteilung werde aljo, wenn einmal ein Sündenbod gefunden 
werden müjje, allen Teilen die Schuld beimefjen und die Hauptichuld in den Zuftänden fuchen. 

Die hiefige Regierungszeitung fei nun freilih bei der Hand, alle Verſuche zu 
einer Berbejjerung der deutfhen Zuftände Phrafen zu jhelten. Aber wenn das wirklich 
ihre Meinung jei, warum dann fo heftig auffahren? Solange in Europa Ruhe geberricht 
habe, jei man, um Aenderungen in der Bundesverfafjung zu erlangen, auf die Zeit der Gefahr 
vertröjtet. Jetzt ſei diefe gelommen, und nun habe man wieder allerhand lächerlihe Gründe 
bei der Hand, Die Regierungen würden nichts hergeben wollen! Nun, das jei eine alte 
Geſchichte, daß Machthaber von ihrer Macht nit gern etwas abträten. Es fomme dann 
nur auf die Beredfamleit der Umftände an. Diejenigen deutihen Fürſten wenigitens, hoffe 
er, würden ſehr vereinzelt bleiben, die etwa Neigung hätten, Rußland und Frankreich zur 
Erhaltung des Beſtehenden berbeizurufen. Das würde bei der tief aufgeregten Stimmung 
der Nation der gefährlichite aller Wege fein, und die allgemeine Entrüftung würde über 
ein ſolches landesverräterifhes Beginnen jo laut ausbrehen, daß dieſe Shmah dem Bater- 
lande ja wohl erjpart bleiben werde. Allerdings fei über die einzuführenden Verbefjerungen 
nicht jofort eine große Einigkeit zu erwarten; aber bei den Deutihland drohenden Gefahren 
dürfe das nicht abhalten, den Weg des Fortichritts endlich zu betreten. Das jehe man doc 
auch wohl in Preußen und Dejterreih ein. Wer nicht allein die Paragraphen, jondern 
aud Geiſt und Wirkung der Bundesverfajjung kenne, der wiffe, daß die beiden deutichen 
Großmächte durch fie bisher ganz Deutihland regiert und den öffentlichen Geijt der Nation 
nur allzu wirkſam niedergehalten hätten. Das fei aber nur möglich geweſen durch bejcheidene 
Unterordnung Preußens. Seitdem diefe aufgehört habe, fei der Zuftand nicht mehr haltbar. 
König Friedrih Wilhelm II. habe fih noch ganz in Metternihs Stillſtandspolitik feit- 
bannen lafjen. Sein Nachfolger Hingegen fei, wie man durd den verjtorbenen General 
vd. Radowitz wiſſe, fon vor 1848 drauf und dran gewejen, die Bundesverfafjung zu 
reformieren. Als dann 1848 der jähe Brud mit der Bergangenheit erfolgt jei und Die 
Borgänge in Berlin den König innerlich gebrochen hätten, habe jein Minifter 1850 in Olmüg 
die alte Abhängigkeit von Dejterreich wieder auf fih nehmen müfjen. Ein zweites Olmüß 
aber jei unmöglid. Das werde Dejterreih auch nicht lange verborgen bleiben; die döfter- 
reichiſche Politil gehe ganz und gar nit von Prinzipien, fondern von fehr realen An— 
Ihauungen aus. Schon jegt habe es zu feinem Berdruß erfahren müffen, daß es ibm, um 
Deutihland in feinem Dienfte zu gebrauchen, wenig oder nichts geholfen habe, die meijten 
Regierungen und fogar eine verbreitete Stimmung in der Nation für fi zu haben, fo- 
lange Breußen nicht wollte. Gewinne Preußen durch eine aufrichtig liberale und nationale 
Politil Halt im deutfchen Bolt, jo werde ſich Dejterreih fon von feinem Aberglauben 
belehren. Ein deutiches Parlament zu fordern, ſei daher durchaus fein Frevel an ber inneren 
Einigfeit des Baterlandes, Sobald die erfte Hige der Enttäufhung verflogen fein werde, fünne 
Preußen überall in Deutihland auf den Liberalismus der Bevölkerung zählen. Gefährlich 
würde es allerdings fein, ja nad) feiner Anficht töricht und frevelhaft, auf Defterreihs Zer- 
trümmerung Häufer bauen zu wollen. Es liege in Deutichlands dringendem Intereſſe, daß der 
Kaiſerſtaat erhalten bleibe. Indeſſen feien darin die italieniihen Befigungen nicht notwendig 
eingeſchloſſen; es komme dort nur darauf an, daß frankreich nicht gewinne, was Dejterreich 
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einbüße. Seine wahre Aufgabe habe Defterreih als großer Donauftaat. Drängen reas 
liſtiſche Auffaffungen der Politik einmal jo weit durch, daß es ſich vorzüglich in diefe Lauf— 
bahn werfe, fo werde jih raſch und leicht zwiichen Deiterreih und Deutſchland die vollite 
Gemeinihaft der Intereffen berausitellen, die fejteite Grundlage der Völklerbündniſſe. Dann 
werde man in Wien ohne Neid, ja mit Befriedigung und eigner Hoffnung Deutihland ſich 
tonjolidieren jehen, geihähe es jelbjt zur Mactvergrößerung Preußens. 

©o viel von der Nenderung der deutichen Zuftände im ganzen. Sie im einzelnen zu 
bejjern, müfje die mangelnde Webereinjtimmung zwifchen Regierung und Bevölkerung bier 
und anderdwo gewonnen werden. Der Herr Bertreter des Ktriegsminiſteriums babe ſchon 
angelündigt, dag man noch ganz andre Opfer als die jegigen zu bringen haben werde. 
Um jo nötiger aljo gegenjeitiges Bertrauen. Wo diejes fehle, jtehe es um ein Land [don 
ſchlimm in Friedenszeiten; wie viel jchlimmer aber in Zeiten des Krieges und der Um— 
wälzung! In den legten Monaten, wo beide jih nur erjt in der Ferne zeigten, jeien ſo— 
wohl im Lande wie unter den Truppen jchon jehr bedenkliche und beffagendwerte Stimmungen 
bervorgetreten. Daran ſei nicht bloß Abneigung gegen den Krieg, auch die Ungunft der 
Öffentlihen Zujtände fhuld. In Breußen habe ein völliger Umſchwung ftattgefunden; in 
Bayern fei durch Entlajjung der alten Minifter und fonftige Zugeitändniffe des Königs 
das Bertrauen mwiederhergeitellt. Das könne auf die übrigen deutſchen Staaten nicht ohne 
Wirkung bleiben. Nehme man etwa Kurheſſen aus, jo jei nirgends in Deutichland die Un— 
zufriedenbeit fo hoch gejtiegen als im biefigen Lande. Man werde das freilih, wie fo oft, 
beitreiten, fi auf die Mehrheit der Kammern, auf einzelne treue Anhänger bier und da 
berufen. Aber wenn die Minijter aufrihtig jprähen, würden ſie jelbjt nicht mit zu großer 
Zuverfiht von ihrem Anhang unter Bürgern und Bauern reden. Sie hätten nur an einem 
Teil des Adels und des Beamtenjtandes jowie an einer Art Hoftheologie unjichere Stügen. 
Die theologiſche Grundlage der Staatswiffenihaften werde nun hier im Norden von 
Deutihland wohl niemals großes Glüd machen, nod weniger als in Italien, wo ſich Deiter- 
reih auch zu feinem Schaden auf den Einfluß der Geiitlichleit verlaffen habe. Der Boden 
ſei ihr ausgejtoßen, ala Friedrih Wilhelm IV. fih von ihr abgewandt, und vollends, als 
der Brinzregent empfohlen babe, mit der Heuchelei zu breden. Seitdem feien in jenen 
geijtlihen Kreifen die Hoffnungen fehr herabgejtimmt, das laute Schreien fei zum leifen 
Hlüftern geworden, und nur im ftillen Kämmerlein werde noch Klage geführt über die un— 
geratene, verjtodte Welt. Wie ſchwierig neuerdings die Ritterfchaften geworben, wiſſe der 
Herr Minifter (v. Borries) jo gut ald er. Wochen- und monatelang habe man von diefer 
Seite ber daran gearbeitet, das herrihende Syitem und insbeſondere den Herrn Minijter 
des Innern zu jtürzen. Der Verſuch jei mißglückt; aber niemand, am wenigjten der Herr 
Minijter, werde ihn für aufgegeben halten. Man werde ihn wiederholen, biö er gelinge. 
Bon der Stimmung im Beamtenftande gäben die hier anwefenden Beamten ein jdhlechtes 
Bild. Er habe Beziehungen genug zu Beamten bewahrt, um fagen zu können, daß der 
Unmut entfhieden vorherrfhe. Leute ganz andrer politiiher Richtung als er hätten ibm 
darüber kein Hehl gemadt. Es möge bisher gelungen fein, den Hof gegen außen voll» 
ftändig abzufhliegen, aber auf die Dauer könne das nicht vorhalten. Es werde fih dann 
zeigen, wie untonfervativ des Berfahren der gegenwärtigen Regierung gewejen jei, bie 
perjönlihen Anfthten bes Königs ftets ind Spiel zu ziehen, den König abhängig zu machen 
von den Siegen und Niederlagen der zufälligen Minifter. Den König davon frei zu er- 
halten, jei immer dringend wünſchenswert; ein Gebot der unbebdingtejten Notwendigkeit aber 
in fo aufgeregten Zeiten. Was es den Fürſten nüße, jich jtatt auf ihr Land auf fremde 
Mächte zu jtügen, ſehe man in Jtalien, wo Oeſterreichs Schuß die Herzöge und Großherzöge 
nicht habe auf ihren Thronen fejthalten können, die ſie auch jegt noch faum wieberzuerlangen 
jiher jeien, mindeftens nicht ohne die größten Demütigungen ihres Selbtgefühls. Er glaube 
allerding3 wohl, daß die Minijter ihre Stellung ungern aufgeben würden. Uber wenn 
zwei jo große Nationen wie die deutſche und englijche für ihre Unabhängigkeit vom Aus— 


58 Deutfhe Revue 


lande zu fürdten hätten, dann verlören perfönlihe Fragen alle Bedeutung. Wenn er 
ihlieglih nodh auf ein ganz befonderes Verhältnis hierzulande hinweile, das mehr als 
irgendwo anders ein wirklich verantwortliche Gejamtminijterium erfordere, jo werde der 
Herr Borfigende ihm wohl erlauben, e8 nicht mit dürren Worten auszuſprechen. 

Nach alledem wundere man jich vielleicht, daß er feine Anträge ſtellen wolle. Aber hätte 
er wohl Ausficht, aus jeinen Anträgen Beihlüffe werden zu jehen? Er meine hiermit nicht 
der Mehrheit einen Borwurf zu machen. Beamte könnten überhaupt ſchwer Beſchlüſſe wie die 
von ihm zu wünjdenden faſſen, und am wenigjien könne von einer 1857 gewählten han— 
noverfhen Kammer die Initiative zu folden Abänderungen ausgehen, wie fie jetzt in Deutich- 
land notwendig feien. Daher babe man fi zu einem Schritte wie dem vom 19. Juli ver- 
ſtehen müjjen, obwohl es der regelmäßige und ber wirkſamſte Weg gewiß nicht fei. Die 
Kammer jei eben unter allzu verjhiedenen Umjtänden gewählt und von feiten des Volls 
jegt nicht anders zufammenzufegen. Anderöwo, wo die Vertretung das Bolt wirklich ver- 
trete, möge man anders handeln können. Daß aber aud) die Erklärung vom 19. Juli nicht 
unnüß gewejen fei, beweife der Eifer, mit dem man täglih Löſcheimer heranfchleppe, die 
Glut zu erjtiden, In der Tat möge man hoffen, daß diesmal auf dem Wege der Reform 
etwas erreiht werde. Im Jahre 1848 ſei die Bewegung noch ſehr roh und unreif, Un 
einigleit nicht zu vermeiden gewejen. Der preußiiche Herriher habe damals in fich jelbit 
die Kraft nicht gefunden, auf die dargebotene Madtjtellung einzugehen. E8 könnte fich 
jegt finden, daß beides anders geworden jei; daß die preußiiche Regierung fi durd ihre 
ganze Stellung in Europa bewogen fehe, an die Spige der beutfhen Reformbewegung zu 
treten, und daß im deutſchen Bolt die Uneinigteit nicht jo groß mehr, der Haß ber Parteien 
ziemlich geſchwunden, jugendlihe Phantaſtereien abgejftreift, die fieberhafte Haft des Neuerns 
in eine ruhige und gelaſſene Entidlojjenheit übergegangen fei. Schon ergebe fi zwiichen 
Konftitutionellen und Demokraten eine feltene Uebereinjtimmung. Eine praltiihe Richtung 
gewinne die Oberhand. Eitelfeiten und Schulmeinungen träten in den Hintergrund, So 
ſchwer e8 den Regierungen auch werden möge, fie würden fi} doch wohl entſchließen müſſen, 
die Bewegung mitzumahen. Die bayriſche und die jähfiihe fhienen ja ſchon im jtillen 
darüber aus zu fein; und zulegt werbe vielleicht jogar die hannoverſche dem Strom ber 
Geiſter nachgeben. Vertraue die Nation nur fich felber, jo jei fein Grund, an den deutichen 
Zuftänden zu verzweifeln, Nur die offiziellen Zujtände und Organe hätten ſich überlebt; 
die Nation erhebe ſich jo kräftig und frifch wie je und werde auch widerjtrebende Regierungen 
endlich mit ſich fortreiken. Selbſt Preußen und Oeſterreich, fo icheine es, würden mit Not— 
mwendigfeit auf den Weg getrieben, jich über gemeinfame Ziele dauernd zu vertragen. 


E3 war nur die Konjequenz der in Hannover und in Eijenach in gleichem 
Geijte unternommenen politiichen Aktionen, daß fie untereinander in Verbindung 
traten: das gejhah in einer zu Eifenadh am 14. Auguft veranftalteten Ver— 
jammlung, aus deren Mitte ein Aufruf zur Bildung einer nationalen Fortichritts- 
partei, einer deutjchen Nationalpartei aus den verjchiedenen Fraktionen der 
liberalen Partei hervorging. Bennigjen gehörte mit Fries, Meb, Neuß, 4. 8. 
v. Rochau und Unruh zu dem Ausschuß, dejjen Erklärung am 28. Auguſt alle 
Deutſchen zum Anjchluß aufforderte. Er jchrieb über diefe Vorgänge noch von 
der Neije aus an feine Frau (gleich nach Mitte Auguft): 


„Diejed Mal jollit Du ausnahmsweije auch etwas von meiner politischen 
Erkurfion hören. Ich bin nämlich am Freitag abend von Grabow nad) Eiſenach 
gefahren und fomme in dieſem Augenblid von dort zurüd, um morgen früh 
4 Uhr wieder nad) Grabow zurüdzufahren und der morgen vormittag beginnenden 
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Taration beizuwohnen. In Eiſenach habe ich eine ſehr intereffante Verhandlung 
mit einer größeren Zahl Polititer aus verfchiedenen Teilen Deutfchlands gehabt, 
die Hoffentlich zu einer allgemeinen Verjtändigung der deutjchen Liberalen und 
Demokraten und zur Bildung einer großen nationalen Partei in Deutjchland 
führen wird. Damit Du Dir auf dieje politifche Mitteilung aber nicht zu. viel 
einbildeit, mein liebes Frauchen, jo erfahre weiter, daß das, was ich Dir eben 
mitteilte, morgen in einer Reihe liberaler Blätter ftehen wird, während wir 
nähere Mitteilungen über unjre Verhandlungen und Bejchlüffe noch auf act 
bis vierzehn Tage verjchoben haben.“ 

Die Erklärung vom 28. Auguft bewegte fich ganz in den Bahnen der Be— 
jchlüjfe vom 17. und 19. Jul. Es hieß darin: „Sollte Deutjchland in der 
nächſten Zeit von außen wieder unmittelbar bedroht werden, jo ift bis zur defini— 
tiven Konjtitwierung der deutjchen Zentralregierung die Leitung der deutichen 
Militärkräfte und die diplomatische Vertretung Deutjchlands nad) außen auf Preußen 
zu übertragen. Es ift die Pflicht jedes deutjchen Mannes, die preußijche Regierung, 
injoweit ihre Beftrebungen davon ausgehen, daß die Aufgaben de3 preußiichen 
Staated mit den Bedürfniffen und Aufgaben Deutjchlands im wejentlichen zu— 
jammenfallen, und joweit ſich ihre Tätigkeit auf die Einführung einer ftarfen und 
freien Gejamtverfafjung Deutjchlands richtet, nach Kräften zu unterftügen. Bon 
allen deutjchen Vaterlandsfreunden, mögen fie der demofratifchen oder der kon— 
jtitutionellen Partei angehören, erwarten wir, daß fie die nationale Unabhängigteit 
und Freiheit höher ftellen al3 die Forderungen der Partei, und für die Er- 
reihung einer kräftigen Verfaffung Deutjchlands in Eintracht und Ausdauer 
zujammenwirfen.“ Preußen an der Spibe eines gejchloffenen deutjchen National» 
ſtaates: dieſe einjtige Forderung der Erblaijerpartei des Frankfurter Parlaments 
wurde jeßt von neuem zu einem Sammelruf für die nationalen Parteien. Aus 
den nichtpreußijchen Gebieten in Nord- und Mitteldeutichland erhob fich die neue 
Bewegung, bald in alle deutjchen Staaten überfpringend und die Grenzen der 
bisherigen politifchen Gruppierungen verwijchend. 

Die weitere Entwidlung ift bekannt. Am 15. und 16. September fand in 
Frankfurt die Konjtituierung der neuen Partei ftatt. Man wählte für die Organi- 
jation die Form eines Vereines, in zweifellofer Anlehnung an die 1856 von 
Giuſeppe La Farina und Giorgio Pallavicino begründete „Societä Nazionale 
Italiana“, die an dem Einigungswerfe Italiens einen jo bedeutenden Anteil ge- 
nommen und die jtaatdmännijche Arbeit Cavourd unterftüßt hat. Bemerkenswert 
war, daß in Frankfurt die prinzipielle bisherige Einigkeit von manchem Wider- 
ſpruch durchbrochen wurde, und daß befonderd die preußifche Spite, der 
Kernpunkt der ganzen Aktion, wenigſtens als äußerlich fichtbarer Programmpuntt 
vor dem Einſpruch der Sitddeutfchen, beſonders der Württemberger, zurückgeſtellt 
werden mußte. Es hieß in $ 1: „Zweck des Vereins“ ganz allgemein: „Da 
die in Eiſenach und Hannover angebahnte Bildung einer nationalen Partei in 
Deutjchland zum Zwecke der Einigung und freiheitlichen Entwidlung des großen 
gemeinjamen Baterlandes zur Tatjache geworden ift, jo begründen die Unter- 
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zeichneten einen Verein, welcher jeinen Sig in Frankfurt a. M. hat und es ſich 
zur Aufgabe jeßt: für die patriotiichen Zwede dieſer Partei mit allen ihm zu 
Gebote jtehenden gejeglichen Mitteln zu wirken, insbeſondere die geijtige Arbeit 
zu übernehmen, Ziele und Mittel der über unfer ganzes Vaterland verbreiteten 
Bewegung immer klarer im Volksbewußtſein hervortreten zu laſſen.“ 

Als dann der Frankfurter Senat die Genehmigung der Vereinsſtatuten ver- 
jagte und damit den Sig des Vereins in Frankfurt unmöglich machte, fiedelte 
diejer am 17. Dftober nad) Koburg über. Der Grund war gelegt, auf dem nun 
in den nächſten Monaten der Bau des Nationalvereins fich erheben jollte. 


* 


Im folgenden geben wir eine Reihe von Briefen verjchiedener Politifer an 
Bennigjen wieder, die in die Anfänge de3 Nationalvereind im dieſen erjten 
Monaten einführen und für die erjten Keime der neuen Parteibildung, überhaupt 
für die Entwidlung der deutjchen politiichen Parteien von Interejje find. Be— 
jonders über die Schwierigkeiten, die einem rajchen Wurzeljchlagen des Vereins 
entgegenjtanden, erhält man Aufichlüffe: das Zurüdhalten der alten Erbfaijer- 
lihen von Frankfurt und Gotha, die partikulariftiiche Bejorglichkeit mancher Süd- 
deutjchen, dad Mißtrauen gegen die ungewohnte Form der neuen politiichen 
Drganijation hemmten die raſche Entwidlung. 


Hölder!) an Bennigfen. 


Stuttgart, den 30, September 1859. 
Euer Hochwohlgeboren 
beehre ich mich eine Abjchrift von derjenigen Erklärung zu überjenden, welche 
von hier aus dem Ausſchuß des nationalen Vereins gegenüber abgegeben wurde. ?) 
Das Original habe ih an Herrn Dr. Müller in Frankfurt, als dem bisherigen 
Sitze des Vereins, eingejendet. Diejes Schreiben iſt das Ergebniß wiederholter 
Beratungen in einem Kreiſe von zirka zwanzig Hiefigen Gefinnungsgenofjen, und 
ich darf Sie verfichern, Daß es jehr jchwierig war, endlich injoweit eine Ueberein— 
jtimmung der Anfichten Herzuftellen. Darin waren übrigens beinahe alle von An- 
fang an einverjtanden, daß es gänzlich unmöglich wäre, in Württemberg bei gegen- 
wärtiger Sadjlage eine größere Anzahl für die Uebertragung der Zentralgewalt 
an Preußen zu gewinnen, ebenjo daß die formelle Organijation des Vereins 
nachteilig wirken würde. Alle aber vereinigten fi) auch in dem Wunjche, mit 


!) Aulius dv. Hölder, Advolat in Stuttgart, geboren 1819; 1849/50 und jeit 1856 
württembergifder Qandtagsabgeordneter. Später in ben fiebziger Jahren Reihstags- 
abgeordneter und Mitglied der nationalliberalen Partei, feit 1875 Präſident der württe- 
bergiihen Abgeordnetenfammer, gejtorben 1887. 

2) Eine Erflärung von ſechzehn Württembergern unter Führung Hölders, in der fie 
ibre Bedenken gegen einen Beitritt zum Nationalverein darlegten. In einen Antwortihreiben 
erflärte der Ausſchuß des Nationalvereind, daß ein Ausschluß Dejterreihs weder in Eifenad 
nod in Frankfurt als das Ziel der nationalen Partei hingejtellt fei. 
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unjern norddeutjchen Freunden wo immer möglich einträchtig zu wirken. Ich 
habe jeit unjerm Zujammenjein in Frankfurt auch die unzweifelhafteiten Wahr: 
nehmungen gemacht, daß died die weit iiberwiegende Stimmung unſers Landes 
iſt, und ich hoffe, daß die Stuttgarter Parteigenoffen durch jenes Schreiben und 
den zu gleicher Zeit beichloffenen offiziöjen Zeitungsartikel dieſe Stimmung richtig 
getroffen haben. Das Schreiben ift von Probit (Katholik) verfaßt, der Zeitungs— 
artifel von mir; erjtere3 haben wir vorerjt nicht für die Deffentlichkeit beftimmt, 
um den gemeinjchaftlihen Feinden gegenüber die inneren Differenzen möglichit 
zuzudeden. Duvernoy (Märzminijter) Hat dad Schreiben nicht mitunterzeichnet, 
übrigens erflärt, er ſei mit umfrer Richtung ganz einverftanden, werde aud) 
künftig an unjern Beratungen teilnehmen, bedaure, daß die nationale Partei die 
Zentralgewaltfrage in Anregung gebracht habe, er könne aber allerdings, wenn 
e3 darauf anfomme, nicht® unterjchreiben, was der preußischen Hegemonie ent- 
gegen wäre. Daß mit diefem Zurüdhalten der Unterfchrift ein Beitritt desfelben 
zum Verein noch lange nicht gegeben iſt, bedarf hiernach der Bemerkung nicht, 
und da ich guten Grund zu der ficheren Annahme habe, daß auch Römer 
nicht beitreten wird, jo dürfen Sie auf einen unbedingten Beitritt von Württem- 
bergern in irgend nennenswertem Umfang nicht rechnen. 

Der einzige Weg, den wir behufs einer gemeinjchaftlichen Wirkſamkeit gehen 
fönnen, iſt mithin derjenige, den wir mit unjerm Schreiben betreten haben. Der- 
jelbe iſt freilich nicht in der Weile gebahnt, wie ich es in Frankfurt Ihnen als 
meinen Wunjch bezeichnet habe ; Entwürfe von mir, Ammermüller und andern 
auf bedingten Beitritt wurden mit großer Mehrheit verworfen. Es blieb mit- 
hin nicht? übrig al3 eine offene Erörterung unfrer Anfichten und des Verhält— 
nijfe8 derjelben zum Statut und zur Frankfurter Verſammlung. Anderſeits 
fann ich Sie aber auf das bejtimmtejte verfichern, daß der Wille, eine Ver— 
ftändigung zu finden, ein aufrichtiger ift. Wir würden e3 unendlich bedauern, 
wenn dieſe Gelegenheit der Herjtellung einer geijtigen Verbindung der Fort— 
jchrittSpartei in ganz Deutichland ungenußt vorüberginge. Cbenfojehr würden 
wir es bedauern, wenn die von Eiſenach angeregte Agitation im Sand ver- 
rinnen würde. Wenn Sie aber died vermeiden wollen, jo müfjen Sie derjelben 
eine modifizierte Richtung geben, wie fie in unſerm Schreiben angebahnt ift. 
Glauben Sie und und unjrer Erfahrung, daß ein formeller politiicher Verein 
mit allgemeinem Programm oder mit fernen, zurzeit noch nicht praftijch vor- 
liegenden Zielen notwendig in furzer Zeit wieder einjchlafen wird. Was ihn 
lebendig erhalten kann, iſt die raftloje Tätigkeit für Erreichbares, die hierdurch 
bedingte Erringung wenn auch nur untergeordneter Erfolge und die leichte, durch 
feinen formellen Zwang gehemmte Beweglichkeit. Die Hauptjache muß ja doch 
vorerft in den einzelnen Ländern gejchehen mit den dort vorliegenden Mitteln 
und PBarteiorganijationen. E3 Handelt jich mithin, praftiih genommen, vor 
allem nur darum, eine einheitliche Aktion in den einzelnen Territorien für Die 
gemeinfchaftlichen Zwecke herzuſtellen und leßtere jelbjt mehr und mehr aufzu- 
Hlären. Hierzu werden neben der Prejje Hauptjächlich periodijche Zujammen- 
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fünfte der bervorragenderen Parteigenofjen aus den einzelnen Staaten rejp. 
aus ganz Deutjchland dienen, Zujammenkünfte, auf denen begreiflicherweije die 
Hauptjache in vertraulichen ungebundenen Beſprechungen gejchehen muß. Damit 
wird die Verbindung unter und Hergeftellt und erhalten, und dies liegt mir vor 
allem am Herzen. Ich fürchte, die Erfahrungen, welche Sie in wenigen Monaten 
mit dem nationalen Verein machen werden, dürften unſre Anſchauung rechtfertigen; 
ich hoffe dann aber, daß die Führer fich durch ein anfängliches Mißgeſchick nicht 
werden beugen lajjen, daß fie vielmehr das retten und für die Zukunft fichern 
werden, was uns al3 die Hauptjache erjcheint, nämlich die perjünliche Ver— 
bindung untereinander in ganz Deutjchland. 

Ih würde Ihnen und den übrigen Herren im Ausſchuſſe zu unendlichen 
Dante verpflichtet jein, wenn Sie und Schwaben in der von uns bezeichneten 
Richtung entgegenfommen würden. Ueber die Art und Weiſe erlaube ich mir 
nicht Ihnen im einzelnen vorzugreifen. Ich begreife, daß Sie durch die Form 
etwas geniert find. Sollte es aber nicht möglich jein, das materielle Einver- 
ſtändnis in den unmittelbaren Zielpunkten und dadurch die Möglichkeit einer 
vereinten Wirkjamkeit durch einen klaren Bereinsbefchluß zu Eonjtatieren und 
bezüglich der Form der Teilnahme jedem Lande je nach feiner bejonderen In— 
dividualität eine gewilje Freiheit zu laffen? Wenn bei Ihnen und Ihren Ge- 
nojjen das Bedürfnid des gegenjeitigen Anfchluffes jo lebendig ift wie bei ung, 
zweifle ich nicht an einem entjprechenden Refultat. 

Ih Habe mir erlaubt, im Imtereffe unfrer deutfchen Sache offen und un- 
verhohlen zu jchreiben ; entjchuldigen Sie es, wenn ich in der Form nicht wählerisch 
war und wenn meine Handjchrift Ihnen Mühe gemacht hat, ich kann fie leider 
ohne größte Mühe nicht bejjern; und die Zeit ift mir auch knapp zugemejjen. 
Die Tage in Frankfurt, wo wir Württemberger und am meijten umd liebiten 
den Niederfachjen angejchlofjen Haben, werden ftet3 eine freundliche Erinnerung 
für un? jein. 

Grüßen Sie BPland, Schläger, Albrecht, Nicoll und die andern alle 
herzlichjt von mir, und gejtatten Sie mir endlich die Verficherung meiner vor- 
zügliden Hochachtung, mit der ich bin 

Ihr ergebeniter 
3. Hölder. 


Für den Fall einer Verftändigung beabfichtigen wir, in noch weiteren reifen 
je nad) Umftänden durch Berufung einer Berfammlung von PBarteigenofjen aus 
dem ganzen Lande für die gemeinjchaftlicde Sache zu wirken und die angebahnte 
Bereinigung janktionieren zu Lafjen. 


Reyſcher!) an Bennigjen. 
Gannjtatt, den 26. Oktober 1859. 
Nur in furzem will ich Sie benachrichtigen, mein hochverehrter Herr, wie 


») Augujt Ludwig Reyſcher, Advokat in Cannſtatt, von 1829 bis 1851 Profejjor der 
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e3 bier ſteht. Hölder war bei mir, nachdem er das Schreiben erhalten, er ijt 
aber immer noch nicht befriedigt. Er winjchte, daß das Berhältnis Preußens 
zu Defterreich lieber gar nicht bejprochen würde, und meinte, was der Ausſchuß 
jage, jei ja doch noch immer nicht Verſammlungsbeſchluß. Das noli me tangere 
bezüglich der Zentralgewalt war nicht immer feine Anficht: denn in der Erflärung 
der Württemberger vom Juli jpielte die Zentralgewalt eine Hauptrolle. Daß 
man jeinen Bedenken zulieb nicht eine Verſammlung berufen könne und daß der 
Ausſchuß ihnen eigentlich zu viel Ehre angetan, nachdem in der Berfammlung 
zu Frankfurt diefelben dubia jchon erledigt worden, hätte er fich eigentlich jelbft 
jagen können, allein alles ift dieſem Starrtopf gegenüber wie in den Wind ge- 
ſprochen. Das ganze Berhalten diefer Handvoll Leute macht den Eindrud: fie 
wollen Halt nicht. Duvernoy, obgleich jeinerzeit Märzminifter, iſt ſchwach, 
läßt jich mißbrauchen, indem er fich zu ihnen jegt, ohne deshalb mit ihnen zu 
gehen. Ich Hoffe indes immer noch, die Zeute werden zur Räſon fommen, ehe 
es zu jpät iſt. 

In Heidelberg juchte ih Gervinus ımd Bejeler auf, um fie für den 
Berein zu ftimmen. Sie verjprachen mir zu unterjchreiben. Was Häuffer 
ausgerichtet, der an einen Abgeordneten gejchrieben, damit diejer den Verein im 
Lande repräjentiere, wußten weder dieſe beiden noch Rochau, der übrigens 
eine Lifte aufgelegt hatte und weitere zu tun verſprach, wenn die Aufforderung 
eintomme. Heute jchrieb ih an Braun in Wiesbaden wie an die beiden Barth 
in Augsburg und Wiesbaden, um fie aufzufordern, der nationalen Sache auch 
mit ihren Namen beizutreten. 


2. November, 

Ich wollte doch erſt abwarten, wie die Sache in Stuttgart fich weiter ent- 
widelt. Da Hölder mir jchon in den erjten Tagen jagte: die Antivort werde 
wohl von ihnen aus nicht gedrudt werden, jo erwiderte ich ihm, dann müßte ich 
nad Koburg jchreiben, weil man dort annehme, die Antwort werde, wie Die 
frühere Nachricht über die Stontroverje, von Stuttgart aus eingerückt werden. 
Ich ließ mir nun von Koburg eine Abjchrift fommen, und nachdem ich gehört, 
der Eleine Kreis, der in Stuttgart fich gebildet, das heißt Hölder und Genofjen, 
wolle troß des Entgegentommens des Ausjchufjes feinen eignen Weg gehen, jo 
übergab ich die Abjchrift dem „Merkur“, der fie geitern abend brachte. Heute 
jchreibt mir Duvernoy, er hätte darauf angetragen, nochmals ſich an den 
Ausſchuß zu wenden (!), jei aber Hinausvotiert worden, und jet wollen fie eine 
größere Verſammlung Halten, um das Verhältnis? zum Nationalverein außeinander- 
zujegen. So habe die Mehrheit bejchlofjen, jehr bejucht wird aber die Ber- 
jfammlung nicht werden, und was fie da machen wollen, wifjen fie vielleicht jelbit 
noch nicht. D. wird mich bald bejuchen; wie gejagt, er ſteht nicht auf jeite 
der Demokraten, aber er, der vormalige Märzminifter und Staatörat, Hat Die 








Rechte in Tübingen. Bergl. über ihn feine „Erinnerungen aus alter und neuer Zeit“. 
Freiburg und Tübingen 1884. 
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Schwäche, mit ihnen erfolglos zu tagen und ſich ald Vertreter der Altliberalen 
mißbrauchen zu lajfen. Die Verdffentlihung nehmen fie übel, diefelben Leute, 
die zuerſt mit ihrer Sontroverje in die Deffentlichkeit traten! 

Sie fjehen, wie umerquidlich die Lage der Sache Hier ift. Die Lifte zu 
folportieren, dazu habe ich weder Gejchid noch Neigung. Die Aufforderung 
weilt ja die Patrioten an, ihren Beitritt nach Koburg einzujenden oder jich von 
einem Ausjchußmitgliede das Statut geben zu laffen. Bon Heidelberg erhalte 
ich heute Antwort von Rochau, wonad) dort diefer Tage eine Lifte mit dreißig 
bi3 vierzig guten Namen abgegangen. Gervinus und Befeler hätten wohl 
zugejagt, ob der Entichluß zur Tat geworden, wilje er nicht. Sonit feine Ant» 
wort außer von meinem Freunde Paul Pfizer in Tübingen, der für das 
Eifenacher Programm ift, aber für jet noch nicht beitreten will, weil er glaubt, 
der Verein würde fich nicht Halten. Uhland ift mehr für Defterreich und hat 
den Beitritt abgelehnt. Rönne will al3 Kammerpräfident jich nicht einmijchen. 
Bon Goppelt nod) feine Nachricht. Wir dürfen uns durch partielle Ungunft 
nicht abjchreden laffen. Große Dinge haben häufig Keine Anfänge. Die Demo- 
fraten in Nordamerika waren zuerjt dem Befreiungstampfe entgegen, welcher von 
den Whigd ausging. Auch jeßt jpuft die rote Demokratie wieder allenthalben. 
Bogt in Genf, der eine Zeitlang auf Preußen als Rettungsanker hinwies 
(während des italienischen Kriegs), empfiehlt jegt einen Bund der Republifen 
und arbeitet gegen den Nationalverein, bei dem e3 ihm zu gejeßlich zugeht. 
Er, der mit fremdem Gelde nur aufwühlt, um feine Saat auflommen zu lafjen, 
findet aber Glauben bei vielen, die von der Politik keine Ahnung haben und 
nur darin einig find, daß es anderd werden müſſe. Dazu kommt noch der 
Materialiamus, welcher noch Beſſere ergriffen hat, und der Mangel an bürger- 
lichem Mute, welcher zum Zeil denjelben Grund hat. Man möchte dejperat 
werden über unjre Zeit, wenn man nicht von der Hijtoriichen Beobachtung aus» 
ginge, daß der Fortſchritt im ganzen doch jtattfindet, wie es auch im einzelnen 
zurüdgeht. Auch die Eriftenz unfer® Vereins ift ein Yortichritt; vor 1848 wäre 
er nicht gejtattet worden; jeßt getraut man ſich doch nicht, Hand an ihn zu 
legen — außer in Darmjtadt und Hannover? 

Ich lege Ihnen ein Kleines Buch bei, nicht wegen deſſen, was mich betrifft, 
aber wegen des Heinen Stüd3 Gejchichte, das darin liegt. Vielleicht, daß Sie 
doch einige anzieht, namentlich die kurheſſiſche Angelegenheit, welche ich damals 
gegen unfre Regierung zu verfechten hatte. Dieje Gejchichte hat damals dem 
demofratijchen Landtage, wo ich auf der Rechten jaß, den Hals gebrochen, 
und meiner Brofefjur mit... Soeben verläßt das dritte Heft des neunzehnten 
Bandes der Zeitjchrift für deutjches Necht!) die Prejje, wo Sie einen Heinen 
Aufſatz über die kurhefjifche Frage finden, der einiges Interefjante bringt. Wäre 
ed Ihnen nicht gelegen, über die hannoverjchen Berfafjungsverhältnijje etwas 





1) Die feit 1839 von U. 2. Reyſcher und W. €. Wilda (ſpäter G. Befeler) herausgegebene 
Zeitſchrift für deutiches Recht und deutihe Rechtswiſſenſchaft. 
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audzuarbeiten und der Zeitjchrift zugumenden, welche früher unter Ernft Auguft 
mehreres darüber gebracht Hat? Oder über die deutſchen Berfafjungszuftände 
überhaupt, über da3 Recht zu proviforischen Verordnungen ? 

Der Separatismus rejp. die Gleichgültigkeit meiner Landsleute läßt mich 
faft beflagen, daß ich mich in Frankfurt jo ſehr auf ihre Seite gejtellt und 
für die ‚freie Hand‘ gelämpft! Indeſſen war es doch gewiß richtiger, einen 
weiten Rahmen zu lafjen für den Beitritt zum Verein und nicht in Vertrauens— 
jeligleit jich der preußijchen Regierung in die Arme zu werfen, wie jeinerzeit in 
der beiten Zeit die Gothaer getan. Der neue Akt des Grafen Schwerin gegen 
die Öffentliche Schillerfeier hat hier in der Heimat Schillerd Preußen wieder zu 
viel geſchadet. Wenn Schwerin fi) jo von den alten preußifchen Polizei- 
traditionen beherrſchen läßt, was ift von andern zu erwarten? Es ijt bejonders 
die demofratijche Partei, welche diefen Borgang ausnußen wird. 

So manches Widerwärtige mir der Berein gemacht Hat, jo verdanfe ich 
ihm doch eine perjönliche Verbindung, von der ich Hoffe, verehrter Herr 
v. Bennigjen, daß fie eine dauernde fein werde. Erhalten Sie mir Ihr Wohl- 
wollen. Darum bittet ganz ergebenft 

Ihr 
Reyſcher.“ 


A. L. v. Rochau!) an Bennigſen. 


Heidelberg, den 11. November 1859. 
Geehrtejter Herr! 


„Ihnen einen bejtimmten und allen Rückſichten genügenden Vorjchlag für die 
Wahl eines badischen Ausſchußmitgliedes zu machen, bin ich leider nicht imjtande. 
Die Hiefigen Männer find noch ebenjo lau und flau, wie diejelben im September 
gefunden haben, und perjönliche Verbindungen, vermöge deren ich jelbjt an irgend 
einem andern Ort des Landes diejen oder jenen namhaften Bolitiker direkt an— 
gehen könnte, bejige ich nicht. So Habe ich namentlich mit Profefjor Lamey 
niemal3 in perjönlicher Berührung gejtanden, welche mir gejtattet, mich mit einer 
Anfrage an ihn zu wenden. Diefer Mann würde mir jedenfall® als der geeignetite 
erjcheinen, um die Gejhäftsführung für den Nationalverein in Baden zu über- 
nehmen, beſonders jeitdem er jich durch da3 Konkordat hat bejtimmen laſſen, wieder 
al3 Abgeordneter in die Sammer zu treten, ch meine deshalb, der Ausſchuß 
jollte in eignem Namen eine Aufforderung an ihn richten. In Ermanglung 
Lameys wüßte ich aus eigner Kenntnis nur zwei Männer namhaft zu machen, 


1) Augujt Ludwig dv. Rohau, deutfher Rublizift, nachmals Herausgeber der Woden- 
fchrift des Nationalvereins; in der deutichen politiihen Literatur vor allem durch jeine 
„Realpolitit“ (1853) bekannt, deren Namen er in ber dbeutihen Sprade einbürgerte. Er 
jtarb 1873. Bergl. über ihn den ſchönen Nachruf 9. v. Treitichles, Preußiſche Jahrb. 
Bd. 32, 585 bis 591. 
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die etwa ind Auge zu faffen wären, nämlid — Welder und Mittermaier. 
Der erſtere indeffen hat feinen lokalen Kredit jo weit verloren und tft überdies 
zu querköpfig, ald daß ich feine Wahl irgend für erjprieglich Halten könnte. 
M. dagegen ift bei allen Schwächen ein Mann von jugendlicher Lebendigkeit auf 
dem Felde der politijchen und patriotifchen Interejjen, immer noch im Beſitze 
eine3 großen Anfehens, in feiner Weije ein Störenfried in Parteiangelegenheiten, 
und wenn er in den Ausſchuß träte, jo dürfte man des regiten Eiferd umd der 
größten Tätigkeit von feiner Seite gewiß jein. Es kommt dazu, daß er zwei 
Söhne neben fich hat, die beide vom lebendigiten patriotifchen Prlichtgefühl durch— 
drungen find, welche einen beträchtlichen örtlichen Einfluß haben und von denen 
der eine ein jehr bedeutender Kopf ift. 

Bon Bejeler Habe ich Ihnen mitzuteilen, daß die Zeitung, von welcher 
während Ihres Hierfeind die Nede war, leider nicht zujtande fommi. Ein jelb- 
ſtändiges Organ des Nationalvereind würde dieſelbe jedoch wohl jchwerlich 
haben erjeßen fünnen. Die großen Vorteile — um nicht zu jagen die Not- 
wendigfeit — eines jolchen jcheinen mir übrigens alle Tage einleuchtender zu 
werden. Nur dadurch, daß fie Sig und Stimme in der Prefje förmlich einnimmt, 
kann fich Die Nationalpartei im Angefiht und Bewußtjein des Volks, oder befjer 
gefagt, im Angeficht von Freund und Feind, in Permanenz Eonjtituieren, den 
Glauben an ihr Beitehen und an ihre Wirkjamkeit zur fonjtanten Tatſache 
machen. Wäre ed auch nur eine Wochenjchrift: ed könnte damit unendlich viel 
gewonnen werden. 


Schulze-Deligih an Bennigjen. 
Delisih, den 1. November 1859. 
Lieber Freund! 
„Da ich der Poft nicht traue, erhältjt Du dieſe Sendung durch Albrecht 
über Leipzig. Zunächjt teile ich Dir den Brief unſers Dichters, ©. Freytag, 
der dem Verein wie immer feine tätigjte Teilnahme bezeugt, !) im Auszuge mit: 


‚E3 ift in dem Antrage der Mittelitaaten der Verein unzweideutig 
als gemeinjchädlich bezeichnet worden, und es ijt zuverläffige Nachricht 
eingegangen, daß demnächjt beim Bund bejtimmter Antrag deshalb gejtellt 
werden joll: Sachſen-Koburg-Gotha zur Ausweiſung des Verein zu 
zwingen. Nach dem Bundesbejchluß vom 13. Juli 54, der im Herzog- 
tum nicht publiziert ijt, weil er überhaupt nicht für die Staatsbürger, 
jondern für die Regierungen Normen aufitellte, ift die Zuläffigkeit des 


1) Am 21. Auguſt ſchrieb Freytag dagegen nod an Herzog Ernſt: „Ach habe geitern 
von Schule» Deligih und von Weimar aus die geheimen Beichlüffe der Eiſenacher Ver— 
jammlung und die Aufforderung zum Beitritt erhalten. Ich werde noch nicht beitreten, 
denn das Komitee bietet in feiner gegenwärtigen Zufammenjegung noch nicht die Garantie, 
daß fie nicht mit meinem Namen Verkehrtes maden.“ 
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Bereind zweifelhaft. Natürlich wird Koburg, Hoffentlich von der preußi- 
ſchen Minorität beim Bundestage unterftügt, die Anwendbarkeit des 
Geſetzes auf den Verein beftreiten und nach eingezogenen polizeilichen 
Erkundigungen beften Bericht erftatten. Aber ebenfo ficher ift, daß die 
Majorität fich dabei nicht beruhigen, fondern die Sache weiter treiben 
wird. Es wird möglich fein, die Verhandlungen etwa !/, Jahr Hin- 
zuziehen, dann aber wird das Finale fommen, der Bund wird Koburg 
bei Strafe der Exekution aufgeben, den Verein aufzulöjen. Dem Ber- 
nehmen nad it Herr v. Seebad entichloffen, es bis zu dieſem 
Aeußerſten fommen zu laſſen, und feine Fejtigfeit wird auch den Herzog 
feftgalten. Dann aber wird doch eintreten, was ich in der Stille 
gefürchtet habe, der Verein wird darauf verzichten müſſen, eine formal 
anertannte Eriftenz fortzujegen, oder fih nah Preußen zurüd- 
ziehen müljen.‘ 


Sch überlaffe Dir, von diejen Notizen im Borjtande und Ausſchuß beliebigen 
Gebrauch zu machen, fie find aus befter Duelle, welche jedoch nicht genannt zu 
werden wünjcht. Für jest können fie und meines Erachtens nur antreiben, jo 
rajch al3 möglich mit der Organijation der Vereinstätigfeit vorzugehen, Damit, 
wenn jener Zeitpunkt eintritt, wir bereit3 etwa gejchaffen haben und die Sache 
im Gange ift. Iſt der Verlauf der Dinge dann wirklich jo, wie fie Freytag 
andeutet, jo ift die nicht einmal ungünftig für unfre Sache; bejonderd Tann, 
wenn und Preußen wirklich ein ultimum refugium anbietet, dies die Berftändi- 
gung mit dem Süden in manchen Punkten erleichtern. Uebrigens haben wir ja 
alle Aehnliches und Schlimmeres erwartet, und der ftillere Berband unter 
den Bereindgenofjen, den der Brief als letztes Mittel in Ausficht nimmt, 
bleibt und um fo ficherer, je weiter wir in der Vereinsſache gediehen find. 
Dad einzige mögen Wir wiederholt aus jenen Nachrichten entnehmen: 
wie außerordentlich not uns die ftrengite Legalität tut, und bier habe ich, wie 
ich ficher glaube, im Sinne des Ausjchuffes einem für uns bedenklichen Bor- 
gehen in Gotha mit der fogenannten Deutſchen Gejellichaft‘ dort, welche unjre 
Bereinsgenofjen, der wadere Henneberg und andre, gegründet haben und worin 
fie eben die Frage der deutjchen Einigung ventilieren, vorzubeugen gejucht, und 
den Herren dringend deren Auflöjung an das Herz gelegt. Man wird darin 
jedenfall3 einen Zweigverein von dem D. N. B. finden, und wenn jo etwas 
auch gerade in den gothaifchen Gejeßen nicht verboten ijt, Doch gegen und be- 
nußen, weil infolge der Bundesbejchlüffe alles Kooperieren politiſcher Vereine 
verboten ijt. Wenn aljo der D. N. V. mit einem Vereine irgendwo, in Amerika, 
der Schweiz, in Verbindung wäre, wo dieſe Kooperation erlaubt ift, jo wiirde 
man doch in Preußen, Sachſen und jo weiter die Teilnahme an dem D. N. V. 
verbieten können, weil berjelbe jchon durch eine folcde Verbindung an fich, 
gleichviel in welchem Lande, gegen das hierort3 geltende Vereinsgeſetz verjtößt. 
Henneberg jchreibt mir, daß er alles tun will, daß die Auflöſung vor jich geht 
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und in der Preſſe bekanntgemacht wird, ebenjo wie dies mit der Konjtituierung 
der Gejellichaft der Fall gewejen ift. Unſre Mitglieder dürfen wirklich durchaus 
nicht an irgendeinem zweiten Vereine oder Gejellichaft, der denjelben Gegen- 
jtand verfolgt, teilnehmen, jonjt bringen fie uns in eine mißliche Stellung, und 
die Gegner erhalten Angriffspunfte, die fie, mit oder ohne Grund, gegen uns 
benußen. Teilſt du dieſe Anfichten, jo wäre es wohl zwedmäßig, Streit davon 
in Kenntnis zu ſetzen, damit wir und im Beſcheid auf desfallfige Anfragen 
gleichbleiben. Soviel ich von hier beurteilen kann, ift übrigens Streit jehr 
eifrig, und Die Sache wird gehen... 

Nun aber zu einem SHauptgegenjtand meines Schreibend. Es herrjcht 
nämlich im Publitum überall noch eine große Unklarheit über Mittel und Zwecke 
unfer8 Verein, die Leute wijjen jo wenig, wie fie fich deſſen Wirkjamteit 
denfen jollen, und überall tritt einem die Frage entgegen, wie wir denn eigentlich 
zu operieren gedächten. In unjerm Aufrufe konnten wir ung auf Erläuterungen 
dariiber nicht einlafjen und mußten diejelben der Preſſe überlajjen, die übrigens 
bisher noch nicht getan hat und vielleicht nicht einmal ganz in unjerm Sinne 
die Sache löfte, geben wir ihr nicht das Erforderliche an die Hand. Gewiß 
ift das eine Frage für die nächfte Ausjchußfigung, wo wir ja ohnehin unſre 
regelmäßige Einwirkung auf die Prejje förmlich — doch wohl in einem be= 
jonderen Preffomitee — organijieren müſſen. Allein da es fich eben jeßt um 
die Zeichnung der Statuten handelt, jo ift dazu nun nicht wohl Zeit, wollen 
wir nicht auf eine Menge von Mitgliedern verzichten, denen jpäter ſchwer bei- 
zufommen ift, wenn der erjte Anlauf vorüber ift. Diefe Rückſicht überwindet 
bei mir auch noch ein andres Bedenken: daß es nämlich nicht rätlich ijt, unſern 
Kriegsplan gewifjermaßen vor Freund und Feind offen darzulegen. So weit 
in Die Detail darf man natürlich nicht gehen, und muß bei einer derartigen 
Eröffnung die größte Vorficht beobachtet werden, das verjteht fich von felbit. 
Aber wie wir und die Vereinswirkſamkeit denken, Died in allgemeinen Zügen fo 
darjtellen, daß es jeder Vernünftige verjteht, das Halte ich, wie gejagt, un— 
erläßlih. Ich Habe jofort Hand and Werk gelegt und laſſe vier Heine Aufjäge 
hierbei folgen, die in der ‚Trierfchen Zeitung‘ veröffentlicht werden jollen, indem 
gerade in dortiger Gegend recht viel zu tun bleibt. Sie handeln über: 1. Die 
Gegner der nationalen Bewegung und da deutjche Voll. 2. Was durch den 
Berein jchon jet gewonnen ift. 3. Die Bedeutung und Macht einer gejelichen 
Agitation. 4. Die praktischen Mittel und Selbjttätigfeit des Volf3 dabei. Sieh 
ſie dir doch einmal an; Habt Ihr nicht? Beſſeres, jo Habe ich mir ihre Be- 
nußung für den Ausſchuß vorbehalten. Wir können fie für die Mitglieder 
bejonder3 druden lajjen und verjenden oder jie jonft — es fragt fich, ob im 
Namen des Ausſchuſſes — in der Tagesprejje veröffentlichen. Sind es dieſe 
nicht (die fich übrigens umarbeiten und durch Behandlung nod) einiger praftijcher 
Themata, zum Beijpiel iiber die durch den Berein erreichte Einigung, über 
die Stellung Defterreich3 zur Frage und jo weiter erjegen lafjen), jo muß jedenfalls 
etwas andres gejchafft werden, deshalb prüfe und Eritifiere ſcharf, die Sache ift wichtig, 
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Alles erwogen, halte ich es für durchaus geboten, daß jobald ald möglich 
eine vollftändige Ausſchußſitzung anberaumt wird, wo über die Brekfrage 
und die Kooptationen definitiv zu entjcheiden ift. In Koburg kann aber 
diejelbe des Gegenitandes halber nicht ftattfinden, vielmehr jcheint mir Berlin 
zu dieſem Zwede unbedingt geboten, da wir dazu de Beirated Sachverjtändiger, 
wie Journaliften, Buchhändler, nicht entbehren können. Ich würde dafür fein, 
die Sigung etwa Mitte November anzuberaumen. Freilich fommen die Kammern 
in Berlin erjt Ende November dort zujammen, allein nach meiner Anficht drängen 
unſre Angelegenheiten jo, daß wir nicht jo lange warten können. Sind einmal 
dieje Punkte erledigt, jo werden für die Folge Plenarjigungen des Ausſchuſſes 
weit jeltener zu berufen jein. 


Deinen und der Freunde Erwägungen alle anheimgebend 
von Herzen der Deinige 
Schulze.“ 


Schulze-Delitzſch an Bennigjen. 


Delitzſch, den 13. November 1859. 
Beiter Freund! 


„Ein Brief von Streit, der heute morgen bei mir eingeht, auf welchen die 
Antwort alfo leider Euch in Koburg nicht mehr zufammenfindet, veranlaßt mich 
zu jchleuniger Mitteilung an Dich, da ich jo viel daraus entnehme, daß Streit 
wenigjtens die nächſte Ausſchußſitzung in Süddeutichland wünſcht, womöglich 
in Stuttgart. Ich Halte aber dies für eine faljche und geradezu verhängnis- 
volle Maßregel. Hier meine Gründe. 

Wie dringend es ift, die Preßwirkjamfeit zu organifieren und überhaupt 
nur erft eine Tätigkeit zu entwideln, darüber habe ich mich ausgejprochen und 
verliere fein Wort. Diefe Organijation fünnen wir aber nur in Berlin be- 
werfjtelligen, nicht in Stuttgart. Ferner iſt e3 dringend geboten, gerade die 
Hige unjrer Freunde in Berlin zu mäßigen, wa3 wir nur durch perjönliche 
Einwirkung vermögen. Denn Artikel, wie einer neulich in der ‚Volkszeitung‘ 
über unjern Erlaß an die Schwaben, machen natürlich in Süddeutichland böjes 
Blut und müfjen künftig vermieden werden. 

Endlich aber fommt e3 jehr darauf an, eine Mißſtimmung, die fich in be- 
denklicher Weije unter unjern Freunden in Preußen und Sachſen erhebt: ‚daß 
wir den Süddeutjchen doch zu viel nachgäben,‘ nicht weiter auflommen zu laſſen. 
Denn verlieren wir an Terrain bei und, jo gefährden wir die Sache in der 
Hauptlebensbedingung, da wir ung wohl faum verhehlen können, daß der deutjche 
Norden der Kern der Bewegung ift, der wahrjcheinlih am meiften dafür wird 
einjtehen müſſen. Wirklich, wir dürfen hier auch nicht zurücgehen und immer 
und immer nur Süddeutſchland im Auge Haben. Eine Sigung in Berlin ift 
bei der Lage der Dinge dringend geboten und wird auf den ganzen Norden 
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und auf umjre Hauptpreforgane höchſt günftig wirken, ohne daß man im Süden 
etwas dagegen haben kann, da e3 nach mehrfachen Tagen in jenen Gegenden 
das erjtemal ijt, daß wir bei und zujammentommen; wobei auch noch in An: 
ichlag fommt, daß die Berührung unfrer jüddeutjchen Mitglieder mit den Berliner 
Notabilitäten gewiß zur Annäherung beiträgt. Wir Preußen find bisher jtet3 
gern und bereitwilligft vor den Wünjchen unjrer Brüder in Eid und Weit 
zurüdgetreten, weil das Interefje der Sache e3 forderte. Diesmal jpricht aber 
da3 Intereffe der Sache für ein Tagen bei und, und geradezu ausfchließen 
joll man doch auch unjer engered Vaterland nicht wollen, um jo weniger, als es 
vielleicht bald die einzige Zufluchtäftätte des Vereins jein wird. 

Sp das Räſonnement unfrer hiefigen Freunde Wie ich darüber dente, 
und daß ich zu allem möglichen bereit bin, was und zur Einigung führt, weißt 
du. Aber freilich, bloß deshalb nicht nach Berlin wollen, weil es in Preußen 
liegt, wenn wir in Berlin für unfre gegenwärtige Aufgabe die bejte Förderung 
finden, dagegen bin ich auch. Zudem jchließt nach meiner Anficht die jetzige 
Zufammenktunft de3 Ausfchuffes in Berlin durchaus nicht eine demnächſtige in 
Stuttgart oder ſonſtoo in jenen Gegenden aus. Ja, ich meine im vollen Ernite, 
die leßtere wird viel wirkjamer jein, wenn wir ihr erjt in Berlin vorarbeiten! 

Es kommt gewiß recht jehr darauf an, daß wir den Schwaben mit etwas 
Fertigem, vollftändig im Gange Befindlichem entgegentreten, um fie zu ung 
herüberzuziehen. Deshalb muß die Prekfrage jchon geregelt, die Kooptationen 
ſchon erfolgt fein, ehe wir hinausgehen. Mit ihrer Zuziehung erjt noch organi- 
fieren, ihnen unfre Sache als unfertig zeigen, wäre in meinen Augen ganz ver: 
fehlt. Auch werden fich ficher eine größere Anzahl von Ausſchußmitgliedern 
mit hinausbegeben, wenn wir unjre Reihen durch die Kooptationen erſt verjtärkt 
haben. Jetzt würden von den Norbdeutjchen die meijten fchlen, zum Beijpiel 
mir jelber die lange Reife unmöglich jein. Erwäge die alle mit Fried und 
Streit ja genau, ehe Ihr die Ausſchußſitzung ausſchreibt. E3 find wichtige 
Momente Ich hätte fie gern perjönlich in Koburg geltend gemacht, allein die 
Arbeiten um meine Subfiftenz fejjeln mich, da ich im Sommer und Herbſt jo 
viel verfäumt habe, gebieterifch in der Heimat. Ich kann bis Weihnachten 
abſolut nicht fort, und zwei biß drei Tage in Berlin oder Gotha eventuell iſt 
das einzige, was fich allenfalls ermöglichen läßt. 

Euern Beſtimmungen entgegenjehend in alter Gefinnung 

der Deinige 
Schulze.“ 
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Der ruſſiſch-japaniſche Krieg 


Betrachtungen über den Landkrieg 
Von 
v. Lignitz, 
General ber Infanterie z. D. Chef des Füfilier-Regiments von Steinmetz 
XI | 

roß ftrenger Kälte und Schneewehen hat Marjchall Oyama Ende Februar 
— eine große Dffenfive begonnen, nach Eintreffen der Truppen von Port 
Arthur und vor Eintreffen der fiir General Kuropatkin im Antransport befindlichen 
50- bis 60000 Mann Berjtärkungen. !) 

E3 wird den Japanern befannt geworden fein, daß auf der ſibiriſchen Bahn 
erhebliche Transportſtockungen durch Schneeverwehungen und Bahnunter- 
breddungen eingetreten find, und daß die Verſtärkungen jpäter, ald nach den kaiſer— 
lichen Bejichtigungen zu erwarten gewejen war, abgefahren find. Die vor dem 
IV. Armeelorp3 zum Abtransport gelangte 4. Schüenbrigade Hat am 25. Februar 
erſt Omsk in Wejtfibirien pajliert, kann aljo nicht vor Mitte März in Charbin 
eintreffen. 

Die Abwehr der japanischen Gegenoffenfive in der Schladht bei Sandepu, 
27.bi8 30. Januar, hatte ftärtere ruſſiſche Streitkräfte nach dem rechten Flügel gezogen. 

Am 19. Februar begann eine japanische partielle Offenfive auf dem äußerften 
öftlichen Flügel aus dem Tale des Taitjeho gegen da3 ſchon jeit längerer Zeit 
in den Gebirg3päfjen nördlich Staofyrr ftehende ruffiiche linke Flügeldetachement 
(eine Infanterie- und eine Kofatendivifion), bisher unter General Rennentamp. 2) 
Die Japaner gingen von Siaoſhrr und Ziantſchang aus in drei Kolonnen vor, 
Die mittlere Kolonne zeigte gegenüber Tſinchetſcheng 16 Berg: und 6 Feld- 
geichüge gegen etwa 20 Geſchütze und Majchinengewehre der Ruſſen. Lebtere 
mußten Tjincheticheng am 25. früh aufgeben und räumten dann auch die nörd- 
lih von dem Dorfe liegenden Paßhöhen nach einem Berluft von 2- bis 3000 
Mann und 3 Majchinengewehren. 

Die rufjischen Truppen wurden von dem II. fibiriichen Armeekorps in 
der vorbereiteten Stellung Kiautulingpaß — Madziundun — Tomagujhan — Ku- 
diazit 3) aufgenommen. Die nachfolgenden Japaner griffen hier am 27. und 
28. vergeblich an, erwehrten jich aber der jpäteren Gegenangriffe der jich mehr und 
mehr verjtärfenden Ruſſen. Die ganze I. Armee (Linewitjch, II., IIT., IV. fibi« 
riſches Armeekorps, 71. Infanteriedivifion, Kofakendivifionen Samjjonow und 
Zubiawin) trat der jcheinbar bedrohlichen japanifchen Offenfive entgegen. Bon 


1) 3. und 4. Schüßenbrigade, IV. Armeelorps, 10. Kavalleriedivifion. — Später joll 
folgen eine Infanterie» und eine Kavalleriediviſion aus dem Kaulaſus. 

2) Nach Berwundung des General Michtichento erhielt General Rennenfamp das Kom— 
mando über das Kavallerielorps auf dem rechten Flügel. 

s) 20 bis 25 Kilometer füböftlih der im Hunbotale liegenden Stadt Fuſchun. 
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einem Punkt 25 Kilometer öſtlich Fuſchun führt aus dem Hunhotale ein Karren- 
weg über das Gebirge nad) Tieling in den Rüden der Stellung bei Mukden. 

Während der Angriffe der Truppen des Generals Kuroki in Richtung Fufchun 
demonftrierte die Armee Nodzu im Zentrum mit einem ſtarken Artillerieangriff 
(hierbei 100 ſchwere Gejchüge von Port Arthur) und mit wiederholten Kleineren 
Infanterieangriffen. Der Hauptichlag jollte aber erft Anfang März auf dem 
linfen Flügel erfolgen in einer fir die Ruſſen überrajchenden Art und Weife. 
Während die Armee Oku den feit der Schlacht bei Sandepu in der Gegend von 
Tichantan verbliebenen Rufjen gegenüberjtand, marjchierte die von Port Arthur 
gelommene Armee Nogi, 4 Infanteriedivifionen, 3 Meilen weiter weſtlich am 
Oftufer des Liaoho entlang über Kaljaama und Tamintun auf Sinmintin und 
jchwentte dann in zwei Solonnen auf Mufden ein, mit den Zielpunkten Zalinpu 
und Taſchitſchao, letzterer Ort an der Straße Sinmintin—Mulden. Am 
1. März gelangten 600 Mann japanifcher Kavallerie nah Sinmintin, ohne 
Widerjtand zu finden. Chineſiſche Truppen ftanden dort nicht mehr, jchwache 
Kojafenabteilungen waren bei Tamintun ausgewichen. 

Die zahlreiche Kavallerie des ruffilchen rechten Flügeld war jcheinbar nach 
Norden gejandt worden, um die durch große Chungujenbanden, verjtärkt 
durch japanische Infanterieabteilungen, ernjtlich bedrohte Bahnlinie zwifchen 
Charbin und Tieling zu fchüßen. !) 

Die Abwejenheit von genügender Aufllärungsfavallerie auf dem rechten 
Hlügel ift wohl Beranlafjung gewejen, daß der Marjch jo ftarfer japanischer 
Kolonnen dem ruffifchen Hauptquartier erjt jpät befannt wurde. Die füdliche 
Umgehungskolonne gelangte am 2. März, ohne auf den Feind zu ftoßen, bis 
nad Zalinpu, 20 Kilometer weſtlich Mukden, und empfing ein auf 4 Stilometer 
gegenüber erjcheinendes rujjifche® Detachement mit Artilleriefeuerr. General 
Kuropatlin Hatte das nördlich des Schaho in Rejerveitellung befindliche noch 
ganz friſche XVI. Armeekorps über die beiden Hunhobrüden nah Janflıtun 
marjchieren lafjen. Dieſes griff die Japaner bei Zalinpu am 2. und 3. März vergeblich 
an. Die andre von Sinmintin her direft auf Mukden marfjchierende Kolonne des 
Generald Nogi traf 5 Kilometer vor Taſchitſchao auf ein entgegentommendes 
ruffiiches Detachement und wurde vom 3. biß etwa 5. März aufgehalten. Am 
3. und 4. rüdten die Truppen der rujfiichen IL. Armee in die Schlachtlmie 
Taſchitſchao — Janſütun, 10 Kilometer weſtlich Mukden, ein. Auf beiden Seiten 
entwidelte ſich eine ſtarke Artillerie zu einem mehrtägigen Geſchützkampf. 

Inzwifchen Hatte der linke Flügel des Generald Dfu am 2. früh Die weit 
vorgejhobene Stellung der Ruſſen bei Tichantan am Hunho genommen und 


1) Gelegentlich einer Bahnzerjtörung am 12. Februar bei Gunſchulin, 250 Kilometer 
nördlih Mukden, ftellte e3 jih heraus, daß in jener Gegend außer ſtarken Chungufenbanden 
auch japanifhe Abteilungen vorhanden waren. Ein verfolgende3 Grenzwachdetahement 
wurde am 14. geichlagen und verlor ein Geſchütz. — Unter der Kavallerie des rechten 
Flügels befinden fih 18 Dragonereskadrons und 24 Don -Kofalen - Sotnien, leßtere von 
der 4. Don⸗Koſalen⸗Diviſion. 
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drang zu beiden Seiten des Fluſſes auf Mukden vor. Bei den Dörfern Elfaija 
und Madiapu leijteten die ruffischen Truppen in den nächſten Tagen hartnädigen 
Widerjtand, erft am 6. konnte Elfaifa, am 7. mittags Janjütun genommen 
werden. !) 

Da3 ruffiiche Zentrum, III. Armee (I, XVII. ſowie V. und VI ſibiriſches 
Armeekorps) Hatte in den Schlachttagen jeit dem 2, durch ein unaufhörliches 
Bombardement aus jchweren Gejchüßen zu leiden, die eigne Artillerie vermochte 
e3 nicht abzujchwächen. Gegen die jchweren Geſchoſſe ſchützten feine der her- 
gejtellten Dedungen. Der zerjchofjene Putilow- und Nowgorod-Hügel hielten 
fich gegen wiederholte Angriffe der japanifchen Infanterie, die wohl nur be- 
zweckten, möglichjt viel Truppen bier fejtzubalten, 

Unter dem Eindrud der drohenden Dffenfive des General3 Kuroki in 
Richtung FZufchun-Tieling war von der III. Armee (Bilderling) das I. Armee- 
forp3 der I. Armee (Linewitich) zur Unterftügung zugefandt worden, troßdem 
dort jhon 3 !/, Armeekorps ftanden. Kurz darauf konnte das Oberkommando 
erfennen, daß das I. Armeelorp3 befjer nach dem rechten Flügel geſandt worden 
wäre, two General Kaulbars mit dem VIIL, X., XVL, dem I. fibirijchen Armee- 
forps, der 61. Infanteriedivifion und 3 Schüßenbrigaden gegen die Hauptmaſſe 
der japanijchen Armee, 8 Divifionen und 4 Refervebrigaden, einen jchiweren 
Stand Hatte. Die früheren großen Gefecht3verlufte der vorgenannten Truppen 
waren wohl noch nicht erjeßt, während die japanischen Truppen vor Beginn der 
Offenſive durch zahlreiche nach Dalny übergeführte ausgebildete Reſerviſten und 
Rekruten komplettiert waren.?) Die immer fiegreich gewejenen Regimenter hatten 
dadurch ihren vollen Wert erhalten können. 

Die Ichwergeprüften rufjiichen Negimenter hatten wohl noch die Fähigkeit 
für eine hartnäckige Defenfive behalten, nicht aber für eine Offenfive gegen die 
Japaner, die fich nach jedem Schritte vorwärt3 immer von neuem verjchanzten. 
Es iſt bisher in der Kriegsgeſchichte noch nicht vorgefommen, die Verbindung 
einer tollfühnen und rücjicht3lofen Angriffsweife mit einer bedächtigen, faft ängjt- 
lichen Borjicht, welch leßterer die Japaner die Sicherung ihrer mit blutigen 
Opfern errungenen Erfolge gegen Rüdjchläge verdanften. 

Zur Zeit des Eintretend der Armee des Generald Nogi in die Aktion 
weitlich Mukden Hatte auch General Kurofi feine Angriffe gegen die Truppen 


1) Ein ruſſiſcher Korrefpondent telegraphiert am 4. aus Mulden: „Die Raferei der 
japanifhen Infanterieangriffe erinnerte an Liaujang. Die eifernen Regimenter Olus find 
leider halb betrunfen, wie alle Teilnehmer am Kampfe befunden. Die Unjern erleiden 
große Berlufte durch die japanifhen Mitrailleufen, diefe wahrhaften Höllenmaſchinen.“ 

2) Nah engliiher Schäßung betrug die Stärke der Ruſſen zu Begimm der Schladt 
bei Mufden 300- bi8 350000 Mann, die der Japaner 350- bid 400000. Wenn lektere ihre 
Xruppenteile jfämtlih auf die etatsmäßige Kopfitärle ergänzt hatten, war eine Gefechts— 
ftärfe von 250000 Mann zur Stelle. Wenn die Ruſſen ſich ebenjo ergänzt hatten, 
fonnten fie 400000 Mann in ben Kampf einjeßen, wahriheinlih waren aber nur 
250000 vorhanden. Auf japanifher Seite waren einige Truppenteile der neuen V, Armee 
eingetroffen. 
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des Generals Linewitjch wieder aufgenommen und griff wiederholt beim Kautulin- 
paß, Ubanepuja, Madziundun und Kudiazü an. Am 3. März verloren die Ruffen 
nad eignem Gejtändnid bei Madziundun ohne Tote 1084 Verwundete, bei 
Kudiazü 700, während die Japaner vor dem Kautulinpaß 2000 Tote verloren 
haben ſollen. Ein von Hſinking (Sintzintin) anmarjchierendes Seitendetachement 
drängte ein ruſſiſches Detachement in das obere Hunhotal zurüd und behauptete 
jih gegen Gegenangriffe von Berjtärfungen am 6. März, Am 7. jcheinen 
Truppen ded Generald Linewitjch den Rüdzug auf Tieling angetreten zu haben, 
am 8. vormittagd 8 Uhr fiel der Hauptpunft in der rujfiichen Berteidigung3- 
linie, Madziundun, 22 Kilometer jüdöftlih Fuſchun, in die Hände der Truppen 
Kurokis. General Linewitich joll über 7500 Mann verloren haben. Es ijt 
wahrjcheinlich, daß er den Hauptteil feiner Truppen wird nach Tieling retten 
fünnen, aber wohl nicht die Traing und auch nicht alle Gejchüge. — 

Nahdem am 6. März eine ruſſiſche Offenfive mit unzureichenden Kräften 
(eine Divijion mit 70 Gejchügen) gegen den linken japanijchen Flügel bei 
Taſchitſchao gejcheitert war, wurden die Ruſſen auf ihrer Weftfront am 7. bis 
zur Bahnlinie 3 Kilometer weſtlich Mukden zurücdgedrängt. In einem Xele- 
gramm des General Kuropatkin fand fich ſchon die bedenkliche Bemerkung, daß 
im Gefecht bei Tajchitihao die Japaner Verſtärkungen von Norboften her, aljo 
aus der Richtung Tieling erhielten. 

Scheinbar wurde der Rücdzugsbefehl in der Nacht zum 8. März gegeben. 
Die Schaholinie wurde vom Zentrum am 8. früh noch in der Dunkelheit ge- 
räumt, im Dften nahmen die Japaner 8 Uhr früh den biöher jo emergijch ver- 
teidigten Ort Madziundun, im Zentrum der ruffiichen Berteidigungsitellung, 
20 Kilometer jüdöftlih Fuſchun. Am 8. vormittags fand bei den Kaijergräbern 
an der Bahnlinie 3 Kilometer nordweitlih Mufden und nur 3 Kilometer von 
der nach Tieling führenden Mandarinenjtraße ein heftiger Kampf jtatt, wahr» 
jcheinlich zur Freihaltung der Rückzugsſtraße für die nach Tieling abmarjchierenden 
Mafjen des Zentrums und des rechten Flügels. Zwiſchen der Chaufjee nad) 
Tieling und dem aus dem oberen Hunhotale ebendorthin führenden Karrenwege 
liegt wegeloſes Gebirge, doch werden darin einige Fußfteige für Infanterie und 
Reiter benußbar jein. 

Die Stellung bei Tieling, die mandjchurifchen Thermopylen, ijt nur ftarf, 
wenn der die rechte Flanke jchügende Liaoho nicht paſſierbar, beziehungsweife 
ald Demarfationslinie zu refpektieren ift. Bon den in dem Flußknie nordwejtlich 
der Stadt gelegenen Höhen könnte dieſe jowie die weiter nach Girin führende 
Straße auf 4 bis 5 Silometer Entfermung unter Wrtilleriefeuer genommen 
werden. Die Ruſſen haben bei Tieling gleichzeitig mit den Verſchanzungen am 
Schaho Befeftigungen anlegen lafjen und Vorräte angehäuft. Der linke Flügel 
der Stellung ift durch wenig wegjames Gebirge gejchügt. Der Karrenweg aus 
bem Hunhotale mündet 5 Kilometer ſüdlich der Stadt in die Mandarinenſtraße ein,!) 


1) Zum Schuß dieſer Wegeverbindung mußte die ruffifche Berteidigungsitellung hinter 
dem Fandefluffe, 8 bis 10 Kilometer füdlih und ſüdweſtlich Tieling genommen werden, 
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ein zweiter führt etwa 80 Kilometer weiter nordöftlih au dem oberen Hunho— 
tale nah der Stadt Khaijuan 30 Kilometer nördlich) Tieling. Die Man- 
dDarinenjtraße führt von Khaijuan nicht nach Charbin, jondern in nordöftlicher 
Richtung nah Girin. An der Eijenbahn entlang liegt nur ein Nebenweg direkt 
nach Charbin, welche Stadt 450 Kilometer von Mufden entfernt it. In einer 
Stellung Hinter dem Sungari bei Charbin würde die ruffische Armee immer noch 
die größere Hälfte der chinefiichen Mandjchurei Hinter fich Haben, allerdings den 
weniger fruchtbaren Teil. Eine Stellung bei Charbin würde aber die über 
Ninguta nad) Wladiwoftof führende Bahnlinie nicht jchügen können. 

Die aus Wladiwoſtok am 4. März eingegangene Meldung, daß 2000 Japaner 
im nördlichen Teil von Korea gelandet find, beweilt, daß in Japan immer noch 
Truppen verfügbar jind. Die Entfernung der Landungsſtelle von Ninguta be» 
trägt 220 Kilometer, eine Wegeverbindung dorthin ift vorhanden. Für den Fall, 
daß die Japaner ihre weiteren Operationen auf den Hauptbafispunft der Rufjen, 
Charbin, richten, würden jie wohl eine Nebenoperation auf Ninguta anordnen, 
behuf3 Ijolierung von Wladiwojtof. 

Sedan galt bisher ald Mufter einer auf die Einjchliegung des Gegners 
binzielenden Schlachtoperation, fie glücdte dank großer Präzifion in Leitung und 
Ausführung, unter dem Schuße eines dichten Nebel3, aber auch dank einer er- 
heblichen numerijchen Ueberlegenheit. Zebtere war für den Angreifer bei Mufden 
nicht vorhanden. Oyamas Operation war nicht weniger geſchickt und auch jehr 
fühn, angeficht3 einer mindeſtens gleichen Stärfe der Ruſſen und der Gefahr, 
daß das Eis der drei Flüſſe ich löſte, zwiſchen denen der linfe japaniſche Flügel 
ſich vorjchob. Wenn es den Ruſſen gelang, mit rechtzeitig nach dem bedrohten 
Flügel gezogenen ftarfen Rejerven, die auch vorhanden waren, die 4 Divifionen 
de3 General3 Nogi weitlih von Mufden zu jchlagen, jo drohte für den linten 
japanischen Flügel eine Kataftrophe. Das Winterwetter war für die Operation noch 
notwendig, erjchwerte aber außerordentlih die Märjche und die Biwaks, wird 
auch Taujenden von Verwundeten den Tod gebracht haben. 

Der fühnen und genialen Oberleitung entſprach die Ausführung durch eine 
heldenmütige, opferbereite und auch jehr harte Truppe, die für die nächjte Zeit 
vorbildlich jein wird. 

Die Ergebnijje der Schlacht find Heute, am 10. März, noch nicht völlig zu 
überjehen. Am 9. früh drangen die Japaner in Mukden!) ein, fie bejegten an 
diefem Tage auch dad Dorf Santaitzu, nördlich der Kaifergräber und mur 
5 Kilometer von der Chaufjee nach Tieling entfernt, jo daß eine Sperrung 
derjelben wahrfcheinlih it. Wenn ein verzweifelter Durchbruchsverſuch nicht 
gelingen jollte, fteht die Gefangennahme eines großen Teiles der Truppen des 
rechten ruffiichen Wlügeld® bevor. Die Japaner find zur Verftärkung des ent- 
icheidenden weſtlichen Flügels auf der äußeren Linie jchneller marjchiert al3 die 
Rufen auf der inneren. — 


ı) Wurden aber wieder vertrieben; die Einnahme der innern Stadt erfolgte am 10. 
vormittags, 
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In politifcher Beziehung wird die Schlacht bei Mufden eine jehr große 
Nachwirkung haben und vielleicht einen Wendepunkt in der Gejchichte Rußlands 
bedeuten. Die Ortslage der großen Schlacht an der alten Mandſchuhauptſtadt 
und an den Hochberühmten Kaiſergräbern wird die Bedeutung des Creignifjes 
in ganz Oſtaſien und zum großen Nachteil für Rußland fteigern. 

Man wird beflagen, daß eine Armee, die auf eine zweihundertjährige 
ruhmvolle Gejchichte zuritdbliden kann, von einer ſolchen Kataftrophe heim— 
gefucht wurde, e3 Hat aber der ruffiiche Chauvinismus mit feiner Ländergier 
auf den Schneefeldern bei Mukden eine verdiente Niederlage erlitten, ähnlich 
wie der korſiſche Eroberer vor dreiundneunzig Jahren auf dem Rüdzuge von 
Moskau. 

Nachtrag. 

19. März. Für die letzten Tage der Schlacht wurde ſehr wirkſam der 
Durchbruch von Abteilungen der Armee Nodzu am 9. bei Kiuſan halbwegs 
zwilchen Mufden und Fuſchun. Bon hier aus drang ſogleich Infanterie mit 
2 Batterien auf Tawa und Puche an der Mandarinenjtraße vor umd beſchoß 
jehr überrajchend die Dichten Mafjen der nad) Norden abmarjchierenden ruffiichen 
Kolonnen, jo daß Panik entftand. Der jchwache linke Flügel Nogis, der mit 
Infanterie und Kavallerie die Mandarinenjtraße im Norden erreichte, Tonnte ohne 
Artillerie und wegen Mangel an Munition den Rüdzug nicht dauernd verlegen, 
ed wurden aber etwa 50000 Ruſſen gefangen. Die Armee Linewitich erreichte 
glücklich Tieling. Am 14. wehrte ſich noch Hinter dem Fanchefluffe eine Arriere- 
garde der Armee Kaulbars, am 16. in den Frühftunden drangen die Japaner 
in Tieling ein. — Mit über 25000 Toten und 80000 Berwundeten verlor 
Kuropatkin etwa die Hälfte feiner Armee. — In Petersburg überwiegt noch die 
Kriegaftimmung, vielleicht wird die Ablehnung einer Anleihe in Paris für den 
Frieden wirkfamer fein als die blutige Schlacht bei Mufden. 


Andraͤſſy, Deäf und Koſſuth 


Bon 
General Stefan Türr 


N dem folgenjchweren Wahltampf, der am 26. Januar in Ungarn aus- 
J gefochten wurde, hießen die Heerführer: einerſeits Graf Julius Andräſſy 
und Franz Koſſuth, anderſeits Graf Stephan Tisza. Es find dies die Söhne 
jener drei Männer, die fich, in etwas verfchiedener Gruppierung, auch im Jahre 
1867 gegenüberjtanden. Damals kämpfte Graf Julius Andräfiy, der Vater, ald 
Minifterpräfident gegen Koloman v. Tisza, den Vater des jet unterlegenen 
Minifterpräfidenten, und gegen Ludwig Kofjuth, dad Haupt der achtundvierziger 
Partei, die jet unter der Führung ſeines Sohnes jo große Erfolge errang. 
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Das Objekt des Kampfes war damals der Deätjche Ausgleich, ebenjo wie heute. 

Graf Stephan Tisza, der Vorkämpfer de3 Ausgleiches, ift unterlegen. Ob 
aber der Ausgleich unterlegen iſt, fteht derzeit noch in Frage. Franz Kofjuth 
triumphiert, aber jein Bundeögenofje, der jüngere Graf Julius Andräſſy, gilt 
als Berfechter des Außgleiches, und im neuen Reichstag bilden die Gegner des 
Deäkſchen Werkes wohl die ſtärkſte Partei, den kompakten Grunditod, das aus» 
ichlaggebende Element der fiegreichen Koaliftenoppofition, aber die Anhänger des 
Ausgleiches bilden nicht3dejtoweniger die überwiegende Majorität des Neichstages. 

Es gibt zwei Majoritäten; die eine rekrutiert fich aus den koalierten Oppo— 
jittionsparteien und leijtet der achtumdvierziger Partei Gefolajchaft; die andre 
befteht aus den Anhängern des Ausgleiche® und zum weitaus überwiegenden 
Teil auß der liberalen Partei des Grafen Tisza. An innerer Kohäſion läßt 
die eine ebenjoviel zu wiünjchen wie die andre. Die Bande der gemeinjamen 
Intereffen und Prinzipien jcheinen weder bei der einen noch bei der andern 
ftart genug, um der betreffenden Gruppe die Regierungsfähigkeit zu fichern. 
Das Zünglein an der Wage bilden zwei Heine Barteien, die Volkspartei und 
die nationalen Ultras, die dem fiebenundjechziger Lager ebenjo antipathijch find 
wie dem acdhtundvierziger Lager. 

E3 müßte fich daher die Regierungspartei jo konjtituieren, wie es die ge- 
gebenen Berhältnifje, die Erigenzen der Lage Ungarns, die Rüdfichten der 
Opportunität und der Zwedmäßigfeit erheifchen. Wie find num die Berhältniffe 
beichaffen? Welches find die Erigenzen der Lage? Was gebieten die Rüdfichten 
der Opportunität und der Zweckmäßigkeit? 

Vor dem Jahre 1866 jchrieb mir Ludwig Koſſuth: 

„Für die ungarijche Nation gibt es bloß zwei Namen, die ald Fahne dienen 
fönnen, die eine bejtimmte, dem ganzen Volke verjtändliche Bedeutung haben. 
Der eine Name ift Deäf, der andre der meine. Der Name Deals bedeutet ein 
tonftitutionelle® Ungarn unter der Habsburg-Dynaſtie, aljo die Ausſöhnung mit 
Defterreih. Mein Name Hingegen bedeutet die Unabhängigkeit Ungarns ohne 
Trangaltion, aljo Kampf und Krieg gegen Dejterreich.“ 

Da3 war Har gejprochen. Aber die Nation hat nicht minder klar geſprochen. 
Denn jeit 1867 Hat der Ausgleich bei allen Wahlen enticheidend geſiegt, jelbit 
im Jahre 1901 und am 26. Januar 1905, wo die freie Willensäußerung des 
Volkes anerfannterweije nicht im geringjten gezügelt wurde. 

Sch jelbjt war bis zum Jahre 1867 ein Kämpe der Kofjuthichen Politik, 
nicht bloß darum, weil das zentralijtiiche und abjolutijtiiche Dejterreich jedem 
Ungarn erbitterten Haß einflößte, jondern auch darum, weil ich im Verkehre mit 
den leitenden Staatdmännern jener Epoche zur Ueberzeugung gelangt war, daß 
ein unabhängiged Ungarn jich in die damalige europäiſche Konjtellation ganz 
wohl einfügen hätte können. Im Jahre 1866 machten wir neuerdingd einen 
Verſuch zur Loslöſung Ungarns von Defterreih, und zwar unter den Aujpizien 
Preußens. Aber umjre Bewegung war bloß ein Schadhzug im Spiele des 
Eijernen Kanzlers. 
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Im Jahre 1866 begann in der europäiſchen Sonitellation eine radifale 
Aenderung, und ich bemerkte bereit3 im Jahre 1867 die eriten Vorzeichen der 
1870er Ereignifje. 

Diejer Umſtand und die Willensäußerung der ungarischen Nation bewegten 
mich bereit3 im Jahre 1867 dazu, daß ich mich dem Lager Deätd anjchlof. 
Die äußerfte Linke arrangierte damald vor meinem Budapefter Abjteigequartier 
eine Manifejtation für die Koſſuthſche Politil. Ich erklärte jedoch der Volks— 
menge, daß dieſe Manifeftation durchaus verjpätet komme. Ich verfocht in zahl: 
reichen Reden und Artifeln die Politit Dedts. Und als man mir im Bäcs— 
Bodroger Komitate aus mehreren Wahlbezirken die Kandidatur für ein Abgeord- 
netenmandat anbot, lehnte ich wohl die Kandidatur ab, befannte mich aber bei 
diefem Anlaſſe als entjchiedener Anhänger des Ausgleiched und erklärte, daß 
Ungarn auf der Baſis dieſes Ausgleiches jeine berechtigten Ajpirationen durch 
ftetige und zielbewußte Arbeit langjamer, aber um fo jicherer verwirklichen fünne. 

Ich war don der inneren Notwendigkeit des Ausgleichsgedankens jo feit 
überzeugt, daß ich bereit? am 29. März 1869 die Anficht ausdrüdte, daß die 
Bartei Koloman Tiszas „in dem Maße, al fie erjtarfen jollte, fich dem dua— 
liſtiſchen Syfteme nähern werde“. 

Das ift auch gejchehen. Im Jahre 1875 fufionierte Koloman v. Tisza, 
der heftigfte Gegner Graf Andrajjyg, mit der Deak-PBartei, die jeither als 
„liberale Partei“ bezeichnet und heute vom Grafen Stefan Tisza geführt wird. 
Und wenn Graf Tisza heute vor dem Grafen Julius Andräffy junior das Feld 
räumt, ift der Sieger wieder ein Anhänger de3 fiebenundjechziger Ausgleiches. 

In meinem 1869er offenen Schreiben mahnte ich die Wähler des Bäcs- 
Bodroger Komitated vor all jenen, die dad Lojungswort „Nicht? oder alles!“ 
verkünden. Und nun jehe ich aus den Budapejter Blättern, daß Franz Koffuth 
da3 Lojungdwort „Nicht? oder alles“ bereit3 ebenfall& über Bord geworfen hat. 
E3 wird in allen Variationen verkündet, daß Koſſuth in der Audienz vom 
12. Februar den König Franz Joſeph von jeiner loyalen Gefinnung überzeugt 
habe, und daß feine Partei durchaus nicht die Abficht Habe, ihr Programm in 
überftürzter Weife zu verwirklichen, daß fie jogar bereit jei, das jogenannte 
achtundvierziger Syſtem auf der fiebenundjechziger Baſis aufzubauen, und dies 
mit der gebotenen Umficht und Behutjamteit. 

Ich finde dad natürlid. Es it Har, daß man die heutige Baſis Un- 
garns nicht ohne weiteres umſtürzen kann. Vom Jahre 1848 gelangte man 
mit einem Schritte zum Jahre 1849. Aber vom Jahre 1867 gibt es einen 
weiten Weg zum Jahre 1848. Und diefer Weg führt in einer Richtung, Die 
gar manche Gefahren birgt. 

E3 foll der ungarische Staat gewiß weiter ausgebaut werden, aber auf der 
jeßigen wohlbewährten Grundlage. Zerſtören ift leicht, aufbauen tft jchwer. 

Franz Koffuth wurde in Italien erzogen. Er weiß aljo, daß Die beiten 
Staatömänner ded modernen Italiens, Cairoli, Erispi, Zanardelli und andre, 
nicht nur im der Jugend, ſelbſt im Alter revolutionär, mazzinijtiich gejinnt waren. 
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Sie haben aber, al3 fie and Ruder kamen, den Eid auf die piemontejiiche 
Berfaffung doch abgelegt und Haben jeither mit dem König ihr Vaterland auf 
der Bahn des fulturellen und wirtjchaftlichen Fortichritte® weit und auf ein 
hohes Niveau gebradit. 

In Frankreich Hat der Sozialiftenführer Millerand durch jeinen Eintritt in 
das Kabinett Walded-Roufjeau Gelegenheit gefunden, gar manche fühne joziale 
Idee in das franzöfische Gejegbuch zu jchreiben. 

Das Beifpiel jolder Männer mag wohl auch Franz Koſſuth befolgen. 

AL die äußerſte Linke zu objtruieren begann, vor zwanzig Jahren, mahnte 
ih den damaligen Präfidenten des Abgeordnetenhaufes, er möge diejem Unfuge 
Einhalt gebieten durch einen Paragraphen in der Hausordnung. 

Der janftmütige Pechy meinte jedoch, es jet das bloß eine momentane 
Aufwallung des magyarijchen QTemperamentes, die ſich gar bald legen werde. 

Das war ein böjer Irrtum, und wir befamen das Bänffyjche erſte Ex-lex, 
da3 jeither geradezu zu einer Inititution ausgewachjen it. 

Herr v. Szell kam wohl ald Deus ex machina, der die Gemüter bejänftigte, 
aber jchließlich konnte er die böfen Geijter auch nicht bannen. Hätte Szell nur 
die Hälfte der Konzejfionen erlangt, die Tisza jpäter anbot, jo hätte Szell die 
Oppoſition noch leicht befänftigt. Und Hätte Koſſuth ſich ſchon Damal3 mit jener 
weijen Mäßigung geäußert, die er heute befundet, jo wäre vielleicht dieſe ſchwere 
Krife unterblieben, und beide Staaten der Monarchie Hätten rüjtig am ihrer 
Konjolidation weiterarbeiten fönnen. Leider kommt man in Wien zu jpät zur nötigen 
Einfiht. Dem Grafen Tisza gelang e3 wohl anfangs, dem Ungewitter, da3 den 
Grafen Khuen-Hederväry Hinweggefegt Hatte, Einhalt zu gebieten. Aber es 
brach dann mit verdoppelter Kraft wieder aus. Schließlich wurde er von der 
allermoderniten politiihen Waffe, von dem Dynamit der Apponyijchen Eloquenz 
zu Boden gejtredt, 

Das Nefultat des vierjährigen Kampfes ijt ein bedeutjamer Erfolg des 
Kofjuth-Namend. Der Erfolg iſt jedoch keineswegs ein durchjchlagender. Der 
Koſſuth, der Heute triumphiert, verkündet nicht mehr „Kampf und Krieg gegen die 
Habsburg-Dynajtie“. Der Gegner, den er bejiegt hat, iſt der Sohn jenes 
Tisza, der im Jahre 1867 den Ausgleich am beftigjten befämpfte und acht Jahre 
jpäter der Erbe Deif3 wurde. Das ijt ein Omen! Sein mädhtigiter Bundes- 
genofje ijt der Sohn des erjten Deäliſten und jelbjt ein tief überzeugter Kämpe 
de3 Ausgleichöwertes. Die überwiegende Majorität des Reichstages ift noch 
immer deafiftijch. 

Franz Kofjuth ijt aljo von der Verwirklihung des reinen Kofjuthichen 
Programms noch jehr weit. Das Ziel iſt um fo ferner, ald er darauf aud) 
nicht direkt zufteuert, jein Marjchtempo fichtlich mäßigt und jogar Umwege betritt, 
die ihn ganz abjeit3 führen könnten. 

E3 ijt das natürlich fein Vorwurf. Im Gegenteil. Franz Kofjuth täte 
wohl daran, fich mit den bereit? erfämpften Errungenjchaften zu begnügen. 

König Franz Joſeph I. Hat abermals bewundernswerte Beweiſe jeiner 
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Herrjchertugenden gegeben. Er hat eine lange Reihe von Auguren angehört 
und jich bemüht, in den vielfach divergierenden Anfichten diefer Männer einen 
Leitfaden zu finden, der da3 Land aus dem Chaos hinausführen wird. 

E3 müßten nun auch die Parteien ſich zu patriotifchen Entjchlüffen auf- 
raffen, auf alle Machtgelüfte verzichten und fich über ein ſolches Programm 
einigen, da den wohlerwogenen Intereſſen des Landes am beiten entjpricht. 
Nicht um gewiſſe Gravamina oder um gewiffe mehr oder minder herangereifte 
Apirationen, jondern um die durch die Weltlage gebieterifch erheijchte Sicherung 
normaler Verhältniſſe Handelt es ſich. 

Dem langen Kampfe muß nun eine Aera der friedlichen Arbeit folgen, 
während der man die neuen Grrungenichaften ausnußen, fichern und aus— 
geftalten joll. 

E3 muß heute alle aufgeboten werden, um die innige Eintracht zwijchen 
der Nation und ihrem König zu feftigen, denn dieje Eintracht ift und bleibt die 
feftejte Bürgjchaft der Zukunft des Landes. 

Dder will man fich etwa Heute in einen Kampf mit Dejterreich verwideln? 
Es ijt wohl eine Tatjache, daß Dejterreich durch den langwierigen inneren Hader 
geſchwächt ift. Aber auch dem ungarischen Staate war die feit fünf Jahren dauernde 
Objtruftion nicht gar zuträglich, und es wäre ihm daher eine Periode der 
Sammlung, des emfigen Schaffens dringend nötig. 

Die europäische Konftellation, jowohl die politifche wie die wirtjchaftliche, 
birgt manche jchwere Gefahren, denen Ungarn und Dejterreich nur mit vereinter 
Kraft werden Troß bieten können. 

Der Cavour und Bismard Japans, der Marquis Ito, erflärte befanntlich, 
„Japan ſei berufen, die Hegemonie Aſiens zu begründen“. 

Ein andrer japanijcher Staat3mann, Graf Oku, äußerte fich wie folgt: 
„Die europäifchen Großmächte zerfallen; wir find das Volt der Zukunft.“ 

Der amerikaniſche Rieſe redt ſich auch. 

Europa geht ernſten Gefahren entgegen, wenn es auf der Bahn der Zwie— 
tracht, der gegenſeitigen Eiferſucht und Scheelſucht weiter beharrt. 

Und da ſollten Oeſterreich und Ungarn, die ſeit faſt 400 Jahren ſich zu 
gegenſeitigem Schutz und Trutz verbündet haben, gerade jetzt ein Beiſpiel des 
Zerfalles geben? Heute, wo jeder Krieg, der in Europa ausbräche, ein Bürger— 
krieg wäre, joll Dejterreich-Ingarn das Schaufpiel eine Bruderzwiſtes bieten? 

Ich kann das nicht glauben. Und ich hege die Hoffnung, daß fich die 
leitenden Staat3männer Ungarns aller patriotifchen und fortjchrittlichen Parteien 
in Huger Mäßigung und traditioneller Selbjtbeherrjchung einigen werden, um 
fich in inniger Eintracht mit ihrem weijen König und im Einverjtändnis mit 
Defterreich den gemeinjamen Zielen Europas, den großen Aufgaben der Kultur 
und des Sortichrittes zu widmen. Nur in dieſem Gefüge fanır der umgarijche 
Staat und die Habsburg-Monarchie fichere Garantien ihres Beſtandes, ihres 
jtetigen Erſtarkens, ihre erfolgreichen Aufblühens finden. 
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_ Briefe Stremayrs an Berta Freiin v. Gudenus 


Bon 
Bernhard Münz 


S;rmasr ') war al3 Student der Rechte an der Grazer Univerfität auf Lektionen 
angewiejen. Anfangs war Schmalhand bei ihm Küchenmeifter. Nach und 
nach befam er befjere Brivatitunden ; jogar der Sohn des Gouverneurs, Graf Widen- 
burg, wurde jein Schüler. Die folgenreichite Lektion verjchaftte ihm aber jein Lehrer, 
Freund und Gönner, Profejfor Albert v. Muchar, bei der Reichsfreiin Bilhilde 
Gudenus. Er unterrichtete ihre Nichte Berta in Geſchichte, Phyfit, Aefthetik -und 
Literatur. Da durch vortreffliche Eigenſchaften des Geifte® und Gemütes 
au2gezeichnete Fräulein ward feine eifrigfte Schülerin. Sie war aber dem etwas 
pedantijchen Lehrer lange Zeit nicht jehr gewogen; am wenigſten hätte er da- 
mals feine künftige Zebendgefährtin in ihr geahnt. Sein Verhältnis zu ihr 
Härte ich durch den lebhaften Briefwechjel, den er mit ihr von Frankfurt aus 
unterhielt. Er konnte es fich nicht verfagen, in jeinen als Mamujfript gedruckten 
„Erinnerungen au meinem Leben“ die Briefe aus jener bedeutenden Zeit, die 
fi in ihnen getreu fpiegelt, im Auszuge mitzuteilen. Sie find durchglüht von 
edler Begeijterung für die höchjten Güter der Menjchheit, von jener idealen 
Weltanschauung, die allein und über die Drangfale des irdifchen Daſeins, 
die Disharmonien des Alltagsleben zu erheben vermag. Anmut und Würde, 
Grazie und Hoher Ernft, Poeſie und Wirklichkeit find in ihmen aufs innigite 
verflochten; feinfinnige SHerzensergüffe, Vaterlandsliebe, Freiheitsdrang, der 
Flügelichlag der Weltgefchichte, die das Weltgericht ift, und bejchaulicher, der 
Natur fozufagen die Seele ablaufchender Naturgenuß find die Kettenfäden, 
die mit dem Einjchlag geläuterten Formgefühls das Gewebe dieſer Befennt- 
niffe einer Schönen Seele jpinnen. 

Gejchwellten Herzens jchildert der junge Abgeordnete der Holdjeligen 
Adrefjatin, wie ihm Männer, deren Wirken er jeit Jahren angejtaunt, die ihm 
auf den hehren Höhen der Wiſſenſchaft wie in den blumigen Auen der Dicht 
kunſt Gegenjtand der Verehrung und Bewunderung waren, num Auge in Auge 
gegenüberftehen: „Ich jpreche mit ihnen in vertraulicher Unterredung, ich höre 
fie, wenn das begeifternde Wort gleich dem zündenden Blig ihren donmernden 
Lippen entfährt.“ Am 20. Mai kam der gute, alte Arndt in die Verjamm- 
lung. Nur von wenigen gelannt, wurde er bei einer etwas heftigen Debatte, 
die man bereits ſchließen wollte, nicht mehr zum Worte zugelafjen und mußte die bereits 
betretene Rednertribüne wieder verlajjen. Später flärte Benedey den Jrrtum 
auf, und unter allgemeinem Jubel jprach der jchlichte Greis wenige rührende Worte. 


ı) Karl v. Stremayr, der ehemalige Minifterpräfident und Erjie Präfident des Oberjten 
Gerichtshofes, geit. 22. Juni 1904 in Wien. 
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Stremayr ift glüdlich, Friedrich v. Raumer, dem Berfajjer der Gejchichte 
der Hohenftaufen, der gleich ihm dem Klub des linken Zentrums angehört, näher 
zu treten. Noch kennt er ihn nicht, allein er hat jchon die Erfahrung gemacht, daß 
das Bild, das er fich auß den Werken vieler Männer von ihrer Perfönlichkeit 
machte, jelten der Wirklichkeit entſpricht. So Hat er ſich unter dem ausgezeich— 
neten, juriftiichen Schriftjteller Mittermayer einen Mann von jchroffem Erte- 
rieur, von nicht3 weniger als liebenswürdigem Wejen vorgejtellt, er entpuppte 
ſich jedoch zu feiner Freude als ein freundlicher Greis, der dad Praktiſche jeder 
Anficht Hervorzuheben und einen Widerfpruch mit ruhiger Würde aufzunehmen 
weiß. Dagegen ift Uhland jchlicht und bieder wie feine Gejänge. 

Tiefe Trauer befchleicht ihn, wenn er fieht, wie manche jchimmernde Größe 
zerfällt, wenn man fie mit nüchternen Bliden mißt. Der einzelne und feine Er- 
ſcheinung ift ihm eine Hieroglyphenjchrift, deren Schlüffel ung meift fehlt: „Die 
einzelnen Zeichen, die Werke und Taten können wir bewundern, ihre Form 
fönnen wir verftehen, doch das Weſen des Ganzen bleibt unjerm Ver— 
ſtändnis fern.“ 

Da Berta ihm ein düſteres Bild der in der grünen Steiermark herrjchenden 
Verhältniffe entwirft, gibt er ihr zu bedenken, daß Diejenigen unrecht haben, 
die die jogenannte gute alte Zeit herbeiwünjchen, und diejenigen, die an der 
gegenwärtigen verzweifeln. „Nachdem Wind gejät ift, muß Sturm geerntet 
werden. Aber diefer Sturm wird nicht bloß Bäume entwurzeln und Hütten 
zertrümmern, er wird auch die Wolfen zerftreuen, die fich ſeit Jahren ge- 
jammelt, er wird die giftigen Dünfte verjcheuchen, die mit dumpfer Schwüle 
über der Menfchheit lafteten, und jo wird, jo muß es bejjer werden. Bann 
jene Tage heiterer Frühlingsjonne kommen werden, wer weiß e8? Aber an 
der Menjchheit verzweifeln, hieße den göttlichen Funken leugnen, der unvertilg- 
bar in der Menfchenbruft liegt.“ Er zeigt ihr ferner, wie man fich gegen den 
Geift der Gejchichte verfündigt, wenn man eine Revolution einigen Dußenden 
junger, unerfahrener Hitzlöpfe in die Schuhe ſchiebt. Man hege eine viel zu 
hohe Meinung von den Studenten, wenn man meine, daß fie die Revolution 
gemacht Haben: „Nein, die Urſachen jenes Umſturzes liegen tiefer, fie liegen 
nämlich in den vieljährigen Sünden der Herrjchenden, Die nun auf jchredliche 
Weiſe ihre Sühne finden. Daß die Studenten in den Vordergrund treten, ift 
eine mehr zufällige Erjcheinung, und jo wenig jemald gejagt wurde, daß Die 
erſte franzöſiſche Revolution nur von einzelnen gemacht worden jei, ebenjo- 
wenig wird eime ruhigere Zeit dies von der Wiener Revolution behaupten. 
Die Ereigniffe gehen ihren Gang mit eijerner, unabwendbarer Notwendigtfeit. 
Jeder, der einzugreifen fucht in Die unaufhaltbar kreiſenden Speichen des Rades 
der Zeit, hemmt fie jo wenig al3 die Ameife, die an des Rades Epeichen 
klettert. Der fich mit ihm dreht, ſchwebt wohl und gut; der fich entgegenjebt, 
wird im jchreitenden Laufe zermalmt; aber feiner bilde ſich ein, er lenfe, er 
hemme oder fürdere den Strom der Zeit. Die Fäden der Völkergeſchicke 
werden von unfihtbaren Händen gewoben, das raſtlos gleitende Weberjchiffchen 
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zerjchmettert jo manchen, der widerftrebt; aber behaupten, daß, die auf dem 
Etrom ſchwimmen, ihm auch die bewegende Kraft verleihen, Heißt das Unmög— 
lichite glauben.“ Und nun unterbricht er fich plößlid. Das Gefühl verlangt 
jein Recht. Er ertappt fich dabei, daß er vom rechten Wege abgekommen  ift. 
Iſt doch da Herz eines Weibes eine ftille, friedliche Hütte, die vom braufenden 
Getümmel des Lebens abfeits liegt. „Hier jollen nur die Genien walten, die 
dem raſtlos ftrebenden, kämpfenden Manne den Becher ftärkender Labung reichen; 
bier jollen nur die Tugenden Haufen, die in hehrer, nie verwelfender Schöne 
da3 Erdenglüd zu geben vermag. Jungfrau, Gattin, Mutter, fie ftehen nicht 
teilnahmslos am Strom der Zeitgefchichte, doch nicht allein, nicht eigner Kraft 
vertrauend ftürzen fie fich in die Wogen.“ 

Am 30. Juni meldet er der Freundin, Erzherzog Johann fei geitern zum 
deutjchen Reichsverweſer gewählt worden. Es jei ein ergreifender Augenblid 
gewejen, ald der Präfident Heinrich v. Gagern dad Wahlergebnis verkündete. 
Totenftille herrjchte in der Berfammlung. Bon draußen hörte man das Ge- 
läute aller Gloden und den Donner der Geſchütze. Viele Greife und Männer, 
die ihr Leben lang mit Wort und Schrift und Tat für Deutjchlands Einigung 
gefämpft hatten, waren zu Tränen gerührt, manche jchluchzten laut. Bei diejer 
Schilderung entringen fi ihm die jtolzen Worte: „Lange hat der Deutjche 
Gefchichte bloß gelefen; jegt macht er fie.“ Daß demofratijche Vereine in 
manchen Orten ſich gegen die Wahl des Erzherzogs ausfprechen, tut nad) 
jeiner Meinung der Sache feinen Eintrag, Das Gejchrei einzelner in Volks— 
verjammlungen läßt ihn jo falt wie das Pfeifen der Lokomotive, wenn man 
den Dampf ausläßt. Einen gewaltigen Eindrud macht das erfte Erjcheinen 
des Reichsverweſers in der Paulskirche auf ihn. Eine Deputation von 50 
durch das Los beftimmten Mitgliedern holte den Erzherzog von feiner Wohnung 
ab. Ohne Bomp und Prunk, im jchwarzen Kleide durchzog er in ihrer Mitte 
zu Fuß die Stadt, und der Präjident erwartete ihn an der Pforte der Paul3- 
tirche. Der Erzherzog durchjchritt die Reihen der Abgeordneten und ſtieg Die 
wenigen Stufen zu dem Plate hinan, der für ihn ımd die Präfidenten der 
Berjammlung beftimmt war. Hier wurde ihm das Geſetz über die provijorifche 
Bentralgewalt vorgelejen, worauf er vom Präfidenten aufgefordert wurde, zu 
verjprechen, daß er es zur Wohlfahrt und zum Ruhme Deutjchlands Halten 
werde. Nachdem er diefer Aufforderung in einer des großen Hiftorischen 
Augenblid3 wirrdigen Rede Folge geleiftet Hatte, erjcholl ein lautes, vieldundert- 
ſtimmiges Hoch. Und doch kann Stremayr des erhebenden Ereigniſſes nicht 
recht froh werden, denn er gedenkt der ungewiljen Lage Dejterreichd, der ſchwan— 
tenden Zuftände jeiner Bölter. 

Der Pöbelunfug in Wien, Graz und andern Städten jchneidet ihm tief im 
die Seele. Er trägt e3 jchwer, daß das Volk feine Freiheit müßt wie der 
Sklave, der jeine Stetten gebrochen hat, daß der erjte Gebrauch der Freiheit 
deren Mißbrauch ift. Gleichwohl laßt ihn fein abgellärter, aus der Vertiefung 
in die Philoſophie der Gejchichte hervorgegangener Optimismus nicht ver» 
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zweifeln. Sie lehrt ihn, daß der letzte Grund dieſes mit der Freiheit ge— 
triebenen Mißbrauchs durchaus nicht in der vielgefchmähten Freiheit, jondern 
in der früheren maßlojen Beſchränkung zu fuchen ift, und er fnüpft daran die 
zuverfichtliche Hoffnung: „Der ſchmutzige Rauch wird verfliegen, und Die hefle, 
geläuterte Flamme der Freiheit wird zur Leuchte dienen, der Menjchheit beijere 
Pfade der Entwicklung zu weijen“. Auch die in mildem Abendglanze zu jeinen 
Füßen liegende Gegend trägt nicht wenig dazu bei, die Falten auf jeiner Stirn 
zu glätten. Beim Anblide des ftillen Friedens, der über dad Land gebreitet ift, 
während in feiner Bevölkerung der Unfriede tobt, tritt ihm die tiefe Wahrheit 
der Mythe vom verlorenen Paradieje vor Augen: „Aber nicht der rächende 
Engel mit dem flammenden Schwerte trieb dad Menjchenpaar hinaus aus der 
ſchönen, herrlichen Schöpfung; das harmonifche Ebenmaß in der Menjchenjeele 
ward duch die Sünde geftört, der Friede jchwand aus der Bruft des Sterb- 
lichen, Leidenſchaft mit ihren Qualen zog im diejelbe, und das Paradies, in 
deſſen jchönen Räumen er blieb, war für ihm verloren. — Wenn fich der 
Spiegel unjrer Seele glättet und die Natur in ruhiger Schöne darin ſich wieder 
fieht, da können auch jegt noch die Freuden des Paradieſes durch unjre Seele 
ziehen, und der Echoruf des Himmels wedt die Klänge entſchwundener Har— 
monien.“ Und damit ift der Uebergang zu feiner Herzendangelegenheit von 
jelbft gegeben: „Ach, meine liebe Berta, wenn die Natur mich jegt an Para- 
diefefreuden mahnt, da gedenfe ich des unbewuhten Sehnens, dad unjern 
Urvater, als er einfam inmitten der irdiichen Herrlichkeit ftand, um die Boll- 
endung feine Edens bitten ließ; ich fühle, was mir fehlt, und lindere mein 
Leid, indem ich ed Ihnen klage.“ 

Am 13. Auguft fuhren die Abgeordneten nah Köln, um dem Dombaufeite 
beizumohnen. Der Fadelzug, der Hier zu Ehren der Gäfte jtattfand, gibt 
Stremayr Gelegenheit, feinen Humor leuchten zu laſſen. Er erzählt, daß der 
Bufall bei dem Fadelzuge einen gar jeltiamen Streich fpielte, da er ſich durch 
die Komddiengaffe zum König von Preußen, durch das Würfels tor — „weiß 
man doch nicht, wie noch die Würfel fallen!“ — zum Präfidenten Gagern, durch 
die Mohrengaffe — „die Keber jagen, daß Ultramontane jich nicht weiß— 
wajchen laffen* — zum Erzbifchof und endlich durch die Filzgafje zum Präſi— 
denten des preußijchen Neichdtages bewegte. Stremayr jah den Fadelzug von 
der feftlich gefchmüdten Wohnung Gagerns aus, er laujchte mit Entzüden 
der zündenden Nede, die diefer vom Fenjter an das Bolt hielt, und glaubte ſich 
in die Zeiten eines Perikles oder Themijtofles verjeßt. Die Tugend, durch die 
Gagern alle überragte, jein erhabener Altruismus, der eines Ariftided würdig 
ift, zeigte fich auch Hier wieder in jeinem vollen Glanze. Bei dem Feſtmahle 
traf der Erzherzog den Nagel auf den Kopf, indem er den Toaſt auf den König 
von Preußen mit der bezeichnenden Wendung ſchloß: „Eintracht und Ausdauer, 
fo ſteht's am Dom!“ Unſer Abgeordneter jagt, daß ich die wunderbare Wirkung 
nicht bejchreiben läßt, die dieſe Worte hervorbrachten. „Die nächite Bedeutung 
des Feſtes, ein leifer Vorwurf gegen den König, die Hinweilung auf ein Höheres, 
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das über uns waltet, all die lag in dem kurzen, jo natürlich und unfcheinbar 
hingeworfenen Saße.“ 

Bei den Schredendjzenen, die die Septemberjonne mit ihren milden Strahlen 
bejchien, wäre Stremayr beinahe ums Leben gefommen. Der Weg zur Woh- 
nung war ihm durch Barrifaden verlegt. Er ging daher in der Döngezitraße 
an den dort aufgejtellten Soldaten vorüber gegen eine Barrifade, um in deren 
Nahe ein Durchhaus zu erreihen. Kaum 15 Schritte davon fiel ein Schuß. 
Er wollte umkehren, da erfolgte der Befehl zum Angriffe, und er ftand, an die 
‚Mauer eines Hauſes gedrüdt, als unfreiwilliger Zujchauer mitten im Stugelregen. 
Wenige Schritte von ihm fiel ein Öfterreichischer Offizier, und die Kugeln fchlugen 
in Die Mauern. Man jchoß aus den Fenftern und unterhielt ein jo intenfives 
Feuer, daß die Truppen fich zurüdziehen mußten. Diejer Gefahr entronnen, 
geriet er in der Nähe jeiner Wohnung in eine neue. Dort ftand zwar keine 
Barrikade, allein Schüffe, die aus den Fenjtern abgegeben wurden, veranlaften 
die Truppen, von der „Zeil“ in die Gafje zu feuern, wodurch zwei unbeteiligte 
Perjonen getötet und mehrere verwundet wurden. 

Können wir und angejichtd der wüjten und grauenhaften Szenen, deren 
Zeuge er war, wundern, wenn in ihm vorübergehend der Wunſch aufitieg, den 
Schauplag der europäifchen Zivilijation mit der glüdlichen Wildnis eines 
amerifanifchen Urwaldes zu vertaujchen? Sein empörtes Gewiſſen entladet fich 
in den freimütigen Worten: „Hier kämpft man fruchtlofen Kampf; in Strömen 
Blutes verſinken die Ideale des Lebens, in chaotischer Verwirrung kreuzt fich Ent- 
ſchluß und Ereignis, Urteil und Tat... Dejterreichd Volk iſt nicht reif für die 
Freiheit; es hat ihr Uebermaß jchwelgend genofjen, und die jegenvolle Flamme 
ward in den Händen de3 jpielenden indes zum verzehrenden Brande... Der 
Aufitand Wiend Hat keine Aehnlichkeit mit jenem in Frankfurt. Wäre er nicht 
auch mit dem gräßlichen Morde befledt, er ließe ſich vielleicht jogar entjchuldigen. 
Hätte fich dad Minijterium frei und offen ausgejprochen und dabei entjchieden 
und kräftig gehandelt, e3 Hätte fich vielleicht noch alles zum Guten wenden 
fönnen. Aber was gejhah? Der Kaijer flieht und fordert auf zum Schuße 
feiner geheiligten Perſon, die niemand bedroht, zum Schuße der konftitutionellen 
Monardie, an deren Verlegung niemand denkt. Er ruft das Kriegsvolk zu- 
jammen an den Ufern der Donau und March, um die jündige Stadt zu züchtigen, 
und der herrichluftige Slawe erhebt über den Deutjchen gebieterisch fein Haupt.“ 

Zum Ueberflufje fiel in der lange disfutierten öſterreichiſchen Frage die 
Entjcheidung zuungunften der großdeutjchen Einheit, und der Geiſt, der über 
der wiederhergeitellten Ruhe und Ordnung jchwebte, offenbarte jich grell genug 
in der der Nationalverfammlung einen Fauftichlag verjegenden ftandrechtlichen 
Ermordung Robert Blums. Stremayr teilt Blums politijche Anjchauungen nicht, 
er nimmt auch jein Benehmen in Wien nicht in Schuß, allein er kann nicht 
umbin, es zu geißeln, daß man bald über den Perſonen die Sache vergißt, bald 
mit der Sache die Perjonen verdammt. 

Am 26. November fällt er über das erjte deutjche Parlament das von det 
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Geſchichte beftätigte Verdikt, daß eine ſchwere Schuld auf ihm laftet, daß es jo 
recht nach deutfcher Gelehrtenart die Zeit mit nußlojen theoretifchen Erörterungen 
vergeudete, ftatt fie mit erfolgreicher Tat zu nußen. Er jelbjt fühlt fich rein 
in dem Bewußtfein, feiner Pflicht genügt zu Haben, und hofft in ihm eine Schuß- 
wehr gegen die Pfeile niedriger Schmähung und verächtlicden Hohnes zu finden. 
Zudem glaubt er feft und ficher daran, daß, wie immer auch das große Drama 
des deutſchen Parlamentes enden möge, Deutjchland ſich doch zur Einheit, Macht 
und Größe emporringen werde. Und in den „Grundrechten“ des deutſchen Volkes 
erblidt er eine völlig ausgereifte Frucht der Tätigkeit der Nationalverfammlung. 
Sie find ihm ein Loftbares Vermächtnis diejer für die Nation, ein Gejchent, 
das in dem Bewußtjein des Voltes fortleben wird, ſelbſt wenn es die Tyrannei 
in die alten Feffeln wieder zu jchlagen vermöchte. Diejer Gedanke tröftet ihn 
auch über die jchmerzliche Tatjache hinweg, daß von berufenfter Seite, von Dem 
von ihm über alles verehrten Gagern die Berechtigung der Defterreicher, an dem 
großen Werke der Einigung Deutſchlands weiter mitzuarbeiten, in Frage gejtellt 
wurde. Er kann fich nicht davon überzeugen, daß „dad Warten auf Dejterreich 
das Sterben der deutjchen Einheit” ift, wenn er fich auch nicht verhehlen kann, 
daß Schmerlingd gewundene „diplomatische Rede jeden wie ein eifiger Hauch 
anmwehen mußte. E3 verlegt auch fein Ehrgefühl, daß ein früherer Beamter des 
Reichsminiſteriums, deſſen Namen er nicht nennt, fich in feinem öfterreichifchen 
Batriotismus jo weit vergaß, daß er ihm anvertraute Geheimnifje rückſichtslos 
der Deffentlichleit preißgab. 

Aus dem Grunde feines Herzens beklagt er das Los des erzherzoglichen 
Reichdverwejerd, „das !glühende Tatenlujt eines andern entweder ändern ober 
in Höllengual verwandeln müßte“. Er aber ift nicht „das Haupt, deſſen 
majejtätifches Nicken den Entſchluß zur mächtigen Tat zu vollenden vermochte; 
faft nicht mehr denn eine Gliederpuppe, muß er Wille und Entſchluß in die 
eigne Bruft zurüddrängen, um feine Stimme fremden Worten zu leihen“. 

Wie ein Blig aus heiterem Himmel trifft ihn die Botſchaft von der Auf: 
löfung des SKremfierer Reichdtage3 und von der Ofktroyierung der Berfafjung. 
Do will er mit jeinem Urteile zurüdhalten, bis er die näheren Umftände er- 
fahren wird. „Dann erjt läßt fich beurteilen, ob das Recht einer rettenden Tat 
den Staatsjtreich entjchuldige. Wenn er zugunften der deutjchen Sache erfolgt 
wäre, dann fünnte diefem Schritte des jungen Kaifer8 Segen, jonft wird ihm 
Fluch folgen“. Nachdem die erwarteten Nachrichten eingetroffen waren, fühlt 
er fih nur mehr als Fremdling in der Paulskirche, und die Dichterworte: 


„Herabzuſteigen von der Wünſche Gipfel, 
Des Strebens hohem Ziele zu entfagen 
Und gleih dem Aar gebrod’nen Fittichs 
Zum Himmel aufzubliden, — 
Ach, es ijt ein hartes Los, 
Und nicht entehret bier ben Mann die Träne” 


fommen ihm in den Sinn. Mit feinem Herzblute jchreibt er am 14. März 1849: 
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„Bald jollen wir nicht mehr unter den Vertretern der deutjchen Nation fißen, 
fondern und vereinen mit den Bertretern von Völkern und Stämmen, die fich 
noch blutig befriegen an den Grenzen der Ziviliſation. Nimmer jollen die 
Noriichen Alpen ihre Söhne in ein deutſches Parlament jenden, dieje ſollen tagen 
mit dem rofjetummelnden Sohne der magyarifchen Pußta und mit dem raub- 
Iuftigen Jäger de Bellebit.“ 

Bon der Ahnung erfüllt, daß Preußen und Defterreicher dereinft im Kampfe 
gegeneinander ftehen werden, verließ er, um jo manches Ideal ärmer, nur um 
einen Schag von Erfahrung bereichert, am 19. April 1849 die Paulskirche 
für immer. 

Die lange Trennung Hatte Stremayr und Berta v. Gudenuß vereinigt. 
Died war der einzige Lichtitrahl, der ihm die bange ungewijje Zukunft erhellte. 
Die Geliebte wurde fein, ob er auch feine Illuſion in ihr näbrte, ihr feine Lage 
folgendermaßen fjchilderte: „Die Nektartropfen der Freude find für uns nur 
jpärlich verteilt, gleich dem Tau auf wüſter Heide; mit den Rofen unfrer Liebe 
werden jcharfe, ftechende Dornen verbunden fein. Nicht Gold und irdijchen Genuß, 
nur eines fann ich Ihnen bieten: ein offenes, treue Herz, dad, jo reich an 
Schwächen und Fehlern es ift, nicht aufhören wird, die zu lieben, die in treuer 
und warmer Gegenliebe Freud und Leid feines Daſeins teilt.“ Und fie blieb 
fein guter Genius bis zu ihrem am 14. Mai 1886 erfolgten Tode. Der Berluft 
der teuern Gattin war ein harter Schlag für ihn. Ihre aufopfernde Liebe und 
Nachſicht, die ftete Sorge für fein Wohl, das unermüdliche Streben, jeden feiner 
Wünfche, noch ehe er ausgeſprochen war, zu erfüllen, die entjagung3volle Hin- 
gebung bei einem Jahrzehnte währenden fchmerzlichen Leiden, daß fie mit be- 
wunderungswirdiger Selbitbeherrichung ohne Klage ertrug, blieben ihm unvergeßlich, 
und die dankbare Erinnerung daran ward ihm nur durch den jtillen Vorwurf 
getrübt, daß er „im Banntkreife feines bewegten öffentlichen Lebens ihre Güte 
und Liebe durch fchonende Rüdficht und zärtliche Yürforge zu vergelten viel zu 
wenig bemüht war“. 


Die Gezeiten 


Bon 


Prof. Dr. Julius Franz, Direktor der Univerfitätsfternmwarte in Breslau 


Ar den Küſten der Ozeane und der mit ihnen verbundenen offenen Meere 
unterliegt die Höhe des Meeresſpiegels einem ſteten Wechſel. Durchſchnittlich 
6 Stunden 13 Minuten hindurch ſteigen ‚die Gewäſſer und ſuchen die ſteilen 
Felsufer, wie wir ſie an der Südküſte Englands finden, immer mehr und mehr 
zu bededen oder die künſtlichen Uferwälle wie die der Nordſee und der Nieder- 
lande zu erfteigen. In ebenjo langer Zeit ſenken fich wieder die Wogen an 


88 Deutfhe Revue 


den Steilfüften. Wir Haben aljo zweimal täglich Hochwaſſer in Zwijchenräumen 
von 12 Stunden 26 Minuten und zwifchen ihnen zweimal Niedrigwaſſer oder Ebbe. 

Sind die Küften flach und fteigt der Meeresboden nur allmählich in die 
Tiefe, jo werden große Streden des Meeregrundes zeitweije aufgededt. An 
der deutjchen Nordjeefüfte betragen dieje Flächen 9225 Quadratkilometer, aljo 
über 160 Duadratmeilen, bilden die jogenannten „Watten“ und verbinden zeit- 
weile die oftfriefischen Infeln mit dem Feſtlande. An der jandigen englijchen 
Weſtküſte läßt zur Ebbezeit das fliehende Meer oft die jchönften bunten Mufcheln, 
Schneden und Duallen und mit ihnen Algen, Tang und Seegra3 auf dem 
Trodenen zurüd und ladet die neugierigen Kinder der Badegäfte ein, des Meeres 
merkwürdige Schäße zu juchen und zu jammeln. Doch wehe, wenn fie zu lange 
verweilen! Denn bald dringen die tücijchen Waſſerwogen wieder auf den von 
ihnen verlajjenen Strand vor, an vielen Orten langjam und allmählih, an 
manchen aber jo plößlic und ftürmifch, daß für die verwegenen und verjpäteten 
Sammler Gefahr entjteht und ein Entrinnen der zu weit VBorgewagten kaum 
möglich erjcheint. Denn neidifch will der Meeresgott jeine Wunder von neuem 
in jeinem Schoße bergen. 

Diejer ftete Wechjel am Gejtade, diefer wahre Pulsſchlag des Meeres 
ift ein erhabened und impojantes Schaufpiel. Wie aus geheimnisvollen Quellen 
und Schächten ſcheint der unerſchöpfliche Waſſerſchwall zu ftrömen und fich 
wieder in fie zu verlieren. Und doch beruhen die Gezeiten auf notivendigen 
Urjachen, auf der regelmäßigen Anziehung ded Mondes und der Sonne. Zu 
ihnen fügen ſich die zufälligen Stauungen des Windes oder Sturmes Hinzu. 

Dabei ift die Höhe der Flut über dem Spiegel der Ebbe jehr verjchieden. 
In gejchlojfenen Binnengewäljern, wie im Kafpifchen Meere, im Uraljee, auch 
im Schwarzen Meere, find feine ajtronomijchen Gezeiten merklich. Hier treten 
nur jogenannte meteorologijche oder Sturmfluten auf, hervorgerufen durch Die 
Anhäufung des Waſſers an den Küjten, auf Die der Wind fteht, und Senkungen 
an den entgegengejeßten. Wenn Profejjor Forel im Genfer See eine geringe 
Spur von regelmäßiger Flut beobachtet haben will, jo ijt dies nur durch Die 
jorgfältigften Mefjungen und dadurch möglich geworden, daß er aus vielen ein- 
ander widerjprechenden Seehöhen Mittelwerte durch Rechnung ableitete. 

Die Oftjee Hat nur Heine und vom Einfluß der Winde meijt verdedte Ge- 
zeiten. Die Gejamtflut, das heißt der Höhenunterjchied zwiſchen Flut und Ebbe, 
beträgt im Kiel 7 Zentimeter, in Fehmarn 6 Zentimeter, in Arkona auf Rügen 
2 Zentimeter, in Swinemiünde faum 13, Zentimeter, in Memel 1 Zentimeter, im 
Rigaiſchen Meerbufen, da dieſer die Flut ftaut, wieder 6 Zentimeter. 

Das Mittelmeer ift zwar durch die Enge an den Säulen des Herkules faſt 
ganz vom Ozean abgejchlojjen, aber gerade durch diefe Meerenge ergießt ſich 
täglich ein abwechjelnd Hin und ber wogender Strom, und der Strömung au 
der Oberfläche entjpricht ein Gegenftrom in der Tiefe. Trotz der fat völligen 
Abtrennung des Mittelmeerd erreichen die Gezeiten bei der großen Ausdehnung 
der Wafjermafjen und bei der Möglichkeit ihrer Anhäufung in den Buchten 
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merfliche Ausjchläge. Während an den Joniſchen Injeln nur eine normale Flut: 
höhe von 6 Zentimetern vorhanden it, jteigt fie an der Nordküfte der Adria bis 
auf den zehnfachen Betrag. Einft fuhren wir von Venedig zum Lido über Die 
glatten Waljerflächen der Lagune. Bei der Rückkehr wenige Stunden darauf 
jahen wir, wie unſer Dampfboot zwiſchen ganzen Feldern dahinglitt, auf denen 
ſich die Grasjpigen wegen der Ebbezeit über den Wafferfpiegel erhoben hatten, — 
‚ein anjchauliches Bild der Gezeiten. 

Die Charybdis bei Sizilien ift ein mit dem Gezeiten zufammenhängender 
Strudel, der vermöge der eigenartigen Plaftit des Meeresgrundes ftundenweije 
aufbrauft und fich wieder legt, wie ed Schiller im „Taucher“ anjchaulich ge- 
Ichildert Hat. Noch merktwürdiger find die beiden Meeremühlen in der Bucht 
von Argoftoli auf Kephalonia. Sie mahlen Getreide und werden von einem 
Strudel getrieben, der dad Meerwajjer in eine unterirdifche Schlucht eintreten 
und an andrer Stelle wieder zum Vorjchein kommen läßt. — Da übrigens bei 
dem Feuerſchiff an der Elbmündung die Strömung eine Gejchwindigfeit bis 
2,2 Meter und an dem der Wejermündung und vor der Jade bis 1,5 Meter in 
der Sekunde infolge der Gezeiten erreicht, jo können bier auch Flutmühlen mit 
Borteil errichtet werden, und wir werden dann auf diefe Weiſe imjtande fein, 
von der Anziehungskraft des Mondes unmittelbar Vorteil zu ziehen, indem fie 
unjer Getreide mahlt oder auch, durch Umwandlung der Bewegung in Elektrizität, 
Arbeit jeder Art verrichtet. E3 muß hier hervorgehoben werden, daß man auf 
diefe Weije die Kraft des Mondes zwedmäßig verwerten kann. 

In der Nordjee fommen jchon höhere Gezeiten vor, da hier die Flut jowohl 
vom Sanal ald auch von der Nordjeite Englands eintritt und beide Fluten fich 
an bejtimmten Orten addieren müſſen. Als wir zum eritenmal nad) Hamburg 
famen, um nach New NYork überzufahren, war unjer Poſtdampfer bereit? am 
Abend vor der feitgefeßten Morgenjtunde der Abfahrt von Hamburg nad) 
Brunshaufen über die feichten Stellen der Elbe hinweggefahren, weil die Ab- 
fahrtszeit in die Ebbezeit fiel und dann die Bafjage ded großen Atlantitfahrers 
nicht mehr möglich gewejen wäre Ein Eleiner Dampfer mußte und zu dem 
Schiffe nad) Brunshaufen bringen, und jo erfuhren wir praftiich bei der erjten 
Antunft an der Hüfte gleich die Wichtigkeit der Gezeiten, von deren Einfluß ein 
Landbewohner wenig zu ahnen pflegt. 

E3 jet hier geftattet, eine praktische Einrichtung zu erwähnen, die fich bei 
diejer Gelegenheit zeigte. E3 wurden nämlich auf dem Kleinen Dampfer Poſt— 
farten verteilt, auf die wir, wie alle Bafjagiere, nur die Adrefjen unfrer Freunde 
und Berwandten jchrieben. Sie blieben zunächjt in Hamburg, bis nad) unjrer 
Ueberfahrt unjer antommender Dampfer mit den Hamburger Farben vom 
Leuchtturm Sandy-Hoof her vor New York gefichtet wurde. In dieſem Moment 
wird die kurze verabredete Stabeldepejche „Hamburg“ von dort nad) Europa 
gejandt. Gleich darauf werden die genannten Poftkarten auf der Rückſeite be— 
drucdt mit der Nachricht: „Der Hamburger Poitdampfer ‚Wejtphalia‘ iſt nach 
einer glüdlichen Fahrt von 7 Tagen 20 Stunden wohlbehalten in New Hort 
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eingetroffen.“ Dieje Karten werden nun als Drudjache zur Poſt gegeben, und 
unjre Freunde erfahren jo unſre glüdliche Ankunft in New York ſchon, bevor 
fie ftattgefunden hat. Denn der Aufenthalt auf der Quarantäneſtation nach 
Abgang der Kabeldepejche dauert über eine Stunde, und die Fahrt durch Die 
Buchten vor New York bis zu dem Hafenplag in Hobofen am Hudjon-River 
dauert noch viele Stunden und jedenfall® länger als die Zeit, die der Eilzug 
braucht, um die Poftfarten von Hamburg nad Berlin zu bringen. — Gewiß 
ein prompter Nachrichtendienft! 

Hamburg hat am Ponton zu St. Pauli, wo die transatlantijchen Dampfer 
liegen, eine mittlere Fluthöhe von 1,8 Meter, Brunshaufen 2,8 Dieter, Kur- 
haven 2,8 Meter, Bremerhaven 3,3 Meter, Wilhelmshaven 3,5 Meter, Tönning 
an der Eidermündung 2,5 Meter. An allen Punkten der deutjchen Nordjeeküfte 
dauert übrigens das Fallen länger ald das Steigen, und die Flut bricht mit 
Flußgejchwelle in die Ströme ein. In 7 Stunden 7 Minuten fällt durchichnitt- 
lich das Waffer, und 5 Stunden 18 Minuten dauert durchſchnittlich daß Steigen, 
doch find diefe Zahlen von Ort zu Ort verjchieden und zeigen Abweichungen 
über eine Stunde. 

Die Küften der Ozeane haben viel bedeutendere Fluthöhen. Sie betragen 
durchfchnittlich zum Beifpiel in England bei Briftol 9,6 Meter, bei Portishead 
12,2 Meter; auch in Frankreich, befonders in, der Normandie, find die Fluten 
jehr Hoch, zum Beispiel in St. Malo 11,6 Meter, in Vorderindien am Golf von 
Cambay 9,1 Meter, in Santa Eruz 12,2 Meter und an der Oftküfte Batagonienz 
in Puerto Gallegos 14,0 Meter. Am höchften wird die Flut in der Fundy-Bai 
zwijchen Neufchottland und Neubraunfchweig an der DOftküfte von Kanada, dort, 
wo fie an die Vereinigten Staaten grenzt. Hier fteigt die Flut bis 21,3 Meter, 
und man kann fich denken, welch gewaltige Tofen der Waſſer in der jich immer 
mehr und mehr verengenden Bucht Tag und Nacht vor fich geht. 

Einzelne Eleine Injeln im Ozean haben felten über einen Meter Fluthöhe. 

Eine eigentümliche Erjcheinung zeigt fich in den Flüffen mit erweiterten trom⸗ 
petenförmigen Mündungen wie im Amazonenftrom, in der Gironde, der Seine, dem 
Severn am Briftolfanal. Hier dringt die Flut, durch den Meerbufen zufammen- 
gedrängt und in ihrer Wirkung vervielfältigt, plöglich wie eine brandende Mauer 
landeinwärt® vor und bildet ein raufchende8 und ftrömendes Flußgeſchwelle. 
In der Seine hört man die mit Schaum bededten Wellen jchon eindringen, 
bevor man fie jehen kann. Die Schiffe im Strom werden vorher verantert, 
und zwar liegen fie zumächft wegen des normal ftromab gehenden Gefälles 
unterhalb des Ankers. Kommt nun die gewaltige Flutwelle ſchäumend und 
braufend den Strom herauf, jo wirft fie die Schiffe völlig herum, jo daß fie 
fi) oberhalb der Anterbefejtigungen lagern, und nicht jelten reißen hierbei die 
Ankertaue, wie es einem uns befreundeten Kapitän gejchehen if. Man erkennt 
hierand die gewaltige Wucht der durch die weiten Aeſtuarien gejammelten und 
zufammengepreßten Flut. 


* 
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Daß die Gezeiten in erjter Linie durch den Mond verurjacht werden, war 
Ihon Iahrtaufende vor unſrer Zeitrechnung den Chinefen befannt. Indiſche 
und griechiiche Schriftjteller erwähnen diefen Zujammenhang, und Cäſar jpricht 
in feinen Sommentarien über den Gallifchen Krieg vom Einfluß des Mondes 
auf die Flutzeit. Als er nad) Britannien überjegen will, fieht er fich geziwungen, 
jeine Abfahrt bis zu einer günftigen Stellung des Mondes aufzujchieben. Doch 
erjt dem großen Engländer Iſaak Newton, dem Begründer der rationellen 
Aitronomie, gelang es, eine phyſikaliſche Erklärung der Gezeiten zu geben. 

Wie alle Geftirne fich gegenfeitig anziehen, jo zieht auch der Mond jedes 
Atom der Erde an. Erde und Mond bejchreiben um ihren gemeinjchaftlichen 
Schwerpunkt Bahnen, die im mathematijchen Sinme einander ähnlich find. Frei— 
lich liegt diefer Schwerpunkt noch innerhalb der Erbe, und zwar um ein Drittel 
des Halbmefjerd von der Oberfläche entfernt. Die Bahn der Erde um Ddiejen 
Punkt bezeichnet man al3 eine Nutationsbewegung. 

Da fich die Anziehung des Mondes auf jeden Teil der Erde erjtredt und 
umgekehrt zum Duadrat der Entfernung wirft, jo muß ein dem Monde zu— 
gewendetes Meer jtärker angezogen werden ald der Kern der Erde und biejer 
wieder ſtärker al3 ein dem Monde abgewandtes Meer. Das erjte wird fich aljo 
über die Küften erheben und Flut erhalten, aber auch, was manchem parador 
erjcheint, dad abgewandte Meer jteigt und erhält gleichfalls Flut, denn es 
bleibt in feiner zum Monde gerichteten Bewegung gegen die Hüften zurüd. Da- 
gegen ftrömen die Waffer von den Gegenden, für die der Mond im Horizont 
jteht, den beiden Flutregionen zu, und bei ihnen entfteht daher Ebbe. Die 
Gezeiten hängen aljo nicht wie die Nutation von der gefamten Anziehung des 
Mondes ab, jondern nur von der Differenz der Anziehung des Meere und 
des Erbfernd. Hieraus ergibt fi, daß ihre Höhe umgelehrt proportional der 
dritten Potenz der Entfernung ift. 

Bermöge der Achjendrehung der Erde und der gleichfinnigen Umlaufbewegung 
des Mondes erreicht der Mond in 24 Stunden 52 Minuten etwa diejelbe 
Stellung zur Erdoberfläche wieder, und die Flut folgt ihm, da das Wafjer Zeit 
braucht, um zufammenzuftrömen, mit einer von der Meeredtiefe abhängigen Ber- 
fpätung. Es tritt hier alfo eine Nachwirkung ein, ähnlich wie die höchſte Tages- 
wärme jpäter al3 mittags, die größte Jahreswärme jpäter als am längjten Tage 
eintrifft. In einem „Mondtage* von 24 Stunden 52 Minuten haben wir aljo 
zweimal Flut und zweimal Ebbe, jo daß ſich Flut und Ebbe in durchſchnittlich 
6 Stunden 13 Minuten ablöfen. 

Wenn nun der Mond über dem Nequator der Erde eine Kreisbahn mit 
gleichbleibender Gejchwindigkeit durchlaufen würde und die Erde mit einem Meere 
von durchweg gleicher Tiefe bededt wäre, jo würden die Erfcheinungen der 
Fluten verhältnismäßig einfach verlaufen. 

In Wirklichkeit aber liegen die Verhältniffe ganz anders, und Die Flut 
berechnung gehört zu dem jchwierigften ajtronomifchen Aufgaben. E3 wird daher 
von Intereſſe jein zu jehen, wie man dieje bewältigt. 
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Zunächſt iſt offenbar die dem Monde zugewendete Flut ein wenig höher 
al3 die ihm abgewendete. Dieje „tägliche Ungleichheit“ beträgt rechnungsgemäß 
zwar nur ein Fünfzehntel der Fluthöhe, wird aber durch die Geftalt des Meeres— 
grundes und der Küſten oft jehr verändert. An der chinefiichen Küfte iſt fie jo 
jtarf, daß bier fait nur Eintagsfluten auftreten. Man kann dieſe tägliche Un- 
gleichheit jo berechnen, daß man zu einer geringeren halbtägigen Flut eine ein- 
tägige addiert. 

Herner erregt auch die Sonne eine Flut, die allerdings nur im allgemeinen 
vier Neuntel der Mondflut beträgt, da die Fluten verjchiedener Himmeldtörper 
jih wie ihre Mafjen und umgekehrt wie die dritten Potenzen der Entfernungen 
verhalten. Die Sonnenflut interferiert nun mit der Mondflut. Bei Vollmond 
und Neumond addieren fich beide zueinander und geben eine höhere jogenannte 
Springflut, beim erjten und legten Mondviertel jubtrahieren fie ſich von- 
einander, und wir haben dann taube oder Nippflut. Auf Neuguinea wird 
infolge der eigentümlichen Bodengeftaltung des Meeres faft nur die Sonnenflut 
merflich. 

Der Mond bejchreibt ferner feinen Kreis um die Erde, jondern eine höchſt 
fomplizierte Bahn, eine jtarken Störungen unterliegende und daher nach Lage 
und Form jtetig veränderte Ellipfe. Dieje wird bei der Bahnrechnung dar- 
gejtellt al3 eine jogenannte Fourierſche oder harmonische Reihe, das heißt als 
eine Summe von Gliedern, die au den Sinus oder Kofinus von Winkeln be- 
jtehen, die Bielfachen von Zeitabjchnitten entjprechen. Hiernach wird die Bahn 
dargejtellt al ein durch eine Reihe von Störungdgliedern beeinflußter Weg, 
die abwechjelnd Voreilungen und Verzögerungen bedeuten. Dies führt offenbar 
dahin, die Flut darzuftellen durch eine Reihe von einzelnen kleineren Flutwellen, 
die fich je nach ihrem Vorzeichen addieren oder jubtrahieren. Die Anzahl jolcher 
Flutwellen iſt im eigentlichjten Sinne unendlid groß, aber e3 genügt für die 
Zwede der Schiffahrt, einige zwanzig Wellen, die den größten Betrag haben, 
allein zu berüdfichtigen. Dieje harmoniſche Analyje beruht aljo auf dem Prinzip, 
daß man die Gezeiten in eine Reihe einzelner Fluten rechneriich auflöft. 

Endlich liegt die Mondbahn durchaus nicht im Aequator, fondern ift ftarf 
gegen ihn geneigt. Ihre Neigung gegen die Ekliptik oder Erdbahn beträgt 5° 8°, 
und dieſe ift wieder 230 27° gegen den Aequator geneigt. Je nach der fchnell 
veränderlichen Lage des Durhjchnittspunftes der Mondbahn gegen die Ekliptik 
variiert die Neigung der Mondbahn gegen den Aequator zwiſchen der Differenz 
180 19° und der Summe 28° 35° der beiden genannten Zahlen. Jetzt hat fie 
eben den Eleinften Wert gehabt, und wohl mancher wird fich noch erinnern, daß 
vor zehn Jahren, als die Neigung den größten Wert hatte, der Vollmond im 
Winter viel höher, im Sommer viel tiefer ftand als in unfern Tagen. 

Da der Mond num oft weit nördlich oder jüdlich vom Aequator fteht, fo 
hängt die Flut offenbar von der geographiichen Breite ab und ijt in nördlicheren 
oder füdlicheren Breiten anderd wie auf dem Nequator. Nun wandert der Mond 
bei einem Umlauf, aljo in einem Monat, von nördlichen zu jüdlichen Deflinationen, 
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und Hierdurch entjtehen halbmonatliche und monatliche Fluten, die fich mit den 
früher genannten vereinigen. 

Außer der ajtronomijchen Flut, die dem Meere von den Geitirnen aufs 
gezwungen wird und Daher die „gezwungene“ Flut beißt, Herrfcht die „Freie“ 
Flut. Sie bildet fich durch Fortpflanzung der einmal bejtehenden Wogen von 
jelbft, und ihre Gejchwindigfeit ift proportional der Duadratwurzel aus der 
Meereötiefe. 

Den größten Einfluß auf die Geftaltung der Gezeiten hat daher die 
verjchiedene Tiefe ded Meere und bejonders die unregelmäßige Lage der 
Küſten. 

Die Hauptflut auf der ganzen Erde bildet ſich natürlich in den größten 
Waſſerbecken, im Stillen oder Großen Ozean, und ſchreitet dann, dem Monde 
folgend, von Oſt nach Weſt weiter. Sie pflanzt ſich ſüdlich von Auſtralien nach 
dem Indiſchen Ozean fort, indem ſie an den Küſten überall verzögert wird, und 
zwar um ſo mehr, je flacher die Bänke und Uferſtellen ſind. Dann geht die Flut 
ſüdlich vom Kap der guten Hoffnung in das Atlantiſche Meer über und durch— 
ſchreitet dieſes nicht nur von Oſt nach Weſt, ſondern als freie Flut beſonders 
auch von Süd nach Nord. An den Küſten Europas geht eine Flutwelle zwiſchen 
Frankreich und England durch den Aermelkanal in die Nordſee und vereinigt 
ſich hier mit einer andern, die England von Norden her umgangen hat. Das 
wäre im großen und ganzen ein Bild des Verlaufes der Gezeiten über die 
ganze Erde. | 

Man nennt diejenige Zeit, um die das Hochwafjer an den englijchen 
Häfen früher oder jpäter al3 in Greenwich, an den deutſchen Häfen früher oder. 
jpäter al3 in Kurhaven anlangt, die Hafenzeit, auch wohl da3 Hafen— 
etablijjement. Das deutjche nautische Jahrbuch und der engliiche Seemanns- 
falender geben regelmäßig die Hafenzeiten und das Hoch- und Niedrigwaffer 
für die wichtigften Hafenpläße an. 

Wir haben gejehen, daß die Flut fich einerjeit3 aftronomijch ftreng berechnen 
läßt, anderſeits aber durch die unregelmäßige Geftalt der Küften äußerſt ftart 
beeinflußt wird. Rechneriſch kann man die jo ausdrüden: Man kennt die 
Dauer aller Einzelihwingungen, aber ihre Höhe und ihre Phaſe hängen von 
geographijchen Verhältnijien ab und muß daher durch Beobachtungen oder 
Meſſungen bejonderd bejtimmt werden. Zu dieſem Zwede dienen Beobachtungen 
der Meereshöhe an jelbregiftrierenden Pegeln, Flutautographen oder Mareo- 
graphen. Ein Mareograph ift eine Einrichtung, die zunächit einen mit dem 
offenen Meere in Verbindung ftehenden Brunnenſchacht enthält. In dieſem 
Ihwimmt auf einem von den Kleinen Meereöwellen nicht beeinflußten Raume 
eine Scheibe mit Schreibftift und zeichnet auf einer durch Uhrwerk langjam 
getriebenen Bapierfläche den jedesmaligen Waſſerſtand als Kurve auf, gewöhnlich 
in einer für handlichen Gebrauch geeigneten Verkleinerung, Der Papieritreifen 
wird darauf in allen Teilen abgemefjen, nach der harmonischen Analyje berechnet 
und liefert jo die Höhen der einzelnen Flutwellen und ihre Phafen oder Zeiten. 
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Nun unterliegen aber die ajtronomijchen Gezeiten großen Störungen durd) 
die Sturmfluten oder meteorologiichen Gezeiten. Sie hängen vom Wetter ab 
und dieſes wieder von der Jahreszeit. Man muß aljo die meteorologijchen und 
Sturmfluten mit einer jährlichen Periode bejonderd bejtimmen und eliminieren. 
Um jo die Höhe und die Phafe der einzelnen Flutwellen zu erlangen, muß man 
eine Reihe von vielen Jahren Hindurch die regiitrierenden Flutpegel beobachten, 
denn nur auf dieſe Weile können ſich im Mittelwerte Die unregelmäßigen 
meteorologijchen Einflüjje aufheben. 

Ft num die Flut auf diefe Weije analyfiert und befannt geworden, jo ift 
e3 eine Hauptaufgabe der Aitronomie und Navigation, die Fluthöhe für die 
fommenden Zeiten vorauszuberechnen. Hierzu müſſen alle einzelnen Flutglieder 
addiert werden. Die Britifche Gejellichaft für die Beförderung der Wiljenjchaft 
bat zwei Majchinen konftruiert, die dieſe Arbeit für England und Indien auto» 
matiſch ausführen. 

Jedes Störungdglied in ihmen ijt durch ein Rad mit Kurbel dargeitellt. 
Die Länge des Kurbelarmes entjpricht dem Ausſchlage des einzigen Flutgliedeg, 
die Richtung des Kurbelarmed jeiner Phaſe. Alle werden durch ein Uhrwert 
getrieben derart, daß die Umdrehungszeit einer Kurbel proportional der Dauer 
ber Flutwelle iſt. Dann entiprechen offenbar die Höhen der Sturbelgriffe Dem 
Sinus der Winkel, welche die Kurbeln mit einer wagerechten Linie bilden, oder 
der Fluthöhe der einzelnen Wellen. Um dieje zu addieren, ordnet man fie ‚jo 
an, daß die Kurbeln abwechjelnd oben und im umgelehrten Sinne unten an der 
Maſchine angebracht find, und legt dann iiber alle Kurbelgriffe der Reihe nach 
abwechjelnd über die oberen und unter die unteren ein Band oder einen Riemen, 
dejjen Ende ein Gewicht trägt. Offenbar wird nun dieſes Gewicht um Die 
Summe der vertifalen Kurbelausſchläge gehoben, feine Höhe entjpricht der Summe 
aller einzelnen lutwellen oder der Gejamtflut und wird auf einem Papier- 
jtreifen, der gleichfall3 von dem Uhrwerk getrieben it, jelbjttätig aufgezeichnet. 
Auf diefe Weije erhält England für jeine wichtigjten Häfen die erforderlichen 
Alutprognojen. , 

Die Reibung der Gezeiten und der Anprall der Fluten an den Oſtküſten 
der großen Erdteile bewirkt eine allmähliche Berlangjamung der Erbdrotation 
oder eine Verlängerung des Tages. Diefe ift zwar nur gering, kann aber in 
langen Zeiträumen doch merklich werden. 

Noch mehr hat die Flut, welche die verhältnismäßig große Erde auf dem 
Kleinen Mond hervorgerufen hat, bevor er erjtarrt war, die Mondrotation ver- 
langjamt und gleich feiner Umlaufszeit gemacht, jo daß uns der Mond jebt 
immer diejelbe Seite zumwendet. Dasjelbe ſcheint bei den übrigen Satelliten 
unjerd Planetenjyftems jtattgefunden zu haben, jo daß alle Monde ihren Planeten, 
wahrjcheinlich auch der Merkur der Sonne diejelbe Seite zuwenden. Bejonders 
Starte Fluten treten am Sternhimmel dann auf, wenn zwei Körper einander jehr 
nahefommen. Würde zum Beijpiel die Erde in die Nähe eines zweiten Körpers 
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fommen, der ebenjo groß ijt wie fie jelbjt, jo müßten infolge der jtarfen partiellen 
Anziehungen die Kruſten brechen und das Feuer aus dem Innern al3 gewaltige 
Flutwoge Hervortreten. Auch bei dem Zujammenftoß zweier Himmelskörper 
würden jchon vor dem Stoß ſolche Erjcheinungen ſich zeigen müſſen. Wir 
hätten dann den Fall eines neu aufleuchtenden Sterne® am Himmel, wie jolche 
in der legten Zeit vielfach beobachtet find. 

Beherrjchen demnach die Gezeiten auf Erden jchon die gefamte Schiffahrt, 
jo werden fie am Himmel oft noch von viel größerem Einfluß, fie vernichten 
die Eriftenzen ganzer Himmelskörper und geben zu Neujchöpfungen jolcher Ver— 
anlafjung. 


Das Railertum des Mittelalters nach feiner Jozialen 
und politiichen Bedeutung 


Don 
Dr.v. Schulte (Bonn) 


On der Proflamation von Berjailles vom 18. Januar 1871 umd Durch Die 
a) Berfaffung des Deutjchen Reiches vom 16. April 1871 iſt ein Deutjches 
Reich Hergeftellt worden, an deſſen Spige der Deutſche Kaiſer fteht. Kaum 
war die Schöpfung des neuen Reiches vollendet, tagten die Vertreter des 
deutſchen Boltes, gewählt durch das ganze Volk, zum erften Male feit den Ur- 
zeiten umfrer Gejchichte, da juchte eine große Partei dad neue Reich in die 
Bahnen des alten zu lenken, indem fie an dasſelbe die Zumutung ftellte, ein- 
zutreten für Die weltliche Herrjchaft des römiſchen Papjtes, durch deren Sturz 
die nationale Einigung Italiend zur Tat geworden war. Als fie unterlegen, 
nahm fie, obwohl von dem äußerlihen Momente ihres Platzes im Reichstage 
zunädjt den Namen herholend, aber Doch in der Meinung, der eigentliche deutjche 
Kern zu fein, al® Zentrum die Stellung der Oppofition gegen Die neue 
Schöpfung ein. So handelte fie in voller Konfequenz ihres Standpunftes, der 
den Schwerpunft der Gejellichaft in religiöfer, fozialer und politischer Beziehung 
in das geijtlihe Rom und dejjen entthronten Papſt-König verlegt, im engen 
Anſchluß an ihre jüngfte und alte Gefchichtee Denn als mit der Reformation 
ein religidjer Spalt ins deutjche Reich gekommen war, ftanden fortan und auch, 
jeitdem die politijche und joziale Wiedergeburt Deutſchlands auf dem Königreiche 
Preußen mit feinem evangelifchen Herrjcher ruhte, die Häupter und Lenker der 
römijchen Katholiken im großen ganzen ftet3 zu jenem Haufe, deſſen Herrichern 
man den Beruf zujchrieb, der Hort der katholifchen Kirche in Deutjchland zu 
jein, zum Haufe Habsburg-Lothringen von Defterreich. Auch nachdem der lette 
Kaiſer des alten Reiches, Franz II., die Kaiſerkrone freiwillig niedergelegt hatte, 
änderte ſich dad nicht. Mochte Dejterreich ſich noch fo fehr gegen das übrige 
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Deutjchland politiich, jozial und rechtlich abjchliegen, ihm blieben die Gefühle 
der Ultramontanen zugewandt. Als dann im Jahre 1848 das deutſche Bolt 
aufs neue der politifchen Einigung zuftrebte, vom Frankfurter Parlament der 
König von Preußen zum Erbkaiſer gewählt ward, ftellte ſich dieje Partei dem nicht 
bloß entgegen, jondern bewirkte vor allem den Rüdlauf der nationalen Be— 
wegung in das Gleife de3 jeligen Bundestags. Aber die nationale Strömung 
war zu mächtig geworden. Während die große Mehrheit unſers Voltes, des 
unbeilvollen Dualismus müde, einem einigen Deutjchland unter Preußens Führung 
zuftrebte, im Nationalvereine den Ausdrud ihrer Wünjche fand, juchten die 
Gegner, ſich Großdeutjche nennend, in einem Konglomerate ihr Ziel, das Defter- 
reich gerade mächtig genug machen jollte, um, wie bis dahin, jede innere Ent- 
widlung zu hindern. Das ijt die Zeit, wo auch die Wifjenjchaft eintrat in den 
Kampf. Die einen jahen im Kaijertum des Mittelalters den tiefiten Grund des 
politiichen Verfalles, worein die Nation geftürzt war, die andern den Anfer, an 
dem fich ihre politiiche Eriitenz noch gehalten. Die Macht der Ereignijje hat 
die Enticheidung gegeben. Wir ftehen im Deutichen Reiche, brauchen eine Rück— 
fehr zum Alten nicht zu fürchten, wijjen, was wir Haben und für die Zukunft 
anftreben müſſen. Das aber wird und deſto klarer, das können wir defto erniter 
verfolgen, je mehr und das Wejen des alten Kaijertums zur vollen Erkenntnis 
gekommen iſt. Zur objektiven Beurteilung jollen dieje Zeilen einen Beitrag liefern. 

Chlodwig, dem Frankenkönige, gelang ed, die fränkiichen Stämme unter 
feinem Zepter zu einigen und den größten Teil des römijchen Gallien zu er- 
obern. Vom ojtrömischen Sailer Anaftafiu3 wurde ihm 508 der Titel eines 
Konful erteilt, nachdem er bereit3 vorher bei der Belehrung zum Chriftentume 
vom römijchen Bijchof zum Patricius Romanus erhoben war. Durch jenen 
Vorgang war zwar nicht die Herrichaft des Frankenkönigs über das ehemals 
römifche Gebiet al3 eine Fortſetzung der römijchen anerkannt, aber die Franken 
ſahen darin eine Anerkennung ihrer Herrfchaft; in dem Patriziat lag die Statt- 
halterichaft de Königd über die Stadt Rom. Mehrmald wurde auch im der 
Folge diefe Würde verliehen, bis unter Pippin die Sache eine neue Wendung 
nahm. Ihn ſamt jeinen Söhnen jalbte, obwohl dies bereit3 bei deſſen Er- 
greifung de3 Thrones gejchehen war, Papit Stephan II. von neuem und er- 
nannte ihn zum Patrizius. Durch die Ausübung diefer Befugnid und Die 
Annahme der Würde war offenbar tatjächlich anerfannt, daB der Papſt im 
weitrömifchen Reiche Befugnifje üben könne, die dem Kaijer zuftanden; der Papſt 
trat auf ald Verwalter de3 römifchen Reiches, der Frankenkönig wurde Schuß» 
und Schirmherr Roms. Durch fürmlichen Vertrag wurde dies bekräftigt; Pippin 
ward der Begründer des Kirchenſtaats, gab die von den Zangobarden entrifjenen 
Beſitzungen dem Papfte zurück und übertrug fie dem Heiligen Petrus, der Kirche 
und dem Staate der Römer. Indem der Bapft fie erhielt, handelte er tatjächlich 
als Vertreter des Reich und der Kirche. Blieb auch in Rom das Verhältnis 
zum oftrömifchen Kaifer bis zu dem Grade ungelöjt, daß man dort noch bis 
772 nad den Regierungsjahren desjelben zählte, jo war die Wendung vor— 
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bereitet. Karl der Große nahm 774 die Würde eines König der Langobarden 
an, erneuerte ſeines Vaters Schenkung, war Patrizius von Rom und tatfächlich 
dejjen Oberherr. Ihm ſetzte Papſt Leo II. am Weihnachttage ded Jahres 800 
in der Peterskirche die Statjerfrone auf, das Bolt jubelte ihm zu, der PBapft 
adorierte ihn, wie das den Kaiſern gegenüber althergebracdht war. 

Wir wollen hier nicht näher eingehen in die Ideen, welche die Zeitgenoſſen 
hatten, übergehen den Wechjel in der Saiferwürde, die feit Kaifer Otto I. im 
Sabre 962 für die ganze Folgezeit mit der deutjchen Königskrone vereint blieb, 
wir begnügen ung, das Wejen des Kaijertums ſelbſt zu beleuchten, wie e3 die 
Gejchichte zeigt. 

Die Kaijerfrone jeßte notwendig voraus die Herrjchaft über Italien, wenn 
fie fein bloßer Titel fein jollte. Mit diefer hing fie zufammen, diefe jchien ihre 
Grundlage zu jein. So jah es nicht bloß Karl an, jondern auch nad) ihm wurden 
jene Starolinger als Erben de3 Kaiſertums betrachtet, die Könige Italiens waren. 
Und erjt als Dtto der Große dieſe Würde erlangt hatte, ward ihm die kaiſer— 
liche. Die Sorge um Italien, die Ordnung der dortigen Berhältniffe galt als 
Hauptaufgabe der Könige aus dem ſächſiſchen, jalichen und hohenſtaufiſchen 
Haufe. Das deutjche Königreich Hatte unter den Ottonen jtet3 zugenommen, 
nach der Wiedererwerbung Burgunds einen Umfang, der ſchon allein für einen 
Herrjcher zu groß war. Es war vollends unmöglich, dieſes Reich und Italien 
zugleich zu regieren. Die innere Umgejtaltung in der Verfaſſung des deutjchen 
Staat3wejens durch die Ausbildung des Lehnsweſens, die Neubildung des Adels, 
die Scheidung der Stände, dad Zurüdtreten der Vollsrechte fällt in diejelben 
Zeiten und unter dieſelben Kaiſer, die, von der Saijeridee erfüllt, unausgejeßt 
mit den Angelegenheiten Roms und Italiens bejchäftigt waren. Die notwendige 
Folge, die auch eingetreten ift, war die Schwächung der Macht des deutjchen 
Könige. Jeder Aufenthalt in Italien jtärkte die Macht der Großen, jchwächte 
die königliche. Der König war angewiejen auf den guten Willen jeiner Grafen 
und Herzöge von dem Augenblide an, wo er neben die Aufgabe des Königs 
oder gar über dieje eine außerdeutjche ftellte. Als König mußte er dahin jtreben, 
im ganzen Reiche rechtlich und tatjächlich der Oberherr zu bleiben, die mit der 
Wahrung jeiner Rechte betrauten Perjonen als Beamte zu erhalten und zu 
leiten, die Freiheiten und Nechte des ganzen Volkes zu jchügen und zu feitigen. 
Bon dem Momente an war das unmöglich, wo er neben diefer Sorge fern- 
liegende hatte. Denn die Keime der Zerjegung des alten Staats waren jchon 
unter Karl dem Großen gelegt, ihre Entfaltung zu hindern forderte die Uebung 
einer jtarfen Macht im Reiche. 

Das Kaiſertum ftellte an den König Anforderungen und brachte Ber- 
bindungen und Verwidlungen hervor, die vor allem die nächſten Dinge über- 
jehen ließen. Wollte der Kaijer jtete Hilfe haben, jo mußte er den Beſitzſtand 
jeiner großen Beamten anerkennen. Mit dem Erblichwerden der Aemter trat eine 
ganze Reihe von Entwidlungen ein, die zur Umgejtaltung des Staatsweſens 
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führten und den Erfolg Hatten, daß an die Stelle des Untertanenverbandes, der 
nach dem Gejege alle dem Könige zur Treue verpflichtete, das Lehnsband trat. 
Als dieſes dazu geführt Hatte, daß der Rechtsgrund für die Befugnijje und 
Pflichten des Königs und der Bafallen nicht im Geſetze, jondern in einem be- 
jonderen Treuverſprechen zufolge eines Vertrages gejucht wurbe, war der Zer— 
fall des deutjchen Königtums angebahnt. Die Auflöjfung des einheitlichen Staates 
in eine Unzahl von Territorien, deren e3 zuleßt 266 mit Reichsftandichaft, ein- 
ſchließlich der 51 Reichsſtädte gab, wozu noch 1520 reichgritterjchaftliche Gebiete 
und 8 Reichddörfer fommen, — die Ohnmacht des Könige — der klägliche Zu- 
ſtand des Neichsjuftiz-, -finanz- und -heerweſens — die Lintertänigfeit Der 
Volksmaſſe unter der Patrimonialgewalt — das find die Wirkungen, die dad 
alte Kaijertum weſentlich mit hervorgerufen hat. Wenn fie fofort hier zujammen- 
gejtellt werden, ijt gleichwohl darauf Hinzuweijen, daß, wie überhaupt im Leben 
des Volkes alle Urfachen in Verbindung miteinander wirken, die nunmehr zu 
bejprechenden Entwidlungen einen gleichen Anteil am Rejultate haben. 

Das Kaijertum Hatte zur notwendigen Folge die engfte Verbindung mit dem 
römischen Papſte. Sah auch der große Karl im Papfte nur feinen erjten Metro- 
politen, leitete auch er das Kaiſertum nicht von ihm ab, wie der Umjtand be— 
weilt, daß er jelbjt feinem Sohne Ludwig zu Wachen die Kaiſerkrone aufjeßte: 
jo wurde die Anjchauung eine andre im Laufe der Zeit. Die Kaiſer- und 
Königskrone galten als untrennbar verbunden; der deutiche König allein hatte 
den Anfpruch auf die Kaiferfrone Wir können dahingeftellt fein laſſen, inwie- 
weit die Päpfte verhinderten, daß die Erblichkeit der Königswürde anerkannt 
wurde, weil die beiden älteften Königshäufer der Sachjen und Salier ausftarben; 
daß es den Hohenjtaufen nicht gelang, die Krone erblich zu machen, ift un- 
beitreitbar vorzug3weije das Werk der Päpfte. Die Verbindung beider Kronen 
führte zu weiterem. Wohl Hatten die deutjchen Fürften das alleinige Recht, den 
König zu wählen, galt dejjen Gewalt als eine unmittelbare, von Gott über: 
tragene. Aber — jo argumentierte Innozenz III, der größte Papſt — kann 
ih auch nur den deutjchen König zum Kaifer Frönen, es muß mir freiftehen, 
zu prüfen, ob jener dejjen würdig ift. Hierin lag ein Grund der Einmijchung 
in die Wahl, mehr noch der Verweigerung der Kaijerkrone. Und die Gejchichte 
lehrt ung, daß die Heftigiten Kämpfe unter Heinrich IV., Friedrich I. und jo weiter 
mit diefem Punkte zujammenhingen. Das SKaijertum war keine nationale 
Gewalt, jondern eine univerjale Als Otto der Große ed wiedergewann, 
hatten die Päpite es längjt in Theorie und Tat durchgejett, daß fie als das 
geiftliche Haupt der ganzen abendländijchen Chriftenheit dajtanden. Ihre geiftliche 
Univerjalgewalt jtüßten fie auf direfte Nachfolge in dem Primat des Apoftels 
Petrus, dem Chriſtus die volle und unbefchräntte Leitung feiner Kirche über- 
tragen habe. Dem Papite — jo argumentieren alle Päpfte jeit dem achten Jahr» 
hundert — ijt als Stellvertreter Gottes alle Gewalt gegeben; er ſelbſt aber ſoll 
unmittelbar nur die geiftliche üben, die weltliche übt kraft feiner Uebertragung 
der Kaiſer; beide Schwerter, das geiftliche und weltliche, Haben eine Duelle, ein 
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Biel, deshalb iſt das weltliche zu ziehen, um das geiftliche zu ſtützen. Stand 
jomit der Kaiſer in der Kirche als die erjte Perſon nach dem PBapfte, mußte er 
durch die Weihe und Salbung die königliche und kaiſerliche Gewalt erwerben, 
der Erfolg war ein ungleiche. Was geiftlihe Sache jei, das bejtimmte der 
Papſt mit dem Klerus; diejem ftand es zu, in feinen Kreis zu ziehen, was ihm 
beliebte, dem Staate blieb nur übrig, was der Klerus ihm ließ. Die Folge war, 
daß die Kultur, im weiteften Sinne von der Aufgabe des Staat? ausgejchloffen, 
dem Klerus allein zufiel und von dieſem bei der geiftigen Richtung des Mittel- 
alter3 einfeitig gepflegt und nur jeinen Intereſſen dienftbar gemacht wurde. Die 
Bildung de Volks, die Pflege des Armenweſens, die Sanitätöpflege, die Ehe- 
gejeggebung und vieles andre fiel dem Klerus allein zu; eine vollitändige Ver— 
miſchung des Ethiichen umd Rechtlichen trat ein; was lediglich dem Gewiſſen 
anheimfällt, wurde zum Rechtlichen erhoben. So beherrjchte das geiftliche Recht 
die Volkswirtſchaft. Durch die Lehre und Gejeßgebung über den Wucher be- 
wirkte man, daß fich der rechtliche Verkehr in Bahnen feitjeßte, die jede Ent- 
widlung eines freien Bauernjtandes unmöglich machten und eine freie Bewegung 
für Handel, Gewerbe nur dort ermöglichten, wo man früh mit dem Klerus brach, 
in den Städten. Der Glaube ward zur rechtlichen Sache gemacht. Die Ketzer— 
verfolgungen, ſpäter die Herenprozejje waren notwendige Ergebniſſe einer Ge- 
ftaltung, die in einfeitiger Richtung zwijchen dem Realen und dem durch eine 
religidje Phantafie Erdachten nicht jchied. 

Bon ſelbſt nahm der Klerus im Reiche eine gänzlich unabhängige Stellung 
ein. Sein Haupt war nur der PBapft. Um dies zu erreichen, hatte Gregor VII. 
mit Heinrich IV., al3 Vertreter de3 Staat, den Kampf begonnen, als defjen 
nächſter Anlaß die Reform des Klerus genommen wurde. Es jollte die Be- 
jeßung der geiftlichen Stellen erlöft werden von den vorgelonmenen Beftechungen, 
der Simonie. Aber das eigentliche Ziel war die völlige, totale Befreiung des Klerus 
von aller Zaiengewalt. Dieje gelang. Der Kaiſer verlor 1122 das Recht, die 
Biichöfe und Aebte des Neiches einzufegen, deren Wahl fam an die Kapitel und 
Konvente. Dieſe Geijtlichen blieben aber Landesherren. Der Kaijer mußte fich 
ſomit gefallen lafjen, daß über achtzig Fürften ohne fein Zutun zur Regierung 
gelangten. Nachdem dann am Ende des Dreizehnten Jahrhundert? die päpitliche 
Beitätigung aller Biſchöfe durchgejegt war, ftanden im Reiche die geijtlichen 
Fürften unabhängig vom Kaiſer, in voller Abhängigkeit vom Papfte. Unter 
ihrer Gejeßgebung und Gerichtöbarfeit ftand der ganze Klerus, das ganze un— 
ermeßliche Kirchengut, die gejamten Ordensperjonen beiderlei Gejchleht3. So 
gab es im Reiche einen geiftlichen Staat, der allenthalben den weltlichen 
durchbrach und diefen nirgends dazu fommen ließ, feiner Aufgabe gerecht zu 
werden. 

An diefe geiftlihen Machthaber lehnten fich die weltlichen Landesherren, 
‚ber Abel, der e3 fertig brachte, die Biſchofsſitze und Kapitelftellen jo ausschließlich 
zu bejegen, daß die Ausnahmen jeit dem elften Jahrhundert jpärliche find. Daß 
dieſe Entwidlung ihren legten Halt im Kaiſertume hat, wird fich noch weiter 
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zeigen. Hier möge ald Beweis die Tatjache angeführt werden, daß in Frant- 
reich troß de3 Lehnsweſens und wejentlich gleicher Recht3entwidlung die fünig- 
lihe Macht umgelehrt immer höher ſtieg, der Staat Herr blieb, daß e3 den 
Päpften niemal3 gelang, auf die Dauer in Frantreih, England, Spanien und 
jo weiter Volk und Stände gegen den König zu bewafinen, daß nirgend in dem 
Umfange wie in Deutjchland der Klerus weltliche Nechte übte, daß jelbft in 
deutjchen Landen, in Dejterreich, Böhmen, Brandenburg, die Biſchöfe unter dem 
Landesherrn ftanden. Darin liegt ein Hauptgrund, weshalb der Staat dort früh 
zur wirklichen Macht gelangte. 

Das Kaijertum mit jenem Anjpruche auf eine Weltmacht, mit feiner Idee 
des dominium mundi, mit jeiner notwendigen VBorausjegung der Herrichaft über 
Rom und Italien führte zu Konfliften mit den Päpften, deren oberfte und 
wichtigjte Sorge jeit Hadrian I. (772) der Kirchenjtaat war. Der Schöpfer umd 
Berleider der Kaijermacht fonnte auf die Dauer nicht Untergebener ſeines Ge- 
ſchöpfs jein. Das Papſttum jiegte. Von dem Momente an, wo Gregor VI. 
(1076, 1080, 1081, 1084) Heinrich IV. zu bannen, des Reiches zu entießen, 
jeine Untergebenen des Eides der Treue zu entbinden wagen konnte, deutiche 
Fürſten auf des Bapftes Machtipruch Hin jich zur Wahl eines Gegenkönigs ver- 
itanden, war es um den Nimbus der Kaijermacht geichehen, die königliche in 
ihrer tiefjten Grundlage vernichtet. Was Gregor begonnen, jeßten jeine Nach— 
folger fort. Alerander III. verfuhr gerade jo gegen Friedrich I. (1168), Innozenz II. 
gegen Dtto IV. (1210), Gregor IX. gegen Friedrich II. (1239), Innozenz IV. 
gegen denjelben (1254) und jo weiter. Nur in der Kaijerwürde und ihrer Ber- 
bindung mit der deutjchen Königskrone ift der Grund davon zu juchen, daß bie 
Päpſte mit Erfolg jolche® wagen durften. Denn dad Königtum war feines 
nationalen Charakter verlujtig geworden; die Kaiſer jelbft hatten das Kaijertum 
als das höhere angejehen. Schon Karl begann von ihm eine neue Aera zu 
datieren, ließ jich einen neuen Treueid jchwören; Otto II. und Otto ILI. hatten 
da3 Kaiſertum als das einzige Objelt ihrer Sorge betrachtet. Mit ihm ftehen die 
Ideen in Berbindung, die der erjten Hälfte des Mittelalter ihren Charakter 
aufprägen: die Kreuzzüge, die Wiedervereinigung der Chriftenheit unter einem 
DOberherrn, das Vorherrſchen des Geiftlichen und jo weiter. Wo das Königtum 
national geblieben war, in Frankreich und England, verhallte der päpjtliche Bann 
und die Entbindung der Völker vom Eide der Treue. Ja umgefehrt wurde das 
Bapfttum dem franzöfiichen Königtum in dem Nugenblide dienftbar, als 
Bonifaz VIII, um gegen Philipp Auguft den legten Trumpf auszufpielen, als 
Dogma verkündigt hatte, das weltliche Schwert jei zu züden nach dem Winke 
und der Zulajjung des Priefterd, und „es ſei jeglicher menjchlichen Kreatur zum 
Geelenheil nötig, dem römischen Papjte unterworfen zu jein“. 

Das Kaijertum führte zu den jteten Zügen nad) Italien, hatte zur Folge, 
daß auch dort in jeder Stadt und jedem Lande der Gegenjag entbrannte. 
Päpſtlich oder welfiich, kaiſerlich oder ahibellinifch waren die Stichworte. Wie 
dort, jo war es in Deutjchland und ift es Heute. Wer dem Staate jein volles 
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und ganzes Recht geben will, der muß die Anmaßung jeder fremden Gewalt 
befämpfen, mag jie vom Papſte oder einem fremden Staate ausgehen. Und 
wie man in alter Zeit den Klerus um deöwillen al3 ultramontan bezeichnete, 
weil er ultra montes, jenjeit3 der Berge, da die Kirche und der Klerus nad) 
römischem Rechte lebte, jein Domizil habe, jo bezeichnet man heute mit Recht 
den al3 ultramontan, der Rom irgendwelche Recht zufpricht, in die Sphäre des 
Staats einzugreifen, Roms Gejege für unjre Staat3- und Geſellſchaftsentwicklung 
als maßgebend zu erflären. 

Das Kaiſertum ift die VBeranlafjung, daß zuerjt die Volklsmaſſe aufgeboten 
wurde gegen die Beligenden. Gregor VII. entfejjelte, um zu jiegen, nicht bloß 
den Nationalhaß gegen die Deutjchen, jondern rief den Pöbel zum Helfer auf 
gegen alle, die zum Kaiſer hielten: Fürften, Biſchöfe, Vaſallen. So wurde Die 
größte Idee, die da3 Mittelalter erzeugte, zugleich die Veranlaſſung zur Zer- 
jegung der Gejellichaft. Die ganze Entwicklung des Mittelalterd trägt dies Ge- 
präge. Faſt ausnahmslos find alle politiichen Umgeftaltungen gewaltjame, in 
den Städten, auf dem Lande, in den Territorien, in der Kirche. 

Das Kaijertum erjchien als die erjte weltliche Macht, mit einer gewiljen 
Hoheit über alle chriftlichen Fürften des Okzidents. Es hat Zeiten gegeben, wo 
jich dieje geltend machte, da3 Wort des Kaijerd entjchied. Nachdem dieje ver- 
Ihwunden, die Kaiſermacht geſchwächt dajtand, mußte mit Notwendigkeit ein Rück— 
jchlag auf die königliche eintreten. Jenes Saifertum konnte in der Tat nad) 
jeiner Geichichte und Idee, bejonder3 bei der Entwidlung im deutjchen Reiche 
und des Kirchenſtaats nur ein Wahlkaifertum fein. So ward, wie jchon gejagt, 
leicht auch dag Königtum zum Wahllönigtum gemadt. Da Hing e8 vom Zu— 
falle ab, ob die Fürjten einen Mächtigen wählten. Der Nimbus de3 Kaijertums 
und ihre große Hausmacht ließ die Kaiſer von Dtto I. bis auf die Hohenjtaufen 
vergefjen, daß das Weich eigner Macht bedürfe. Immerwährende Belehnungen, 
unzählige Schenkungen, Dotationen, Stiftungen von Bistümern, Klöjtern und 
jo weiter hatten den königlichen Befit allmählich bis zu dem Grade aufgezehtrt, 
daß er feine Unterlage einer realen Macht bilden konnte. Und was blieb dem 
Könige übrig, wollte er nicht ohnmächtig dajtehen, al3 den Fürſten ein Recht 
nach dem andern zu gewähren? Während des erbitterten Kampfes zwiſchen 
Friedrich II. und dem Papjte gab der König den legten Reſt wirklicher Macht 
im Innern auf. Alsbald jehen wir bei den Fürjten nur das Streben, zum 
Könige eimen ungefährlichen Herrn zu wählen, beim Könige ald Ziel die Ver— 
mehrung nicht der königlichen, nein, der Hausmadt. Das deutjche Königtum, 
unter dem Slaifertum vernichtet, hat jeit Rudolf von Habsburg nur ein 
dynaftiiches Intereſſe. Das Kaijertum diente nur al3 Mittel, diefem zu frönen. 
Karl IV. benußgte es insbejondere, um jelbjt diejenige Oberhoheit aufzugeben, 
die jeinen Glanz noch erhalten konnte, indem er dem deutſchen Königtum 
ein mächtigere® böhmijches entgegenzuftellen jtrebte, die Hoheit über Arelat, 
Burgund und fo weiter völlig aufgab. Wohin ed gefommen war, lehrt ein 
Drief ded Königs Sigismund vom 30. Januar 1412, worin er jchreibt, daß die 
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gejamten unmittelbaren königlichen Einfünfte des Jahre nur 13000 Gulden 
betrugen. 

Wir dürfen jagen: Das Kaijertum, jo großartig, anziehend und gewinnend 
feine Idee gewejen ift, für Deutjchland war es politijch ein Unglüd. Es Hatte 
zur Folge: die Schwähung der Königsmacht, deren Aufgabe vor der höheren 
des Kaiſers zurüidtrat, deren Glanz vor ihr erblaßte, deren Rechte man gering 
achtete. Wohl ftanden die Könige ſtark und mächtig, jolange die Ideen, auf 
denen das Kaifertum und die Staatdentwidlung in Deutjchland ruhten, jtark 
waren: die volle und unbedingte Lehnstreue, dad Bewußtjein, vom Kaiſer rühre 
alle Gewalt her. Nachdem aber dad Kaiſertum in feiner Machtitellung von den 
Päpften vernichtet worden, die Fürjten infolge der Erblichteit ihres Beſitzes fich 
nur als Herren, nicht mehr als Untertanen fühlten, war der König von ihnen 
abhängig geworden. Die Idee der Uebertragung der Kaiſermacht durch den 
Papſt fiel zurüd auf das Königtum. Mit der Wahl des Königd dur) die 
Fürften bildete ji) das Königtum zu einer Macht um, deren Träger eine Arijto- 
tratie ward, die, vom Könige unabhängig, ſchon im Jahre 1076 wagte, ihn ab- 
zufegen und einen Gegentönig zu wählen. Wie in der Kirche jegliches Recht 
der Gemeinden verjchwunden, alle Gewalt an die Prälaten und zulegt an den 
Papit gelommen war, jo verlor im Reiche das Bolt jegliches politifche Recht. 
Aber nicht des Könige Macht wurde dadurch erhöht, jondern die der Fürjten, 
weil die Päpfte diejen beiftanden, um zu verhüten, daß neben ihrer geijtlichen 
Alleingewalt ſich eine weltliche bildete. Durch das Kaifertum ijt der deutſche 
König in alle Händel verwidelt worden mit fremden Nationen, mußte unfer Volt 
jahrhundertelang in Italien fein beſtes Herzblut opfern, Hunderttaujende hin- 
geben, um Ideen zu verfolgen, die ihm fern lagen. Der mit dem Saijertum 
untrennlich verbundene Schuß der römijchen Kirche und des päpftlichen Stuhles 
ift der Ruin des deutjchen Königtums geworden; er hat es weder im Mittel- 
alter noch im fechzehnten Jahrhundert noch in der Neuzeit zu einer nationalen 
Erhebung und Einigung Deutjchlands kommen laſſen. Erjt als jener Macht, 
die jeit 1520 die Kaijerwürde mit einer Ausnahme behauptete und, joviel fie 
vermochte, an den alten Traditionen feithielt, in den Herrjchern von Brandenburg 
eine Macht gegenübergetreten war, deren Streben ein national-deutjches war, 
fonnte ein Ziel ermöglicht werden, das in unfern Tagen erreicht ift: ein Deutjches 
Reich mit dem Könige von Preußen als Erbfaijer, der nicht in der Einmifchung 
in fremde Angelegenheiten, nicht in der Unterwerfung der Völker unter Rom, 
nicht in einer dynaſtiſchen Politik jeine Aufgabe jieht, jondern als Kaijer ein 
Reich regiert, in dem das ganze große Volf zu feinem vollen politifchen Nechte 
in einem Umfange gelangt ift, wie in feinem andern Lande. 

Und dennoch wäre es ungerecht, über dem, was das Kaifertum und gejchadet, 
zu vergejjen, was wir ihm verdanken in jozialer Beziehung. 

Die Grundidee des Kaiſertums war eine umiverjale, fo8mopolitifche, feine 
enge nationale. Indem ſie die Gejellichaft jahrhundertelang beherrichte, war 
die Möglichkeit gegeben, fich vor einjeitig nationaler Ausbildung zu wahren, das 
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Gute herzunehmen, wo immer man e3 fand. Das zeigt ſich zunächſt auf dem 
Rechtögebiete. Lebte der Klerus und die Kirche ſchon im fränkischen Reiche nach 
römischem Rechte ald dem Rechte jeiner kirchlichen Heimat, jo brachte das Kaifertum 
ein gleiches hervor infolge der Stellung Roms. Das römijche Net war im 
ganzen Mittelalter injoweit ein in Deutjchland geltendes. Gleichzeitig aber nahm 
die Kirche aus dem deutjchen Rechte eine Fülle von Sätzen und Inftituten in 
ihr Recht auf. Die Geltung des Kirchenrechts für ein weites Feld verjchaffte 
diejen praltiſche Anwendbarkeit in allen chriftlichen Staaten. Dadurch bildete 
ſich nicht bloß eine gewiſſe Gleichförmigkeit der Firchlichen Rechtsverhältnifje aus, 
jondern auch der auf ihnen ruhenden fozialen: Eherecht, Stellung de3 Klerus, 
Anjichten über Verbrechen, Rechtsjäge über Stiftungen und jo weiter. Wurde 
auf ſolche Art troß der nationalen Berfchiedenheit eine teilweife Gleichmäßigfeit 
der chriftlichen Gejellichaft herbeigeführt, jo bewirkte Die Idee des Kaiſertums, 
da3 al3 die ofzidentaliiche Welthoheit galt, in den Zeiten feiner Größe, Die zu— 
gleich die der inneren Bildung und Ausgeſtaltung der Gefellichaft und der 
Staaten waren, in Verbindung mit der einheitlichen kirchlichen Gewalt eine ge- 
meinjame Grundlage der fozialen und rechtlichen Bildung. Das Rittertum, ge— 
wiſſe Grundfäße über das Recht der Fehde, über Friede und Friedensbruch, 
die Anfchauungen über den Einfluß der Geburt, der Adel, das alles find Dinge 
von unermeßlichem Einflujje gewejen. Durch die Verbindung, in der Italien zu 
Deutſchland ftand, die Hoheit über Burgund, das Verhältnis des Kaiferd zu 
den Königen von Frankreich, England und jo weiter trat früh eine nähere Be— 
rührung der Völker ein. Der Handel ded Mittelalter iſt in der Tat ein Welt- 
handel. In Deutjchland nahm man auf, was ji in Italien bewährt hatte; 
die Gilden, der Wechſel, das Handelsrecht und andres find Dinge, die ohne 
ftaatlihe Satzung überall Bedeutung erlangten. Weil das Kaijertum die künig- 
lihe Macht nicht zur vollen Entfaltung gelangen ließ, das Königtum aber zu- 
gleich, jolange e8 noch Kraft beſaß, die Fürften verhinderte, in ihren Territorien 
alle jtaatliche Gewalt an fich zu nehmen, geitaltete fich die Recht3entwidlung 
höchft eigentümlih. Sie fiel recht eigentlich der Gewohnheit, der Uebung im 
Kreife der Genojjen anheim. Was dieſe kannten, was ihnen zu pafjen jchien, wurde 
gejegt, mochte feine Duelle eine Rechtöquelle, ein Schriftiteller, die Bibel oder 
da3 eigne Verftändnis fein. So zeigt ſich und die merkwürdige Erjcheinung, 
dab das römische Recht, das Privatrecht eines audgeftorbenen Volls und ver- 
ſchwundenen Staats, geltendes Recht in Deutfchland wurde. Wohl entitand eine 
Mannigfaltigkeit der Nechte, die auf den erjten Blid wunderbar und zugleich 
verwirrend erjcheint, aber dermoch höchſt wohltätig geworden iſt. Denn ihr iſt 
zu danken, daß fich Die deutjche Individualität in allen Gauen bis ind fleinjte 
ausbilden, einen Reichtum der Sätze und Formen audgeftalten konnte, wie ihn 
fein Land der Welt aufzuweijen hat. Und dennoch blieb auch in diefer Bunt- 
ichedigkfeit ein gemeinjamer Geift. Denn ebenderjelben Strömung, welche die 
Univerjalität der Kirche und des Kaifertums erzeugte, ift e8 zu danken, daß die 
geiftige Bildung Gemeingut der abendländijchen chriftlichden Nationen wurde. 
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Wie die lateinische Sprache die Sprache der Kirche war, jo war fie die Sprache 
de3 Kaiſertums, in Wirklichkeit feine tote, jondern eine lebende. Wa3 im Mittel- 
alter an geiftigen Werken gejchaffen wurde, war Gemeingut. Trotz aller 
Spaltungen und Sprachverjchiedenheit waren die Univerfitäten feit dem Beginn 
de3 zwölften Jahrhunderts Weltanftalten; wer auf einer die Lehrbefähigung er- 
langte, konnte überall, in Italien, Spanien, Frankreich und Deutjchland, lehren. 
Auch dadurch blieb eine höchſt wirkfame Gemeinjantkeit bejtehen. Solange die 
Idee des Kaiſertums noch einen Halt hatte, jehen wir die großen Gegenjäße 
ichlummern, die jeit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts hervortraten. Das 
Mittelalter weiſt allerding3 kaum ein Dezennium auf, in dem nicht Kriege tatt 
fanden; aber was wir jeit dem jechzehnten Jahrhundert gejehen, das ift ihm 
fremd. Und wer wollte vertennen, daß die herrlichite Frucht des deutjchen 
Mittelalter, der wir die neuere Entwidlung zum großen Teile verdanken, unjer 
wunderichönes Städtewejen, unfer herrliches Bürgertum, das allein Zuftände 
verhinderte, wie fie andre Länder aufweijen, das bisher alle eigentlich jozialen 
Revolutionen von uns ferngehalten Hat, nur möglich geworden ift durch Die 
Staat3bildung und die Rechtsbildung des Mittelalter8? Wer möchte verfennen, 
daß für unſre Zeit dem Neubilden und Ausgejtalten des öffentlichen Rechts, des 
Privatrecht3, aller Berhältnijje auf dem Gebiete des Berfehrd voller Raum 
dadurch gelaffen worden, daß der deutjche Staat die ganze Bildung nicht in 
fteife Formen bannte? Der Einfluß des Kaiſertums war es, der deutjchen Geift 
und deutſches Weſen Hinaustrug weit über die Grenzen des deutjchen Königtums, 
die jlawifchen Völker von der Oſtſee bis zur Adria jo durchjekte, daß fie wohl 
ihre Sprache zum Teil beibehalten haben, aber trogdem in der Kultur deutſch 
find. Das Kaiſertum ift es, dem wir zu danken haben, daß dad germanijche 
Wejen dem ganzen Mittelalter jein Gepräge aufdrüdt. Erjt als das Kaiſertum 
ohnmächtig geworden, konnte Frankreich tonangebend werden. 

Seien wir gerecht. Wir erfennen an, daß politiich das Kaiſertum eine 
jtarfe, einheitliche Deutjche Staat3bildung verhindert hat; wir wollen aber 
nicht vergefjen, daß die Zeiten der Kaifergröße, der Ottonen, Salier und Hohen- 
jtaufen zu den größten und fchönjten zählen, die unjre Geſchichte aufweilt, daß 
wir durch das Kaijertum jahrhundertelang eine Weltmacht waren, daß fein Bolt 
auf allen Gebieten des Lebend mehr zur Bildung der Menjchheit beigetragen 
hat al das unsre, daß die wunderbaren Erzeugnijje unjrer mittelalterlichen 
Kunſt in Worten, Bauwerken und in andern Formen von den Ideen getragen 
find, die jene Zeiten belebten. 

Die Vorausſetzungen und Grundlagen de3 alten Kaiſertums find gefallen; 
die firchliche Einheit des Abendlandes iſt auf jo lange verſchwunden, bis Die 
Einficht allgemein geworden jein wird, daß es nicht Aufgabe der Kirche ſei, 
den Glauben und die Moral als unzertrennlich zu betrachten mit einem Recht3- 
gebäude, das auf der faljchen Bafis ruht, der Klerus habe durch den römischen 
Papſt die Welt zu regieren umd eine andre Aufgabe als die geiftlichen Segnungen 
in Wort und Handlung zu vermitteln; die Nationalität ift zu ihrem anerkannten 
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Rechte gelangt, die wejentliche Unterlage des Staat3 zu jein; die Gemeinjamleit 
und Bildung der chrijtlichen Völker iſt bis zu einem Grade vorangejchritten, wo 
feine Gefahr droht, die eigenartige Gejtaltung werde das einzelne ijolieren und 
in Barbarei zurüdfinten lafjen; das Bolt ift in fein Recht, mitzuraten und zu 
bejchliegen, wo es fich Handelt um fein Gut und Blut, nad) taufendjähriger Ent- 
behrung wieder eingejegt. Wenn nun in einem Momente, wo das deutſche Volt 
jo hoch jtand wie je, wo jener Staat, der jein altes Reich zertriimmert Hat, 
ohnmächtig in einem todesähnlichen Zuden lag, in jenem franzöſiſchen Königs- 
jchlojje, von dem aus jo mancher Deutjchland mit Schmach überhäufende Akt 
ausging, nachdem das zweite franzöfijche Kaiſerreich und mit ihm die Anmaßung 
auf eine Beherrſchung ded Kontinents Häglich zugrunde gegangen, die deutjche 
Kaijerwürde in der erhabenen Perſon des Preußenkönigs Wilhelm aufs neue 
erſtand, jo ift dies Kaiſertum feine Fortſetzung des alten. Unſer heutiges deutjches 
Kaifertum ift nur injofern eine Wiederanfnüpfung an das alte, als der Name 
und die Würde des Kaiſers mit Recht gewählt wurden für das Oberhaupt eines 
Volkes, dejjen Herricher ihn taufend Jahre lang trugen, weil fie das weltliche 
Haupt des chrijtlichen Abendlande3 waren. Er iſt mit Fug und Recht gewählt 
worden für den König, der über allen deutjchen Fürften ſteht; er paßte allein 
für einen unauflöslichen Bund von Staaten, deren Gejchichte man nicht begraben, 
deren mit dem Ganzen verträgliche Sonderjtellung man nicht antajten wollte, 
weil man nur den mit diefem Namen und mit diejer Würde Gejchmüdten, den 
König wie Fürft jedes deutjchen Landes bereitwillig als Oberherrn anerkennen 
fonnten, weil das ganze deutjche Volk im Norden und Süden, im Often und 
Weiten nur im Kaifer den Hort und Schuß aller Rechte zu erbliden vermag. 
Die Kaijerkrone auf dem Haupte des Königs von Preußen, dejjen Zepter die 
alte Kaijerftadt Aachen wie die Wahljtadt Frankfurt gehorcht, deſſen Gejchlecht 
im Lande der Hohenftaufen jeine Wiege Hatte und dejjen Reich die Site der 
Dttonen und Salier umfaßt, fie bürgt dafür, daß dad neue Kaiſerreich ein 
deutjches ift, ein nationales, nicht vom fremden Machthaber gejchaffenes. Und 
jo können wir mit Wohlwollen anerfennen, was das alte Großes gejchaffen, 
mit Aufrichtigkeit befennen, wa8 es und gejchadet. Denn der Glanz umd die 
Ehre, die ed dem deutjchen Volke in der Altwäterzeit gebracht, jie müfjen ung 
antreiben, fejt und treu zu jtehen in guten wie in böjen Tagen zum Deutjchen 
Kaijer, zum Deutſchen Reid). 


106 Deutiche Revue 


Odyſſeus 
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Heloiſe v. Beaulieu (Hannover) 


(Sir Eleiner Halblederner Band fiel mir heute in die Hände, ein Band mit 
abgejtoßenen Eden und abgegriffenen Seiten, der andern Generationen 
jchon gedient: des alten Homer Erzählung von den Irrfahrten des Odyſſeus. 
Doch während ich darin blättere, erjteht nicht vor meinen Augen die jehnige 
Geftalt, das jchöngelodte Haupt des Laertiden mit dem verjchlagenen Sinn und 
dem heimatdurftigen Herzen — ich jehe vor mir eine hagere, etwas gebeugte 
Geftalt, ein längliches blaſſes Geficht mit hoher Stirn, die ergrauendes Haar 
umrahmt, Lippen, die ein wohlwollendes, aber unſicheres Lächeln umjpielt, 
Augen von etwas nebelhaftem Blau, einem Blau, wie e3 ferne Gebirgözüge 
haben an warmen Sommernachmittagen — — — 

Guter Odyſſeus Gerichtel, auch du Haft Heimgefunden nach langer Irrfahrt, 
eine Zeitung3notiz hat e8 mir zufällig verraten. Doch erjt, als deine Lebens— 
flamme jchon längere Zeit erlojchen, janft und jchmerzlos, wie ich Hoffe. 

Sch wollte, ich geböte über ein andre Material ald Papier und Feder. 
Feine, zarte Farben, ein feiner, zarter Pinjel und ein Elfenbeinplättichen — das 
wäre da3 Rechte. Und eine feine, zarte Seele, um die Hand zu führen. Denn 
ich möchte gerne, daß andre dich jo jähen, wie ich Dich gejehen habe, und dir 
etwas Teilnahme jchentten. 

— — In einem Heinen Badeorte lernte ich Odyſſeus kennen. Er fiel mir 
auf zwijchen all den Table d’hote-Gefichtern mit jeinen nebelblauen Augen und 
zarten Schläfen. Es lag jo viel jchüchterne Verbindlichkeit in feinem Benehmen 
gegen die Tiſchnachbarn; er ſprach jehr wenig, nahm aber die banaljten Be- 
merfungen mit aufmerfjamer Artigkeit auf und laujchte immer mit teilnehmendem 
Lächeln nach der Seite hin, wo gejprochen wurde. Ich Hatte das Gefühl, daß 
er bejtändig von zwei Impuljen, Wohlwollen und Schüchternheit, Hin und 
ber gezogen wurde, und daß er fich nicht behaglich fühlte an diefer großen 
Wirtdtafel. 

Dieſes Sich-unbehaglich- Fühlen jchien mir bejonder8 in einer unbewußten 
Geſte zum Ausdrud zu fommen: bejtändig zupfte er an feinen Manjchetten, die 
doc) ganz forreft jaßen, gerade, als ob ihn feine Hände genierten, die allerdingd 
jehr lang waren, aber weiß und feingegliedert. Sie waren auffallend unficher 
im Zufaſſen und Hatten etwas Hilfloſes, Aengftliches, verrieten einen gänzlichen 
Mangel an Selbtvertrauen. Vielleicht ftrebte er deshalb unbewußt, fie zu ver- 
bergen — weil fie gar jo indisfret waren. 

Diefe Aengftlichkeit im Zufaffen verurfachte eined Mittags eine Kleine 
Kataftrophe: Er ließ eine Sauciere, die er weitergeben jollte, auf den Tiſch 
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fallen, und ein brauner See ergoß jich über das Tiſchtuch. Solche Kleine Un— 
fälle ereignen jich immer Hin und wieder; einen Augenblick fieht alles hin, und 
diefer und jener fühlt fich zu einem Heinen Wit veranlaßt, aber die Kellner 
haben im Nu den Schaden bejeitigt, und im nächſten Augenblid ift er vergefjen. 
So aud hier. Nur der Urheber fonnte nicht darüber wegfommen; er ftammelte 
Entjchuldigungen gegen die Nachbarn und gegen den Kellner; fein blaſſes Geficht 
wurde purpurn, und in feinen Augen war ein Entjeten, ald ob er ein koſtbares 
Muſeumsſtück zerbrochen Hätte. Dabei bemühte er fich frampfhaft, unbefangen 
zu lächeln, aber jeine Lippen zitterten, al3 ob er mit Weinen fämpfte, und er 
zupfte heftig an feinen Manjchetten. Zu meinem Aerger benahm die neben ihm 
jigende Dame ſich ganz albern, rieb mit Gefliffentlichkeit an ein paar Kleinen 
Fleckchen, die auf ihr kariertes Wollkleid gejprigt, als ob ihr ein Feitgewand 
verdorben wäre. 

Er tat mir unjäglich leid, aber ich hütete mich, es zu zeigen. 

Am nächſten Tage fehlte er am Tijche. Ich befragte den Kellner, der jagte, 
e3 wäre dem Herrn zu laut im Saale, er wollte im Freien ſpeiſen. Niemand 
wäre wohl darauf gekommen, jein Fernbleiben mit dem Kleinen Unfall bei Tiich 
in Verbindung zu bringen, nur ich ahnte jo etwas. Ich dachte an die Hilfloje 
Beichämtheit jeiner Hände. 

Am Nachmittage begegnete ich ihm im Walde. Er ftand vor einem 
Ameifenhügel, neben ihm jtand jein Hund. Beide waren vertieft in Be— 
obadhtung. 

Der Hund war jo Häßlich, wie ein Hund nur fein kann; von groteßfer 
Rajjeverwirrung. Aber eine gute Seele. Wir kannten und jchon, und er kam 
wedelnd zu mir. Ich jtreichelte und lobte ihn, und jein Herr machte mir eine 
verbindliche Verbeugung. Auf jeinem Geſicht lag die gejchmeichelte Gerührtheit 
aller guten Herren, wenn man freundlich zu ihrem Hunde ift. 

Ein Hund ift eine gute Brüde von einem Menjchen zum andern über die 
Waffer der Konvention. 

„Wie Heißt er eigentlich?“ fragte ich. 

„Schnauzel — ganz einfach) Schnauzel.“ 

„Ein jehr guter Name.“ 

„Wenigftend nicht fompromittierend für jeinen Träger. Ein Name ohne 
Anjprüche. Vielleicht Hätte ich ihn Argos nennen können —“ 

Ich jah ihn fragend an. 

„Oder Pluto, oder Cäfar, oder Fidus,“ jehte er haſtig Hinzu. 

„O, Schnauzel ift ausgezeichnet,“ verficherte ich. „Ich finde, die einfachen, 
anjpruch3lojen Namen find die beften.“ 

„sa, da Haben Sie wahrhaftig recht.“ Er jagte das mit jo jonderbarer 
Betonung, daß ich, um abzulenken, fragte, was ihn denn jo lange vor dem 
Ameijenhügel fejtgehalten. 

Da erzählte er mir von dem Leben und den Gewohnheiten der Ameiſen 
und zeigte Dabei ein fo tiefe Verſtändnis der Tierpiychologie, das nicht allein 
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dur) Beobachtung, jondern durch eingehende Studien erworben jein mußte, daß 
ich fragte: „Sie haben gewiß Naturwiſſenſchaften ſtudiert?“ 

„SH Habe mich viel damit bejchäftigt,“ antivortete er ausweichend und 
zupfte an jeinen Manjchetten. 

Wir jprachen noch ein weniged, dann trennten ſich unjre Wege. 

Uber in der Folge führten fie uns öfter zufammen. Der Hund bot den 
Vorwand, zwanglos unjern Eympathien zu folgen. Muß ich dad Wort näher 
erflären? — Mir Haben immer die Menjchen Teilnahme eingeflößt, die aus 
Mangel an Ellbogentraft vom Leben in die Ede gedrüdt worden find, Die 
Scheuen und die Zurüchaltenden, die Eigenbrödler und für fi) Wandernden. 
Und er fühlte bei mir vielleicht, daß ich ihm nicht wehe tum werde, wenigſtens 
nicht wifjentlich. 

Sp wurden wir mit der Zeit ganz befreundet. Zwar nahm er alle jeine 
Mahlzeiten allein, aber draußen trafen wir uns täglid. Wir gehörten beide 
zu den Menjchen, die gern wenig begangene Wege wählen und die nicht nach 
Zielen gehen, jondern nur aus Freude an der Natur, umd Die gern oft ftehen 
bleiben, weil e3 gar jo viel Wunderbares in der Natur zu jehen gibt, das die 
nie fennen lernen, die ein Touren-Namendverzeichni3 mit nach Haufe nehmen 
wollen. 

Ih muß aber gejtehen, daß ich eine neue Art des Sehen? von ihm Iernte, 
Ich Hatte die Natur bisher nur als Farbenkomplex, Tonverbindung, Licht- 
effeft genojjen, al3 einen Stimmungsauslöfer. Ich Hatte in einem Vogel nur 
eine geflügelte Stimme gejehen und in einer Blume einen goldenen oder pur- 
purnen led, um grüne und graubraune Flächen zu beleben; er lehrte mich 
ihrem Wejen und Leben nachzuforichen, das Beſondere und Imdividuelle zu 
ſehen. Und das nicht etwa im lehrhaftem Ton — eher wie verlegen, daß er 
alle diefe Dinge wußte und ich nicht, ängftlich bemüht, fie möglichjt beiläufig 
und einfach zu erwähnen. Manchmal verjtummte er auch ganz, wie bejchämt, 
und zupfte an jeinen Manſchetten, und erit meine Fragen veranlaßten ihn wieder 
zum Sprechen. Im ganzen merkte ich ihm aber doch an, daß es ihm Freude 
machte, fein Wiſſen einer empfänglichen Seele mitzuteilen. Und einmal fuhr 
mir’3 heraus: „Was für ein vorzüglicher Lehrer müßten Sie geworden jein! 
Gerade, weil Sie eigentlih gar nichts Lehrerhafte® haben. Sie haben das 
Genie der Veranjchaulichung!* 

Er errötete — ein junge® Mädchen konnte nicht leichter erröten als Diejer 
ältlihe Mann — und fagte: „Ja, ich Habe e3 auch einmal gedacht, es iſt jogar 
einmal ein großer Wunjch von mir gewejen —“ Er brach ab. Es entitand 
wieder eine Lüde, in deren Leere ich doch einen bedeutungsvollen Inhalt ahnte. 
Aber ich wagte nicht, an Türen zu Elopfen, die fich ſchloſſen. Vielleicht, Hoffte 
ich, würden fie jich mir noch einmal von jelbit öffnen. 

Wie jcheu und Hilflos er war der Welt gegenüber, von einer Mimofen- 
baftigkeit, die and Komiſche jtreifte, mag der folgende Kleine Umftand dartum. 

Wir gingen eines Nachmittagd — wie immer — zujammen, und er jeßte 
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mir gerade die Bejonderheiten der verjchiedenen Spechtarten auseinander, als 
er plößlih begann, an jeinen Manjchetten zu zupfen, ind Stoden fam und 
verlegen jagte: „Verzeihen Sie, aber ih muß umfehren. Auf Wiederfehen.“ 
Und er zog fich mit eiligen Schritten zurüd. 

Ganz verdußt ging ich mechanijch weiter. Seht ſah ich, daß ein paar 
Spaziergänger uns entgegenfamen, unter ihnen Die Dame, die damals bei Tijch 
neben ihm gejejjen, und zwar in demjelben buntfarierten Kleide, ein Zeichen, 
daß der kleine Sprißer ihm nicht viel gejchadet. 

‚Wäre ed möglich?" dachte ih. ‚Sollte der Anblid der farierten Dame 
ihm jo peinlich jein, daß er vor ihr entflieht ?: 

Ein wenig verjtimmt kehrte ich bald um. Er war doch ein jehr komijcher 
Kauz, mein neuer Freund. — 

Am nächſten Tage kam er mit bejchämter und bittender Miene auf mich 
zu. ‚Was müfjen Sie gejtern von mir gedacht haben! ch Habe mich fehr 
topflo8 benommen, doch — e3 war jtärfer al3 ich. Ja, wenn Sie nicht wären, 
ich glaube, ich wäre jchon längjt von hier abgereift. Ich habe das jehr leicht, 
diefen Impuls, mich wegiteden zu mögen. Ich weiß nicht, ob Sie das ver- 
ſtehen können.“ 

Ich wuhte nicht, ob es nicht eine Jmpertinenz jei, ihm zu jagen, daß ich 
ihn jehr gut verjtand — jo wie ich ihn Fannte. 

„E3 tut mir leid, daß ich mich nun auch vor Ihnen lächerlich gemacht 
babe,“ ſagte er ganz traurig. 

Ih jah ihn betroffen an. Der betrübte, rejignierte Ton! Diefes „auch“ ! 
„Großer Gott,“ rief ich, „jo tief it Ihnen die Taktlofigkeit der karierten Dame 
gegangen! Sie jehen doch, das Karierte lebt noch — leider!“ 

„Sch dachte eben nicht an die farterte Dame,” jagte er. „Sondern an alles — 
jo im ganzen. — Sie find jehr gut zu mir gewejen. Und Sie juchen die Menfchen 
zu verftehen, aus ihrer eigentümlichen Veranlagung heraus, jo wie ich die Ameijen 
und Bienen. Da Sie doch einmal jo viel von mir wilfen — und ich habe 
Ihnen oft Ihr jchonendes Schweigen gedankt — will ich Ihnen ſelbſt Helfen, 
denn ich möchte von Ihnen nicht faljch verjtanden werden. Sehen Sie,“ ſagte 
er lächelnd, mit der Spitze ſeines Stodes leije an eine im Wege liegende 
Schnede rührend, Die ſich eilig in ihr Haus zurüdzog, „jo hätte ich es auch 
oft gern gemacht, aber — ich hatte kein Haus. Jedes Tier hat die Hilf3mittel, 
die ihm im Daſeinskampfe am beiten dienen, nur bei den Menjchen macht die 
Natur manchmal Berjehen.“ 

Eine Moo3bant jtand am Wege. In einem gemeinjamen Impulſe ſetzten 
wir und nieder. 
| Mir war zumut wie jemandem, auf dejjen Hand ein Schmetterling ſich 
niederlafjfen will, und der bänglich den Atem anhält. 

Ein unrechtes Wort fonnte die jcheue Seele fich wieder in fich zurückziehen 
laſſen, die auf der Schwelle einer Enthüllung ſtand. 

„Wilfen Sie meinen Vornamen?“ fragte er ziemlich kurz. 
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„Rein!“ jagte ich erjtaunt. 

„sh will ihn Ihnen jagen, und auch Sie werden laden — wie alle. Ich 
Heige — Odyſſeus.“ 

Er jchleuderte es mit verzweifelter Härte heraus und jah mich mit Heraus- 
forderung an, hinter der Doch eine große Aengſtlichkeit zitterte. 

Aber ich lachte nicht. 

„Sie find gut,” jagte er. „Sie nehmen fich zufammen. Manchmal dente 
ich, daß der Name an allem ſchuld ift. ‚Odyſſeus Gerjchtel‘ — ja, ift das nicht 
Borherbejtimmung zur Lächerlichkeit? ‚Gerſchtel‘ ift ſchlimm genug, aber ‚Odyfjeus‘ 
ift jchlimmer. Es ift eine ganz unmögliche Verbindung. Dabei war mein Vater 
Philologe! Man joll feine Eltern ehren, aber ich finde, ein Vater hat nicht 
dag Recht, jein wehrlojes Kind fürs ganze Leben zu brandmarfen.“ 

„Aber ‚Odyfjeus‘ ift Doch jehr hübſch! Ich Habe eigentlich eine Vorliebe 
für den herrlichen Dulder.“ 

„Die Hatte mein Vater auch,“ jagte er. „Aber ich bleibe dabei, er hätte 
fie nit an mir auslaſſen dürfen. Er konnte fich ja ein kleines Boot kaufen 
und dad ‚Ddyfjeus‘ taufen. Ich finde auch, dag Wagnerjchwärmer kein Recht 
haben, ein Mädchen ‚Solde‘ zu nennen. Ich kannte eine Fleine verivachjene 
‚Stolde‘. — — Ein Name, wenn ihn aud die Willfür gibt, ift nun doch einmal 
etwas mit der Perjon eng Zufammenhängendes — die Formel unſers Weſens 
für die andern, ein nicht abzuſchüttelndes Aitribut. Ift er doch etwas, das ung 
jelbjt überdauert. Im Leben verheimliche ich meinen Vornamen fo viel wie 
möglich, aber Leichenfteine find indisfret. Noch im Tode werde ich die Leute 
zum Lachen bringen.“ 

„Aber ich bitte Sie! Ich habe eine Tante, die Magnefia heißt, und ein 
Großonkel hieß Zacharias, und beiden hat e3 nicht? gejchadet, weder in ihren 
eignen Augen noch in denen der Welt. Ich finde jogar, ein bejonderer Name 
ift ein Vorzug. Er macht Eindrud, wird nicht vergeſſen — macht jogar un— 
fterblich." — 

„Ja, unfterblich lächerlich,“ fagte er bitter. Und janfter: „Sie haben ja 
ganz recht, der Name allein tut’3 nicht. Hundert andre hätten ihn vielleicht 
ganz vergnügt durchs Leben getragen. Es kommt auf die Veranlagung an. 
Für mich) war es ein hartes Schidjal. Was denfen Sie, was es für ein 
ſchüchternes Kind heißt, bei Nennung ſeines Namens jedesmal Heiterkeit hervor- 
zurufen und mehr oder weniger gejchmadvolle Wie! Ich meine, dieje frühe 
Verlegung meines armen fleinen Selbftgefühls Hat den Grund gelegt zu einer 
lebenslänglihen Scheu. — — Und dann die Schule! Denken Sie doch, welche 
Bielfcheibe für den Bubenwig! Gleich mein erjter Schultag brachte bitteren 
Jammer über mich. Ich erinnere mich, daß ich bitterlich weinend nach Haufe kam, 
und daß nur ftrenge väterliche Drohungen mich vermochten, wieder den Ort zu 
betreten, wo man mich auslachte. Und kein Wunder. Denn nie hat wohl ein 
Name jchlechter zu einem Menfchen gepaßt, ald meiner zu mir, fein fomijcherer 
Kontraſt ift denkbar als der zwijchen dem jeder Lage gewachjenen klugen Griechen 
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und mir, der feiner Lage je gewachjen war und den ein Wort in Hilfloje Ber- 
wirrung bringen konnte. Ein Lehrer mit humorijtiicher Veranlagung konnte jich’S 
auch nicht verfagen, den ſchüchternen, verträumten Jungen manchmal mit be- 
fonderem Behagen ‚erfindunggreicher Odyſſeus‘ zu nennen!“ 

„Doch Sie waren ficherlich ein vorzüglicher Schüler!” warf ich ein. 

„Nein,” jagte er mit betrübtem Kopfichütteln, „nein! Ich gehörte zu den 
Schülern, die immer das gefragt werden, was fie nicht wijjen, und nie das, 
wa3 jie wijfen. Sie lächeln. Sie denken, das ift Einbildung. Natürlich. Ich 
weiß jehr gut, daß meine eigne Aengftlichteit — heute nennt man's Nervofität — 
ſchuld war, feine äußere Bosheit des Schidjald. Wenn mein Name aufgerufen 
wurde, war ich verwirrt, wenn der eines andern genannt wurde, war ich ruhig. 
Daran lag’. Aber es fam auf dasjelbe heraus. Zwar ein jchlechter Schüler 
war ich auch nicht. Der Klafjenlehrer jagte mir mal: ‚Sie wiljen eine ganze 
Menge, aber Sie haben e3 nicht im rechten Augenblid bei der Hand.‘ Und 
da3 war ganz richtig. Deshalb litt ich auch an der furchtbarjten Examensangſt. 
Denn, Sie wijfen wohl, beim Eramen ift dad ‚Bei-der-Hand-haben‘ alles. Ich 
arbeitete wie verzweifelt und kam durch — aber doch nur jo eben, weil meine 
jchriftlichen Arbeiten gut waren. Doch die Dual jener Stunden werde ich nie 
vergejjen, noch oft haben jie mich als Alp bedrüdt im Schlaf. 

Nah alter Yamilientradition, der meine eignen Neigungen entiprachen, 
ftudierte ich Philologie. Der Beruf eines Lehrers, der, wenn man genug 
Idealismus mitbringt, wohl der jchönfte ift, Den es gibt, ſtand mir als lockendes 
Ziel vor Augen. Aber je mehr Semefter ich zurüdgelegt, deito mehr wuchs 
meine Angſt — eine Panik geradezu — vor dem Examen. Die Aengſte meiner 
Schülerzeit wachten wieder auf, riefenhaft vergrößert, der Angſtſchweiß brach 
mir manchmal aus, wenn ich mir vorftellte, daß Die bebrillten Augen der Pro- 
fefforen mich ftrenge anjahen, mich, der jchwieg und im Hirn nicht hatte ala 
eine völlige Leere. E38 wurde zur Zwangsidee bei mir, daß ich durchfallen 
würde. Ich ſchob das Eramen jo lange wie möglich hinaus; für mich felbft 
hatte ich mich jchon in die Blamage ergeben, aber ich wollte fie meinem Vater 
erjparen, der noch an der Fiktion von dem ‚begabten Sohne* feithielt. Da ftarb 
er plößlich, und ich — 309g zurüd.“ 

„Welch ein Jammer!“ rief ich. „Sicherlich Hätten Sie es mit Glanz be- 
ftanden!“ 

„Ach nein,“ wehrte er, und noch nachträglich Hang Angjt aus feiner Stimme, 
„Bielleiht wäre ich’ jo eben durchgetaumelt wie beim Maturum, aber wahr« 
fcheinlih Hätte ich mich blamiert — aus Angjt vor der Blamage. Die an 
ihren Sieg glauben, die fiegen. Der Erfolg ijt eine Autoſuggeſtion. Wer nicht 
an ich jelbft glaubt, trägt jchon den Keim des Mikerfolges in jich. 

Alſo — ich ftand ab vom Eramen und hörte einige Semejter Naturwifjene 
fchaften, für die ich mich immer interejjiert, Habe mich auch experimental mit 
mancherlei bejchäftigt. Erjt war Chemie mein Stedenpferd, umd ich geriet bei 
meiner Wirtin in Verdacht, ein Alchimijt oder Falſchmünzer zu jein und ihr 
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Haus in die Luft zu ſprengen. Später habe ich mich ganz der Biologie zu— 
gewandt, und zwar einigen Spezialfächern.“ 

„Aber Ihr Schöner Plan, Lehrer zu werden!“ 

„Ed hat mir leid getan, und manchmal tut ed mir noch leid. Doch bin 
ich überzeugt, ich Hätte mich nicht dazu geeignet, meiner Perjönlichteit nad). 
Denn ich jtehe zu Kindern in einem eigentümlichen Verhältnis. Ich liebe fie, 
aber ich bin bange vor ihnen. Glauben Sie nicht, daß die helläugigen Knaben 
da3 bald herausgefunden und es, graufam, wie Kinder find, ausgenutzt hätten ? 
Sch habe oft einzelne Kinder zu mir herangezogen, manchen begabten Knaben 
unterrichtet oder auf meinen Streifzügen in die Natur, auf einen Reifen mit- 
genommen, und mich an ihrem frohen Erfajjen der Wunder der Natur erfreut. 
Aber als Maſſe find fie jchredlich wie jede Mafje, vielleicht die jchredlichite in 
ihrer naiven Grauſamkeit. .Cet age est sans pitié! fagt der alte Lafontaine. 
Sie werden Tyrannen, jowie fie fühlen, daß ihnen nicht ein Stärferer gegenüber: 
jteht. Und wer fann Mafjenjuggejtion ausüben, der fich jelbjt nicht juggerieren 
fann? Sie würden über mich gelacht haben.“ Er zerrte gequält an feinen 
Manjchetten. 

Sch fühlte, daß er recht hatte, und meine Einwendungen fielen etwas 
lahm aus. 

„Wer jo beanlagt ijt wie ich,“ jagte er ergeben, „muß jich die Natur zum 
Freunde wählen und Bücher, und fein Leben abjeit3 verbringen. Es ift ja aud) 
fein jo jehr großer Berluft — — ch wollte Ihnen nur eine Erklärung geben, 
denn Sie haben vielleicht gedacht: ‚Warum konnte diejer Menjch, der jcheint'3 
allerhand gelernt Hat, fein Leben nicht nüßlicher zubringen?* Wenn man Odyſſeus 
heißt und das Ausgelachtwerden fürchtet, muß man allein bleiben.“ 

„Das Ausgelachtwerden bilden Sie jich num wohl ein.“ 

„Kein, nein. Aber das iſt ja wahr, es ift nicht das Ausgelachtwerden, 
jondern der Schnedeninjtintt meiner Natur, der mein Schidjal wurde. Denn es 
ift ja immer in uns jelbjt.“ 

„Sit Ihnen nie ein Mittel eingefallen,“ fragte ich, „das die Welt befiegt, 
und womit wir ung jelbjt bejiegen: jelber der erjte zu fein, über Heine Schwächen 
und Eigentümlichfeiten zu lachen, die den Wit der andern etiva herausfordern 
fönnten?“ 

„Das ift mir allerdings eingefallen,“ jagte er, „glauben Sie, ich Habe in 
vielen Augenbliden über mich jelbjt gelacht. Wenn ich glüdlich in meinem 
Schnedenhäufel ſaß. Aber das ift wohl nicht das richtige Lachen, nicht das 
befreiende, jieghafte Lachen, das Sie meinen. Dazu muß man ftarf fein. Als 
ich jung war, verjuchte ich wohl, mir aus einer jelbjtironijierenden Wißigfeit eine 
Mauer zu bauen, aber — es fiel mir ziemlich trübjelig aus. Der Wi der 
Menjchen, die nicht wigig find, entbehrt der Unbefangenheit, er verftimmt öfter als 
er erheitert. Und ich ſelbſt Hatte unglücjeligerweije ein empfindliche Ohr für 
die falſchen Töne in meinen eignen Worten, und — fich vor fich ſelbſt blamiert 
zu fühlen, ift jchließlich da8 peinlichite von allem. Ich gab es bald auf. Wir 
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jteden nun doch einmal alle in unjrer Haut — wenn wir auch feine Schale 
haben,“ jagte er lächelnd. 

„Sie braudten aber doch nicht ganz allein zu bleiben,“ meinte ich, „wenn 
Cie auch die Berührung mit der Mafje jcheuen.“ 

„Ich bin ja nicht allein.” Seine lange nervöje Hand fuhr mit verjchämter 
Härtlichkeit über Schnauzel3 ftruppiges Fell. 

„Sch weiß dieſes Verhältnis zu würdigen. Indeſſen — es gibt doch noch 
engere Berhältnijje inr Leben, von Menjch zu Menſch — —“ 

Er errötete wieder ganz mädchenhaft. „Aber ich bitte Sie! Ein Menſch 
wie ich!“ 

„Gerade ein Menſch wie Sie. Sie wären im Zujammenleben mit einer 
liebengwürdigen Frau jehr glüdlich geworden.“ 

„Slauben Sie das wirklich?“ fragte er jehr ernithaft. „Aber fie auch — ?“ 

„Natürlich. Mit einem jo zartfühlenden, rückſichtsvollen Manne!* 

Ein wehmütig ironijches Lächeln fräufelte feine Lippen. 

„Sch glaube, Sie find feine ganz bejondere Piychologin, oder die Gut- 
mütigfeit beeinflußt Ihr Urteil. Die Frauen — verzeihen Sie, es find ja nur 
die allgemeinften Beobachtungen, die ich habe machen können — find nicht jo 
zart und beſonders nicht jo generd8, wie Sie annehmen, Was ich von den 
Kindern jagte, gilt auch ein bißchen von ihnen; e3 ſtecken — in den jungen 
wenigjtend — Inſtinkte von naiver Graujamleit. Ein Mann, der vor dem 
Examen Angit gehabt hat, ein Mann, der ihnen durch nicht? zu imponieren 
verfteht, ift für fie ein Gegenitand entweder mitleidiger Verachtung oder grau- 
jamen Spottes.“ 

„Sie denken jehr niedrig von meinem Gejchlecht.“ 

„Rein. Uber e3 gibt gewiſſe Naturgejege, die auch die Kultur nicht um— 
zuftoßen vermag. Die Frau ſucht und bewundert im Manne den ftärferen 
Willen, findet jie ihn nicht, jo erweckt daß enttäufchte Naturbedürfnis den 
Tyrannen. E3 gibt Ausnahmen, gewiß. Aber jie find felten. Und Frauen 
find jchredlich ehrgeizig. Ein Mann, ‚der es zu nichts gebracht hat‘, ift ihnen 
nicht nur ein wenig verächtlich, jondern jte fühlen jich durch ihn auch vor der 
Welt blamiert.” 

„Ad, das find ja Theorien,“ rief ich ungeduldig, „graue, jchredliche Theorien, 
und Ihre Piychologie imponjert mir längft nicht. Ich glaube, Sie legen zu 
jehr den Bienen- und Ameijenmaßjtab an. In uns ijt die Piychologie viel ein- 
facher und viel tiefer, und der Weisheit Anfang und Ende ijt: wenn eine Frau 
einen Mann liebhat, mag er fein, wie er will, und wenn fie ihm nicht liebhat, 
mag er auch fein, wie er will — es ilt jo gleichgültig.“ 

„Vielleicht Haben Sie recht,“ jagte er. „Uber das iſt's eben.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein. Ich fühlte, daß wieder etwas Bedeutungd- 
volles ungejagt in meines Begleiter Seele zurückſank. 

Ich Hätte keine Frau fein müfjen, wenn ich mich hiermit zufrieden ge— 
geben Hätte. 
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„Sie haben unrecht getan,“ jagte ich kühn, „die Frau nicht zu heiraten, 
die Sie liebten und die Sie geliebt Hat.“ 

Er ſah mich jehr erjchroden an. „Ich Habe nie erfahren, ob fie mich 
geliebt Hat, oder vielmehr, ich weiß, daß fie es nicht tat. Wollen Sie aud) 
dieſes Kapitel meines Lebens hören?“ 

Ih nickte. 

Er ſah an mir vorbei. Im feinen nebelblauen Augen war eine träumerijche 
Weichheit. 

„— Sie war ganz jung und heiter und übermütig, Das Leben jelbit 
lachte aus ihren fonnigen braunen Augen, glühte auf ihren frijchen Lippen. 
Sie war fein Kind unfrer Stadt; aus einer milderen, jonnigeren Gegend war 
fie auf Beſuch hergekommen, und in ihrer Art war etwas Leichtfüigered als 
in den fchwerfälligen Töchtern unſrer Provinz. Die Herren lagen ihr ins— 
gefamt zu Füßen; und dabei war fie eigentlich nicht kofett. Zwar habe ich das 
nie jo recht unterfcheiden können, aber eine Frau jagte mir's, die wiſſen bejjer 
Beicheid. Ia, das war das Liebe und Außerordentliche an dem Trautchen, daß 
die Frauen fie ebenjo gern Hatten wie die Männer. Alle wetteiferten, ihr Liebes 
und Guted anzutun, und die jungen Mädchen legten immer den Arm um fie 
und waren eiferfüchtig auf ihre Freundichaft. 

Ich weiß nicht, ob fie eigentlich jchön war. Ihr Gefichtzjchnitt glich dem 
der Madonnen aus dem Duattrocento, obgleich ihr Wejen nicht? Madonnen- 
haftes Hatte, — mag jein, daß es tief innen lag. Sie hatte auch jolch un- 
Ihuldigen Mund, jold Hohe runde Sinderjtirn, auf die freilich immer ein paar 
Locken ihres rötlichbraunen Haares fielen, die fie mit einer Heinen ärgerlichen 
Gebärde zurüdzumerfen pflegte. 

Und in dieſes Sonnentind, diefen Liebling des Leben und der Gejellichaft 
mußte ich mich verlieben, ich, der Mann ohne Titel und Amt, der Linkiſche und 
Lächerliche — Odyſſeus Gerjchtel!“ 

„Wie war fie zu Ihnen?“ fragte ich ungeduldig. 

„Wenn ich Ihnen diefe Frage beantworten könnte!“ Er jah finnend in 
die Vergangenheit. „Sonnig freundlich; aber das war ihr Wejen jo. Dann 
wieder etwas jchnippiich, ohne Grund. Und immer lachte fi. E3 war ein 
helles, Eindliches Lachen — mir fam ed manchmal graufam vor, aber es fam 
mir wohl nur jo vor. ch weiß es nicht. Ich Habe es nie verftehen können, 
diejed Lachen. Doch etwas Reineres, Silberhelleres, Jugendfroheres habe ich 
nie gehört. Haben Sie beobachtet, wie wenig Menjchen, ſelbſt junge Mädchen, 
ſchön lachen, rein, melodiſch? Ein ſolches Lachen durch jein ganzes Leben 
Hingen zu hören —“ 

„Sagten Sie ihr denn nicht, was Sie für fie fühlten ?* 

„DO mein Gott, wie hätte ich den Mut finden jollen! Ausgelacht hätte fie 
mich ja mit ihrem lieben, böfen Lachen. Frau Gerjchtel zu werden, einfach Frau 
Gerjchtel, wie hätte man das einem ſo verwöhnten, zu Anfprüchen berechtigten 
Trauthen zumuten fönnen! Da waren Aſſeſſoren und Doktoren und fogar ein 
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Baron, ein Gutöbefiger, dem das Trautchen mur allzu gut gefiel. Ich war außer 
mir, denn er war wüft und verlebt, doch fie mochte ihn nicht. Sie ahnte wohl 
nicht warum, aber fie hatte den ficheren Inſtinkt der Reinheit.“ 

„Nun alſo — ihr lag mehr an der Perſon ald dem Titel. Sollte ihr 
gejunder Inftinft fie da nicht auch den Wert deſſen haben erkennen laſſen, der 
— das bin ich ſicher — über , Aſſeſſoren und Doktoren‘ jtand ?“ 

„Ich bitte Sie, dad waren tüchtige Männer. Ihr Titel war doch gewiſſer— 
maßen dad Siegel auf ihre Tüchtigfeit. Doch, wenn fie mich gern gehabt 
hätte — — —“ 

„Sind Sie denn ficher, daß das nicht der Fall war?“ 

„Wie hätte das wohl fein können?“ jagte er mit trauriger Bejcheidenheit. 
„Zwar manchmal war etwas in ihrem Wejen — aber nur auf Augenblide, 
ſchon im nächſten jah ich, daß ich mich getäufcht Hatte. Dann lachte fie Iuftig, 
beinahe Hart, und ließ mich jtehen und war gegen irgend jemand anders freund- 
lih. Und neden konnte fie mich, beinahe ald ob jie mich zur Heftigfeit reizen 
wollte. Aber ich habe mich immer beherricht. Nein, fie fühlte nichts für mich. 
Sie konnte mich neden, jo daß ich mir gar nicht zu Helfen wußte. Vielleicht 
meinte fie es nicht bö8. Denn e3 war auch eine gewiſſe Großmut im ihrer 
Natur, wenn andre mich mit Wißen einengten, konnte fie mir mit einem kecken 
Wort zur Hilfe kommen, ja einmal erzählte man mir, das Trautchen habe mic) 
in einer Gejellichaft verteidigt wie eine Löwin ihr Junges. Sie habe gejagt —“ 
Er jtodte und wurde rot. 

„— Sie wären mehr wert al3 alle die übrigen Männer zujammen,“ half 
ih aus. 

Er jah mich mit großen, erjchrodenen Augen an. „Wie — wie wiljen 
Sie —“ 

Ich lachte. „Ich bin feine Seherin. Nur — mir ift das Trautchen gar 
nicht jo rätjelhaft wie Ihnen.“ 

„Dann Habe ich fie nicht richtig gejchildert!* rief er ganz unglüdli. „Denn 
jie war ein rätjelhaftes Geſchöpf — ich jage Ihnen, manchmal jahen ihre 
jonnigen Augen einen ganz tiefdunfel an, wie um etwas zu forjchen oder zu 
fragen, und auf Augenblicke bligten fie einen ganz zornig an, .biß fie wieder 
lachten. Und ihr Lachen konnte wie Schluchzen klingen.“ 

„Sab fie alle Zeute jo an?“ 

„Wahrjcheinlih. Es war wohl eine Eigentümlichkeit von ihr. Aber wenn 
‚ich auch nur die leijeften Hoffnungen gehabt hätte, wären fie ganz umd gar 
gefnidt worden, als bei einem Pfänderjpiel die Vornamen genannt werden 
mußten und fie meinen hörte. Da lachte fie. O, wie lachte fie! So filbern, jo 
ausgelaſſen — es war etwas Anſteckendes darin, jo daß ich ſelbſt mitlachen 
mußte, obwohl mir's war, al3 ob in mir etwas ftürbe, fie jo über mich 
lachen zu hören. Und immer wieder, wenn fie mich anjah, brach es aus. Nach— 
her entjchuldigte ſie fich: ‚Seien Sie mir nicht böfe, lieber Herr Odyſſeus!‘ Und 
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da lachte fie jchon wieder, lachte Tränen. Nicht wahr, das hätte ein Mädchen 
nicht tun können, wenn fie... Es iſt unmöglich.“ 

„Bei jungen Mädchen ift alles möglich,“ ſagte ich. „Beſonders bei ſolch 
elbiſchem Trautchen. Und Sie jprachen nicht?“ 

„Wie konnte ich! Sie würde gelacht haben, wie fie über meinen Namen 
lachte. Jetzt war alles vorbei. Vorher Hatte ich manchmal gedacht, ich wollte 
Sprechen, nur um die wahnjinnige Unruhe loszuwerden. Ia, und an dem Tage, 
wo fie den unglüdjeligen Namen erfuhr, trug ich ein paar Gedichte bei mir, 
Gedichte, die ihr gejagt hätten, was nicht über meine Lippen wollte. Ich Habe 
fie verbrannt. — 

Immer ungleicher wurde fie gegen das Ende ihre Aufenthaltes, die un— 
freundlichen und herben Momente wurden immer häufiger. Noch am legten 
Abend vor ihrer Abreije jah fie mich jo — ich möchte jagen, feindfelig an, umd 
manchmal hatte jie Tränen in den Augen. Der Abjchied von der Stadt, wo 
fie jo viel Freundichaft genojjen, ging ihr wohl nahe. Ihre Freunde wollten 
fie noch länger Halten, aber jie jagte: ‚Ich habe ja jchon dreimal aufgejchoben, 
Es nußt nichts. Endlich muß ein Ende gemacht werden.‘ 

Ich Hatte zu ihrer Abreife an die Bahn gehen wollen und einen großen 
Strauß der ſchönſten Rojen beftellt, der ftand die Nacht über in meinem Zimmer, 
Aber weil fie mich zulegt noch jo unfreundlid” behandelt Hatte, fürchtete ich, 
mich lächerlich zu machen, und ging nicht hin.” 

„O, lieber Herr Gerjchtel — wie dumm find Sie gewejen!“ entfuhr e3 mir, 

„Iſt es nicht beſſer, jich zuriidziehen als ſich auslachen laſſen?“ fragte 
er traurig. 

„Auslachen! Sie wartete ja mit Ungeduld auf das Wort, das Sie nicht 
ſprachen.“ 

„Sch bitte Sie. Ich ſagte Ihnen doch, wie fie mich behandelte —“ 

„Aber da3 war ja gerade zornige Ungeduld, daß der Mann, den fie liebte, 
fie warten ließ, feinen Entſchluß faſſen konnte, Wut über ihre Ohnmacht, denn 
. mädchenhaftes Empfinden verbot ihr, ji ihm an den Hals zu werfen. Und 
gegen dad Ende wurden Zorn und Ungeduld immer arößer. Dreimal verjchob 
fie ihre Abreife, Denn fie dachte: ‚er muß Doch endlich jprechen!! Wiſſen Sie, 
wa3 der vorwurfsvolle, zornige Blid bedeutete? ‚So ſprich doch, — ich wartet 
Warum quäljt du mich jo? ch darf dir's ja nicht jagen, daß ich dich liebhabe! 
Verſteh mich doch !‘“ 

Gerjchtel jah mich mit tiefer Beftürztheit an. „Wäre e8 möglich?“ 

„Ich möchte darauf jchwören, daß e3 jo war. Und — fie tut mir recht 
von Herzen leid, Die Leine temperamentvolle Madonna.“ 

Er jah jtill, wie überwältigt von dem neuen Gejichtspunft vor fich Hin. 
Ich jah nach der andern Seite. 

Ä „Haben Sie fie nicht wiedergefehen?“ fragte ich nach einer Paufe. 
„Nein. Sie hat bald geheiratet, einen rheinländijchen Induftriellen.“ 
„Sa, ledig bleiben ſolche Trautchen nicht, weil der Mann ihrer erften 
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großen Liebe fie verjchmäht. Dazu puljiert das Leben zu ſtark in ihnen. Aber 
— ſchade war’3.“ 

Er wiederholte noch einmal kopfſchüttelnd: „Wäre es möglich — —“ 

„— — Lieber Herr Gerſchtel,“ ſagte ich, als wir uns an dem Tage trennten, 
„Ihr Vertrauen ſehe ich als eine Ehrenbezeigung an, ein wertvolles Geſchenk. 
Doch wenn Sie wünſchen, ſoll es gerade ſo ſein, als wäre es ungeſagt, was 
Sie mir erzählten.“ Denn ich konnte mir vorſtellen, daß es ihn, empfindlich wie 
er war, im Verkehr mit mir genieren würde, mir ſo viel vertraut zu haben. 

„Ich glaube Ihnen,“ ſagte er und drückte mir die Rechte feſter, als ich es 
von dieſer Hand gewohnt war, die immer ſchüchtern im Zufaſſen war. „Ja, 
ſie ſind eine Verſuchung, dieſe ſympathiſchen Menſchen, — man ſagt ihnen 
immer zu viel.“ 

„Sch ſage Ihnen ja — es iſt wie ungeſprochen“ — — 

Am andern Tage ſah ich meinen Freund nicht zur gewohnten Stunde. 
Sein Verkehr war mir jo zur lieben Gewohnheit geworden, daß ich mich ganz 
verwaijt fühlte und mich mit einer bezüglichen Frage an den Kellner wandte. 

„Der Herr ift doch heute früh abgereift!” jagte der Kellner. „Ich glaube, 
irgendeine dringende Sache hat ihn plößlich abgerufen.“ 

Sch beherrjchte möglichjt meine Beſtürzung. 

Alſo doch! Natürlich glaubte ich. nicht an plögliche Abberufung. Dieje 
Flucht jah ihm jo ähnlich. Und ich konnte ihn ja verjtehen. Sie genieren uns, 
die Menfchen, Die zu viel wijjen. Ich Hatte gut fprechen: „E3 ijt wie ungejagt.“ 
Ih Hatte fein Vertrauen gewonnen und jeine Freundſchaft verloren. Ich fragte 
mich, ob ich denn wohl recht getan, ihn zum Sprechen zu verleiten, und ob ich 
durch meine Auffafjung vielleicht fruchtloje Reue in fein Gemüt geſät. Auch 
fräntte e3 mich ein bißchen, daß er jo ganz ohne Abſchied gegangen. 

Nah acht Tagen etwa befam ich einen Brief. Ich Hatte Ddyffeus’ Hand- 
jchrift nie gejehen, aber da3 konnte nur Odyſſeus gejchrieben haben. Dieje 
Aufjchrift von peinlicher Korrektheit, deren Linien. jich desungeachtet von links 
nach recht3 ein wenig jenkten, dieſe Handjchrift, Die eigenartig war und doch 
etwas Mutloſes Hatte, genau die Schrift, die Odyſſeus' lange ängjtliche, durch— 
geiftigte Hand fchreiben mußte. 

— — — Was mögen Sie von mir gedacht haben ob meiner plößlichen 
Abreife ohne Lebewohll Es war das Ungezogenſte und Undankbarſte, das ich 
tun konnte. Aber ich ſchämte mich, Ihnen wieder gegenüberzutreten. Ich weiß 
nicht, ob Sie das verſtehen können. Vielleicht können Sie's. Es war wieder 
der Schneckeninſtinkt. Denn ich bin Ihnen dankbar — für die neue Möglichkeit, 
die Sie mir gezeigt haben. Vielleicht wäre es ein Anlaß zu tiefer Reue. Und 
doch — ich glaube, es war beſſer ſo. Das Trautchen war ein echtes Weib. 
— Doch noch nachträglich breitet ſich ein warmer Glanz über mein Leben, und 
ich meine faſt — daß Sie recht haben — — —.“ 

Ich Habe Odyſſeus nicht wiedergejehen, auch nicht? wieder von ihm gehört: 
die bewußte Notiz war das lette Lebenszeichen. Doc) ald nad) Jahren eine Reife 
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mich über den Kleinen Ort führte, in Dem er gewohnt, zog e3 mich — e3 mag jenti= 
mental jein —, den Platz zu befuchen, wo Odyſſeus augruhte. Ein junger Gärtner 
führte mich zum Grabe. Es war einfach und würdig, ein grüner Efeuhügel, ein 
Sandjteinkreuz.. Ich juchte den Namen. Und ſieh, der Efeu war mit grünen 
Ranken Hinaufgellettert, hatte das Kreuz umarmt und den Namen überjponnen 
— den Namen, durch den er jo viel gelitten. Nur der Vatersname war eben 
noch zu lejen. 

„Es iſt ein bißchen verwildert,“ jagte der junge Menjch, „gegen den Efeu 
fann man gar nicht an.“ Er hielt mich wohl für eine Verwandte und jchidte 
fih an, die Ranken herabzuziehen. 

„Nein, laſſen Sie,“ rief ich, „laſſen Sie! Es ſieht hübjcher aus jo. Laſſen 
Sie es immer jo bleiben.“ Ich gab ihm eine Stleinigkeit, Damit es fo bliebe. 

Und e3 tat mir leid, daß Odyſſeus dies nicht jehen konnte. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 


Philoſophie 


Zur Geſchichte der Hegelſchen Philoſophie und der preußiſchen Aniverſitäten 
in der Zeit von 1838 bis 1860 
(Aus Briefen des Miniſterialrats Johannes Schulze an Karl Roſenkranz) 


I Zeit fteht der Vhilofophie Hegeld und der durch diejelbe hervorgerufenen Bewegung 
ihon fehr fern. Nichtsdeſtoweniger bleibt es intereffant, fih mit jenem eigenartigen 
Spitem zu beichäftigen, das durch feine geijtreihen, wenn auch oft ganz willtürlihen Kon— 
ſtrultionen das endliche wie das abfolute Sein zu umfpannen jtrebte, deſſen ſpelulative 
Betrachtungen damals fogar jtaatsleitende Kreife beeinflußten und nit nur auf preußiſchen 
Univerjitäten, fondern aud im Ausland Schule machten. So find mwohl aud einer all» 
gemeineren Kenntnis nicht unmwert die nachfolgenden kurzen Mitteilungen aus Briefen eines 
Mannes, der, ganz von Hegeld Lehre erfüllt, nad) Trendelenburgs Ausdruck „ſtets in ber 
Idee den Mittelpunkt feines Denlens und Schaffens gefunden“ und lange als vortragender 
Rat im preußiſchen Kultusminijterium einen fegensreihen Einfluß vor allem auf die Uni- 
verfitätsangelegenheiten der Monarchie ausgeübt Hat. Dies iſt Johannes Schulze, über 
den wir das fehr eingehende Wert Varrentrapps befigen.!) Die erwähnten Briefe find 
an den Philofophen Karl Roſenkranz gerichtet, der faſt vierzig Jahre an der Univerfität 
Königsberg das Syitem Hegeld in Lehre und Schrift vielfeitig fortgebildet hat und deſſen 
hundertjähriger Geburtstag am 23. April dieſes Jahres wiederlehrt. Aus dem in mannig- 
faher Beziehung intereffanten Inhalt diefer Briefe, in denen Schulze zum Beifpiel auch 
als guter Kenner Frankreichs und als Kunſtfreund bervortritt, jeien hier aber nur die 
Stellen angeführt, die fih auf die Entwidlung der Hegelihen Philofophie, ihre Vertretung 
auf den preußifhen Univerfitäten und auf deren Berwaltung im allgemeinen bezieben. 





ı) 8. Barrentrapp: Joh. Schulze und das höhere preußifche Unterrichtömefen in feiner Zeit. 
Leipzig 1888. 
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Wie fördernd und anregend ©. fi über neuerichienene philofophiihe Werle äußerte, 
wie er ferner in jeinem Amtsbereih danach jirebte, auch die empiriſchen Wiijenfchaften 
philoſophiſch zu begründen, zeigt ein Brief an R. vom 17. Februar 1838, wo er über die 
ihm zugefandte Pſychologie desſelben fchreibt: „Der logiihe Formalismus, den mander 
aus der Hegelihen Schule für die dialektifhe Methode felbit zu Halten jcheint, muß endlich 
den freien Bewegungen des wifjenichaftlichen Geijtes weihen, und hierin find Sie mittels 
Ihrer Pſychologie auf eine fo erfreulihe Weije vorgegangen, daß ih im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft Ihnen bald würdige Nachfolger aud) in den übrigen philojophiihen Disziplinen, 
bejonders in der Religiond- und in ber Naturphilojophie wünihe. Für die Bearbeitung 
der legteren nad) den von Hegel gegebenen Andeutungen ſcheint bis jet wenig ober gar 
feine Ausficht zu jein; Hinrichs, der, wenn er die früher begonnenen mathematifhen und 
naturwiſſenſchaftlichen Studien mit dem erforderlihen Ernite fortgejeßt hätte, der ſchwierigen 
Aufgabe wohl gewadfen gemwejen wäre, hat jeit feiner Berfegung nad Halle, ſoviel ich 
weiß, nicht3 geleijtet, wa8 die Hoffnung begründen könnte, daß er vielleicht noch fpäter die 
Umriffe der Hegelihen Naturpbilofophie zu einem jelbjländigen Werte ausführen werde, 
Ach bellage die um fo mehr, je häufiger ich Gelegenheit habe, die grenzenloje Unwiſſenheit 
zu bemerfen, die unter ben jungen Merzten und Naturforihern in Hinficht ſelbſt der eriten 
Elemente der Naturphilofophie herriht. Das für die Mediziner angeordnete philoſophiſche 
Tentamen wird ben bei bemjelben beabfichtigten Zwed nur zum Heinjten Teile erreichen, 
folange auf unfern Univerfitäten die Naturphilofopbie entweder gar nicht oder ungenügend 
gelehrt wird. Hier, wo Steffens diejelbe in alleinigen Bejit genommen bat, ijt unter ben 
jungen Medizinern auch nicht die geringjte Spur don irgendeinem Intereſſe an Natur« 
pbilofophie zu bemerken; auf den übrigen Univerfitäten jcheint e8 in diefer Hinfiht nicht 
beſſer zu jtehen, wenn ich die von dort eingehenden Dijjertationen zum Maßitabe annehmen 
fann. Schon lange jinne ich vergebens auf wirkſame Mittel, um der kraſſen empirijchen 
Richtung der jungen Mediziner entgegenzuarbeiten; aber ich finde feine Hilfe, wenn fie nicht 
von Lehrern der philofophiihen Fakultät felbit ausgeht.“ 

Eben diefer eralten Disziplinen nahm fih Schulze aud in der damals fo entiegenen 
Univerfität Königsberg mit eifriger Fürforge an (Brief vom 6. Auguſt 1847). „An Ihre 
Univerfität fann ich nit ohne Wehmut denfen. Ein Borlämpfer nad dem andern fällt, 
und vergebens ſehe ich mih nah Männern um, die würdig find, die Stellen der Heim— 
gegangenen einzunehmen. Und wenn ji aud) für eine oder die andre Stelle ein würdiger 
Nachfolger vorſchlagen ließe, jo wird er entweder aus fremdartigen Rüdfichten nicht gewählt 
oder weigert fi, einem Rufe nad Königsberg zu folgen. Zunächſt bedarf die mediziniſche 
Fakultät eines Lehrers der Phyfiologie, da Rathte ſich wohl nicht entſchließen wird, diefelbe 
mitzuübernehmen, und der jpeziellen Bathologie und Therapie, falls Hirſch fortfahren jollte, 
fih nur auf feine Hinifchen Borträge zu befhränten. — Da weder Urgelander noch Hauffer 
dem Rufe nad Königsberg zu folgen geneigt waren, jo entjteht die Frage, ob bie dortige 
philoſophiſche Fakultät etwa noch einen andern tüchtigen Aitronomen zum Nachfolger Befjels 
vorzufhlagen imftande if. Im bejahenden Falle würde ih wünſchen, daß die Falultät 
diefe wichtige Angelegenheit amtlich in Anregung bringe unb für ihre Zwede die Beſoldung 
Beſſels fich zur fihern fuche. Sapienti sat!“ 1) 

Das Jahr 1848 bradte Roſenkranz, der damals als vortragender Rat im Minifterium 
beichäftigt war, in öfteren perfönlihen Berfehr mit Schulze, in defjen Sinne er für die 
Freiheit der Univerfitäten eintrat. Da R. ſich jedoch beftändig nad feiner Lehrtätigkeit 
zurüdfehnte, vermittelte ©. 1849 feine Rüdlehr zur Profefjur. Dem bald darauf überſandten 
Werte R.8 über Goethe widmet der vielbeichäftigte Rat die Stunden der Naht und jchreibt 
(16. Februar 1850) über die dabei empfundene Befriedigung: „Außer Ihnen kenne ich jegt 


I) Unter dem Minifterium Aitenftein hat die Univerfität Königsberg mehr ald dad Achtfache 
ihrer früheren Dotation erhalten. (Barrentrapp a. a. D., S. 506.) 
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feinen auf unjern deutſchen Univerfitäten, der ſolche Borlefungen von diefem jtreng wifjen- 
Ihaftlihen Gehalte in folder populären, allgemein verjtändlihen Sprache in wahrhaft 
liebenswürdiger Einfachheit, Friſche und Zutraulichteit zu halten imjtande wäre Ein jo 
ausgezeichnetes Lehrtalent dem politifch praftiiden Element und der Wiffenihaft und dem 
Lehrſtuhle wieder zugeführt zu haben, werde ich niemalö bereuen. — Königsberg hat dabei 
Großes gewonnen; auch fchriftitelleriih werden Sie dort mehr als hier und in Bonn 
ihaffen und hierin Erjag für die Entbehrungen und Unbequemlichkeiten finden, die mit dem 
dortigen Aufenthalt für Sie allerdings verbunden find.“ 

Freilih muß ©. im Laufe der Jahre mehr und mehr über die Erfolge des philo- 
jophifhen Studiums Hagen. Eine hierfür charakterijtiihe Stelle jei aus einem Briefe vom 
21. Rovember 1852 angeführt: „Nur was ji auf die Geidhichte der Philoſophie bezieht, 
fheint auch noch in größeren Kreiſen Anklang zu finden, und ſelbſt die Studierenden, 
wenigjten® auf unjern Univerfitäten, pflegen, wie ich aus den Liſten der angekündigten und 
zuftande gelommenen Borlefungen erjehe, mit wenigen Ausnahmen nur noch die Logik und 
höchſtens noch die Gefhichte der VPhilojophie zu hören. An ein gründlides Studium der 
Quellen, wie zugänglid fie auch in der neuejten Zeit geworden find, wird bei dem Bejuche 
ber Borlefungen über Gejchichte der Vhilofophie von den wenigſten gedacht, und fo ſchaden 
dieje Vorlefungen mehr als fie nügen, indem aus ihnen abiprehende Schwäßer hervorgehen, 
welche kein philofophifches Syftem in feinem Zufammenhang durchgedacht, ja feine einzige 
pbilofophifhe Disziplin mit dem guten Willen angegriffen haben, fi von ihrem Inhalte 
und ihrer philofophifhen Entwidlung eine genaue Kenntnis zu verihaffen. — Nachdem 
Scelling bier feine pofitive Philoſophie verkündet hat, jheint man in den höheren Regionen 
gegen alle Philoſophie und fomit auch gegen bie Hegelihe gleihgültig geworden zu fein 
und ber Ueberzeugung Raum zu geben, daß es überhaupt mit aller Philoſophie in Deutidh- 
land aus und vorbei ijt. Indeſſen wühlt der alte Maulwurf rüftig fort!“ 1) Die Bedeutung 
Zeller8 Hatte dagegen ©. fhon voll ertannt: „Mit großer Befriedigung habe ich in 
meinen Mußejtunden während der lebten drei Monate die Philoſophie der Griechen von 
Zeller ftudiert, in welcher, wie mir jcheint, zum erften Male der Neuplatonismus nad) feinem 
Weſen, jeinen wifjenihaftliden Mängeln und feiner Bedeutung für feine Zeit fcharf und 
richtig beftimmt ijt. — Auch als Dozent leiſtet Zeller Ausgezeichnetes, und zwar nicht bloß 
in den Borlefungen über Geſchichte der Philofophie, fondern auch in denen über die andern 
philofophifhen Disziplinen. Für Halle wäre er der rechte Mann, um zunächſt dort die 
ganz vernadläffigte und ſelbſt für die evangeliſchen Theologen unentbehrlihe Geſchichte der 
Philoſophie der Griehen mit mwiffenjhaftliher Gründlichkeit zu vertreten.“ — Gegen ben 
Schluß dieſes Briefe wendet jih ©. feinem Schmerzenslinde, der Königsberger Albertina, 
zu: „In bezug auf Ihre Univerfität fönnte ich Bogen füllen, wenn id Ihnen mitteilen 
wollte, wie viel nad) meiner Anſicht dort noch zu tun übrigbleibt. Die dortige philoſophiſche 
Fakultät, die früher, als Jacobi, Befjel, v. Bohlen und fo weiter noch lebten, ben Bergleich 
mit jeder andern beftehen konnte, geht zurüd, wenn fie länger, ohne fi zu rühren, gelaffen 
zufieht, daß die Staatd- und Kameralwiſſenſchaften, die orientaliihen Spraden und ihre 
Literatur und nun aud die Chemie keine gehörige Bertretung haben. — Der Grunbdjtein 
zum neuen Univerfitätsgebäude ijt mit großem Lärm vor Jahren gelegt,*) aber von feiner 
Seite regt fi) das Verlangen, das Gebäude endlich errichtet zu fehen. Doc genug hiervon! 
Inzwiſchen ift e8 ohne Rektor und Senat gelungen, der dortigen Univerfität die treffliche, 
vom Oberbergrat v. Eharpentier hinterlaffene entomologifhe Sammlung um den ungemein 


1) Gegen die Berufung Schelling® nad Berlin, ber bort „die Drachenſaat bes Hegelihen Pan- 
theismus“ bekämpfen follte, hatte ſich Schulze ſchon 1884 aus mehreren Gründen erklärt. (Barrentrapp 
a. a. O. ©. 518.) 

2) 1844, bei dem dreihundertjährigen Jubiläum der Albertina. Vergl. H. Prutz, Die Königl. 
Albertus-Univerfität im 19. Jahrhundert, ©. 141. 
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wobhlfeilen Preis von 1900 Atlr. zuzufihern, was dem hochverdienten Rathle gewiß zur 
Freude gereihen wird.“ 

Anders lagen die Berhältniffe in Bonn. Es iſt interefjant, S. über diefe Univerfität 
ſprechen zu hören, die er früher ald Schulrat in Koblenz genauer fennen gelernt hatte 
(Brief vom Himmelfahrtstage 1855): „Die Möglichkeit, Ihre Berfegung nah Bonn herbei» 
zuführen, ſehe ih zunädit nur dann, wenn man zu der Einfiht gelangen follte, daß es 
für die rheinifhe Univerfität den ultramontanen, nie rajtenden Bejtrebungen gegenüber 
endli not tut, dort aud die Bhilofophie, wie es feit Errichtung der Univerfität mit der 
Haffiihen Philologie der Fall ift, wirlſam und mit allen daraus hervorgehenden Konſequenzen 
vertreten zu laſſen.) Mir jcheint der Zeitpunkt nicht mehr entfernt, wo felbjt dad wohl⸗ 
veritandene nterefje des preußiſchen Staates und des Protejtantismus, dem er feine Be- 
deutung verdanlt, eine ſolche Maßregel anraten wird.“ 

Ein Brief vom 27. April 1856 zeigt gelegentlih der Emeritierung des Hiſtorikers 
Drumann, wie fehr ©. immer bemüht war, nad bejter Ueberzeugung ben rechten Mann 
an ben rechten Ort zu jtellen und dabei doch der Selbjtändigleit der betreffenden Fakultät 
Spielraum zu laffen: „Ich bitte Sie in genügender Weiſe dahin zu wirken, daß bie dortige 
philoſophiſche Fakultät zu Nahfolgern Drumanns nur bewährte und tühtige Männer vorjchlage 
und Bedacht nehme, ihren bisherigen guten Ruf aud ferner zu fihern, was durch mittelmäßige 
Leute nicht möglich ift. Ich habe an Dunder in Halle, Adolf Schmidt in Zürich, an v. Sybel 
in Marburg, an Rubolf Köpke bier, meinetwegen auch an Hirſch hier gedacht. Auch glaube 
ih, daß Droyfen in Jena wohl geneigt iſt, einem Rufe nah Königsberg zu folgen. Ob 
aber auch nıfr einer der Genannten hohen und höchſten Orts eine persona grata ift, wage 
ih nicht zu behaupten. Ich bleibe mir felbjt getreu und tradhte nicht nach ber Neigung der 
Götter, und bin mir bewußt, Gott, das heißt der Sade zu dienen.“) — Diejelbe Ueber- 
zeugungätreue offenbart ſich aus folgender Stelle desfelben Briefes: „Wie wenig Gunſt 
für Philoſophie unter den vorwaltenden Berhältniffen zu erwarten ift, mögen Sie daraus 
abnehmen, daß in Greifswald zum zweiten Male ein auerorbentlicher Profeſſor der Theo- 
logie, der niemals einen Beweis von feiner philofophiihen Bildung gegeben, zum ordent» 
lihen Brofefjor der Bhilofophie befördert und daß die Zulaffung von Kuno Fiſcher als 
Privatdozent bei der hieſigen philofophifhen Fakultät unterfagt worden ijt. 

Bor einigen Wochen habe ich einen vergnügten Mittag in meiner bejheidenen Häuslich- 
keit mit Zeller aus Marburg zugebracht und mich diefes durch umd durch gediegenen Mannes 
erfreut. Er reijte von hier nad) Tübingen, um feinen dortigen Schwiegervater zu beſuchen; 
der legtere wäre der Unjrige, wenn man meinen Rat, den ich bei dem Ableben Scleier- 
maders gab, beadtet hätte. Aber die Theologen find in der Mehrzahl nicht jo chriftlich 
gefinnt, daß fie einen Mann wie Baur aud nur zu tolerieren Neigung haben. Der Zu- 
jtand unfrer theologifhen Fakultäten ift beflagenswert und wird ſich nicht bejjern,  folange 
in benfelben die Mißachtung der Philoſophie, Philologie, kurz jeder freien Wiſſenſchaft 
ſeßhaft ijt.“ 

Lebhaft beichäftigte fih S. mit dem Neubau der Albertina und dem dabei geplanten 
Standbilde Kants, über deſſen Rokoko⸗Piedeſtal der auch mit Roſenkranz befreundete Kunit- 
hiſtoriler Kugler „noch kurz vor feinem Tode ein ausführlihes Schreiben an ben Yinanz- 


!, Weber Schulzes Berbienfte um die Entwidlung diefer Univerfität f. Varrentrapp a. a. D. 
©. 594 f., wo auch bie verhängnisvolle Stärfung der ultramontanen Beftrebungen ſeit 1840 ein- 
gehend erörtert wird. 

2 Der betreffende Lehrſtuhl wurde bald darauf durch Gieſebrecht beſetzt, über den S. am 
18, April 1857 ſchreibt: „Sie gewinnen an G. einen tüchtigen Gelehrten von entſchiedenem Talent 
und von einer freifinnigen Richtung; den politiſchen und kirchlichen Parteimeinungen ſteht er fern. 
Ich halte ihn für die dortigen Verhältniſſe befjer geeignet als Droyfen, für den ich die Zuftimmung 
meines Chefs nicht erwarten konnte.“ 
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minijter eingegeben hatte“. — In bdemielben Briefe vom 27. April 1858 fchreibt S. mit 
Bezug auf die Nusfhmüdung der neuen Albertina und die an ihr wie bei andern gelehrten 
Körperihaften zu pflegende bildblihe Tradition: „Heute iſt der Bericht des Herrn Stüler !) 
eingegangen, worin er darauf anträgt, daß die Statue Kants auf dem Plate vor dem neu 
zu errichtenden Univerfitätsgebäude aufgejtellt werde, und zugleid einer zu errichtenden 
Statue Beſſels gedentt. Wahrſcheinlich wird die Entiheidung auf diejen Antrag aud von 
Einfluß in betreif des Biedejtald von Kants Statue fein. 

Ih Habe jeit Jahren dahin zu wirken gejuht, da die Hiefige Univerjität jich eine 
vollitändige Sammlung der Bildniije ihrer Profeſſoren jeit ihrer Gründung zu verihaffen 
ſuche und babe bei desfalljiger jtreng von mir geübter Kontrolle erfahren, daß bis jegt ein 
Bildnis Ihres verjtorbenen Herrn Schwiegervaters ?) nicht vorhanden iſt. Wahrſcheinlich 
wird fich die Univerfität deshalb an Sie wenden, und Sie werden gewiß einem desfallfigen 
Geſuche jo viel als möglih zu entiprehen fuhen. Auch empfehle ih Ihnen eine ähnliche 
Sammlung bei der dortigen Univerfität in Anregung zu bringen.“ 

Bon bejonderem Intereſſe und einer ausführliheren Wiedergabe wert ift der Brief 
vom 18. April 1859, in dem S. die Beweggründe zu jeinem Rüdtritt darlegt. „Bei dem 
Schritte, welder meinen Austritt aus dem Minifterium des Unterrichts zur Folge gehabt bat, 
bin ih nicht, wie Sie, geliebter Freund, anzunehmen jcheinen, durch ein jehnjüchtiges Ber- 
langen nad Ruhe und jtillem Genufje, jondern lediglich durch den Gedanken geleitet worden, 
dag ih nad einer fünfzigjährigen öffentlihen Wirkſamkeit im Intereſſe des königlichen 
Dienjtes verpflichtet fei, dem neu eingetretenen Minijter 3) meine Bereitwilligleit zum Auf» 
geben meiner Stellung zu erllären. Das Ungewöhnlihe dieſes Schrittes hat zu Miß— 
deutungen desſelben Beranlafjung gegeben, die mich wenig lümmern, weil id mir bewußt 
bin, ohne irgendeinen Hintergedanlen nur das getan zu haben, was ich meiner Pflicht und 
der Ehre meiner Stellung ſchuldig zu fein glaubte. Ungeachtet meiner förperlihen und 
geijtigen Rüftigfeit fonnte und wollte ich die Berwaltung ber beiden fchwierigen, mir in dem 
Minifterium des Unterrichts anvertrauten Aemter nit von dem immer unſicheren Geſund— 
heitszuſtande eines vierundfiebzigjährigen Greijes abhängig machen, 4) und ich habe daher nicht 
gezaubert, in dem glüdlihen Augenblid, wo der Wecfel des Minijteriums eingetreten war, 
meinen Austritt aus einem Wirkungsfreife anzubieten, an dem mein Herz mit allen Lebens— 
fäden hing. — Bis zum Abend des 31. Dezember vorigen Jahres babe ich alle meine Ob- 
liegenheiten im Unterrichtsminiſterium erfüllt, aber abfihtlih vermieden, mir über die Pläne 
des neuen Miniiterd Hinfihtlih der Verwaltung der Univerfitäten irgendeine auch nur ein» 
leitende Kenntnis zu verichaffen. Eine bejondere Neigung für die Philofophie glaube id) 
weber bei ihm noch bei den Räten, die fich feines Vertrauens erfreuen, vorausfegen zu lönnen, 
Man wird fih darauf beſchränken, die Vhilofophie zu tolerieren. Nah den Erfahrungen, 
die ih an dem verjtorbenem Miniiter Eihhorn gemacht Habe, bin ich mißtrauifch geworden 
gegen alle, die ein jogenanntes liberale8 Syitem öffentlidy verheißen. Faſt möchte ich fürchten, 
daß die hereindrohende Not der Zeiten aud) diejenigen, welche von der Philofophie gering 
denten, zwingen wird, diefelbe nad) ihrem ewigen Werte achtend anzuerkennen.“ 5) 

Die nun gewonnene Muße widmete S. ganz feinen Lieblingsjtudien. So hatten ihn 


1) Der Geheime Oberbaurat St. war mit ber Prüfung bed Bauprojeltes beauftragt. 

2) Des Mathematiterd Grufon. Näheres über ihn bei Roſenkranz, Bon Magdeburg bis 
Königsberg (1878), ©. 157 f. 

3) v. Bethmann⸗Hollweg. 

9) Dieſe Worte find ſchon bei Varrentrapp a. a. O. ©. 555, Anm. als aus einem Schreiben an 
Roſenkranz herrübrend angeführt. 

5) Noch kurz vorher (12. Yuli 1858) hatte fih ©. in alter Weife ald Vertreter des Gedankens 
befannt, auch die empirifhen Wiſſenſchaften mit philoſophiſchem Geiſt zu erfüllen: „Ich werde nicht 
aufhören, für die Notwendigkeit der Philofophie zu kämpfen und den Mifologen unter ben Theo» 
logen, Yuriften und Medizinern wenigſtens unbequem zu fein.” 
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ihon in früheren Jahren neu erjhienene Werfe von Roſenkranz in die böhmijhen Bäder 
oder in das bayrifche Gebirge begleitet, neben den von Jugend auf geliebten Klaffilern, 
„von denen ih Sopholles mit dem wachienden Alter immer höher jhägen lerne“ (12. Juli 1858). 
Recht harakteriftiich für feine liebevolle Berjentung in fongeniale Werle iit der Brief vom 
24. April 1860, in dem der unabläffig mit Hegel Ideen bejhäftigte Mann R. gegenüber 
„die wahrhafte Befriedigung ausfpridt, die er bei dem Studium ber ‚Wifjenihaft der 
logiſchen Idee““ desjelben durch „das Nachdenken des Inhaltes“ dieſes Wertes empfunden 
batte. „Ich bin dadurch in meiner Erlenntnis wejentlih gefördert, und für bie Anftrengung, 
welche unvermeidlich ift, um Ihre Entwidlung der Logik und der Ideenlehre richtig aufzufaflen, 
durch die bejeligende Ruhe belohnt worden, melde den Geijt über die Widerſprüche erhebt 
und in die Gegenwart der abjoluten dee führt. Indem ich mir den Gang vergegenwärtige, 
den Sie in Ihrer Darjtellung der Logik und der Ideenlehre genommen haben, unterliegt 
es für mich feinem Zweifel, daß Sie die Aufgabe, die Hegelſche Logik von den ihr fremd» 
artigen Elementen zu reinigen und zu einer in fich foniequenten Einheit fortzubilden und 
die Lehre von der bee ald dem Gipfelpunkt des Ganzen zu einer höheren Stufe der 
Deutlichleit emporzuheben, in einer Weije gelöjt haben, die Ihnen für alle Zeiten einen 
ehrenvollen Platz in der Geſchichte der Logik fihert. Ich glaube nicht zu irren, wenn id; 
behaupte, daß diejenigen, die an Ihrem Werte zwar einzelne Teile lobend anerkennen, aber 
das Ganze als einen Rüdichritt zum Nationalismus und fo weiter betradten, ſich nicht die 
Mühe genommen haben, Ihrer Auseinanderjegung im Zufammenhange zu folgen. — Auf 
mih machen ſolche Tadler mit ihren kritiſchen Reflerionen, zum Beijpiel über die Stelle 
„Gott wagt fi in diefen Widerfpruch“, feinen Eindrud, weil ich durd ein ernites Studium 
Ihres Wertes zu der Ueberzeugung gelangt bin, daß Sie die innere Einheit der Idee in 
ihren wejentlihen Grundzügen erfaßt und bargeitellt haben.“ 

Neben ſolchen abjtralten Studien verfolgte Schulze aber auch mit regem Interejje die 
Beiterentwidlung bes preußiſchen Staates, für die ihm die in den Univerjitäten wie in den 
Schulen ruhende geijtige Macht zeitlebens als ein jo widhtiger Faktor erfchienen war. Daher 
wünſchte er für Preußen aud) immer ſolche Univerfitätälehrer, „die für eine richtige Würdigung 
der jlaatlihen Berhältnifje gewonnen wären“ (Brief an R. vom 4. September 1860). Die 
großen Erfolge des Jahres 1870, auf die Roſenkranz nod in feinem Werke „Hegel als 
deutiher Nationalphilofoph“ Bezug nehmen konnte, hat Schulze nicht mehr erlebt, wohl aber 
diejenigen de8 Jahres 1866. Was damals fein weitfchauender, jtet3 das Wejen der Dinge 
ſuchender Geijt empfand, mögen bier die Worte aus einem Briefe bezeugen, den er am 
1. Februar 1869, alfo kurz vor feinem Tode an Ritihl gerichtet hat (abgedrudt bei Barren- 
trapp a. a. O. S. 567). „Wie engherzig und wie wenig im Geiſte eines echten Staatsmannes 
auch diefer oder jener unfrer Minifter walten mag, vom preufifhen Boll und Staat kann 
man nicht würdig und groß genug denken, weil von dem einen wie von dem andern die 
hoffentlich bejjere Zulunft nit nur Deutſchlands, fondern auch Europas bedingt it.“ 


Dr. Mar Jacobſon. 
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Ernft Curtius. Ein Lebensbild in Briefen. 
Herausgegeben von Friedr. Eurtius. 
Berlin, %. Springer. 

Dies Lebensbild des großen Gelehrten 
darf als eine der liebenswürdigſten Erſchei— 
nungen ber sa Fu iſchen Literatur be— 
zeichnet werden. Eine Biographie in Briefen, 
ein geiſtiges Selbſtporträt, deſſen Züge uns 
eine ausgeprägte Perſönlichkeit offenbaren. 
Curtius war eine mitteilende Natur, ein 
Briefihreiber der guten, alten Zeit, der fi 
nicht nur über Erlebnifje, Pläne, Hoffnungen, 
fondern auch über wijjenihaftlihe Fragen, 
über feine re und Lebensauf- 
faffung gerne ausſprach. Seine Schul» und 
Univerjitätsjahre, feine Reifen in Griedhen- 
land, feine Stellung als Erzieher des Prinzen 
Friedrich Wilhelm, fein Leben als Gelehrter 
und alademijcher Lehrer, als Freund, Gatte, 
Bamilienvater, als ein reiner, feinfinniger, 
tüchtiger Menſch — das alles, verwoben mit 
dichteriſchen Berfuhen, mit gedanlentiefen 
Betrachtungen, mit —— Stimmungs⸗ 
bildern, erhält in dieſen Briefen einen ſo 
eigentümlichen Reiz, daß dies Buch und noch 
mehr dies Leben als ein Kunſtwerk erſcheint. 
Der Herausgeber hat verſtändnisvoll alles 
Wichtige aus dem Material, das ihm zur 
Verfügung ſtand, ausgewählt und zufammen- 
geitelt. Den eignen Briefen von Ernit 
Eurtius hinzugefügt find mehrere an ihn 
gerichtete, die für jeine Lebensgeſchichte wert- 
voll find. Bemerlenswert find neben ſolchen 
von Gelehrten wie Wlerander dv. Humboldt 
befonder8 die des nahmaligen Kronprinzen 
von Breußen. In einem Briefe (13. Juli 1844) 
ſchreibt Eurtius die ſchönen Worte: „Jeder⸗ 
mann bat die Pflicht, feinem Leben fo viel 
Bedeutung und Inhalt zu geben, ala möglich 
it,“ Diele 


Die Macht ded Glaubens. Roman von 
Johan Bojer. Aus dem Norwegiſchen 
überſetzt von Adele Neujtäbter. tutt⸗ 
* und Leipzig, Deutſche Verlags— 

nitalt. 1905, 
Man darf er die Erwartung aus— 
iprehen, daß Bojer bald zu den Größen der 
norwegifhen Literatur gezählt werden wird, 


problem von padender Wudt. In ftraifer 


Form, ohne viel Nebenwert, mit — 


Notwendigleit baut es ſich vor uns auf. Wie 
der Großbauer Knut Norby zum Meineidigen 
wird, wie er einen leichtſinnigen, aber ehr— 
lichen Mann ins Zuchthaus bringt, wie er, 
von Erfolg gekrönt, an ſeine eigne Vor— 
trefflichkeit und an die Gemeinheit des 


Pflicht hat er aufs beſte erfüllt. 
Br. 








—— glauben lernt, das iſt in durchweg 
vollendeter Art dargeſtellt und feſſelt von 
der erſten bis zur letzten Seite. Br. 


Geſchichte der neuern Philoſophie von 
Kuno Fiſcher. Jubiläumsausgabe. 
Zehnter Band. Dritte Auflage. Heidel- 
berg, Garl Winters Univerfitätbud- 
handlung. 1904. — U. u. d. T.: Francis 
Bacon und feine Schule, rege im 
geldihte der —— — on 

uno Fiſcher. Dritte Auflage. Heidel- 
berg, Carl Winters Univerfitätsbud- 
handlung. 1904. 
Mit dem eg Bande liegt das 
große Verl Kuno Fifhers abgeſchloſſen vor. 
aß Bacon entgegen der chronologiſchen 

Reihenfolge Pan; gleihfam als Anhan 

behandelt wird, hat feinen Grund darin, dad 

der Band urjprünglic als befonderes Werl 
und in anderm Berlage (bei Brodhaus) er- 
ſchienen und erjt jegt der Gejamtdarjtellung 
eingefügt worden ijt. Es ijt beinahe über- 
flüfftg, darauf binzumweifen, daß aud ber 
vorliegende Band alle die —— aufweiſt, 
die Kuno Fiſchers „Geſchichte der neuern 
rain gr zu einer fo epochemachenden 

eiltung gemadt haben: abjolute Zuverläffig« 
keit, tiefes Eindringen in den = der be- 

—— Syſteme, ſcharfes Hervorheben des 

eſentlichen und endlich eine bei aller Gründ- 
lichkeit er Hare und lihtvolle Dar- 
jtellung. enn wir etwas an dem Bande 
auszufegen haben, fo it es die etwas ſum— 
mariſche Art, in der die fpätere Entwidlung 
der —— Philoſophie dargeſtellt wird: 

Locke, Berleley und namentlich Hume hätten 

wohl eine eingehendere Behandlung verdient. 

Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Die Organifation des Exports. Sonder- 
abdrud einer Artifelferte der „Deutichen 
Erport » Revue“, —— Berlin, 
Leipzig, Deutſche Berlagsd-Anftalt. 1904. 

Die wierigfeit des Erport3 nimmt für 
alle beteiligten Yänder von Tag zu Tag zu, 
und es ijt daher nur natürlich, dak man der 

Brage nad ber zwedmäßigiten Organifation 

der Warenausfuhr allgemein die größte Auf- 


‚ merljamfeit widmet. Der Gefhäftämann, ber 
Mit jiherer Hand entwidelt er ein Charalter- | 


mitten in der Braris jteht, findet allerdings 
jelten Zeit und Luft, ji mit der Frage 
prinzipiell zu befafien und fie nah allen 
Richtungen theoretifih zu zergliedern, er 
trifft feine Entfheidung meijt von Yal zu 
Fall auf Grund feiner bisherigen Erfahrungen, 
ohne zu bedenken, daß nur ein ſyſtematiſches 
Vorgehen auf diejfem Gebiete dauernd von 
Erfolg gelrönt fein kann. Diefem Uebeljtand 
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will die vorliegende Brojhüre abhelfen, in» | Richelieu, und dann Friedrichs glorreichen 


dem ſie der öffentlihen Disluſſion wohldurd- 
dachte Vorſchläge über die bejte Urt der 
Erportorganifation unterbreitet und fo diefe 
wichtige $ 

ſucht, von der richtigen Einjicht geleitet, daß 


vage ihrer Löſung näherzubringen 


dies nur auf Grund möglichit vielfeitiger | 


Erfahrungen geihebhen fann. Ihr Studium 


iſt Daher jedem Induftriellen und Kaufmann, 
der mit dem Erporthandel zu tun bat, Dringend 
zu empfehlen. Der Preis ijt außerordentlih | 


niedrig angejeßt; er beträgt nur 1 Marl, 
Baul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Der Siebenjährige Krieg. 17156 bis 1763. 
Herausgegeben vom Großen General» 
ftabe, Kriegsgeſchichtliche Abteilung II, 
Dritter Band: Kolin; Bierter Band: 
Groß⸗Jägersdorf und Breslau; Fünfter 
Band: Haftenbed und Roßbach. Mit 


Karten, Plänen und Skizzen. Berlin, | 


E. ©. Mittler & Sohn. 


Bon dem groß angelegten und in aner- | 
fannt muitergültiger Weiſe durchgeführten | 


Werle „Die Kriege Friedrihs des Großen“, 


das die way chichtliche Abteilung II des | 
roßen Generaljtabes jeit einer | 


preußiſchen 
Reihe von Jahren erſcheinen läßt, liegen 
uns von dem dritten Teile, der den Sieben— 
jährigen Krie 
und fünfte Band vor. Da für eine ein— 
gehendere Beſprechung uns an dieſer Stelle 
der Raum mangelt, ſo möge die Verſicherung 
genügen, daß auch dieſe Bände die hervor— 
ragenden Eigenſchaften der früheren in 
bezug auf lichtvolle, objektive und ſchöne 
Daritellung, auf Gliederung bes Stoffes, 
wie auf 


Quellen, aufweifen. Es jei nur kurz er- 


Sieg am 5. November 1757 bei Roßbach, 
wo 30000 Franzojen und 11000 Deutſche 
gegen 22000 Preußen jtanden. lngemein 
reih it die Ausjtattung aller Bände mit 
Karten, Plänen und Skizzen von geradezu 
fünftleriiher Vollendung. Pr. R. 


Die alten Meifter. Belgien - Holland. 
Bon Eugöne Fromentin. Ans 
Deutfhe übertragen von Dr. Freiherr 
Eberhard v. Bodenhauſen. Zwei 
Bände. Berlin, Bruno Caſſirer. 

ALS der franzöfifhe Drientmaler Eugene 
Fromentin vor dreikig Jahren feine jcharf- 
finnigen und geiſtvollen Analyjen von Ge- 
mälben niederländifcher Meiſter in den Kirchen 


und Mufeen Belgiens und Hollands in der 





behandelt, der dritte, vierte 


tudium und Ausnutzung aller 


mwähnt, daß ber dritte Band, der nad dem 


Abihlukpunlt des eriten Zeitraumes bes 
Feldzuges, der Brager Schladt, einjegt, in 
ve Hauptabihnitten die Einſchließung von 


rag und die Schlacht bei era ga 1757), | 


die dem Preukenlönig eine jo empfindliche 


Niederlage bradte, und den Rüdzug aus | 


Böhmen ſchildert. — Der vierte Band be- 
bandelt die Operationen bes Feldmarſchalls 
v. Lehmwaldt 1757 auf dem ojtpreußiichen 
Kriegsihauplafe, wo das preußiihe Heer 
von den bedeutend überlegenen Rufjen am 





30. Auguft bei Groß -Jägersdorf nur mit | 


Mühe gejihlagen wurde, ohne jedod er» 
jhüttert zu werden, und ben Feldzug des 
Herzog3 von Bevern gegen bie djterreichiiche 
—— in der Lauſitz und Schleſien. 

ieſer Band, der nur Ereigniffe behandelt, 
an denen der große König nicht unmittelbar 
beteiligt war, leitet hinüber zu den Grof- 
taten von Roßbach und Leuthen. — Der 
fünfte Band bringt zunädjt den Feldzug der 
fogenannten Obfervationdarmee unter dem 
Herzog von Gumberland gegen bie fran- 
— Armee unter d’Ejtree, ſpäter unter 


„Revue des Deur Mondes“ und bald darauf 
auch in Budhform unter dem Titel „Les 
maitres d’autrefois* veröffentlichte, erichien 
er allen von der Literatur gelommenen Kunſt⸗ 
forihern al8 Bahnbreder und Wegweiſer. So 
tief war vor ihm noch niemand in den äußeren 
und inneren Organismus, in die Hülle und 
in die Seele eine Gemäldes eingedrungen, 
und das fonnte auch nur ein Maler — 
bringen, der von Grund aus wußte, wie ein 
Gemälde auf der Holztafel oder ber Lein— 
wand erwächſt. Generationen von Kunſt⸗ 
forfhern haben das Bud als eine DOffen- 
barung betrachtet, bis die Schüler allmählich 
den Meiſter überflügelten und viel fchärfer 
als er ſehen lernten. Die Kunft des Sehens 
ift bei der kritiſchen Betrahtung von Ge- 
mälden jet jogar, und zwar ziemlich gleich» 
wertig in England, Frankreich und Deutid- 
land, zu einer kritiihen Schärfe entwidelt 
worden, die fait unheimlich wirkt, weil fie 
nachgerade unfern gejamten Kunjtbefik zu 
erihüttern droht. Wenn aber auch Fromentin 
durd; das neue Geſchlecht überholt worden 
tft, wenn feine äjthetifhen Wertbejtimmungen 
auch nicht felten einer Revifion unterzogen 
worden find, die zu jeinen Ungunjten aus- 
gefallen iſt, fo ijt fein Buch doch ein lite 
rariſches Denlmal von bleibendem geſchicht— 
lichen Wert. Die deutſche Ueberſetzung iſt 
daher mit Dank zu begrüßen, um r mebr, 
als e3 dem Ueberjeger gelungen iſt, die 
Schmwierigleiten, die die mit Worten malende 
Ausdrudsweile Fromentins bereitet, faſt 
durchweg glüdlich zu bemeiftern. A.R. 


Eduard v. Hartmanns philofophiiches 
Spyftem im Grundrif; von Dr. Arthur 
Drews. Mit einer biographiihen Ein- 
leitung und dem Bilde €. v. Hartmannd. 
Heidelberg 1902. Karl Winters Uni» 
verjitätsbEuhhandlung. 

Drews ıit der glühenbite Berehrer, der be» 

—— Jünger des „Philoſophen des Un- 

ewußten“ und Hält Hartmann für den 


Meirias, der „die anseinanbergehenden 
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Richtungen der biöherigen Bhiloiophie zur | bleibendes Dokument 


Einheit zufammengefaht, die Beitrebungen 
der neueren Philojophie zum relativen Ab- 
ſchluß gebraht und vollendet habe“, für den 
Begründer einer neuen Weltanfhauung, auf 
deren Boden ein großer Teil der fragen, 


Deutſche Revue 


deutiher Gelehrten- 


‚ arbeit und hiſtoriſchen Scharffinns, 


um deren Beantwortung man ſich biöher | 


vergeblih bemüht bat, jeine Löſung findet 


und die tiefiten Schäden der Gegenwart und 


ihre Widerjprüche überwunden werden können. 
Werden fih nun wohl auch die wenigiten zu 
dieier bedingungslojen Gefolgichaft bekennen, 
fo iſt anderſeits doch —— daß ſich 
Drews mit ſeiner umfajjenden, dabei klar 
und lichtvoll geſchriebenen Darlegung der 





Grundlagen bes Hartmannſchen Syitems ein | 


unbejtreitbares Berdienit erworben hat. Diejes 
Berdienit iſt um fo höher anzufdhlagen, als 
der zu bemwältigende Stoff fait ind Riefen- 
große angewadhjen iſt — wir erinnern nur 
an den Streit über den Darwinismus — 
und Drews die gefhichtlihen Zufammenhänge 
jehr anjhaulih darlegt. Hartmann ſelbſt 
hat ji über das Werk fehr anerkennend 
ausgeiproden. 
Baul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 





Die Tuager in Rom 1495 bis 1523, 
Mit Studien zur Geſchichte des kirchlichen 


Finanzweſens jener Zeit. Bon Dr. Aloys 
Schulte, ord. Brofeffor der Geichichte 
an der Univerfität Bonn. Zwei Bände, 
Leipzig, Dunder & Humblot. 1904. 
308 und 247 Seiten. 
- Ein für die Geihichtsforihung fait gänz- 
fi neues Gebiet, die Tätigkeit der Fugger 
in Rom, ijt bier jtreng wiſſenſchaftlich auf 
Grund genauer und umfajiender Quellen- 
itudien bearbeitet worden. Der erſte Band 
enthält die Darjtellung, der zweite das Ur— 


ſechſten 


Sämtliche Werke von M. 
Grazie. Vierter, fünfter und ſechſter 
Band. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 

Die an diefer Stelle bereitö angezeigte 

Gejamtausgabe der Werfe der öjterreichtichen 

Dicterin, die unter ihren jüngeren Mit- 

bewerberinnen um den Lorbeer Apolls die 

bedeutendite Berfönlichleit darjtellt, fchreitet 
rajh voran. Der vierte Band bringt bas 
ſchwungvolle deutihe Heldengediht „Her— 
mann“, das die befreiende Tat unfers natio- 
nalen Helden mit hoher epiicher Gejtaltungs- 
fraft und Anſchaulichkeit der Darjtellung 
fchildert. Der fünfte Band enthält unter 
dem Gejamttitel „Liebe“ zwei Sammlungen 
von ergreifenden und eigenartigen Er— 
Kata, deren Inhalt die Liebe in allen 
bitufungen und Formen bildet. In dem 
Yande erhalten wir das Gedichtbuch 

„Italieniſche Bignetten“, worin uns der ganze 

auber der Natur- und Kunſtſchönheiten des 

Südens umfängt. 


Meifterfinger : Bartitur. 
Schotts Söhnen, Mainz. 
Mit der Ausgabe diefer Partitur iſt ein 
Unternehmen zum Abſchluß gelangt, das die 
weiteſte Beachtung verdient. Bisher war ein 
gründliches Studium Wagners nur wenigen 
möglich. Jetzt find Ring, Parſifal und 
Meriterfinger Allgemeingut geworden, Mehr 
als 1400 Bartiturjeiten hat man bei legterem 
Werte handlich in einem einzigen Band (oder 
nah Wunſch in drei Bänden) vereinigt, zu 
unerbört billigem Preiſe. Dabei ijt der Stich, 


E. delle 


Berlag von 


' im Gegenjaß zu den befannten Bayne- Aus: 


fundenmaterial, das einen reihen Schaß don | 


Aktenitüden, Briefen, Abrehnungen, Bilanzen | 


bietet. In vielfaher Richtung iſt dies Werl 
von hohem ntereffe: es gibt einen völlig 
uverläfligen lleberblid über einen wichtigen 
Abſchnitt deutſch⸗italieniſcher Handelsgeſchichte, 
es iſt zugleich von großer Bedeutung für die 
politiſche und kirchliche Entwidlung jener Zeit, 
ed gewährt einen tiefen Einblid in die Ge- 


ſchichte der Abläfje unter den Päpſten JuliusIl. | 


und Leo X. und führt jo in die Zujtänbe 


einer fhidjalbejtimmenden Stunde der Welt: | 


gelte. Für künftige Forihungen zur 
eihichte der Reformation wird dies Werl 
eine notwendige Grundlage bilden. Un 
Einzelheiten ſei beſonders das vierte Kapitel 
hervorgehoben, das die Poſtulation Albrecht 
von Brandenburg zum Erzbiihof von Mainz 
und den Dainz- Magdeburger Ablaß von 
neuen Gefihtspuntten aus behandelt. Viel 
Wertvolle wird der Hiftorifer aud in den 
Erlurien finden, wichtige Verzeichniſſe und 
Nachrichten über Einzelheiten, die ſonſt 
ſchwierig zu finden find. 








Das Wert ijt ein | 


| 9. Kurz für den Drud frei. 


aben, von angenehmer Größe und Deutlich. 
eit. Der Tert jieht in drei Spraden. — 
Auch eine billige Partitur des Giegfried- 
Idylls hat der Verlag veröffentlicht. 

Dr. K. Gr. 


Hermann Kurz’ fämtlihe Werfe in 
12 Bänden. Herausgegeben und mit 
Einleitungen verfehen von Hermann 
Fiſcher. Leipzig, Mar Heſſe. In drei 
Bänden gebunden M. 6.—. 

Am 1. Januar 1904 wurden die Werte von 
Die gegen- 
wärtige Ausgabe gebt über die erſte, von 
Raul Heyſe ein Jahr nad) des Dichters Tod 
veranitaltete hinaus, Sie gibt die Werke des 
Dichters volljtändig, während Heyfe einige 
der kleineren Erzählungen beifeite gelaſſen 
bat. Selbjtverjtändlih ſchloß Profeſſor Fiſcher 
ſolche Werke aus, die nicht poetiſchen, ſondern 
gelehrten oder publiziſtiſchen Charalter haben, 
alſo die literar-hiſtoriſchen, geſchichtlichen oder 
politiſchen Arbeiten und andre. Auch von 
den Gedichten hat er, Kurz' eigne Abſicht 


Eingefandte Neuigkeiten ded Büchermarktes 


wieder aufnehmend, nur eine, 
reihlihe Auswahl —— Den einzelnen 
Berten rejpeltive Bänden ſind kurze, aber 
jehr gut orientierende Einleitungen voran— 
eitellt. F 
usgabe Sotbereiiet und alles auf Kurz Be- 
züglihe gejammelt. Auch der Nachlaß des 
Dichters, der jich auf der K. Landesbibliothel 
in Stuttgart befindet, it für diefe neue Aus— 
gabe verwertet. Sie zeichnet jih durch guten 
Drud und billigen Preis aus. Möge fie 
dazu beitragen, Kurz’ Werte in alle Kreiſe 
zu verbreiten! E. M. 


Dad deutiche Drama in den literarischen 
Bewegungen der Gegenwart. Vor— 
lefungen, gehalten an der Univerfität 
Bonn von Berthold Litzmann, 
Profeſſor der neueren deutjchen Literatur: 
geihichte. Vierte Auflage. Hamburg 
und Leipzig, 2. Voß. 

Die raſch Hintereinander notwendig 
wordenen Neuauflagen dieſes Buches laifen 
genügend erfennen, dab es neben der ihm 
gleich bei jeinem Erſcheinen zuteil gewordenen 
Anerkennung der Kritik auch den Beifall 


allerdings 


bat jich feit Jahren für diefe 
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weiter Leierfreife gefunden hat, den es in 
reihem Maße verdient. Der Berfaffer will 
darin feine Gejchichte des deutjhen Dramas 
* Gegenwart geben, ſondern nur ein Bild 
ſeiner ———— in den literariſchen Be— 
wegungen unſrer Tage, wie es ſich ihm dar— 
ſtellt. Er verzichtet von vornherein auf er- 
ihöpfende Daritellung und auf Bolljtändigleit, 


‚ die jhliehlih auf ein Zitieren von Namen 


beſonders typiſche long 
na 


und Büchertiteln hinauslaufen müßte; viel» 
mehr jtellt er es jih zur un „einige 
herauszu⸗ 
— und in eingehender yſe ihrer 
ichtungen an ihrem Beiſpiel die charakte— 
riſtiſchen Merkmale beſtimmter Strömungen 
in der heutigen Literatur nachzuweiſen und 
zu veranſchaulichen“. Litzmanns Darlegungen 
nd frei von Parteiſchablone und Vorein— 
genommenbeit, rubig und objeltiv gehalten, 
doh Hält er mit jeinem Urteil keineswegs 
binter dem Ber Ep ſondern fpricht feine Wert» 
ihägung oder Ablehnung unummwunden aus. 
Wir empfehlen dad Buch allen, die jih für 
die moderne bramatijche Literatur intereijie- 
ren; es wird ihnen ein nüßlicher und an- 
regender Führer fein. F. R. 
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Drud und Verlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart 


Die maroffanische Frage und Herr Delcafie 


Bon einem Diplomaten 


(5: war im Jahre 1879, daß die Mikwirtichaft des Khedive Ismail die 
an der Frage der Entwidlung Aegyptens interejfierten Mächte zum Ein- 
greifen veranlaßte. Ismail konnte ſich damals einer gewijjen, mit Heiterkeit 
gemifchten Verwunderung nicht erwehren, dat das Deutjche Reich ſich an einer 
Frage, die e8 doch eigentlich gar nicht? angehe, beteilige; er hatte wohl nicht 
geahnt, daß es Hauptjächlich die Energie des Fürſten v. Bismard fein würde, 
welche die jchnelle Berftändigung der fünf Mächte herbeiführte und ihm, Ismail, 
bald die Gelegenheit geben jollte, „fern von Madrid darüber nachzudenken“, wie 
gut es ſich doch auf dem Thrönchen im Lande der Pharaonen gejefjen hatte. 
Im folgenden Jahre wurde dad die Liquidation der öffentlichen Schuld regelnde 
Geſetz auf Verlangen der fünf Mächte eingeführt und jo die Grundlage für die 
Sanierung der ägyptiſchen Verhältniſſe gefchaffen. Der Aufſtand Arabi Paſchas 
und die Niederwerfung desjelben 1882 durch England allein änderte nicht? an 
der Tatjache der gemeinjamen Behandlung der finanziellen Frage, an der die 
Mächte in erjter Linie interejjiert waren, wie denn die fremden Kommiſſare fort- 
fahren, an der Kaſſe der Staatsjchuld ihre Tätigkeit auszuüben. 

Wenn man in London an die Schwierigkeiten zurüddentt, mit denen man 
in Yegypten zu rechnen und zu kämpfen gehabt hat, jo wird man fich gejtehen 
müſſen, daß dieje in feinem Falle von Deutjchland ausgegangen oder ver- 
mehrt worden find. Letzteres hat vielmehr ftet3 der nicht leichten Stellung 
Englands volle Rechnung getragen und ſich darauf bejchräntt, feine wirtichaftlichen 
Intereffen zu wahren. Sein Handel nimmt dort dem Wert nad) die vierte 
Stelle nad) dem Englands, Frankreichs und der Türkei ein. 

Der ſchließlich doch befriedigende Verlauf der ägyptiichen Angelegenheit 
hätte, wie es jcheint, dazu ermutigen jollen, die Regelung ähnlicher Fragen im 
Mittelländiichen Meer ebenfall® innerhalb der gebräuchlichen internationalen 
Formen zu juchen und zu finden. Das ijt leider nicht gejchehen, und fo Hat 
fich die marokkaniſche Frage entwidelt, die, wenn fie heute auch nur den Ber- 
brauch von Druckerſchwärze erheblich jteigert, doch, falls fie nicht bald eine be- 
friedigende Löjung finden jolle, dazu angetan zu fein jcheint, eine dauernde 
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Berjtimmung Hervorzurufen, die beijer vermieden worden wäre und baldmöglichjt 
zu bejeitigen jein dürfte. 

Am 8. April 1904 wurde zwiichen England und Frankreich das Abkommen 
unterzeichnet, das bejtimmt fein jollte, alle zwijchen den beiden Mächten bejtehen- 
den Meinungsverjchiedenheiten wegzuräumen und reinen Tiſch zu machen. Es 
ift auf den Grundlagen des „Do ut des“- Prinzips abgejchlojjen worden, und der 
franzöfifche Minifter de Auswärtigen, Herr Delcajje, Hat in Der Deputierten- 
fammer jeine Handlungsweije jelbjt dahin charakterifiert, dat er das Kleinere 
geopfert habe, um da3 Größere zu erlangen. Er hat jein Verfahren gerade mit 
Bezug auf Aegypten und Marokko ald eine patriotiiche Tat bezeichnet. Das 
Abkommen macht oder joll der Nivalität der beiden Mächte in Aegypten und 
Marokko ein Ende machen, und die englifche Negierung „desinterefjiert“ ich, 
was das leßtere Land anbetrifft, an dieſem und wird der friedlichen Ent- 
widlung der Zuftände in ihm feine Hindernifje in den Weg legen, jondern Die 
fommerziellen, wirtjchaftlihen und abminijtrativen Folgen dieſer Verzichtleiftung 
akzeptieren. In einem fajt gleichzeitig mit dem Belanntwerden des Inhalts 
de3 Abkommens veröffentlichten Artikel de „Temps“ wird Die zufünftige 
Stellung Frankreichs in Marokko dahin definiert, daß unter Wahrung der 
territorialen Integrität des Lande und Aufrechterhaltung de3 goudernemen- 
talen Status quo der außjchlieglihe Einfluß Frankreichs an die Stelle der 
bisherigen Rivalitäten zu treten bejtimmt jei. Frankreich werde jeine Hilfs- 
mittel dem Sultan für die Neorganijation jeine® Reichs zur Verfügung 
ftellen und ſelbſtverſtändlich aus der Unterjtügung, welche jie ihm ſo leiſte, 
Vorteil ziehen. 

In Berlin nahm man den Abſchluß des anglo—⸗franzöſiſchen Vertrags, 
wie died durchaus richtig und jelbitverjtändlich war, ganz ruhig auf. Bei 
der Beantwortung einer Interpellation de3 Nationalliberalen Dr. Sattler am 
12. April erklärte der Reichskanzler, daß jich zwar die Minifter der beiden 
an dem Abkommen beteiligten Länder noch nicht über dasſelbe geäußert hätten, 
daß er aber feine Beranlaffung habe, anzunehmen, daß e3 in irgendeiner 
Weiſe gegen irgendeine andre Macht gerichtet je. Es jcheine einen Verſuch 
darzuftellen, auf dem Wege einer freundjchaftlichen Berftändigung eine Anzahl 
von Differenzpunften auszujfchalten, die zwijchen Yrankreich und England be- 
ftänden. Dagegen jeien vom deutjchen Standpunkt aus feinerlei Einwendungen 
zu erheben. Wir hätten feine Beranlafjung, zu wünſchen, daß die Beziehungen 
zwijchen England und Frankreich gejpannte jeien, wäre e8 auch nur, weil jolche 
geipannten Beziehungen den Frieden der Welt jtören könnten, an dejjen Aufrecht- 
erhaltung Deutjchland ein großes Interejje habe. Was Marokko anbeträfe, das 
unzweifelhaft den Hauptpunkt de3 Abkommens bilde, jo ſeien unfre Intereſſen 
im Mittelländiichen Meere und ganz bejonders in Maroffo im wejentlichen wirt- 
ſchaftliche. Unſre Interefjen ſeien dort vor allem faufmännijche, wir jeien daher 
ganz bejonders an der Herrſchaft von Ordnung und Ruhe in Marofto interejjiert. 
Unfre Handelöinterejjen dort müßten und wirden wir jchüßen, wir hätten aber 
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feine Beranlajjung, anzunehmen, daß fie in Marofto von irgendeiner Macht miß- 
achtet oder verlegt werden würden. 

Man wird zugeben müfjen, daß e3 nie einer Macht leichter gemacht worden 
üt, zu einer Verjtändigung zu gelangen, al3 Frankreich in diefem Falle. Daß 
nicht jofort eine Mitteilung an Deutjchland erfolgte, kann damit erklärt werden, 
daß eine ſolche den diplomatischen Gebräuchen nicht entiprochen haben würde, 
bevor nicht das Abkommen von den Parlamenten beider Länder angenommen 
und die Natifitationen ausgetaujcht worden waren. Nachdem dies aber einmal 
geichehen — und die Annahme de3 Vertrags erfolgte in Paris im Senat An- 
fang Dezember 1904 —, lag gar feine Veranlaffung vor, warum e3 nicht, 
wenigſtens in den Punkten, welche die Intereffen dritter Mächte direft berührten, 
zum mindeften zur Kenntnis Diejer hätte gebracht werden jollen. Cine jolche 
Mitteilung hätte nicht nur den diplomatischen Gepflogenheiten entjprochen, jondern 
auch der politiichen Pflicht, denn um nur Deutichland zu erwähnen, war e3 
nicht durch dieſes, jondern durch Frankreich, dat die Lage in Maroffo ver- 
ändert worden war. Darüber konnte nach dem Inhalt de3 Abkommens wie nad 
den von Herrn Delcajje in der Deputiertenfammer wie im Senat abgegebenen 
Erklärungen fein Zweifel beftehen. Nicht Deutjchland Hat daher gefehlt, jondern 
der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen Hat fich zum mindejten einer Unter: 
laſſungsſünde jchuldig gemadt. Worauf dieſe zurüdzuführen, ift nicht leicht 
zu entjcheiden. Nach der Erklärung des Grafen v. Bülow vom 12. April 1904 
mußte er wiljen, daß man in Berlin einer Ausdehnung des franzöfiichen Ein- 
flufjes in Maroffo und der jich daraus dort ergebenden größeren Ruhe und 
Ordnung nicht unjympathiich gegenüberjtehe und daß die von ihm bei den 
Verhandlungen im Senat am 7. Dezember 1904 gemachte Aeußerung, daß Frank— 
reih in Marofto nicht habe warten fönnen, da, wenn e3 nicht gehandelt hätte, 
andre Mächte die Initiative ergriffen haben würden, fich nicht auf Deutjchland 
beziehen könne. Es bleiben aljo nur zwei Möglichkeiten übrig, entweder daß 
Herr Delcafje jelbjt auf den Gedanken gefommen jei, Deutjchland in der Marofto- 
frage al3 „quantite negligeable* auszuhalten und feinen Interejjen wie jeinem 
Anfehen dadurh Abbruch zu tun, oder daß er ihm von andrer Geite 
juggeriert worden ſei. Das leßtere jcheint nach der moralijchen Unterftügung, 
die Herren Delcafjes Ignorierung Deutjchlands in der deutjchfeindlichen eng» 
liichen Preſſe gefunden Hat, zum mindejten nicht unwahrjcheinlich, wie denn 
der franzöſiſche Minifter des Auswärtigen fich in der Behandlung der Maroffo- 
frage überhaupt auf England jtüßen zu wollen jcheint, wenn er ſich nicht etiva 
jogar dazu hergibt, englifcher Eiferfucht zu dienen umd für dieſe die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen zu wollen. Aeußerſt charakfteriftiich für die Auffafjung 
und Handlungsweije Herrn Delcafjes ift der in feinem Organ, „Le Temps“, 
der auch das des englifch-franzöfiichen Einverjtändnifjes ift, am 7. April ver- 
öffentlichte Artikel iiber die Zujammenkunft König Eduard3 und des Präfidenten 
Loubet. Der „Temps“ jagt darin, daß die Häupter der beiden Staaten 
dabei die Gelegenheit wahrgenommen hätten, die politiihe Lage Englands 
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und Frankreichs untereinander und dritten Staaten gegenüber zu unterjuchen. 
Die Identität der Interejjen der beiden Völker, wie fie au dem Ablommen vom 
8. April 1904 hervorgehe, habe fich, nach der Erfahrung, al tief und dauernd 
erwiejen. Die diplomatijche Berftändigung ſei durch fie beftätigt worden, und 
die Gewißheit des Zuſammenwirkens im Mittelländifchen Meer, das vor einem 
Jahre hergeftellt worden und das unter allen Umftänden wertvoll jei, jcheine 
unter den gegenwärtigen Umftänden noch nüßlicher. 

Der franzöfifchen Ignorierung der deutjchen Interefien in Marokko gegen- 
über war das deutjche Vorgehen angezeigt, nachdem man franzöſiſcherſeits in 
Unterhandlungen mit dem Sultan eingetreten war. Wenn man in Paris glaubte, 
de3 deutſchen Einverjtändnifjed entbehren zu können, mußte Deutjchland den 
Schwerpunkt der Verteidigung jeiner Intereffen nach Tyez verlegen. Was man 
dort zu erlangen Hatte, war die vertraggmäßige Zuficherung der Gleichjtellung 
mit der meijtbegünjtigten Macht, was man dafür bieten konnte, die Zuficherung, 
daß Deutjchland an der Unabhängigkeit und Integrität Marolkos fethalte. Nach 
beiden Richtungen iſt das Erforderliche geſchehen. Wenn die von Deutjchland 
heute eingenommene Stellung Frankreich nicht behagt, jo hat e3 dafür nur 
Herrn Delcafje zu danken. Bon deutjcher Seite beftand fein Wunjch und feine 
Abficht, Frankreich in Fez Schwierigkeiten oder auch nur Unbequemlichkeiten zu 
bereiten; zu der von ihm in den leßten Wochen eingejchlagenen Politik it es 
gedrängt worden, es wird von Herrn Delcafje abhängen, ob die Verftändigung, 
die während des jeit dem 8. April 1904 verfloffenen Jahres Hätte leicht erzielt 
werden können, jet noch herbeigeführt werden joll, oder ob man e3 in Paris 
vorzieht, ſich aus der Frage eine jener chronischen Verjtimmungen entwideln zu 
jehen, welche die Beziehungen zwiſchen Nachbarjtaaten nur ungünstig beeinfluffen 
fünnen. Eins aber würde man wohltun nicht zu vergejjen. Engliſche Preß— 
ftimmen und andre Einflüffe juchen in Paris über die Bedeutung des Beſuchs 
Kaifer Wilhelms in Tanger mit der Phraje Hinwegzutäufchen, daß der Kaiſer 
gegangen jei und Frankreich bleibe. Das ift richtig; aber wenn auch der Kaijer 
gegangen ift, Deutjchland bleibt in Marokko, und wo feine Fahne weht, kann 
fie nicht ignoriert werden. 
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Die Schäte Maroffos 


Bon 
Ludwig Feuth !) 


Oo will nicht von den geheimnisvollen Schaglammern der Scherifen reden, 
as in deren verjchlojjenen, nur diejen jelbjt und einigen wenigen Vertrauten 
befannten Gewölben Gold und Silber und Edeljteine und die herrlichſten Werte 
längjt vergangener Kunſt in jo ungeheurer Fülle aufgefpeichert find, daß Dieje 
greifbare Wirklichkeit wohl wenig nur zurüdbleibt Hinter den verzauberten 
Schägen der Märchen de3 Morgenlandes. Auch nicht von jenem Kriegsſchatz 
will ich jprechen, der in Tafilelt, der fernen Wüſtenoaſe, an verborgener Stelle 
eingemauert ruht; bier liegt da Blut ganzer Völker und vieler Generationen 
begraben. Jahrhunderte hindurch Haben Hier die furchtbaren Priejterfönige diejes 
merfvürdigen Landes, in dem es zwar Steuern über Steuern, aber feine Staat3aus- 
gaben gibt, die dem Volke abgeprekten Millionen aufgejpeichert. Den Nachfolgern 
der Scherifen winkt eine andre Beute; dieſes Land ijt von der Natur mit ungeheuern 
Schäßen begnadet, die es zur Baſis und zum Ausgangspunkt einer großen 
fulturellen Entwidlung prädeftinieren. Es erjcheint erforderlih, daß auch wir 
und, wenn jet die Liquidation der Scherifenwirtichaft erfolgen ſollte, unjern 
Anteil daran ſichern. Den Weg dazu will ich heute nicht erörtern; ich werde 
mich darauf bejchränfen, einige Worte über dieje von der Natur gegebenen 
Schätze und über die Möglichkeit ihrer Nutzbarmachung zu äußern. 

Im Lande find alle Grundlagen einer großen indujtriellen Entwidlung ge= 
geben; Eijen und Kohlen find jpeziell im jüdlichen Marokko reichlich vorhanden, 
und bei der dem Weltmeer und dem Mittelmeer zugewandten Lage könnte man 
von hier aus nicht nur den Landhandel nad dem Süden entwideln, jondern 
auch im größten Umfange jpeziell nach Südamerika erportieren. Bedingung wäre 
eine Bahn, die das Minengebiet des Sus mit dem Meere verbinden und von 
Agadir Irer über Tagadirt und Tarudant nach Tafellunt führen würde. Be— 
züglich der Kohlenfunde läßt ſich bis heute annehmen, daß ſolche mindejtens in 
einem für die eigne induftrielle Entwidlung Hinreichenden Umfange vorhanden 
find; ob ein Export von Kohle möglich fein wird, läßt fich zurzeit nicht mit 
Sicherheit ermitteln, ijt aber in hohem Grade wahrjcheinlich. 

Außer dem Eijen finden jich im Sus, im Tadlagebiet und an andern Orten 
Gold, Silber, Kupfer, Iridium, Palladium und Antimon; bezüglich des Silbers 
und des Antimons it die Abbauwürdigfeit bereits zweifellos feitgejtellt. Auch 
betreff3 der andern Erze ift anzunehmen, daß durch genauere Unterjuchungen, 


!) Anmerfung ber Redaktion. Der Berfajjer kennt Marollo durch längeren 
Aufenthalt dafelbjt. Auf friedlihem Wege und dur „die offene Tür“ wird dieſes große 
afrilanifhe Reih der ganzen Welt Nugen bringen können. 
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die bei den gegenwärtigen Berhältnifjen unmöglich find, zahlreiche lohnende 
Abbaufelder aufgejchloffen werden. In alter Zeit ift hier vielfach Gold gewonnen 
worden; noch heute finden fich Reſte alter Goldbergwerfe. Heute ijt in Marolko 
Reichtum gleichbedeutend mit Kerfer und Tod, und niemand unter der im all 
gemeinen gejchäftlich tüchtigen und rührigen Bevölkerung hat ein Interejje daran, 
irgendwie dieſe Produfte de3 Bodens zu fürdern und zu verwerten. Das Land 
vegetiert unter der Geißel einer organifierten Räuberhorde, die mit dem Titel 
der „Regierung des Scherifen“ benannt wird; jeder Pfennig, der fichtbar wird, 
wird von diefer Gejellichaft mit Feuer und Totſchlag eingezogen. !) 

Salpeter ift im jüdlichen Marokto in großen Lagern vorhanden. Auch dieje 
fönnten durch eine Minenbahn durch das Sus mitaufgejchloffen werden und 
werden dann nach der bald erfolgten Räumung der chilenischen Salpeterlager 
den Weltbedarf auf Jahrzehnte deden. Man kann diefen Schat auf mindeftens 
eine Milliarde an Wert bemeſſen; der chilenische Erport allein nach Deutjchland 
validiert pro Jahr mit neunzig Millionen! Aus der Identität der geologijchen 
und Himatifchen Berhälmifje kann man ferner folgern, daß fich im ſüdlichen 
Marokko wie in Algier und in Tunis Lager von Kaltphosphaten finden werden, 
deren Wert bei der relativen Seltenheit und großen Wichtigkeit dieſes unfrer 
Landwirtſchaft unentbehrlich gewordenen Material3 ein außerordentlich erheblicher 
jein dürfte. Heute monopolifieren Algier und Tunis den Phosphathandel, von 
Jahr zu Jahr fteigen die Abjagpreife, und es ijt hier feine Grenze abzujehen, 
wenn man nicht an die Ausnußung der zweifellos vorhandenen maroffaniichen 
Phosphatlager gehen kam. 

Nicht weniger bedeutend ſind die Schätze, die bei rationeller Ausnutzung 
des anbaufähigen Landes ſich gewinnen laſſen. Die klimatiſchen Verhältniſſe 
ſind ſo günſtig, der Alluvialboden der Flußtäler und der Küſtenſtriche iſt ſo 
fruchtbar, daß dieſes Land, das einſt als die Kornkammer der Welt und als der 
Garten der Heſperiden geprieſen wurde, ſich in kurzer Zeit zu einem der reichſten 
Gebiete der Erde entwickeln könnte. Die Nähe des Ozeans mildert die Glut 
der afrikaniſchen Sonne, und das Klima, das übrigens auch der Konſtitution 
des Nordeuropäers durchaus angemeſſen iſt, iſt in hohem Grade niederſchlagsreich 
und mit Feuchtigkeit durchſättigt. Obwohl heute nur ein kleiner Teil dieſer 
vernachläſſigten und verfommenen Anbaugebiete in der primitivſten Weiſe aus— 
genutzt wird, werden Oel, Hülſenfrüchte, Datteln, Feigen, Mandeln, Mais, 
Getreide im Werte von vielen Millionen exportiert; wird erſt dieſes Land, 
das für die Baumwollproduftion im größten Maßſtabe, für den Anbau von 
Buderrohr, Reis, von Bananen und Apfeljinen und vor allem auch für den 
Weinbau in hohem Grade geeignet ift, feiner Leiftungsfähigteit entfprechend an- 
gebaut und ausgenußt, jo find Hier Millionen auf Millionen zu gewinnen. Die 
andern Uferländer de3 Mittelmeers, jpeziell Spanien und Italien, werden durch 


ı) Cf. meinen Aufjag im Juniheft des Jahrgangs 1903 der „Deutſchen Revue“: „Aus 
dem Reiche bes Scerifen“. 
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dieje Entwidlung in fürzejter Zeit völlig in den Hintergrund gedrängt werden. 
Schon die Römer priejen den mauretanijchen Wein; heute wächjt feine Rebe in 
ganz Marofto. Was muß das für ein Tropfen werden, der dereinft auf den 
Abhängen des Sebu gezogen wird! Dort lag Bolubili3, der Römer jchöne 
Stadt, deren ragende Ruinen an glänzendere, in Blut erftidte Tage mahnen. 
Dad muß eine Weinjtadt erjter Klafje gewejen jein, wie heute Malaga und 
Balencia. 

Werden die Alluvialtäler am Atlantijchen Ozean mit Beriejelungsanlagen 
und Stauwerfen verjehen, jo läßt ſich die Baummwollfultur Louiſianas bier 
reproduzieren, und bei den billigjte Frachtſätze bedingenden vorzüglichen Ver— 
ladung3möglichkeiten in den Häfen von Cajablanca, Rabat und Mazagan wird 
dieſe maroflanijche Baumwolle in kurzem den europäischen Markt beherrichen, 
Eine dieje Pflanzungsgebiete durchziehende Küjtenbahn, an die man jüdlich vom 
Sebu eine Linie Rabat—Fez anichliegen könnte, würde für die Preishaltung 
der Baumwolle und jomit für diefe ganze Entwidlung von einjchneidenditer 
Bedeutung jein. E3 dürfte vielleicht auch heute jchon möglich fein, den ziemlich 
aufgeklärten Scherifen, der in der Not Fliegen frißt und am liebften den Teufel 
Frankreich durch den Beelzebub Deutjchland austreiben möchte, für die an und 
für fi) unter den obwaltenden Berhältnijjen und Begriffen ganz unmögliche 
Idee einer Bahnkonzejjion zu erwärmen und ihn dahin zu bringen, daß er den 
lebensgefährlichen Verſuch wagt, feinen mit ihm im Präſidium diejer regierenden 
Näubergejellichaft figenden „Beratern“ und „Notabeln“ die Genehmigung diejer 
Ungeheuerlichfeit abzuringen. Damit wäre jchon ein ganz jchöner Anfang 
gewonnen. 

Die Zukunft des Landes ſteht im Dunkel; niemand weiß, was die nächſten 
Jahre bringen werden, und es wäre müßig, Phantaſieprojekte bezüglich der zur— 
zeit völlig unmöglichen Aufſchließung des Landes im Sinne neuzeitlicher Kultur 
aufzuſtellen; doch nehme ich an, daß es, ſelbſt wenn der Status quo ante wider 
Erwarten noch längere Zeit erhalten bleiben ſollte, vielleicht möglich ſein wird, 
an eine Bahn Tanger —Laraſch —Fez zu denken und dann ſpäterhin eine das 
Herz ded Landes dffnende Verbindung Fez — Merrakeſch — Mogador zu planen, 
an welche die produftivfte Linie, die Minenbahn durch das Sus, angejchloffen 
werden könnte. Wird dann die für die Baumwollkultur notwendige Küftenbahn 
Larajch — Cajablanca— Rabat über Mazagan nach Mogador verlängert, jo wäre 
die Kette gejchlojfen und auch dad Wichtigite, eine vorläufig ausreichende Ber- 
bindung der jchon jetzt zu einer Weltbedeutung heranreifenden Häfen mit dem 
Hinterland, gejchaffen. 
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Baron Suyematju über die „gelbe Gefahr” 


Der frühere japanijche Minijter des Innern jchildert in nachjtehendem 
Briefe die jo oft erwähnte „gelbe Gefahr“. Wir behalten uns vor, auf jeine 
Ausführungen gelegentlich zurückzukommen. 

Die Redaltion. 


* 


Hi dur Sie gejtellte Frage, den allgemeinen Zuitand de3 Verhältniſſes 
zwiichen dem Welten und dem fernen Diten betreffend, ijt eine derartige, 
daß ich nur mit Zögern darauf antworte. Der Krieg, der zwijchen Rußland und 
meinem Lande geführt wird, tft noch nicht beendet, und wenn ich von den Möglich- 
feiten der Zukunft fpreche, jo fürchte ich, daß man mich mißverjtehen und mich 
für abgejchmadt Halten fönnte, obgleich ich ganz zuverjichtlich betreff3 des Aus- 
ganges de3 Krieges und der zukünftigen Beziehungen zwijchen dem Weiten und 
dem fernen Dften bin, von denen ich glaube, daß fie nicht andre als gute jein 
fünnen. Ich möchte jedoch etwa für den Fall jagen, daß der Krieg auf Die 
eine oder die andre Art beendet und der normale Zuftand des internationalen 
Berhältnifjes wiederhergejtellt werden wird. 

In erjter Linie bin ich gewiß, daß der Tag kommen wird, an dem der 
Warnungsruf vor der „gelben Gefahr“ als völlig unbegründet angejehen werden 
wird. Eine „gelbe Gefahr" zunächſt kann e3 nicht geben in der Form einer 
militärijchen Expedition, das heißt eined Angriffe der unter der Führung der 
einen oder der andern der aſiatiſchen Mächte vereinigten Afiaten auf die Nationen 
des Weſtens. Zu dieſer pofitiven Verficherung werde ich durch die Betrachtung 
der ganzen Art der Zivilifation des Oſtens gebracht, ferner durch die Charafter- 
eigenjchaften der Chinejen, durch das Verſchwinden des alten kriegeriſchen Geiftes 
bei den tatarijchen und mongoliſchen Raſſen und auch durch das Vorwärts: 
jtreben der Japaner auf den Grundlagen der wejtlichen Zivilifation. Außerdem 
hat jich der Zujtand der Welt jehr verändert jeit den Zeiten, in denen große 
Nomadenführer Kriegszüge bis in entfernte Gegenden durchführen konnten. Alle 
dieſe Punkte habe ich einer jorgfältigen Betrachtung in meiner in der Zentral— 
aſiatiſchen Gejellihaft gehaltenen Vorlefung unterzogen: „Hiftorifche Revue der 
chinefischen Ausbreitung.” Ich Hatte vor einigen Tagen das Vergnügen, Ihnen 
einen Abdrud jener VBorlefung zu Ihrer Kenntnisnahme zu überjenden, und ich 
glaube daher, daß feine Notwendigkeit für mich vorliegt, diefe Punkte bier 
nohmal3 zu bejprechen. China wird eine ebenſo friedfertige Nation fein wie 
bisher; Japan wird fein Beſtes tun, Fortichritte im feiner Zivilifation zu 
machen, die e8 mehr und mehr mit dem Weiten in Einklang bringen wird. 
Es ijt möglih, daß China einige Reformen in feinem Militärjyftem einführen 
wird, aber dies würde nur zum Zwede der Selbjtverteidigung und der Er— 
haltung der inneren Ordnung gejchehen. China wird feinen Streit mit irgend- 
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einer andern Nation anfangen. E3 weiß, daB es feiner Ausdehnung jeines 
Gebietes bedarf; es braucht feine Kolonie. Wenn e3 fich in irgendein aus— 
ländifches Unternehmen mit politiichen Abjichten einliege, jo wiirde es aus dem- 
jelben nur in ungünftigeren Berhältniffen hervorgehen, als diejenigen find, in 
denen es fich jet befindet. Japan könnte China einige Natjchläge in Angelegen- 
beiten geben, die für die Entwidlung feiner Induftrie und feines Handels von 
Vorteil fein könnten, oder jogar betreff3 einiger öffentlicher Einrichtungen, aber 
Japan kennt die Eigentüimlichkeiten und die Natur des chinefiichen Charakters zu 
gut, jo daß e3 weiß, wo es Halt zu machen hat. Wenn Japan zu zudringlich 
in dieſen Angelegenheiten wäre, würde es bei den Chinejen nur auf Widerjtand 
von einer oder der andern Art ftoßen und würde jo eher in einem ungünftigen 
al3 in einem günftigen Lichte angejehen werden. Der Fall würde einige Aehn— 
lichkeit mit dem eine3 Mannes haben, der ſich mit den häuslichen Angelegenheiten 
ſeines Nachbars bejchäftigen wollte. 

Aus allem dem geht hervor, daß eine Furcht vor der „gelben Gefahr“ in 
Geftalt eine militärischen Angriffes nicht begründet iſt. Aber dieſe Leute, Die 
jene Gefahr predigen, mögen vielleicht ferner jagen: „Könnten Sie garantieren, 
daß die Indujtrie und der Handel Japans jich nicht entwiceln werden?“ Dies 
fann ich natürlich nicht garantieren. „Dann,“ würden Sie jagen, „wirde es 
eine ‚gelbe Gefahr‘ auf ökonomischen Wege geben,“ in andern Worten, Die 
Induftrie und der Handel Japans würden den Markt des Welten? im Oſten 
zerftören. Ich wollte, diefe Möglichkeit beftände für Japan, aber ach! e8 würde 
viele, viele Jahrhunderte dauern, bis Japan auch nur einen Schein derartiger 
Verhältniſſe darbieten könnte. E3 ift wahr, daß der auswärtige Handel Japans 
in den legten zwanzig oder dreißig Jahren jehr rajche Fortjchritte gemacht Hat, 
und wir find zuverfichtlih, daß er in gewiſſem Maße in der Zukunft fich aus— 
breiten wird, obgleich nicht in demjelben Verhältnis wie bisher. Aber nach allem: 
was ift Japans ökonomiſche Fähigkeit mit der der großen Nationen de Weſtens 
verglihen? Der Umjat de3 Gejamthandel3 Japans bildet wirfli nur einen 
jehr Eleinen Prozentjaß ihres Handeld. Es würde in Wirklichkeit jehr lange 
Zeit in Anſpruch nehmen, bis Sapan diejelbe Stufe erreichen könnte, aber jelbit 
angenommen, eine gewijje Möglichkeit der Entwidlung in der Richtung exiſtiere 
für Japan, warum follte dies Unbeteiligte zu dem Schrei der „gelben Gefahr“ 
berechtigen? Hat nicht jede Nation oder jedes Individuum das Recht, ich möchte 
jagen die Pflicht, ihre ökonomischen Eriftenzverhältniffe jo viel wie möglich zu 
verbejjern, jolange dies auf dem Wege friedlicher und ordnungsmäßiger Methoden 
geichieht? Bon welchem Nußen ift e3, daß die Nationen des Wejtend über 
chriſtliche Moralität jprechen; welche Gerechtigkeit ift darin zu finden, daß Die 
Völker des Dfzident3 fich ihrer Zivilifation und ihrer Aufklärung rühmen, wenn 
fie der Anficht find, daß friedliche und ordnungsmäßiges Vorwärtsftreben eines 
Individuums oder einer Nation als eine umberechtigte Handlung und als 
Schlechtigkeit anzujehen ift? Ich glaube, die Zeiten find vorüber, in denen man 
in diefer Art reden konnte. Es jcheint mir, daß ein Ding, das für einen Teil 
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Unrecht ijt, auch Unrecht für das Ganze ilt, jo daß irgend etwas, dad Unrecht 
für ein Individuum it, auch Unrecht für eine Nation fein muß. Wir Drientalen 
können nicht die Theorie aufrechterhalten, daß Moralität im internationalen 
Berkehr ausgeſchloſſen ift. Im Oſten bejtand auch, vor mehr al3 zwanzig Jahr- 
hunderten, eine Schule der Philoſophie, die eine mit der Macchiavellis fait 
identiſche Theorie in der Politik unterftügte. Dieje Theorie wurde jedoch im 
Diten gänzlich unterdrüct jehr kurze Zeit nachdem fie verbreitet worden war, 
und wir glauben noch an die Notwendigkeit der Moralität in Angelegenheiten 
des Staates jowohl als im denen der Individuen. Manche Leute mögen Died 
für töricht Halten, aber wir find damit zufrieden, in ſolchen Sachen töricht zu fein. 

Tatjächlich glaube ich jedoch, daß der Handel zwijchen dem fernen Djten 
und dem Wejten nach diejem Kriege weitere Fortjchritte machen wird. Der 
Weiten fängt an, den fernen Oſten viel bejjer zu verjtehen, und vice versa: 
die kann nur dahin führen, die gegemjeitigen Beziehungen enger und enger zu 
geftalten. Damit wird der Handel natürlich auch zunehmen. Außerdem, wein 
die Drientalen des fernen Oſtens die Möglichkeit haben, ihre Induſtrie zu ent— 
wideln, jo wird ihre Einfaufsfähigkeit wachjen, deren Nejultat natürlich eine 
Zunahme des Handel3 fein wird. Einige der weftlichen Nationen mögen der 
Anficht fein, daß alle die Artikel, die fie jet nach dem fernen Oſten erportieren, 
in Zukunft dort fabriziert werden fünnten. Dies halte ich für eine höchſt phan- 
taftiiche Annahme. Die Welt it groß genug. Der ferne Oſten fann nicht jeine 
Fabriken derartig organifieren, daß er die Märkte des Weſtens in fo furzer Zeit 
entbehren fönnte. Außerdem wechjeln die menjchlichen Bedürfniffe von Zeit zu 
Zeit, neue Anforderungen entitehen, zu deren Befriedigung nicht jedes Land gleich 
geeignet it. Dann ift e8 auch ökonomisch wahr, daß einige Waren in einem 
gewijjen Land billiger oder bejfer erzeugt werden können al3 andre, und 
e3 ilt daher immer Gelegenheit genug vorhanden, die Waren eined Landes 
in ein andre zu exportieren, weil Dieje Artikel, oder folche, die ihrer Natur 
nah nur in einem bejtimmten Lande erhältlich find, immer ihren Weg in andre 
Länder finden können, wo fie nicht jo billig oder jo gut Herzujtellen find oder 
wo fie nie erzeugt werden fünnen. 

Ferner ift es überflüjfig zu bemerfen, daß die Geſellſchaft gewiſſen Launen 
unterworfen ift: in vielen Fällen winjcht fie einen in einem fremden Lande ge 
machten Artikel, jelbjt wenn derjelbe im eignen Lande hergeitellt werden könnte. 
Die Amerifanerinnen faufen gern franzöfiiche Tuchwaren; die Folge davon 
ift, daß amerikanische Tuchwaren oft nach Frankreich gejchicdt werden, von 
wo man jie wieder nach Amerifa importiert, nachdem fie eine franzöjiiche 
Marke erhalten haben. Ich frage ferner, fabriziert nicht Deutichland eine 
große Menge orientaliicher, beſonders japanijcher Artifel und verkauft fie 
in England und anderswo? Dieje Beijpiele zeigen die Tendenz der Vorliebe 
für ausländiihe Waren und erklären, warum die echten Waren tatjächlich immer 
Abnehmer finden werden. Meine feite Ueberzeugung ift, daß die Waren de3 
Dizident3 immer, auf eine oder die andre Weile, ihren Weg in den fernen 
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Diten finden werden und umgefehrt; obgleich nicht in derjelben Ausdehnung, 
werden die orientaliichen Waren immer ihren Weg in den Weiten finden, ebenjo 
wie fie e3 in vergangenen Zeiten getan haben, nur in größerem Berhältnifje. 
In gewijjen Zweigen des Handels dürfte ein Steigen oder Fallen ftattfinden, 
aber im ganzen genommen wirde es nicht nur feinen Unterjchied geben, jondern 
e3 würde jogar eine Zunahme eintreten. 

Einige Leute fürchten, daß eine zu Schwierigkeiten führende Differenz 
zwijchen den Dfzidentalen und Orientalen entjtehen könnte wegen der Berjchieden- 
heit der Raſſen. Ich hege jedoch nur geringe Furcht in diefer Hinficht. Die 
DOrientalen haben ihrer ganzen Anlage nach nur geringes Rafjengefühl und 
Raffenvorurteil. Das iſt zugleich eine Folge ihrer ethiichen Erziehung. Dies 
gilt bejonder für die Japaner. Natürlich verachten jie Arroganz und find 
empfindlich gegen Ungerechtigkeit, aber jolange ihr Stolz und ihre Empfindlich- 
feit nicht verlegt find, jind fie andern Nationalitäten jehr freundlich geſonnen. 
Außerdem kennen wir den Reſpekt, den wir den Völkern des Weſtens jchulden; 
je mehr wir unjre eigne DBerantwortlichkeit fühlen, dejto mehr wird dies der 
Fall jein. Ob mit Recht oder Unrecht, man jagt heute von Japan, daß ed eine 
große Nation geworden ijt. Dadurch fühlt Japan mehr Verantwortlichkeit, und 
es wird deshalb verjuchen, feine guten Beziehungen zu den Völkern des Weſtens 
aufrechtzuerhalten; es wird bejtrebt jein, mehr und mehr diejelben Pfade der 
Bivilifation zu bejchreiten wie die Ofzidentalen. Es wird daher die Gefahr, 
dab Iapan die Völker des Weſtens haſſen jollte, jehr gering fein. Die Chinejen 
fünnen nicht3 andre tun, al3 Japans Spuren folgen, joweit ihnen das nur 
irgend möglich iſt. 

Die Frage des Unterjchiedes der Religion ift dieſelbe. Die Orientalen haben 
faum ein Vorurteil gegen irgendeine Religion. Sie werden den Ofzidentalen 
nie irgendwelche Feindſeligkeit religiöjer Unterjchiede wegen zeigen. Es wird 
daher feine Schwierigkeit geben, jolange es den Ofzidentalen nicht einfällt, die 
Drientalen wegen Rafjen- oder Religionsunterjchieded zu verachten. Die Ver— 
antwortlichfeit in dieſer Sache fällt daher auf die Schultern der Bölfer des 
Weitend. Es it die Aufgabe der Dfzidentalen, die Orientalen nicht zu jehr als 
eine minderwertige Rafje zu verachten, noch im Namen der Religion Un- 
gerechtigfeiten auszuüben. Wenn all dies berüdfichtigt wird, dann fünnen der 
Diten und der Welten jehr gut miteinander auskommen. 

Wenn Sie wünjchen, daß ich aufrichtig fein ſoll, muß ich jedoch noch eines 
jagen, und das iſt folgendes: 

Mit Recht oder Unrecht nimmt man an, daß die wahren Berhältnijje der 
orientalifchen Zivilifation, welchen Wert fie auch immer befigen mögen, dem 
Weiten bejjer bekannt geworben jeien. Nach der Beendigung diejed Krieges 
wird der Weften feine Schäßung de3 Oſtens in gewijjem Maße umzuändern 
haben. Die Völker, de3 Wejtend würden es nicht länger rechtfertigen fünnen, 
ſich jelbft al3 die einzig privilegierten Völker unter dem Himmel anzujehen und 
zu denen, fie könnten gegen die Orientalen ander3 verfahren al3 gegeneinander. 
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Es würde ald eine Schande angejehen werden, wenn fie, wie fie in vergangenen 
Zeiten zu tun pflegten, von dem Dften immer nur fordern wollten, ohne ihrer: 
jeit3 etwa3 Dafür bieten zu wollen. Sie würden es ſelbſt vorteilhafter und 
gerechter finden, wenn fie die Unverleglichkeit Chinas anerkennen und jede lauernde 
Abficht, diefes Reich zu zertüdeln, aufgeben; denn wenn jie dieſe Abficht aus- 
führen wollten, jo würden fie dabei vielen Gefahren und Schwierigkeiten aus- 
gejeßt jein, die fie, wie fie jelbit jagen, zu vermeiden wünfchen. Diejenigen, 
die nach dem Dften gehen, würden die alte Gewohnheit aufzugeben haben, mit 
zuviel Hochmut aufzutreten. In dem gegenwärtigen Sriege taten unjre Gegner 
ihr Beites, alle Nationen des Weſtens zu überreden, daß fie ſich zufammentun 
jollten, ein armes, Kleines Land wie Japan zu zermalmen, hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil fie einer gemeinfamen Religion angehörten. Aber die Belenntniffe 
des Weſtens find nicht völlig identisch; außerdem find die Tatjachen wichtiger 
al3 der Name. Die ethiſchen Begriffe der Japaner mögen in vielen Beziehungen 
fehlerhaft jein, aber tatjächlich üben die Japaner viele Tugenden, die jedem zur 
Ehre gereichen würden, zu welcher Religion er auch gehören mag. Dieje Tat: 
jache jcheint, wie wir mit Vergnügen bemerken fünnen, von vielen unparteiiſchen 
Leuten der ofzidentalen Nationen anerfannt worden zu fein, jo daß ich glaube, 
e3 ijt Rußland nicht gelungen, allgemeine Feindjeligkeit aus religiöjen Rückſichten 
gegen mein Land zu erregen. Diejer Umftand, glaube ich, jollte auch in Zukunft 
allgemein in Betracht gezogen werden. Es ift, unfrer Meinung nad, ein Höchit 
grauſames Borgehen, dem Bolt im allgemeinen einen Haß gegen uns einflößen zu 
wollen und bejonderd die Schuljugend in diefem Sinne zu beeinfluffen. Unſer 
aufrichtiger Wunfch ift, daß eine derartige Methode, wenn fie eriftieren jollte, 
abgejchafft und ein aufrichtige® Freundſchaftsverhältnis auf gerechten und 
billigen Grundlagen errichtet werde. Wenn dies gejchähe, jo wiirde Japan nur 
zu froh fein, allen guten Beijpielen zu folgen, die e8 als nachahmenswürdig er- 
fennt, und es würde feine Störung der Ruhe und des Wohlbefindens der Welt 
eintreten, die als der aufrichtige Wille der höchſten Gewalt angejehen werden müſſen. 

Die obigen Anfichten werden vielleicht der Kritik manche Angriff3puntte 
bieten; iſt es jo, jo mögen Sie diejelben kritifieren oder jie verurteilen, wie Sie 
wollen, aber fie find meine Heberzeugung, gegründet auf meine eignen, auf- 
richtigen und unparteiifchen Anjchauungen über die Zukunft, und mein einziger 
Wunſch it, daß fie ein wenig dazu beitragen, dad gute Verhältnis zwijchen 
meinem Lande und dem Ihrigen zu fördern und zu befejtigen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung zeichne ich 

Ihr ergebener 
8. Suyematju. 
London,den T, April 1905. 
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durften feine Soldaten Spottlieder fingen, deshalb fiel ihm noch nicht der 
Lorbeer von feiner imperatorijchen Glate. Jetzt, wo unjer großer Dichter jein 
Sätularfeft feiert, jchweigen zwar die Stimmen der Spötter, doch jie Haben ein 
Jahrhundert lang laut genug gejprochen, und es ift feine überflüjfige Mühe, ſie 
an einem folchen Tage des Triumphes, der da3 Volt zu einer Schönen Huldigung 
vereint, zu einem großen Chorus zu ſammeln. Nicht als ob dieſe Herabjegungen 
und Spöttereien die herrjchende Begeijterung dämpfen oder auch nur das Ueber— 
ſchwengliche und Himmelhochjauchzende auf ein bejcheidene® Maß zurüdführen 
jollten; nein, fie mögen nur beweijen, daß es dem Ruhm des großen Dichters 
gegenüber ftet3 eine anjehnliche Difjidentengemeinde gegeben hat und noch gibt 
— und zwar nicht in den Neihen der Berftändnislojen, die für Dichterijche Be- 
deutung überhaupt feinen Maßſtab Haben, jondern unter den Feingebildeten und 
Hochgelehrten, die einen Dichter wie Schiller bereitwillig dem vulgus profanum 
überließen, da von dem Geheimkultus ihrer ejoterifchen Weisheit ausgeſchloſſen 
war, neben den ind Horn jtoßenden politiichen und literarijchen Barteimännern, 
die mit dem Ellenbogen für neue Größen Pla machten. Gerade der Nachweis, 
von wie vielen Seiten aus Schiller® Ruhm angegriffen wurde, wie viele Ver- 
dunfelungen ſchon bei feinen Lebzeiten, noch mehr nach jeinem Tode jein Gejtirn 
zu verdeden drohten, wie ihn vermeintliche geiftige Ueberlegenheit herabzudrücen 
juchte, wie ihn gehäffige Feindjeligkeit jogar mit Schmähungen verfolgte — das 
alles ift an feinem Säfulartage nur ein neues vollgejchriebene3 Blatt in der Chronik 
jeined® Ruhmes; denn daß diejer jo glänzend und glorreich aus allen jolchen 
Trübungen hervorging, daß am hundertſten Jahrestage feines Todes fich unfer 
Bolt noch mit derjelben Begeifterung zu ihm befennt wie 1859 am Säfulartage jeiner 
Geburt, daß ein Zeitraum von faft fünfzig Jahren die allgemeine Schäßung und 
Berehrung feined Genius nicht herabmindern konnte, objchon wir in dieſer Zeit 
jogar eine jogenannte Revolution der Literatur erlebten, welche die alten Gößen 
umzuſtürzen bejtrebt war: das alles beweift ja nur, wie tief und feit jein Ruhm 
in unſerm Volke wurzelt, und in der Vergeblichkeit aller bisherigen Bemühungen, 
ihn aus diefem Erdreich herauszureißen, liegt die jchöne Bürgjchaft feiner un— 
vergänglichen Dauer. 

Sehen wir zuerjt, wie die Zeitgenojjen fich über den Dichter äußerten, wenn 
fie ihm mit Ungunjt oder Feindfeligkeit gegenübertraten. Seine Jugenddramen 
jind von der Kritik oft graufam zerpflüdt worden, Doch fehlt es nicht an der 
Anerkennung, daß er ein beachtenswerter Nachfolger Shakeſpeares jei. Auffallend 
it e8 nur, daß e3 feinen Meijterwerfen in fpäterer Zeit nicht beifer ging und 
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daß die Berliner Kritik feinen „Wilhelm Tell“ und feine „Braut von Meſſina“ 
ebenjo rejpeftlo3 zerfajerte wie jeine erjten Werke. Die ſchlimmſte Kritik derſelben 
beitand damal3 darin, daß die Bearbeitungen der „Räuber“ und des „Fiesco“ 
durch Herrn Plümide, die in Berlin und an andern Bühnen zur Aufführung 
famen und auch im Drudverlag erjchienen, eine Anerkennung fanden, die fie vor 
den Schillerſchen Originaldichtungen bevorzugte. Dies verwegenfte Attentat auf 
das geijtige Eigentum erregte nirgend® auch nur das geringjte Bedenken, und 
jeine gewalttätigen Wenderungen wurden beifällig aufgenommen. Man fand es 
ganz in der Ordnung, daß Franz wie der Edmund in Shafefpeared® „König 
Lear“ zu einem Baftardjohn de alten Moor gemacht wurde ımd daß Karl 
Moor durch Schweizerd Hand jtarb, daß Fiesco nicht durch Verrina ind Meer 
hinabgeftoßen wird, jondern freiwillig als Fürft jtirbt. Plümides weile Mäßigung 
und geläuterter Geſchmack. wurden gerühmt, durch jeine Bearbeitung erſt jei das 
Stüd für die Vorjtellung auf der Bühne brauchbar geworden. Die Kritiker von 
Schillers „Räubern“ jtellten jeitenlange Berzeichnifje der geſchmackloſen Hyperbeln 
zujammen, deren fich der Dichter jchuldig gemacht Habe. Die „Allgemeine Deutjche 
Bibliothek“ nennt das Stüd ein erjchredliched Gemälde de3 bejammernswürdigften 
menjchlichen Elend, der tiefjten Verirrung, des jchredlichiten Lafterd. Ein andrer 
Krititer im „Magazin der Philofophie und der jchönen Literatur“ meint, viele 
Szenen jeien jo haarjträubend, daß der fürchterliche Crebillon, wie ihn die Fran— 
zojen nennen, nichts gegen den Crebillon der Deutjchen jei. Ein großer Staat3- 
mann wird zitiert, welcher äußerte, eine zivilifierte Nation könne fein jolches 
Trauerjpiel Haben. Während Schiller die Bühne als eine moralifche Anftalt 
verherrlichte, behauptet ein Sritifer de3 „Deutjchen Muſeums“, daß der Geift 
einiger neuen dramatijchen Produkte durch jeine giftigen Einflüffe nach und nach 
die Moralität des Publikums untergrabe; er führt Beifpiele an, wie einige „in 
die Imagination verſenkte“ Menfchen ſich als Mordbrenner auszeichnen und 
Schillerd Räuber idealifieren wollten. Zieht man die Summe aller diejer 
Krititen, jo erjcheinen die Jugenddramen Schiller8 als ungeheuerliche, geſchmack— 
loje Verirrungen eine jungen Dichter8, der viel Talent, ja nach der Anficht 
einiger wohlmeinender Beurteiler jogar ein an Shafejpeare erinnerndes Genie 
befißt. Doch auch an gänzlich abfälligen Kritiken fehlte es nicht. Karl Philipp 
Mori, ein junger Berliner Gymnafiallehrer, der Verfaſſer wertvoller Kunft- 
ftudien und jpäter de Romans „Anton Reifer“, beurteilte „Kabale und Liebe“ 
1784 in der „Berlinifchen Staats- und Gelehrtenzeitung“ in der wegwerfendften 
Weiſe: „In Wahrheit wieder einmal ein Produkt, was unjern Zeiten — Schande 
macht. Mit welcher Stirn kann ein Menjch doch ſolchen Unfinn jchreiben und 
druden lafjen, und wie wüjt muß e3 in dejien Kopf und Herz ausjehen, der 
jolche Geburten feines Geiſtes mit Wohlgefallen betrachten kann! — doch wir 
wollen nicht deflamieren. Wer 167 Seiten voll efelhafter Wiederholungen gottes- 
läfterlicder Ausdrüde, wo ein Geck um ein dummes, affeltiertes Mädchen mit der 
Borficht rechtet, und voll kraſſen pöbelhaften Witzes oder unverftändlichen 
Gallimathiad durchlejen kann und mag — der prüfe jelbit. So jchreiben, heißt 
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Geſchmack und gejunde Kritik mit Füßen treten, und darin hat denn der Verfaſſer 
diesmal ich jelbjt übertroffen. Aus einigen Szenen hätte was werden können, 
aber alles, was diejer Verfajjer angreift, wird unter jeinen Händen zu Schaum 
und Blaje.“ — Dies Urteil war jo fraß, daß es doc einigen Widerjpruch 
erregte und Morit zwei Monate jpäter es in derjelben Zeitung eingehender zu 
motivieren juchte. Das kam freilich dem Dichter wenig zujtatten. Denn die hier 
mitgeteilte Blütenlefe aus der Tragödie beitand ja nach der Anficht und Abficht 
des Nezenjenten aus lauter Stinfblumen. „Es ijt efelhaft,“ ruft er aus, „in 
foldem Schillerſchen Wuft zu wühlen!“ Und am Echluß jagt er: „Sch bin 
endlich einmal müde, mehr Unfinn abzujchreiben. Bloß der Unwille darüber, 
daß ein Menjch dad Publikum durch falſchen Schimmer blendet und auf jolche 
Weiſe den Beifall zu erjchleichen jucht, den fich ein Leſſing und andre mit allen 
ihren Talenten und dem eifrigiten Kunſtfleiß kaum zu erwerben vermochten, konnte 
zu dieſer efelhaften Bejchäftigung anjpornen. Nun ſei e8 aber genug! Ich 
wajche meine Hände von diefem Schillerihen Schmuße und werde mich wohl 
hüten, mich je wieder damit zu befajjen.“ Der Verfaſſer diejer mörderijchen 
Kritit machte indes jpäter Schiller3 perjönliche Belanntichaft und jagte dann 
pater peccavi. Sehr von Herzen ift ihm dieſe Umwandlung wohl nicht ge- 
gangen — hatte er doch einen gleichgejinnten Bundesgenofjen, feinen Geringeren 
al3 Goethe, der bei feiner Rückkehr aus Italien jehr verjtimmt war über dieje 
wunderlichen Ausgeburten von wilder Form. „Moriß,“ jchreibt er, „der aus 
Italien gleichfall3 zurückkam und eine Zeit lang bei mir verweilte, beſtärkte ſich 
mit mir leidenjchaftlich in diefen Gefinnungen, und ich vermied Schiller, der, ſich 
in Weimar aufhaltend, in meiner Nachbarjchaft wohnte.“ 

Der „Don Carlo“ fand feine jo böswillige Kritik. Zwar die Fragmente 
in den drei Heften der „Thalia“ wurden von der Kritik in der „Neuen Bibliothet 
der Schönen Wiſſenſchaften“ grauſam zerzauft, alle die jchiefen und übertriebenen 
Metaphern, alle die Gejchmadlofigkeiten des dichteriſchen Ausdrucks nachgewiejen. 
Doc dieje Kritik trifft den „Don Carlos“ nicht, wie er jchon in der Gdjchenjchen 
Ausgabe von 1787 vorlag, noch weniger das Trauerſpiel, wie es gegenwärtig 
und vorgeführt wird; der Dichter jelbjt Hat zugleich mit dem maßlojen Umfang 
alle dieje Auswüchje mit feinem Gejchmad und fritijcher Strenge bejeitigt. Wenn 
aber in der „Allgemeinen Literaturzeitung“ bei aller Anerkennung der Schön- 
heiten und Vorzüge der Dichtung gerügt wird, daß nach dem dritten Aft Die 
ganze Handlung unerträglich verwidelt wird, und daß Poja hier die einfache 
Größe jeined Charakterd verleugne, um ein abenteuerlicher Intrigant zu werden, 
jo werden mit diejer Kritik auch die Verehrer des Dichters übereinjtimmen. Im 
ganzen ijt zur Zeit, wo er feinen „Don Carlos“ jchuf, zur Zeit jeined Aufent- 
halt3 in Leipzig und Dresden und auch jpäter, während jeiner Rudoljtadter 
Idylle und feiner Brautjchaft mit einer der von ihm geliebten Schweitern, eine 
heftige Gegnerjchaft gegen Schiller nicht zu Worte gefommen. Seine Jugend» 
Dramen gingen über die Bühnen, wurden mehr oder weniger günjtig beurteilt; 
die vornehmen Literaturgrößen, Goethe, Herder und ihr Kreis, verhielten ſich 
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ablehnend, bewahrten aber dabei eine rejervierte Haltung, und die Anerkennung 
des Dichter machte Fortjchritte in den weiteften Kreiſen. 

Anders aber gejtalteten fich die Dinge, jeitdem er fich in Jena niedergelafjen 
und dort an der Univerfität eine Profeſſur erhalten hatte; er war Nedakteur der 
„Horen“ und ded „Eottajchen Muſenalmanachs“ geworden, und gerade bei diefer 
Redaktion geriet er mehrfach in Mißhelligkeiten mit jüngeren Schriftjtellern, die 
Mitarbeiter waren oder werden wollten. Da fanden ſich an der Saale Strand 
die Dichter zujammen, die jpäter Herolde und Häupter der romantijchen Schule 
wurden — und gerade die Romantifer, die eine Revolution der Literatur in der 
Taſche hatten, wurden Hauptgegner Schillerd. Dieje Gegnerjchaft läßt ſich bis 
tief in dad neunzehnte Jahrhundert Hinein verfolgen. Die jungen Studenten, 
Dozenten und Literaten, die da in Jena herumirrlichterierten, jtrebten frampfhaft 
nach Bedeutung und Ruhm und waren dabei von heroftratiichen Anwandlungen 
nicht frei; die Pietät der Ortöbehörden hat noch die Häufer bezeichnet, wo Die 
Schlegel und Tied gewohnt haben; fie machen einen jo dürftigen Eindrud, daß 
man heutzutage faum die Urbeitslojen darin unterbringen würde. Das lebendige 
Streben war für dieſe jungen Autoren zugleich ein Ringen um die Eriftenz; 
Schiller lebte in jehr bejcheidenen Verhältniſſen, aber er war doch in der Lage, 
ihnen Bejchäftigung umd Einnahmen zu verfchaffen; er war der große Mann, 
an den fich anfangs die jüngeren anjchloffer, am meijten der jchwärmerijche 
Hardenberg, der ihn wahrhaft verehrte; doch dieſen raffte ja ein früher Tod 
Hinweg. 

Auguft Wilhelm Schlegel hatte jtet3 eine geheime Abneigung gegen Schiller; 
doc) er verbarg jie jo viel wie möglich — und als Schiller, nad den Ungehörig- 
feiten und Inſulten des Bruders, ihm jelbjt einen Abfjagebrief jchrieb, juchte er 
wieder einzulenten und lehnte jeden Anteil an des Bruder Frevel ab. Er 
brauchte Schillerd Proteltion und blieb auch Mitarbeiter an dem „Horen“ und 
dem „Mujenalmanach*, wenngleich der perjönliche Verkehr in alter Weife nicht 
wieberhergejtellt wurde. Friedrich Schlegel gehörte zu den literarifchen Frech- 
fingen, die fi) mit den Ellenbogen Bahn brachen und fich zu jeder Zeit unter 
den Jüngern des Parnafjes finden — Hat er doch jpäter in feiner „Lucinde* 
neben der Faulheit die Frechheit verherrlicht; er Huldigte anfangd dem großen 
Dichter, rühmte ihm Stärke der Empfindung, Hoheit der Gejinnung, Würde der 
Sprache und andre Vorzüge nad, doch als Schiller einen für den „Horen“ ein- 
gejandten Aufja über „Cäjar und Alerander“ nicht in die Zeitjchrift aufnahm, 
da fing er an, für Schillerd Schattenfeiten einen jcharfen Blid und ein rückſichts- 
loſes Urteil zu gewinmen, und in einem Aufjaß über den „Diufenalmanad) von 1796“ 
in Reichardt3 Zeitjchrift „Deutichland“, den er troß der Gegenvorftellungen jeines 
Bruders veröffentlichte, war Lob und Tadel in einer fajt unlogiſchen Weije 
gemifcht; aber der Tadel Hatte etwas jehr Empfindliches und Kränkendes. Goethe 
wurde al3 der bei weitem größere Dichter gepriefen; Gedichte wie die „Ideale“, 
die „Würde der Frauen“, der „Tanz“ werden mit böswilligen Eritiichen Gloſſen 
verjehen; nicht reifgewordene Gleichniffe werden getadelt. „Seine kühne Männlich» 
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feit wird durch den Ueberfluß, wozu jelbjt der Rhythmus locdt, wie verzerrt.“ 
„galt könnte es jcheinen, daß er in der erjten Zeit jeiner jchönen Blüte die ihm 
angemejjene Tonart und Rhythmen unbefangener zu wählen und glüdlicher zu 
treffen wußte ‚Die Würde der Frauen‘ könne für fein Gedicht gelten, doch 
gewinne fie, wenn man die Rhythmen in Gedanken verwechjelt und das Ganze 
itrophenweije rückwärts lieft. Männer wie dieje müßten an Händen und Füßen 
gebunden werden, jolchen Frauen zieme Gängelband und Falldut.* Dann heikt 
e3 wieder: „Schiller3 Unvollendung entjpringe zum Teil aus der Unendlichkeit 
ſeines Zieles; es it ihm unmöglich, ſich jelbjt zu bejchränfen und unverrückt 
einem endlichen Ziele zu nähern. Mit einer erhabenen Unmäpigfeit dringe jein 
Geijt immer vorwärts.“ Später, in einer eingehenden Kritik der „Horen“, wirft 
der Sritifer dem Herausgeber vor, daß er jeiner Aufgabe nicht gewwachjen jei. 
Dieje Urteile Friedrich Schlegel3 konnte Schiller nur für Heberhebungen eines 
najeweijen jungen Mannes Halten; in einem Brief an Goethe nennt er ihn einen 
Laffen und ſpricht von feiner Oberflächlichkeit und Unverjchämtheit. Schlegel 
aber jteigert feine Abneigung gegen Schiller von Jahr zu Jahr; der „moralijche 
bleierne* Dichter ijt ihm verhaßt. Mit Bezug auf den Wallenftein bewundert 
er Schiller3 „impertinente Geduld, um jolchen langen Drachen in Bapier, in Berje 
und Worte auszufchnigen; er werde nicht laß, jeine Räuber zu modifizieren. 
Schiller erjcheint al3 der Don Duichotte Goethes, ald ein Repräjentant des 
böjen Prinzips in der Literatur; er nennt zwei Autoren, die eine ganz un— 
ſchädliche Art von kleinen Filzläufen jeien; fünfhundert jolche jchadeten der Poeſie 
nicht jo viel wie Schiller!” Dies ijt allerdings eine Heine Blütenlefe aus Briefen 
Friedrichs an jeinen Bruder, doch charakterijtiich für Die Gefinnung, die in dieſen 
Kreiſen berrichte. 

Obſchon Schiller ſich al3 glänzender „Frauenlob* bewährt hatte, jo waren doch 
die Frauen der Romantifer keineswegs gejonnen, ihm himmliſche Roſen oder irdijche 
Lorbeeren in jein Leben zu flechten. Dies gilt namentlich von Karoline, der Gattin 
Auguft Wilhelm Schlegeld, die nach einer erjten Ehe und nach folgenreichen 
Liebesabenteuern den jungen Ienenjer Profejjor geheiratet Hatte, freilich nur, 
um jpäter von ihm zu dem großen Philojophen der Romantik, Schelling, zu 
dejertieren; fie hat dann nur das Scilderhaus, nicht das Lager gewechjelt. 
Schiller nannte fie „die Dame Luzifer“; jedenfall3 war fie die Coeurdame der 
romantijchen Schule, denn außer den beiden ſich ablöjenden Ehegatten hatte 
auch Friedrich Schlegel eine unverhohlene Neigung für fie. In dem Urteil über 
Schiller jtimmten die beiden überein. Als 1799 im Mufentalender „Die Glocke“ 
erjchienen war, jchrieb fie, „daß jie vor Lachen faft vom Stuhle gefallen jei; es 
jei à la Voß, à la Tied, à la Teufel, wenigjtens um des Teufeld zu werden“. 
„Wallenftein“ ift ihr ein Werk der Kunft, ohne Inſtinkt. Der lebte Akt tue keine 
Wirkung; man merke dem Fall des Helden faum an, daß am Gerüfte elf Akte 
hindurch gebaut wird. Bon „Maria Stuart“ jagt jie, daß das Drum und Dran 
de3 Stüde3 in der Szenerie feine Poeſie mache. „Wie Maria ind Freie fommt, 
ift da eine Art von Santate, die mich an Ramlers ‚Sno‘ erinnert.“ „Die 
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Jungfrau von Orleans,“ jchrieb fie an ihren Gatten, „it nichts als eine jen- 
timentale Jeanne d'Arc. Sie ift tugendhaft und verliebt, fie glaubt jich wirklich 
infpirtert (nun, das wäre gut), und e3 gehn auch Zaubereien vor. Allein, 
denfe dir den Greuel, fie wird nicht verbrannt, fie ftirbt an ihren Wunden auf 
dem Bette der Ehren.“ 

Außer den Schlegel Hatte fich auch der junge Ludwig Tied in Weimar 
eingefunden, urjprünglich ein Leihbibliotheten-Belletrift, der aber mit jeinen 
romantijchen Dichtungen, dem „Zerbino“ und der „Genoveva“, höher auf dem 
Parnaß emporfletterte. An diejem „Eleinen Tiedchen“, das, wie Karoline jchreibt, 
recht Hübjch und blühend geworden, Hatten die beiden Schlegel num einen Dichter 
gefunden, den fie für ihre neuzugründende romantische Schule brauchten, umd 
in der Tat ging diejelbe aus diefer Tripelallianz hervor; es war eine Griindung, 
welche gegen die Schillerihe Richtung Front machte. Damals beteiligte ſich 
Tieck noch nicht an der Polemik gegen Schiller, er war ja mehr Poet als 
Kritiker; aber in jpäterer Zeit, als die romantische Schule ſich jchon überlebt 
hatte, er aber als eine Dichtergröße erjten Rang und als tonangebender Drama- 
turg in der Literatur eine große Rolle jpielte, hat er die Kritik der Jenenſer 
Flegeljahre der Romantik mit feiner Autorität gededt und gegen Schiller ſich 
in einer meijtens jehr herabjegenden Weije außgefprochen; er verurteilte ihn ala 
einen „jpanifchen Seneca“, gab ihm umdeutfches Weſen und hohle Rhetorik 
ſchuld. Was er in feinen „Dramaturgifchen Blättern“, befonders in der jpäteren 
Ausgabe derjelben, die jeinen großen Auffag: „Das deutjche Drama“ bringt, 
über Schiller jagt, das erinnert lebhaft an die Rede des Marc Anton in 
Shakeſpeares „Julius Cäſar“. Wie diefer ftet3 wiederholt: „Und Brutus war 
ein ehrenwerter Mann,“ ſpricht auch Tied jtet3 von Schillerd edelm Geift, feinem 
theatralijchen Inſtinkt, er nennt ihn gelegentlich einen „Liebling der Mufjen“ ; 
aber er zerfeßt alle jeine Dramen in fo graufamer Weije, daß nicht viel 
Rühmenswertes übrigbleibt, und wie Marc Anton bei allem Lobe des Brutus 
das Bolt auf dem Forum zur Empörung gegen ihn aufreizt, jo it auch Die 
Kritif Ludwig Tiecks ganz danach angetan, den Glauben an die Dichtergröße 
de3 idealen Schiller zu zerjtören, ja die Meinung der Nation gegen ihn zu 
wenden. Unverfennbar ift dasjelbe Leitmotiv aus den Urteilsfprüchen jpäterer 
Literarhiitorifer herauszuhören, die den Dichter mit allgemeinen Lobjprüchen 
bedachten, diejen Lorbeer aber nachher durch den bitteren Tadel jeiner einzelnen 
Werte in bedauerlicher Weije zerpflüdten. 

Daraus macht Ludwig Tied fein Hehl, daß Goethe ein viel größerer und 
reiferer Geijt war als Schiller — da3 wird von ihm wie ein unbeftreitbares 
Ariom Hingeftellt. Er verfolgt die Entwidlung des leßteren mit wenig jympa- 
thiſchen Gloſſen. In feinen drei Jugenddramen findet er das Gemeine bizarr 
und das Rohe bis zum Entjeglichen gejteigert; die Motive jeien ſchwach und 
ungenügend, oft bis zum Komijchen, die Charaktere übertrieben, den genügenden 
Schluß habe er in feinen drei erſten Trauerjpielen nicht finden können. Von 
„Don Carlos“ Heißt es, der Dichter habe in der höheren Kunſt nichts gelernt, 
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ſei aber im dramatiſchen Talent, in theatraliſcher Beweglichkeit zurückgegangen. 
Der aufgeklärte, freiheitsſchwärmende Marquis Poſa jei jo unmöglich wie Franz 
Moor, er lafje, jo oft er erjcheint, das Stüd ftillftehen. Die berühmteite Szene 
jei die, wo ohne Möglichkeit und Wahrheit, ohne alle Notwendigkeit der eigen: 
willigfte Tyrann in die Schule genommen wird und Halb befehrt von dannen 
geht. In „Wallenftein“ und „Maria Stuart“ ſei der Dichter ziwar vorgejchritten, 
doch jeien ihm die Schwächen der früheren Zeit nachgefolgt. Die Handlung jet 
nicht wahrfcheinlich, die Charaktere oft mit fich im Widerjpruch, vorzüglich aber 
die Motive ſchwach und ungenügend. Die Stataftrophe befriedige in keiner Weije, 
der Fortgang der Handlung, die Bewegung des Dramad werde Iyrijchen Er- 
güffen, Reflerionen und Gefinnungen aufgeopfert. Gegen die Vifionen, Mirafel, 
von denen feine Legende erzählt, gegen dieſen Bühnenjchmud in der „Jungfrau 
von Orleans“ proteftiert Tied auf das entjchiedenjte und jtellt dieſem romantischen 
Schaufpiel feine „Genoveva“ gegenüber, die gänzlich vergefjene Fehlgeburt 
jeiner dramatischen Muſe. Die „Braut von Meſſina“ wird mit einem kritiſchen 
Anathem Höchit erbitterter Art belegt. Dad Undramatijche, Unmögliche, ja die 
völlige Auflöfung des Theaterd wird ihr nachgejagt: „ich glaube, daß jeit 
dem Altertum bi zu unfern Tagen hinab die Aufgabe der feindlichen Brüder 
niemal3 jo ſchwach und ungenügend, dad Drama jo widerjprechend gelöjt worden 
it al3 in der Art und Weije, wie Schiller es verjucht hat. „Im „Tell“ wird 
der echte deutjche Geift geachtet; doch Tieck kann nicht mit dem Urteil der- 
jenigen übereinftimmen, die dies Werk für das bejte Schillers Halten. E3 Habe 
allerdings die Virtuofität eines gereiften Dichter8 dazu gehört, aus diefen einzelnen 
Szenen und Bildern, aus diejen Reden und Schilderungen, fajt unmöglichen 
Aufgaben und Begebenheiten, die meijt undramatifch find, ein Ganzes zu machen. 
Die Summe diejer kritiſchen Beleuchtungen faßt Tieck jelbit in die Bemerkung 
zufammen, „daß der Götzendienſt mit Schiller Werken unjrer Literatur großen 
Schaden getan Hat, ift von Berjtändigen längjt anerfannt und ausgejprochen 
worden”. Bon dem großen Dramatifer Schiller bleibt bei Tied nicht? übrig 
al3 die Scherben eines zertrümmerten PBagoden. 

Wenden wir und von dieſer dem dritten Jahrzehnt des neunzehnten Jahr: 
Hundert3 angehörigen Kundgebung des Großmeiſters der Romantik, die noch 
einmal alle Klagepunfte aus ihrer erjten Blütezeit zujammenfaßte, zu den legten 
Jahren des achtzehnten zuriid, jo begegnen wir 1797 einer tumultwarifchen, heftigen 
Gegnerſchaft gegen unjern Dichter, die er allerdingd mit dem gewaltigiten Macht- 
haber des PBarnafjes, mit Goethe, teilte. Der Bund der beiden Dichter, jo 
reih an den jchönjten Anregungen, jo fruchtbar in gegenfeitiger Förderung, 
hatte durch die gemeinjam verfaßten Xenien ein bedenkliches Lebenszeichen ge- 
geben und ſich zu einem Tribunal Eonjtituiert, das über die ganze gleichzeitige 
Literatur zu Gericht ſaß. Darin lag zweifellos ein Akt der Ueberhebung; es 
fam Hinzu, daß manches Grobe und Gehäjjige mit unterlief und daß bejonders 
den literarischen Gegnern eine oft graujame Züchtigung zuteil wurde. Die maß— 
volle Kritit, die Wieland in einem Dialog des „Neuen deutichen Merkur‘ und 
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jelbjt der jcharf angegriffene Nicolai in jeinem Anhang zu Schiller® „Mujen- 
almanach“ über die Xenien jchrieb, entjpricht gewiß dem unbefangenen Urteil 
einer jpäteren Zeit über dieſe Ausschreitungen einer übermütigen Laune und 
eine3 zu diktatoriſchen Selbitgefühls; doch von allen Seiten erfolgten maßloje 
Entgegnungen, die oft den Charakter der gröbjten Inveltiven annahmen. Dem 
Hofrat Schiller in Jena ging man noch mehr zu Leibe als dem Geheimrat 
Goethe in Weimar; denn Schiller war ja der Herausgeber de3 „Mujen- 
almanadj3*, in dem die anonym erjchienenen Xenien veröffentlicht wurden; er 
war aljo in erjter Linie dafür verantwortlich. Im welchem Licht erjchien damals 
der jet von dem ganzen deutſchen Volk gefeierte Dichter! Reichardt, der 
Herauögeber der Zeitjchrift „Deutjchland“, in der über Schillerd Werfe manches 
ungünftige Urteil gefällt worden war, jchrieb eine fulminante Erflärung gegen 
die Xenien. Goethe, dejjen Lieder er ja jo ſchön komponiert Hatte, wird noch 
ichonend behandelt; fein Name jei indes jo groß, daß er eine Ungerechtigkeit 
adeln könne. Den Anteil Hingegen, den Herr Schiller als Verfaſſer daran 
haben mag, kann der Herausgeber von „Deutjchland* jehr leicht verjchmerzen. 
Seine herzliche Beratung gegen Schiller nichtswürdiges und niedriges Be- 
nehmen ijt ganz unvermijcht, da desjelben jchriftitellerifche Talente und An- 
jtrengungen keineswegs auf derjelben Stufe mit jenem echten Genie jtehen, das 
auch dann, wenn e3 fich durch Unfittlichkeit beflect, noch Anjprüche an Ehrfurcht 
behält. Schiller möge feine Bejchuldigungen beweiſen, jonft jei er ein ehrlojer 
Lügner. Nicht viel beſſer erging es dem Dichter de „Don Carlos“ in den 
zahlreichen Antigenien, in den Dramenjtüden, Stachelroſen, Berloden am Muſen— 
almanad), in den literarifchen Spießruten, in der „Ochſiade“ oder den freund- 
Ichaftlihen Unterhaltungen der Herren Schiller und Goethe mit einigen ihrer 
Herren Kollegen; eine Blütenlefe aus denjelben würde einen eigentümlichen 
Barfüm bringen in den Weihrauchdampf, der jet von den Altären des Edhiller- 
fultu3 aufjteigt. Erwähnen wollen wir nur, daß in den Gegengejchenten an 
die Subdellüche in Jena und Weimar „Schiller Kants Affe in Jena“ ge— 
nannt wird; 


Was das verädtlidite ijt von allen verädtlihen Dingen, 
Wenn fih ein Affe bemüht, würdig und wichtig zu fein; 


und ein andre Epigramm lautet: 


Das nekrologijche Tier. 


Stürbe doch Schiller! Mid lüſtet's jo ſehr nad) feinem Kadaver; 
Halte, Proſeltor, indes immer dein Meſſer bereit, 

Dod der literarische Skandal, den die hochbegabten dichterijchen Duumvirn 
leider hervorgerufen, ging vorüber. Schillers Meifterwerfe ließen den Xenien- 
ipeftafel bald in Vergeſſenheit geraten; Doc die Anerkennung derjelben war bei 
Lebzeiten des Dichters eine jehr geteilte. Als Schiller in Berlin war und von 
der Königin Luiſe, die ihm verehrte, empfangen wurde, zeichnete ihn zivar das 
Publikum im Theater aus; aber die Kritik der angejehenften Zeitungen ftimmte 
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ihm gerade fein begeiſtertes Loblied an. Der „Braut von Mejjina“, die in 
Berlin nur ein kleines Publikum verjammelte, wurden Heberjpannung, unwahr- 
jcheinliche Abenteuer, ein Gemijche vom Antifem und Modernem in einer Welt, 
die nie eriftieren konnte, jchuld gegeben; fie wird ein Produkt des auf faljche 
Pfade verirrten Genies, eine wilde Schöpfung der entflammten Phantajie nach 
mißverftandenen Regeln genannt. Bon „Wilhelm Tell“ heißt e8, daß er ala 
Kunftwerk fein eigentliche® Ganze jei; es jtehe alles nur nebeneinander, ohne 
daß e3 auseinander entwidelt worden wäre. Der fünfte Akt jei eine überflüſſige 
Zugabe, die Wirkung einzelner Szenen faljch berechnet, ein Fehler des Stückes 
jei e8, daß Gehler jo ganz als Tyrann erjcheine und dadurd zu einem ein- 
gefleiichten Teufel werde. Dieje Kritifen finden fich in der jpäteren Spener- 
jchen und Voſſiſchen Zeitung, den beiden Hauptorganen für Staat?- und ge- 
Ichrte Sachen in Berlin. Ueber den zweiten Teil der Schillerjchen Gedichte 
wurde gleichzeitig ein jtrenge® Gericht gehalten, am ſtrengſten von Neichardt, 
der die Kenien noch immer nicht verjchmerzen Konnte und in einer längeren 
Abhandlung in Kotzebues und Merkel „Freimütigem“ nachzuweifen fuchte, daß 
Schiller im eigentlichen Iyrijchen Fache nie etwas Vollendetes geleijtet habe. 
Seine Gedichte werden num wie Schülerhefte korrigiert und glofjiert, unerträgliche 
„Archaismen“ und „Barbarismen“ werden ihm nachgewiefen, auch in der Vers— 
funjt zeige er fich nicht immer als Meijter. Der Rezenſent meint, er wiſſe, 
warum Schiller jet jo jehr „griechzt“ ; das jei nämlich die bequemfte Methode, 
ohne alle Anftrengung eine ermattete Phantajie neu zu jchmüden. „Schon im 
Sabre 1795 fing die Blüte feines Geijte8 an zu welfen, und mit jedem neuen 
ſanken einzelne Blätter — und nun!“ — Das jagt die Kritik von dem Dichter in 
jeiner Glanzepoche. Zu diejen welten Blättern gehört Wallenjtein, Maria Stuart, 
die Jungfrau von Orleans, Wilhelm Tell! Freilich bei dem Gedicht: „Das Mäd- 
chen von Orleans“ wird Jeanne d’Arc eine Närrin genannt, die fich für infpiriert 
hält und zu Mord und Totſchlag von Gott berufen glaubt — eine jolche mit 
einer zerrütteten Phantafie, mit firen Ideen behaftete, von der Natur verwahr- 
lojte, entweibte, entmenjchte, jett kannibaliſche, jegt empfindende viraginijche, ab» 
gejchmadte Kreatur follte ein edles Bild der Menjchheit jein! An einer andern 
Stelle heißt e3, Schiller fei grotest und barod wie die alten Aegypter und 
Perſer. Im „Freimütigen“ zeigt fich ein zweiter Mitarbeiter entrüftet über das 
Gediht: „Der Graf von Habsburg“, eine alberne Mönchslegende, die ſich auf 
frauje religiöje Borftellungen beziehe und deren poetijche Aufwärmung jeden 
dentenden Protejtanten mit Indignation erfüllen müſſe. 

Wir haben aus den Urteilen der Zeitgenofjen Schillers eine Blütenleje 
zujfammengejtellt, die beweift, wie bei zögernder Anerkennung eine jcharfe, oft 
feindfelige Kritit den fich jteigernden Ruhm des Dichters zu zerpflüden juchte. 
Nach feinem Tode iſt dad Wachstum dieſes Ruhmes unverkennbar, wenn auch 
die Literaturgejchichte faum vermag, nachzuweilen, wie es kam, daß er immer 
tiefere Wurzeln jchlug, umd zu welcher Zeit er jene klaſſiſche Unerjchütterlichkeit 
gewann, die allen Beitrebungen troßte, ihn zu brechen oder zu entwurzeln. Der 
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nationale Aufjchwung der Befreiungsfriege, der zum Teil mit der Gefinnung 
der Schillerjchen Dramatik gejättigt war, trug nicht wenig dazu bei, den Geijt 
des Dichter im deutjchen Volke lebendig zu halten. Hat doch die Königin 
Luiſe, die jenen Aufſchwung nicht miterleben jollte, bei der Nachricht von Schillers 
Tode jener unvergänglichen Verſe gedacht, welche die treibende Seele des großen 
Freiheitskampfes waren: 
Nihtswürdig ijt die Nation, die nicht 
Ihr alles freudig jegt an ihre Ehre. 

Die jungen SKriegödichter wie Theodor Körner waren aus Schillers Schule 
hervorgegangen, und zur großen Siegesfeier wählte die Berliner Hofbühne die 
„Sungfrau von Orleans“, objchon die Heldin des Trauerjpield dem feindlichen, 
bejtiegten Bolfe angehörte. Die Dramatiker, jowohl die Schidjaldtragöden, die 
an die Braut von Mejjina anfnüpften, wie auch die Verfaſſer gejchichtlicher 
Dramen, wie Auffenberg und Raupach, entlehnten von Schiller die dichteriiche 
Form und das Streben nach theatralifcher Wirkung, obſchon fie nicht von 
jenem weltgejchichtlichen und weltgerichtlichen Geifte bejaßen, am meijten noch 
Srabbe, der in feinen genialen Kraftſtücken einen mit Schillers Jugenddramen 
verwandten Geijt zeigte. Das einmal gejagte Wort des großen Dichterd mußte 
zünden bei jeder Freiheitsbewegung; jo war es 1830, jo in den vierziger Jahren, 
al3 die politische Lyrik Klänge anjchlug, die an Schillers ſtürmiſche Ergüſſe 
gemahnten. in jungdeutjcher Dramatifer brachte Schiller in einem beliebten 
Schaujpiel auf die Bühne, und der Erfolg desfelben wurde nicht bloß durch 
die geſchickte Mache, ſondern wejentlich auch) durch die Liebe und Verehrung, 
die das deutjche Volk für feinen Dichter hegte, durch die Teilnahme an jeinen 
abenteuerlichen Jugendichidjalen hervorgerufen. Im Jahre 1859, dem Säfular- 
jahre jeiner Geburt, erreichte der Schillerkultuß den Höhepunkt; eine nationale 
Feier überall, jo weit die deutſche Zunge Klingt, auch in Rußland und Amerika, 
Heitreden an den Univerfitäten und in großen Volksverſammlungen, die Grund» 
legung zu einem Schillerdenftmal in Berlin, die Stiftung des Schillerpreijes 
durch den König von Preußen, die Gründung der Schillerftiftung — das alles 
waren Die glänzenden Beweije eines dem Anfchein nach nicht mehr beanjtandeten 
Dichterruhmes. 

Und doch — die Gegner Schiller waren keineswegs ausgejtorben; es gab 
auch wieder eine bedeutende Gegenjtrömung in der Literatur, wenn es auch zu— 
nächjt eine Unterjtrömung war. Wir haben gejehen, wie der Dresdner Dramaturg 
Ludwig Tied über Schiller dachte; die Romantik hatte auch zahlreiche Anhänger, 
deren geijtige Vornehmheit ſich mit dem Volksdichter Schiller nicht befreunden 
konnte: fie leugneten nicht, daß er mit feinen Dramen die Bühne beherrichte; 
aber fie hatten nicht übel Luft, ihn deshalb in eine Linie mit Koßebue zu jtellen, 
der ja auch lange Zeit auf allen deutjchen Bühnen heimijch war und außerdem 
Mitglied der Berliner Akademie der Wifjenjchaften, eine Auszeichnung, die Schiller 
nie zuteil geworden. Wohl Hatten berühmte Gelehrte wie Jalob Grimm und 
Bödh 1859 Feitreden zu Echillerd Ehren gehalten; doch gab es an den Uni— 
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verfitäten eine weit größere Goethegemeinde, die keineswegs die freundjchaft- 
lichen Gefinnungen ihres Herrn und Meifters fiir Schiller teilte, jondern in jtiller 
DOppojition gegen ihn verharrte und das jtolze Wort „er war unjer“ nur mit 
jehr geringem Nachdrud dem „viel größeren Dichter“ nachſprach. Allmählich 
kam dieſe geringjchägige Meinung in neuen Literaturgefchichten zum Durchbruch). 
Inzwijchen hatte ſich auch eine neue Richtung Bahn gebrochen, die mit Schiller 
nicht viel anzufangen wußte; gegenüber den idealen, oder, wenn man will, tenden- 
zidfen Beitrebungen der jungdeutjchen Reformer und der politifchen Lyriker 
rüdten die Realijten ins Feld mit ihren Lebens- und Genrebildern, in die jie 
auch die Weltgefchichte auflöften, und eine unglaublich nüchterne Kritik, die zwijchen 
der Hegelichen Philofophie und dem von ihr verurteilten Menjchenverftand 
das jchwierige Bündnis zuftande brachte, begann das große Wort in der Literatur 
zu führen; die grünen Hefte der „Grenzboten“ enthielten die Bulletins diejer 
tritiichen Diktatur, die fpäter Julian Schmidt in der „Gejchichte der deutjchen 
Literatur jeit Leſſings Tod“ zufammengeheftet hat. Der Grundzug diejer Kritik 
ijt eine gewiſſe Alttlugheit, die alles meijtert. Die klaſſiſche Epoche ift ja längſt 
überwunden, „das Leben gilt ung mehr al3 die Kunjt“, orafelt Julian Schmidt; 
von diefem unkünjtlerischen Standpunkte aus kann er jeme Hafjiiche Zeit troß 
ihrer Unreife nicht ohne Rührung betrachten, denn fie Hatte ja viel Farbe 
und etwas Liebengwürdiges. Mit diefer „Rührung“ betrachtet er auch Schiller, 
der den Fehler beging, „die ideale Empfindung der wirklichen gegenüberzuftellen“, 
eine Phraſe, bei der ſich wenig denken läßt; jeder echte Dichter idealijiert ja Die 
Empfindung. Auch mit dem Charakteriftiichen nahm es Schiller nicht genau. 
Diefe Wendung iſt jehr bezeichnend; genau charakterijieren die Stedbriefe, 
welche die Sommerjprojjen und Warzen nicht verjchweigen; freilich gibt es auch 
jolcde Dramatiker, und die Realiften mögen jie auf den Schild heben. Bei 
der Analyje der einzelnen Dramen geht Schmidt indes ohne janfte Rührung zu 
Werke. Mar und Thella werden mit dem gebührenden landesüblichen Tadel 
bedacht; dem Mar wird bejonderd vorgeworfen, daß er die Entjcheidung über 
das, was er tum folle, in Theklas Hände legt; der junge Offizier habe am 
Fahneneid, an jeinem jchlichten Nechtsgefühl nicht genug. Hat denn der Held 
der Tragödie daran genug? Sündigt Wallenftein nicht gegen jeinen Fahneneid ? 
Beruht nicht dad ganze Trauerfpiel darauf? In „Maria Stuart” ijt die Hader- 
ſzene fittlich und äftgetiich unmöglich. Dieſe Szene iſt oft genug getadelt worden, 
wenn auch nicht gerade vom Standpunkte ethijcher Prinzipien allen — und 
doch übt fie auf der Bühne jtet3 die größte Wirkung aus. Man kann höchſtens 
jagen, daß fie mit ihrer dramatijch-theatralifchen Fratturfchrift zu lebenswahr jei; 
doch gerade daran dürften die Realiften feinen Anjtoß nehmen. Der „Jungfrau“ 
ward der Klingklang jchöner Verſe zum Vorwurfe gemacht — ein feltiamer 
Borwurf großen Dichtern gegenüber — was bliebe von „Iphigenie“ und 
„Taſſo“ ohne die jchönen Verſe? Da darf man fich auch nicht ivundern, 
wenn Julian Schmidt in den Chorgejängen der „Braut von Mejjina“ bald 
Banalitäten, bald unhaltbare Paradoxien findet. Und eine recht ungünftige 
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Schulzenjur erhält „Wilhelm Tell“, er wird ein „mittelmäßiged Theaterjtüd“ 
genannt. 

Dieje magijterhafte Kritit, die Echillerd Größe und Bedeutung nicht erfannt 
haben wiirde, wenn fie nicht einem fejtgegründeten nationalen Ruhm gegenüber- 
geftanden hätte, rückte indes für neue dichteriiche Größen ein Piedejtal zurecht, 
auf das fie die Namen der Entdeder zu ihrem eignen Ruhm Hinkrigeln konnte. 
Es waren die realiftiichen Dichter — und zu ihnen gehörte Otto Ludwig, Der 
Berfafjer der Trauerfpiele: „Der Erbförjter* und „Die Makkabäer“, Dramen, 
denen es nicht an marliger Kraft fehlte, die aber mehr Verheißungen des Talents 
waren als wertvolle Kunſtwerke: die „Makkabäer“ litten an dem unausgeglichenen 
Dualismus der Helden; der „Erbföriter* an einer Zufalldwirtichaft, die der 
gelungenen erjten Hälfte des Schaufpield einen in blöden Senfationgeffelten hin— 
taumelnden zweiten Zeil Hinzufügte; der Dichter aber zeigte ſich in jeinen 
Shatejpearejtudien (1871) al3 einen der erbittertiten Gegner Schillerd; er ſaß 
in Elbflorenz, wie Ludwig Tied, der auch Shakeſpeare vergötterte und an Schiller 
herummälelte; doch er ging weit radifaler zu Werke al3 diefer. In Schillers 
Dramen widerjprachen fich nad) feiner Anficht die poetische und die hijtorijche 
Geftalt der Helden; die beiden gingen immer nebeneinander her; die Diktion jei 
über dad Gerüft der Kompofition wie ein weiter Prachtmantel mit Falten und 
unzähligen Preziojen gebreitet, jo daß man die Schwächen derjelben nicht gleich 
jehen könne; die Sprache der reinen Natur jei dadurch jo verdedt, daß ihre Spur 
faft verſchwinde. Ein ſolcher Prachtmantel werde den Pferden bei mittelalter: 
lichen Feten umgehängt; man jehe fein Bein, vom Halje faum etwas, kaum 
genug, um zu erraten, welche Art von Gejchöpf eigentlich darunter jtedt. Gegen 
diejen Vorwurf Hat jchon ein andrer Nealift, Guftav Freytag, den Dichter in 
Schuß genommen, indem er hervorhob, daß die Fülle der Schillerſchen Diktion 
nur deshalb jo große Wirkungen hervorbringe, weil unter ihr ein Reichtum von 
dramatiichem Detail wie unter einer Vergoldung verborgen liege. Otto Ludwig 
fieht in „Don Carlos“ und „Maria Stuart” Intrigenftüde in Scribijchem Stil. 
In „Maria Stuart“ jei von Charafteriftit wenig die Rede, der Charakter der 
Heldin ſei das Schwädjte im ganzen Etüd; am Anfang des dritten Aftes 
„hwärmt fie wie ein Penfionsmädchen, nicht wie ein Mittel- oder Mijchding von 
mörderijcher Buhl oder Betjchweiter“. Die getadelte „Monotonie der Sprache“ 
ift doc) nur der gleichmäßige Adel künſtleriſcher Haltung. 

Am rüdjichtslojeften ſpringt Otto Ludwig mit „Wallenjtein“ um; er hatte 
jelbjt einen dramatiichen Embryo in feinem Pult und würde dem deutſchen Volke 
gezeigt haben, wie eim zweiter Shafejpeare eine Wallenjteintragödie jchreiben 
würde. Aus feinen „nachgelajjenen Schriften“ erjehen wir, daß dabei eine mit 
aller Stoffille der gejchichtlichen Weberlieferungen vollgeftopfte Hiitorie heraus: 
gelommen wäre Bon Schiller „Wallenftein“ heißt es: „Sein Harnijch ver: 
wandelt ſich oft in den Schlafrod eines deutjchen Profeſſors, er erjcheint oft 
wie ein Ifflandjcher Hofrat, der die fire Idee hat, der Feldherr diefed Namens 
im Dreißigjährigen Kriege gewejen zu jein.“ Mar mit jeinen „Oardeleutnant: 
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jentiment3“ wird jcharf verurteilt. „Die jchöne Seele kann nicht einmal einen Selbjt- 
mord ausführen ohne ein Regiment Gehilfen. Es ijt, ald ob Schiller im Mar 
das Goetheſche Kenion habe dramatijch illuftrieren wollen von den empfindjamen 
Gefellen, aus denen Schurken werden.“ Man mag dem kranken Otto Qudivig zugute 
halten, daß dies alles nur Selbjtgeipräche jeines Arbeit3zimmerd waren und nicht 
für die Deffentlichkeit beftimmt; die jcharfe Faſſung jollte nicht Aufjehen erregen; 
da3 Anſtößige wäre vielleicht gemildert worden, wenn der Dichter jelbjt dieje 
Studien veröffentlicht hätte; Doch um jo wertvoller find dieſe offenherzigen Ge- 
jtändnifjfe, die alles ausplaudern, was die Nealijten gegen Schiller auf dem 
Herzen hatten. 

Einige zwanzig Jahre jpäter, nach einer Zwijchenzeit, in der luftige Zech— 
brüder ſich an der Scheffelſchen Muſe beraujchten und bildung3durftige Damen 
fih an den archäologijchen Romanen erbauten, folgten auf die Realiſten die 
Naturaliften, die das ganze alte Eijen der Literatur in die Rumpelkammer warfen. 
Da flogen auch die Schillerichen Werke mit in den Winkel, denn eine Revolution 
der Literatur kannte feine Schonung. Schiller hatte feine Armut3dramen ge- 
Dichtet ; feine Heldinnen waren keine Ehebrecherinnen, die in Souterraind mit Stall- 
und Schnapsgeruch hauſten, keine Dorfdirnen, die Hinter den Heden herumlagen, 
auch feine Hyjterijchen Frauen, die zu Land umd Meer große Wunder erwarteten 
oder an Höhenwahnfinn litten. Zu diefen mit modernen Tendenzen ausgepoliterten 
Ifflandiaden pafjen Schiller3 Dramen nicht — da3 os magna sonaturum War 
verbannt; man ſprach in allen möglichen Zungen, nur nicht in feurigen Pfingit- 
zungen, man redete, lachte in allen möglichen Dialekten, und die niedrigfte Lebens— 
wahrheit fam zu ihren Nechte. Diefe ganze Richtung mußte der Schillerichen 
Dramatik feindjelig fein, ihre Herolde fprachen e3 mehr oder weniger offen aus. 
Am Heftigiten jchlug man auf die Epigonen Schiller los — den Sad ſchlug 
man, doch den Ejel meinte man; jede dieſer Quarten und Terzen verjeßte 
auch dem guten Schiller einen Schmiß. Man hätte ja zuftimmen können, wenn 
e3 ſich um die jchlechten Nachahmer gehandelt Hätte, die dem Dichter nur ab- 
gudten, wie er ſich räufpert und wie er |pult, um die matten Jamben- und 
Trochäendichter in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Doch die Kriegs— 
erklärung richtete ſich gegen alle, die in Schiller Geijt dichteten und der Bühne 
den großen Stil bewahren wollten. Die griechijchen Epigonen waren tapfere 
Leute; jie haben Theben erobert. Schiller jelbjit Hat das Epigonentum ver: 
berrlicht; er jagt: „Homeride zu jein, auch nur als leßter, ift ſchön!“ Doch 
nicht auf die Epigonen fam e3 der Gegnerfchaft an; der Schillerjche Geiſt, die 
biftorijche Tragödie jollte von der Bühne verjchwinden. Und das hat jie aud) 
durchgeſetzt. Shafejpeare und Schiller jchreiten mit ihren großen Dramen zwar 
noch immer über die weltbedeutenden Bretter, aber ihre Nachfolger find von ihnen 
ausgefchlojjen. Man jehe die Repertoire unjrer Bühne durch — vergeblich jucht 
man darin ein hiſtoriſches Trauerjpiel. Gedichtet werden noch viele, aber Die 
Direktoren hüten fih, fie zur Aufführung zu bringen. Jene Tragödien find 
nur erratijche Blöde, die im Flachland liegen geblieben jind; doch auch jenen 
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Größen, bejonders Schiller, wird von der Kritik bis in die entlegenjten Provinz: 
wintel am Zeuge geflid. Da färbt ja die Kritik der Modernen ab; und mit 
der einmal abgejtempelten Phraje geben jich die dii minimarum gentium ein 
Anjehen, die das große Wort in der. provinziellen Makulatur führen. Schiller 
tann fein großer Dichter jein; denn die Großen der Neuzeit, wie ein Gerhard 
Hauptmann, haben zwar viel mit Ibjen und Kotzebue gemein, aber nicht® mit 
Schiller. Hin und wieder läßt jich aus diefem Kreiſe eine Stimme hören, die 
von Schiller mit Begeifterung jpricht — jo nimmt Cäjar Fleischlen jeinen Stammes» 
genojjen gegen die verfleinernden Urteile der Modernen in Schuß; doch es ift 
die Stimme ded Propheten in der Wüſte. Auch Hat Hauptmann neuerdings 
einen jchönen Prolog zum Ruhme Schillers verfaßt. 

Dozenten der Univerfität unterjtügten die neue Bewegung, junge Gelehrte 
der Schererjchen Schule nahmen die Freie Bühne unter ihre Obhut. Schiller 
jelbjt gehörte nicht in das Pantheon diefer Neuerer. Zwar Scherer hatte in 
jeiner „Gejchichte der deutjchen Literatur“ eine verjtändnisvolle, im elegantejten 
Stil abgefaßte Charakterijtit de3 Dichters gegeben. Feinſinnig Hat er ſich von 
den groben Urteilen Dtto Ludwigs oder den Trivialitäten Julian Schmidts 
freigehalten, bejonderd® was Mar und Thekla und den Streit der Königinnen 
in „Maria Stuart“ betrifft; über „Die Braut von Mejjina* Hat er fich jogar 
günstiger geäußert als viele Yobredner Schillers — und doch, es lag in jeinem 
Lob etwas Gönnerhaftes, und immer wieder fam er darauf zurüd, was Schiller 
von Goethe gelernt; die „Jungfrau von Orleans“ follte und an „Egmont“ 
und „Göß“ erinnern. Gelegentliche Zwijchenbemerfungen deuten auf einen 
Winkel im Herzen des Literarhiſtorilers, wo für den Schillertultus fein Plaß 
it. „Schillers Sprache ift nicht reich, er muß mit wenigem haushalten,“ Heißt 
es an einer Stelle, an einer andern wieder, daß er die Charaktere nicht reich 
ausgejtaltete und erjchöpfte. „Den Zauber der Natur weiß er nicht auszu- 
drüden, für die fehlende Naivität muß deklamatorijche Lyrik eintreten.“ Ein 
Schüler Scherers, Otto Brahm, verfaßte eine Biographie Schillers, die er aber 
in der Mitte abbrach; mit den jpäteren Meifterwerfen des Dichter Fonnte der 
Gründer der Freien Bühne und der Proteltor des jüngftdeutichen Naturalismus 
in Berlin feine Sympathien haben. Nach Schererd Tode folgte ihm auf jeinen 
Berliner Lehrituhl Erih Schmidt, ein eingefleiichter Gvethianer, der aus jeiner 
Gegnerjchaft gegen Schiller fein Hehl machte; es war bei ihm ein jelbitver- 
jtändliches Ariom, daß Goethe ein größerer Dichter jei ald Schiller, objchon 
jih jein Herr und Meifter ſolche SKomparative verbeten hatte. Die Ver— 
dienjte des geijtvollen Literarhijtorifer® und glüdlichen Literaturforjchers er- 
fennen wir bereitwillig an, aber jein Lob Schiller8 ijt zaghaft genug, und wenn 
er dem Schillerkultus eine Strafpredigt hält, jo jpringen doch viele der ab- 
gejchofjenen Pfeile auf den Dichter jelbjt über. Gewiß, wie bei jedem Kultus 
herrſcht auch hier die Phraſe oft genug vor, umd je größer eine Gemeinde wie 
die Schillergemeinde ift, deſto mehr Unberufene drängen fich hinzu. Doch was 
Erich Schmidt in jeinen „Charalteriftiten* (1886) über diefen Schillerfultus 
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jagt, „der von Balladenreminiszenzen und etlicher Begeijterung in der Galerie 
zehrt“, hat einen bitteren Beigejchmad. „Wir fallen gern in ein faljches 
Pathos, wenn wir auf Schiller zu reden kommen; wir tragen den blafjen 
Idealismus Eindlicher Schwärmerei, wo wir mit Dem feurigen Mar einer empfind- 
jamen Thella Huldigten und mit dem beredten Marquis von dem Tyrannen 
Gedantenfreiheit forderten, in das Bild Scillerd. Er ijt uns zu jehr Poſe 
oder Pegaſus im Joche, ja, der deutjche Schillerfultuß hat leider viel eiteln 
Schein, denn er ift der Menge eine eingepdfelte Ware, die ſie alljährlich im 
November einmal aus dem Vorratsichrant ihrer jchönen Gefühle hervorholt und 
lüftet.* Weiterhin wird uns Schiller ald ein echter Theaterdichter gejchildert, 
der zwar nie mit gemeinen Sniffen, aber doch manchmal ohne jtrenge Moti- 
vierung auf ſtarke Effekte hinarbeitet und viele Rohſtoffe zujammenträgt, um 
Jahr für Jahr jein Stüd zu liefern; er erjcheint da gewiljermaßen als ein 
zweiter Kotzebue, der in einer etwas höheren Dichteriichen Etage wohnt. Goethes 
Stoffe Hätten die notwendige theatraliiche Dreiftigkeit nicht gewinnen können, 
Schiller erjcheint dem Sritifer ala ein jehr kühler, berechnender Dramaturg — 
die Hinterlafjenen Skizzen und Fragmente jollen den Beweis dafür liefern. 
„Warum,“ ruft er aus, „wollen wir dieſem planvollen, jo kalt und ficher arbei- 
tenden Dramatiker immer wie einem gen Himmel fahrenden Propheten nachitarren, 
jtatt mit fritiicher Dankbarkeit und zweifelnder Bewunderung zu unterjuchen, 
was er fonnte wie faum einer, wa® er minder bewältigte?" Und wo der 
Lyrifer Schiller geftreift wird, da jieht Karoline Schlegel dem Berliner Brofejjor 
über die Achjel, wenn er in dem „Lied von der Glocke“ triviale Partien findet 
und es ausjpricht, daß die weitefte Popularität nie ohne eine Dofis von Trivialität 
erreicht werde. Das iſt auch ein Hieb auf den populären Schiller überhaupt, 
der durchweg mit einem jehr zweifelhaften Lobe bedacht wird. 

Neben den Gegnern, die vom äjthetischen Standpunkt aus fich gegen 
Schiller erklären, gibt e8 andre, die im Lager der politischen und Eirchlichen 
Ultras jtehen und gegen den freigeijtigen Dichter zu Felde ziehen. Schon im 
Jahre 1788 eritand ihm ein jolcher geharnifchter Gegner in dem Grafen Friedrich 
Leopold zu Stolberg, der in dem „Deutſchen Muſeum“ Gedanfen über die 
„Götter Griechenlands“ veröffentlichte; er fand in diefem Gedicht Läjterungen, 
die ihn empörten. „Poeſie, welche nicht der Wahrheit gewidmet ift, jchimmert, 
ohne zu wärmen. Betörte laufen dem hüpfenden Irrwiſche nach, er erliicht und 
läßt fie im Sumpfe.“ Ihn betrübt ein jolcher Mißbrauch der Poeſie. „Ich 
möchte lieber der Gegenjtand des allgemeinen Hohns jein, als ein jolches Lied 
gemacht Haben, wenn es mir auch den Ruhm des großen und lieben Homer 
zu geben vermöchte. Wenn mich ein unwiürdiges Publitum auch für das Gift, 
welches ich ihm im Becher der Mujen gereicht hätte, vergötterte, jo würde ich 
mir jelber ein mutwilliger Knabe jcheinen, welcher feinen Pfeil gegen die Sonne 
losjchnellt, weil fie ji von ihm nicht greifen läßt.“ Der Grundton, den Stol- 
berg hier angejchlagen, flingt und aus dem orthodoxen Heerlager eine ganzen 
Sahrhundert3 entgegen; mit mehr oder weniger jauerjüßer Miene wird der 
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Dichter gelobt, wo es nicht anders ſein kann, bei dem anerkannten Ruhm, den 
er ſich erworben; aber in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ und andern geiſtes— 
verwandten Blättern werden Schillers Werke auf den index librorum prohi- 
bitorum gejeßt, allerding3 vorfichtig, oft zwijchen den Zeilen, denn die Ketzer— 
richter haben das Gefühl, daß ihr Groll ohnmächtig ist. Die lauteſte Stimme 
aller diejer protejtantijchen Inquifitoren Hat natürlich ein Literarhiftorifer, deſſen 
Werk in zahlreichen Auflagen erjchienen it, Bilmar, der die Dramen 
Schiller mit ebenſo jcharfer Kritik zerpflüdt wie Dtto Ludwig und Julian 
Schmidt, der „Kabale und Liebe“ eine niedrige Karikatur nennt, von der man ſich 
mit äfthetijchem Gfel abwenden muß, Mar und Thekla eine völlig verfehlte 
Epijode, die religidje Begeijterung der „Jungfrau von Orleans“ nichts als Phraſe, 
da Schiller der kirchlichen Motive, die er Hier ergriffen, nicht mächtig gewejen 
jei. Bei Schiller wie bei Goethe, bei dieſem jeltener, bei jenem häufiger und 
jehr entjchieden, fomme ein feindliche Verhältnis zum Chriftentum zutage. „Doch 
find und dieſe zwei nicht Jugendverführer und Ghriftenverftörer, nicht Zorn— 
gefäße höherer Hand, die Verwirrung zu mehren, — wer fie ganz, iver fie recht 
zu verjtehen weiß, dem find auch fie ſolche, die es menjchlich dachten übel zu 
machen, während die Führung aus der Höhe e8 gut durch fie gemacht hat.“ 
Das iſt der verjöhnliche Alkord, in den das Verdammungsurteil ausklingt ; unjre 
beiden großen Dichter find Uebeltäter, mag immerhin, was fie geſündigt haben, 
in geheimer und jedenfall unbegreiflicher Weife zum Guten gewendet worden 
fein. Man darf fich nicht wundern, daß viele theologiſche und politische 
Neaktionäre, die in Schiller einen mehr oder weniger verfappten Revolutionär 
jehen, ich der Bilmarjchen Berurteilung angejchloffen haben, ſelbſt ohne jene 
verjöhnliche Klauſel zu beachten, mit welcher der Literarhijtoriter vergeblich die 
von ihm gebrochenen Rippen einzurenfen jucht. 

Daß die ultramontanen Literarhijtorifer von unjern Klafjitern ebenjowenig 
entzüct find wie die proteftantijchen Ultras, ift felbftverftändlich: immerhin wird 
von Alerander Baumgartner in den „Stimmen aus Maria-Laach“, in dem Bande, 
der Goethe und Schiller, Weimard Glanzperiode (1886) bejpricht, Schiller 
glimpflich genug behandelt, bejonders die Poefie jeiner leßten Lebenzjahre: 
„Eine ‚Stimme von oben* fann man fie ziwar ebenjowenig nennen wie diejenige 
Goethes. E3 fehlt ihr die pofitivsreligidje und gläubige Infpiration, die Klar— 
heit, die Sicherheit, die volle Harmonie, welche nur das ganze und volle Chriften- 
tum zu gewähren vermag; aber feine Poeſie ijt ein gewaltiger Ruf nach oben.“ 
In der legten Zeit habe fih Schiller wieder den chrijtlihen, das heißt den 
tatholifchen Idealen genähert. „Maria Stuart‘ und die ‚Jungfrau von 
Orleans‘ find der Beweis dafür, obſchon fie hier und dort an den irrigen 
Humanität3- und Schidjalsideen jener Zeit, an Kantijchen Irrtümern, an Ueber: 
bleibjeln der revolutionären Strömung kranken, welcher Schiller früher gehuldigt.“ 
Was indes Baumgartner über diefe Dramen, auch über die „Braut von 
Meſſina“ und den „Tell“ jagt, ift weit anerfennender und verjtändnispofler als 
das Literaturgejchwäß der protejtantiichen Nealiften und Orthodoren. Bon den 
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Gedichten werden auch einige der legten wegen ihrer Zugejtändnifje an den 
fatholiichen Glauben anerkannt. „Im ‚Gang nad) dem Eijenhammer‘ hat er 
der heiligen Mejje, im ‚Kampf mit dem Drachen‘ dem jtillen Wallfahrtäkirchlein 
und dem Ritterorden, im ‚Grafen von Habsburg‘ der Heiligen Euchariftie und 
dem chrijtlichen Kaiſertum feine dichteriſche Huldigung dargebracht, jo gut es 
eine mangelhafte Kenntnis fatholiicher Lehre und Sitte ihm erlaubte“ Für 
Schiller werden aljo mildernde Umſtände geltend gemacht, die bei Goethe 
gänzlich fortfallen. Diejer wird aufs jchärfite verurteilt, jo jcharf wie von Börne 
und Menzel, die auf einem entgegengejeßten Standpunkt ftehen. Aber diefe 
„Stimme aus Maria-Laach“ ijt nicht die vox populi, die in den ultramontanen 
Hesblättern in die Poſaune jtößt und unjre Klaſſiker, Goethe und Schiller, in 
einen gemeinjamen Sündenfall verjtridt. Auch andre Literarhiftorifer von kirch- 
liher Tendenz find nicht jo mild gejinnt wie Baumgartner; vor allem fällt 
Peter Norrenberg in jeiner „Allgemeinen Literaturgefchichte” (1881-1884) 
auch über Schiller ein verdammendes Urteil; das unleidliche, unwahre Pathos 
habe er von Klopjtod überfommen und weiter fortgewebt; ihm ijt die ganze 
jogenannte Blütezeit unjrer Literatur nur ein wilder Taumel, ein Freudenraujch 
des durch die Siege des Siebenjährigen Krieges entfejfelten Unglaubens und 
der Libertinage. 

Wir haben gejehen, welchen heftigen Angriffen, lange über ein Jahrhundert 
hinaus, Schiller3 Bedeutung ausgeſetzt war; gleichwohl gehört er nicht zu den 
Geijtern, deren Charafterbild durch der Parteien Haß und Gunſt verwirrt wird. 
In monumentaler Größe richtet er ſich auf hoch über ihnen; es find nur Kleine 
Neliefbilder für das Piedeſtal jeined nationalen Denkmals, das jet wieder in 
Staaten und Städten, Gemeinden und Schulen von einer großen begeifterten 
Nation mit dem wohlverdienten Lorbeer geichmücdt wird. 


Erinnerungen aus meinem Berufsleben 


Don 


Generalfeldmarfchall Freiherrn v. Lo& 
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Ir Bormittage des 4. Juli, der von den Armeen zur Herjtellung der Ord-- 
nung benußt wurde, hatte man im Großen Hauptquartier zu Horiß von 
der Größe des errungenen Sieges noch feine zutreffende Vorſtellung. Erſt nad) 
und nad) gingen die näheren Nachrichten ein über den völlig erjchütterten 
Buftand der öfterreichifchen Armee, aber auch über die Höhe der eignen Berlufte. 

Der Generalitab, der gejtern abend in die früheren Quartiere nach Gitjchin 
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zurücgefehrt war, fiedelte an diefem Vormittag endgültig nach Horig über, jo 
dag um Mittag die Befehle an die drei Armee-Oberfommandos bezüglich der 
Bewegungen für den Nachmittag dieſes Tages ausgegeben werden konnten. 

Ich überzeugte mich davon, dag Fürſt Windiſchgrätz in Privatpflege 
gut untergebracht war, und bejuchte den Oberjten Benedel, einen Better des 
Feldzeugmeifters, der bei dem Verſuche, Chlum wiederzunehmen, eine jchwere 
Verwundung davongetragen hatte. Er war 1864 im däniſchen Kriege Kom— 
mandeur des nfanterieregiment®? König von Preußen Pr. 34 gewejen, bei 
Deverjee ſchwer verwundet und mir feitdem näher befannt. 

Nachmittags begleitete ich den König zum Begräbnis de3 bei Chlum ge- 
fallenen Generalleutnants v. Hiller, '!) Kommandeurd der 1. Garde-Infanterie- 
divifion, deſſen Verluft der hohe Herr bejonders jchmerzlich empfand. Kaum 
hatten wir Horit verlajjen, jo begegnete uns zu Wagen ein von einem preußijchen 
Dffizier begleiteter General, der bei der Annäherung des Königd halten lieh 
und ausſtieg. Da er die Augen verbunden Hatte, jo glaubte der König im 
eriten Augenblid einen Verwundeten vor fich zu jehen, biß er in ihm den ihm 
wohlbefannten General v. Gablenz, den Führer der dfterreichiichen Truppen 
im Kriege 1864, erfannte. Beide waren jehr bewegt, und der König begrüßte 
den General mit herzlichen Worten. Als diefer dann aber den Abjchluß eines 
Waffenitillitandes als den Zwed ſeines Kommens angab, wurde der König 
jofort zurücdhaltend und wie den General an Bismard und Moltke, die 
in Horiß zuricdgeblieben waren. Die Fahrt nad) Chlum wurde fortgejeßt; von 
der ergreifenden Feier famen wir erft nach 10 Uhr zurüd. Da die inzwijchen 
geführten Verhandlungen ergeben Hatten, daß General v. Gablenz jeglicher 
Vollmacht ermangelte, jo reijte diefer am jpäten Abend über Königgräß unver- 
richteter Sache wieder ab. 

Während am folgenden Tage die drei Armeen die Elbe erreichten und zum 
Zeil überjchritten, ging im Großen Hauptquartier zu Horit das Telegramm des 
Kaiſers Napoleon ein, durch das er dem Könige die Abtretung Venetiens 
an Frankreich mitteilte und fich als Vermittler zwijchen den friegführenden 
Mächten anbot. Die am Abend desjelben Tages abgehende Antwort erklärte 
die Annahme de3 kaiſerlichen Vorjchlages, ohne fich zu etwas Beſtimmtem zu 
verpflichten. 

Bei der Weberfiedlung von Horig nad) Pardubig am Nachmittage des 
6. Juli durchfchnitten wir einen Teil des Schlachtfeldes und jahen, nahe an 
Königgrät heranfahrend, überall die Spuren der öfterreichiichen Niederlage und 
die Zeichen fluchtartigen Rüdzuges. Endloje Traintolonnen und Bagagen der 
vormarjchierenden Armee machten es jchiwierig, vorwärt3zufommen. 

Der Chef des Militärfabinett3, Generalmajor v. Tresdow,?) hatte mich 


1) Das 4. Poſenſche Infanterieregiment Nr. 59 hat nah ihm feinen Namen. 
2) 1870/71 zeitweile Führer der 17. Divifion, zulegt General ber Infanterie und 
fommandierender General des IX. Armeelorps. 
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aufgefordert, mit ihm jeinen Wagen zu teilen, und eröffnete mir unterwegs jeine 
Abficht, mich an Stelle des am 3. Juli gefallenen Oberjtleutnant® Heinichen 
zum Kommandeur des Dragonerregimentd Nr. 2 vorzujchlagen. Auf ſeine Frage, 
ob dies meinen Wünfchen entjpreche, konnte ich nur erwidern, daß troß des 
vielen Interejjanten, das das Kommando in Paris mir biete, es mein dringender 
Wunſch jei, baldmöglichft in die Front zurüczutreten, zumal jegt, wo mir mit 
Uebernahme eines Kommandos jofort eine jelbjtändige kriegeriſche Tätigkeit in 
Ausficht jtehe. Beim Vortrage Ichnte aber der König den Antrag ab, da er 
mich zur Zeit noch im Hauptquartier verwenden wolle. 

Der dreitägige Aufenthalt in Pardubitz, vom 6. bis 9. Juli, gewann in 
ftrategijcher wie politiicher Beziehung eine entjcheidende Bedeutung. 

Sofort nad Ankunft wurde der Entjchluß gefaßt, nur mit der II. Armee 
dem mit jeinen Hauptkräften auf Olmüß ausweichenden Gegner zu folgen, Die 
beiden andern Armeen aber ohne Zögern auf Wien zu führen. Die Befehle 
wurden noch abends ausgegeben. 

Am 7. Juli fand in der Villa des Königs eine Beiprechung ftatt über die 
Fortführung der Operationen wie über die von Preußen in Paris geltend zu 
machenden Bedingungen für den Abjchluß einer Waffenruhe. ch Hatte die zu 
den Beratungen eintreffenden Herren zu empfangen und wurde bei dieſer Ge- 
legenheit vom General v. Moltke gefragt, ob ich bezüglich der Unzulänglichkeit 
der franzdjiichen Streitkräfte ihm Heute noch dieſelbe Antwort geben würde wie 
im März d. I. in Berlin. Ich erwiderte, daß ich feine Veranlafjung finde, heute 
ein andres Urteil abzugeben, da die Gründe der militärifchen Schwäche Frant: 
reich8 nicht vorübergehender, jondern dauernder Natur jeien. Der General teilte 
mir beiläufig mit, daß er beabfichtige, dem Könige die Fortſetzung des Marjches 
auf Wien, ohne Rückſicht auf die Haltung des Kaijers Napoleon, vorzufchlagen. 

Die Beratungen führten zu dem Entjchluffe, noch an demjelben Tage den 
in den Tuilerien beliebten Prinzen Heinrich VII. Reuß, früher lange Jahre 
der dortigen preußiichen Botichaft angehörend, !) mit einem eigenhändigen 
Schreiben de3 Königs nach Paris zu jchiden, um dem Kaifer in mildejter Form 
die Forderungen Preußens für einen Friedensjchluß zu erläutern und von ihm 
al3 dem Friedengvermittler zunächjt Borjchläge zu erbitten. Auch Hatte der 
Prinz Injtruftionen an den Grafen Goltz zu überbringen. 

Der Botjchafter empfand bei der jtet3 drohenden Gefahr eines franzöfiichen 
Eingreifend peinlich meine Abwejenheit von Paris und jeine Umficherheit auf 
militärijchem Gebiete, namentlich bezüglich der Stärke und Bewegungen der 


ı) „C’etait un grandseigneur qui, par le charme et la distinction de ses manieres, 
attönuait les pr&eventions qu’inspirait parfois la personnalitö anguleuse du comte de 
Goltz. Il avait su capter la bienveillance de l’empereur, qui l’admettait volontiers 
dans l’intimit& de sa cour, ol il contre-balangait souvent avec succès l'influence du 
prince de Metternich. Si son nom est rest& dans la penombre, il n’en a pas moins 
et& pour la politique prussienne un auxiliaire insinuant et utile.“ 

Rotban, La politique frangaise en 1866, p. 256. 
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franzöſiſchen Armee an der Djtgrenze, und forderte in diefen Tagen vom Grafen 
Bismarck in bejtimmter Form meine Rückkehr. Als der Minifterpräfident mir 
dies mitteilte, fügte er Hinzu, daß er den Wunjch des Grafen Gol& als be- 
gründet anerfenne und mich bitte, dem bezüglichen Vorjchlage beim Könige feine 
Schwierigkeiten zu machen. ch erwiderte, die franzöfiiche Armee jei in ihrer 
jegigen Verfaſſung auf Wochen außerjtande, die Fortjeßung unjrer Operationen 
auf Wien ernftlich zu hindern, und mein Vertreter in Paris, Oberftleutnant 
v. Cohauſen, jei völlig in der Lage, die Gründe dem Botjchafter zu ent- 
wideln. Indes jei ich jelbjtverjtändlich jeden Augenblick bereit, zurüdzufehren, 
wenn ich in Paris müßlicher jei als im Hauptquartier. Der König lehnte 
jedoch den Vorjchlag ab und behielt fich vor, den Zeitpunkt meiner Rückkehr 
zu bejtimmen. 

Am 8. Juli verließ uns der Flügeladjutant Oberjtleutnant v. Schweinitz, 
um in Petersburg im nterejje einer direkten Verſtändigung zwijchen Preußen 
und Dejterreich zu wirken. 

Während an diefem Tage General v. Gablenz nochmal3 vergebend im 
preußiichen Hauptquartier erjchien, die Verhandlungen mit dem Kaiſer Napoleon 
und dem König Viktor Emanuel fortdauerten und am 12. Juli Graf Benedettt 
zum erjten Male perjönlich in jie eingriff, ging das Große Hauptquartier am 
9. Juli von PBardubig nach Hohenmauth, am 10. nah Zwittau in Mähren, 
am 12. nah Czernahora, am 13.nad Brünn. Der Bormarjch der Armee, 
bejchleunigt durch die Einmiſchung Frankreichs, Hatte jeinen ununterbrochenen 
Fortgang genommen; am 13. Juli war die Linie der Thaya, des Grenzflufjes 
von Niederöfterreich, erreicht, Mähren zum größten Teil in preußifchem Bejit, 
da3 Große Hauptquartier nur noch 120 Stilometer von Wien entfernt. 

Nachmittagg 2 Uhr Hielt der König feinen Einzug in die Hauptitadt 
Mährens, von den jtädtiichen Behörden, den Bürgermeijter Dr. Gisfra') an der 
Spite, ſowie dem Bijchofe feierlich begrüßt. Er fand die Stadt mit Truppen 
ſtark belegt, denn einige Stunden zuvor waren bereit3 der General v. Franjedy 
mit der 7, Divifion und bedeutende Teile des III. Armeekorps eingerüdt. Da 
ih vor dem Könige in Brünn eingetroffen war, jo Hatte ich dieſem Einmarjche 
beigewohnt und von dem vortrefflichen Ausjehen der Negimenter und ihrer 
jtraffen Haltung troß der überjtandenen großen Anftrengungen mich überzeugen 
fünnen. Dem Elugen Entgegenlommen und den zwedmäßigen Anordnungen des 
Bürgermeiſters war e3 Hauptfächlich zu danken, daß die Unterbringung der 
Truppen bei den Bürgern und ihre Verpflegung ſich ohne Schwierigkeit und 
zu beiderjeitiger Zufriedenheit vollzog. Abends fand vor der Statthalterei, dem 
Quartier Seiner Majeftät, großer Zapfenftreich jtatt, dem die Bevölkerung zu 
Tauſenden beiwohnte. Der König nahm Veranlajjung, an manche der zahlreich 
erſchienenen Offiziere der 7. Divifion anerfennende Worte zu richten. 


!) Der Spätere Präfident des öjterreihiihen Abgeordnetenhaufes und Minijter des 
Innern, 
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Die jtrategiichen Verhältnijje geitatteten e3, da3 Große Hauptquartier fünf 
Tage, vom 13. bi3 18. Juli, in Brünn zu belajjen, was von allen Beteiligten 
jehr angenehm empfunden wurde Man vermochte manche dienftlichen und 
privaten Angelegenheiten zu ordnen, deren Erledigung während der verflofjenen 
ſpannungs- und arbeitövollen Tage nicht möglich geweſen war; die bedeutende 
Stadt ermöglichte die Ergänzung und Vervollitändigung der Bekleidung und 
Ausrüjtung. 

Die diplomatijche Aktion nahm inzwifchen ihren ununterbrochenen Fortgang. 
In dieſe Brünner Tage fiel die Miſſion des Baron Herring, Vorfigenden 
de3 Handelögericht3 zu Brünn, nah Wien, dem Graf Benedetti am 16. Juli 
folgte. Der Schwerpunft der Verhandlungen verlegte ſich hierdurch auf einige 
Tage nad Wien. Am 15. war der Bericht ded Grafen Goltz über feine ent- 
jcheidende Unterredung mit dem Kaiſer Napoleon vom 11. eingetroffen, am 
17. fam endlich das Telegramm des Botſchafters über die zwifchen ihm und dem 
Kaifer am 14. vereinbarte Grundlage für die Friedensbedingungen. 

Man ſieht, wie verfpätet damald Berichte und Telegramme an ihren Be- 
ſtimmungsort gelangten. Erjt in Brünn wurde eine regelmäßige telegraphifche 
Berbindung wieder hergejtellt, jo daß auch erjt Hier dienstliche Meldungen über 
die Siege der Mainarmee und ihren Einmarfch in Frankfurt in das Große Haupt- 
quartier gelangten. Dieſes wurde am 18. Juli nad) Nikolsburg verlegt, da 
inzwijchen der Aufmarjch der Elb- und I. Armee vor Wien, denen der größte 
Teil der II. Armee von Olmütz Her folgte, fich dem Abjchluffe näherte. 

In Nikolsburg war das Große Hauptquartier nur noch 70 Kilometer von 
Wien entfernt. Aus der wenig anjehnlichen Stadt ragte, auf einem Feljen ge- 
legen, das Schloß de3 damaligen öfterreichiichen Minifterpräfidenten, Grafen 
Mensdorff, hervor, der, ein Schwager meined Vetter, des Fürften Hap- 
feldt-Wildenburg, jeit langem zu mir in freumdjchaftlichen Beziehungen ftand. 
Seine Gattin, geborene Gräfin Dietrichjtein, war eine Schweiter der Gräfin 
Clam, auf deren Schlojje zu Neichenberg der König das erjte Duartier auf 
böhmijchem Boden genommen hatte. Doch war von der Familie niemand an— 
weſend. 

Offiziere und Mannſchaften fanden in Schloß und Stadt eine verhältnis— 
mäßig freundliche Aufnahme. Der geräumige Schloßbau, auf dem die preußiſche 
Königsſtandarte wehte, bot ausreichenden Platz für bequeme Unterkunft nicht 
allein des geſamten Hauptquartiers, ſondern auch für die königliche Hofhaltung, 
die hier in größerem Umfange als bisher aus Berlin herangezogen wurde. Der 
Oberhofmarſchall Graf Pückler traf alsbald ein, um den Beſtimmungen des 
Königs gemäß das tägliche Leben zu organiſieren. Dieſe Aufgabe war um ſo 
ſchwieriger, als außer den Mitgliedern des Hauptquartiers unaufhörlich Perſonen 
ab» und zugingen, die im Schloſſe unterzubringen waren und an der königlich 
dargebotenen Gaftlichkeit teilnahmen. Zu den Offizieren, die als Vertreter der 
eignen Armeen täglich zu Berichterjtattung und Befehlempfang erjchienen, kamen 
al3bald zahlreiche Diplomaten und Minijter, die einen, um an den al3bald be- 
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ginnenden Friedensverhandlungen teilzunehmen, die andern, um für ihre am 
Kriege in Süddeutjchland beteiligten Staaten möglichit ſchnell zu einem günftigen 
Abkommen mit dem jiegreichen Preußen zu gelangen. So nahm das Haupt- 
quartier während der vierzehntägigen Anmejenheit des Königs in Nikolsburg, 
vom 18. Juli bis 1. Auguft, mehr und mehr den Charakter eines europäijchen 
Kongreſſes an, deſſen äußerer Verlauf der Bedeutung entſprach, die das dort 
vereinbarte Friedenswerk für die Zukunft Preußens und Deutſchlands gewann. 

Am Tage nach jeiner Ankunft Hatte der König befohlen, die Armee in 
einer Stellung Hinter dem Rußbache zu verjammeln, und zwar die Elbarmee bei 
Woltersdorf, die I. bei Deutih-Wagram, dahinter die II. als Reſerve bei Schön- 
firchen. Dieje Aufitellungen waren am 21. Juli erreicht, die Kavallerie jtreifte 
oberhalb und unterhalb Wien bis an die Donau, ein Teil der I. Armee hatte 
die March überjchritten, um am 22. gegen Preßburg vorzuftoßen. Gleichwohl 
nahmen dieje Operationen nicht mehr überwiegend die Gedanken und Arbeiten 
de3 Großen Hauptquartier in Anſpruch. Wenn jeit Reichenberg die militärijchen 
Dinge vorzugsweije das Interejje beherricht hatten, jo trat mit der Ankunft in 
Nitolsburg die Politit durchaus in den Vordergrund. 

Denn an diefem 18. Juli abends fehrte Graf Benedetti aus Wien zurüd 
und hatte folgenden Tages die entjcheidende Zujammenkunft mit dem Grafen 
Bismard. Er brachte dad Einverjtändnis des Kaijerd Napoleon mit dem 
Ausſcheiden Dejterreichd aus dem Deutjchen Bunde; Preußen folle berechtigt 
fein, einen Norddeutjchen Bund zu bilden und eine Annerion von höchitens vier 
Millionen norddeutjcher Einwohner zu bewirken; Dejterreich jei gewillt, dieſe 
Vorſchläge Frankreichd als Friedensgrundlage anzunehmen. Nachdem die Zu- 
ftimmung Oeſterreichs amtlich eingetroffen war, konnte am 22. mittags 12 Uhr 
die in Ausficht genommene fünftägige Waffenruhe beginnen. Militäriich wurde 
fie benußt zur Heranziehung aller rückwärtigen Heeresteile, um erforderlichenfalls 
für eine erneute Offenſive bereit zu jein. 

E3 folgten nun die bedeutungsvollen Verhandlungen, deren Verlauf aus 
Fürſt Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ jedermann bekannt geworden 
it: die Einigung der preußiichen Bevollmächtigten mit den öfterreichijchen Unter- 
händlern, die Zuftimmung de3 Kaiſers Napoleon, der Widerjtand des Königs 
Wilhelm gegen diefe Abmachungen, das erfolgreiche Eingreifen des Kronprinzen 
im Sinne des Minifterd und die Unterzeichnung der Friedenzpräliminarien am 
26. Juli Bon den Stürmen, die an den maßgebenden Stellen dem Abſchluſſe 
vorangingen, drang damals nicht? zu den Ohren der nicht eingeweihten Um- 
gebung de3 Königs; nach jeder Richtung wurde Verſchwiegenheit geübt. Aber 
fie gereichen allen Beteiligten, dem Stönige, dem Sronprinzen und dem Grafen 
Bismard, zur höchſten Ehre; die Verjchiedenartigfeit der Stellungnahme wurzelte 
in der Eigenart und der Vergangenheit diefer Männer. 

Der König, der Generation der Befreiungsfriege entftammend, war von 
der Anficht erfüllt, daß von den unter großen Opfern niedergewworfenen Gegnern 
die entjprechende Buße zu leijten jei; daß es darauf anfomme, die Forderungen 
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fo ausgiebig zu bemefjen wie möglih, ohne das Ganze zu gefährden. Er jah 
e3 al3 jeine Pflicht an, alte brandenburgijche Provinzen wieder mit dem Stamm: 
lande zu vereinigen. Bor allem aber trat bei ihm der preußijche Soldat in den 
Vordergrund, das militäriiche Gefühl für jeine Armee und ihre Führer, denen 
er den Einzug in die vor und liegende Hauptjtadt des Feindes als ein wohl: 
verdiente Recht nicht verfagen mochte. 

Graf Bismarck aber zeigte jich al3 der große Staatsmann, dejjen Blid 
weit in die Zukunft reichte, der Dejterreich jchonen und nicht unverjöhnlich ver- 
legen wollte, bejtrebt, jchon jeßt ein Bündnis für die Zukunft anzubahnen und 
durch Milde an der richtigen Stelle die Einigung aller deutjchen Stämme vor- 
zubereiten. 

Mit diefem deutſchen Zuge des Miniſters jympathifierte der Kronprinz. 
Nur ihm, dem bisherigen Gegner der deutjchen Politit des Minijterpräfidenten, 
fonnte die Vermittlung gelingen. 

Wie jchwer ed dem Könige wurde, den Borjtellungen des Thronerben und 
ſeines bewährten Ratgebers ſich zu fügen, beweifen die harten Worte, mit denen 
der jonit jo gütige Monarch feine Entſchließung begleitete. Aber eine jeiner 
größten Negenteneigenjchaften war die oft bewiejene Fähigkeit, feinen Willen der 
entgegengejegten Anficht bewährter Ratgeber unterzuordnien, jobald er ſich von 
der Notwendigkeit des Opfers überzeugt hatte. Sie bildete die Ergänzung jeines 
Talents, für jedes Amt fat immer den richtigen Mann zu finden und nach ge- 
troffener Wahl dejjen jelbjtändige Tätigkeit in den Grenzen der jeweiligen Amts— 
befugnifje zu rejpeftieren. Die eigne Perſon in den Hintergrund jtellend, blieb 
er doch immer der König, ohne dejjen felbittätiges und vermittelndes Eingreifen 
nıicht3 von Bedeutung entjchieden werden konnte. 

Am 26. Juli, kurz vor dem Ablaufe der fünftägigen Waffenruhe, erfolgte 
die Unterzeichnung der Friedenspräliminarien in derjelben Stunde, 
zu der Graf Benedetti bei Bismarck erjchien, um Frankreich! Zuftimmung 
zu den preußifchen Erwerbungen nunmehr von einer Gebiet3entjchädigung auf 
dem linfen Rheinufer abhängig zu machen. Doc) vermochte der Botjchafter die 
Ratifikation der Präliminarien durch den Kaifer Franz Joſeph nicht mehr 
zu hindern; an die bis zum 2. Auguft verlängerte Waffenruhe jollte fich ein 
vierwöchiger Warfenjtillitand zum Abjchluffe eines endgültigen Friedens an- 
ſchließen. 

Nicht ohne Einfluß auf dieſe Entſchließungen des Königs war der Aus— 
bruch der Cholera, die, ſchon im Juni hier und da auftretend, neuerdings er— 
ſchreckend um ſich griff und täglich zahlreiche Opfer forderte. Von ſeiten der 
Truppenführer und Aerzte gejchah alles, der unheimlichen Seuche Einhalt zu 
tun, doch trat eine entjchiedene Bejjerung erjt ein, nachdem die Truppen Nieder: 
Deiterzeich verlafjen hatten und auf dem Heimmarjche in weitläufigere Quartiere 
mit bejjerer Verpflegung verlegt werden konnten. — Auch in Nikolsburg hatten 
wir Gelegenheit, die verheerende Wirkung der Krankheit bei den dort unter- 
gebrachten Truppen in nächiter Nähe zu beobachten. Großes Bedauern erregte 


164 Deutjche Revue 


im Hauptquartier der Tod des General3 der Kavallerie v. Mutiuß, des ver- 
dienjtvollen fommandierenden Generald des VI. Armeekorps. 

Die nunmehr bevorjtehenden Arbeiten, inöbejondere die Friedensverhand- 
lungen mit Dejterreich und den deutjchen Mittel- und Kleinſtaaten, die Stellung- 
nahme zu den franzdjischen Kompenjationsforderungen und die Anordnungen 
für den Rückmarſch der Truppen konnten am leichtejten in Berlin erledigt werden. 
Nach Abſchluß der Friedenspräliminarien waren daher al3bald die Vorbereitungen 
für den Rüdtransport des Großen Hauptquartierd getroffen. Jedoch ohne jeine 
getreuen Truppen gejehen und ihnen perſönlich gedankt zu haben, wollte der 
König den Boden Dejterreich® nicht verlaſſen. 

Schon Hatte ich die Ehre gehabt, den Monarchen nach dem nahegelegenen 
Eißgrub, dem herrlichen Schlofje des Fürjten Liechtenjtein, zu begleiten, wo fich 
dad Hauptquartier de3 Kronprinzen befand. Der König jtattete auch dem dort 
anmwejenden Herzog Ernft von Koburg einen Bejuch ab. — Am 30. Juli begleitete 
ich ihn zur Barade der Elbarmee. 

Dieje ftand unter dem Kommando des Generals der Infanterie v. Herwarth!) 
zwijchen Zadendorf und dem Stofeiwalde. öftlich der dortigen großen Lindenallee 
in fünf Treffen. E3 Hatte die ganze Nacht und den Morgen hindurch geregnet, 
die Wege und Weder waren grundlos, jo daß die Truppen nicht eben parade- 
mäßig ausſahen. Als aber der König fi um elf Uhr, mit begeiftertem Hurra 
begrüßt, von Ladendorf her dem rechten Flügel näherte, um die Fronten abzu- 
reiten und den Borbeimarjch abzunehmen, da tat jeder Mann, troß des zähen, 
tiefaufgeweichten Bodens, jein Beſtes, und die Truppen zeigten ſich in trefflicher 
Verfaſſung. Demnächit verjammelte der König im Schlofje Yadendorf, einem 
Beſitz des Fürſten Khevenhüller, die Generale und Negimentstommandeure und 
jprach, während der Tafel jich erhebend, dieſen Vertretern der Elbarmee jeinen 
Dank mit tief ergreifenden, aus innerjtem Herzen kommenden Worten aus. 

Der folgende Tag war für die Bejichtigung der I. Armee bejtimmt, 
die bei Gänjerndorf, im Angefichte von Wien, Aufftellung genommen hatte. An 
der Seite des Königs fuhr ich in aller Frühe von Ladendorf dem Marchfelde 
zu. An der Stelle, wo unjer Weg die große Brünn-Wiener Staat3jtraße kreuzte, 
hatten die preußiichen Vorpoſten auf einer Anhöhe ein Objerpatorium errichtet, 
da einen umfajjenden Blid auf das vorliegende Donautal bot. Der König 
verließ den Wagen und richtete finnend jeinen Blit auf das Häujermeer der 
Kaijerftadt, aus der in hellem Sonnenjchein der Stephansturm fich ſcharf empor- 
hob. „ES ift mir jehr jchwer geworden,“ jo beendete der König dad Schweigen, 
al3 wir die Weiterfahrt angetreten Hatten, „meiner Armee den wohlverdienten 
Einzug in die Hauptitadt zu verjagen. Aber der Minijterpräfident hatte recht, 
dies Opfer im Hinblid auf die Zukunft von mir zu fordern“ — ein Nachklang 
der Stürme, die dem Abjchluffe des Vorfriedens in Nikolsburg vorausgegangen 
waren. 


ı) Als Generalfeldmarjhall 1884 zu Bonn gejtorben. 
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— „Sront nah Wien* ftand die I. Armee vorwärts Gänjerndorf, dent 
linfen Flügel an die Eiſenbahn Wien-Prefburg gelehnt, in vier Treffen, !) vom 
Wetter mehr begünjtigt al3 gejtern die Elbarmee. Vom Prinzen Friedrich 
Karl und dem begeifterten Hurrarufen der Truppen begrüßt, ritt der König 
auch Hier die Fronten ab und nahm den Vorbeimarjch entgegen, jeder Mann 
erfüllt von dem Bewußtjein, während der verflofjenen jchweren Wochen feine 
Pflicht getan zu Haben. Und als der legte Mann vorübergezogen, verjammtelte 
der König die Generale und Stab3offiziere um fich, in Herzgewinnenden Worten 
jeine Befriedigung äußernd über die vortrefflichen Leiftungen im Feldzuge wie 
über die Haltung der Mannjchaften am heutigen Tage. Ganz beſonders richtete 
er jeine Worte an den General v. Franjedy und gedachte der jchweren 
Stunden im Swiep- und Holawalde, wobei er fich auch dem Kommandeur des 
71. Regiment? zuwandte, dejjen Tapferkeit gedentend. Mit einem „Auf Wieder: 
jehen im Vaterlande“ nahm der König Abjchied. 

Auf der Fahrt vom Varadefelde zu einem Frühſtück beim Prinzen Friedrich 
Karl fam der Monarch in der Unterhaltung auf das 71. Regiment zurüd und 
erinnerte an den Moment, wo er am Schlachttage die Trümmer de3 Bataillond 
Balentini mit jcharfen Worten in den Holawald zurücgejchiet Hatte, und fügte 
dann Hinzu: „Solche Augenblide find jchwer für den Feldherrn, aber fie find 
unvermeidlih, um in Momenten der Kriſis den Geiſt der Truppe aufrechtzu- 
erhalten. Al3 Sie mir am 4. Juli, auf unjrer Fahrt zur Beijeßung des Generald 
v. Hiller, den Platz zeigten, wo das Regiment feine jchweren Berlufte erlitt, da 
hatte ich mir jchon vorgenommen, bei pajjender Gelegenheit dem braven Regimente 
meine Anerlennung auszujprechen.“ 

Am 1. Auguſt wurde das Große Hauptquartier von Nikolsburg nah Brünn 
verlegt, von wo aus der König am folgenden Tage das V. Armeeforps unweit 
Aufterliß begrüßte. Am 3. Auguft erreichten wir Prag, wo ich in dem Clam— 
Gallasſchen Schlojje Gajt des Prinzen Friedrich Karl war. Ueberall fanden 
wir zur Sicherung de3 königlichen Zuges die Bahnlinie mit Truppen bejeßt. 
Am Nachmittage des 4. Auguſt erreichten wir die preußiiche Grenze, und von 
Görlig an begrüßten auf jeder Station Dichtgedrängte Menjchenmajjen mit Be- 
geijterung ihren fiegreich heimfehrenden König. 

Nach fünfwöchiger Abwejenheit waren wir gegen 11 Uhr abends in Berlin. 


* 


Ih Hatte mir einen achttägigen Urlaub erbeten, um meine Demobilmahung 
zu betreiben und Privatverhältnijje zu ordnen, ald die VBerwidlungen mit Frank— 
reich meine jofortige Rüdfehr nach Paris veranlaßten. 

E3 wurde früher erwähnt, daß am 26. Juli, dem Tage der Unterzeichnung 
der Friedenspräliminarien zu Nikolsburg, Graf Benedetti die Zuftimmung 
Frankreichs zu den preußijchen Erwerbungen abhängig gemacht Hatte von Ge— 





1) Das II, Urmeelorp8 war wegen der Entlegenheit der Uuartiere nit anweſend. 
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biet3abtretungen auf dem linken Rheinufer. Der Kaiſer war von den Miniftern 
Rouher und Drouyn de Lhuys, unter Hinweis auf die erregte Stimmung 
des Landes und der Armee, zur Geltendmachung diejer Forderung gedrängt 
worden, und am 29. Juli hatte der leßtere dem von jchmerzhaften körperlichen 
Leiden heimgejuchten Kaifer in Vichy die Zuftimmung zu einem Vertragsentwurfe 
abgerungen, wonach Preußen die 1815 von Frankreich erworbenen Gebiete 
zurüdgeben, Bayern und Heſſen-Darmſtadt ihre lintsrheinifchen Befigungen ein- 
ihlieglih Mainz an Frankreich abtreten jollten. 

Am Morgen nach der Heimkehr aus dem Felde, dem 5. Auguft, wurden 
dem Grafen Bismard dur den Grafen Benedetti diefe Forderungen des 
Kaiferd Napoleon in jehr kategorifcher Form zugejtellt. Am 7. erhielt der Bot» 
Ichafter die befannte Antwort, daß Preußen die verlangten Entjchädigungen ent= 
ichieden ablehne und zum Kriege. bereit und gerüftet jei. — Noch an demjelben 
Tage wurde mir vom Könige der ehrenvolle Auftrag, dieſe Ablehnung der 
franzöfiichen Forderungen dem Grafen Gol& zu überbringen. 

Unvergeßlich find mir die Worte ded Königs geblieben. „Es wird mir 
jchwer, meinem Volke, nachdem der erſte Krieg jo große Opfer gefordert, jofort 
einen zweiten, mindejten® ebenjo blutigen aufzuerlegen, — aber ich kann nicht 
anderd. Der Kaiſer Napoleon weiß feit langer Zeit genau, daß ich freiwillig 
niemal® ein einziges deutſches Dorf abtreten werde. Er war von meinem 
Standpunkte jchon unterrichtet, ald er 1860 nach dem Waffenjtillftande von 
Billafranca mit mir in Baden-Baden zujammentraf, denn vor der Bewilligung 
der Zufammentunft hatte ich ihm feinen Zweifel über dieje meine Anjchauungen 
gelaffen. Damal3 Hatte ich die Neorganifation meiner Armee kaum begonnen, 
heute gebiete ich über 600000 Mann fiegreicher Truppen. Wenn der Kaijer 
alſo jett jogar Mainz fordert, jo muß er zum Kriege feit entichlofjen jein.* 

Begeiftert erwiderte ich: „Der Auftrag, den Eure Majeſtät mir erteilt haben, 
ift der ehrenvolljte, den ich jemald von Eurer Majejtät erhalten habe. Die 
Freude und Begeijterung des Grafen Golt über den Inhalt der Depejche, 
die übermorgen int feinen Händen ift, wird ebenjo groß wie die meinige fein. 
Was nun die drohende Kriegsgefahr betrifft, jo möchte ich Eure Majeſtät bitten, 
mir hierzu eine Bemerkung zu gejtatten. Ich glaube nicht, daß der Saifer 
Napoleon nad) Ablehnung feiner Forderungen fich entichliegen wird, fie mit 
Waffengewalt durchzufegen, denn Frankreich befitt in dieſem Augenblide keine 
Armee, die jtark genug ift, mit Preußen Krieg zu führen.“ 

„Sch Habe bis jetzt feinen Grund gehabt,“ erwiderte der König, „an der 
BZuverläjfigteit Ihrer Angaben zu zweifeln. Aber wie fann man annehmen, dag 
ein jo erfahrener Staat3mann wie der Kaifer Napoleon ſolche Forderungen 
jtellen wird, ohne entjchloffen und bereit zu jein, fie mit den Waffen in der 
Hand durchzujegen ?“ 

„Gewiß bin ich aufßerftande,“ entgegnete ich, „Eurer Majejtät das Bor- 
gehen de3 Kaiſers Napoleon politifch zu erklären, denn auf dem politijchen 
Gebiete bin ich unbewandert. Aber auf dem militärischen, das mein Nefjort ift, 
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bin ich hinreichend orientiert, um Eurer Majeftät heute, wie früher bereits, die 
Gründe vorzutragen, die die franzöjiiche Armee außerſtand jeßen, in dieſem 
Augenblide den Krieg mit der preußifchen Armee aufzunehmen. Ich Habe dieje 
Gründe auch dem General v. Moltke in Bardubig nad) der Schlacht bei Sa— 
dowa entwicelt, al3 nach der Abtretung von Venetien die Frage zur Entjcheidung 
ſtand, ob troß Frankreichs vielleicht veränderter Stellungnahme der Offenfiv« 
marſch auf Wien fortzufegen fei. Der General trat damals meinen Gründen 
bei und Hat, joviel ich weiß, Eurer Majejtät im Sinne der Offenfive Vortrag 
gehalten. Eure Majeftät haben fich an jenem Tage für die Fortſetzung der 
Offenſive entjchieden.“ 

Der König entließ mich mit den Worten: „Reifen Sie und berichten Sie 
mir von Paris über die militärifche Lage und die Abjichten des Kaiſers, jobald 
Sie ficheren Einblid gewonnen haben. Jet aber gehen Sie noch zur Königin, 
die Sie vor Ihrer Abreije jehen will.“ 

Die Königin, die mich bald darauf empfing, empfand tief den Ernjt der 
Lage und die Gefahr eine neuen Krieges. Aber ihre Beſorgnis wurde über- 
wogen durch dad Bewußtjein unjerd guten Nechtes und das Vertrauen auf die 
bewährte Baterlandsliebe der Nation, die Tüchtigfeit der Armee und die Feitig- 
feit de3 Konigs. (Fortfegung folgt.) 


Die Eomedie Frangaife 


Don 


Georges Claretie 


I 


a7: fann nicht ohne tiefen Schmerz an den traurigen Tag de3 8. März 1900 
J denken, an dem die Comédie Françaiſe ein Raub der Flammen wurde. Es 
ſind jetzt fünf Jahre her, und doch kommt es mir vor, als ſei es geſtern geweſen, 
und mein Herz krampft ſich zuſammen, wenn ich an dieſe tragiſche Kataſtrophe 
denke. Es iſt etwas Schreckliches um das Feuer. Trotz der getroffenen Vorſichts— 
maßregeln, trotz allen Opfermutes war die Comédie Francaije binnen einer Viertel» 
ftunde nur noch ein Glutkeſſel; und mir fteht noch die Erjcheinung diefer Hölle 
vor Augen, dieſes armen Theaters, da3 in eine Art von rötlicher, kupferfarbener 
Lauge gehüllt und verſenlt war, denn als jolche ftellte fich die die Dekorationen 
verzehrende, den Saal einäjchernde und an den Mauern emporzüngelnde Flamme 
dar. Was für ein fchredliches Schaujpiel war dieſer Glutherd, aus dem das 
Kniftern des Feuers, der unheimliche Sturz des Stronleuchters, das Herabjinten 
der Dekorationen und das unabläſſig, rhythmiſch wie der Pulsjchlag jich voll» 
ziehende Keuchen der ihre Waſſerſtrahlen ergiegende Dampfmajchine fich vernehm— 
bar machte. 


168 Deutjche Revue 


Sch Hatte die Empfindung des Unheild, den Eindrud, wie ihn wohl Soldaten 
am Tage einer Niederlage haben mögen, den Eindrud eined nicht wieder 
gutzumachenden Scadend. Auf dem Pla des Theätre Francais, den 
eine Kette von SBolizeimannjchaft gegen die Menge abjperrte, hatte man im 
wirrem Durcheinander, wie der Zufall es fügte, die Möbel und Kunſtwerke 
dejjen, was vor einigen Augenbliden noch die Comedie Frangaije gewejen und 
jegt nur noch ein Trümmerhaufen war, zufammengetragen und aufgejchichtet. 
Die Bilder des Foyer, die Marmorbüjten Caffieris, die koſtbaren Wandteppiche, 
die jämtlichen Meiſterwerle des Muſeums des Theätre Frangais, die Bücher der 
Bibliothek, das alles lag, von dem erjten beiten, von plöglich erjtandenen Rettern, 
herangebracht oder eilig aus den Fenſtern Herabgeworfen, unterjchied3los zufammen- 
gehäuft auf dem Trottoir wie die Möbel, die ein Gericht3vollzieher mit Beichlag 
belegt und auf die Straße gejchafft hat, um fie nach dem Meiftgebot an Die 
gerade Borüibergehenden zu verkaufen. 

Und mitten unter diejen zerjtreuten Meiſterwerken, vor ihrem noch rauchen- 
den Theater irrten die Schaufpieler der Comedie, Sozietäre und Penfionäre, 
traurig einher im Gefühl ihrer Ohnmacht vor diefem Schidjalsjchlage, Schau- 
jpieler ohne Theater, ohne heimijchen Herd, eine unterſtandsloſe Truppe! Und 
ed war im Ausjtellungsjahr! 

Was jollten fie beginnen? Wohin gehen? Was jollte werden? 

Der Administrator Hatte angejicht3 diefer Ruinen ein Wort der Hoffnung 
verlauten lajjen! Revanche nach der Niederlage! E3 war an einem Donners— 
tage, und er hatte erflärt: „Am Sonntag werden wir wieder jpielen! Wir 
müffen es!“ 

Ich fchritt nach diefem Unglücdstage die Avenue de [Opera herab. Es 
war ein mildes Frühlingäwetter, und über der Menge, die nach der Comedie 
ftrömte, um fich die Katajtrophe wie ein Schaufpiel anzufehen, lag im legten 
Scheine der bleichen Märzjonne etwad wie Felttagdjtimmung. Die Camelot 
jchrien aus vollem Halje die Nachmittagdblätter au: „Saufen Sie! Die 
Satajtrophe des Theatre Francais!“ mit derjelben froherregten Stimme, mit der 
fie irgendeine blutige Schlacht, irgendein menjchliche® Mafjenopfer, irgendeine 
ferne Megelei anlünden. Ia, ich hatte das Gefühl einer verlorenen Schladit. 
Etwas Großes war dahingegangen, und am folgenden Tage jollten die Beileids— 
telegramme, die von jedem Erdenwinkel, von der ganzen denfenden Menjchheit, 
von den Künſtlern bis zu den Souveränen, eingelaufen waren, der Welt die 
ganze Größe des Unglücks dartun. 

E3 gab feine Comedie Frangaije mehr! „Am Sonntag werden wir wieder 
ipielen!“ Hatte mein Vater gejagt. Und ich dachte, wenn die Sataftrophe 
jchredlich jei, jo ſei fie doch vielleicht nicht unheilbar. Ein Inftitut wie die 
Comédie Françaiſe konnte nicht mit einem Schlage untergehen. Noch war jein 
Name vorhanden, jein Preitige, jein Ruhm. Noch war feine Truppe da. Die 
arme Comedie hatte gar oft jchon um ihr Dafetn zu kämpfen gehabt. Ihr waren 
Todesqualen nicht3 Neues mehr, und fie wiirde aus dem neuen Sturme nod) 
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einmal jiegreich hervorgehen. Sie it nach dem Bilde des Schiffes gemacht, das 
die Stadt Paris in ihrem Wappen führt, und das jtand gegen die Stürme 
hält; fein Rumpf iſt von Kanonenkugeln durchbohrt, jeine Wimpel find von 
Flintenkugeln zerfegt, und doch hält es ji im Sturme über Wajjer. 

Moliere Hatte vor Begründung der Comédie Fraucaije in der Provinz 
geipielt. Er war bei Schnee und Sonnenjchein mit jeiner Komödiantentruppe 
in armjeligen, von elenden Schindmähren gezogenen Wagen über die Landſtraßen 
Frankreichs einhergezogen. Er Hatte in Scheumen und vor Bauern geipielt. Er 
Hatte weiß Gott wo gejpielt, aber er hatte unabläfjig gejpielt. Er hatte in Paris 
in einem Ballipieljaale in der Rue de la Eroir Blanche im Faubourg Saint» 
Germain mit einer aus jungen Leuten bunt zujammengewürfelten Truppe gejpielt, 
bevor er das „berühmte Theater“ begründete und vor dem Könige jpielte. 

Man ftand im Begriffe, zur alten Zeit zurüdzufehren und eine neue Aus— 
gabe von Scarrons „Komijchem Roman“ zu veranftalten, aber mun wollte 
wieder jpielen, ohne Unterbredung und unter allen Umjtänden. „Wir werden 
am Sonntag jpielen!“ 

Und man jpielte am Sonntag! 

Und man jpielte Tag für Tag das ganze Ausftellungsjahr Hindurch bi3 
zum Wiederaufbau des Theätre Francaid. Die berühmte Truppe fand ein 
Obdah, verſchaffte ſich aus dem Stegreif Dekorationen und improvifierte fich 
Koftüme, zog ald Wandertruppe von Theater zu Theater, von der Oper nad) 
dem Odeon, vom Ddeon nach der Mufic Hall des Caſino de Baris, vom Caſino 
de Paris nach dem Theater Sarah Bernhardt, bis ſie ſchließlich nach ihrem 
Heim, im ihr meuerjtandenes Theater zurückkehrte; ſie fand das Mittel, dieſe 
Gewalttour auszuführen, alle Tage zu jpielen und den zur Ausjtellung ge— 
fommenen Fremden ihr ganzes Repertoire vorzuführen. 


II 

Die Comédie Frangaije hat ſich im Unglück als das eriviejen, was jie ſtets 
gewejen ift: groß, ruhmwürdig und heldenhaft. Sie hat jich ihrer Bergangen- 
heit und ihres Rufe als würdig erwiejen. Sie Hat den Ruhm, und man 
fchuldet ihr auch den Reſpekt, der allen Einrichtungen gebührt, die ein Jahr— 
hunderte altes Dajein Hinter jich Haben. 

„Die Comedie Frangaife,“ jagte Emile Augier einmal in einem Artikel über 
das "Theätre Frangais, „hat die Ehre, nach der Franzöfiichen Akademie die 
einzige Einrichtung des Ancien Regime zu jein, die es verdient hat, es zu über- 
leben. Sie ijt nicht nur ein nationales, jondern auch ein Hiftorisches Denkmal, 
da3 innig mit der Gejchichte unjrer Literatur verbunden ift.“ 

Sie ift wie die Alademie, die ein Gedanfenmujeum ift, und wie das 
Louvre, das ein Kunjtmujeum ift, eine der Einrichtungen, an die man nicht 
rühren darf. 

Und, eigentümlich, dieje alte, von Ludwig AIV. begründete und von 
Napoleon I. konjolidierte, aljo von den beiden jelbjtherrlichiten unſrer Herricher 
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ind Leben gerufene und erhaltene Comedie Francaije iſt die liberaljte, modernite, 
ja man fann wohl jagen, die am meilten von jozialiftiichem Geifte erfüllte aller 
unſrer Einrichtungen. Sie ift, wie wir jehen werden, eine wirkliche Kooperativ- 
genojjenichaft. Und das ganze Verdienſt dafür gebührt Moliere, der nicht nur 
unjer erſter Komifer, ſondern auch unſer erjter Adminiftrator gewejen iſt. 

Bor ihm Hatte das Theater, das anfangs ein vollstümlicher Zeitvertreib 
und jpäter eine Zerjtreuung für die vornehmen Herren gewejen war, feine 
Organiſation bejeffen. In diejer Hinficht mußte alles erſt geichaffen werden. 
Die Schaufpieler Hatten nicht einmal einen eignen Saal, in dem fie ruhig 
hätten jpielen können. Moliere gab ihnen ein Heim, ſchuf aus den „franzöfischen 
Komddianten“ eine Genofjenjchaft und verlieh ihnen Nechte. 

Was für ein unbeftändiges Dajein war das der Schaufpieler in der Zeit 
vor Moliere — und jelbit noch nach ihm! Wenn fie auch nach ihm noch unter 
den Wechjelfällen der Bolitif zu leiden Hatten, war die Comédie Françaiſe doch 
da. Jahrhunderte mußten vergehen, biß der Staat — dank Moliere — zu dem 
Einjehen gelangte, daß er eine fjtändige Truppe oder mit einem Worte fein 
Theater haben müſſe. Und doch gaben jeit der Geburt der dramatijchen Kunft 
vom fünfzehnten Jahrhundert an mehrere Truppen Schaujpielvoritellungen. Den 
Mitgliedern der Bruderjchaft vom bittern Leiden, den Confreres de la Paſſion, 
die 1402 unter Karl VI. zuerjt in einem Hojpital Mifterien zur Aufführung 
gehradht Hatten, reihten jich bald andre Truppen an mit einem Theater unter 
freiem Himmel, einem Theater, wie der Zufall e8 eben fügte. Auf den großen 
Marmortiich des Juſtizpalaſtes jteigen die Schreiber des Chätelet und des 
Parlament3, um Borftellungen zu geben. Man jpielt unter den Arkaden der 
Hallen und auf dem Fleiſchmarkte bei der Kirche der unſchuldigen Sindlein 
„Schwänke, Nichtigkeiten und Pollen, die Lachen erregen und Spaß machen“, 
wie ein alter Autor jagt. Cie find recht arm, dieje Kleinen Truppen, und die 
Einnahmen — wenn von Einnahmen bei derartigen Schaujpielen im Freien die 
Nede jein fann — find recht dürftig. Es find Studentenunterhaltungen, Die 
ihren Mann nicht nähren. Dieje Komödianten vereinigen jich manchmal zu 
gemeinjchaftlichen Beranitaltungen. Die Truppe der „Enfants ſans Souki“, 
deren Vorjigender der „Prince des Sots“ war, zieht meiſtens in der Provinz 
umher und verbindet fich von Zeit zu Zeit mit dem bejjer gejtellten Confreres 
de la Paſſion, die in Paris fpielen, und die beiden vereinigten Truppen geben 
1511 das „Spiel vom Narrenfüriten und der Mutter Närrin“, die bekannte 
gegen Rom und Papſt Julius II. gerichtete Satire Gringoires. 

Dann beginnen die abenteuerlichen Fahrten der armen Komddianten auf — 
Suche nach einem Lokal, in dem ſie ihre Dramen aufführen können. Das Drei— 
faltigkeitsjpital, da8 die Bruderjchaft vom bitteren Leiden zu einem Theaterjaal 
umgewandelt hatte, wird wieder zu einem Krankenhauſe eingerichtet, und fie müſſen 
e3 räumen. Sie inftallieren jich darauf im Hotel de Flandres zwijchen den jeßigen 
Straßen Jean-Jacques Roufjeau, Coq-Héron und Coquilliere. Aber das Haus 
muß bald niedergelegt werden, und Heinrich IT. jagt fie aus ihm fort. Mit der 
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größten Mühe gelingt es der Truppe, fich in dem Hotel de Bourgogne zu ine 
itallieren, das zu zerfallen droht, und fie richtet fich in ihm, jo gut es gehen 
will, einen Theaterjaal ein. Nun beginnen für die armen Komödianten die 
politijchen oder — religiöjen Bedrängungen. Das Parlament verbietet ihnen, 
Mifterien zu jpielen, die einen heiligen Charakter Haben, die ihrem Stoffe nach 
aus der Paffionsgejchichte gejchöpften Dramen werden ihnen unterfag. Man 
geftattet ihnen lediglich, „profane, anjtändige und erlaubte Mifterien aufzuführen, 
ohne jemanden zu verlegen und zu beleidigen“. Allein profane Werke zur Auf: 
führung zu bringen, erjchien ihnen al3 eine Beeinträchtigung in ihrem Rechte. 
Die Bruderjchaft von der Paſſion Hielt jich für eine mit religidfem Charakter 
befleidete Gejellichaft, und geijtliche Dramen zur Aufführung zu bringen, war 
für fie etwas wie eine priefterliche Handlung. Sie weigerten fich, dem Befehle 
Folge zu leijten, und traten ihre Privilegien den Komddianten des Königs ab, 
die dann eine Penſion erhielten. 

Aus Ddiejen Komddianten des Königs jollte jpäter die Comedie Francaije 
hervorgehen. 

Und dieje Penjion, die der Souverän gewährte, ift, wie man wohl jagen 
fann, der Urjprung unjrer gegenwärtigen Subvention. Die öffentlichen Gewalten 
beginnen fich allmählich für die Theaterjache zu intereffieren. Die Gejchichte des 
Theater3 bleibt für die Folge eng mit der Gejchichte des Königtums verfnüpft. 

Nah dem Erfolge der von den Komddianten in dem Hotel de Reims 
gegebenen „Kleopatra“ |pendete Heinrich II. der Truppe 500 Taler. Mit dem 
Erfolge der Schaufpieler erjtehen die Autoren. E3 war die Zeit Garniers, 
Hardys und Theophile Racand. 

Der Erfolg iſt jo beträchtlich, daß die Schaujpieler fich bald darauf ſpalten; 
ein Teil der Truppe fpielt Hinfort am Maraid im Hotel D’Argent auf der Ede 
der Rue de la Poterie. 

Das Unternehmen wollte anfangs nicht recht glüden, die beiden Theater 
ichadeten fich gegenjeitig, und die Behörde wurde zum Einjchreiten genötigt. An 
dieſem Einjchreiten jollte es übrigens Hinfort bis zu Napoleons, ja biß zu unjern 
Tagen nicht mehr fehlen. Ludwig XIII. führte in das Hotel de Bourgogne 
jech3 der beften Schaufpieler zurüd, die es verlajjen Hatten. 

Aus diefer Truppe des Hoteld de Bourgogne ließ nachmals KRichelieu 
Scaufpieler fommen, um in feiner Wohnung Komödie zu jpielen. Es iſt die 
Epoche der Poſſenſpiele, die Zeit des Schauſpielers Gautier-Garguilles, der jich 
Tlöchelle nennt, wenn er Tragödie fpielt, Turlupins, der fich Belleville nennt, 
und Gro3-Guilleaumes, der zum Lafleur wird. Auf diefem Poſſentheater und 
mit diefer Truppe, die fi) in dem Flittertand der erborgten Bühnennamen wie 
Beau Soleil, Belle Ombre, Beau Sejour gefiel, jpielte Belleroje, der Chef des 
Unternehmens, den „Eid“ des Corneille, während im Theater des Marais der 
Schaufpieler Mondory mit dem übrigen Teile der Truppe feine Vorjtellungen 
erfolgreich fortjeßte. 

Paris hatte damals zwei Theater; e3 bedurfte des Zufall und eine 
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genialen Mannes, um es ſpäter mit dem einzigartigen Theater zu bejchenfen, 
aus dem die Comedie Frangaife hervorgehen follte. 

Zahrelang durchzogen Moliere und jeine Truppe auf gutes Glück Hin 
Frankreich. Es war ein dorniger Pfad, den der berühmte Komiker fich zum 
Ruhme bahnen mußte, Jahre des Leidend und des Elend3, der Mühen und 
Beichwerden auf den ftaubigen Landſtraßen der Provence oder des Languedoc, 
die arme Truppe der Komödianten von einer elenden Schindmähre von Balence 
nad Pezenad, von Pezenad nach Limoges gejchleppt! Sie waren jung, fie 
hatten Talent, und jie verloren ich in Träumen von Fünftigem Glanze, und — 
Moliere war bei ihnen! Sie hatten dad Glüd, eines Tages in Paris, in der 
„Großſtadt Paris“, vor dem König Ludwig XIV. in der Salle des Gardes des 
alten Louvre zu jpielen. Der 24. Dftober 1658, an dem Moliöre und feine 
Truppe an der denfwürdigen Dertlichleit den „Nicomede“ des Corneille fpielten, 
diefer Tag entjchied über das Gejchid der Comedie Francaife. Nach der Vor: 
ftellung bewegt ſich Moliere auf den König und jeine im vollen Hofitaat 
prangende Umgebung zu und bittet um die Erlaubnis, ein von ihm jelbjt ver- 
faßtes Divertiffement zu jpielen, ein Divertifjement, das in der Provinz nicht 
ohne Erfolg geblieben war, „Der verliebte Doktor‘. Moliere hatte Vertrauen 
zu jeinem Stern gehabt. Der Stern gefiel dem Sonnenkönig. Einige Zeit 
nachher durfte Moliere an der königlichen Tafel jpeifen oder wenigftend dem 
Souper de3 großen Königd beimohnen, und die Huld, die Ludwig XIV. an 
diefem Tage den Komödianten angebeihen ließ, ijt einer der bemerkenswerteſten 
Züge der franzöfischen Literaturgefchichte. Italienifche Komddianten waren, von 
Mazarin berufen, nach Paris gelommen und Hatten damald das Theater im 
Kleinen Bourbon inne. Ludwig XIV. geftattete Moliere, mit ihnen zu alternieren: 
e3 war dad Theätre de Monfieur. Bei Moliere gab Racine jeine erften Tra— 
gödien, bevor er fie nach dem Hotel de Bourgogne übertrug, wo die berühmte 
Schaufpielerin La Champmesle ihre Triumphe feierte. Der alte Corneille, am 
Ende jeiner Laufbahn fruchtbarer als je, gab feine Werte abwechjelnd beiden 
Theatern. Moliere erhielt endlich den Saal im Palai3 Royal, den Richelieu 
einmal um 300000 Taler Hatte erbauen lajjen, um in ihm die Tragödie 
„Mirame* zu geben, an der er mitgearbeitet hatte. Dort gelangten die Stücke 
des berühmten Komiker zur Aufführung. Dichter, Darfteller und Adminijtrator 
in einer Perſon, Hatte Moliere aus feiner Truppe eine große Familie gemacht, 
die er leitete und liebte, nicht ohne zuweilen mit feinen Schaufpielern in Konflikt 
zu geraten. „Ach, was find diefe Schaufpieler doch für fonderbare Tiere, wenn 
man fie leiten ſoll!“ jagte er in dem „Impromptu de Berjailles“. Aber als 
er wie ein Soldat auf feinem Pojten beim Verlaſſen der Szene jtarb, dachte er 
nur an fie, „an dieſe armen Arbeiter, die vielleicht morgen brotlos jein werden!“ 
Er, der jeine Komddianten um fich jcharte, machte aus ihnen, ich jage es noch— 
mals, eine Familie. 

Macht nicht in der Tat die Aufitellung der Koſten für den „Malade 
Imaginaire* mit ihren Ausgaben für Kojtüme und Lebensmittel, mit ihren 
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Ausgaben für das Fortichaffen des vor der Tür angehäuften Schnee den 
Eindrud einer Haushaltungsrechnung ? 


Außerordentliche und ordentliche ae IR 


den „Malade Jmaginaire* . . . . 55 Livres 
Dekorateur und Portier . . > 2 2 2 2 222. . 7 7 Liores 10 Sole 
Figuranten . . . en ee AS 2 Livres 
Wein bei den Proben be en Si, er a ae ra 2. A ATEEED 
Brot bei den Proben . . . 80 Livres 


21 Paar ausgejchnittene Schuhe für 16 Zanzer, 3 Mufiker 

und 2 Springer, das Paar zu 3 Livre8 . . . .„ 63 Liored 
Holz, Kohlen für Mouſſet, Breton Pierrot. Ya Crosnier 

beim Fortſchaffen des Schne8 . . . 2... 9 Livres 
84 Pfund Kerzen bei den Proben . . 2» 2 2 2.2....29 Liores. 


Die Schaufpieler waren damals nicht reich troß ihrer Erfolge Und jie 
gewährten jehr oft den Zujchauern, und großen Herren Kredit. Wir kennen 
einen Teil der Summen, die ihnen gejchuldet wurden. 

Der Prinz von Condé jteht bei ihnen zu Buche mit 18 Livred, der Herzog 
von Chartres mit 420 Livres und jo fort. Aber der Erfolg war jo beträchtlich, 
daß nad) der erften Aufführung der „Precienfes Ridicules“ Moliere die Preife 
der Pläße verdoppeln konnte. 

Dieje Truppe lebte nur durch Moliere. Er Hatte fie gefchaffen und Hatte 
fie organifiert, und als er verſchwunden war, drohte die Comedie Françaiſe mit 
ihm zu verjchiwinden oder vielmehr, nicht wieder aufzuerjtehen. Die beiten Schau- 
jpieler, Baron, Zathorilliere und Beauval, Hatten das Theater verlafjen, um fich 
ihren Kameraden im Hotel de Bourgogne anzujchliegen. Schon im achtzehnten 
Jahrhundert Haben die Echaufpieler den untwiderjtehlichen Drang, ihr Theater 
zu verlajjen, um ander8wo zu |pielen, wo es auch jei, wenn jie nur den Schau- 
plat wechjeln. Die Neuheit zieht jie an, die Veränderung führt fie in Ver— 
ſuchung. Die alte Truppe war auseinander gegangen, und jelbjt der alte Saal 
verjhwand; das Theater des Palais Royal wurde Lulli überwiejen, damit er 
dort feine Opern gebe. Die alten unteritandslojen Komödianten flüchteten fich 
damal3 nach der Rue Mazarine, der Rue Guénégaud gegenüber, in das 
Lokal, das früher Lulli innegehabt Hatte. Die Comédie Frangaife wäre beinahe 
wieder zur Wandertruppe geworden, wie einige Jahre zuvor, als Moliere mit 
ihr die Provinz durchzog. 

Da legte die Behörde ſich ind Mitte. Merkwürdig, mitten in den Wirren 
des Strieges wurde die Comedie Francaije gejchaffen. Ludwig XIV. gibt ihr in 
ſeinem Zelt vor Charleville das Leben, indem er ihr gejtattet, ich zur Geſell— 
ihaft zu organifieren. Napoleon jollte ihrer noch gedenfen mitten in den Schnee- 
jtürmen ded Jahres 1812, welche die Große Armee zerjtreuten und vernichteten. 
Im Herzen Rußlands, mitten im Winter, mitten im Kriege jollte er die Comedie 
Françaiſe organifieren Durch Unterzeichnung de3 berühmten Dekret3 von Moskau. 
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Aber Ludwig XIV. hat zuerjt aus der Comédie Frangaije ein Staatötheater ge- 
macht, indem er jie der Botmäßigfeit der Behörde unterjtellte, 

„Seine Majeität,“ jagt die Lettre de Cachet vom Jahre 1680, „nachdem 
fie e3 für geboten erachtet, die beiden in dem Hotel de Bourgogne und in der 
Rue Guönegaud in Paris etablierten Komödientruppen zu vereinigen, um aus 
ihnen nur eine einzige zu machen, damit die Komödien immer volllommener 
werden durch die Schaufpieler und Schaufpielerinnen, denen jie eine Stelle in 
bejagter Truppe gegeben hat, die ſich aus Schaufpielern und Schaufpielerinnen 
zulammenjeßen joll, deren Lite von Seiner Majeftät fejtgeitellt werden wird, um 
ihnen ein Mittel dDarzubieten, fich immer mehr zu vervolltommnen, Seine Majejtät 
will, daß bejagte Truppe die Komödien in Paris darjtellen könne, indem fie 
zugleich allen andern franzöfiichen Komddianten verbietet, fich ohne ausdrüdlichen 
Befehl Seiner Majeftät in der Stadt und den Vorftädten von Paris zu etablieren. 

Schärft Seine Majeität dem Herrn de la Reynie, dem Generalleutnant der 
Polizei ein, ftarfe Hand zur Ausführung gegenwärtiger Verordnung zu bieten. 

So geichehen zu Verjailles am 22, Oftober 1680. 


Ludwig und Colbert.“ 


Die franzöjiichen Komödianten Hatten ein Privileg und brauchten — da 
e3 eine Theaterfreiheit nicht gab — feine Konkurrenz zu fürchten. Staat umd 
König beichügten fie, und fie bezogen eine jährliche Benfion von 12000 Livres, 

Nicht ganz ein Jahr jpäter, am 5. Januar 1681, ſchloſſen fie einen notariellen 
Gefellichaftsvertrag ab. Die Comedie Francaife war nunmehr unter Dad; und 
dad. Das war der Triumph der Verwaltung Molieres. 

Zurüdgewiejen indes von der Sorbonne, die in ihrer Nachbarjchaft fein 
Theater haben wollte, und zurüdgewiejen von den Pfarrern der verfchiedenen 
Kirchenjprengel, hielt e3 ihnen jehr fchiwer, einen Saal zu bekommen. Sie er 
warben das Balljpielhaus „Zum Stern“ (de l’Eftoile) in der Rue Saint-Germain 
des Pres. Francois d'Orbay entwarf die Pläne und erbaute das Theater. 
Dort, in dieſem Saale, nicht weit von dem berühmten Café Procope, jollte Paris 
in der Folge den Dramen Boltaire Beifall jpenden, und dort follten Lekain, 
Preville, Adrienne Lecoupreur und die La Clairon jpielen — die ganze dramatijche 
Geſchichte unſers achtzehnten Jahrhunderts hat fich in diefem Theater abgewidelt. 
Nah einem Dafein von einumdachtzig Jahren wurde das Gebäude baufällig, 
und man mußte es verlajjen. Die Comedie wanderte nad) den Tuilerien aus 
in ein Zofal, das Ludwig XIV. für die Aufführung von Balletten hatte errichten 
laffen. Die Komddianten richteten fich in ihm im Jahre 1770 ein. Dort gab 
man die erjte Aufführung des „Barbierd von Sevilla“, und dort auch frönte 
man Voltaire einige Tage vor feinem Tode. Doc) war dad nur ein proviforiicher 
Saal, da3 definitive Theater, unfer jetziges Odeon, erhob fich in der Aue 
Vaugirard auf dem Plate de3 Hotel de Conde, und man weihte ed 1782 ein. 
Beaumarchais follte dort — und mit welchem Beifall! — die „Hochzeit des 
Figaro“ geben. 
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Die Revolution bricht herein, und e3 tft ein Wunder, daß die Comedie 
Frangaife in dem Sturme nicht untergegangen ijt. E3 wäre übrigens ums Haar 
dazu gekommen. Die Wirren der Nation erjtreden fich bis auf die Schaujpieler. 
Mit dem Gejeße über Die Freiheit der Theater erjchliegen neue Säle ihre Pforten, 
und Zwilte und Uneinigkeiten entjtehen. QTalma, damals noch ganz jung, Madame 
Veſtris, der Komiker Dugazon und Monvel verlafjen ihre Kameraden und jchreiten 
im Saale der „Variétés Amuſantes“ zur Begründung eined neuen Theaters, 
des „Iheätre Français in der Rue Richelieu“. 

Die Gejchichte des Theaters folgt Schritt für Schritt der Gejchichte der 
Revolution. Jede politiiche Krije findet ihren Widerhall bei den Komödianten. 

Nach dem 10. Auguft wird das Theater der Rue Richelieu umgetauft und 
„Theater der Freiheit und Gleichheit“ genannt, jpäter erhielt e3 den Namen 
„Theater der Republik“, wie der frühere Saal de3 Faubourg Saint- Germain 
den des „Iheater3 der Nation“. Es ijt etwas recht Merkwürdiges um Die 
Gejchichte der Theater während der franzöfiichen Revolution: die Schaujpieler 
de3 Faubourg Saint-Germain werden, weil fie nach der Borjtellung der „Pamela“ 
verdächtig geworden, verhaftet und ind Gefängnis geworfen, und die Stüde der 
Rue Richelieu werden nach dem Gejchmad des Tages umgemodelt, damit fie 
dem Publitum gefallen, da3 Einjpruch gegen den Vers Marie Joſeph Cheniers: 


„Des lois et non du sang! Ne souillez point vos mains!“ ı) 


erhebt und nah „Blut und nicht nach Geſetzen“ jchreit. Das Theater ijt eine 
Zweigniederlajjung de3 Konvents. Tartüff trägt die dreifarbige Kofarde an 
jeinem Hute und Orosman an jeinem QTurban. Der „Wohltätige Eigenjinnige“ 
jagt vor jeinem Schachbrett nicht mehr „Schach dem Könige!*, jondern „Schach 
dem Tyrannen!“ 

Die Schaujpieler find nicht mehr der Behörde unterivorfen, fie befinden fich 
in der Gewalt des Volkes. 

Nach dem 9. Thermidor öffnet man wieder den Saal im Faubourg Saint- 
Germain, allein das Publikum meidet ihn, und die Truppe wandert nach der 
Aue Feydeau in Das Theater aus, das Sageret leitete. Während der Revolutions- 
zeit haben die Schaufpieler gelernt, fich jelbjt zu regieren. Sie haben feinen 
Direftor mehr und kennen feine Behörde und behördlichen Anordnungen mehr. 
Die Komddianten jtieben auseinander wie eine Kette Feldhühner. Fräulein 
Naucourt will ein bejonderes Theater, ein Theater für jich, und gründet eines 
in der Rue Louvoid. Es gab um jene Zeit drei „Iheätres Francais“, wie 
unter Ludwig XIV. Seine machte übrigen® Gejchäfte. Eines um das andre 
jchließt jeine Pforten, Öffnet fie wieder und wandert aus. E3 herricht Anarchie. 
Sageret ruiniert fich mit feinem Unternehmen, das Theater des Faubourg Saint- 
Germain geht am 28. Ventoſe ded Jahres VII in Flammen auf. Bon den drei 
„Theätres Français“, die fich gegenjeitig hatten Konkurrenz machen wollen, bleibt 


1) „Sejege und nicht Blut! Befledt nicht eure Hände!” 
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nur noch eines übrig, das in der Rue Richelieu, die gegenwärtige Comedie 
Francaiſe. 

Aber es war nicht ſonderlich viel mehr von der Geſellſchaft übrig geblieben, 
die Ludwig XIV. begründet hatte. Die Komödianten fanden ſich vereinſamt, ohne 
Stütze, und wußten nicht, was von ihren Rechten ſich wohl in den revolutionären 
Wirren erhalten haben möge. Da griff wieder einmal die Vormundſchaft des 
Staates ein, um unſre große Einrichtung in ihren Schutz zu nehmen. Die Sitten 
hatten ſich ſeit Ludwig XIV. gründlich geändert; die Revolution hatte das alte 
Regime vernichtet, mit den Privilegien aufgeräumt und die alten Herrenrechte 
bejeitigt. Sie rührte nicht an die Organijation der Comedie, denn lange vor der 
Revolution jchon war die Comödie Francaife ein freiheitliches Theater und feine 
Berwaltung demofratijcher. Darin hatten Moliere und Ludwig XIV. dem Werte 
der Revolution vorgegrifien. . 

Der Erite Konſul, der im Jahre NII die Comedie Francaife reorganifierte, 
rüttelte Dabei nicht an den wejentlichen Organijationsgrundjäten des Theater?. 
Er bejchränfte jich darauf, der Gejellichaft, jo wie fie Moliere vorgeichwebt 
hatte, eine endgültige und gejegmäßige Form zu geben. Aber nach der Zeit der 
Verwirrung, welche die Komddianten durchgemacht hatten, war die Intervention 
des Staated nötig. Sie war jogar dringend. 

Am 27. Germinal des Jahres XII (17. April 1804) wurde vor Maitre Hua, 
Notar zu Parts, der „Alt über den Gejelljchaftävertrag zwijchen den Herren 
und Damen von der franzöſiſchen Komödie“ vollzogen. 

Dieſer notarielle Akt iſt niemals außer Kraft getreten und bildet heute noch 
gewiljermaßen die Verfaſſungsurkunde der Comédie Francaife. Die jpäteren 
Dekrete, welche die Iheaterverwaltung modifiziert haben, haben in feiner Weije 
an dieſem Gejellichaftsvertrag etwas geändert, der alles in allem die Folge 
oder die Ergänzung des alten, unter Ludwig XIV. zum Abjchluß gekommenen 
GSejellichaftövertrages it. 

Ich Habe nicht die Abjicht, Hier auf alle Einzelheiten der Verwaltungs: 
organijation der Comedie Françaiſe einzugehen und kritiſch alle Dekrete, von 
denen jie abhängig ijt, zu beleuchten. Mir ijt es lediglich darum zu tun, zu 
zeigen, inwieweit fie ein ganz bejonderes Theater ift, ein Organismus, der mit 
feinem andern zu vergleichen iſt. 

Zunächſt ift die Comédie Francaife eine Gejelljchaft. Das bejagt aber nicht, 
daß fie auch eine Republik ijt. Sie ijt, wie der Artikel 2 des Att3 vom Germinal 
des Jahres XII e3 bejagt, eine Gejelljchaft, die „nichts al3 eine reine Kommandit- 
gejellichaft unter ausdrüdlicher Oberaufficht der Regierung ift“. Gerade diejer 
Artikel 2 macht aus der Comedie Françaiſe eine jo merkwürdige und jo originelle 
Gejellihaft, eine finanzielle Gemeinjchaft, deren Angehörige fich unter fi in 
den Gejchäftsgewinn teilen, ſich ihre Partner jelbjt wählen und fie ergänzen und 
fich in jehr vielen Punkten jelbit verwalten, und doch ift diefe Gejelljchaft nicht 
frei, der Staat bejchüßt und überwacht fie, und ihre Oberleitung ruht in der 
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Hand eines Bertreter3 der Staatdgewalt. Der Name diejed Delegierten jchwantte 
je nach) der Regierungsform, er war bald ein Oberintendant der Echaufpiele, 
bald ein Eaijerlicher oder ein Regierungskommiſſar und bald ein General- 
abminijtrator, immer aber war er ein Vertreter des Staats. 

Die Schaufpieler, die Gejchäftsteilhaber, teilen jich unter jich in den Ge- 
ſchäftsgewinn der Gejellichaft; dieſer Gewinn zerfällt in bejtimmte Anteile. Die 
Anzahl der Gejchäftsteilhaber iſt unbefchränft, aber die der Anteile feſt beftimmt, 
vierundzwanzig nad) dem Defrete von Moskau. Jeder Sozietär erhält nicht 
den gleichen Anteil am Gejchäftsgewinn. Er gelangt zum vollen Anteil nur 
durch fortichreitende Zulagen, und feine Kameraden entjcheiden über dieſe Zu- 
lagen. Nur dem aus den Sozietären gebildeten Verwaltungsausſchuß jteht dag 
Recht zu, die Zahl der Gejchäftsteilhaber zu vermehren. 

Der Zwed dieſer Organijation ift es, jämtlihe Darfteller jo weit wie 
möglid am Gejchäftägewinn teilnehmen zu laſſen. Indes gibt es bei der 
Comedie Frangaife zwei Arten von Schaufpielern, jolche, die am Gejchäftd- 
gewinn teilnehmen, und ſolche, die daran noch nicht teilnehmen und die man 
heute Penfionäre nennt; der Akt vom Jahre XII nannte fie „verſuchsweiſe An— 
geitellte* (sujets & l’essai)., Diefe haben nur bejtimmte Bezüge. ber der 
Zwed ihrer Anftellung, ihr eignes Interejfe wie das des Hauſes laufen gleich- 
mäßig darauf hinaus, fie jo bald wie möglich zu Sozietären zu machen. Das 
it der Geift des Gejellichaftövertraged. Es find mit einem Worte Anwärter, 
Bewähren fie fich, jo werden fie Sozietäre; erweilen fie fich ald nicht verwend— 
bar, jo werben jie durch andre auf Probe angenommene Darjteller erjebt. 

Der Sozietär arbeitet zur Erreichung eine gemeinjamen Zwedes im Interejje 
der Gejellichaft. Er ift nicht volllommen frei. Sobald er Gejchäftsteilhaber 
geworden, ift er feinen Genofjen zu einer bejtimmten Dienftzeit verpflichtet: 
zwanzig Iahre Arbeit. Nach zwanzig Jahren erhält er feine Entlajjung, wenn 
nicht die Regierung oder jeine Kameraden, das heit der Ausſchuß, ihn weiter 
behalten wollen. 

Wenn er das Theater verläßt, hat er Anſpruch auf einen Ruhegehalt; 
wenn er wegen Krankheit oder körperlicher Gebrechlichteit genötigt ift, die Comedie 
vor Ablauf feiner zwanzig Dienjtjahre zu verlajjen, Hat er Anſpruch auf eine 
jeinen Dienftjahren entiprechende Penſion. 

Um fich die Auszahlung diefer Penfionen zu fichern, hält die Theaterkaſſe 
zur Bildung eines Reſervefonds einen Teil am Gejchäftdgewinne eine jeden 
Sozietärs zurüd; durch einen Abzug von feinem Jahresbezuge, von dem fich am 
Jahresſchluſſe für ihn ergebenden Anteil am Gejchäftögewinn, trägt jeder Sozietär 
an der Konftituierung dieſes Rejervefonds bei. So gewähren die Schaujpieler, 
die arbeiten, ihren altgewordenen und nicht mehr dienftfähigen Genofjen die Mittel 
zum Lebensunterhalt, da3 Heißt denjenigen, die einft durch ihre Erfolge und 
Triumphe dazu beigetragen haben, den jungen ihren Anteil am Gejchäftögewinn 
zu verjchaffen. 
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Alles ift in dieſem Gejellichaftsvertrag vorgejehen, jelbjt die Liquidierung 
des Gejchäftövermögens. 

Die Mitglieder der Comedie haben einen Direktionsausſchuß, dem bejondere 
Rechte „zur Injpektion, zur Ueberwachung und zum Machen von Borjchlägen“ 
zuftehen. 

Das ift ganz kurz gefaßt und im feinen wejentlichen Grundzügen der 
konftituierende Alt der Comédie Francaife. Die fpäteren Verordnungen 
haben nur in Einzelheiten ganz unbedeutende Aenderungen getroffen. Es it 
immer noch der Notariatsaft auß dem Jahre XII, unter den heute der neu- 
ernannte Sozietär bei dem gegenwärtigen Notar der Comedie jeine Unter 
ſchrift ſetzt. 

Es iſt das der Geſellſchaftsvertrag, den derjenige bricht, der die Comedie 
Francaije verläßt, um fein Glüd anderdwo zu verjuchen und jeinen Kollegen 
Konkurrenz zu machen. Dieſer Akt ift in den weiteren Kreiſen des Publikums 
weniger befannt al3 das berühmte Dekret von Moskau, und doc ift er viel 
wichtiger. Er ift die Konftitutionsurtunde der Gejellichaft, während das Delret 
von 1812 nur ihre Beziehungen zum Staat regelt. 

Eine eigentümliche Gefellichaft, die der Kontrolle des Staat3 unterworfen 
it! Eine Reihe von Dekreten Hat dieje Sontrolle geregelt, das bekannteſte 
davon ift das berühmte Dekret von Moskau, deſſen genauer Titel lautet: „Des 
fret über die Ueberwachung, Organijation, Verwaltung, Zuftändigfeit, Polizei 
und Disziplin der Comedie Francaije.* 

Nach dem Dekret von Moskau ift dad Théatre Français unter die Auf- 
jicht und Leitung des Oberintendanten der Schaufpiele geitellt, das Heißt Heute: 
des Minijteriums des öffentlichen Unterricht. 

Ein vom Kaiſer ernannter kaiſerlicher Kommiſſar übermittelt den Schau- 
jpielern die Anordnungen des Oberintendanten. Der Oberintendant führt die 
Direktion, weift den Schaufpielern ihre Aufgaben zu, ftellt daS Repertoire auf 
und engagiert die Schaujpieler- Benfionäre. Die Sozietäre haben allein das 
Recht, Stüde anzunehmen; alle in allem jtehen dem Staate die wejentlichen 
Nechte über die Comedie Francaije zu. 

Diefed Dekret von Moskau wurde gründlich geändert durch dad Dekret 
vom Jahre 1850. Der Neffe, Louis Napoleon Bonaparte, korrigierte das Wert 
ſeines Oheims. 

Dieſes Dekret vom Jahre 1850 regelt heute noch den Betrieb der Comedie 
Françaiſe. Der größte Teil der Nechte, die der Oberintendant de erften Kaiſer— 
reich hatte, ging auf den Generaladminijtrator über. 

Er, der Adminiftrator, ftellt mit dem Ausſchuſſe das Budget für die jähr- 
lichen Ausgaben auf, er befindet über die Anjchaffungen, unterzeichnet die die 
Gejellichaft bindenden Verträge, vollzieht die Engagements der Penfionäre, 
teilt Die Rollen aus, ftellt da8 Repertoire auf und bewilligt die Abſchiede. Der 
Berwaltungsausichuß ift eine beratende und begutachtende Verjammlung unter 
dem Vorfig des Generaladminiftratord. Dieje Verfammlung jchlägt dem Minifter 
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die Ernennung der Sozietäre und die Erhöhung der Anteile vor. Der Minifter 
bejtätigt jie, fanın aber die Beftätigung nicht verjagen. 

Das neuerliche Dekret vom 12. Oktober 1901 Hat die Nechte des General- 
adminiftrator3 noch erweitert, der nunmehr die Stüde allein annimmt, ohne an 
die Anficht des Leſekomitees gebunden zu fein. 

E3 würde zu weit führen, wenn wir und hier mehr auf den ziemlich kom— 
plizierten Betrieb3apparat der Comedie Francaife einlaffen wollten. Das Theätre 
Français fteht, wie man fieht, unter einem ganz eigentümlichen Verwaltungs- 
ſyſtem. Es gibt in der ganzen Welt fein Unternehmen mehr, das in der gleichen 
eigenartigen Weije organifiert wäre. Die Comedie hat von Anfang an unter 
Botmäßigkeit des Staates gejtanden. Der Staat hat ihr ihre Exiftenzbedingungen 
verliehen, und die Staat3unterjtüung bat ihr durch die bewegteften Zeiten durch— 
geholfen. Der Staat unterftügt fie mit jeinem Gelde, gibt ihr Obdach, das 
heißt einen XTheaterjaal, und gewährt ihr eine jährliche Subvention von 
240000 Franks. Was den Gejchäftsgewinn anlangt, jo fällt er den Darftellern 
zu, die fich in ihn teilen. Dad Mufeum der Comedie, jeine Bildwerfe, feine 
Gemälde, jeine Kunftwerfe und feine wunderbaren Sammlungen gehören gleic)- 
fall3 den Schaujpielern. 

Wenn aber der Staat jie unterjtügt, find fie ihm ihrerjeit3 dafür durch 
bejondere Pflichten verbunden. Der Staat behält fich das Recht der künftlerifchen 
und der gejchäftlichen Leitung vor. Der Staat gewährt der Comedie die Mittel 
zur Gejchäftsführung und ftellt fie unter feinen Schuß und feine Oberaufjicht. 
Die Comedie Francçaiſe ijt daher kein Privatgejchäft, jondern ein Unternehmen 
von öffentlichem Interejje, eine nationale Einrichtung, und das nicht nur wegen 
ihrer ruhmreichen Vergangenheit und der Lorbeeren, die fie fich errungen, 
ſondern auch ihrer tatjächlichen Organifation nad). 


IV 

Die Staatsunterſtützung und die ftaatliche Oberaufficht find für das Inftitut 
eine Notwendigfeit. 

E3 Hat faltijch einmal eine Zeit gegeben, in der die Comédie ſich jelbit 
verwaltete. Sie dauerte nicht lange, umd der Verfuch fiel nicht glüdlich aus. 
Freiwillig traten im Juli 1830 die Schaufpieler ihre jümtlichen Vorrechte und 
Machtvolllommenheiten einem Direktor ab. Sie hatten fi zu einer Nepublit 
fonitituieren wollen, doch wurden fie genötigt, ihrem Vorhaben zu entjagen, 
und jeit jener Zeit ift an ihrer Verwaltungsform nicht? mehr geändert worden. 

Ohne die Staatsjubvention hätte die Comedie niemals gewiffe kritiſche Tage 
ihrer Gejchichte überftehen können. Beinahe hätte man ihr einmal diefe Sub- 
vention entzogen. Es war das unter der Nejtauration. Herr de Courbieres ent- 
gegnete den Schaujpielern, die ihn um Unterftügung der damals notleidenden 
Comédie angingen: „Du lieber Himmel, machen Sie doch, was Sie wollen! 
Tanzen Sie auf dem Seil, laffen Sie Pferde auf Ihre Bühne kommen, ver- 
dienen Sie Ihr Geld, wie Sie können! Wozu haben wir Theater nötig? Eure 
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alten Meifterwerte liegen gedrudt vor und werden jich ohne euch erhalten, und 
neue wird man nicht mehr machen!“ 

Glücklicherweiſe täufchte Herr de Courbieres fich. Meifterwerfe entjtehen immer, 
und e3 wird ftet3 neue geben. Die Comedie ſoll nicht nur die neuen zur Auf- 
führung bringen, jondern muß auch die alten geben. Sie ift eine Art Literatur- 
mujeum, und dieſes Mufeum muß der Staat unterjtüßen, wenn er will, daß das 
Bublitum Geſchmack an unjern alten Meifterwerfen finden joll. 

Das Syitem, die Schaufpieler mit dem Staat in Verbindung zu bringen, 
mag vielleicht jeltfam erjcheinen, doch hat es auf das Schidjal der Schaufpieler 
den günftigiten Einfluß ausgeübt. Die Truppe des Hotel de Bourgogne nannte 
ſich eimft die „Sroßen Komddianten“ ; ift heute nicht der Titel eines „Sozietärs* 
weit angejehener? Die Intervention ded Staates, und fie zu allermeift, wie fie 
fich jeit Ludwig XIV. immer mehr geltend machte, hat ſchließlich den Schau- 
jpielern gewiffermaßen Beamtenqualität verliehen, jie in die gejelljchaftliche Ord— 
nung eingereiht und das Vorurteil vernichtet, dad auf ihnen laftete und fie 
früher gejelljchaftlich ächtete. Ich kenne viele, die Heutzutage im Salon auf dem 
Fuße der Gleichheit mit ihren Wirten verkehren und zu deren vertrauten Freun— 
den zählen. Gerade dieſes Emporheben, dieſes Herandrängen der Laienkreiſe 
an die Künftler hat aus unjrer Schaujpielergejellihaft eine Art ganz erlefener 
Ariftofratie gemacht, die fi) daran gewöhnt hat, verhätjchelt zu werben, und 
deren Angehörige manchmal jogar jehr erjtaunt Darüber find, daß nach dem 
überfchwenglichen Beifall, den fie in einer Privatgejellichaft gefunden haben, ein 
Direktor oder Regiffeur e3 wagt, ihnen Winke und Ratjchläge zu geben oder 
gar fie zu belehren. 

Die vorhin erwähnten Verordnungen find im Interejje der Gejamtheit der 
Spzietäre erlajjen worden. Es gibt fein Theater der Welt, daß jeinen Schau 
jpielern jo viele Vorteile darbietet. Man jucht augenblidlih im Parlament 
einen Gejeßentwurf über die Alteröverforgung der Arbeiter auszuarbeiten, damit 
den Arbeitern in den Tagen ihres Alter3 der notwendigite Lebensunterhalt 
gefichert werde. Die Comedie Francçaiſe hat jeit langem jchon diefe8 Problem 
für ihre Angehörigen gelöft. Sie nehmen an dem jährlichen Gejchäftsgewinn 
teil, und wenn fie zurücktreten, erhalten jie eine Penſion. Es iſt die ſchönſte 
Kooperativgenofjenichaft. Eine Auswahl der Talente allerdings findet ftatt, 
jonft aber herrſcht Gleichheit in der Hingabe an das gemeinjame Wert und 
in den Belohnungen für geleiftete Dienjte. „Alle für einen und einer für 
alle,“ jo ungefähr läßt fich der lateinifche Spruch überjeßen, der einſt auf den 
Anwejenheitmarten für die Mitglieder des Ausſchuſſes — jet erhalten fie eine 
beitimmte Abfindungsjumme — um die ſymboliſche Darftellung eines Bienen- 
torbe3 lief. Es ift der Wahlipruch der Comedie. 

Ich weiß wohl, daß es Schaufpieler der Comedie gegeben hat und noch 
gibt (e8 wird ihrer immer geben, wie ed fie allezeit gegeben Hat), die diejen 
Vertrag brechen wollten, um anderwärt3 ihr Glüd zu verjuchen und dem Haufe 
Konkurrenz zu machen. Die Gefahr wächſt täglih. Die Theater vermehren 
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fih von Tag zu Tag; Unternehmer, die auf der Suche nad) einem gerade im 
Aufleuchten begriffenen Sterne find, verjprechen dem Ueberläufer Bezüge, wie 
die Comédie fie nicht gewähren kann. Gewijfe Schaufpieler lafjen fich von dem 
Reize des Geldes verloden. Zwanzig dem Haufe fchuldige Dienftjahre, das er- 
jcheint ihnen lang, und troß ihrer Unterjchrift, troß der Verträge und Kontrafte 
wollen fie das, was fie ihre Freiheit nennen, das Heißt ihr Glück auf das 
blinde Ungefähr Hin verjuchen. Die Comedie Francaije ift zuweilen genötigt, 
ſich zu verteidigen und zu prozeſſieren. Sie kann nur bejtehen, went alle ihren 
Dienjt freudig dem gemeinjamen Werfe widmen. 

Dieſe Abtrünnigen rechnen verkehrt. Das Geld, ihr Name an hervorragender 
Stelle auf dem Zettel oder abends in leuchtenden Buchſtaben auf den Boule- 
vards, alle dad mag fie wohl verloden. Aber es find das Verfuchungen, die 
ein jchlimmes Ende nehmen können, Erfolge, die fich einmal einftellen und dann 
nicht wiederfehren. Bei der Comedie Francaije ift der Lebensunterhalt wenigſtens 
gejichert. Der Sozietär beflagt ſich manchmal darüber, daß er bei der Comedie 
weniger verdiene ald an andern Theatern. Und Doch ift das, was er verdient, 
mehr als da3, wa3 bei den Gerichten ein Kammerpräfident oder bei der Armee 
ein Divifionsgeneral erhält. Und da beklagt er fih noh! Wenn er frant 
wird, erhält er jeine Bezüge und jeinen Gejchäftsanteil. Wenn er nad) zwanzig- 
jähriger Dienftzeit — wobei er noch jung fein kann — das Hauß verläßt, 
befommt er eine Penjion. Wo gibt e8 noch ein Theater, das jeine kranken 
Schaufpieler bezahlt und ihnen eine Alterdverjorgung gewährt? Schaufpieler, 
die ihren Abjchied genommen, Majchinijten, die im Dienfte der Comädie alt ge- 
worden find, alle beziehen fie ihre Penfion. 

E3 iſt da3 eine ſchwere Lajt für dad Haus und der Grund, weshalb e3 
auf die willige Hilfe aller jeiner Mitarbeiter rechnen muß. Die Comedie hatte 
einmal eine ſchwere Kriſe dDurchzumachen, Tage der Not und des Elends. Es 
war das kurz nach der Julirevolution. Sie mußte fih um Hilfe nicht nur an 
den Staat, ſondern auch an Privatleute wenden. Graf Paul Demidow, der: 
jelbe Mann, der monatlich 2000 Franken für die Armen von Paris jpenbete 
und 16000 Franfen für Die Verwundeten in Algier zeichnete, wurde genötigt, 
der Comédie beizufpringen. Er jchoß ihr im September 1830 ein unverzins- 
liches Darlehen von 50000 Franken vor. Damit zahlte fie die rüdjtändigen 
Penſionen für die alten Schaufpieler und Beamten. „Man muß,“ jchrieb Felir 
Pyat im Jahre 1833, „der unermüdlichen Uneigennüßigteit der Sozietäre Ge- 
rechtigfeit widerfahren lafjen, deren Anteil glei) Null oder beinahe gleich Null 
ilt, da es nur wenig Betriebsüberſchuß gibt und fie täglich neue Laſten auf fich 
nehmen, um die Gejellichaft in dem Zuftand zu erhalten, im dem fie fie an— 
getroffen haben. Es ift ein großes Haus, das feinem Untergang entgegen geht, 
da3 aber jeiner alten und jeiner würdigen Gewohnheit nicht entjagt.“ 
Aber jelbft im dieſer Kriſe wollte die Comödie fich ihren Verpflichtungen nicht 
entziehen. 

Heutzuttage zieht Diejed große Haus in einem Monat beinahe jo viele Zu- 
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Ihauer an, als e3 früher in einem ganzen Jahre hatte. Der freie Eintritt war vor 
fünfzig Jahren zum Beiſpiel nicht jo häufig wie jeßt, und doch erhob jich die 
Sahreseinnahme nur auf 320330 bis 400 000 Franken. Heutzutage nimmt man in 
nur einem Monat zuweilen 200000, 240000 oder 260000 Franfen ein. ch 
weiß wohl, daß Zahlen nicht alles hienieden find, aber nach einem Worte 
Goethes regieren fie nicht nur die Welt, jondern laſſen auch erfenmen, wie die 
Welt regiert wird. 

Die Koften freilich find erdrüdend. Der Nüdgang der Renten und Die 
Erhöhung der Ziffern für die Alterspenjionen repräfentieren eine Summe, Die 
in ganz anderm Sinne bedeutend al3 früher ift und die Verwaltung minder 
leicht macht. Die Anftrengungen müſſen verdoppelt werden, um den erforderlichen 
Gewinn zu erzielen. Aber die Comedie hat das Publikum für ſich, und er iſt 
zur Stelle, Diefer getreue Verbündete, ihr Herr und Meifter! 


v 

Tatſache iſt, daß trotz der beſtändigen Vorwürfe, die man ihr von jeher 
gemacht hat, und die in ihrer Zuſammenfaſſung als Broſchüren, Bücher und 
Pamphlete eine ganze Bibliothek ausmachen würden, die Comedie Frangaije ſich 
in der ganzen Welt fort und fort ihren Ruf und ihr Anjehen wahrt. König 
Georg von Griechenland, ein aufgeflärter Geift und Hochgebildeter Mann, dentt 
daran, in Athen ein Theater oder eine Kiünftlergenojfenichaft nach dem Muſter 
der Comédie Frangatje zu begründen. Man erjieht daraus, wie unvergleichlich 
dem Auslande die Organijation des Hauſes Molieres erjcheint. 

Aber bei unjrer ärgerlichen Angewohnheit, alle zu verkleinern, was wir 
bejigen, wiljen wir der Comédie nicht immer Dank für ihre Bemühungen, und 
jelbft diejenigen, die in ihrem Innern ſich der Wohltat ihres Obdachs erfreuen, 
erweijen jich dafür nicht jo erfenntlich, wie fie e8 müßten. Sie jtammen nicht 
von gejtern oder heute, die Angriffe, die man gegen die Coméèdie Frangaije wie 
übrigend gegen jede bejtehende Einrichtung richtet, die jich als erprobt er» 
wiejen bat. 

Niemald find die Einnahmen günftiger gewejen als Heute. Unſre gegen- 
wärtigen Schaufpieler geben denen von früher nicht? nad. Sch weiß wohl, 
daß es Mode ift, von dem Berfalle der dramatichen Kunſt zu ſprechen. Man 
ſprach ſchon von dem Berfalle des Theätre Francais kurz nad) dem Tode 
Molieres, und man begrub das Theater mit jedem talentvollen Schaujpieler, 
der verjchwand. Als Talma, an die Ueberlieferungen Davids anknüpfend, das 
antife Koſtüm veränderte, jchrie man Zeter, weil er auf der Bühne mit nadten 
Beinen und einem über die Schulter gerafiten Mantel erjchienen war. „Mein 
Schwiegerjohn! Sprechen Sie mir nicht von meinem Schwiegerjohn!* pflegte 
Banhove zu jagen. „Ich kann den Agamemnon nicht mehr jpielen in diejer ver- 
fluchten Tunika. Wefte und Kniehoſen, da3 war denn Doch etwas ganz andres. 
Da hatte man doch Tajchen, in denen man fein Taſchentuch und jeine Schnupf- 
tabakdofe lafjen konnte!” Talma war gleichbedeutend mit dem Genie und Dem 
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Fortſchritt, und doch gab es Leute, die meinten, mit jeinen Reformen führe er 
die dramatische Kunft dem Untergang entgegen. 

„Wird der gegenwärtige günftige Zuftand fich halten, und was für eine Zu— 
funft it bei uns der dramatischen Kunjt bejchieden? Ich weiß es nicht,“ jchrieb 
im Jahre 1834 der Schaufpieler Samjon in einem Artikel über die Comedie 
Françaiſe. Und der Sozietär ijt nicht ohne Beforgni3 wegen der Zukunft. Er, 
der Anhänger des alten Repertoire, wird beunruhigt durch die auflommende 
romantifche Schule. Gleichwohl jchreibt er: „Man braucht feiner Zukunft wegen 
nicht zu verzweifeln. Aus der gegenwärtigen Kriſe wird vielleicht eine ver- 
mittelnde Literatur hervorgehen, die einen Ausgleich zwiichen der antiken Rein- 
heit von ehedem und der modernen Kühnheit herbeiführen wird.“ Man ijt nahe 
daran, an der Kunſt und der Komödie Frangaije zu verzweifeln, und das mitten 
in der romantifchen Periode, zur Zeit der glänzenditen Erfolge Victor Hugos! 

Und merkwürdig, fajt um dieſelbe Zeit jagte ein Theaterdireftor, Nejtor 
Roqueplan, ald er auf dieſelbe Comedie Frangaije zu jprechen fam, der Sam— 
jon zum Vorwurf machte, daß fie die Tragödie nicht genügend berüdfichtige: 
„Sm Jahre 1830 entdedte man, daß die Tragödie lächerlich fei. Man erfand die 
Nadel, um die Sterbende wieder zu neuem Leben zu erweden. Das gab ihr 
den Todesſtoß. Man glaubte anfangs, daß man die Tragödie beivundere, aber 
man machte alöbald die Erfahrung, daß e3 lediglich die Tragddin ſei.“ Allein 
Noquepları zeigt ſich weniger peſſimiſtiſch als Samjon und beurteilt Die 
Romantifer anderd. „Das Drama Hugos iſt wejentlich modern,“ jchreibt er, 
„es wird fich Halten durch den Geijt, der es bejeelt, durch die Sprache, deren es 
fich bedient. E3 wird ebenjowenig unmodern werden, wie Shalefpeare unmodern 
geworden iſt.“ Neſtor Roqueplan, der frühere Direktor der Oper, weiß, weil 
er ein Theater geleitet hat, daß man vor allem Einnahmen machen und dem 
Publitum gefallen muß. Er weiß, daß die Tragödie die Menge nicht fonderlich 
anzieht. „Man gibt,“ jagt er, „die Tragödie, wie die Eijenbahngejfellichaften 
einen ermäßigten Tarif für dad Militär erfunden Haben.“ Und für ihn ijt die 
Zulunft des Theätre Francais das bürgerliche Drama, die moderne Komödie, 
die im Entjtehen begriffen iſt. Er Hat Bertrauen zur Zukunft. 

Ein wenig jpäter, 1867, Eonjtatiert Emile Augier in einem der Comédie 
Frangaije gewidmeten Artikel in einem Buche über Paris, „Paris-Guide*“, zu 
dem Bictor Hugo die Vorrede gejchrieben Hatte, die Lebenskraft und den Ruhm 
der Comedie Francaife: „Das ganze Haus, von der Treppe biß zu den 
Korridoren, Hat ſich das Anjehen eined alten Haufe gewahrt, wie man 
ed anderwärt3 nicht mehr findet. Ueberall erblidt man die Büften oder die 
Bildnifje der Vorfahren und hat man die ruhmwiürdige Entwidlung der Familie 
vor Augen.“ Und Augier jet allen Ausftellungen, die man damals an der 
Truppe zu machen hatte, die Antivort entgegen: „Nein, die gegenwärtigen Künftler 
jind ihren Vorgängern gegenüber nicht entartet, und fie werden einjt gleichfalls 
ihr gute3 Teil berühmter Namen Hinterlaffen. Möchten fie nur imjtande jein, 
jih den rebellierenden Mittelmäßigkeiten gegenüber zu behaupten und ſich 


184 Deutſche Revue 


einen Nachwuch® heranzuziehen, der fähig wäre, die Comedie auf der Höhe zu 
erhalten, die fie jelbft ihr gewahrt haben.“ 

Der Wunſch Emile Augierd ift in Erfüllung gegangen. Wenn er diejer 
Tage der Wiederaufnahme des „Fils de Giboyer“!) anwohnen fünnte, würde 
er finden, daß die Nachlommen ihrer Borfahren würdig ſeien. In der Comedie 
gibt e3 etwas, was fich nirgendivo anders findet, die Tradition, Die Macht des 
vornehmen alten Haufes, die Tradition des Talents und der liebevollen Hingabe. 
Die Marmorbüften und Porträt? der vergangenen Größen dürfen ruhig auf 
ihre Nachfolger herabſchauen. Sie find nicht entartet, was man auch jagen 
mag. Die Comedie Frangaife übt immer noch auf die Autoren wie auf die 
Darfteller die alte Anziehungskraft und den alten Zauber aus. In der Comedie 
gejpielt zu werden, im Theätre Frangai zu debütieren! Das ift das deal 
jedes jungen Schriftjteller3 und jedes Eleven des Stonjervatoriums. E3 fcheint, 
daß die Comedie dem Erfolge erſt die richtige Weihe verleiht. Man wünjcht, Auf- 
nahme bei ihr zu finden, und Diejenigen, die ab und zu fich danach jehnen, fie 
zu verlafjen, tun das nur, weil fie glauben, jie hätten Talent genug, um dem 
berühmten Theater Konkurrenz zu machen, das fie gebildet und ihnen das Leben 
verliehen bat. Das ift eine Rechnung, die nicht ftimmt. Man macht der Comedie 
feine Konkurrenz, ebenjowenig wie eine Ausſtellung oder eine Privatgalerie dem 
Loupre-Mufeum Konkurrenz macht. 

Und nad) dem Unglüdstage des 8. März 1900, als ich in der noch rauchen- 
den Ruine deſſen umberirrte, was des Morgens noch die Comedie Frangaife 
gewejen war, und ich tränenden Auges das rauchgejchwärzte Gerippe dieſes 
Theater betrachtete, dieſen Schaufpieljaal, der zu einer Art bodenlofer dunkler 
Tiefe geworden war, nur jpärlich erhellt von dem fchräg durch dad Dad) ein- 
fallenden Lichte, Diefe Bühne, auf der man kurz zuvor noch Racine, Corneille, 
Moliere, Hugo, Dumas, das ganze Ruhmeserbe unſers Frankreich gejpielt 
hatte, da zog ſich mir da Herz zufammen vor den traurigen Trümmern unſers 
armen eingeäjcherten und zugrunde gerichteten Theater, von dem nicht® mehr 
al3 die vier erjchütterten Mauern übriggeblieben waren, von denen hier und da 
Bruchitüde gejchmolzenen Metalld oder verfohlte Zeugfeßen herabhingen. 

Und troß alledem umd angeficht® der ganzen Größe des Unglüds jagte 
und ſagte ich mir immer wieder: „E3 hat jtet3 eine Comedie Frangaije gegeben, 
und e3 gibt noch eine ſolche. Nein, die Comedie Frangaife kann nicht auf- 
hören! Sie hat allen Stürmen widerjtanden. Sie wird aus ihrer Ajche wieder 
auferjtehen !“ 

Und heute erhebt fich die Comedie verjüngt auf dem alten Plabe, Die 
Marmorbüften haben ihre gewohnte Stätte wiedergefunden. Der alte Voltaire 
lächelt im Foyer den Zufchauern wie früher entgegen. Die Schaufpieler find 
zu ihrem Heim und zu ihren Erfolgen zurückgekehrt. Die neuen Mauern der 
Comedie jcheinen mit dem Ruhme vergangener Jahrhunderte durchtränft zu fein. 


1) In Deutihland unter dem Titel „Der Pelilan“ gegeben. 
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Diejelbe künftleriiche Luft flutet immer noch in dem Heiligtum des Geijted und 
der Gedanken, was dem Sohne Björnitjerne Björnſons den Ausſpruch ent- 
lodte: „Wenn ich hier eintrete, iſt e8 mir, als ob ich meinen Fuß in einen 
Tempel jeßte.“ 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigſens 


Mitgeteilt von 
Hermann DOnden 


X 


N folgendem legen wir weiterhin eine Anzahl von Briefen vor, Die in die 
J erſten Anfänge der neuen Parteibildung des Nationalvereins hineinführen. 
Die Gegenſtände ſind zum Teil noch dieſelben: die Ausdehnung des Vereins, 
die Auseinanderſetzung mit den alten Führern der erbfaiferlichen Partei, den 
„Sothaern“, die Berührung Bennigjend mit der vorgejchritteneren Richtung der 
preußijchen, jpeziell Berliner Liberalen, auf deren Einladung er ji am 11. März 
nach Berlin begab, die Begründung einer eignen Preſſe. Sodann taucht nach der An— 
nerion Savoyen? durch Napoleon und der dadurch erfolgten Bedrohung der Schweiz 
der Gedanke in deutjch- nationalen Kreiſen auf, an diefer Stelle mit einer all- 
gemeinen Agitation einzujegen und gewifjermaßen das erfte Probejtüd für die 
Heltigkeit des neuen Zujammenjchluffes abzulegen. E3 war dieje Beunruhigung 
der Deutjchen, der Napoleon durch feine Zufammenkunft mit dem Prinzregenten 
und den deutjchen Fürjten am 15. Juni 1860 die Spitze abzubrechen juchte. 


* 


v. Unrub an Bennigjen. 
Berlin, den 1. Januar 1860, 
Geehrter Herr und Freund! 

„Daß ich der legten Ausſchußſitzung nicht Habe beiwohnen können, hat mir 
um jo mehr leid getan, al3 ich bereits am 13. Dezember von Paris zurücdtehrte, 
aljo nur wenige Tage fehlten, um den Rüdweg über Frankfurt, Eiſenach und 
Koburg zu nehmen. Da ed nun einmal jo gelommen, jo ijt ed mir Bedürfnis, 
mich jchriftli gegen Sie auszuſprechen. Erfreuliches Habe ich Ihnen freilich 
nicht zu jagen. Die Sache unſers Bereind nimmt hier jehr wenig Fortgang. 
Buerjt hieß ed, man müjje die Schillerfeier vorüber lafjen, welche alle Teilnahme 
und viel Geld abjorbiere. Dann traten Beit und ich mit eimigen Freunden, 
darunter die Teilnehmer an der Frankfurter Verfammlung, zujanmen und be- 
rieten, wie man zahlreiche Beitritte herbeiführen könne? Die Wahlmänner zu 
berufen, wurde namentlich für zwei von den vier Hiefigen Wahlbezirken untunlich 
befunden. Ebenſo hielt man es für fehr mißlich, eine große öffentliche Ver: 
jammlung auszujchreiben. Endlich bejchloß man, brieflich etwa dreißig bis vierzig 
Berjonen einzuladen, jeden zu erjuchen, in feinem Sreife zu werben und dann 
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zu einer größeren Berjammlung überzugehen, in welcher einige Hundert jchon bei- 
getretene Berjonen den Stamm bilden und ein Fiasko verhüten jollten. Die 
brieflich Eingeladenen erjchienen, verjprachen Beitritte zu jammeln, aber die 
redende Majorität drang auf eine öffentliche Verſammlung, wollte ein Komitee 
gewählt und eine Tagesordnung feitgejeßt wilfen. Die wurde auch zugeitanden 
in der Borausjeßung, daß vorher jeder von den Erjchienenen zehn, zwanzig oder 
mehr Mitglieder angeworben haben würde. Man verteilte die Statuten und 
Liitenformulare, allein bis jeßt ift die Zahl der Unterjchriften jo geringe, daß 
ich mich — abgejehen von andern Gründen — entjchieden gegen eine öffentliche 
Verſammlung erklären muß. Wir würden dadurch unjre Schwäche recht klar an 
den Tag legen. Ein jolcher öffentlicher Schritt wurde von Haufe aus von 
ſolchen Perjonen gefordert, welche auf Agitation ausgehen und der Meinung find, 
daß ſich eine jolche unter allen Umjtänden wagen lafje. 

Cie jehen ſchon aus der vorjtehenden Erzählung, daß die allgemeine Stim- 
mung nicht gehoben, erwartungsvoll, jondern jchlaff und matt ift. In jolcher 
Zeit muß eine auf Reden in öffentlicher Berfammlung geitügte Agitation ent— 
weder jofort mißglüden oder bald wieder verfliegen. Uns aber kommt es auf 
Ausdauer und Nachhaltigkeit an. Ganz anders läge die Sache, wenn wir Zweig- 
vereine ftiften, Statuten beraten, Vorträge über deutiche Fragen, Wiener Kongreß, 
Bundestag, Heſſen, Schleswig-Holjtein und jo weiter halten und una regelmäßig 
verjammeln, einen lofalen Borjtand wählen könnten. Die Reaktion hat wohl 
gewußt, weshalb fie politische Zweigvereine verbieten mußte. Ohne Organifation 
fein dauernde Leben. Kein Ding ohne Form. Nur in erregten Zeiten iſt Die 
Elaftizität da, troß gejeglicher Hindernifje jich Formen zu jchaffen und aus einer 
in die andre überzugehen. Erflärlich ift die Schlaffheit allerdings. Nach zehn 
Jahren Reaktion trat plößlich ohne eigne Arbeit, faſt in Form eines Geſchenks, 
dad Berjprechen verfafjungsmäßiger Regierung hier ein, zunächſt milde Praris. 
Jeder wünjchte, dad Gejchent feitzuhalten durch große Dankbarkeit und Geduld. 
Jetzt taucht die Bejorgnis auf, e3 könnte doch wieder rüdwärt® gehen, aber 
niemand möchte den Vorwurf auf fich laden, daran jchuld zu fein; man Hofft 
noch, man tröftet jich über Mißkllänge, man wartet auf die Kammern. Zum 
Handeln ift noch niemand aufgelegt. Die Zeit iſt jeßt in Preußen weder jo gut, 
um Mut, noch jo jchleht, um Verzweiflung Herporzurufen. Die herannahende 
Gefahr erfennen einzelne, aber die Menge, jelbjt die der Gebildeten, hat noch 
nicht das Gefühl der Gefahr. 

Dazu kommt, daß unjer Verein noch feine rechten Lebenszeichen von fich 
gegeben Hat, daß jeine Wege und Mittel, ja ſelbſt jein Ziel nicht Klar, nicht 
greifbar genug find. Meine Meinung iſt aljo die, daß zunächſt der Verein Durch 
Flugſchriften und Brofchüren hervortreten und daß dann vom Borjtande 
Öffentlich in allen befreundeten Zeitungen zum Beitritt aufgefordert werden 
muß. Die Lijten müßten bei den Redaktionen aufliegen, und diefe müßten die 
Beiträge annehmen und abführen. Ohne eine ſolche Aufforderung von jeiten 
des Bereins jelbjt werden die Beitritte jehr jpariam ausfallen. Vielleicht wird 
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ſich auch etwas durch eine Anzahl Abgeordnete machen lajjen, jobald diefelben 
hier beijammen fein werden. 

Ich bitte, jagen Sie mir Ihre Meinung iiber eine vom Vorſtande zu er— 
lajjende Aufforderung. Allerdings müßten einige gute Schriften vorhergehen. 
Dabei komme ich denn auf Herrn Filchel, auf dejjen Schrift Sie mid in 
Hannover aufmerkſam machten, und der jet von Koburg dem biefigen Preß— 
fomitee (Beit, Schulze-Deligich und Unruh) zur Verwendung dringend empfohlen 
wird.') Ich Habe jeine Brojchüre ‚Preußen? Aufgabe in Deutichland* jehr auf- 
merfjam gelejen und muß zu meinem Bedauern gejtehen, daß ich mit meinem 
Urteil zu einem andern Reſultat gelange als Sie. Bor allem fommt e3 mir bei 
jedem Politiker, namentlich bei dem politischen Schriftjteller, auf den Charalter an. 
Ich glaube nun, aus der Brojchüre jelbjt nachweijen zu können, daß der Verfajjer 
nicht zu den ehrenhaften Charaktern gehört, um feinen ſtärkeren Ausdrud zu 
gebrauchen. Zunächit fiel es mir auf, daß Filchel nur auf die abgetretenen 
Minifter, Manteuffel, Weſtphalen und Raumer, ſchimpft, höchſtens noch auf einzelne 
Geſetze, aber fein böſes Wort für den Vater oder Geburt3helfer derjelben hat, 
den Juftizminifter, der alle mögliche getan hat, die preußijche Juftiz zur feilen 
Mete zu machen, die Richter zu feinen Werkzeugen, die Gericht3höfe zu politijchen 
Berwaltungsbehörden zu machen, der noch jetzt das Hindernis durchgreifender 
Berjöhnung, gejeßlicher Bejeitigung der Uebel if. Als ich dann an die Stelle, 
Seite 38, kam, war ih völlig im klaren. Dort Heißt ed: ‚Bon den 
Männern, welche jet am Ruder, find tendenzidje Beeinfluffungen der Juſtiz 
nicht zu fürchten. Aber wer garantiert ihr längere Verbleiben? — Dem 
Miniſterium Hohenzollern kann ein reaktionäred mit einem andern Juſtiz— 
minijter folgen.‘ !!! 

Wenn Sie dabei noch des von Fiſchel jelbjt mitgeteilten Umftandes gedenfen, 
daß der Suftizminifter Simons ihn mißhandelt, das Heißt ihm gejagt hat, er 
habe ſchon genug von jeinen Glaubensgenofjen im Staat3dienft, jo ijt die Abficht 
unverfennbar: jtatt Rache niedrige Schmeichelei. Der preußijche Jurift, der dieſe 
Stelle druden läßt, ift entweder ein Schwachlopf oder ein — Lump. Wir 
fönnen beide Sorten nicht gebrauchen, jelbft wenn Fijchel ein Talent wie Gent 
wäre. Das ijt er aber nicht. Die Einleitung zu der Brojchüre ift brillant, jo 
glänzend, daß ich fait glauben möchte, ein andrer habe diejelbe gejchrieben. Der 
übrige Inhalt ſticht entjeglich ab. Es wimmelt von Trivialitäten oder doch von 
Dingen, die jeder Preuße kennt und die den Nichtpreugen — jo ausgedrüdt — 
wenig interejjieren. Bei allen durchgreifenden Borjchlägen läßt er ſtets ein Loch 
offen für die künftige Reaktion. So zum Beifpiel joll den Städten die Polizei- 
verwaltung wieder übertragen werden, aber auf Zeit oder für immer entzogen 
werden fünnen im Falle des Mißbrauchs, aljo die Kommune fol für den Fehler 


1) Ueber Fiſchel und feine zum Zeil in Verbindung mit dem Herzog von Koburg 
betriebene Rublizitit vergl. die Memoiren bes Herzogs Ernſt 2, 331, 516, 540, ferner 
A, Mittelftädt, „Der Krieg von 1859, Bismard und die öffentlihe Meinung“ ©. 30, 101, 
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ihre Bürgermeifterd bejtraft werden auf ewig, Nur noch ein paar Stellen: 
Seite 89: ‚Wenn Defterreih wieder von Staatdmännern wie Buol und 
Prokeſch I!!! — nicht von vaterlandglofen Diplomaten ruſſiſcher Zucht, wie 
Rechberg und Hübner! regiert werden wird —‘ Prokeſch, der verlogenfte aller 
Diplomaten, Prokeſch am Bundestage! — Seite 90: ‚Auch darüber wird — 
fein Zweifel vorhanden jein, daß ohne Defterreichd Mitwirkung eine deutſche 
Einheit nicht zu begründen‘! Sucht Herr Fiſchel Anitellung in Defterreih? — 
Genug davon. 

Nun noch eine Anfrage im Auftrage des hieſigen Preßfomitees. Profejjor 
Ilſe in Marburg gibt eine Gejchichte des Deutjchen Bundes heraus in vier bis 
fünf Bänden, welche jtarfe Enthüllungen enthalten ſoll, das heißt in den letzten 
Bänden. Ilſe fucht für dieſe einen Verleger gegen ziemlich Hohes Honorar, 
ich glaube 25 Gulden pro Bogen. Es fragt fi), ob der Nationalverein Dies 
Honorar bezahlen wiirde nach vorheriger Einficht de Manuffript3? Ilſe ſoll 
früher Intimus von Hafjenpflug gewejen fein, jpäter fich aber üiberworfen haben. 
Sie können vielleicht Erkundigungen über ihn einziehen bet Zachariae und jo weiter. 

Dr. Freeſe wird hier mit Korrefpondenzen im Sinne des Nationalvereins 
beginmen. Profeſſor Mommſen ift und beigetreten. Morgen ift noch eine Ber: 
jammlung in meinem Hauje, um nochmals zu beraten, wie Beitritte in Menge 
zu erlangen find. 

Antworten Sie bald Ihrem 


ergebeniten v. Unruh.“ 
* 


Biedermann!) an v. Bennigjen. 
Weimar, 18, Februar 1860, 
Ganz vertraulid! 

„Ein unvorbergejehener Zufall hat mich vor kurzem nach Berlin geführt 
und jo mir die Gelegenheit verjchafft, wieder einmal dort mich zu orientieren, 
auch nach meinen geringen Kräften Die und das anzuregen. Leider nur war 
mein Aufenthalt jo kurz und noch dazu durch eine einzige Angelegenheit jo gänz- 
lich in Anjpruch genommen, daß ich weit weniger, als ich gewünfcht hatte, dazu 
fam, politifche Freunde zu fprechen. Won den Abgeordneten namentlich Habe ich 
nur äußerft wenige, und dieſe felbjt nur ſehr flüchtig, jprechen fünnen, von den 
Männern der Preſſe fo gut wie gar feine. Indes Habe ich doch einige Eindrüde 
mit hinweggenommen, zum Zeil beruhigende, zum Teil gegenteilige. Beruhigend 
nenne ich e8, daß das gegenwärtige Minifterium jehr bejtimmt auf eine 
längere unwandelbare Dauer für fich jelbft rechnet, wie ich aus allerbejter Duelle 
vernahm. Ebenſo waren die liberalen Abgeordneten erfreut iiber Die entjchieden 


1) Der befannte Publizijt und Hiftoriker, der im Frankfurter Parlament von 1848 zu 
den Führern der Erblaijerlihen gehörte und Vorſitzender der Fraktion des Württemberger 
Hofes war; nachdem er 1853 feine Leipziger Profefiur verloren hatte, war er nah Weimar 
übergeftebelt. Vergl. über ihn: „Mein Leben und ein Stüd Zeitgeichidhte 1812 bis 1886,“ 
2 Bände. 1886, 
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freundliche und jympathiiche Art, wie der Prinzregent gejellig mit ihnen verfehre. 
Die Befürdtung (Buhl), ald könne man eventuell bei einer neuen Revolution 
in Dejterreich die Polizei dort machen und da3 alte Syſtem jtürzen helfen, fand 
ich nicht bejtätigt. Auch von einer Abſicht höchjtenort3, eventuell für Benedig 
in den Srieg zu gehen, wollte man wenigjtens Bejtimmtes nicht3 wiſſen — ob» 
ihon nicht ganz geleugnet werde, daß gewiſſe traditionelle Sympathien für das 
in Italien verlegte Legitimitätöprinzip noch vorhanden jeien. Daß man im 
vorigen Sommer große Momente verpaßt habe, jcheint man einzufehen und 
daher beflifjen, bei einer nächjten europäijchen Kriſis (die man in aller» 
nächſter Zeit erwartet) feine Zeit beifer wahrzunehmen, da3 heißt mit Hilfe 
einer mehr aktiven auswärtigen Politik eine günftige Pofition in Deutjchland zu 
erlangen. Diefer Gedanke jcheint doch — und zwar gerade in den leitenden 
Kreijen und weit Hinauf — etwas mehr al3 im vorigen Jahre Durchgedrungen. 
Ob man fich darüber ganz Har ift, was man unter gegebenen Verhältniſſen tun 
müßte, um den vorjährigen Vorwurf und Nachteil einer allzu neutralen, pajjiven 
Stellung wieder gutzumachen, jchien mir nicht zweifellos. Bon einer Seite 
glaubte man, daß der Prinzregent jelbjt wohl zu kühnen Entjchlüffen befähigt 
fein könnte, von andrer (wohl näherftehender) hörte ich Zweifel daran äußern. 
Ich nahm Gelegenheit, die javoyifche Frage in Anregung zu bringen, al3 eine 
jolche, bei der das Intereffe Deutjchlands und die Pflicht Preußens, ald Groß- 
macht für das europätjche Gleichgewicht einzutreten, Har und zweifellos je. Man 
ſchien erjtaunt, al3 ich meine Meinung dahin ausſprach (ob ich mich darin täufche?), 
die öffentliche Meinung Deutſchlands würde eine kühne Politik in dieſer Richtung 
jelbjt 5i8 zur Drohung mit dem Striegsfall mindejtend mehr gutheißen, als 
einen Kampf an Defterreichd Seite fir Venedig gegen Sardinien, und auf ein 
jolde3 Programm Hin, etiva im Bunde mit England und Sardinien, könnte 
Preußen wohl die Führung der geeinten deutjchen Wehrkraft in Anjpruch nehmen 
und erlangen. Daß man überhaupt einen folcden Gedanken fir der Erwägung 
wert erklärte, fchien mir jchon ein gutes Anzeichen, wenn ich auch nicht jofort 
der Illuſion Huldige, e8 werde vorflommendenfall3 dazu oder zu etwas Aehnlichem 
tommen. — Daß Schleinig in feiner diplomatifierenden Weiſe ein Hindernis jeder 
fühneren Politik fei, und daß er, um zu einer ſolchen zu gelangen, beim Ausbruch 
einer neuen Kriſis al3bald erjegt werden müßte, diefe Anficht jcheint an ziemlich 
hoher Stelle feitzuftehen. Aber durch wen — da ijt man ratlod. Die ge- 
wandteren der dem neuen Syſtem näherjtehenden Diplomaten neigen unglüdlicher- 
weije zu Frankreich hin — mehr oder weniger. — Ueber 9. v. Armin hörte ich 
jo übereinftimmend und aus unverfänglicher Duelle, daß er nicht allein ebenfalls 
franzöfiich, jondern auch aus einem andern Grunde zu einer politijchen Stelle 
unfähig fei, daß ich e3 wohl glauben muß. Ihn aufzufuchen Hatte ich nicht 
Zeit und nad) diejen Informationen wenig Trieb. Daß man für den oben 
bezeichneten Fall an einen General für das Minifterium des Auswärtigen dentt, 
fönnte wenigitens ein Zeichen jein, daß man nicht wieder ftillzufigen willens iſt. 

Im Landtag zeigt ſich, wie mir aufrichtig Konjtitutionelle jagten, durchaus 
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fein Aufſchwung — alles Interejje konzentriert und abjorbiert fich in den Detail» 
fragen der inneren Verwaltung und Gejeßgebung. Nationale Kundgebungen 
verjprah man — wohl mehr aus Pflicht: und Schamgefühl als aus innerem 
Antriebe — für mehr Gelegenheiten, zum Beijpiel bei dem Militärgejege. Daß 
ein Großjtaat3parlament ohne Adrejje auf die Thronrede eine abnorme Erfahrung 
jei, jahen wenigftend manche nachträglich ein. 

In einem glaubte ich einen wirklichen Fortjchritt gegen Dftern vorigen Jahres 
wahrzunehmen: man weiß von dem, was im übrigen Deutjchland vorgeht, ge- 
wünscht und gedacht wird, noch nicht gerade viel mehr als damals, aber man 
hat entjchieden mehr guten Willen und Eifer, fich zu unterrichten und fich mit 
der Öffentlichen Meinung auszugleichen. — Ich ſprach von meiner ſchon Ihnen 
geäußerten Idee, daß der Nationalverein fich einen Kreis namhafter Vertreter 
der Öffentlichen Stimmung der verfchiedenen Länder jchaffen follte, um dadurch 
im gegebenen alle eine nachdrudsvolle Kundgebung bewirken zu können: man 
jtimmte zu mit der Modifikation, daß vorzug3weife Abgeordnete der einzelnen 
Länder dazu zu nehmen wären. 

Das ungefähr ift es, was ich Ihnen glaube, als meine Eindrüde von Berlin 
mitteilen zu müfjen. Sie find jehr aphoriftifcher und im ganzen unzulänglicher 
Art — eine Folge des zu kurzen und zerftüdelten Aufenthaltes. Vielleicht aber 
fönnen Sie doch daraus einzelnes entnehmen, was Ihnen, in Verbindung mit 
andern Informationen, zu der für Sie, ald Vorſtand des Nationalvereins, jo 
nötigen Orientierung dienen kann. 

Eine Mitteilung ganz eigentümlicher Art kommt mir von andrer Seite — 
mittelbar von Bari her — zu: man Habe dort die Idee eined Arrangements 
mit Preußen — Abtretung des linten Rheinufer8 an Frankreich, dafür Arron- 
dierung Preußen? in Deutfchland, namentlich Norddeutichland jehr beftimmt 
ind Auge gefaßt, und es fei darüber auch mit gewifjen (namhaft gemadten) 
diplomatischen Perjönlichkeiten in Preußen (nicht unmittelbar im Minifterium, 
aber demfelben nahejtehend) korrefpondiert worden.!) Ich muß Sie bitten, dieſe 
Mitteilung nur zu Ihrer eignen Information zu benußen, feinen öffentlichen 
Gebraud; davon zu machen, da ich meine nächjte Duelle dafür nicht nennen kann 
und mag, aber e3 wird immer gut fein, wenn Sie im Auge behalten, daß man 
in Preußen dergleichen ernſtlich will und ſogar hofft, mag immerhin jene 
‚Korrejpondenz‘ vielleicht nicht wirklich exiſtieren. — 

Sch Habe die obige Mitteilung ziemlich alt werden laſſen. Der Grund war, 
daß eben in dieſer Zeit eine Angelegenheit in Anregung kam, deren Erledigung 
in gewiſſem Sinne mi zu dem Nationalverein hätte in nähere wirkjamere 
Beziehungen bringen können und ich daher den Ausgang abwarten wollte, um 


1) Diefer Vorwurf richtet jih am ehejten gegen den preußiſchen Geſandten v. Ujedom, 
augeniheinlic nicht gegen Bismard. In der „Wocdenfhrift des Nationalvereins“ vom 
20. Juli wurde er aber in gleicher Weife gegen Bismard und Ujedom erhoben. In einem 
Briefe vom 22. Auguft 1860 an Herrn v. Below klagt Bismard über diefen „ſyſtematiſchen 
Berleumdungsfeldzug gegen jeine Perſon“. 
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Ihnen eventuell auch darüber Mitteilung zu machen. Zurzeit Hat die Sache 
eine andre Wendung genommen. ch Lajje daher den Brief abgehen, jedoch 
nicht, ohme noch die Frage mir zu gejtatten — auf die Gefahr, daß Sie mir 
jagen, ich mijchte mich in Dinge, die nicht meines Amtes fein —: wird der 
Nationalverein nicht in der ſavoyiſchen Frage tun? Ich Halte 
dieſe Frage für eine der brennendjten, ja für die brennendſte im Augenblid : poſitives 
Necht, Interefje, allgemeine natürliche Antipathien gegen den Napoleonismus, Ab- 
wejenheit jedes trübenden Element3 (dergleichen in der öfterreichiich-italienifchen 
Frage vom vorigen Jahre jo viele waren), Zujammengehen mit der ftamm- 
verwandten Schweiz in einer großen nationalen Frage — alles jcheint mir dazu 
angetan, Dieje Frage zum Gegenjtand einer wirkjamen und nüßlichen Agitation 
für den Nationalverein zu prädisponieren. Erſpart wird uns dieſer Konflikt 
nicht, da erjcheint mir von größter Bedeutung, daß Deutjchland reſpektive Preußen 
in deſſen und jeinem Namen einmal die Initiative in einer großen und flaren 
Frage von europäijchem Gewicht ergreife und mit einem großen Prinzip der 
napoleonischen Politik entgegentrete.e Auch muß man der Agitation von der 
andern (öfterreichijch-würzburgijchen) Seite zuvorfommen, welche ſich bald wieder 
mit aller Macht auf die mittelitalieniiche und venezianische Frage werfen wird, 
ſchon jet dieje mit jener, der ſavoyiſchen, jo zu vermijchen jucht, daß fie Deutjch: 
land und Preußen womöglich wieder für Defterreich und das Legitimitätsprinzip 
engagieren. Sie werden bemerft haben, wie rührig die ‚Helvetia‘ in der Schweiz 
Diefe Sache betreibt, ich meine, ganz das gleiche jollte der Nationalverein tun: 
1. in der Preſſe und durch Verſammlungen die öffentliche Meinung bearbeiten 
(womdglid; auch, wie die ‚Helvetia‘ tut, populäre Flugjchriften darüber ver- 
anlajjen, rejpektive jelbjt außgeben, um die Nation über die ganze Tragweite Diejer 
Frage aufzuklären, 2. wenn die Öffentliche Meinung dafür erwärmt ift, eventuell 
in irgendeiner Form die preußijche Negierung in der Sache anregen oder, 
wenn fie jolche von jelbft ergreifen follte, darin unterftügen. 

Vergeben Sie der jedenfalld wohlgemeinten, vielleicht jchon überflüffigen 
Anregung.“ - 

Am 5. März wurde Bennigjen zu einem ihm zu Ehren gegebenen Feitmahl 
nad Berlin geladen.!) Er hielt Hier am 11. März eine mit großem Beifall auf: 


1) „Das ergebenjt unterzeichnete Komitee, in dem Wunſche, Ihnen, dem tapferen Ver— 
treter der deutihen Seite, ein Zeichen zu geben von der Dankbarkeit und den Hoffnungen, 
die an Ihr bisheriges und Ihr künftiges Wirken in ganz Deutichland ſich Inüpfen, iſt überein- 
gelommen, Ihnen ein Ehrenmahl zu veranitalten, da3 am Sonntag, den 11, März, abends 
8 Uhr, in Arnims Hotel, Unter den Linden Nr. 44, jtattfinden wird, und zu dem die Mit- 
glieder des Ausſchuſſes des Deutihen Nationalvereind als Ehrengäſte von und eingeladen 
worden jind. Wir hegen die fihere Hoffnung, da Sie zu dem bezeichneten Zmwede uns 
mit Shrer Gegenwart erfreuen werden. 

M.Beit, Mommien, Virchow, red, Weber, Wehrenpfennig, A. Delbrüd, A. Eljter, Dr. S. Reimer, 
G. Reimer, 5. Dunder, Zabel, Lindner, Ad. Meyer, R. Gärtner, Guttentag, Dr. 2. Ruge. 
Im Auftrag gm, Veit.“ 
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genommene Rede, deren Hauptinhalt nach einem Bericht der „Nationalzeitung“ 
hier wiedergegeben werden mag. 

„Der Redner juchte zunächſt das Maß der dem einzelnen Manne gebrachten 
Huldigung zu bejchränten. Die begeilterte Zujtimmung, die das frijche Streben 
der hannoverjchen Oppofition gefunden, könne das freudige Selbitbewußtjein 
jtärfen, werde dasjelbe aber nicht in Stolz ausarten lafjen. Zum Stolz habe 
man fein Recht, denn noch jeien der frommen — umnerfüllten — Wünjche mehr 
als genug. Der kleine deutjche Vollsſtamm, dem er angehöre, der Hannoverjche, 
habe mit Recht die Aufmerfjamteit von ganz Deutjchland auf fich gezogen, aber 
die Urſache jei traurig genug. Ein zweimaliger Verfaſſungsbruch habe das 
Ioyaljte Volksleben verlegt, erjchüttert und e3 an den Rand des Verderbens ge- 
bradt. Er wolle fein Hehl daraus machen, ihnen, den Verfafjungsfreunden und 
Sreiheitäfämpfern in Hannover, jet es lange flar geworden, daß fie einen 
hoffnungslojen Kampf kämpften. Nicht auf dieſem Heinen Gebiet werde der 
Streit auögefochten werden, nicht dort jei die Palme de3 Sieged zu erringen. 
Dieſes Axiom habe ſich als Rejultat eines zehnjährigen ehrlichen und aufrichtigen 
Streben3 ergeben. (Lebhafte Zujtimmung.) Auf einem andern, weiteren Felde 
werde die Entſcheidungsſchlacht geichlagen werden. Europa jei in ein träumerijches, 
fich ſelbſt täuſchendes Stilleben verſunken gewejen, als der Napoleonide da3 
gejamte Staat3leben durch einen Bruch der Verträge von 1815 aus diejer jelbit- 
gefälligen Ruhe aufrüttelte, wie e8 anfangs jchien und geglaubt wurde, nur auf 
einem einzelnen Gebiet. Aber ſelbſt jchon bei dieſem Glauben bemächtigte jich 
eine nicht geringe Aufregung der Gemüter, Ein dunkler Schatten der Sorge 
breitete jich überall aus, der Napoleonismus breche die alte Ordnung von 1815, 
um die frühere Stellung, die er zu Anfang ded Jahrhunderts innehatte, wieder 
zu erobern. Deutjchland wurde in folcher Lage tief aufgerüttelt. E3 galt, eine 
doppelte Frontjtellung einzunehmen, einerjeit3 gegen den Abjolutismus und 
Ultramontanismus im Innern, anderjeit3 gegen den auswärtigen großen Militär- 
ftaat. Aber alle Beitrebungen, diefen Aufgaben gegenüber Deutjchland zu einem 
fejten einheitlichen Aufitreben zujammenzufafjen, mißlangen. Hierin lagen die 
Ausgangspunfte bei der Bildung des Deutjchen Nationalvereind. Die Ver— 
wiclungen des vorigen Jahres fünnen und werden, wenn auch verändert, wieder- 
fehren, auch für Preußen wiederfehren. Die nationale Bewegung, die in dem 
Verein ihren Ausdrud ‚fand, entjprang aus dem überall empfundenen Bedürfnis, 
die Zerfahrenheit zu bejeitigen, den großen Riß, der durch die Nation geht, aus— 
zufüllen. Die Zerfahrenheit befteht noch, joll ſich ſpäter dasſelbe Schaufpiel 
wiederholen? Preußen jind im vorigen Jahre harte Vorwürfe gemacht worden, 
die zum Teil wohl ungerecht waren, denen aber doch ein tieferer Grund nicht 
abzufprechen ift. Die preußifche Gejchichte hat den Untergang des römischen 
Reiches befiegelt, auf defjen Trümmern fich der jugendliche Staat erhob. Bei 
dem bloßen Zerjtören des alten Reichs aber darf Preußen nicht ftehen bleiben, 
es hat damit zugleich die große Pflicht übernommen, auf feinen Trümmern eine 
neue nationale Schöpfung zu begründen. Diejem Berufe muß es ſich auf jede 
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Gefahr Hin unterziehen, e3 kann Dabei aber, das darf Preußen jich nicht ver: 
hehlen, Unterjtügung weder von den Regierungen der deutjchen Kleinſtaaten nod) 
vom Auslande erwarten. Die Schwierigkeiten werden mehr und mehr wachjen, 
aber jie dürfen nicht abfchreden; das eigne Interefje wird Preußen in Zukunft 
zwingen, die folojjalen Opfer, die Deutjchland erheijcht, freudig auf den Altar 
zu legen, und auch die kolofjalften werden kaum ausreichen. Weder im Weften 
noch im Dften, noch im Süden Hat Preußen Alliierte zu juchen, fein einziger 
aufrichtiger Freund iſt und bleibt das deutjche Volt. (Lebhaftes Bravo!) Wir 
bedürfen Preußen, aber Ihr bedürft auch unfer, nur in der Vereinigung mit 
uns könnt Ihr jiegen! (Lauter Beifall). Diefer Weg ift Preußen vorgezeichnet, 
in ihm ift die künftige deutjche Gejchichte enthalten, zugleich aber auch für alle 
nationalen Beitrebungen damit ein fejter Mittelpunkt gewonnen. Ihn zu be= 
haupten, das Bewußtjein feiner Notwendigkeit und Gerechtigkeit im Bewußtjein 
de3 deutjchen Volkes aufzurufen und zu ftärten, gehört zu den Aufgaben des 
Nationalvereind. Wenn die Kriſis abermal3 eintritt, darf fie ung nicht uneins 
finden. Er hoffe, daß die Beitrebungen des Bereind auch in Berlin mehr und 
mehr feiten Boden gewinnen werden, in ihm müfjen jich alle politiichen Parteien 
vereinigen zu einheitlicher Sraftanftrengung, zur gemeinjamen Abwehr gegen das 
Ausland. Ein Gefühl der Unficherheit und der Ungewißheit durchzieht die Länder. 
Man muß e3 jich klarmachen, daß, nachdem Napoleon e3 gewagt hat, den Auf 
von den natürlichen Grenzen wieder zum Feldgejchrei zu erheben, dies Gefühl 
im Wachen begriffen ift. Daß wir uns bei eintretender Gefahr zujammenfinden 
und zujammentwirfen gegen das Ausland: in diefem Sinne lajjen Sie uns das 
Glas erheben und anjtoßen auf die hiſtoriſche Miffion Preußens und die Wieder: 
herftellung eines Deutjchen Reichs.“ 


* 


Reyſcher an Bennigjen. 
Cannitatt, 12. März 1860. 

„Sch eile, Ihnen diefen Brief von Gervinus zu jchiden. Die Sache verhält 
jich jo. Er teilte mir den Plan einer neuen „Deutjchen Zeitung“ mit, unter der 
Einladung zur Teilnahme zunächit durch Aftienzeichnung. Ich erwiderte, daß 
mich da3 Unternehmen Herzlich freue, daß ich ihm aber nur Gedeihen wünſche, 
wenn er mit jeinen Freunden fich den Beftrebungen des Nationalvereind an: 
ſchließe; wir jelbjt gehen mit Gründung eine eignen Organs in der Preſſe um. 
Warum überhaupt fich immer noch von und entfernt halten, da wir im Grunde 
des Strebend einig? Darauf dieje Antwort, die auf eine Annäherung hoffen läßt. 

Was eritend das Fallenlaſſen der Frankfurter Bejchlüfje betrifft, jo wüßte 
ich nicht, wa wir entfernen jollten. Wir haben ja gar nicht3 vergeben, nur zu 
wenig bejchlojjen. Das läßt fi auf der nächiten Verſammlung nachholen. 
Zweitens, Schleswig-Holjtein betreffend ift gleichfalls noch fein Beſchluß gefaßt. 
Soflte Lehmann irrig berichtet haben? 


Ich werde Gervinus heute noch berichtigen und ihm jchreiben, er möchte 
Deutsche Revue. XXX. Mai-Heft 13 
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fih unſre Schriften von Rochau geben lafjen. Seinen Brief jchiden Sie mir 
gelegentlich. Sch wünjche nur, daß er fie noch trifit. Es wäre ein großer 
Gewinn, wenn dieje Heidelberger Clique beiträte. Es find Männer von Anjehen 
und Charakter, die im Süden und Norden großes Anjehen genießen.“ 

Ueber den hier erwähnten Zeitungsplan war Bennigjen inzwijchen jchon 
durch ein Schreiben von Wilhelm Bejeler vom 8. März Ddireft unterrichtet 
worden. In dem beigefügten Zirkular hie es unter anderm: 

„Als vor num dreizehn Jahren die ‚Deutjche Zeitung‘ von Heidelberg 
ausging, hatte man im Kreife der Begründer das deutliche Vorgefühl einer inneren 
Katajtrophe, einer Revolution, die fich mitten in der politijchen Neaftion in den 
Geijtern vollzogen hatte. In einem Vorläufer des Blattes war im Frühling 
de3 Jahres 1847 mit einer beftimmten gerichteten Warnung vorausgejagt: dat 
e3 ‚nur irgendeined unglüdlichen Schidjaläfalles bedürfe, um den Zujtand der 
Dinge in Deutjchland bis auf den Grund zu erjchüttern‘. Es dauerte nicht ein 
Jahr, bis diefer Schickſalsfall eintrat.“ 

Dann erfolgte eine eingehende Erörterung der Yage von 1859, die ähnlich 
wie 1848 Deutjchland am Tage der Gefahr nicht in haltbarer Rüſtung traf; 
wie jolle e3 in Zukunft werden, wenn der Bölferverband Oeſterreichs, durch die 
nationalen Beftrebungen der aufßerdeutjchen Stämme jeit lange innerlich ge- 
lodert, eine3 Tages wirklich auseinanderbräcde. „Frage man fi), was die 
Wirkungen jein werden, wenn Dejterreich nicht durch frivole Tumulte aus frivolen 
äußeren Anjtößen, nein, wenn es aus den notivendigen Entwicdlungen gegebener 
Berhälnifje, aus unwiderftehlichen inneren Motiven und Naturgejegen eine große 
nationale Erſchütterung erlitte, die im die Ddeutjchen Gebiete ihre Wellenjtöße 
fortjeßte. Die Mahnung, die aus diejer bloßen Borftellung jpricht, jollte für 
Preußen vor allem ernſt genug jein, dünkt und, daß es feinen Staatsbau auf 
jo jtarfe umd impojante Unterlagen ald nur immer möglich ftelle, damit ihn auch 
der gewaltigite Stoß von außen nicht noch einmal zu erjchüttern, geichweige zu 
ſtürzen vermöge. 

E3 find vorzugsweile dieſe Erwägungen, nicht Eleinliche Beweggründe 
gewiß, die den Gedanken angeregt haben, die ‚Deutjche Zeitung‘ wieder aufleben 
zu lafjen. Wie uns die Anläfje in der Tagesgejchichte größer und dringender 
erfcheinen, jo jcheinen uns auch die Verhältiſſe in aller Weije günſtiger für 
eine jolche Unternehmung zu jein. Damald begannen die Stifter des Blattes zu 
Ichreiben unter der Schere der Zenjur, unter den Berboten in einzelnen Bundes 
jtaaten, unter dem Damoflesjchwert eines preußiſchen Banned. Sie jchrieben 
damals, angefeindet von höfiſchen, abjolutiftifchen, partifulariftiichen, altitändijchen, 
moderaten und radikalen Parteien. Sie jehrieben, ehe fich noch ein feiter Kern 
allgemeiner nationaler Interejjen gebildet; fie jchrieben gar oft abjtrafte Er- 
drterungen über eine Menge von Fragen, die praktisch in großer Ferne lagen. 
Heute ift das alles ganz verändert, und man fühlt bei diefen Rücderinnerungen 
exit, wie felbjt die rückläufigen Zeiten indeſſen vorgefchritten find. In den Fragen 
der deutjchen Einheit war damals kaum dad Ob als eine Art Denkübung zur 
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Rede gebracht, heute ift das Wie die praftijche Sorge im ganzen Volke. Die 
Parteigegenjüße, die damals die erften Schritte des Blattes erjchwerten, find 
heute einer glüdlichen Berjchmelzung und Einigung gewichen. So viele Streit: 
gegenjäße jener Tage über fonjtitutionelle Theorien, über Schußzolljyfteme, über 
Zenjur, über öffentliche3 Gericht3verfahren find inzwijchen überwunden worden ; 
die ‚Deutjche Zeitung‘ würde in der praftijcher gewordenen Zeit von felbjt eine 
praftifchere Haltung gewinnen und wird ein weitläufiges Programm wie damals 
zum Vorläufer nicht bedürfen. 

Diejed Flugblatt geht als eine ganz vertrauliche Mitteilung an 
befreundete Männer, in dem Zwede, fte über die frage der Wiederbelebung 
der ‚Deutjhen Zeitung‘ durch den praftijchen Verjuch zu beraten, eine 
genügende Anzahl Zeichner von Aktien zu 300 Talern (rejpektive 500 Gulden) für 
dieje Unternehmung zu finden. Die Anmeldungen mußten auf alle Fälle innerhalb 
dieſes Monats gejchehen. Je nach dem Ausfall der Beteiligung würden dann 
weitere Mitteilungen gemacht werden. 

Heidelberg, Mär; 1860. 

W. Bejeler. ©. Gervinus. 8. Häuſſer. J. Jolly.“ 


Der Plan jcheiterte ſchließlich.) Für die Männer des Nationalvereins 
verbot fich eine unmittelbare Beteiligung jchon aus dem Grunde, weil fie jich in der 
von A. L. v. Rochau geleiteten „Wochenjchrift des Nationalvereind“, deren erite 
Nummer am 1. Mai 1860 erjchien, ein unabhängiges eignes Organ jchufen. 


* 


Die im folgenden mitgeteilten Stüde aus dem Briefwechjel zwiſchen Bennigjen 
und Karl Brater führen in die Beftrebungen ein, die ſavoyiſch = jchweizerijche 
Angelegenheit zum Ausgangspunkt einer patriotiichen Agitation zu machen. Brater 
Hatte jchon im Vorjahre an der Gründung des Nationalvereinsd Anteil genommen 
und unterjtüßte jeitdem in der von ihm geleiteten „Siüddeutjchen Zeitung“ mit 


wurden mit Wilhelm Befeler und Biedermann um die Hebernahme der Redaktion eines 
großen, in Frankfurt zu gründenden Blattes geführt, das die Stelle der ehemaligen „Deutſchen 
Zeitung“ wieder einnehmen könne, — Berbandlungen, die freilich ihr Ziel nicht erreichten, 
da es unmöglich erjhien, die Subvention dur die preußiiche Regierung gebeimzuhalten. 

2) Vergl. über ihn den Nahruf von H. Baumgarten, Breujiihe Jahrbücher, Bd. 24 
(1869), ©. 106 bis 709, 
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Zur Biographie von David Friedrih Strauß 


Bon 
Theobald Ziegler (Straßburg) 


OS jeinem 1899 erjchienenen Buch über D. Fr. Strauß meint Samuel Ed, 
a, eine volljitändige Biographie desjelben „dürfte zurzeit überflüffig jein“. 
Wenn ich troß diefer Abmahnung und troß dem Erjcheinen eines weiteren Strauß 
buche3 aus jüngjter Zeit (von Karl Harräus, 1901) an meiner längjt gefaßten 
Abficht fejthalte, eine jolche „vollftändige Biographie“ zu jchreiben, jo drängt mich 
dazu der Wunjch, um nicht zu jagen: der Prlichtgedanfe, es möchte neben den 
Theologen, die fich mit bejonderer Vorliebe, wenn auch nicht immer mit bejonderer 
Liebe, mit Strauß bejchäftigt Haben, nun auch einmal ein Nichttheologe über 
ihn zu Wort fommen; vielleicht kann ihm ein jolcher doch noch ander „alle 
mögliche Gerechtigkeit widerfahren lafjen* ald ein Mann der „chrijtlichen Welt“ 
und ein Verehrer „de3 großen Göttinger Charakterfopfes* Albrecht Ritſchl, über 
dem die Theologen nah Ed jchon jeit 1874 D. Fr. Strauß vergeilen Haben 
jollen. Und da ich überdies Schwabe und jelbjt auch „Stiftler“ gewejen bin 
wie Strauß, jo Habe ich dafür vielleicht doch einiges voraus vor jenen andern 
und kann meinem Buche etwas von der Bodenfarbe geben, die den Schriften 
von EE und Harräus abgeht und fie zu jo ftimmungglojen Büchern macht. 

Aljo troß aller theologischen Warnungsſtimmen, ich bin mit den Vorarbeiten 
zu einer Straußbiographie bejchäftigt und ſtoße dabei natürlich auf mancherlet, 
was in dem Buch jelbit feine Aufnahme finden kann und e3 doch vielleicht 
verdient, befannt zu werden. Dafür Hat mir der Herr Herausgeber diejer Zeit- 
ſchrift freundlichſt Gaftfreundjchaft gewährt, und jo jollen zunächſt einmal eine 
Reihe von Briefen, die in den von Eduard Zeller 1895 herausgegebenen „Aus- 
gewählten Briefen von D. Fr. Strauß“ feine Stelle gefunden haben, Hier zum 
Abdrud fommen, weil fie für die Gejchichte feiner inneren Entwidlung nament- 
lich in den dreißiger Jahren von Wichtigkeit find, von Wichtigkeit aber auch als 
documents humains jowohl für die Zeit, in der jolche Briefe gejchrieben werden 
fonnten, wie für das menschlich jchöne Verhältnis der beiden Männer, die fich 
darin vor unfern Augen erponieren. In einem jpäteren Artifel möchte ich über 
den jogenannten Straußenputih im Kanton Zürich |prechen und ihn durch 
Zurüdführung auf jeine wahren Urjachen aus der Lebensgejchichte von Strauß 
eliminieren, da er mit diejer in viel lojerer Verbindung jteht, ald gewöhnlich 
angenommen wird. 

1. Briefe von D. Fr. Strauß. 

Zu den intimen Jugend- und Studienfreunden von Strauß gehörte auch 

mein Schwiegervater Guſtav Binder In Württemberg wohlbefannt als 


langjähriger Leiter de3 dortigen höheren Schulwejens, wurde er im Zuſammen— 
bang mit Strauß auch über die ſchwarz-roten Grenzpfähle hinaus vielgenannt 
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als Redner an dejjen Grab, zumal da die Stuttgarter Pietiiten („Antele und 
Genofjen*) über diefe Nede einen großen Lärm erhoben und einen Entrüftungs- 
ſturm in Szene jeßten, der den verdienten, ihnen aber ob jeines freien Geiftes 
verhaßten Mann aus jeinem einflußreichen Amte verdrängen jollte. Dieſe Abficht 
ijt mißlungen, doch iſt Binder von da an bei dem König Karl und dem Kult- 
minifter v. Geßler persona minus grata geworden und geblieben. Binder war 
mit Strauß vier Jahre zujammen im Seminar zu Blaubeuren, von 1821 bis 
1825, und weitere fünf Jahre mit ihm zufammen im „Stift“ zu Tübingen, bis 
1830; unter den fünfen, die am Schluß ihr theologiſches Examen mit der 
Note Ia beitanden Haben, war Strauß der erjte, Pfizer der zweite, Binder der 
dritte, Märklin der vierte und der Aejthetiler VBifcher der fünfte. Der Plan von 
Strauß, zulammen mit Binder und Märklin nach Berlin zu reifen, um dort 
Hegel und Schleiermacher zu hören, zerichlug ſich; Dagegen trafen jich Die 
Freunde 1833 noch einmal als NRepetenten im Stift; doch verließ Binder das— 
jelbe jchon nach einem Jahre wieder, um eine Pfarrjtelle in Heidenheim anzu— 
treten. Hier ſchrieb er jeine Schrift über „den Pietismus und die moderne 
Bildung“ (1838), die nicht® andre war ald eine Verteidigung von Strauß 
und dejjen inzwijchen erjchienenem Leben Jeſu. 1844 wurde ihm — ohne jein 
Butun, aber nicht gegen jeine perjönliche Neigung — die Möglichkeit eröffnet, den 
Kirchendienjt zu verlajjen: er erhielt eine Stelle als Profeſſor am oberen 
Gymnafium in Ulm; 1857 wurde er al3 Nat in die Studienbehörde nach Stutt- 
gart berufen und 1866 zu deren Direktor ernannt. 1880 iſt er mit dem Xitel 
und Rang eines Präfidenten penfioniert worden und einige Jahre darauf, am 
22. Januar 1885, in Stuttgart gejtorben. 

An ihn liegen mir 46 Briefe von Strauß vor, Wr. 1 bis 6 aus der Studenten 
zeit, Nr. 7 bis 31 aus der wichtigen Periode von 1831 bis 1841, Nr. 32 bi 46 
aus den Jahren 1854 bis 1872. Dffenbar fehlen aus der Zeit von 1841 bis 
1854 etliche, von einem weiß ich es zufällig bejtimmt; aber allzu viele werden 
nicht verloren gegangen jein; denn das waren für Strauß die jchlimmen Jahre 
häuslichen Elend3, in denen er nur ganz wenigen zu jagen wagte, was er litt. 
Ich gebe von allen den Inhalt an, bringe aber zum 'wörtlichen Abdrud nur, 
was mir bedeutungsvoll und charakteriftiich jcheint, einige der Briefe ganz, aus 
andern einzelne Stellen. Eines verbindenden Tertes zwijchen den Briefen bedarf 
e3 nicht, fie erklären fich jelber; was ohne Erläuterung unverftändlich ift, ſoll 
in Anmerkungen in fürzejten Worten jeine Erklärung finden. 

Brief 1 bi3 6 Handeln Hauptfächlich von den Aeußerlichkeiten jener Weins— 
berger Reije, welche die beiden Freunde zujammen zu Juſtinus Kerner führte 
und die für die Entwidlung von Strauß jo wichtig werden jollte: er mußte 
erit eintauchen in das geheimnisvolle Dunkel eines myſtiſchen Geijterglaubend und 
tief ergriffen am Lager der „Seherin von Prevorſt“ allerlei Wunderbares erleben, 
ehe er zum „Unglauben* durchdringen und die richtige Schäßung für Wunder 
und Wundergejchichten au3 Gegenwart und Vergangenheit gewinnen ſollte. Wie 
jehr die jungen Menjchen dieſe Reiſe ald Erlebnis und Ereignis empfunden 
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Haben, zeigt jchon die Anrede in einem diejer Briefe: „Lieber Freund von 
Weinsberg“ und das „Mecca nostra“ in einem andern lateinijch gejchriebenen 
Billett. !) 

Den ſiebenten gebe ich vollftändig, er jchlägt den Ton an, auf den Die 
ganze Korrejpondenz geſtimmt ijt. Es ift der erjte aus der Vilariat3zeit von Strauß 
in Klein-Ingersheim bei Ludwigsburg, den 18. März 1831: 


Lieber Freund! 


Daß id) Dir jo lange nicht antworte, daran bijt Du jelber fchuld und ich 
bloß inſoweit, als ich die allgemein menschliche Natur bejite. Denn da Du 
jchreibjt, Du werdejt mich jelbjt bald bejuchen, jo jchob ich natürlicherweije das 
Antworten immer länger hinaus in Hoffnung, Dich bald felbit zu jprechen. Nun 
aber ijt e8 lang’ genug, daß ich denten kann, Du habeſt jenen Reisplan auf- 
gegeben, und daher die Feder ergreife. Zuerſt Habe ich Dir für Deinen Brief 
herzlich zu danken, der mich jchon als Nachricht von Div überhaupt, aber auch 
jeines Inhalt3 im einzelnen wegen hoch erfreute. Sonſt ftehe ich noch mit 
Märklin, ?) Neuffer, 3) Georgii,*) Mojerd) und Seeger 5) in Korrejpondenz, mit 
Märklin am regelmäßigiten, — den jeligen Käfer‘) in Sulzbach bei Weinsberg 
nicht zu vergeſſen. Du bijt zufrieden in Deiner Vilariatsjtellung: ich auch; mein 
Pfarrer *) ijt mit Unrecht in üble3 Gejchrei gebracht worden, ich fomme aufs beſte 
mit ihm aus, er wenigitens hätte dich nicht abhalten dürfen, in meine Höhle 
zu kommen. Im Hinficht meiner Amtögejchäfte bin ich etwas härter angelegt als 
Du, indem ich alle8 zu verjehen Habe, freilich iſt die Gemeinde jehr Klein. °) 
Du findeft im Predigen einige Strupel wegen de3 Unterjchied8 Deiner Religions- 
ftufe von der des Volks: Märklin !9) Findet die nämlichen Schwierigkeiten, nur iſt 
merkwürdig und fieht Euch beiden gleich, dag Du „Di vor aller Annäherung 





!) Die Weinäberger Reiſen fielen in die Oſter- und in die Pfingjtferien des Jahres 
1827. Die Seherin von Prevorſt war damals in Kerners Haufe; doc waren die Freunde aud) 
in ®revorit jelber. „Viele Jahre danach,“ erzählt Binder in feinen (ungedrudten) Lebens— 
erinnerungen, „vijitierte ich als Cberjtudienrat die lateinifhe Schule in Weindberg und traf 
dort, als ih eben vom Turnplatz fam, mit Strauß, der von Heilbronn herausgelommen 
war, auf der Straße vor Kerners Haus zujammen. Wieviel hatte fih mit ung ſeit den 
Zeiten der Seherin verändert! Wir fpradhen aber nicht davon, fondern gingen hinein ins 
Haus, nad dem alten Juſtinus zu ſehen, den wir fait erblindet trafen.“ 

2) Chriſtian Märklin (1807 bi 1849), ein Kompromotionale von Strauß, dem er in 
den Lebens- und Charakterbild Geſ. Werte Bd. 10) ein jo ſchönes Denkmal gejegt hat. 

3) Ein älterer Studiengenofje von Strauß, geb. 1805. 

) Joh. Chr. Ludwig Georgii (1810 bis 1896), feit 1834 Pfarrer in Dörrenzimmern 
geit. als Prälat in Tübingen. 

5)? 

6, Kompromotionale von Strauß, geb. 1807, gejt. als Profeſſor in Stuttgart 1883. 

’) Ehrijtian Käferle (1805 bis 1885), Pfarrer in Peroufe, jpäter in Möflingen, 

*) Pfarrer Zahn in Stlein-Ingersheim. 

°, Die Gemeinde zählt noch heute nicht mehr als 420 Protejtanten. 

10, Ueber Märklins Strupel j. Ausgew. Briefe ©. 3 ff. 
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an die Weije der Voritellung, jofern fie fir Dich feine Wahrheit hat, hütejt“, 
— während Märklin „dem Volt auch jolche Borftellungen, deren eigentümlicher 
Wert für ihn verſchwunden ift, wie zum Beijpiel eschatologijche, als Kanzelredner 
nicht vorenthalten zu dürfen glaubt, wenn er fie gleich mit jchwerem Herzen 
vorträgt“. Ich num habe mit Märklin lange hierüber verhandelt und mich endlich 
dahin erklärt, daß wir Geiftliche, da wir das Volt der Begriffsftufe in der 
Religion wenigjtens näherzubringen haben, Borftellungen, deren dad Bolt 
ſchon entbehren kann (Teufel :c.), weglafjen, bei jolchen aber, die ihm noch un— 
entbehrlich jind (Eöchatologie ꝛc.), den Begriff möglichit durchicheinen laſſen 
müffen. Bedenke ich, wie die Ausdrudsweife auch in der gebildeten Predigt 
dem Begriff und jeiner eigentümlichen Form jo unadäquat it, jo kommt mir 
nicht mehr viel darauf an, auch vollends eine Stufe weiter herabzujteigen. Ich 
wenigſtens bin Hin wie her in dieſer Sache ganz unbefangen und kann e3 nicht 
gerade bloß einem Leichtjinn zujchreiben. 

Dein Auszug aus Roſenkranz' Kritit von Schleiermachers Dogmatik war 
mir äußerjt willtommen, ich habe mir feitdem die Nummern der Berliner Jahr: 
bücher bei Löflund bejtellt, aber noch immer nicht erhalten. Auf eine etwas 
harte Rezenfion in dem Punkt der Scheidung von Philojophie und Dogmatik 
jowie überhaupt iiber das bloß abjtraft verftändige Denken, das in dem Buche 
herrſcht, bin ich jehr gefaßt, ich Habe den eriten Band der 2. Auflage neuerdings 
gelejen und bin von jenen beiden Stüden unangenehm affiziert worden. Die 
Unnatürlichteit jenes nichtphilojophiichen Standpunftes macht, daß ihn Der Leſer 
jeden Augenblid wieder verliert und vom Autor, der das jelbit fühlt, immer 
wieder gewaltſam darauf zurücdgejchleppt werden muß. Mein Hauptgejchäft 
diefen Winter ijt Hegel3 Logik, wo ich jet im dritten Band jtehe, eine Lektüre, 
deren zum Teil unüberwindliche Schwierigkeiten neben den großen Vorteilen zu 
bejchreiben ich mich überhebe. Bon der Enzytlopädie iſt eine neue Auflage da, 
die Du vielleicht auch Haft, — in manchem vermehrt. Aber jo viel jehe ich, um 
ganz in diejes Syſtem einzubringen, ift uns noch der mündliche Unterricht, ſei 
e3 des Meiſters oder eines feiner Echüler, nötig. Uebrigens werde ich, wie Du 
jtehft, von jedem andern Syftem weg immer entjchiedener in dieſes Hineingezogen. 

Nach Abhandlung meines klerikaliſchen und wifjenjchaftlichen Lebens komme 
ich auf mein gejelliged. Diejes iſt gut bejchaffen; ich habe, wie Du weißt, in 
Groß Ingersheim Erhardt!) zum Nachbar, mit dem ich nach einigen Probe- 
wochen jeßt recht angenehm und einmütig zujammenlebe; ſeit das Wetter nur 
erträglich ift, fprechen wir uns alle Tage auf der Wieſe. Dann ift die Vater: 
jtadt in der Nähe, und mehr als billig tagdiebte ich ſchon dorthin, meiſtens gebt 
Erhardt mit, Bührer?) aus Ajperg fommt ferner, Kauffmann 3) iſt dabei, und 


1) Karl Erhardt (1805 bis 1858), geit. ald Pfarrer in Schwenningen. 

2) Gottlob Friedrih Bührer (1801 bi 1894) war damald Pfarrer in Aiperg, jtarb 
als Brälat in Stuttgart. 

3) €. F. Kauffmann (1803 bis 1856), in Stuttgart als Gymnafialprofefior geitorben 
1627 bis 1842 war er in jeiner Baterjtadt Ludwigsburg als Reallehrer angeitellt. 
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dann it bei Geigelmann !) eine bequeme Auflage. Der kleine Zeller?) war 
auch jchon Hier, weniger lafjen fi die Mundelsheimer und Heiligheimer Bicarti 
verjpüren; bei Deinem Oheim Angler?) war ich jchon mehrmals und erfreute 
mich jowohl an feiner Größe als an jeiner Unterhaltung. Nun noch eine Haupt- 
jache! Du erbieteft Dich zu einer Zufammenfunft in Ludwigsburg: bisher hätte 
ih Dir nur mich, nicht aber Märklin u. a. verjprechen können; nun nach Djtern 
wollen Neuffer, Georgii, Mojer, Erhardt und ich in Ludwigsburg zuſammen— 
fommen. Der Tag wäre etwa der Mittivoch nach Dftern (Jahrestag der Waib- 
linger Bataille)*), aber Dich erwarte ich auf mehrere Tage, wobei e3 meine 
Eltern Herzlich freuen wird, wenn Du bei und Wohnung nimmſt. Sei nun jo 
gut und jchreib mir, ob und warn Du kannſt, das Bejtimmtere tue ich Dir dann 
noch zu wijjen. Veranlaſſe doch auch Deinen Charles’) mitzufommen, ich habe 
erjt legthin mit großem Vergnügen einen Vetter entdedt, der ihm völlig gleich: 
ſieht. Dein treuer Freund 
D. F. Strauß. 


Der achte Brief aus Klein-Ingersheim vom 14. Juni 1831 lautet mit 
einigen Weglaſſungen ſo: 

... Was meine Reiſe nach Berlin betrifft, jo hat ſich ſchon früher auf den 
Bericht meines Landsmanns Klett,“) der ein Jahr lang drin war, mein Plan 
in etwas verändert, indem mir Klett, teild aus dem gleichen wifjenjchaftlichen 
Grund, welchen auch Du angibjt, teil3 auch in Nüdjicht auf die Gejundheit, den 
Winter zum Aufenthalt dajelbjt anriet. Hätte ich das früher gewußt oder be- 
dacht, jo möchte ich vielleicht Die Repetentenftelle ?) angenommen und die Reiſe 
im Herbjt 1832 unternommen haben: aber eigentlich wäre dies doch für mich 
zu jpät, jowohl wenn ich auf meinen vorausjeglichen Eintritt in Tübingen *) 

!) Geißelmann, Gajtwirt „zur Sonne“ in Ludwigsburg. 

2) Wilh. Heinrich Zeller (1807 bis 1891), Bruder von Eduard Zeller, itarb als Delan 
in Nürtingen. 

8) Binders Oheim Rudolf Ansler, Pfarrer in Heiligheim, ein Mann von ungewöhn— 
liher Körpergröße und jeinen Vorgeiegten gegenüber von unerichrodener leidenihaftslojer 
Hreimütigfeit. Binder erzählt von ihm in feinen 2. E.: „Ns er einmal als Pfarrer in 
Rötenberg, wo er Bejoldungsmwein bezog, vom betreffenden Kameralamt eine befonders ge— 
ringe Sorte jolhen Weins angewiejen erbielt, ſchickte er eine Flaſche vol desfelben un- 
mittelbar an den König, damit diefer erfahre, welcherlei Wein feine Pfarrer trinten mühten ; 
die Sahe wurde unterfucht, er befam einen Berweis, aber fein Wein wurde gegen einen 
bejjeren umgetaufcht.” 

92 

5) Karl Binder, stud. med,., ein jüngerer, früh verſtorbener Bruder von Guſtav Binder. 

*) Karl Friedrich Klett (1804 bis 1873), Univerſitätsfreund von Strauß; j. Ausgew. 

Br. ©. 7. 
7) An einem der vier niederen Seninare Blaubeuren, Maulbronn, Schöntal, Urach. 
Sleih darauf kam Strauß doh noch für einige Monate als Profeſſoratsverweſer nad 
Maulbronn, 

9) Als NRepetent am dortigen Stift, wohin Strauß Ditern 1832 einberufen wurde. 
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fehe, der eben in jenem Winter erfolgen muß, als wenn ich auf den Gang und 
Stand meiner wiljenjchaftlichen Entwicklung jehe, in welche nun bald diejes neue 
Moment eintreten follte. Darum reut mich jenes Ausjchlagen der Stelle feines- 
weg3, und mein Sinn fteht nun dahin, ſchon den nächſten Winter nad B. zu 
gehen, wenn ich Reijegejellichafter finde... Allein kann ich nicht gehen, denn ic) 
muß für dad äußere Leben jemand haben, an den ich mich Halten fan. So 
würden doch am Ende wir zwei noch Neijegefährten im Winter 1832... 

Jetzt endlich fomme ich auf den Hauptinhalt Deined Schreibens zu jprechen, 
auf Dein geijtiges® und Gemütsbefinden. Natichläge Dir erteilen fann ich nicht, 
da Du felber die beiten weißt. Aber Deine Stelle in Schönthal,') denfe ich, 
werde vieles bejjer machen. Da bit Du von Deiner Selbjtbeobadhtung mehr 
zur Beobachtung andrer Hingezogen, und auch an belebender geijtiger Mitteilung 
fann e3 nicht fehlen. Tadle e3 nicht, daß ich Dich fo nad) außen in die Ver— 
Hältniswelt weije, — denn ich glaube, daß die Wiſſenſchaft Dich noch nicht jo 
bald ganz kurieren fann. Dein Inneres ift zu reich und von zu ſtarken Kräften 
bewegt, um jo leicht und frühe in der Wiljenjchaft aufzugehen. 

Was dieſe anbelangt, jo habe ich Fürzlich ?) einen Aufjag gemacht, der mir 
viel Freude gewährte, indem ich die Yehre von der droxardoraoız ndvrwr 
[Wiederbringung aller Dinge] in ihrer religionsgefchichtlicden Entwidlung dar- 
jtellte. Ich ging von den vorchrijtlichen Neligionen aus und fand in der 
indiichen Religion jchon eine Art von droxardoracıg, welche aber hier, wo 
alles endliche und beftimmte Sein als Widerjpruch genommen wird, nur ein 
abitraftes Zurüdgehen alles Dajeins ins reine Sein, in Brahm, it. (Dierüber 
Hatte ich einen Aufjag von Hegel in den Berliner Jahrbüchern 1827 II. Band.) °) 
Die Wiederbringung nämlich faßte ich allgemein al die in die Zukunft verlegte 
Zöfung aller im religiöfen Bewußtſein gejegten Widerjprüche. Der perjischen 
Religion war nicht mehr das bejtimmte Sein jelbit das Widerjprechende und 
Aufzuhebende, jondern nur in dem Fall und jo weit, ald es der Identität des 
reinen Lichtwejend, ded Guten, ald Finfteres und Böſes widerjtrebte. Hier iſt 
aljo die dnoxaraoraoız die Zurüdführung aller Wejen in die Angemejjenheit 
mit dem reinen Lichte, ohne Aufhebung der Perjönlichkeit. In beiden Religionen 
aber jollte auf die Wiederbringung eine neue Schöpfung, ein neuer Abfall folgen. 
Dadurch haben fie fich ſelbſt gerichtet und ihren Grundbegrifi, jene des reinen 
Seins, diefe des reinen Licht? oder Guten, für ungenügend erflärt. Denn ihre 
Bewegung ift ja dieje: dieſe jetige Welt mit ihren Unterjchieden und Gegenjäßen 
ift eine wiberfprechende und treibt den Gedanken zu einem künftigen unterjchieds- 


ij Binder war von 1831 bis 1832 Nepetent in Schönthal. 

2) Danach ift die Angabe von Hausrat, D. Fr. Strauß umd die Theologie jeiner 
Zeit (Bd. I, 1876), S. 64, zu lorrigieren: er (und ihm nad Harräus) ſpricht von einer der im 
Stift gefertigten Semejtralarbeiten. Mit diefer Abhandlung hat jih Strauß die Doltor- 
würde für die philofophiihe Fakultät in Tübingen erworben. 

5 Eine Rezenfion Hegel® von „Weber die unter dem Namen Bhagavad-Gita befannte 
Epijode des Mahabharata von W. dv. Humboldt“ — in Hegel Werlen Bd, 16 S. 361 bis 455. 
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und gegenjaßlojen Zujtand fort; aber auch diejer befriedigt nicht, und ich muß zu den 
Segenjäßen aufs neue zurüd. Oder ftreng nach Hegel3 Logik: das Allgemeine, wenn 
e3 das Befondere ausjchliegt (indilche Religion), wird jelbjt ein Bejonderes; das 
Gute, wenn e3 das Böſe ausſtößt (perfiiche Religion), wird jelbft zum Böfen. 
— Ohne eine droxaraoraoıs find die griechijche und die jüdijche Religion aus 
jehr verjchiedenen Gründen. Im jener it der Grundbegriff fein abitrafter, wie 
dad reine Sein oder Yicht, jondern ein konkreter: harmoniſche Entwidlung des 
Lebens; als konkreter ijt er auch ein wirklicher (nicht bloß künftiger) in dem 
Staat» und Kunſtleben der Hellenen; mit dem NRegierungsantritt ihres Zeus, 
der Die widerftrebenden Kräfte bezwang, waren den Griechen alle Dinge wieder» 
gebracht. Der Grumdbegriff der jüdiichen Neligion war fein konkreter, jondern 
der abjtraktejte: Angemejjenheit an ein (gejchriebenes) Gejeß, daher auch niemals 
verwirklicht, jondern das Volt jederzeit im fchroffiten Widerjpruch dagegen, welcher 
— fönnte man meinen — zur Annahme einer einjtigen Auflöjung hätte Hin» 
treiben jollen. Aber der abjtrakte Verjtand der Juden verblieb im Gegenjage, 
ihre bloß rechtliche Moral war zufrieden, wenn nur jedem jein Recht, dem Böfen 
Böjes, widerfuhr. Im Urchriitentum, der Religion, die den Fluch des Gejeges 
auflöjte, die die Lehre von der Verſöhnung zum Grundbegriffe hat, jollte man 
durchaus die Lehre von einer droxaraoracıs als Schlußitein de3 Syſtems und 
Bollendung der Erlöjung erwarten. Aber jie findet jich nicht. Ewige Höllenjtrafen 
jind gelehrt, und jelbft 1. Stor. 15 enthält nur die äußere, nicht die innere Be— 
jiegung des Böjen. Der Grund iſt der praktische Standpunft Jeju und der 
Apojtel. Ihre Vorftellungen bildeten fich in ihrem Verhältnis zu den Menjchen, 
welche dag angebotene Heil teild annahmen, teild veriwarfen, denen jie aljo teils 
erfreuliche, teild drohende Ausjichten in jenes Leben eröffnen mußten. Erſt in 
Drigened befam die chrijtliche Kirche genug jpetulative Muße, um dieſe Lehre 
auszubilden. Aber auch er richtet jich felbjt durch die Annahme einer zweiten u. ſ. f. 
Schöpfung und neuen Abfalls. Ihm entitand dies jo, daß er jah, Freiheit ſei 
nicht ohne die Möglichkeit des Böſen, diefe aber nicht ohne irgendeine Wirklich— 
feit. Warum die Kirche jeine Lehre hierüber verdammte, davon ift der Grund, 
daß jie, jtet3 bloß in Vorjtellungen fich bewegend, das „die Böjen werden 
aufhören verdammt zu jein“ (nämlich eben dann, wenn fie auch aufhören böje 
zu jein), nie recht von dem unterjcheiden kann: „das Böje wird einmal aufhören 
verdammt zu jein“. Nun kommt Erigena ans Brett: Er hat nach jeiner Wieder- 
bringung zwar feine wiederholte Schöpfung, aber er ließ den abitraften Gedanken 
der Wiederbringung gar nicht ganz vollziehen. Er nimmt nämlich nad) der 
realen Aufhebung doch eine ideale Fortdauer des Böſen in der quälenden Er- 
innerung an. Er hatte aber eine Lehre in jeinem Syſtem, die ihm eine Wieder- 
bringung ganz überflüffig hätte machen jollen, nämlich die vom Vöſen als Nicht- 
feiendem und zur Totalität der aus allen Stufen bejtehenden Welt Gehörigem. 
Thomas von Aquin und Spinoza wiederholen und erweden dieje Lehre. Neueſtens 
Schleiermadher, der nur furiojerweife auch von einer zeitlichen, künftigen droxera- 
oraaıg pricht. Eigentlich it fie ihm eine ewig gegenwärtige, wie II, S. 367 und TO 
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zu lejen it. Hegel betrachtet die Philojophie ald dasjenige, was ung alle Dinge 
al3 ewig wiedergebracht, alle Widerjprüche al3 gelöft zeigt, aljo als die ideell 
zeitliche Wiederbringung, während dieſe reell-ewig vollbracht ift. Doch der Bote, 
der Ueberbringer iſt da, und nötigt mich, dieſes Schreiben von der Wieder- 
bringung zu bejchliegen. 


Der neunte Brief it nach der Berliner Reife von Tübingen aus, wohin 
Strauß nın als Repetent berufen war, am Himmelfahrtstage 1832 gejchrieben. 
Er lautet jo: 

Dein wertes Schreiben traf mich noch in Ludwigsburg, gerade den Abend 
vor meiner Abreije hierher. Bon dort aus fonnte ich es daher nicht mehr be- 
antworten, und bier war die erite Zeit im Amte auch nicht ruhig genug dazu. 
Daher begreifit Du wohl und entjchuldigit den Verzug. Zudem ift ja der Haupt: 
inhalt Deines Briefes ein wiljenjchaftlicher, jomit nach Zeit und Eile weniger 
abhängig al3 andre, ephemere Dinge. Ueberdies, da e3 die Fortdauer des In— 
dividuums nach dem Tode!) betrifft, jo weißt Du jicherlich ſchon zum voraus, 
wie im allgemeinen meine Antwort ausfallen wird. 

Du bemerfjt einleitend, daß wir jelber in unfrer Einjicht und auch Hegel 
in feinen Darjtellungen mehr nur das Ungenügende der bisherigen Beweije für 
die Unjterblichkeit entdedt, al3 deren abjolute Unmöglichkeit erfannt und bewiejen 
Haben. Ich muß leugnen, daß der Nerv unjrer Einficht und der Hegeljchen 
Darjtellung in der Aufdelung des Ungenügenden der bisherigen Beweiſe, aljo 
in dieſem Negativen liege; — zwar auch die abjolute Unmöglichkeit der Sache 
ift noch nicht bewiejen worden, wohl aber jehen wir die abjolute Unnötigkeit 
derjelden zur Genüge ein, indem wir eine bejjere Ewigfeit des Geiſtes erfannt 
haben, — und diejes Pofitive ijt die Hauptjache an unirer philofophiichen Ein- 
fiht. — Du ſagſt ferner, daß es Dir jcheine, al3 laſſe jich ein gewifjes Map 
von Bequemlichkeit und Leichtigkeit für das praftiiche Leben, für die volljtändige 
Neflerion und vielleicht auch für die Spekulation erzielen durch das Aufgeben 
der perjönlichen Unjterblichkeit. Nun, von Bequemlichkeit, namentlich für den 
refleftierenden Verjtand, jehe ich nichts in unſrer Anficht; vielmehr ijt die Hypo— 
theje einer Unjterblichkeit vorzugsweije die bequeme zu nennen, als welche für 
jeden Widerjpruch, den der gemeine Berjtand in der Erfahrung findet, eine be= 
queme Gjelöbrüde reicht und es injofern bejonderd dem jpefulativen Denken 
bequem macht, indem dieſes dabei gar nicht in Anjpruch genommen wird. Alle 
Widerjprüche zwijchen Begriff und Wirklichkeit, zwijchen Tugend und Glüdjelig- 
feit und was jie für Namen haben mögen, — wenn die faule Vernunft fie nicht 
frijchtveg löjen mag, jo werden fie auf die lange Bank der Uniterblichkeit ge: 
jchoben und jo feine geringe Bequemlichkeit erzielt, welche bei der wiljenjchaft- 

1) Wie Strauß mit einer Abhandlung über die Apolatajtajis, jo promovierte Binder mit 
einer folchen über die Initerblichleit der Seele. „Unter der Nachwirkung des in Weinsberg 
bei der Seherin von Prevorjt Erlebten“ dachte dieier damals noch pofitiver über dieje Frage 


als jpäter, wo „in jeiner Lebensanſchauung der Faltor ‚Jenfeits‘ mehr und mehr zufanmen- 
geſchwunden ijt“, wie es in feinen L. €. beißt. 
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lichen Anficht, die den Widerjpruch zu löjen oder zu ertragen zwingt, keineswegs 
zu finden iſt. be 

Hierauf wendet ſich Dein Schreiben zur Zache jelber und greift dieje gewiß 
von der jcheinbarjten Seite an, nämlich bei der hohen Stellung, welche die 
Hegeliche Philofophie dem Einzelnen, dem Subjelt gibt. Das Leben, jagjt Du, 
jet in dieſer Philoſophie wirklich nur als Lebendiges; Gott erhalte ſich in feinem 
Fürſichſein als abjoluter Geilt nur dadurch, daß er freie Geilter als andre 
von ihm erſchaffe; das Dajein endlicher einzelner Geijter gehöre zum Begriffe 
Gottes jelber. Dieſe Säbe find von unbeftrittener Nichtigkeit. Allein e3 folat 
aus ihnen micht3 für Die Unjterblichkeit. Ich will vom Begriff des Endlichen 
nicht einmal jprechen, aber einzelne Geilter, das find doch gewiß nur folche, 
welche, wie ſie andre gleichzeitig meben fich, jo auch andre vor und nad) jich 
haben, jo daß fie aufhören, wo dieje andern anfangen. Ein endlos fortdauernder 
Geiſt ift gar fein einzelner mehr, er it, wie Du Dich einmal, aber wohl nicht 
abjichtlih, ausdrüdit, Höchitens etwa eine Bejonderheit. Gott ijt e3 wejentlich, 
einzelne Geijter zu jeben, und immer jolche zu haben, — heit denn dies jo viel, 
al3 er muß die nämlichen einzelnen Geijter immer erhalten, oder heißt es nicht 
vielmehr nur jo viel: er muß dieje von immer andern Individuen gebildete und 
ausgefüllte Sphäre der Einzelheit bejtändig fich gegenüber Haben? — Du willit 
hierauf die bloße Möglichkeit vorjtellig machen, wie individuelle Geiſter auch 
außer menschlichen Leibern exiitieren fünnen, worüber ich weiter nicht® jagen 
kann, und Hierauf bezeichnejt Du das Dajein in der Form von Leib und Seele, 
näher in Abhängigkeit zum Leib und defjen Bedürfnijjen, Trieben u. ſ. w, al3 dem 
Weſen des Geiltes unangemejjen. Nun Haft Du aber ferner die ganz richtige 
und erjchöpfende Einficht, daß diefe Unangemefjenheit und Endlichkeit der Geiſt 
aufhebe in Sittlichfeit, Gejchichte und Religion. Allein dieſe Befreiung jcheint 
Dir nicht zu genügen und noch eine volljtändigere gefordert zu werden. Hier 
bringft Du nun den Tod herein, auf eine Weile, welche mir der eigentliche Sik 
de3 Mißverſtändniſſes zu jein jcheint. Du nennſt ihn die höchite Verwirklichung 
der geiftigen Freiheit, die höchſte Kraftäußerung des Geijted, dad Anderöwerden 
ſeines Andersſeins, wodurd er ald allgemeiner gejeßt werde. Dies iſt ja fait 
gefprochen, wie bei unjerm Eramen jelig gejagt wurde, daß bei Marbheinele !) 
der wahre Erlöjer der Tod jei. Der Tod, ald auch dem Tiere zufommend, tjt 
zunächſt etwas Natürliches, man mag ihn eine Kraftäußerung der Gattung nennen, 
dad negative Urteil: das Einzelne ijt nicht da Allgemeine. Bei diefem Negativen 
bleibt e8 in der Natur; das pofitive Urteil: das Allgemeine iſt das Einzelne, 
oder umgekehrt, fällt ald Geburt nur außer jened negative. Im Gebiet des 
Geiſtes nun fallen Freilich dieje Urteile nicht mehr bloß begrifflos auseinander, 
der Tod muß, wie das negative, jo auch das pofitive Urteil enthalten. Dies 


1) Marheineke (1780 bis 1846), Brofejior, Prediger und Oberfoniijtorialrat in Berlin. 
Seine „Grundlehren der chriſtlichen Dogmatik“, die bier gemeint jind, zeigen ihn auf dem 
Uebergang von Scelling zu Hegel. 
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aber fann nicht auf natürliche Weiſe, durch den Tod ſelbſt, der nur als ein 
Ereignid an den Geiſt fommt, vollzogen werden, jondern auf freie Weife durch 
den Geijt jelber. Es wird vollzogen (cf. Phänomenologie) von den Ueber— 
lebenden, deren Tat e3 iſt, den Toten zu begraben und ihn in das allgemeine 
Element des Bewußtſeins aufzunehmen. Aber jenes Urteil wird auch vollzogen 
von dem Sterbenden jelbit, nur nicht im Augenblid de3 Todes erſt — das wäre 
eine jpäte Buße —, jondern im Leben jelber treibt ihm jenes negative Urteil des 
Todes, daß das Einzelne rein al3 jolche3 vor der Allgemeinheit verworfen jet, 
jich zu erheben aus dieſer bloßen Einzelheit und Endlichkeit in die Allgemeinheit 
des Geiftes jelber, jo dem Tode die Macht zu nehmen und mitten im irdischen 
Leben zum ewigen Leben hindurchzudringen. Dann it die Vernichtung des Todes 
feine abjtrafte Vernichtung mehr, jondern die konkreteſte Aufhebung des Einzelnen 
ind Allgemeine. — Der Mißverſtand Deiner Anficht jcheint mir darin zu ruhen, 
daß Du dem Tod, unmittelbar als diejem Naturereignis, eine geijtige Bedeutung 
gibjt, die er Doch nur durch freies Zutun des Geijtes erhält, wie überhaupt dem 
Geiſte nicht3, am wenigiten feine freiejte Allgemeinheit, von außen, durch irgendein 
Ereignis, zufommen kann. — Ic glaube fortwährend, daß das unerbittliche 
Wegwerfen der Meinung von einer perjünlichen Fortdauer der Stein jein muß, 
an welchem wir unfer und andrer unphilojophijches triviales Bewußtjein zer- 
jchlagen und freuzigen, um im Begriffe auferjtehen zu können, und Du legſt es 
daher auch zurechte, wenn ich auch hier etwas ftarf gejprochen habe, ohne in 
der brieflichen Kürze immer die nötigen Beweiſe beizubringen, welche id) ja Deiner 
eignen Einficht überlajjen kann auszuführen. 

Ih muß noch Raum behalten für das übrige Deines werten Schreibens. 
Du jcheinft Deine Berliner Reije verjchieben zu wollen.) Freilich träfe es Dich 
bald hierher, und wem wäre e3 unlieber als mir, wenn Dein Eintritt?) verzögert 
würde! Dennoch, wenn Du anderd ein Semejter in Berlin Dich zu fixieren 
denkjt, rate ich Dir unbedingt, es nicht mehr länger zu verjchieben. Solltejt 
Du freilich) an mehreren Orten längere Aufenthalte machen wollen, wofür ich 
mir auch triftige Gründe denken kann, jo würde ich den Sommer raten. Aber 
wenn Du in Berlin bleiben willft, jo eile. Man muß eine jolche wiljenjchaftliche 
Erfriſchung ſich angedeihen lajjen, jolange man noch jung ift, und namentlich, 
dente ich, ehe man hier ankommt. Du fjchreibit, Du wollteft Dich noch mehr 
vorbereiten. Es ijt bejjer, weniger vorbereitet Hinzufommen, damit man dejto 
mehreres noch erheblich finde. Ich kann nur aus meiner Erfahrung reden, aber 
ich wollte nicht, daß ich die Reife nur um ein halb Jahr verfchoben Hätte. Und 
joweit ich jet noch Deinen Studienlauf kenne, jo iſt es bei Dir auch hohe Zeit. 
Zudem fiele die Reife im nächiten Winter gerade gejchidt in einen Lebensabſchnitt, da 
Du Schöntal verlafjen wirft. Dein Bruder jagt mir, daß Du das Land und deſſen 





1) Binder trat feine Reife im Herbſt 1832 an und hielt fih mit Märklin zufammen 
vom Oftober 1832 bis 20. März 1833 in Berlin auf. 

2) Diefer Eintritt als Repetent ins Stift zu Tübingen erfolgte gleih nad Binders 
Rückkehr, Frühjahr 1833, 
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Kinder nicht allein der Cholera!) überlajjen wolleſt; allein die Cholera ift nicht 
jo übel. Kurz, mein Nat geht auf Eile. Der Heine Zeller will nächiten Sommer 
eine mehr vagierende Reife machen, wozu ich ihm geraten habe: ich weiß nicht, 
ob bei Dir eine ſolche oder eine firierende angelegter wäre. 

Ih muß auch noch kurz jchreiben, wie es mir hier geht. Gut; den Geift 
de3 Repetenten-Collegii kann ich nur loben, es herrſcht jehr viel Heiterleit und 
Gejelligkeit, dabei doch durchweg ein wiljenjchaftliches, religidjes oder doch ge- 
lehrtes Interejje. Auch ift Georgit und andre Freunde noch hier, die mir den 
Aufenthalt angenehm machen. Als Stiftögejchäft habe ich den philojophiichen 
Kurs über Metaphyfil, und außerdem habe ich eine Vorleſung über Logik an— 
gefangen, für welche die Studierenden erfreuliche Teilnahme zeigen. 


Brief 10 aus Tübingen, den 10. Auguſt 1832. 


Schon auf Deinen eriten werten Brief hätte ih Dir antiworten jollen: 
num ein zweiter einläuft, will ich’3 nicht länger aufjchieben. Sch danke Dir alfo 
vorerjt für die in dem erjten gegebenen offiziellen Nachrichten über Deinen 
Brautjtand und verjpreche zum jchuldigen Dank, wenn ich einmal in ähnlichen 
Fall kommen follte, e8 auch jo lange anftehen zu lajjen. Ich intereffiere mich 
für ſolche Verhältniffe meiner Freunde mehr, ald Du vielleicht glauben magſt; 
ich Schließe mich durch dieſe Mitte mit der Liebe, für welche ich unmittelbar, 
wenigjtens dermalen, nicht bin, gerne zufammen und habe mich deswegen immer 
an dem Umgang verliebter Leute ergößt, woran es mir auch) hier jet nicht fehlt. 
Damit meine ich aber nicht den Umgang mit meinen verjprochenen Kollegen, denn 
da iſt das Verhältnis fast durchaus zu altbaden, al3 daß ich etwas davon möchte. 
Heute kam die Nachricht von Deines Better Hegelmaier?) Anftellung . . . ihm 
Alters und Ueberdruffes halber im höchiten Grade zu gönnen. E83 üben ſolche 
überdrüfftg und ftumpf werdende Nepetenten einen nicht wünſchenswerten Einfluß 
auf den Geiſt de3 Kollegiums aus; nun wird aljo wohl Pfizer?) Hierherfommen. 
Sch jelber werde in gejelliger Hinficht ein ganz neues Leben anfangen müſſen 
im nächjten Winter; denn immer mehr bin ich indejjen von dem Umgang mit 
meinen Kollegen abgefommen und habe fait ausjchlieglich mit Georgii gelebt... 
Doch ift dejjen zu erwähnen, daß der treffliche Rapp*) Hier it und vorderhand 
bleibt, an dem ich aljo immerhin einen Anſchließungspunkt haben werde. Freilich 
in wiſſenſchaftlicher Hinficht nicht, und da wird es wohl anjtehen müfjen, bis 
Ihr von der großen Reife zurüc ſeid ... 

Nun zu dem veranlajjenden Gegenjtande Deines zweiten Briefe. Ich habe 


1) Belanntlih war der am 14. November 1831 geitorbene Hegel einer der legten Opfer 
der Cholera in Berlin. Offenbar fürdhtete man noch längere Zeit ein weiteres VBordringen 
derjelben nach Süden. 

2) Karl Gottlob Friedrich Hegelmaier (1804 bis 1865), wurde 1832 Pfarrer in Sülzbadı. 

3) Guſtav Pfizer (1807 bis 1870), der zweite in der Straufjchen Promotion, geit. als 
Profeſſor in Stuttgart. 

9) Ernit Rapp (1806 bi3 1879), jtarb als penfionierter Pfarrer in Stuttgart. 
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allerdings im Sinn, im nächſten Semejter etwas Philojophie zu lejen und viel- 
leicht jo fortzumachen, da man in der Theologie doch nur in Wejpenneiter fticht, 
oder vielmehr da ich etwas Beitimmtes ergreifen muß, und ceteris paribus das 
Philoſophiſche hier angelegter ift, aber was ich eigentlich vorhabe, iſt erftens Ent- 
widlungsgejchichte der neuejten Philofophie von Kant an, und dann zweitens will 
ich fortlaufende Scholäs Platonico-Aristotelicas im nächſten Halbjahr durch eine 
Vorlefung über irgendeinen platonijchen Dialogen eröffnen. Das lettere wird 
nun vielleicht Deiner Promotion!) nicht ungelegen jein, und ich wollte Dich 
deshalb fragen, welche platoniſche Dialogen drunten mit ihnen traftiert worden 
find. Ich wollte natürlich für Diesmal einen einleitenden, über Begriff und 
Methode der Philoiophie handelnden nehmen, da böten ſich Phädrus und Par— 
menided; jener wäre mir als leichter und für die Jugend anziehender lieber, 
nur fürchte ich, er jei jchon drunten behandelt worden, dann würde ich mich für 
Parmenides entjchliegen oder welchen Du raten würdeſt. Die andre Vorlejung 
würdet Du freilich” mit Anthropologie vertaujcht wirnjchen. Ich werde dieſe 
bald auch einmal lejen, aber für diesmal halte ich die Gejchichte der neueſten 
Philoſophie für eine notwendige Ergänzung der Logik, auch würde ich wahr- 
fcheinlich mit Sigwart?) zu kämpfen haben, welcher wohl auch Anthropologie 
lejen wird, denn in unfern Statuten’) fteht, daß unſre Vorlefungen nicht zum 
Nachteil der öffentlichen jein dürfen; indes ließe fich durch den Titel „Piycho- 
logie“ helfen. Dieje meine Abjichten will ich Dir hiermit zur Begutachtung vor- 
legen, meine Entjcheidung aber verjchieben, bis Du mir darüber berichtet hat. 
— Was den Aufjat für die Zeitichrift!) anlangt, jo hatte ich für Baur,’) der 
mich aufforderte, feinen andern als den über die droxeraoraoız vorrätig; über 
die Klementinen*) Habe ich nur eine ſyſtematiſche Darjtellung ihres Syſtems 
gemacht, welche Baur jchon mehrmal® von mir entlehnt hat, zu welcher aber 
noch weiteres hinzugejeßt werden müßte, wozu es mir jeßt an Zeit fehlt. 


Aus Brief 11 vom 6 September 1832, 


Was meine platonische Vorleſung fir nächiten Winter anlangt, jo habe 
ich mich auf Baurs Anraten zum Sympojion entjchlojien, womit Du auch ein: 

1) Die Schöntaler Bromotion von 1828 bis 18332, bei der Binder Repetent war und 
die nun demnädjit (Herbit 1832) auf die Univerfität fommen follte. 

2) 9. Chriſtof Wilhelm Sigwart, geb. 1789, damals Profefior der Philofophie im 
Tübingen, geit. 1844 ala Prälat in Hall. 

’ Die Statuten des Nepetentenfollegiums am Stift zu Tübingen find gemeint, 

*# Die von Steudel herausgegebene „Tübinger Zeitichrift für Theologie“, unter deren 
Mitherausgebern jeit 1832 aud Baur war. 

5) Ferdinand Chrijtian Baur (1792 bis 1860), Brofejjor der Theologie in Tübingen, 
Haupt ber jogenannten Tübinger Schule, Straußens Lehrer ihon von Blaubeuren ber. 

6 Die Hlementinen find Schriften aus dem zweiten oder dritten Jahrhundert n. Chr., 
die dem gnoflifhen Judenchriſtentum angehören und von der Baurſchen Schule als eine 
Hauptauelle für unire Kenntnis der alttatholiihen Kirche und ihrer Entjtehung angeieben 
wurden, 
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verjtanden jein wirft. Dagegen bin ich mit Deinem Lob der neuen VBorrede zu 

Hegeld Logik nicht eimverjtanden; jie gehört der Sprache nad) zum Greu— 

lichiten, wa8 er gejchrieben, und auch die Gedanten haben feine rechte Einheit.“ 
Schluß folgt.) 


Die Rückwirkung der ruffiichen Niederlage auf die 
Sslamwelt in Aſien 


Bon 


9. VBambery 


(Sir Jahr it es, daß die Ereigniffe im fernen Oſten den Schleier von der 
allmächtig geglaubten Wehrkraft des Zarenreiches zu lüften begonnen haben. 
Ein Jahr, und dennoch war diejer Zeitraum hinreichend, um die Folgen der 
dortigen Begebenheiten in weitejter Ferne vom Schauplage fühlbar zu machen 
und ſolche Kundgebungen hervorzurufen, die, wenngleich nicht überrajchend, unfre 
volle Aufmerkjamfeit in Anfpruch nehmen" müfjen. Ich ziele hiermit auf den 
Eindrud, den die Siege der Japaner auf die unter rufftichem Zepter jich befind- 
lichen oder politijch noch unabhängigen Aſiaten, das heit auf Türten, Perjer, 
Zentralajiaten, Afghanen, Kirgiſen und Mongolen, ausgeübt und der, wenngleich 
nicht unmittelbar, jedoch mit der Zeit zu einem bedeutenden Faktor in der heutigen 
und zukünftigen Machtſphäre Rußlands jich herauswachſen wird. Wer eine jolche 
Eventualität vollauf verjtehen will, der muß vor allem von der Anjchauungen 
der Orientalen, namentlich aber der Moslimen, in betreff der Stellung und Ziele 
der ruſſiſchen Macht einen Begriff haben, und man muß ihre Kritit und Auf- 
fajjung von den vermeinten Motiven ihre jchon mehr als vierhiundertjährigen 
Erzfeindes kennen. Ich erzähle wohl keine Neuigfeit, wenn ich darauf Hindeute, 
daß das türkische Volkselement, von der Zeit angefangen, daß Iwan der Schred- 
liche die Macht der Goldenen Horde gebrochen, in den Ruſſen jeinen Haupt— 
gegner erblidte, von defjen Fahnen fich immer mehr und mehr zurücdkgedrängt 
gejehen und in einer langen Kette von ununterbrochener Feindjchaft jeinen end- 
gültigen Befieger gefunden bat. Die Janitjcharen der Sultane von Konitantinopel, 
die Khane von Kaſan, von Ajtrachan und der Krim, die Batire der Kirgiſen— 
horden und die Emire Mittelajiend haben e3 nicht vermocdht, gegen die Heere 
des Urus jtandzuhalten. Kein Wunder daher, wenn diefer Name, von jeher 
gefürchtet und verhaßt, zu einem Begriff des Schredend und des Abjcheus 
geworden und jogar von der Neligionsmythe zum Deddſchal, das heißt Anti- 
chrift der Mujelmanen, geworden it. So wie Alerander der Große von der 
orientaliichen Legende nad) dem grauenvollen Norden gejchidt wird, um ſich 
dajelbjt im Kampfe mit dem rauhen Klima, mit der ewigen Finſternis und mit 
leibjeligen Ungeheuern die Weihe des echten Heldentums zu holen, ebenjo haben 


Bambery, Die Rüdwirtung der ruff. Niederlage auf die Islamwelt in Alien 209 


moglimifche Gejchichtsjchreiber und Geographen ſchon früh den Norden und 
jeine Bewohner ald Prototype des Schauderns gejchildert. Tamerlans Kämpfe 
gegen Moskau figurieren als die größten Heldentaten in der Volksdichtung der 
Sarten, Tadſchiken und Dezbegen; in den perjifchen und mittelafiatifchen Geſchichts— 
werfen des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts fpielt der Urus die Rolle 
eine3 gefährlichen Gegners, und der turfmenifche Barde Machdumkuli hat im 
achtzehnten Jahrhundert feinen nomadiichen Landsleuten verkündet, daß die Welt, 
da3 heißt die ißlamitifche, Durch den Ruf vernichtet werben wird — ein pro— 
phetijched Wort, da8 durch den Sieg Stobeleff3 bei Goektepe auch verwirklicht 
worden ijt. 

Daß Rußland als öftlicher Vorpoften der abendländijchen Welt mittel3 
ftaatlihen und gejellichaftlichen Behelfen, die es Europa entlehnt, zu diefen 
Erfolgen über die ſtationäre Welt de Morgenlandes gelangt ift, das Hat den 
guten, aber jchläfrigen Afiaten nur jchwer einleuchten können. Kraft der feljen- 
feften Ueberzeugung hätten die Gläubigen in Mohammed zu einer ſolchen Schluß- 
folgerung auch gar nicht fommen künnen, der Ruſſe ward nun einmal als die 
gerechte Strafe Allahs und jeined® Propheten angejehen, und in die unabwend- 
baren Berhängnijje des Fatums fich füigend, Hat man Rußland überall im 
Islam ald jene Macht anerkannt, gegenüber der jede Gegenwehr nutzlos ift. 
Wenn die lesghijchen Fedais Scheih Schamild, im Leichenhemd gekleidet, in die 
Bajonettenreihe der ruſſiſchen Regimenter fich gejtürzt, um den ficheren Glaubenstod 
zu finden, jo haben die modernen Krieger ded Islam, minder beherzt als die 
faufafiichen Gebirgsbewohner, in Heberzeugung des nußlojen Widerftandes in 
Transaktionen ſich eingelajfen. Es war diefe Hoffnungslofigkeit der moslimiſchen 
Regierungen, nicht zugleich der moslimiſchen Völker, die wie ein jchwarzer Faden 
durch die Gejchichte des diplomatischen Verkehrs zwifchen Ruſſen und Moham- 
medanern im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts jich Hinzieht und der nordijchen 
Großmacht zu ihren Siegen verholfen hat. Am Bosporus hat man noch vor 
der Einführung ded Tanzimates und de3 regulären Heered den noch fo ver- 
legenden und jchädlichen Forderungen des Hofes von St. Petersburg Gehör 
gegeben und allen Erniedrigungen fich ausgefeßt, nur um einem Krieg auszu— 
weichen, da man wußte, daß jeder Waffengang mit dem übermütigen Nachbar 
im Norden einen Zänderverluft und Schwächung des Anjehens der Hohen Pforte 
nach fich ziehen muß. Während des Krimkrieges hat die moraliſche und materielle 
Unterftügung de3 Abendlandes den ſinkenden Geift der Osmanen wohl auf kurze 
Zeit belebt, man ftürzte fich freudig in den Srimfrieg, Doch hat es auch jchon 
damals Zweifler gegeben, namentlich unter den Anhängern der fogenannten 
Alt-Türkei, die im vorhinein auf den Beiftand des chriftlichen Abendlandes feine 
allzu große Hoffnung geſetzt und die Anficht vertraten, daß aus Giaurdhänden 
dem Islam fein Segen erjprießen könne. Im Gegenjage zum Prinzip der 
Puritaner Englands: „Keep your powder dry and trust in God“ hat der 
Alt- Türe nur immer den Sa: „Ma tefviki illa b’IMlahi* (Mein Vertrauen 
ift nur in Allah) vor Augen gehabt, und fein Zweifel war auch gewiffermaßen 
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berechtigt, denn der Krimkrieg hat den Türken troß der Sympathiefomödie Europas 
mehr Schaden als Nuten gebracht. Nachdem der Vertrag von Paris von 1857 
einige Jahre fpäter in London feine Schärfe eingebüßt, nahm die Rufjenfurcht 
an den Ufern de3 Bosporus immer größere Dimenjionen an, und das türkische 
Sprihwort: „Die Hand, die du nicht abbauen kannſt, küſſe jchön geduldig und 
lege fie auf dein Haupt“ befolgend, wurde der ruſſiſche Einfluß unter der Re— 
gierung de3 halbverrüdten Sultan Abdul Aziz dermaßen allmäcdhtig, daß General 
Ignatieff die Erijtenzbedingungen de3 ottomanijchen Staates leichter Dinge unter: 
graben und mit den Folgen des legten ruſſiſch-türkiſchen Krieges aus der Türkei 
troß des Berliner Vertrages ein williges Werkzeug moskowitiſcher Pläne machen 
fonnte. Der äußerſt furchtjame, energieloje und aller Welt mißtrauende Sultan 
Abdul Hamid Hat jelbitverjtändlich diefe Willfährigkeit gegenüber Rußland aufs 
äußerte getrieben, jeine Beziehungen zu dem Hofe an der Newa find beinahe 
zu einem Vaſallenverhältnis ausgeartet, und der Jupiter in St. Peteröburg 
braucht nur jeine Wimpern zu rühren, um den Großheren in eine hölliſche Furcht 
zu verjeßen und für die größten Zugeltändnijje gefügig zu machen. 

Mit dem König aller Könige in Teheran ijt es natürlich nicht beffer beftellt. 
Den Perſern ſitzt Rußland noch bejjer auf dem Naden, und nicht nur der ganze 
Nordrand Irans ijt gründlich unterminiert, fondern der Einfluß des Zarenreichs 
reicht jchon weit über die Mitte des Landes hinaus und würde fich leicht ganz 
Perſiens bemächtigen, wenn der britijche Rivale ihm von Süden her nicht den 
Weg verrammt hätte. Den Perjern ift der ruſſiſche Schreden noch zur Zeit 
Peter des Großen in die Glieder gefahren, und troß der furzlebigen Erfolge 
Aga Mehemmed Khans, des Begründer der heute am Throne befindlichen 
Dynaftie, find die Schatten de vom Norden ber drohenden Geſpenſtes nie 
gewichen, und beim Nennen de3 Namens „Ruß“ überläuft jchon lange ein 
eiliger Schauer jeden Einwohner Perfiend. Diejer Angft hat die Bolitit an der 
Newa jtet3 Rechnung getragen und bis heute feine Gelegenheit unterlaffen, um 
dem Lande und jeinen Einwohnern dad Anjehen und die Macht des Zaren 
fühlen zu lafjen. Hierzu hat am meiſten der fiegreiche Feldzug Stobeleff3 gegen 
die Turkmenen beigetragen, und die Turfmenen jelbjt, dieſe fich unbefiegbar 
dünfenden Naubritter der Hyrkaniſchen Steppe, hatten e3 auch bald eingefehen, 
daß die Ruſſen ganz andre Gegner find als die Perſer und daß fie mit der 
Zeit fi wohl auch der Steppe bemächtigen werden. Als ich in dem primitiven 
Nachen, zwijchen meinen Bettlergefährten eingepfercht, den Kaſpiſee von der 
perjijchen Küſte aus nach Gömüjchtepe überjegte, erklärte jchon damals unjer 
turfmenischer Bootführer, daß die zur Bezeichnung des Fahrwaſſers von den 
Ruſſen ausgeſteckten Bojen Grenzpunfte jeien, welche die Engländer hier geſetzt 
hätten, um ihre Rivalen von einer Landung abzuhalten. Wie erjichtlich, wird 
die politiiche Kannegießerei jelbjt unter den jchlichten Nomaden betrieben, doc 
die Jomut-Turkmenen hatten einige Jahre nachher die bittere Wahrheit erfahren, 
und nad dem ruffischen Siege bei Goeftepe ift der Mut der Tekke-Turkmenen 
dermaßen gejunfen, daß die ruſſiſchen Emifjäre Alichanoff und Naziroff nur 
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wenig Mühe und Geld zu verwenden brauchten, um fich in den Beſitz von 
Merw zu jegen und die Unterwerfung aller Turkmenen jich zu fichern. War 
nun die Macht der Turkmenen, diejer weit und breit gefürchteten Nomaden, 
einmal gebrochen, jo hat der im Frühjahr 1885 erfolgte Kampf gegen die 
Afghanen bei Pendjchab, der für die Grenztruppen des Emir Abdurrahman 
Khans jo unglücklich ausgefallen war, das Preéſtige der ruſſiſchen Waffen auch 
im Örenzlande Indiens erhöht, und das mit jeinen Heldentaten gegen die Eng» 
länder jich brüjtende Afghanenvolt mußte ebenfalls im Weißen Padiſchah an der 
Newa einen mächtigen, unüberwindlichen und gefährlichen Gegner erfennen. Bon 
den drei Khanaten Mittelafiend wollen wir gar nicht reden. Dieje haben Die 
ruſſiſche Uebermacht jattfam zu fühlen befommen. Bei der Einnahme von 
Tajchkend im Jahre 1864 Hatten 1501 rufftische Soldaten den Kampf mit 15000 
hofandijchen Sriegern und mit 90000 Einwohnern aufgenommen und jiegreich 
zu Ende geführt. Kein Wunder daher, wenn die Ruſſen in den Augen der 
Zentralaſiaten als leibhaftige Dämone erjchienen, gegen deren übermenjchliche 
Kraft und teufliiche Gefchidlichkeit nicht? auszurichten jei. Eine Macht, die ſich 
in einem jolch blendenden Lichte der Superiorität vorjtellt, und die feine Gelegen— 
heit vorübergehen läßt, den überwältigenden Eindrud immer zu nähren und 
aufrechtzuhalten, eine ſolche Macht muß jelbitverjtändlich im der erhigten 
Phantajie des Morgenländerd eine tiefe Spur zurüdlajjen, und bei der vom 
Fatalismus erzeugten Apathie der Mohammedaner wird e3 ganz natürlich er- 
jcheinen, wenn der Ruf von der Unbejiegbarkeit, der unerfättlichen Ländergier 
und von den endlojen Heeren des Zaren in der ganzen Länge und Breite der 
Islamwelt legendarijch geworden iſt. 

So jtanden die Dinge bis zu den neuejten Begebenheiten im fernen Oſten 
und bi3 zum Eintreffen der Nachrichten von den Siegen der Japaner zu Wafjer 
und zu Land. 

Diefe Nachrichten fielen wie ein Blitz aus heiterem Himmel in die von 
Moslimen bewohnten Länder Aliens, und man kann fich vorjtellen, welchen tiefen 
Eindrud jie gemacht und wie überrajchend jie auf die Gemüter gewirkt. Vor 
allem muß die nicht allgemein befannte Tatjache hervorgehoben werden, daß der 
Nachrichtendienit in den Islamländern von einem viel regeren Umfange it, als 
im allgemeinen angenommen wird. In erjter Reihe pflegen Baſarenklatſch und 
Karawanengerüchte gar oft mit dem beitorganifierten Telegraphendienite vorteilhaft 
zu konkurrieren. Das „On dit“ jchwillt gar bald zu einer unbezweifelbaren 
Tatjache, aus Heinen Zahlen werden Hunderttaujende, und befonders potenzieren 
fich Die Hiobspojten dort, wo der Wunjch zum Vater des Gedankens wird. Zu Diejem 
altbewährten Nachrichtendienſt hat fich neueſtens die moslimiſch-aſiatiſche Preſſe 
gefellt, die, primitiv in der Form, jchüchtern in der Bewegung, aber mitunter 
recht bedeutungsvoll in dem, was fie nicht jagt und was zwijchen den Zeilen 
zu lejen it, — eine Preſſe, die zu einem ganz merkwürdigen Faktor im politijchen 
und gejellichaftlichen Leben der Türken, Araber, Tataren, Perſer und Hindoftaner 
ſich herausgebildet hat. Ich bin ein ftändiger Lejer einzelner diejer Blätter 
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und muß gejtehen, daß die Tätigkeit der moslimiſchen Journalijten oft volle 
Bewunderung verdient. Angeficht® der Ohnmacht gegenüber dem Abendlande 
muß zum Beifpiel in der Türkei auf Befehl der Regierung jede Kritik, jede 
Kundgebung der Sympathie oder Antipathie ftrengjtend vermieden werden, denn 
man fürchtet widrigenfall® den Zorn einer Gejandtichaft auf fich zu laden. 
Außerdem Halten Sultane oder Schahs es für impertinent, wenn irgendein 
Untertan die Kühnheit Hat, in Staat3angelegenheiten dreinzureden oder politijche 
Tagesereignifjfe zu kommentieren. In puncto Zenfurtnebel Hat Sultan Abdul 
Hamid den höchiten Rekord erreicht, und neben dem türkiſchen Zenjor ſchrumpft 
der ruſſiſche Kollege zu einem erbärmlichen Stümper zujammen. Weil der 
Großherr vor Attentaten eine Höllenfurcht hat, jo jollen derartige Vorkommniſſe 
in Europa daheim ſtrengſtens verjchwiegen werden aus Furcht, daß die weltlichen 
Mifjetäter unter den Türken Nachahmer finden mögen, und jo fam es, 
daß die türkische Prejfe den Präfidenten Carnot an Bauchjchmerzen, den König 
Umberto an Sfleroji3 und das ſerbiſche Königspaar an Magenkrebs fterben 
lieg — troßdem europäijche Zeitungen zu Hunderten ind Land kommen, in den 
Kaffeehäufern Peras aufliegen und gelejen werden. Bon den Ereignijfen auf 
dem mandjchurifchen Seriegsjchauplage und im Chinefiichen Meerbujen Hat Die 
Preſſe der Türkei und Perfiend nur wenig mitgeteilt und alles in der aller- 
jteifften Neutralität, ja, ich Habe Notizen gelejen, in denen faujtdide Krofodils- 
tränen ob der ruſſiſchen Verluſte vergojjen werden — troßdem die ganze türkiſche 
Bevölkerung frohlodt und jauchzt, daß ihr Erzfeind gejchlagen wird und noch 
dazu gejchlagen wird von einem aſiatiſchen Bolfe, von dem man es am aller= 
wenigften erwartet hätte, Daß es jich zum gewaltigen Rächer jener Macht heraus» 
wachjen wird, die iiber halb Ajien die Knute jchwingt, die Afiaten befriegt und 
bejiegt hat, und die mit Hilfe der Ajiaten im Frankenlande zu Ruhm und An— 
jehen gelangt ijt. Ein freudigered Ereignis al3 die ruffiichen Mikerfolge im 
fernen Oſten hätte für die Gemüter der NRechtgläubigen im Orient wohl nicht 
eintreffen können, und im Rauſche des Wonnegefühls ift jelbjt der Religions- 
jerupel unterdrückt worden, denn man hat fich gar nicht die Mühe genommen, 
über Stammes- und Glaubensangehörigkeit der Befieger der Ruſſen Erkundigungen 
einzuholen. Ueber Japan und die Japaner war man in der Islamwelt vor 
dem Ausbruch de Krieges wenig oder gar nicht unterrichtet, nur die offizielle 
Welt hatte eine dumkle Ahnung von Japan und dem Mikado, zu dem Sultan 
Abdul Hamid eine außerordentliche Miſſion auf der Fregatte „Ertogrul“ ge- 
jchickt, wobei das Schiff auf der Rückreiſe mit Mann und Maus untergegangen 
it. Daß die Japaner nicht zu den Ehli Kitab (da8 heißt Belennern zu einem 
der vier heiligen Bücher ald: Koran, Bibel, Thora und Pſalmen) gehören, folglich 
zu den ſchwärzeſten Heiden und Gößenanbetern zählen, das iſt erjt jpäter in Die 
Deffentlichkeit gedrungen. Merkwürdigerweiſe find ſelbſt diefe allerfchauerlichjten 
Epitheten ganz umbericjichtigt geblieben, und die frommen Seelen der Befolger 
der Lehre Mohammeds haben es über ſich ergehen laſſen, dieſe ſchwarzen Gottes- 
leugner nicht nur zu beivundern, fondern ſelbſt zu verherrlichen, zu lobpreijen 
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und als Mujterbilder der Tugend der Tapferkeit und der menjchlichen Voll— 
kommenheit hinzuſtellen. Ia, ich habe meinen Augen kaum getraut, als ich in 
der freien moslimiſchen Prefje, die in Aegypten, in Algier und in Indien er- 
jcheint, die begeijterten Dithyramben gelejen, mit denen die Japaner gejchildert 
werden, und ich bin feſt überzeugt, daß ein mohammedanijcher Schriftjteller, der 
vor dem Kriege in ſolche Lobeserhebungen ſich eingelafjen hätte, als Kafir 
(Ungläubiger) verjchrien und verachtet worden wäre. 

Es verjteht fich von jelbit, daß man fi in dem Maße, in dem Die 
Japaner glorifiziert wurden, über die Ruſſen wegwerfend geäußert, ihre Regierung 
als verbrecherijch und unfähig gejchildert, ja ihnen alle jene Fehler und 
Gebrechen nachzuweijen gejucht Hat, deren man die Islamländer immer bejchuldigt. 
Hand’ in Hand mit diejen Kundgebungen iſt natürlich auch eine derbe Kritik der 
in der Islamwelt bisher vorherrjchenden Auffaffung von der Macht und Größe 
des nordijchen Kolofjes gegangen. Man jchämt jich ob der Furcht, die das 
nun für Hohl und fchwach befundene Rußland eingeflößt, noch mehr aber ob 
der ewigen Niederlagen, die der jo arg überjchäßte Niefe den Völkern des Islams 
beigebracht hat, und einzelne Schreiber find zu dem Schlufje gelangt, daß aus 
den Erfahrungen auf den Schlachtfeldern in der Mandjchurei für die Zukunft 
de3 Islams fich ein günftigeres Bild gejtalte. Ich Habe e3 mir angelegen jein 
lafjen, über die diesbezüglichen Meinungen der moslimischen Untertanen Ruß— 
land3 in der Krim, im Kaukaſus und in Zentralafien nachzuforjchen, und ich 
babe gefunden, daß man in den erjtgenannten Provinzen, über die Niederlagen 
Rußlands fo ziemlich gut unterrichtet, die Freude ob des befriedigten Rachegefühls 
unterdrüdt, in Turkeſtan jedoch nur auf dem Wege über Perfien und Indien 
von dem wahren Sachverhalt Nachricht erhalten, aus rujjischer Duelle hingegen 
immer nur Siegedbulletine und von der totalen Vernichtung der Japaner 
gehört Hat. 

Nicht minder erfreut find die Mohammedaner Indiens über das Mißgeſchick, 
da3 die ruſſiſchen Waffen getroffen, obwohl hier nicht jo jehr das Rachegefühl 
gegen den Erzfeind de Moslimen, ald vielmehr der Triumph eines aftatijchen 
Volkes über die Macht eines chrijtlichen Landes den Ausſchlag gegeben. Lebt: 
erwähnter Umjtand Hat im Kreiſe der Engländer in Indien einen gewijjen Grad 
von Unbehagen und Bejorgnis hervorgerufen, der Sir Alfred Lyall, der gelehrte 
Kenner Hindoſtans, in einer Öffentlichen Sigung einer geledrten Gejellichaft Aus- 
drud verliehen, indem er jagte: „Wir (da3 heißt die Engländer) müßten die aller- 
legten jein, die ob des Siege eined aſiatiſchen Volkes über eine europätjche 
Macht frohloden dürfen.“ Uns dünkt dieſe Furcht feinesfall® gerechtfertigt, denn 
eritend haben die Hindojtaner reichlich Gelegenheit gehabt, fi) davon zu über: 
zeugen, daß Englands Macht und Stärke auf einer viel jolideren Baſis ruht 
ald die des ruſſiſchen Koloſſes, daher nicht jo leicht erjchüttert oder geſtürzt 
werden kann. Zweiten? wird Englands Herrjchaft ald Humaner, gerechter und 
erträglicher gefunden al3 die der Aufjen. Drittens als Großbritannien während 
jeined Kriege in Südafrifa von einem Mißgeſchick Heimgejucht und jeine zeit 
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weiligen Niederlagen im Often befannt geworden, da hatte weder in Indien noch 
anderswo, wo die engliiche Flagge weht, fi) Schadenfreude gezeigt; ja im 
Gegenteil, mo3limijche und brahmaniſche Eingeborene haben dem Rag (Regierung) 
freiwillige Dienjte angeboten und überall Teilnahme bekundet. Wie gejagt, die 
dem Nachegefühl entjpringende Berberrlihung der Japaner kann den Eng— 
ländern, den Berbündeten Japans, wenig jchaden, denn merfwürdigerweile haben 
die Niederlagen der rujfiichen Armee jelbjt auf das Gros der rujjiichen Be— 
völferung feinen deprimierenden Eindrud gemacht, weil man in diejen den Sturz 
der dejpotifchen Herrjchaft erblidte, wie aus dem Zujammenhange der inneren 
Wirren mit dem Unglüd im fernen Often erjichtlich iſt. 

Alles in allem genommen, wird die Rückwirkung der ruffischen Mißerfolge 
in der Mandjchurei auf die Beziehungen zu den Mohammedanern in Afien nicht 
ohne bedenkliche Folgen bleiben. Diejes bezieht fich nicht jo jehr auf die 
Gegenwart als vielmehr auf die zukünftigen Geftaltungen, denn gegenwärtig 
lajtet die ruffische Hand noch immer mit genügend ſtarkem Drude auf dem 
mohammedanijchen Untertanen des Zarenreiches, um nicht gewaltiamen Erhebungen 
oder plöglichen Umftürzungen ausgejeßt zu jein. Gegenüber dem ottomanijchen 
Staate hat Rußland einen viel zu fejten Fuß gefaßt, um die Rückwirkung jeiner 
Niederlagen jchon jebt fürchten zu müſſen. Sultan Abdul Hamid ijt beinahe 
zum DBajallen des Zaren geworden, und nicht nur auf der Balkanhalbinſel, 
jondern jelbjt in Slleinafien jteht den Rufjen Tor und Tür offen, und fo wie 
Konftantinopel mittel eines Handſtreiches vom Schwarzen Meere aus leicht 
genommen werden fann, ebenjo jteht die Nordgrenze Kleinafiend? von Erzerum 
bis nach Bajazid hin dem Bordringen Rußlands ganz offen. Hätte Sultan 
Abdul Hamid, von der ewigen Furcht und dem Miktrauen gepeinigt, nicht jtet3 eine 
unglüdjelige Politik befolgt, jo wäre jet der beite Zeitpunkt gewejen, die Ver— 
legenheit de3 Erzfeindes der Türkei außzubeuten, doch mit dem von innen und 
außen zerrütteten, in allen Eden und Fugen frachenden Staatsbau ijt jchwer 
etwa3 anzufangen, und die Türken fünnen vorderhand von den Borgängen im 
fernen Dften gar feinen Nußen ziehen. Noch weniger ift dies den Perjern möglich, 
deren Sand in jeinem mördlichen Teile dem rufjiichen Einflufje beinahe ganz 
preißgegeben it, deren Regierung mit Unterftügung ruffiicher Anlehen eine kläg— 
lihe Erijtenz frijtet und wo man das unausbleibliche ruſſiſche Vajallentum nur 
für eine Beitfrage hält. Perſien hat unter denfelben Fehlern zu leiden wie die 
Türkei. Leichtjinnigkeit, Unentjchlojjenheit, Mangel einer richtigen Erkenntnis 
der Sadjlage, tyrannijche Willtür der Negierung, Anarchie und Geſetzloſigkeit 
haben hier jowohl wie dort eine Lage gejchaffen, der gar nicht® mehr zunutze 
fommen und die Durch feine wie immer geartete Schwächung de3 Gegners von 
der Zwangslage fich befreien kann. Man bedenfe einmal, wie leicht es Perſien 
gewejen wäre, aus den rujjiichen Wirren im Kaufafus, in denen das Unglück 
in der Mandjchurei ficherlich eine Rolle fpielt, Vorteil zu ziehen. Einerſeits iſt 
die dortige moslimijche Bevölferung mit den iranischen Türken uud mit der 
Dynajtie der Kadjcharen blut3verwandt, anderjeit3 gehören die türkiichen Be— 
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wohner des Kaukaſus zumeift der ſchiitiſchen Sekte an, deren geiſtiges Oberhaupt 
zugleich Träger der perſiſchen Krone ijt und die auch jchon früher im Kaukaſus 
geherricht Haben. Die Armenier, das zunächſt einflußreiche Element im Kaukaſus, 
jind wegen de3 Stirchenraubes zu wütenden Feinden des Ruſſentums geworden, 
und auch die Georgier, die in geheimen revolutionären Komitee fiir nationale 
Unabhängigfeit fich begeiltern, haben jchon längjt den Ruſſen Rache gejchwworen. 
Die Schwächung des rufjischen Prejtiges mag daher in den kaukaſiſchen Bergen 
viel ernjtere Folgen nach fich ziehen, ald allgemein geglaubt wird, Die räube- 
riſchen Allüren der halbnomadiſchen Türken, von denen wir zeitweije zu hören 
befommen, können, wenn von außen her unterjtüßt, in fritiicher Zeit den Ruſſen 
noch jehr gefährlich werden, zumal dad Regime dort noch auf einer jehr un— 
ficheren Baſis ruht und der Kaukaſus troß einer mehr als Hundertjährigen Herr- 
jchaft vom Zarenreich nur anneftiert, ihm aber noch nicht ajjimiliert worden iſt. 

Viel verhängnisvoller mag die Rüdwirfung der rufjischen Niederlagen in 
der Mandjchurei an jenen Punkten jich gejtalten, wo der Hof von St. Peterd- 
burg erſt die Fäden jeiner Pläne ausgeitredt und wo die Zeitigung der Erfolge 
noch der Zukunft anheimgegeben it. Im diejer Beziehung kommt die rufjiiche 
Politik mit Bezug auf Afghaniſtan zuerjt in Betracht, und ohne in weitgehende 
Spekulationen fich einzulafjen, wird man die Folgen des Niederganges des 
ruſſiſchen Preftiges jofort wahrnehmen. Emir Habibullah Hat nach dem Tode 
jeine® Vaters am Herrjcherfige von Kabul Spuren einer Politik verraten, die 
durchaus nicht al3 englandfreundlich bezeichnet werden konnte. Der verhältnismäßig 
junge Mann Hat unter der eijernen Hand ſeines Vaters die Rolle eines folg- 
jamen, gelehrigen und nicht ganz talentlojen Sohnes gejpielt, ein Thronfolger, 
auf den der Vater mit Vertrauen geblidt. Kaum Hatte er jedoch die Zügel der 
Regierung in die Hände befommen, als die jugendliche Einbildung von jeiner 
Geiftesgröße zu einem jolchen Höhengrade jich erhob, der mit feiner Geiſteskraft 
feinesfall3 im Einklange ſtand. Anjtatt die von jenem Vater ihm teftamentarijch 
vermachte Bolitif zu befolgen, wollte er in neue Bahnen einlenfen und in den 
Beziehungen zu dem beiden gefährlichen Nachbarn Beränderungen herbeirufen. 
Er hatte nicht den Mut, den Briten, von denen er jährlich eine Million und 
achtmalhunderttaufend Rupien Unterjtügung bezog, jofort die Freundſchaft zu 
kündigen; doch er verlegte ſich auf? Schmollen, zeigte jich bei jeder Gelegenheit 
widerhaarig und gab anderſeits den Ruſſen offenkundige Beweife eines wohl- 
wollenden, gefälligen Nachbard. Diejes Kofettieren iſt jelbjtverjtändlich von den 
ruſſiſch-turkeſtaniſchen Behörden nicht unbemerkt geblieben, eine Hand wujch die 
andre, und beide blieben jchmußig, das heißt, beide hatten vom unjauberen Spiele 
der Intrigen wenig profitiert. Die afghanischen Grenzwachen jchlofjen ein Auge 
zu, wenn rujfiiche Offiziere vom Oxus oder vom Murgab aus einen Jagd» 
oder Spazierausflug (?) auf afghaniſches Gebiet unternahmen, oder wenn ruſſiſche 
mo3limijche Untertanen in gejchäftlichen Angelegenheiten (?) Herat, Maimene oder 
ſonſtige Grenzpuntte bejuchten. Auch rufftjcherjeitS bemühte man fich, den 
Afghanen mit Liebenswürdigfeiten entgegenzufommen, und al3 ein afghantjcher 
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Grenzbeamter mit Steuergeldern aufs ruſſiſche Gebiet fich flüchtete, wurde er 
von den Rufen ergriffen und den Afghanen überliefert. Noch mit vielen andern 
Gefälligkeit3dienjten haben die Ruſſen getrachtet, jich den Weg zum Herzen des 
Herrichers von Kabul zu bahnen, und im erften Jahre der Regierung Habib- 
ullahs Hatte man in Indien gar oft von den ruſſiſchen Sympathien des 
afghanischen Fürjten gemuntelt. Dieje Gerüchte fanden eben Nahrung und Be- 
ftätigung in den ebenjo törichten als kindiſchen Nedereien des britiichen Vaſallen 
jenjeit3 der Suleimanngkette, denn Habibullah ließ es fich beſonders angelegen 
fein, den Argwohn feines Schußherren zu erweden. So Hatte er fortwährend 
daß Feuer der Revolte unter den räuberijchen Afridis und jonjtigen unruhigen 
Stämmen im Nordweiten Indiens gefchürt, und er Hatte jogar die Abjicht, aus 
diefen eine Schußtruppe zu bilden, während anderjeit3 Kapitän A. E. Yate, der 
Bruder des Commiffioner von Beludſchiſtan, der gelegentlich einer Jagdpartie 
mit einigen Schritten die afghanische Grenze in der Nähe von Kandahar über- 
jchritten Hatte, fejtgenommen und Tage Hindurch in Gefangenjchaft behalten 
wurde. Schließlich darf nicht überjehen werden, daß in Diejen Zeitpunft ber 
afghanischen Liebäugeleien mit Rußland da3 Kabinett von St. Peteröburg mit 
dem Verlangen, einen regelmäßigen diplomatischen Verkehr mit Kabul zu unter- 
halten, aufgetreten ift, welchem Vorhaben die Engländer mit allen ihnen zu Ge» 
bote ftehenden Mitteln ſich widerjegt haben und auch jpäter fich widerjeßen 
werden. 

So jtanden die Dinge bis noch vor einem Jahre. Emir Habibullah Khan 
war bis dahin nicht zu bewegen, mit Bezug auf feine politiiche Richtung Farbe 
zu befennen, jondern er hatte ſich auf BVerjtedjpielen verlegt und war jeder 
jolhen Kundgebung aus dem Wege gegangen, die als Zeichen der Sympathie hätte 
ausgelegt werden fünnen. Als 1902 die Thronbefteigung des Kaiſers von 
Indien im rönungsdurbar in Delhi gefeiert wurde und ſämtliche Feudalfürften 
und Protege3 der britiichen Krone jich dort eingefunden Hatten, da hatte Emir 
Habibullah, der teuere Vaſall Englands, durch jeine Abwejenheit geglänzt, ob» 
wohl fein Bater 1885 dem Vizefönig Lord Dufferin und fein Onkel Schir Ali 
Khan dem Vizekönig Lord Mayo 1869 in Umballah einen Bejuch abgeitattet 
hatten. Dasjelbe hat auch der Großvater des jegigen Emird, nämlich Doſt 
Mohammed Khan getan, ohne daß ihrer Würde eine Einbuße gejchehen, und 
wenn Habibullah troß alledem fich in der Rolle eines ftolzen Nachbars gefiel, 
fo it died einzig und allein in der altgewohnten Politit afghanijcher Prinzen 
zu juchen, die mit ihren Sympathien ein Lizitandogefchäft betrieben und immer 
einen der beiden Rivalen gegen den andern auszufpielen verjucht Hatten. 

Mit den Ereignifjen im fernen Oſten, namentlich mit dem Eintreffen der 
Nachrichten von den Niederlagen Rußlands zu Waller und zu Land, trat in 
Kabul ganz plöglich ein Szenenwechjel ein. Der Emir jchien nun die Pläne 
einer Revoltierung der Grenzſtämme im Nordweſten Indiens fallen gelafjen zu 
haben. Khaß Khan, der Anjtifter der englandfeindlichen Politik, wurde feines 
Eintlufies am Hofe zu Kabul verluftig, man jchicdte fih an, freundlicher über 
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den Cheiberpaß Hinüberzubliden, und nicht nur wurde der früher jeitend Eng- 
lands gemachte Borjchlag behufs Austaufches einer Mijfton nun bereitwilligft an— 
genommen, jondern der Emir jandte feinen älteiten Sohn Inajetullah mit Ge- 
jchenken zum Bizelönig Lord Gurzon und empfing die von Mr. Louis Dane ge- 
führte englifche Miſſion aufs freundichaftlichite in Kabul. Unter ſolchermaßen ver- 
änderten Berhältniffen werden auch noch andre zwiſchen Afghaniftan und Indien 
ſchon lange jchwebende Differenzen wohl leichter ausgeglichen werden, doch die 
Erörterung einer ſolchen Eventualität wäre jet etwas verfrüht, wir wollten 
bierort3 nur fonjtatieren, daß die Niederlagen der Ruſſen es waren, die den 
ränfeluftigen Afghanen mürbe und gefügig gemacht, und wodurch auch jeine Forde- 
rungen an England werden bedeutend Herabgejtimmt werden; notabene, wenn 
die englijche Diplomatie genug Mut und Umficht bekundet, die nachteilige Stel- 
lung ihres nordijchen Rivalen nad) Tunlichkeit auszubeuten. Wäre das Gegen- 
teil eingetreten, das heißt, hätten die ruſſiſchen Waffen über Japan triumphiert, 
fo würde der jchon längit begründete Machtruf und das Anjehen Rußlands eine 
bedeutende Sträftigung erhalten haben, und Emir Habibullah wäre gewiß mit 
einer höheren Preisforderung aufgetreten. 

Aehnliche Wahrnehmungen find es, Die fich und auf andern Punkten jenes 
Grenzgebiete3 aufdrängen, wo die Interejjenkreife der beiden Rivalen in Afien 
fich berühren. Im Oſtturkeſtan zum Beijpiel wird der Zeitpunkt der rufjischen 
Invaſion nicht mehr für jo naheliegend gehalten wie früher, troßdem faljche 
telegraphijche Nachrichten die rufjische Offupation Kaſchgars verbreitet Haben. 
In Bedachſchan und auf dem Pamir gebärden fich die afghanischen Wachtpojten 
viel freier al3 ehedem, denn der Emir hat Sorge getragen, daß feine Korre— 
jpondenten ihm von Indien aus über die Kleinften Vorfälle in der Mandjchurei 
Nachrichten geben, und auch in Tibet hätten die Angelegenheiten eine andre 
Wendung genommen, wenn Dordichteff, der rufjische Natgeber des Dalai Lamas, 
durch dem miglichen Ausgang des Krieges im fernen Oſten entmutigt, auch die 
Hoffnung auf eine ruſſiſche Hilfeleiftung aufzugeben, fi nicht geziwungen 
gefehen Hätte. Die rufjiichen Niederlagen werden noch fernerhin eine ganze 
Berkettung von Urjachen und Folgen nach fich ziehen. Im Ideengange des 
jtreng fonjervativ gejinnten Orientalen find derartige ımerwartete Ereignijje, wie 
wir fie heute im rufjiich-japanijchen Sriege vor uns jehen, von ungewöhnlicher 
Tragweite und werden namentlich beim Mosſslem, der Hierin einen Finger 
Gottes jieht, auch in der Zukunft nicht ihre Wirkung verlieren. In den Augen 
der freidentenden Ajiaten find die Japaner von der Borjehung zum Rächer der 
durh Rußland bisher unterjochten Brüder auserforen worden, jie haben den 
Zauber der Unüberwindlichkeit der Ruſſen gebrochen, und es ijt leicht begreiflich, 
wenn der Menjch im Morgenlande im Bolfe Nipons feinen Retter erblidt, auf 
dasjelbe mit Stolz Hinblidt und die Errungenjchaften der japanischen Kultur 
fih zum Mujter nehmen will. Neue Gedanken und Ideen brechen jich wohl 
ſchwer eine Bahn in der Islamwelt, doch wo die Begebenheiten einen Hoffnungs- 
ftrahl zum Beſſern im jich bergen und man die Gelegenheit erblidt, für die er- 
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littene Schmach und Ermiedrigung Rache nehmen zu können, dort berjten gar 
bald die Feſſeln des noch jo verjtodten Stonjervatismus, die Menjchlichkeit 
tritt in ihre Rechte, und jelbjt der träumerifche Orientale rafft fich zu ungeahnter 
Tätigkeit auf. 

Bon diefer Auffajfung ausgehend, unterliegt e3 feinem Zweifel, daß Ruß» 
land den Nimbus feiner Macht und Größe durch die Niederlagen im fernen 
Djten verloren, in der Wertjchägung der Moslemin Aſiens ſtark gejunten: ift. 
Dieſes bezieht ſich nicht nur auf jeine Waffenkraft, fondern noch vielmehr auf 
den Auf der teufliichen Zauberfunft und Gejchielichkeit, die ihm von der jchlichten 
Menjchheit in der nördlichen Hälfte Aſiens zugemutet wurde. Die ruffiiche 
Bropaganda hat es nämlich von jeher verjtanden, alle wijjenjchaftlichen Ent- 
dedungen des Weſtens, alle Behelfe der modernen Technik, ja alle Errungen- 
Ichaften de3 europäiichen Geiſtes al3 rein ruſſiſche Produkte darzuftellen und 
mit dem aus dem Abendlande entlehnten Gute jein nationales Panier zu ſchmücken. 
Nun wird auch diesbezüglich in den Anfchauungen der Drientalen eine Ver— 
änderung um jich greifen, und im Kampfe gegen Japan kann Rußland nicht 
nur jeine Stellung im fernen Often, jondern auch fein bisheriges Preftige in 
ganz Alien einbüßen. 


S. M. ©. „Arkona“ im deutſch-franzöſiſchen Kriege 


Von 
Freiherr v. Schleinitz, Vizeadmiral a. D. 


Nr nachfolgendem joll eine bisher kaum in weiteren Streifen gefannte Epifode 
J aus der Seekriegsführung 1870/71 auf Grund des darüber geführten 
Tagebuches gejchildert werden. Die norddeutiche Flotte war damals infolge 
der großen Ueberlegenheit der franzdfiichen zur Untätigfeit verurteilt, und e3 
fanden nur verhältnismäßig unbedeutende Begegnungen jtatt, wie die Plänteleien 
der „Grille* und „Nymphe“ in der Djtjee, der Kampf de3 „Meteor“ mit dem 
franzöfiichen Aviſo „Bouvet“, die Fortnahme von franzöfiichen Handelsjchiffen 
vor der Garonne-Mündung durch Die jehr rajche Korvette „Augufta“ jowie die 
bier zu jchildernde Tätigkeit der Korvette „Arkona“. Die rajchen und großen 
Erfolge der deutjchen Armee in Frankreich waren die Urjache, daß alle Aktions- 
pläne der franzöſiſchen Marine, die ſich auf Schuß und Beihilfe derjelben für 
eine Truppenlandung an der deutjchen Küſte bezogen, aufgegeben werden mußten, 
und die Flotte ſich auf eine Blodade der deutſchen Küſte und Aufbringung 
einiger deutſcher Kauffahrteiichiffe beſchränkte. Wernünftigerweife unterlieg die 
feindliche Flotte auch ein Bombardement befejtigter deutjcher Küftenpläße, denn 
dasjelbe hätte ohne nachfolgende Truppenlandung nur zu gegenjeitiger Zer— 
ſtörung von Material und Opferung von Menjchenleben dienen können, ohne 
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irgendwelchen Einfluß auszuüben auf den DBerlauf des Krieges. Daß Die 
franzöfiiche Flotte nicht unbefejtigte Küftenpläße bombardierte und Privateigentum 
zerjtörte, woran fie nicht behindert werden fonnte, zeugte von humaner und vor- 
gejchrittener Auffaffung, denn ein internationales Recht, das jolche Ausjchreitungen 
verbietet, gibt es leider nicht. 

Da der dermalige Seehandel und die Seeichiffahrt Frankreichs im Vergleich 
zur Deutjchen untergeordnet war, Deutjchland durch Beitritt zu der Pariſer 
Deklaration vom 16. April 1856 aber vertragsmäßig verhindert war, franzöfijche 
Handel3jchiffe durch Ausgabe von Kaperbriefen an die an Zahl und Schnelligkeit 
den franzöjiichen Handel3dampfern weit überlegenen deutjchen aufzubringen, jo 
war es ein Alt der Klugheit, daß durch Verordnung des Präjidiums des Nord» 
deutjchen Bundes vom 18. Juli 1870 beftimmt wurde, daß franzöfiiche Handels- 
jhiffe der Aufbringung und Wegnahme nur im demſelben Maße unterliegen 
jollten, wie die Handelsjchiffe der Neutralen. E3 wurde dabei wohl die Hoffnung 
gehegt, daß Frankreich ſich durch die deutjche Humanitäre Erklärung zu gleicher 
Maßnahme veranlaft jehen würde; ſolche Erwartung wäre doch aber nur ge= 
rechtfertigt geivejen, wenn Deutjchland Hätte Kaperbriefe ausgeben dürfen, denn 
Frankreich konnte und mußte fich jagen, daß der deutjche Verzicht auf das Necht, 
dem feindlichen Seehandel nachzujtellen, von feiner tatjächlichen Bedeutung war, 
weil die vier derzeit im Auslande befindlichen deutjchen Kriegsschiffe ohnehin 
faum in der Lage waren, Prijen zu machen, und der Reſt der deutjchen Flotte 
durch die vielfach überlegene franzöfiiche in den Heimijchen Häfen leicht zu 
blodieren war. 

Es zeigte ſich bier recht auffallend, wie unklug der Beitritt Deutjchland3 
zur erwähnten Barijer Deklaration gewejen ift. Viel deutlicher aber würde 
unjre damalige Kurzjichtigkeit in die Erjcheinung treten bei einem Kriege mit 
einer bedeutenderen Seenation, wie zum Beijpiel England oder die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, und e3 zeugt von dem weit praftijcheren Bli und 
Geſchick der legteren, daß fie dieſer Deklaration nur unter der Bedingung beizu- 
treten im Aussicht ftellten, daß überhaupt das auf See jchwimmende Privat: 
eigentum vom Feinde nicht erbeutet werden dürfe, außer bei dem Berjuch, es, 
joweit es fich als Konterbande darjtellt, dem blocdierten feindlichen Lande zuzu= 
führen. Man kann auch verftehen, daß ein jo klar und weitblidender Mann, 
wie der Graf Bismarck, fich bei Beiprechung diefer Angelegenheit am 13. Dezember 
1870 dahin geäußert Haben joll: „Ia, wir müfjen jehen, wie wir von dem Unfinn 
wieder losfommen“; leider ijt aber bisher alles beim alten geblieben. 

Eine Nevijion des vereinbarten und nicht vereinbarten jogenannten „inter- 
nationalen Seerecht3* it ohne Frage eine ganz dringende Notwendigkeit, und 
zwar für Deutjchland viel mehr al3 für irgendeine andre Nation, worauf 
ich hoffe bei andrer Gelegenheit zurüdfommen zu können. 

Da jeerechtliche Geſichtspunkte eine nicht unwichtige Rolle in den nachfolgend 
geichilderten Handlungen und Ereignijfen der von mir im Striege 1870/71 
fommandierten Korvette „Arkona“ jpielen und gerade gegenwärtig im Striege 
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zwiichen Japan und Rußland unausgejegt jeerechtliche Fragen und Auffafjungen 
von der einen wie der andern Seite angeregt werden und zur Diskufjion jtehen, 
dürfte troß der ſeitdem verflofjenen vierunddreißig Jahre die nachfolgende 
Schilderung eines gewifjen aktuellen Intereffes nicht entbehren. 

Bevor an die Darlegung der Kriegsereigniſſe der „Arkona“ jelbit ge- 
jchritten wird, muß bier fur; einige® aus der unmittelbar vorangegangenen 
Tätigfeit der Korvette und ihrer bejonderen Verhältniſſe aufgeführt werden, 
weil e3 in direktem Zujammenhang mit den fpäteren Ereignifjfen und meinen 
Entſchlüſſen und Handlungen jteht. 

S. M. S. „Arkona“, die erjte und ältejte, auf der Danziger Werft gebaute, 
gedecdte Storvette der damals noch preußiichen Marine wurde auf Allerhöchiten 
Befehl von mir am 21. September 1869 im Hafen von Kiel in Dienjt gejtellt 
und audgerüjtet, um zunächſt eine Reife nad; dem Meittelländiichen Meere anzu- 
treten, wojelbjt fie al3 eins der DBegleitjchiffe des preußijchen Kronprinzen der 
Yeierlichkeit der Eröffnung des Sueztanales beizumohnen Hatte. Mir war das 
Schiff in allen feinen Eigenjchaften jehr genau bekannt (jedes Kriegsſchiff hat 
feine bejonderen Eigenjchaften, deren Senntni® und Beherrjchung für den 
Kommandierenden unerläßlich it), da ich auf demjelben als Flaggleutnant des 
damaligen Gefchwaderchefs, Kommodore Sundewall, die dreijährige Expedition 
nad) Japan, China und Siam behufs Abjchliegung der eriten deutjchen Handels» 
verträge mit dieſen Reichen mitgemacht Hatte. Ein vorzügliches See- und Segel- 
Ichiff, das fich unter anderm in dem fchweren Taifun vom 2. September 1859 
bewährt hatte, dem fein Begleitjchiff ‚Frauenlob“ in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern 
zum Opfer fiel, war feine in Belgien gebaute Majchine von Hauje aus leider 
über die Maßen jchlecht und ift es troß vielfacher Reparaturen geblieben. 

Auf der obenerwähnten Reife nad) dem Suezlanal entitanden jchon im 
Mittelmeer während eines fchweren Sturmes ſtarke Rifje in dem Kondenjor und 
Undichtheiten in den Ventilen, die zur Folge hatten, daß durch dieſe Ledage, 
obwohl nicht nur die Majchinenpumpen, fondern die ganze Beſatzung, Kadetten 
und Offiziere eingejchlojfen, mit den Schiffshandpumpen und zahllojen Eimern 
und andern Gefäßen des eingedrungenen Waſſers Herr zu werden juchten, bald 
über 4 Fuß Waſſer im Schiffe waren, jo daß die Feuer unter den Dampftejjeln 
zu erlöjchen drohten und ich mich jchweren Herzens entſchließen mußte, das 
Schiff an der felſigen Küſte Algeriend bei Kap Sidi Feronj auf den Strand 
zu jegen, um womöglich wenigjtend das Leben der Bejagung zu retten. Glück— 
liherweije brach, nachdem die Küſte bereit? in Sicht war, der Kondenſor (ein 
wichtiger Majchinenteil) ganz, und nachdem nunmehr die jämtlichen Majchinen- 
ventile geichlojjen und gedichtet waren, ließ das Lecken nach, und es war gerade 
noch Zeit, angelicht3 der Hohen Küftenbrandung mit dem Schiffe unter Sturm— 
jegeln vom Lande wieder abzuliegen, auch gelang es unter Segel noch recht- 
zeitig zur Suezkanaleröffnung in Port Said einzutreffen. 

Nachdem dann in den englischen Docks der Injel Malta die Majchine not- 
dürftig repariert war, wurde die Reife nad) Weitindien fortgejeßt, wo es galt, 
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durch dag Erjcheinen eines Kriegsichiffes die Behörden in Venezuela und Haiti 
zu bewegen, einigen gerechtfertigten Bejchwerden Deutjcher gebührende Beachtung 
zu erzwingen, was auch al3bald gelang. 

Wie die bei den ganz unzulänglichen Kräften der damaligen norddeutichen 
Marine nicht zu umgehen war, fielen den ins transatlantijche Ausland entjandten 
Kriegsjchiffen die verjchiedenften, mitunter heterogene, Aufgaben zu. So jollte 
die „Arkona“ neben der mehr repräjentativen Aufgabe bei Eröffnung des Suez- 
fanal® und den erwähnten politijchen Ziweden auch der Ausbildung einer größeren 
Anzahl von Seefadetten dienen, und da die Räumlichkeiten des Schiffes nur 
bejchränfte waren, mußten an Stelle der 47 Kadetten ebenjoviel Matrojen und, 
um Pla zur Unterbringung der überzähligen Kadetten in einer in der Batterie 
zu errichtenden Mefje zu gewinnen, vier Gejchüge zurüdgelaffen werden. Un— 
glüdlicherweite brach in Weitindien auf dem Schiff das Gelbe Fieber aus, dem 
mehrere Matrojen erlagen, und gleichzeitig litten viele Leute an Dysenterie, jo 
daß über 60 Mann der Beſatzung audfielen. Ferner wurden bei Ausbruch des 
Krieges die überzähligen Seeladetten in die Heimat gejandt. Auch war die 
artillerijtiiche Ausrüjtung der Korvette leider feine frieggmäßige, jondern nur 
der Aufgabe eined Kadettenübungsschiffes angepaßt. Während jonjt allgemein 
bereit3 gezogene Gejchüße auf unjern und fremden Kriegsſchiffen eingeführt 
waren, mußte die „Arkona“ mit 18 glatten Dreißigpfündern und nur ſechs 
gezogenen VBierundzwanzigpfündern die Reife antreten, und von leßteren gehörten 
vier noch dazu einem Syſtem an, das bereit3 aufgegeben war, weil fajt nach 
jedem jcharfen Schuß ein derartiges Feittlemmen der Verſchlußteile ſich einjtellte, 
daß das Wiederladen gewöhnlich erjt nad) jtundenlanger Arbeit mit Injtrumenten 
ermöglicht wurde. 

Um des Gelben Fiebers Herr zu werden, was nach Anjicht der Schiffsärzte 
nur durch Aufjuchen eines kälteren Klimas zu erreichen war, begab ich mich mit 
‚dem Schiffe nach New York. Dort erhielt ich im Mat 1870 den Befehl, nad 
den Azoren zu jegeln, um dajelbjt am 10. Juli zu einem unter den Oberbefehls- 
haber der Marine, den Prinzadmiral Adalbert, geitellten Panzergeſchwader zu 
jtoßen. Am 6. Juli auf der Neede von Horta der Injel Fayal eingetroffen, 
wartete ich vergeblich auf das Gejchwader. Am 22. Juli Händigte mir der 
Kommandant des nur einmal im Monat von Lifjabon Hier eintreffenden portu- 
gieſiſchen Poſtdampfers einen Brief aus, den ihm im Moment des Verlaſſens 
des Hafens von Lifjabon ein bei der betreffenden Dampfſchiffsgeſellſchaft an— 
geftellter Deutjcher mit der Bitte ausgehändigt Hatte, ihn dem erften Komman— 
danten eines deutjchen Kriegsſchiffes zu übergeben, den er bei den Azoren treffen 
würde. Das Schreiben enthielt die kurze Mitteilung, daß der Ausbruch eines 
Krieged zwiichen Preußen und Frankreich erwartet würde. Urjache oder nähere 
Umftände waren nicht angegeben; die gleichzeitig eingetroffenen Zeitungen ließen 
ſolche gleichfall3 nicht erkennen. Folgenden Tages erjchien der engliſche Dampfer 
„Dane“ auf der Reede. Der auf demjelben eingejchiffte preußijche Feldjäger 
Nitolovius übergab mir Depejchen des norddeutjchen Botſchafters in London 
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vom 14. und 15. Juli des Inhalts, daß der Ausbruch eines Krieges mit Frank— 
reih wahrjcheinlich jei und daß daher Seine Majeität der König Befehl 
erteilt habe, daß das nach den Azoren bejtimmte Panzergejchwader ſowie Die 
„Arkona“ Wilhelmshaven aufjuchen jollten. Seine Königliche Hoheit der Ober- 
befehlähaber Liege mir gleichzeitig den Nat erteilen, fall e8 mir unter den ob— 
waltenden Umjtänden zu bedenklich erjchiene, nach Wilhelmshaven zu gehen, mit 
meinem Schiffe einen neutralen Hafen aufzufuchen und dort die Korvette ab- 
zurititen. 

Ich meldete mit demjelben, gleich wieder nach England zurüdfehrenden 
Dampfer dem Oberfommando der Marine, daß ich, da nad) fpäteren Privat. 
nachrichten, die der Dampfer noch unmittelbar vor jeinem Abgange von England 
erhalten Hatte, der Krieg bereits erklärt jei, Wilhelmshaven nicht mehr erreichen 
fönne, ohne mit jehr überlegenen franzöfiichen Streitkräften zujammenzutreffen. 
Einen engliihen Hafen würde ich aufjuchen, wenn der Feldjäger Nikolovius 
mir im Auftrage des deutſchen Militärbevollmächtigten in London nicht erklärt 
hätte, daß die englijche Admiralität jich genötigt ſähe, jedes Kriegsſchiff der 
Kriegführenden nach vierundzwanzigitündigem Aufenthalt aus ihren Häfen aus— 
zuweifen. Ich hielte e8 daher für das befte, zumächjt bei den Azoren zu bleiben, 
und gedächte von dort aus etwas gegen franzdfilche Kolonien zu unternehmen. 
Sch bat ferner um Anweifung, ob ich feindliche Handelsjchiffe mit franzöfijcher 
Ladung aufbringen dürfe. Mit der „Dane“ jandte ich 6 überzählige Offiziere 
und 19 Seefadetten, die bereit3 ihre Seefahrzeit zum Unterleutnant erworben 
hatten, in die Heimat zurüd, weil anzunehmen war, daß im Baterland jeder 
Offizier und Offizierdajpirant jebt dringend gebraucht werde, während die 
„Arkona“ mit den etat3mäßigen 10 Offizieren und den jüngeren, noch an Bord 
verbleibenden 22 Kadetten völlig genug Hatte. Eine jogleich angeitellte Revifion 
der an Bord befindlichen Seefarten ergab leider, daß die von dem franzöſiſchen 
Zeil der afrikaniſchen Weſtküſte fehlten, auch waren jolche in Fayal nicht auf. 
zutreiben, jo daß der Plan, dorthin zu gehen, fallen gelajjen werden mußte. 
Ich beichloß daher, zunächſt in See zu freuzen, in der Hoffnung, auf einzelne 
feindliche Kriegsjchiffe dabei zu jtoßen und jo den Feind zu jchädigen, ging zu 
dieſem Zwecke auch ſogleich in See Noch in den Gewäfjern zwijchen den 
Inſeln Pico und Fayal befindlih, fam ein Dampfer in Sicht, dejjen Flagge 
wir zumächjt für Die franzöfiiche hielten. Nachdem gefechtäflar gemacht ivar, 
teilte ich der Bejaßung den wahrjcheinlichen Ausbruch des Krieges mit unter 
drei Hurras auf den König. 

Bei weiterer Annäherımg wurde der Dampfer al3 ein portugiefiicher er: 
fannt. Er hieß „Lisboa“ und hatte eine Depejche für das erjte ihm begegnende 
norddeutjche Kriegsſchiff vom diesjeitigen Gejandten in Lijjabon, der angenommen 
hatte, das Panzergejchwader hätte bei Ausbruch des Krieges bereit den eng» 
liichen Kanal verlajjen gehabt und jei bei den Azoren zu finden. Die von mir 
entgegengenommene Depejche datierte vom 17. Juli und bejagte, daß nad 
Privatnahricht Frankreich) an Deutichland den Strieg erflärt habe. Der 
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Geſandte bot gleichzeitig 3000 Pfund Sterling an, die der Dampfer an Bord 
hatte und die das Liſſaboner Haus O. Herold & Comp. auf ſeine Veranlaſſung 
für das Panzergeſchwader zur Verfügung geſtellt hatte, da nach Ausbruch des 
Krieges e3 für die Schiffe jchwer Halten würde, auf die preußiiche Regierung 
Wechſel zu ziehen. Es verdient bejondere Anerkennung, wie umfichtig und rajch 
(die Azoren find ja erjt in diefem Jahre durch die Norddeutjche Stabelgejell- 
ſchaft an das internationale Kabelnetz angejchlojjen worden) die Gejandtichaften 
in London und Liffabon dafiir Sorge trugen, daß die im Auslande befindlichen 
Kriegsichiffe vom Stande der Dinge unterrichtet und vor Verlegenheiten gejchüßt 
wurden, ohne Rückſicht auf die durch Entjendung bejonderer Dampfer entjtehenden 
großen Koften. Auch für den Nußen der Handelsichiffe zeigten fie die gleiche 
Umficht und Fürforge, wie ſpäter zu erwähnen it. Man darf darin wohl die 
vorzügliche Bismarckſche Schulung erfennen. 

Ih nahm die angebotene Geldſumme an, jandte der Sicherheit wegen da— 
von 2500 Pfund Sterling per Boot fofort an den norddeutichen Konjul 
Mr. Dabney in Horta zur Aufbewahrung und erjtattete mit dDemjelben Dampfer 
Meldung darüber dem Oberfommando der Marine mit dem Zufaß, daß ich nun 
wohl den Ausbruch des Krieges — obwohl feine der bisherigen Nachrichten 
denjelben als pojitiv feititehend angab — als tatjächlich annehmen könne und 
danach handeln würde. 

Nach einigen Tagen Kreuzens in See und Abhaltung einer Schiegübung 
mit den Gefchügen nach ſchwimmender Scheibe, wobei fehr gute Nefultate erzielt 
wurden, aber jehr jparfam mit der Munition umgegangen werden mußte, da 
feine Ausficht war, diejelbe ergänzen zu können, fehrte ich nach Horta zurüd, 
berichtete dem Oberfommando über die Vorgänge und meldete, daß, wenn ich 
den ſchon früher erbetenen Befehl erhielte, nach einem unjrer Nordjeehäfen 
zurüdzufehren, ich glaubte die Umftände jo wählen zu fünnen, daß ich troß 
blodierender feindlicher Flotte den Hafen erreichen würde, voraußgejeßt, daß er 
nicht durch Kontalttorpedos unzugänglich gemacht fei, denn ich könne mich auf 
meine Offiziere und Mannfchaft jowie die Artillerie des Schiffe für jedes 
Unternehmen verlaffen. Der innere Beweggrund für dad beantragte Vorgehen 
war in erfter Linie, daß ich wenig Neigung hatte, dem ja allerdings den üb- 
lichen Neutralitätsgejegen entiprechenden Rat des damaligen Oberbefehlshabers 
der Marine nachzukommen, das Schiff in einem neutralen Hafen abzurüften, 
aljo zur Untätigleit in einer jo wichtigen Kriſis des Vaterlandes verurteilt zu 
fein. Ich glaubte aber, dem gewagten Unternehmen, die feindliche blodierende 
Flotte zu durchbrechen, gewachjen zu jein in Rüdjicht auf meine genaue Kenntnis 
der Fahrwaſſer der Nordjeelüfte, bei deren Vermefjung ich in früheren Jahren 
mitgewirkt hatte, auch konnte ich mich hierbei auf die vorzüglichen Navigierung3- 
fähigfeiten des Navigationsoffizierd der „Arkona“ verlaffen, des jpäteren Staat3- 
fetretär der Marine, damaligen Kapitänleutnants Heußner, die derjelbe auf 
der bisherigen Neife jchon bei den verjchiedeniten Gelegenheiten an den Tag 
gelegt hatte. Für den Fall, da mein Antrag die höhere Zuftimmung erhalten 
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hätte, beabfichtigte ich, im Norden von Schottland herumgehend, die Nordjee zu 
erreichen und dort jo lange zu kreuzen, bis jchwere nördliche Stürme einjeßten, 
und dann unter Segelpreß, wie ihn wenige Schiffe außer der „Arkona* vertrugen, 
die feindliche Blodadeflotte zu durchbrechen. Ich rechnete dabei auf die guten 
See- und Segeleigenjchaften meines Schiffes bei Sturm und die jchlechten der 
franzöfiichen Banzerjchiffe. 

Mein Schreiben an das Oberfommando vertraute ich zur Bejorgung der 
ans Oſtaſien zurückehrenden, auf Horta-Reede für zwei Tage ankernden öſter— 
reichiſchen Korvette „Dandalo“ an. Da der Kommandant derjelben — wie ich 
nachträglich erfuhr — Jich am Lande unjympathiich für Deutjchland und dahin 
ausgejprochen Hatte, er Hoffe, daß Dejterreich an der Seite Frankreichs kämpfen 
werde, hielt ich e3 für angezeigt, Abfchrift meines vorerwähnten Schreibens zur 
Bejorgung auf dem gewöhnlichen Poſtwege am 4. Auguft mit dem ergänzenden 
Zujaß aufzugeben, daß das Manko meiner Bejagung von über 60 Köpfen für 
ein eventuelles Gefecht meines Schiffes nicht beſonders ind Gewicht fallen werde, 
da, wenn auch zwei der Gejchüße bei der Bedienung ausfallen müßten, meine 
Beſatzung dafür um jo bejjer in der Artillerie ausgebildet ei. 

Den Umftand, daß der Gouverneur der Infelgruppe offiziell noch nicht 
vom Ausbruch des Krieges unterrichtet war (bisher galt noch alles auf den Inſeln 
al3 unverbürgtes Gerücht), machte ich mir zunuße, um die Korvette bejjer für 
den Kampf vorzubereiten. Ich ließ die Waſſerlinie derjelben in der Gegend der 
leicht verlegbaren Dampftefjel der Majchine mit den beiden Rüſtankerketten 
panzern, da zu hoffen jtand, daß in dieſe vitale Gegend treffende Granaten an 
den Ketten zerjchellen oder wenigjtend vor dem Eindringen in die Schiffsjeite 
und die Keſſel frepieren würden, wie fich dies bei einem Gefecht zwijchen den 
Schiffen „Alabama“ und „Kearjage* im Striege der amerifanischen Norditaaten 
gegen die Südjtaaten ergeben hatte. Desgleichen ließ ich die Mafchinenlufen mit 
10 Zentimeter hohen, 3 Zentimeter voneinander entfernten Eijenftangen und die 
Deden und oberen Teile der Pulverfammern mit den an Bord befindlichen 
Ballafteifen belegen. E3 wurden ferner die Marken für jogenannte konzentrierte 
Breitjeiten in den Gefchüßporten und auf der Kommandobrüde angebracht, weil 
die Gejchofje meiner veralteten glatten Schiffsgejchüße, wenn fie einzeln einen 
feindlichen Panzer trafen, wirkungslos bleiben mußten und nur gleichzeitig als 
Breitjeite, auf ein und denjelben Punkt fonzentriert, den Panzer hätten be» 
Ihädigen oder erjchüttern können. Die Mannjchaften wurden abteilungsweije 
an Land gejandt, um fich dort im Scheibenjchießen mit der Büchje zu üben, 
nach vorgängig eingeholter Erlaubnis der Landbehörde. 

Am 7. Auguft nachmittag? kam der franzöfijche Kriegsdampfer „Bouvet“ in 
Sicht und ankerte auf der Reede. Ich ließ Dampf aufmachen und beabfichtigte 
dem Dampfer zu folgen, jobald er wieder in See ging, da wegen mangelnder 
offizieller Srieganachrichten die Neutralitätsgeſetze mich daran nicht hindern 
fonnten, wurde indes vom norddeutſchen Konſul benachrichtigt, daß der fran— 
zöfifsche Kommandant dem Gouverneur Anzeige vom Ausbruch des Krieges 
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erjtattet und die Forderung geitellt habe, der „Arkona“ erjt 24 Stunden nad) 
jeinem Injeegehen das Auslaufen zu gejtatten. Unter dieſen Umftänden zog ic) 
e3 vor, einer offiziellen Feſthaltung meine Schiffes zuvorzufommen und vor 
dem „Bouvet“ in See zu gehen. ch verließ nad Eintritt der Dunfelheit abends 
10 Uhr die Reede, damit der Franzoje im unklaren über die von der „Arkona“ 
eingefchlagene Richtung blieb. Um die der Inſel Fayal oſtwärts gegenüber- 
liegende Injel Pico dampfend, konnte ich am folgenden Tage, von der hohen 
Küfte Pico gededt, den Nordausgang der Horta-Neede überjehen, jandte auch 
noch ein al3 Fiſcherboot maskiertes Boot mit Bejagung in Zivilanzug aus, um 
feitzuftellen, ob der feindliche Dampfer noch vor Horta lag umd nach einem mit 
unjerm Konjul verabredeten Signal über die von dem Dampfer eventuell genommene 
Richtung auszujehen. Leider trat infolge Regens jo unjichtiges Wetter ein, daß 
das Boot gegen Abend unverrichteter Sache zurückehrte. Ich nahm an, daß der 
Dampfer, folange e8 Mondjchein war, d. h. bis gegen 1 Uhr nachts, den Nord- 
ausgang, jpäter aber den für Die Navigierung freieren Südausgang wählen würde, 
freuzte Daher erjteren und befand mich, um die Injel Fayal weitlich Herumdampfend, 
gegen 2 Uhr nachts vor dem Sidaudgang. Xeider wurde e3 jchon um 1 Uhr 
nachts jo Died mit jtrömendem Regen, daß feine Schiffglänge weit zu jehen war. 
Unter diejen ungünjtigen Umftänden entkam mir der „Bouvet“, der nachts 1 Uhr 
durch den Südausgang — wie ich richtig vermutet hatte — ich entfernt hatte. 

Wenige Tage jpäter, am 16. Augujt, traf wiederum ein franzöfticher 
Kriegsdampfer namen? „Narval“, von Cayenne fommend, auf dem Wege nach 
Frankreich ein. Ich ging abends gegen 7 Uhr durch die Südpaſſage in See, 
lief weftwärt3 um die Inſel Fayal, um vor Tagesanbruch in der Straße 
zwifchen den Injeln Pico und St. George zu fein, die der Dampfer voraus- 
jichtlih auf dem Wege nach Frankreich pajjieren würde. Am folgenden Tage 
längs der Südküſte von St. George unter aufgebänften Kefjelfeuern entlang 
jegelnd, wurde, al3 wir zirka 3 Seemeilen von der Dftjpige der Injel entfernt 
waren, vom Ausguf in der Bramjahling ein Schiff unter Dampf und Segel 
aus der Richtung von Frankreich gemeldet. Ich erfannte bald darauf, daß es 
ein großes Kriegsfchiff unter franzöfiicher Flagge war, dem wir und raſch 
näherten und das ich anzugreifen bejchloß, da die Segelführung mich eine Holz— 
fregatte vermuten ließ. Dampfte nad) Fortnehmen der Segel mit ganzer 
Majchinenkraft entgegen, während die Storvette gefechtsflar gemacht und Die 
Gejchüge mit Granaten geladen wurden. Nur noch wenige Seemeilen von dem 
bisher nur in feiner Sliellinie gejehenen Schiffe entfernt, legte dasſelbe jich beim 
Fortnehmen feiner Segel quer, und dadurch wurde an jeinem Rammbug für ung 
erjt erkennbar, daß es fein Holzichiff, jondern eine Panzerfregatte war. Diejelbe 
nahm ihr Bugfpriet ein und machte fich fertig zum Rammen. Da die Gejchüße 
der „Arkona“ gegen Panzer jo gut wie wirkungslos waren !), und jedes Panzer- 


1) Die Arlona hatte leider für ihre Geihüse nicht einmal fogenannte Hartguß- 
geſchoſſe an Bord, die einzigen Gefchofje der gezogenen 24: Bfünder, die vielleicht auf Furze 
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Ichiff der Korvette an Gejchwindigfeit erheblich überlegen jein mußte, war es 
Pflicht, den Kampf, der wahrjcheinlih in wenigen Minuten durch Rammen 
feitend de3 durch uns umverwundbaren Panzer zum Untergang meines Schiffes 
geführt hätte, wenn möglich, zu vermeiden umd neutrales Gebiet zu erreichen zu 
juchen. Ich richtete daher den Kurs auf die Injel Pico, weil wir von dort, 
ohne die neutrale Dreijeemeilengrenze zu verlajjen, nad) der einen leidlich 
ficheren Anferplag bietenden Horta-Reede gelangen konnten, während die Inſel 
St. George feinen einzigen brauchbaren Ankerplatz befitt, auf welchem ein Schiff 
bei jtürmijchem Wetter liegen fünnte. 

Wir waren kaum 10 Minuten mit der geringen Geichwindigfeit von zirka 
71/, Knoten gedampft, als die Majchine plößlich ftand und der leitende Ma— 
Ichinift meldete, e8 jei dad Antimon aus dem vorderen Sturbellager infolge 
Heißlaufens ausgejchmolzen, und die Majchine jet fürerft unbrauchbar. Der 
feindliche Panzer näherte fich jebt jchnell. Ich mußte den Kurs nach Pico 
aufgeben, jeßte Segel und hielt auf die näher gelegene Süfte von St. George 
ab, bald die Dreimeilengrenze erreichend. Da dieſe Partie der Küfte faft ganz 
unbewohnt war, erjchien es fraglich, ob der Franzoſe Die portugieliiche Neutralität 
rejpeftieren würde. Er jchoß längsjeit der „Arkona“, als diejelbe noch 11/, bis 
2 Seemeilen von der Küſte entfernt war. Auf beiden Schiffen waren die 
Geſchütze fortgejeßt auf den Feind gerichtet, und die Geſchützlommandeure ftanden 
mit der Abzugsleine in der Hand fertig zum Feuern; einigemale bog der 
Franzoſe ab und rannte quer auf die „Arkona“ zu mit der anjcheinenden Abjicht 
des Rammens, legte dann aber noch im letten Moment dad Steuerruder zu 
Bord, jo daß er Hinter oder vor meinem Schiff vorbeiflog, Meine Offiziere 
und Mannjchaften waren von mir jchon dahin inftruiert, daß fie, jowie ein 
Rammen oder eine Kollijion erfolgte, nach Abfeuern der Gejchüge jofort mit 
ihren Handwaffen das feindliche Schiff erflettern jollten, um den Feind auf 
jeinem eignen Schiffe zu befämpfen. So erreichte ich den kleinen Küſtenort 
Galheta der Injel St. George, woſelbſt ich nachmittags nach 4 Uhr dicht unter 
der Küjte anferte und durch einen an die Ortsbehörde gefandten Offizier kon- 
ftatieren ließ, daß ein feindliche® Schiff das meinige auf neutralem Gebiete 
beläftige und jeßt innerhalb desjelben blodiere, aljo eine Nichtachtung der 
portugiefichen Neutralität an den Tag lege. Nachdem die ganze Nacht hindurch 
an der Beichädigung der Mafchinenlager gearbeitet worden war, lichtete ic) 
folgenden Tages 10 Uhr vormittags die Anter, um die Kite weiter aufwärtd 
zu dampfen, wo jich die Hauptitadt der Injel, Villa das Vellas, befand. Leider 
fonnte die Majchine nur noch ganz langjam gehen, jo daß die Korvette nur 
2/, Knoten Geſchwindigkeit erlangte, wobei fich die Lager noch wieder heiß 
liefen oder bejtändig gefühlt werden mußten. Der franzöfische Panzer begleitete 
mich wiederum auf diefer Fahrt umd fuchte mein Schiff von der Küſte ab- 


Entfernung einen Panzer an jeinen ihwädften Stellen zu beihädigen imjtande ge 
weien wären. 
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zudrängen, indem er zwiichen die Storvette und die Küfte lief. Ich hielt daher 
unter jorgjamem Loten jo dicht an die Küſte heran, daß das tiefer als das 
meine gehende feindliche Schiff auf den Grund kommen mußte, wenn e3 diefe 
Verſuche wiederholte, worauf es fie aufgab. Nachdem ich gegen 4 Uhr nach— 
mittag3 vor Billa das Vellas, Sit des Maires der Injel, geankert hatte, richtete 
ih an diejen Beamten einen ähnlichen jchriftlichen Proteſt gegen die Beläftigung 
des Franzojen wie in Calheta. Der Maire machte mir in einem von mir zur 
Berfügung gejtellten Boot einen Bejuh und erkannte mündlich und jchriftlich 
an, daß das franzöjtiihe Schiff durch jeine Maßnahmen eine Mifachtung der 
portugiefiichen Neutralität befunde. Der Maire teilte auch mit, daß von der 
andern Seite der Inſel ebenfalls ein franzöfisches Kriegsſchiff gemeldet jet. 

Als folgenden Tages das Panzerichiff wieder ganz dicht an die Küſte 
herankam und dort liegen blieb, jandte ich einen Offizier zum Maire mit der 
Mitteilung, daß ich beabfichtige, die Reede zu verlaffen und den Neutralität- 
gejegen gemäß da3 Verlangen ſtelle, dem innerhalb der Dreijeemeilenzone 
befindlichen franzöſiſchen Schiff das Nachfolgen während der nächiten 24 Stunden 
nicht zu geitatten. Der Maire gab die Berechtigung meines Verlangens zu, 
erwiderte aber, er babe fein brauchbares Geſchütz im Fort, mit dem er feine 
eventuelle Anforderung erzwingen, auch nicht einmal ein Boot, mit dem er fi 
an Bord des Franzoſen begeben könne. 

Nachdem ih am Lande ein größeres Duantum Holz hatte kaufen laſſen, 
ließ ich vermittel3 de3jelben fortgefeßt Feuer unter den Keſſeln unterhalten, um 
den Franzoſen durch den dem Schornitein entitrömenden Rauch glauben zu 
machen, daß ich auffeuerte, um die Inſel zu verlaſſen, und ihn ſelbſt dadurch 
zu zwingen, jeinen Kohlenvorrat durch gleiches Auffeuern zu verzehren, der nad) 
der Reije von Frankreich Her vermutlich nicht mehr jehr groß jein konnte. 

Um Mittag entfernte ſich das feindliche Schiff in der Richtung auf Fayal, 
wie ich vermutete, um die Arkona zu verleiten, ſich nach der Injel Pico auf den 
Weg zu machen, und in der Hoffnung, mit feiner überlegenen Gejchwindigfeit 
mein Schiff unterwegs einzuholen. Im ungefähr 8 Seemeilen Entfernung blieb 
er auf der Lauer liegen. Im der Richtung von Fayal wurde dann vom Maſt— 
topp der „Arfona“ ein andrer Dampfer fichtbar, und jchien der Panzer jet auf 
diefen zuzulaufen. Obgleich mein Schiff mit den provijorisch in Ordnung 
gebrachten Surbellagern nur 4 bis 4'/, Knoten dampfen konnte, ließ ich im 
Hinblid auf die Gefährlichkeit eines längeren Verbleibens bei der Inſel 
St. George, die feinen einzigen Ankerplatz bietet, auf dem ein Schiff bet jtür- 
mifhen Winden aus Süd bi3 Wejtnordweit (die vorherrichende Richtung der 
Stürme in diejer Gegend) hätte liegen können, Anker lichten und dampfte nach 
der Inſel Pico herüber. Unterwegs empfing ich Depejchen vou unjerm Konſul 
in Horta, dem ich durch ein Fiſcherboot Nachricht von der bedenklichen Lage 
meined Schiffes gegeben, und der jofort die geeigneten Schritte beim General» 
gouverneur von Xerciera getan hatte, um womöglich einer Verlegung der portu- 
giefiichen Neutralität durch den Franzoſen vorzubeugen. Als die „Arkona“ fich 
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der Injel Fayal näherte, feuerte das Panzerjchiff wieder jehr ſtark auf, wohl 
um der Arkona entgegenzudampfen. Unjer Konful, der immer auf dem Poiten 
war, hatte aber bereit3 die „Arkona“ ertannt umd fofort den Gouverneur erjucht, 
dem franzöfiichen Schiffe da3 Wiederauslaufen nicht zu geftatten, da die „Arkona“ 
bereit im portugiejiichen Neutralitätöbereich jet. 

Nach dem, was ich nach dem abends auf Horta-Reede erfolgten Ankern 
erfuhr, Scheint e3, al3 ob der franzöjiiche Dampfer „Narval*, dejjentwegen ich in 
See gegangen war, nachdem er vormittags Horta in der Richtung von St. George, 
ohne die franzöſiſche Flagge aufzuziehen, verlajjen hatte, in der Ferne den 
franzöfiichen Panzer fichtete und ihn für die „Arkona“ hielt. Da er ein Gefecht 
mit der überlegenen deutjchen Korvette vermeiden wollte, kehrte er wieder um, 
und die franzöfilche Panzerfregatte hielt den vor ihr flüchtenden Dampfer ohne 
Flagge für einen deutjchen und verfolgte ihn bis nach Fayal, dadurch der „Arkona* 
Gelegenheit gebend, die Neutralitätsgrenze der Injel Pico rejpektive Fayal zu 
erreichen. 

Das feindliche Schiff, mit dem wir in der Zukunft nun öfter zufammen 
jein jollten, da e3 der „Arkona“ wegen nach den Azoren gejandt war, ergab ich 
als eine der neueſten franzöfiichen Panzerfregatten mit Namen „Montcalm“, 
6 zölligen, alſo für damalige Zeit jehr ſtarkem, Panzer, 72 pfündigen Gejchüßen 
und 13 Seemeilen Gejchwindigfeit. Ich Hatte, als ich mich beim erjten Zu- 
jammentreffen mit ihr entjchloß, auf die Inſel Pico abzuhalten, in Rechnung 
geſtellt, daß das feindliche Schiff mit 11 bis 12, die „Arfona“ mit 8 bis 81/, Knoten 
würde dampfen können. Bei 12 bis 13 Sinoten ſeitens des Panzer mußte er 
auf jeden Fall die Arkona vor dem Erreichen der Neutralitätsgrenze Picos ein- 
holen, und jo ftellte e8 fich heraus, daß nur der Zujammenbruch der Arlona= 
Machine, der mich veranlaßte, auf das noch ganz nahe St. George anjtatt auf 
Pico abzuhalten, und vor dem Ingrundgebohrtwerden bewahrt hatte. 

Am 21. Auguft traf mit dem englischen Dampfer „Albion“ ein Herr Erd— 
mann, Offizier des Norddeutjchen Lloyd, auf Horta-Reede ein und meldete jich 
bei mir. Derjelbe, Sohn eines hohen oldenburgifchen Staatsbeamten, war mit 
mir zujammen 1850 preußijcher Seekadett geweſen, hatte aber, gleich verjchiedenen 
andern meiner Sameraden, ein oder zwei Jahre jpäter die Kriegsmarine wegen 
damaliger gänzlicher Ausficht3lofigkeit für das Fortkommen verlajjen und war 
in die Handeldmarine eingetreten. Iebt war er vom norddeutichen Gejandten 
in London angewiejen, ich nebjt dem „Albion“ mir zur Verfiigung zu ftellen und 
Initruftionen einzuholen, auf welche Weile am geeignetiten die au dem Süd— 
atlantit und PBazifit rüdtehrenden deutjchen Handelsichiffe, die zumeijt in der 
Nähe der Azoren zu pajjieren pflegen, vom Ausbruche des Krieges benachrichtigt 
werden fönnten, um jich durch Aufjuchen eines neutralen Hafens vor dem Auf- 
gebrachtwerden zu ſchützen. Der „Albion“ brachte auch die Nachricht von den 
deutjchen Siegen bei Weifjenburg, Wörth und Forbach. Wohl um nicht Zeuge 
ſein zu müſſen von der vermuteten Feier diejer erjten Siegesnachrichten unſrer— 
jeit3, gingen „Montcalm“ und „Narval“ abends in See. Merkwürdigerweiſe war mir 
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immer noch feine offizielle Mitteilung vom Ausbruch des Krieges jeitend Des 
Marine-Oberfommandos zugegangen. 

Schon am folgenden Tage famen drei norddeutiche Handelsjchifie, die ich 
vom Ausbruch des Krieges durch ein Boot benachrichtigen ließ, in den Neu— 
tralitätöbereich, bevor der unter der Küſte von Pico befindliche „Montcalm“ fie 
aufbringen konnte, und anferten bei der Inſel Fayal. Den engliichen Dampfer 
„Albion“ jandte ich nach See, um dort zu kreuzen und die anjegelnden deutſchen 
Schiffe vor der Gefahr zu warnen und ihnen zu raten, ich jo einzurichten, daß 
fie im der Dunkelheit, aljo vor Anbruch des Tages, in den NeutralitätSbereich 
der Azoren gelangten. Der „Montcalm* kam öfter auf die Reede, zuweilen in 
Begleitung andrer franzöfiicher Dampfer, und ging nah Auffriſchung jeiner 
Vorräte wieder in See, während auf der „Arkona“ fortgejegt an Herftellung der 
Majchinenlager gearbeitet wurde. Zum Einlaufen derjelben ging ich einigemale 
in See, hielt dort außerhalb der neutralen Zone auch Schießübung mit fon- 
zentrierten Breitjeiten nach jchwimmender Scheibe ab, die ein gutes Reſultat 
ergaben, und ließ durch Bugfieren oder in andrer Weife mehrmals deutjchen 
anjegelnden Handelsſchiffen Hilfe leiften. 

Erit am 15. September empfing ich von der Sommandoabteilung des 
Marineminilteriums (das an die Stelle de3 bisherigen Oberfommando3 der 
Marine getreten war) die vom 8. Auguſt 1870 datierende Benachrichtigung vom 
Ausbruch des Krieges und damit die Ordre: „vorausgefegt, daß ‚Arkona‘ ſich in 
völlig gefechtsfähigem Zuſtande oder wenigitens in jolchem Zuſtande 
befindet, daß die Aufnahme des Kampfes mit Gegnern von gleicher oder nahezu 
gleicher Kraft gerechtfertigt ift, im Atlantifchen Ozean zu kreuzen, und namentlich 
den franzöfiichen Seejtreitfräften allen tunlichen Schaden zuzufügen, wenn da— 
gegen dieſe Borausjegung nicht zutreffen jollte, jei e8, daß der Zuſtand der 
Majchine oder die geichwächte Beſatzung, die übrigens möglichit zu ergänzen 
wäre, eine für erfolgreiche Gefecht3tätigfeit geeignete Erponierung des Schiffes 
nicht geftatten, einen neutralen Hafen anzulaufen und das Schiff dort jo weit 
abzurüjten, al3 nach den lokalen Gejegen notwendig tt.“ Die Beichaffung von 
Kohlen, Material u. ſ. w. ſei jo zu regeln, daß politifche Verwidlungen und 
Bedenken außer Frage blieben. Meines früher erwähnten Anerbietens, unter 
Durchbrechung der blocierenden franzöfijchen Flotte in einen deutjchen Hafen 
einzulaufen, war nicht Erwähnung getan, auch erfolgte eine Antivort darauf 
jpäter nicht, jo daß ich annehmen würde, mein Schreiben jei verloren gegangen, 
wenn ich es der Vorjicht halber nicht auf Doppeltem Wege eingejandt gehabt Hätte. 

Obwohl mir, wie jchon früher ausgeführt, inklufive der Dysenterie- oder fonit 
jchwer Kranken iiber 90 Köpfe, das ijt ein Viertel der Bejakung, fehlten und 
ich nicht mehr alle Gejchüge bedienen fonnte, die Artillerie auch nicht auf der 
Höhe der Zeit ftand, meldete ich unterm 15. und 23. September dem Marine- 
minijterium, daß ich mein Schiff nicht in einem neutralen Hafen abrüften würde 
und feinen Kampf mit einem gleich jtarfen oder äußerlich überlegenen ungepan- 
zerten Gegner zu ſcheuen brauchte, da meine Beſatzung jehr gut ausgebildet jei, 
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ich würde daher, jobald die Mafchine erſt wieder in Ordnung jei und der gerade 
augenblicklich jchlechter gewordene Gejundheitszuftand der Beſatzung fich gebejjert 
habe, dem Feinde jeden möglichen Abbruch zu tun bejtrebt jein. 

Es gingen mir durch den Konjul und von mehreren andern Seiten Nach- 
richten zu, daß die Injeln von verjchiedenen Kriegsichiffen umſchwärmt feien, 
die ohne Flagge führen. Ein jolches wurde am 23. September au) vom Topp 
der „Arkona“ jüdwärts in Entfernung von zirka 18 Seemeilen gejehen und joll 
tags vorher nördlich von Fayal, tags darauf zwijchen den Injeln Pico und 
St. George ſich aufgehalten haben. Das vftere kurze Verlajjen der Horta-Reede 
durch den „Montcalm* ließ darauf jchließen, daß er Verbindung mit diefen Schiffen 
unterhielt, auch brachte der am 21. September von Lifjabon eingelommene Bojt- 
dampfer franzöfiiche Zeitungen, nach denen drei namhaft gemachte franzöſiſche 
Kriegsichifie (unter denen nicht der „Montcalm* war) Befehl erhalten hätten, 
bei den Azoren zu kreuzen. Ich trat, um mich darüber zu vergewifjern, mit den 
dießjeitigen Konjuln auf den Infeln Terceira und St. Miguel in Verbindung, 
die übereinftimmend beftätigten, daß dort mehrfach) große Kriegsjchiffe, die man 
für franzöfiiche hielt, gejehen worden jeien, die aber bei den Inſeln felbft nicht 
zu Anfer gewejen wären, jo daß man Gewifjes nicht angeben könne. 

(Schluß folgt.) 


Admiral Thomjen über die Rede Lees 


Don 


Admiral C. C. Penrofe Fisgerald 


Borwort der Redaktion. Admiral Fißgerald jchreibt in einem Begleit- 
briefe zu nachftehendem Artikel: Er glaube, daß feine Ausführungen nicht den 
Erwartungen de3 Herausgebers entiprechen werden. Dieje Annahme ijt richtig, 
da der Leiter der „Deutjchen Revue“ nach dem für die englijche Marine jehr 
freundichaftlichen Briefe des Admirald Thomjen Hoffen durfte, daß viele Empfindlich- 
feiten und Irrtümer Durch dieſe Veröffentlichung des deutichen Admirals jenfeitz 
des Kanals bejeitigt würden. Admiral Fitzgerald wünſcht ebenfo wie die große 
Mehrheit des deutjchen und englijchen Volkes die Jahrhunderte alte Freundichaft 
zwijchen beiden Ländern zu befejtigen und Hält eine offene Ausſprache hierfür 
für bejjer als ein Berjchweigen einzelner Punlte, die nad) jeiner Anficht unjre 
gegenjeitigen Beziehungen trüben könnten. Die von unjerm deutjchen Standpuntte 
abweichenden englijchen Meinungen find aber zum großen Teil ein Produft der 
hauviniftiichen und deutjchfeindlichen Prefje in England und in andern Ländern 
und beruhen auf Entjtellungen der deutjchen Politit und auf Irrtümern über 
die Zivede unjrer Marine. 
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Die Veröffentlichung dieſes engliſchen Stimmungsbildes joll nur erfolgen, 
um die darin enthaltenen Irrtümer von fachmännijcher Seite zu widerlegen 
und um zu zeigen, daß wir Deutjche auch andre Anjichten Hören fünnen. Möge 
dasjelbe auch in England zur Feititellung der Wahrheit der Fall jein. 

Die Redaktion. 


* 


De der Herausgeber der „Deutſchen Revue“ mich erſucht hat, mich mit einigen 
Worten über Admiral Thomſens kurzen Artikel in dem Märzhefte dieſer 
Zeitſchrift zu äußern, komme ich dieſer ſchmeichelhaften Aufforderung gerne nach, 
ohne meine Berechtigung dazu beſonders darzutun; denn wenn ich auch nicht 
den Anſpruch erheben kann, die Anſichten der britiſchen Regierung, des britiſchen 
Volkes, der britiſchen Marine oder überhaupt ſolche zu vertreten, die nicht die 
meinigen ſind, ſo darf ich mir doch wohl ſchmeicheln, daß dieſe Anſichten mehr 
oder minder in Uebereinſtimmung mit denen eines nicht unerheblichen Teiles 
meiner Landsleute ſtehen. 

Da möchte ich zunächſt erklären, daß ich Herrn Lees Rede, die Admiral 
Thomſen einer ſo ſtrengen Kritik unterwirft, auch entfernt nicht als eine Drohung 
gegen Deutſchland betrachten kann. Ich glaube nicht, daß eine derartige Abſicht 
damit verbunden war, und bin der Anſicht, daß wohl nur eine etwas allzu über— 
ſchwengliche Einbildungskraft eine ſolche in ihr erblicken kann. 

Herr Lee wollte die Gründe für die neue Verteilung unſrer Flotten dar— 
legen, wie ſie infolge der Lageveränderung der übrigen Flotten notwendig ge— 
worden war, die, als zu Kriegszwecken erbaut, immerhin irgendeinmal als mög— 
liche oder wirkliche Feinde in Betracht kommen könnten. 

Kann man ed doch auch meiner Anjicht nach nicht als eine Drohung be- 
trachten, wenn Deutjchland feine Armeekorps in Grenzbezirken zujammenzieht, in 
denen es jich nach den Ermittlungen ſeines Nachrichtendienjtes Feinde als 
möglich denfen muß, die durch irgendeinen unvorhergejehenen Umſchwung des 
diplomatischen Rades aus möglichen plößlich zu wirklichen werden fünnen. 

Es iſt eine nicht zu bejtreitende Tatjache, daß die jüngjte Neuverteilung 
der britiichen Gejchwader auf Grund des rajchen Anwachſens einer Flotte in 
der Nordjee erfolgt ift, die dort früher nicht vorhanden war. Das in Abrede 
zu jtellen, würde Heuchelei jein. Nun it Dieje Flotte zufällig eine deutſche; 
doch iſt es ganz Kar, daß, fall Belgien, Holland, Dänemarf oder Schweden 
es für angebracht erachtet hätten, eine derartige Flottenmacht in der Nordjee zu 
entfalten, genau diefelben Vorſichtsmaßregeln erforderlich geworden und zweifels— 
ohne auch ergriffen worden wären. 

Weder derartige Streitträftebewegungen noch die Erklärungen über ihre 
Notwendigkeit jind Drohungen, außer für diejenigen, die fie — aus Grün: 
den, über die fie mit fich jelbit fertig werden müſſen — als jolche betrachten 
wollen. 

Eoweit Großbritannien dabei in Frage kommt, find fie lediglich die gewöhn- 
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lichen Vorficht3maßregeln einer Nation, die für ihr Dajein auf die Freiheit der 
Meere angewiejen ift und daher das plößliche Entjtehen einer mächtigen Flotte 
dicht vor ihrer Landesgrenze nur mit dem Gefühl der natürlichen Befürchtung 
bezüglich des Zwedes anjehen fann, zu dem dieſe Flotte gegebenenfalls von 
einer ehrgeizigen, energijchen und nach Ausdehnung jtrebenden Nation verwendet 
werden fann, die „Kolonien und Handelsverfehr* in jedem Teile der Erde jucht 
und fein Hehl aus der Tatjache macht, daß fie ſich jelbit ein „Plätzchen an der 
Sonne“ zu verjchaffen wünjche. 

Diefer Ehrgeiz it auf jeiten Deutjchlands durchaus berechtigt, und niemand 
fann ihm einen Vorwurf daraus machen, jolange es fich auf noch nicht ein- 
genommene Plägchen an der Sonne bejchränft und nicht in die Handels- und 
Ktolonialinterejjen eines andern Volkes eingreift. Doch gibt es nicht mehr viele 
noch nicht eingenommene Plätchen an der Somme, deren Beſitz ſich verlohnt, 
und eine große Anzahl derjenigen, deren Beſitz ich verlohnt, befindet ſich bereits 
in der Hand Großbritanniens, und es ijt nicht wahrfcheinlich, daß fie ihm wieder 
abgenommen werden können, wenn e3 nicht vorher gelingt, es feiner Herrichaft 
zur See zu berauben; darum liegt nichts Unnatürliches darin, daß es mit einem 
gewiſſen leichten Gefühl der Befürchtung auf das plögliche Emporfommen einer 
mächtigen Flotte im irgendeinem der Länder blidt, deren Erpanfivpolitit 
möglicherweije einmal zu einem Zujammenftoß mit feinen berechtigten Interejien 
führen fann. 

Augenblidlich ift dieſes Land zufällig Deutjchland. Vor jechzig oder fiebzig 
Sahren war e3 Frankreich; und bei diefer Gelegenheit erklärte einer unfrer fried- 
ltebendjten Staatsmänner (Cobden), daß er jeden Verjuch von feiten dieſer Macht, 
eine der englijchen ebenbürtige Flotte zu bauen, mit der größten Befürchtung 
anjehen werde, und daß er lieber Hundert Millionen Piund Sterling jährlich für 
die britijche Flotte bewilligen, als zugeben wolle, daß es gejchehe. 

Es jcheint bisweilen vergejjen zu werden, daß bei der gegenwärtigen, vor— 
ber noch nie dagewejenen Lage Großbritanniens, bei der es den bei weiten 
größten Teil feiner Lebensmittelzufuhr zur See bezieht, die Herrichaft zur See 
eine wejentliche Bedingung ſeines Dafeins als einer unabhängigen Macht it. 
Das britiiche Volk iſt fich endlich diefer Tatjache bewußt geworden, und es 
fönnte manche Beunruhigung vermieden werden, wenn die andern Völker fie auch 
einjehen wollten. 

In dem nächjten großen Seefriege, in den England verwidelt werden wird, 
wird es um jein Leben kämpfen, und wenn e3 dabei den fürzeren zieht, wird es 
zu eriftieren aufhören. Seine Feinde (wer immer fie fein mögen) werden um 
Ehre, Ruhm oder Landerwerb kämpfen. Die Kampfziele find ungleich, und Groß— 
britannien beabfichtigt, auch die Aussichten auf Erfolg zu ungleichen zu machen, 
wenn ſich das irgendivie erreichen läßt. 

Sch fürchte, ich kann Admiral Thomjen nicht beipflichten, wenn er uns 
jagt, Deutjchland Habe während der lebten vierunddreigig Jahre bewiejen, daß es 
nicht friegslüftern jei, nicht nach Ländererwerb oder Kriegsruhm trachte, denn wir 
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fönnen die Kleinen Zwijchenfälle nicht vergejjen, ganz zu gejchweigen der zahl- 
reichen Aeußerungen der deutjchen Halbinfpirierten Prejje, von denen viele einen 
entjchieden kriegsluſtigen Ton zu erfennen gaben. 

Auch kann ich nicht zugeben, daß Deutjchland während der genannten Seit 
feinem feiner Nachbarn je mit unbilligen oder gar ungerechten Forderungen ent- 
gegengetreten jei, und daß es ihnen niemals Gebietsteile entrijjen habe, die zu 
verteidigen jie zu jchwach geweien jeien. Denn ich war zufällig in China, als 
von Kiautſchou Beſitz ergriffen wurde auf die Beichuldigung hin, daß in irgend- 
einem Teile des dedorganijierten Reiches zwei deutjche Mijfionare ermordet 
worden jeien, umd ich war damald und bin noch heute der Ueberzeugung, daß, 
wenn China ſtark genug gewefen wäre, jein Gebiet irgendwie mit Ausjicht auf 
Erfolg zu verteidigen, Deutichland diefen Akt des Länderraubs an einer be- 
freundeten Macht nicht begangen haben würde. 

Allerdings hat Großbritannien kurz darauf Befig von Wei-hai-wei er- 
griffen; aber die Fälle liegen nicht gleich, denn Wei-hai-wei wurde ihm 
von Japan abgetreten, nachdem lehtere Macht es in ehrlichem Kampfe er- 
worben Hatte. 

Aber jelbjt wenn die Fälle miteinander zu vergleichen wären, möchte ich 
doch zu erwägen geben, daß fich aus einem doppelten Unrecht nicht ein einfaches 
Recht heritellen läßt, wie es denn gegenwärtig meine Abjicht nicht ſowohl ift, 
für Großbritanniens Moral in internationalen Dingen einzutreten, al3 zu zeigen, 
daß Deutjchland kein Recht zu der Behauptung Hat, daß es niemals einen 
jhwächeren Nachbar beraubt habe. 

Admiral Thomjenz Artikel enthält eine Stelle, bezüglich deren ich ihm von 
Herzen beipflichten kann, die, an der er ausführlich und mit erfichtlicher Freude 
von den äußerjt herzlichen Beziehungen fpricht, die jtet3 zwiſchen den Offizieren 
der deutjchen und britifchen Flotte geherricht Haben, wenn jie in irgendeinem 
Teile der Welt miteinander zufammengetroffen find. Ich Habe das ſelbſt er- 
fahren, und ich bin ſtolz darauf, daß ich zu meinen Freunden verjchiedene her— 
vorragende Dffiziere der deutjchen Flotte zählen kann. Ich Habe die Gajt- 
freundichaft des begabten und erlauchten: Monarchen genoffen, der die Gejchide 
des Deutjchen Neiches lenkt, und Habe Huldreiche Beweiſe jeiner Freundſchaft 
empfangen, wie mir nicht minder von jeinem Bruder, dem hervorragenden See- 
mann, Zeichen des Wohlwollens zuteil geworden find, die an Wärme und Herz- 
lichfeit weit über die herkömmlichen Erforderniffe der internationalen Höflichkeit 
binausgingen. Ich Habe gar manche tüchtige Eigenjchaft, die Bildung, die 
Energie, die Gründlichkeit, da3 große nautiſche Geſchick vieler meiner Kameraden 
in der deutjchen Marine kennen und jchäßen gelernt und bin immer der Ueber: 
zeugung gewejen, daß e3 angenehmer jein werde, fie zu Freunden ald zu Feinden 
zu haben. Und dennoch kann ich mir nicht verhehlen, daß die Freundſchaft 
zwiſchen den Offizieren der beiden Flotten nur ein ſchwaches Band für den Frieden 
fein wird, wenn die Lebensintereffen der beiden Nationen, jelbit auf dem Ge— 
biete des Handels, einmal in jo jcharfen Gegenſatz zueinander geraten jollten, 
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daß dadurch bei jeder Nation die Heberzeugung hervorgerufen wirde, daß jelbjt 
ein Krieg mit allen jeinen Schreden dem Zuftande vorzuziehen jei, in Dem man 
ruhig aber jtetig durch ein langjames Verfahren aus jeiner Eriftenz heraus— 
gedrücdt wird. In diefer Hinficht ijt die Wahrnehmung jehr bezeichnend, daß 
dies Herausdrüdungsverfahren, wie e3 von Rußland Japan gegenüber zur An— 
wendung gefommen, die Urjache, und zwar die einzige Ürjache des gegenwärtigen 
Krieges geweſen ijt. 

Die Völker haben ein längeres Gedächtnis als die Einzelperſönlichkeiten, 
nicht iſt es vergeſſen, daß während des ſüdafrikaniſchen Krieges, als England 
mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen Hatte, die volkstümliche deutſche 
Preſſe weit mehr al3 das ganze übrige uns feindliche Europa ſich in den 
heftigiten Anklagen, in den giftigften Schmähungen und Berleumdungen gegen 
und erging. 

Wir haben in England ein Sprichwort, das jagt: „A friend in need is 
a friend indeed* — „Ein freund in der Not iſt ein wirklicher Freund,“ und wir 
würdigen und jchäßen durchaus die Freundſchaft derjenigen, die uns in unjerm 
Unglüd beiitehen, aber wir bliden mit Mißtrauen und einer gewifjen Scheu auf 
Diejenigen, die jich mur in Freundſchaft zu und befennen, folange e8 uns jelbjt 
gut geht, die fich aber gegen und wenden und auf uns jchimpfen und uns 
ichmähen, wenn ſie und in Not finden. Das aber ijt das, was Deutjchland 
England gegenüber getan hat. 

Dazu ift es eine in England jehr weit verbreitete Ueberzeugung, daß 
Deutjchland jeit Jahren jchon feine Gelegenheit hat vorübergehen laſſen, 
zwifchen England und allen jeinen Nachbarn mit Einſchluß ſogar der Vereinigten 
Staaten von Amerita Zwietracht, Verdacht und Miftrauen zu erregen; nament- 
lich zwijchen England und Rußland und England und Frankreich: und es 
find tatfächlich dafür zu viele auffallende und unverhüllte Beweife ın der 
deutjchen Preſſe zutage getreten, als daß die Sache irgendwie zweifelhaft er- 
jcheinen könnte. 

Die Engländer find weder blind noch taub, und wenn fie auch dieſe feind- 
jelige, unfreundliche und eiferfüchtige Haltung Deutſchlands ihrem Lande gegen- 
über bedauern, jo find fie doch der Anficht, daß es Torheit fein würde, 
ihr Auge dagegen zu verjchliegen oder jich zu ftellen, als jähen fie e3 nicht. 
Sie jehen es wirflih und find gejonnen, Vorkehrungen dagegen zu treffen, 
jelbft auf die Gefahr Hin, daß dieſe Vorkehrungen als Drohungen angejehen 
werden. 

Die allgemeine Anficht geht nicht dahin, daß Deutjchland gerade jet einen 
Streit mit England vom Zaune zu brechen wünſche. Es iſt noch nicht gerüftet 
und würde jehr wenig Ausficht auf Erfolg haben; aber wenn in einigen Jahren 
Deutjchland, das ſich dann im Beſitze von 38 erftllaffigen Schlachtichiffen befinden 
würde, England in Schwierigkeiten mit einem jeiner Nachbarn oder in einer 
ähnlichen Lage wie im Jahre 1899 oder in Streitigkeiten an jeiner indijchen 
Grenze verwidelt jehen jollte, dann würde es nad) einer Anjchauung, die bei 
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und von vielen geteilt wird, fein Bedenken tragen, jein Glücd wieder einmal in 
dem edeln Kriegsſpiel zu verjuchen, um einige der einjtweilen bereit3 bejeßten 
Pläschen an der Sonne für jich zu gewinnen und daneben fich den großen Anteil an 
dem Welthandel zu verjchaffen, der jet in den Händen Englands ift, der ihm 
aber jehr wohl unter der Vorausjegung zufallen könnte, daß e3 ihm gelänge, 
jeinen Rivalen auszuftechen. 

Sage man nicht, daß ich, wenn ich mich ausdrüde, wie es oben gejchehen 
ift, irgendwie von dem Wunjch geleitet werde, feindjelige Gefühle zwiſchen Eng- 
land und Deutichland heraufzubefjhwören. Ich wünſche nichts derartiges. ch 
würde einen Krieg zwijchen England und Deutjchland al3 eim ſchweres Unglück 
betrachten. Aber ich würde einen derartigen Krieg lieber morgen außbrechen 
als ihn (wenn er doch kommen muß) auf eine Reihe von Jahren verjchoben 
jehen, wenn Deutjchland zur See jtärfer jein wird und es ihm möglicherweije 
gelingen kann, einen Vorteil über und davonzutragen. 

Es find jeit einigen Jahren unverkennbare Anzeichen dafür hervorgetreten, daß 
Deutjchland eiferfüchtig und neidiich auf unfern Handel und unjre Weltmacht: 
jtellung iſt, und e3 hat fich feine jonderliche Mühe gegeben, aus jeinen Gefühlen 
ein Hehl zu machen. 

Wir können und nicht veranlaßt jehen, irgend etwas von unjerm Handel 
oder etwas von unjrer Weltmachtjtellung aufzugeben, und e3 unterliegt feinem 
Zweifel, daß, wenn Deutjchland fortfahren jollte, jeine Kriegsflotte in dem gegen- 
wärtigen Berhältnijje zu vermehren, das heißt jo, daß jie mehr oder minder 
auf den Fuß der Ebenbürtigfeit mit der Englands kommt, diefes Vorgehen als 
eine Bedrohung der Oberherrlichteit zur See anzuſehen ift, die wir mit Recht 
oder Unrecht beanjpruchen und die wir aufrechtzuerhalten juchen werden, da 
fie unferd Dafürhaltens notwendig zu unjrer unabhängigen Erijtenz als Nation 
it, abgejehen von aller Gefühlsregung und der Tatjache, daß wir jie ein Jahr- 
Hundert lang gewahrt haben. 

In Fragen von der Art derjenigen, mit der wir ums bejchäftigen, iſt es 
weit befjer und dürfte es viel eher zum Frieden führen, wenn wir und Klar 
ausſprechen und mit nicht3 zurüdhalten; und wenn ich jet mit ungewöhnlichen 
Freimut oder gar mit ungewöhnlichem Unbedacht geiprochen Habe, habe ich 
damit das berühmte Beifpiel jenes großen Staatsmannes befolgt, der das Heutige 
Deutjche Reich gejchaffen Hat. 


236 Deutfche Revue 


Eine deutiche Antwort auf einen englifchen Brief 


M. v. Brandt 


Her Schreiben des Admirals Fitzgerald, für deſſen Veröffentlichung alle die- 
jenigen, Die jich für eine ehrliche Verftändigung zwiſchen Deutjchland und 
England interejjieren, dem Herausgeber der „Deutſchen Revue“ zu aufrichtigem 
Dank verpflichtet jein müſſen, it nach mehr als einer Richtung Hin ein inter: 
eſſantes Schriftſtück. Zuerſt muß dem Schreiber desjelben zugegeben werden, 
daß er in der Betonung der jih aus der Schaffung und Vermehrung der 
deutjchen Flotte für England ergebenden Bedenken und Pflichten volljtändig 
recht hat und auf unangreifbarem Boden jtehtl. Es wäre für England eine 
Torheit und für Deutjchland gewiß fein Kompliment, wenn man in England die 
durch das Entjtehen der deutſchen Flotte neu gejchaffene Lage ignorieren wollte. 
Kein vernünftiger Menſch in Deutjchland, und die Zahl derjelben iſt dort troß 
mancher Preß- und mündlichen Ergüſſe, die daran einen Zweifel auffommen 
lajjen könnten, eime nicht geringe, wird daher weder in der neuen Verteilung 
der engliichen Flotte noch in der Schaffung einer Baſis für diefe in der 
tordjee eine Bedrohung Deutjchlands jehen, jondern nur eine durch die Ver: 
Ichiebung der Machtverhältniffe notwendig gewordene Anpaſſung an die veränderte 
Lage. Auch die Nede des Zivillords der Wdmiralität hat in dieſen Kreiſen 
wenig Beachtung gefunden; man erinnerte jich in ihnen mancher Vorgänge im 
Neichötage bei den fich auf die Vermehrung des deutichen Heeres oder Flotte 
beziehenden Vorlagen und verkannte nicht, daß, was dem einen recht jei, auch 
für den andern billig erjcheinen müſſe. Gegen die Nichtigkeit der Behauptung 
de3 tapferen Admirals — er wird dem Schreiber diejer Zeilen gejtatten, da3 im 
englifchen Parlament gebräuchliche „gallant admiral* auch bei diejer Auseinander— 
jegung zu gebrauchen —, daß bei einem künftigen Seefriege England, das mehr 
al3 je früher auf die Lebensmittelzufuhr über See angewieſen jei, einen Kampf 
um jeine Eriftenz zu führen haben würde, wird ſich ebenfall3 wenig einwenden 
lajjen, und wenn England, um jede Beforgnis vor der jetigen rejpeftive zu— 
fünftigen deutjchen Flotte zu bejeitigen, jährlich Hundert Millionen Pfund für 
jeine Flotte ausgeben will, jo wird auch das berechtigt erjcheinen. Aber gerade 
dag Heranziehen de3 Beijpield Frankreichs jollte in England abkühlend wirken. 
Was für ein Lärm erhob fich nicht einjt in England über den Ausbau und die 
Bollendung Cherbourgs als Kriegshafen, in dem eine dauernde und furdhtbare 
Bedrohung Englands gejehen wurde, und Doch iſt e3 feit 1858, der Vollendung 
der durch Napoleon III. wieder in Angriff genommenen Bauten, und troß der 
Verſtärkung derjelben zwiſchen 1883 und 1894 nicht zum Kriege zwijchen England 
und Frankreich gelommen, und wenn man den Zeitungen glauben darf, liegen die 
beiden feindlichen Schwejtern ſich jet in den Armen und ſchwören fich ewigen 
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Srieden umd Freundſchaft. Man wird aljo wohltun, auch in die englijche 
Aufregung über das Wachstum der deutjchen Flotte dort etwas Waſſer zu 
gießen. 

Wenn man fi) jo mit den in dem erjten Teil des Schreibens Admirals 
Fitzgerald ausgejprochenen fachmännischen Anfichten durchaus einverftanden 
erflären fann, wird man dies für den weiteren politijchen Exkurs, denn zu einem 
jolchen erweitert fich jein Brief, zu tum nicht im der Lage jein. Der tapfere 
Admiral glaubt nicht zugeben zu können, daß Deutjchland während der lebten 
vierunddreigig Jahre feinem jeiner Nachbarn je mit unbilligen oder gar un— 
gerechten Forderungen entgegengetreten fei, und führt zur Begründung Diejer 
Anficht an, daß er zufällig in China gewejen jei, als Deutjchland auf die Be- 
jchuldigung Hin, daß in irgendeinem Teile des desorganijierten Reichs 
zwei deutjche Miſſionare ermordet worden jeien, von Kiautſchou Beſitz ergriffen 
habe, und daß er noch heute der Anjicht jei, dag, wenn China jtark genug 
gewejen wäre, jein Gebiet mit Ausficht auf Erfolg zu verteidigen, Deutjchland 
diefen Alt der Länderraubs nicht begangen Haben würde. Admiral Fißgerald 
überjieht dabei unter andern, dag Kiautſchou in Schantung liegt, und daß die 
in Schantung ermordeten deutichen Mijjionare zu der deutjchen, in Süd— 
Schantung angejejjenen Miffion gehörten, die jeit Jahren verfolgt und beläjtigt 
worden war, ohne daß die vielfachen deutichen Bejchwerden bei den chinefijchen 
Behörden die Aufnahme gefunden Hätten, die jie verdienten. Und dann, warım 
hätte Deutjchland nicht von jeinem Vetter England lernen follen, wie man feine 
Interejjen wahrnimmt? 1885 anneftierte England die Korea gehörige Injel- 
gruppe Port Hamilton mitten im Frieden und ohne daß Korea ihm dazu auch 
nur eine Beranlafjung oder auch nur Vorwand gegeben hätte; es handelte jich 
einfach darum, für einen mit Rußland drohenden Konflikt einen Stützpunkt zu 
finden. Ein Jahr jpäter wurde die Injelgruppe wieder aufgegeben, aber in den 
Gutachten der Admiräle, auf welche die engliiche Regierung fich bei ihrer Ent- 
ſcheidung jtüßte, würde man vergeblich nad) einem Ausdruck moralijcher Ent- 
rüftung über den Gewaltaft Englands juchen, es find nur militärifche und 
maritime Erwägungen, die zur Zurüdgabe des Raubes geführt haben. Uebrigens 
hat Admiral Fißgerald recht, wenn er meint, daß aus einem doppelten Unrecht 
jich fein einfathes Recht herſtellen laſſen könne, aber warum jich über Deutjc)- 
land entriijten, wenn dies in der Weltpolitit jo junge Yand von dem in der— 
jelben jo bewanderten und bewährten England gelernt hat, daß das eigne Jnterejje 
dem Recht andrer Staaten vorgebe. 

Schwerwiegender, wenn zutreffend, würde fein, was Admiral Fisgerald über 
die angebliche feindjelige, unfreundliche und eiferjüchtige Haltung Deutjchlands 
gegen England jagte; aber wir glauben, daß es ihm ſchwer, wenn nicht uns 
möglich jein würde, auch nur eine einzige Tatjache für diefe Behauptung anzu— 
führen, joweit die deutſche Regierung in Betracht fommt. Für die törichten und 
feindſeligen Aeußerungen in der Brejje, in Vereinen und jelbjt im Neichstage iſt 
diejelbe ebenjowenig verantwortlich zu Halten, wie man deutjcherjeit3 die englische 
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Regierung für die Verleumdungen und die Heblampagne der „Times“, der 
„National Review‘, der „Army and Navy Gazette“ und andrer englijcher 
Zeitungen und Zeitjchriften verantwortlich zu machen geneigt ilt. Fir Die 
Korrektheit der deutjchen Politik England gegenüber jpricht, daß der Schreiber 
de3 Briefe für die Nichtigkeit feiner Behauptungen feine Tatjachen anführen 
fann. Freilich darf man bei der Beurteilung der deutſchen Politik nicht die An— 
feindungen zugrunde legen, die von den vorangeführten deutjchfeindlichen englifchen 
Blättern gebracht werden, und Admiral Fitzgerald jcheint dies, ich möchte Hinzu: 
fügen leider, getan zu haben. Was it aus allen den von diejen Blättern aus— 
geftreuten Behauptungen geworden? was aus den Intrigen Deutjchlands gegen 
den Tibetvertrag, was aus dem Abſchluß von Verträgen zwiſchen Deutjchland und 
Rußland, was aus dem Abtonımen, durch das Kiautjchou zu einer Balis oder einem 
Zuflucht3ort für die ruſſiſche Port Artdur- Flotte gemacht werden jollte? Wer hat 
jeinerzeit in Samoa an die Stelle friedlicher Erwägung Pulver und Blei gejett? 
wer Deutjichland im Mittelländischen Meer auszujchalten gejucht? wer hat 
gegen die Bagdadbahn intrigiert und wer über das Zujammengehen Eng: 
lands umd Deutjchlands in der Venezuelafrage Lärm gejchlagen und damit der 
gemeinjamen Aktion die Spite abgebrochen? Ich glaube, dat, wenn Admiral 
Fißgerald diefe und andre Fragen an der Hand zuverläfiigerer Führer als der 
englijchen gelben Preſſe jtudieren wollte, er zu ganz andern Ergebnifjen als zu 
den in feinem Schreiben auögeiprochenen fommen würde. Daß aber ein Mann 
von jo ehrlichem Bemühn, richtig zu jehen und zu urteilen, zu einer jolchen 
Auffaffung der deutjch-engliichen Beziehungen gebracht werden fonnte, beweiit, 
wie tief das Gift der Deutjchenhege in England bereits gefreſſen Hat. 

Wenn Admiral Fihgerald ferner jchreibt, daß er feine feindjeligen Gefühle 
zwiichen England und Deutjchland heraufbeſchwören wolle und einen Krieg 
zwiſchen den beiden Mächten als ein ſchweres Unglüd betrachten würde, daß er 
aber einen folchen Krieg, wenn er doch kommen müſſe, lieber heute, wo Deutjch- 
land jchwach fei, al3 ſpäter, wo es jtärfer ſei, ausbrechen jehen möchte, jo läßt 
fich gegen eine ſolche Auffaſſung vom rein militärifchen Standpunkt aus gewiß 
nicht einwenden; ich möchte aber daran erinnern, daß, als Fürſt Gortichatoff 
1875 die Komödie von der Bedrohung Frankreichs durch Deutihland in Szene 
jeßte, niemand jchärfer gegen diefe angeblichen Pläne Deutjchlands Einjprache 
erhob als die Königin Viktoria und die englifche Regierung. Ich möchte daher 
dem tapferen Admiral die Lektüre des Schreibens anempfehlen, dad Fürſt Bis- 
mard gerade mit Bezug auf diejes Eingreifen der Königin am 13. Auguft 1875 
an den Kaiſer Wilhelm gerichtet hat. (Gedanken und Erinnerungen, II. 177 bis 
178). Der Fürft jchreibt in demjelben: „Ich würde noch heute wie 1867 in 
der Zuremburger Frage Eurer Majeſtät niemal3 zureden, einen Krieg um des» 
willen ſofort zu führen, weil wahrjcheinlich ift, daß der Gegner ihn jpäter beffer 
gerüftet beginnen werde; man kann die Wege der göttlichen Vorjehung dazu 
niemal3 ficher genug im voraus erkennen.“ Mir jcheint die Auffafjung des 
gerade in England jo viel verleumdeten Fürften v. Bismarck ethiſch doch nicht 
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unerheblich Höher zu ftehen als die Admiral Fitzgerald, wenn auch der Fürft 
in demjelben Schreiben zugibt, daß es nicht nüßlich fein würde, einem Gegner 
die Sicherheit zu geben, daß man jeinen Angriff jedenfalls abwarten werde. 

In einem Punkte noch mu Admiral Figerald entjchieden widerjprochen 
werden. Er fchreibt, daß jeit einigen Jahren unverfennbare Anzeichen dafür 
bervorgetreten jeien, dag Deutjchland neidiich auf Englands Handel und Macht- 
ftellung jei. Ich habe immer geglaubt, da die Sache gerade umgekehrt ſtände 
und dag man in England mit Bejorgnis, vielleicht mit Neid auf die Entwicdlung 
der deutſchen Induſtrie und den Aufſchwung blicke, den Deutjchlands Handel und 
Schiffahrt im legten Jahrzehnt genommen haben. Schon im Januar 1898 er- 
fchien in Blackwoods „Edinburgh Magazine“ ein Aufjat „The German peril*, 
in dem auf die bedrohliche Entwiclung der deutjchen Induſtrie hingewieſen wurde. 
Damals jah jein Verfafjer die Abhilfe in der befjeren technifchen Ausbildung des 
englijchen Wrbeiter® und der größeren Rührigkeit des englijchen Fabrikanten 
und Kaufmanns, — wenn man heute in England fein andres Mittel zu fennen 
glaubt, einen unbequemen Konkurrenten auf diefen Gebieten aus dem Felde zu 
ichlagen, al3 die Drohung mit dem Appell an die Waffen, jo wird man das 
in Deutjchland unzweifelhaft bedauern, aber jich ebenfo unzweifelhaft des Worts 
jeines großen Dichter3 erinnern, dejjen Hundertjährigen Todestag es ich rüftet in 
den nächſten Tagen zu begehen: 

„Nichtswürdig it die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre.“ 

Bi aber diefe Eventualität, die Gott verhüten möge, an Deutjchland Heranttritt, 
werden wir an dem Spruch feithalten, in dem von autoritativer Seite das Ziel 
unferer Teilnahme an der Weltpolitit zujammengefaßt worden ift: 


„Mir zulieb, niemandem zuleid.“ 


Die Wophltätigfeitsvoritellung 


Bon 
Rarl Herold 


Mr einem Heinen Neſt, Flußauf, jchon in den Bergen, war eine große Feuers— 

brumjt gewejen. An und für fich ein Unglück, — aber um wie viel größer 
noch jeßt, gerade zu Anfang des Winters! In einer ärmlichen Hütte, wo man 
die Kinder allein zu Haufe gelajjen, Dieweil die Eltern auf Arbeit gegangen, 
war es audgelommen und dann von Barade zu Barade gejprungen, ganze 
Straßen vernichtend. Schade war es um feined dieſer jogenannten Käufer, 
aber die armen Leute mußten einem leid tun, jett jo ohne Obdach und ohne 
Brot! Die Natur ift graujam, wenn fte in ihren entfejjelten Kräften über die 
armjelige Menjchheit und ihre Werfe hinjchreitet. 
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Verfichert war niemand von den armen Leuten. E3 wäre ihnen jchwer 
geworden, die Prämien zu zahlen, aber es würde fich auch gar feine Gejellichaft 
gefunden haben, die jo feuergefährliche Objekte aufgenommen hätte. Daß es jo 
fommen mußte, da3 war ja vorauszufehen gewejen. So konnte man diejen 
Menjchen keinen zu großen Vorwurf aus ihrem Leichtjinn machen. Man begann 
zu jammeln: Kleider, Wäjche, Nahrungsmittel, Haushaltungsgegenftände. Geld 
natürlich auch; aber davon kam weniger al3 an alten abgelegten Sachen umd 
beinahe unbrauchbar gewordenem Gerimpel. Da jtand es denn eines Tages 
in der Zeitung, man veranitalte eine Wohltätigfeitövoritellung. Die wirde ja 
ein ganz hübjches Sümmchen einbringen. Die Menjchen find barmherzig und 
wohltätig, wenn es gilt, fremde Not zu lindern! 

Die Anregung dazu Hatte der Fabritant Heinrich Müller gegeben. Die 
ganze Stadt wußte, daß er chronische Knopflochichmerzen Hatte. Auch ein Kleiner 
Kommerzienratstitel würde auf jeine Öffentliche Tätigkeit bejänftigend gewirkt 
haben. Aber bis der Orden oder der Titel kam, folange jtand er ſtets „an der 
Spitze“ bei wohltätigen Beranjtaltungen. 

Die „Mitwirkenden“ hatten jich jchnell zufammengefunden. Bei jolch einer 
Gelegenheit öffentlich aufzutreten, war erlaubt und jogar verdienftlich! Der 
Tagblattkritifer, der fich berufen fühlte, das künftlerifche Leben der Stadt auf 
ein höheres Niveau zu bringen, durfte da auch feine jcharfe Feder nicht gar zu 
bo3haft jpazieren führen. 

Als erjter Künſtler hatte Frig Winkler den Vortrag von „Funiculi-Funicula* 
und der „Santa Lucia“ angemeldet. Der junge Menjch Hatte ſich einen Winter 
in Italien aufgehalten, weil er etwas ſchwach auf der Bruſt war, wie jeine 
Mama jehr wehleidig überall erzählte, und fang nun feit feiner Rückkehr mit 
feinem ſchwachen, tonlojen Stimmen — er nannte es Tenor — nur nod) 
„beſſere italieniſche Muſik“. 

Dann erklärte ſich Frau Lehmann bereit, die große Arie der Eliſabeth aus 
dem „Tannhäufer” zu fingen, obgleich fie eigentlich mit ihren Studien noch nicht 
ganz zu Ende fei. Ein ftundenlüfterner Mufitlehrer Hatte vor längerer Zeit 
ſchon entdedt, daß fie ein Goldbergwerf in der Kehle habe, und war jeither 
eifrig bemüht, e3 zu jeinem Nußen auszubeuten. Frau Lehmann brauchte ein 
neues Kleid für die Saifon. Bei großen Anläfjfen konnte fie doch nicht immer 
wieder in dem jchon zweimal geänderten weigen Atlaskleid kommen, das fie zur 
Hochzeit getragen. Als ſparſame Frau wollte fie nur ein mit Pailletten bejtidtes 
Uebertleid aus Seidentüll haben, das fie über jenes arbeiten lajjen konnte, aber 
ihr Gatte Hatte das Tüllkleid rundweg abgejchlagen, obgleich fie eine jo günftige 
Gelegenheit dafür entdedt hatte. Im „Printemps“-Katalog war eins angeboten, 
etwa ganz Wundervolles für nur Hundert Franken anjtatt zweihundertfünfzig. 
E3 wäre eine Sünde gewejen, nicht eined davon zu faufen, aber Herr Lehmann 
hatte erklärt, erjtens gingen die Gejchäfte jchlecht, zweitens koſte der Gejang- 
lehrer ſchon ein immenjes Geld, und dritten® jtänden zwei Wohnungen im Haufe 
leer. Die Parteien hatten Herrn Lehmann gegenüber ja fehr bedauert, daf fie 
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ausziehen müßten, aber bei andern das Haus furchtbar verklaticht. E3 ſei gut, 
daß die Lehmann jelbjt ein Haus hätten, denn zur Miete würde man fie 
nirgends dulden. Das Gejchrei von Frau Lehmann Tag und Naht — man 
wiſſe nie, ob das gejungen jein jollte oder ob da Mord und Totjchlag jei. Sie 
hatte ji nun das Tüllkleid unter Nachnahme von Paris beftellt. Zu dem 
Konzert, in dem jie das erjtemal öffentlich auftrat, mußte fie ein neues Kleid 
haben, und wenn es einmal da war, würde es der fnaujerige Mann jchon 
einlöjen. 

ALS dritten Künſtler Hatte man Herrn Leo Amfter gewonnen. Der kam 
nicht jelbit, er ließ fich juchen, wie das anerkannte Meijter tun. Er fonnte 
wunderbar pfeifen: „Kommt ein Vogel geflogen“ und ähnliche Sachen mit 
Variationen und allen möglichen Schitanen. Er ließ fich jonjt nur in Hleinerem 
Kreije hören, und e3 war eigentlich furchtbar liebenswürdig, daß er ſich dazu 
bergab, dem großen Publikum etwas zu pfeifen. 

Tilde Hengeler, eine junge Dame von jechzehn Jahren, die jchon ald Höhere 
Tochter mancherlei Proben von Mut — manche behaupteten, der jalonfähige 
Name dafür jei Unverfrorenheit — gegeben Hatte, war jofort bereit, ein Gedicht 
herzujagen, in welchem dem Publikum in grober Weife Schmeicheleten über jeine 
Wohltätigkeit ind Geficht geichleudert wurden; und das mufifalifche Genie der 
Stadt, der Buchhalter Lichtwer, verfprach, den Feuerzauber aus der „Walküre“ 
zu jpielen. 

Der Agent Walther, der mit jeiner Stentorjtimme ausgezeichnet fommandieren 
konnte, übte mit einer Anzahl junger Leute eine Exerzierjzene ein, in der es 
nur jo von Kaſernenhofblüten jtroßte, jo daß das Publitum fich totlachen würde. 
Und Laura Eberlein wollte das Mozartiche „Beilhen* fingen. Sie hatte ſonſt 
nichts andres gelernt. Auch das ‚Veilchen“ gehörte nicht zu den bejonderen 
Genüſſen, aber man konnte jie doch nicht gut zurückweiſen. 

Als noch Herr Schurig, ein junger Menjch mit jehr Hoher Stimme, jich 
anbot, einige Couplet3 zu fingen — wirkliche Schlager, die in Berlin gezündet 
hatten —, da war man komplett, denn das Stadtorchefter wollte doch auch einige 
Stüde jpielen! Nun wurde geprobt, jeden Abend, denn bald mußte das Konzert 
angejeßt werden, bevor da3 Mitleid im Publikum wieder kalt wurde. 

Und ein Herbitwetter war num eingetreten, geradezu ſchaurig! Es war falt 
und goß von früh bis abend und dann auch noch die Nacht Hindurd. Schon 
an die acht Tage ging das jo weiter. Wenn der Negen ein paar Tage früher 
eingejeßt hätte, jo wäre das ganze Brandunglüd unmöglich gewejen. Bei jolcher 
Näſſe brennt nicht®. Der Fluß war auch jchon ufervoll jet. Wenn das jo 
fortging, fonnte man nod) die jchönjte Ueberſchwemmung erleben. 

Die Billett3 für die Wohltätigkeitvorjtellung gingen gut ab. Herr Müller 
ſchickte ſeinen Hausdiener mit der Lite herum, in der auf dem erjten Blatte 
eine rührende Beichreibung des Unglüds ftand, während auf dem zweiten ein 
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doch gleich, day jie fiir Die ganze Familie zu nehmen Hatten und den Mann 
nicht mit einem lumpigen Billett abjpeijen konnten. 

Frau Waldherr Hatte dem Müllerſchen Diener die Liite im Vorzimmer ab- 
genommen und brachte fie ihrem Manne herein, der eben jeine Tajje Kaffee 
nad) dem Mittagejien trank. „Wie viele wollen wir denn nehmen ?“ 

Er warf die Lite auf den Tiſch. „Nun kommt auch noch die Bettelei!“ 
jagte er unmutig. „Wir Haben doch jchon gegeben!“ 

„Sa, drei Paar alte Stiefel, einen Anzug von dir, etwas Stinderwäjche 
und meinen früheren Wintermantel.* 

„Ra aljo! Sie jollen einen doch nun endlich in Ruhe laſſen. Man Hat 
doch jo jchon genug zu geben.“ 

„Die Sachen waren alle nicht mehr zu gebrauchen, ich hab’ jo jchon nichts 
Gutes gegeben!“ meinte Frau Waldherr bejänftigend. „Aljo wie viele Billetts ? 
Hingehen müſſen wir.“ 

„Alſo vier. Macht wieder zwölf Mark, die zum Fenſter Hinausgeworfen find.“ 

„Wollen wir dem Ludwig nicht auch eins nehmen ?* 

„Dem? — Wenn er ind Stonzert gehen will, joll er fich doch jelbjt Geld 
verdienen!” meinte Herr Waldherr unmutig. „Der QTagedieb!“ 

Sie ergriff mım Ludwigs Partei. Gerade weil er ein Neffe ihre Mannes 
war, trat jie für ihn ein. Die Leute jollten nicht jagen, fie ſei unfreundlich zu 
dem armen Verwandten gewejen. 

Da fand Herr Waldherr ein Auskunftsmittel. Er Hatte ohnehin gerade 
Statabend, wenn das Konzert war; auf dem verzichtete er nicht gern, während 
e3 ihm ganz gleich war, ob er den Mumpig mit anhörte oder nicht. So wollte 
er Ludwig fein Billett abtreten — da3 jah dann jogar noch etiwad nach einem 
Dpfer aus! Es wurden aljo nur vier Billetts genommen. 

Ludwig WaldHerr, der Neffe, wohnte in einer Manjardenjtube im Hauje 
jeined Onkels und wurde von diefem „um Gottes willen“ erhalten. Er war ein 
janfter, zarter Menſch, dem das Leben jchwerfiel. Sein großes Unglüd war 
ein Bändchen Gedichte, das er, noch nicht zwanzigjährig, verfaßt hatte. Er jandte 
damals eine ganze Anzahl Exemplare aus an berühmte Stollegen; Paul Heyje 
war der einzige, der ihm darauf antwortete, die Heinen, feinfinnigen Poeme ſeien 
die Schöpfungen eines echten Dichterd. Er hatte fie aljo vielleicht gelejen. Sonit 
jedenfall3 nicht viele Menjchen mehr. Die kleinen Dinger, nur Gefühl und 
Stimmung, waren nicht für die große Menge, fie machten feinen Weg. Auch 
ihr Verfaſſer nicht. Er hatte nicht? robujt Männliches an fich, keine Schultern, 
um fich in der Menge, die nach dem Erfolg läuft, durchzudrängen. Ueberall 
trat man ihm auf Die Füße, und er jtand dann weh und jchmerzend am Wege 
und ließ die andern weiterjtürmen. Nirgends gelang ihm etwas; ald Dichter 
blieb er unbekannt, als Architekt Hatte er fein Glück. Er war zu kindlich, zu 
ideal für die Welt, wie fie jet ift, vielleicht auch, wie fie früher gewejen. Ihm 
lachte feine Sonne — die war zu hell; eine milde, träumerische Dämmerung, 
da3 war das Licht, in dem er jich wohlfühlen konnte! 
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Nach vielen vergeblichen Berjuchen, jelbit etwas zu werden, hatte er jich in 
die Manjardenjtube des Onkels geflüchtet. Auf feinen Unterhalt kam es nicht 
an; — das, was er brauchte, fiel vom Tiſch. Etwas Tafchengeld verdiente er 
ih doch, und jo jaß er oben auf jeiner hochgelegenen Stube, im Winter zu 
kalt, im Sommer zu heiß, einjam, fi und andern zur Laſt. Sich am meijten. 

Er dankte für das Konzertbillett und würde hingehen. Wie lange war es 
ber, daß er in feinem Konzert mehr gewejen war! 

Das Wetter hatte ein Einjehen; gerade rechtzeitig vor dem Konzert hörte 
ed zu regnen auf, jo daß man nicht mit Elitjchnaffer Garderobe in das Lokal 
fam. Frau Waldherr mit den beiden Mädchen ging ziemlich früh, um einen 
guten Plaß zu bekommen, auf dem fie allgemein gejehen werden fonnte; Ludwig 
fam eben zu Beginn des Konzertes, — er wollte eine entlegene Ede haben, in 
der er nicht gejehen wurde. 

Dann begann das Konzert, und jede Nummer wurde durch rafenden Beifall 
belohnt. Die Künftler und Künftlerinnen Hatten alle genügend Sreundjchaft und 
Berwandtichaft im Saale, jo daß fie im Beifall mit jeder Bühnenzelebrität kon- 
furrieren konnten. Das Publikum unterhielt jich gut, wenn auch alles etivas 
und das meijte jehr viel zu wünſchen übrig lie. Es war ja doc) jonjt jo 
wenig los im Städtchen! 

Nur einer amüfierte fich nicht. Dem jchmalen, feinen Menjchen mit dem 
leidensvollen Gejicht in der Ede taten die faljchen und harten Töne weh, ala 
ob fie Beleidigungen wären, die man ihm allein zufüge- Während der Exerzier— 
jzene ſchloß er die Augen und Hätte am liebjten noch die Ohren zugehalten. Um 
ihn wälzten fich die Menjchen fajt vor Lachen. Dann kam der junge Mann 
mit der jpigen Stimme und den neueften Couplet3 aus Berlin auf die Bühne und 
begann zu krähen — da hielt e8 Ludwig Waldherr nicht mehr aus. Er drängte 
jich durd) die Menjchen, er wollte hinaus — nur hinaus! 

Auf der Straße atmete er erleichtert auf. Das war ja jchredlich gewejen, 
unerflärlih. Er begriff nicht, wie die Menfchen fich da Hinftellen konnten mit 
ihren ſchwachen Künften, und er begriff nicht, wie die andern daran hatten Ge- 
fallen finden fünnen. Hatte denn nur das Rohe und Schlechte Erfolg? Und 
die Hite und die fchlechte Luft! Er fühlte nicht, daß er eine ſchwache Natur 
fei, zart und jchön vielleicht, aber untauglich für das Leben; er Hatte fich in 
einen Abjcheu vor den robujten Menjchen Hineingeärger. Wie man da fiten 
bleiben konnte, all die Untermittelmäßigfeiten anhören — unbegreiflich! 

Der Herbitwind kam mit leijem Pfeifen durch die Gajjen und rajchelte in 
den legten Blättern an den Bäumen. Eine ftille, melancholifche Totenmufit — 
da3 war eher feine Schwärmerei. Da hörte er gern zu. Und er lief durch die 
Straßen hinunter zum Stadtparf, durch die langen Gänge mit den alten Bäumen 
und dem Dürren Laub zu feinen Füßen. Drüben vom Fluſſe her kam ein 
mächtige Raujchen; der ging noch voll, mit trüben Wellen. Er mußte fich das 
einmal in der Nähe anjehen, auch das war ſchön — ein Konzert, da3 zu hören 
fich lohnte. So jchritt er dahin, zwilchen dem leifen Kniſtern zu feinen Füßen 
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und dem gedämpften Braujen der Wellen. Der Mond kam aus den Wolfen 
und zeigte ihm den Fluß. Wie das in trüben Wirbeln dahinſchoß, talab, in 
die Ferne! In die Ferne, in der es jchön fein mußte. Irgendwo doch mußten 
die Schönheit und dad Glüd wohnen, fie fonnten doch nicht bloße Worte fein, 
die einer dem andern gedantenlos nachplapperte. Im der Ferne, in der Ferne 
würden fie wohnen, nicht Hier! Ach, wie hatte er fie hier jchon erwartet, Tag 
für Tag und Nacht für Nacht. Diefe jchlaflojen Nächte, in denen fich zu 
ihwache Kräfte nach Taten jehnen! 

Der Fluß ließ ihm nicht mehr los, dicht am Rande ging er Hin, daß das 
Waſſer, bier am flacheren Ufer, manchmal jeine Füße netzte. Das merkte er 
gar nit. Er war nur froh, daß er feine Menjchen mehr zu jehen brauchte, 
nicht mehr den jchredlichen Spektafel hören mußte, den jie „aus Wohltätigkeit“ 
injzenierten. Die Menjchen jind graufam, ſelbſt werm fie gut fein wollten; die 
große Natur, die ihn mit ihren leijen und lauten Harmonien umſpann, ift wohl- 
tätig. Nicht weil fie es jein will — es iſt ihr ewiged Geſetz. Sie kann nicht 
anderd. Er ging dahin wie im Traume, einfam umd doch nicht verlafjen. Sie 
blieb ihm treu, jie tröftete ihn, fie Half ihm, das Leben zu ertragen. 

Da fühlte er plößlich, daß er nicht mehr feſtſtand, — unter jeinen Füßen 
Ihwand der Boden. Ein eißfalter Schred flog ihm durch die Bruft wie ein 
Schlag, ein wuchtiger, der den Körper durchdrungen Hatte. Aber da war e3 
ihon vorbei, er fühlte nicht mehr Kälte, nicht Schmerz; ein kurze, traum- 
haftes Ringen, deſſen er jich felbjt kaum mehr bewußt war. Und die große 
Reife begann — in die Ferne, in die jchöne Ferne, da, wo alle® Harmonie ift, 
Glück, Frieden. — — — 

Am nächſten Tage war ein langer Bericht über dad Wohltätigkeitskonzert 
in der Zeitung. Auch der Kritiker war wohltätig: jeder und jedem jagte er 
etwas Schöned. Bon Mathilde Hengeler angefangen, die den ergreifenden Prolog 
mit Grazie und Ausdruck gejprochen, bis zu dem Kommis, über deſſen urdroflige 
Couplet3 das Publitum Tränen gelacht Hatte. Frau Lehmann hatte in einer 
extra zu dieſem Zwede aus Paris verjchriebenen Robe — was tut man nicht 
alles, um armen Menjchen Helfen zu können! — entzücdend ausgeſehen und die 
Zuhörer durch ihre phänomenalen Stimmittel in Erjtaunen gejeßt. Herr Wintler, 
der vielgereifte und ſprachenkundige, erweckte mit jeinen jchönen Liedern die 
Illuſion, als ob man fich nicht mehr im rauhen Norden befinde, jondern im 
Golfe von Neapel jpazieren führe in einer Barle. So ging e3 fort über alle die 
mitwirfenden Künftler. Herr Müller durfte natürlich nicht vergefjen werden, 
der die Anregung gegeben und der heute ſchon die anjehnlihe Summe von 
fiebenhundert Mark abjenden konnte, um die Not der armen Abgebrannten zu 
lindern. — 

Bon Ludwig Waldherr, dem die größte Wohltat eriwiefen worden war, las 
man erjt einige Tage fpäter. Er war den Fluß Hinabgereift, hinaus, wo ſchon 
das Flachland beginnt. Dort wächſt eine lange Strede ein Weidicht; es ift 
niedere3 Land, das bei jedem Hochwafjer überjchwemmt wird. Darinmen iſt es 
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zur Herbftzeit voll von den hohen Büſchen der wilden Witern, die mit Tau— 
jenden von violetten Blüten überjät find. Dahinein war er geraten. Er war 
ganz in die violetten Blüten gebettet. Aber er Konnte jich nicht mehr darüber 
freuen. — — — 
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Geſchichte 
Die kirchliche Kriſis in Frankreich und die Trennung von 
Kirche und Staat im Jahre 1794 


ls eine der bedenklichſten Erſcheinungen in unſerm nationalen Leben muß der zunehmende 
ſcharfe Gegenſatz der Konfeſſionen und deſſen übermäßiges Hervortreten in unſern 
parlamentariſchen Verſammlungen gelten. Je mehr im internationalen Wettbewerb die 
großen Kulturvöller alle Kräfte entfalten müſſen zur Behauptung ihrer materiellen Macht— 
ftelung und des ihnen zur Ernährung einer jchnell wahjenden Bevölkerung unentbehrlihen 
Anteil an der Weltherrihaft, deito beflagenswerter erſcheint es, daß das deutfche Voll, 
durch die Verhältniffe gezwungen, nod immer in kirhenpolitifhen Zwiftigleiten viele feiner 
beften Geijtesträfte vergeuden muh, dab es fo nur zu häufig blind und gleihgültig für 
feine wichtigiten vaterländifchen Spnterefien wird, Troß der in weiten Streifen der Be— 
völterung — katholiſchen wie proteſtantiſchen — tatjählih vorherrſchenden Abneigung gegen 
jedes pojitive, abgegrenzte Glaubensbelenntnis jind bei uns die Maſſen, wie dur eine 
ataviſtiſche Nachwirkung der Leidenſchaften der Vorfahren, doc jtet3 ſchnell und eifrig bereit, 
bei jeder Gelegenheit von neuem das leere Stroh konfeſſionellen Haders zu drehen, während 
andre Völler fih im allgemeinen nur für praltifhere Ziele ernitlich begeiitern. So nach— 
teilig dies auf unfer politifches und völfifhes Leben einwirkt, ſcheint e8 immerhin für den 
deutſchen Hulturfortfchritt weniger ſchädigend als der erbitterte, jchroff gehäfjige Antagonismus 
zwifchen Freidenlern und Slerilalen, wie er neuerdings in den meiiten rein fatholifchen 
Ländern ſich verhängnisvoll und gefährlich geltend macht; beſonders aud in Frankreich, 
wo zwar fonfefjionelle Fragen fehlen, dafür aber aud der große Geiſteskampf unirer Zeit 
zwifhen einer mechaniſch-naturaliſtiſchen und einer fpiritualiftifhen Weltanfhauung zur 
tiefen Zerflüftung des Volles führte, Die mannigfaltigen Abjtufungen des Protejtantismus, 
von ber in ihren Grundanihauungen Rom geijtesverwandten, buchſtabengläubigen Ortho— 
dorie bis zum äußerſten kirchlichen Liberalismus, lajjen bei uns ſolche Gegenfäße weniger 
ſcharf hervortreten. Still, aber unaufhaltfam an der Arbeit, beeinflußt das protejtantiiche 
Grundprinzip der freien Forihung, wenn nicht die religiöfen Anihauungen, fo doc die 
gejamte Bildung und Dentungsweife aud der Gegner. In Frankreich fehlen alle dieje ver- 
mittelnden Uebergänge fajt gänzlid. Aus beiden Lagern jtehen ſich die Vertreter der 
ertremiten Meinungen in entichlofjener Kampfftellung direkt gegenüber oder, wie der ver- 
flofjene Minifterpräfident Combes richtig fagte: „it bier zwiſchen der katholiſchen Kirche 
und uns — das heißt der republifaniichen Partei — eine Scheidung unvermeidlich, nicht 
wegen Unverträglichkeit der Charaktere, fondern wegen abjoluter Berjchiedenheit der Prinzipien.“ 
Schon Präfident Grevy erklärte 1886 in einem Schreiben an den Bapit, zwar per- 
ſönlich die kirhenfeindlichen Geſetze zu beflagen, doch feien die Republifaner dazu gezwungen, 
da die Katholiten fortführen, den Sturz der republikaniſchen Berfajjung und die Wieder» 
berftellung der Monardie zu erjtreben. Mit allen feinen Anihauungen und jtolzen Tradi- 
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tionen in der monardhifchen Vergangenheit wurzelnd, mußte der franzöjtihe Klerus natur- 
gemäß feine Sympatbien vor allem den alten, jeit dreißig Jahren immer mehr zurüdgedrängten 
Parteien der Royalijten und Imperialiſten aller Schattierungen zuwenden, in deren Lager 
er die meijten und getreuejten Anhänger zählte. Die Warnungen und Direltiven des großen 
Diplomaten, Papſt Leos XIII. der dem Klerus aufrihtigen Anihluß an die Republif zur 
Pflicht madte, vermodten der der Fatholiichen Kirche aus diefer menſchlich begreiflihen, aber 
unbeionnenen, unpolitiihen Haltung ihrer Diener erwachſenden Gefahr nicht vorzubeugen. 
Die jiegreihen Republilaner ſahen ſich veranlaßt, mit um fo größerer Entichiedenheit den 
Antiklerilalismus zu einem SHauptpunlt ihres Programms zu maden. Die Gemäßigten 
wollen, unter Bermeidung der erlannten Fehler und Einfeitigfeiten der Vorfahren, den 
inneren Frieden durch eine in wohlwollendent, liberalem Beijte durchgeführte Trennung von 
Kirhe und Staat ficherjtellen. Ob dies in Franfreih, etwa nad) dem Vorbilde Nord— 
amerilas, Merilos, Belgiens und fo weiter, durchzuführen wäre, jcheint bei der dortigen 
adminijtrativen Bevormundung, dem Fehlen jeder Selbjtverwaltung in den Gemeinden wie 
in den Departements, zum wenigjten recht zweifelhaft. Daneben madıt ſich aber der Ein- 
Muß radifaler Fanatifer in jteigendem Grade geltend, die in der projektierten Trennung 
nur das Mittel jehen, den verhakten politiihen und firhlihen Gegnern den vernicdhtenden 
Todesjtreih zu verjegen. Ohne jede Rüdjiht auf die religiöjfen Bebürfniffe der großen 
Bollsmafje ſprechen fie dem Katholizismus jede Dafeinsberehtigung ab, verpönen das 
Ehriftentum überhaupt: „daß es verjhmwinden müjje wie die in den Erdummälzungen ber 
Borzeit ausgejtorbenen Tierrajien, weil es nicht mehr lebensfähig fei und eine Auffaffung 
des Weltalld und der Stellung des Menjchen darin zur Borausfegung Habe, die in der 
durch den Geiſt der modernen Naturerkenntnis umgejtalteten Welt niemand mehr ernitlich 
zugeben könne.“ Die neuzeitlihe Geſchichte Frankreichs zeigt, wie die gemäßigte Mehrheit 
innmer wieder dem Einfluß einer oft jehr Heinen, aber entichlofjenen radilalen Minorität 
unterlegen ijt. Auch lann man bier jo häufig beobachten, wie gewiſſe behäbige Bürger, in 
ihrer Häuslichkeit höchſt Fonjervativ gejinnte, gejtrenge Familienväter und iparfame Renten- 
bejiger, der Tagesmode Huldigen und öffentlih für die ertremjten revolutionären, rein 
fozialijtifhen oder ſelbſt anardiftiihen Ideen eintreten. Wahre Begeijterung bat damtit 
natürlich gar nichts zu tun. Someit e8 nit aus angeborenem feigen Herdenfinn geichiebt, 
leitet diefe Bolitifer einzig das ehrgeizige Beitreben, dem allmächtigen Moloch, „jouveränes 
Boll“ genannt, zu jhmeiheln, fih fo einen Anteil an der Negierungsgewalt zu fihhern und 
vor allem an den ſehr ausgiebigen materiellen Vorteilen, die mit diefer in allen Republiten 
verbunden zu fein pflegen. Das republitaniihe Regime wurzelt fejt in der breiten Mafje 
des Volles und entjpricht jo ſehr den hiftorifch gewordenen fozialen Berhältnifien, daß ihm 
politiide und finanzielle Skandale, die den Sturz jeder andern Regierung herbeigeführt 
hätten, nichts anhaben konnten. Die Bejtrebungen der monarchiſchen Parteien find zurzeit 
völlig ausſichtslos. Aber Thiers’ Ausipruh: „La republique sera conservatrice, ou 
elle ne sera pas“ bat, wenn man „conservatrice* mit „gemäßigt“ (moderee) über» 
fest, feine volle Berechtigung behalten. Nur von links, das heißt von den radilal-fozialiftifch- 
anardijtiihen Parteien, droht ihr unter Umständen der Untergang. Beitände nun die 
regierende reihe Bourgeotjie, wie etwa in der Schweiz oder in Nordamerifa, aus wirklich 
überzeugten „Republilanern“, würde jie mit aller Energie diefer offentundigen Gefahr ent- 
gegenzumirten ſuchen. Anſtatt deſſen gefallen ji) gerade die Gemäßigten in der ornamen- 
talen Poſe als Erben und Vertreter aller Prinzipien und Forderungen der „großen“ Re- 
volution. Wenig geniert jie dabei die Erinnerung an den furdtbar verheerenden Brand, 
den ihre Vorgänger damals durd ebenjolhes Spielen mit dem Feuer entfadht haben. Eine 
ganze Schule offizieller und offiziöier Gelehrter bemüht fi überdies in jeder Weiſe, die 
Ereignifje und führenden Männer des blutigen Revolutionsdramas in das günjtigfte Licht 
zu rüden, ihre Verdienſte über alles Maß zu verherrlihen, ihre Fehler und Freveltaten zu 
entihuldigen, überhaupt im Volle jede Erinnerung an die furdtbaren Scheuflichleiten und 
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die entjeglihen Zujtände jener Schredenszeit zu verwiihen. Moderne ernite Forſcher, wie 
Taine und andre mehr, die den über die Revolution gefliijentlih genährten, angeblich 
„patriotiihen“ Legenden mutig entgegentraten, haben feinerlei dauernden Einfluß auf bie 
Dentweile der großen Menge ausgeübt. Ebenſo vergejjen jcheint dad Zeugnis der Zeit— 
genoijen, wie zum Beifpiel des Dichters Andre Ehenier, der, zuerjt ein begeijterter Bor- 
fämpfer der neuen deen, ein Sänger der „belle liberte, — Altiere, &tincelante armee“, 
ipäter, von allem Erlebten und Geſchauten tief angeelelt, in die Waldeinjamteit bei Ver— 
jailles flüchtete. Im Gefängnis, wenige Tage vor feinem Tode unter dem Fallbeil, beflagte 
er nur, daß er jterben müſſe, ohne mit jlammenden Verſen jene „geießeichmierenden 
Henter* — „ces bourreaux barbouilleurs de lois* — gebührend gezüdtigt und in ihren 
Schmutzſumpf zurüdgeihleudert zu Haben. Dagegen weijen nun zahlreihe der heutigen 
franzöfiihen Republilaner jegliche Kritif der Revolutionshelden als eine Art Sakrileg an den 
beiligiten und größten Erinnerungen des Landes zurüd und jtellen diefe ohne jede Ein- 
ihräntung als unter Umitänden nahahmungswerte Vorbilder auf. Dieſes Geſchlecht der 
„Snobs“, wie die Amerilaner jolhe Mobetoren benennen, das eigentlich jehr weit davon 
entfernt ijt, eine tiefgreifende Umänderung der alten jtaatlihen, gefellihaftlihen und kirch— 
lihen Einrihtungen zu wünſchen, entbehrt gegenüber dem Andrängen der radilalen Par— 
teien jeder dauernden Widerjtandsfraft. Bor allem werden diefe durd und durch nüchternen, 
gründlich egoijtifchen Bourgeois ſtets leicht geneigt fein, die Kirche einer feindfeligen Demo» 
fratie an Händen und Füßen gebunden auszuliefern, wenn fie damit hoffen dürfen, Die 
Revolutionäre eine Zeitlang von andern radikalen Sozialreformen abzulenten. Wenig be- 
gründet ſcheint deshalb die von Rom fo lange bewahrte Hoffnung, „die ältejte Tochter ber 
Kirche“, durd die allein vielleicht der weltliche Befig des päpſtlichen Stuhles wiederhergejtellt 
werden könnte, dem jtreitbaren politifhen Katholizismus zurüdzugewinnen und troß un« 
ermüdlicher Arbeit recht ausfichtslos jein Bejtreben, mit allen Mitteln diplomatiſcher Kunſt, 
vor allem aud durch die Frauen und die Schule, die Republik der Kirche zu erobern. Wohl 
triumpbierte zeitweilig ein gefchidter, „jeſuitiſcher“, Herilaler Opportunismus, der dem feit 
hundert Jahren regierenden Bürgertum den Bund mit der Kirche als feite Wehr gegen den 
nahdrängenden „vierten Stand“ nahezulegen juchte, über den früher gerade in dieſen 
Kreifen gepflegten Poſitivismus der Schule Auguſte Comtes. Aber das plöglicdhe Wieder- 
aufblühen eines myſtiſchen oder fi den Forderungen ber Zeit möglichſt gefchidt anſchmie— 
genden Katholizismus vermochte doch eine ernitlihe Wandlung der kirchenfeindlihen Zeit- 
itrömung nicht herbeizuführen. Die Majje des Volles blieb der Kirche fern, da dieje, nad 
jeiner Meinung, nur jtrebt, e8 in Banden zu ſchlagen und fi felbit zu behaupten und zu 
bereihern. Die Geijtlihleit entbehrt nicht eines gewiſſen traditionellen Einfluffes, wird 
aber trogdem jtändig verhöhnt und angefeindet. Ein feiter, opferfreudiger Glaube erijtiert 
faum noch im Bolte. Losgelöjt von allen tieferen religiöjen Gefühlen, nimmt es zu nichts 
eine wahre Herzensjtellung mehr ein, außer zum Baterlande und feiner jtolzen Ruhmes— 
legende. Wenn die Bourgeoifie bei dem Kampfe um ihre bedrohte Vorherrichaft ſtets ihre 
politiijhen und finanziellen Interefjen denen der Religion voranjtellen wird, fo huldigen im 
befjonderen die Vertreter des „Etat laique“ einem fanatiih-unduldjamen Freidenkertum, 
das prinzipiell alles fordert, was jeder Form des Chrijtentums, vor allem dem Katholizismus 
abträglih it. Den Staat wollen fie von jeder Herilalen Beeinflujjung befreit wiſſen, find 
aber keineswegs geneigt, der Kirche jelbit Bewegungsfreiheit zuzugeſtehen. Diefe kirchen— 
politiihen Kämpfe find für die ganze Kulturwelt von um fo größerer Bedeutung, als ihr 
Ausgang beitimmend für die politiihe Machtſtellung der katholiſchen Kirche im zwanzigiten 
Sahrhundert fein wird, deren feſteſte Stüße Frankreich fo lange bildete. Folgenjchwer 
werden jie fi außerdem für alle fatholiihen firdlihen Werte und Miſſionen erweiien, die 
ihre Haupteinnahmen bisher aus Frankreich bezogen. Der begüterte Franzoſe ijt jehr frei» 
gebig, und für religiöje und wohltätige Werfe hat er jtet3 eine offene Hand. Bei allem 
Reichtum und aller Opfermilligfeit wird e8 aber den franzöfiihen Katholiten kaum möglich 
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fein, fernerhin erhebliche Beijteuern ins Ausland zu jenden, wenn jie nad Wegfall des 
KultusbudgetS von über 40 Millionen Franken für Erhaltung des Gottesdienſtes und der 
lirhlihen Anjtalten im eignen Lande viele Millionen aufzubringen haben werden. 

Angefihts diefer bedrängten Lage der katholiihen Kirche Frankreichs fteigt wohl die 
Erinnerung auf an die firhenpolitiihen Kämpfe der Revolutionszeit, dur) die man damals 
in faum fünf Jahren von recht beſcheidenen kirchlichen Reformverjuden bis zur ſyſtematiſchen 
Entchriſtlichung und blutiger Glaubensverfolgung gelangte. Von den Tagen des Gaukönigs 
Ehlodwig an, der fid unter mwejentliher Beihilfe der katholiſchen Biſchöfe zum Allein» 
herrſcher aller Franlen emporfhwang, blieb die Latholiiche Kirche vierzehn Jahrhunderte 
aufs engjte mit der franzöfiihen Monarchie verbunden und beherrſchte als allein gebuldete 
Staatsreligion das ganze öffentlihe und private Leben. Weltlihes und Geitlihes waren 
durchaus vermiſcht. Troß der aus folder Verwirrung oft genug fi ergebenden Abjonder- 
lihleiten war man deshalb gerade in Frankreich beim Beginn der Revolution am wenigiten 
in ber Lage, in Marer Erkenntnis der Sachlage, zwifchen beiden Gewalten eine billige 
Sonderung durchzuführen, wie jie in protejtantifhen Ländern durch die Reformation 
wenigjtens angebahnt worden war. Die Abgeordneten, in ihrer großen Mehrheit feines- 
wegs antillerital gefinnt, fondern von edeljter Toleranz bejeelt, nur den aufrichtigen Wunſch 
begend, dem Lande durd zeitgemäße Reorganiſation der firhlihen Verhältniſſe den Frieden 
zu fihern, wurden dur den Widerjtand der hohen PBrälaten zu immer einfchneidenderen 
Mapregeln förmlich gedrängt. Aber nur zögernd, widerwillig und ängſtlich löjten fie eines 
der Bindeglieder nach dem andern, die feit jo vielen Jahrhunderten Kirche und Staat zu 
einem fejtgefügten Ganzen verbunden hatten. An manderlei Verjuhen, das alte Ber- 
hältnis in verjüngter Form zu erhalten, fehlte es nit. Alle aber jcheiterten an ber 
politifhen Haltung des hohen Klerus, der fich gänzlich auf die Seite der ertremjten Gegen- 
revolutionäre jtellte, biS diejfes Bündnis dem Chriftentum ſelbſt zum Verderben gereichte, 
die fcheinbar jo feitgewurzelte Staatsreligion völlig verfhwand und eine graujame Ber- 
folgung über die Kirche hereinbrad, wie fie fie jeit den Tagen der römiſchen Jmperatoren 
taum ähnlich wieder zu erleiden gehabt hatte. 

Hauptdaten dieſes Auflöfungsprozefles jind: die Verhandlung der Sonjtituante am 
13. April 1790 über den Antrag des Karthäuferprior® Dom Gerle; die Verkündung 
völliger Kultusfreiheit am 7. Mai 1791; die Reform und Laifation des Ziviljtandregiiters 
am 20. September 1792; endlich die Trennung von Kirche und Staat, die am 18, Sep— 
tember 1794 botiert wurde. 

Die Gegner der Revolution haben jpäter viel von einer Verſchwörung der atheijtiichen 
„Philoſophen“ und geheimen Orden zum Sturze der Kirche und zur Ausrottung des Chriſten- 
tums geiproden, deren blinde Mithelfer jektiererijche Gallilaner und Janjenijten ſowie die 
bisher fo graufam verfolgten Brotejtanten geweien jeien. Wenn wirklich derartige gebeime 
Einflüffe irgendwie bejtimmend auf den Gang der Ereignifje einwirften, fam doc beim Be- 
ginn der Bewegung nirgends jener „jataniihe Grundzug“ zur Geltung, den der ultra- 
legitimiftifche Philoſoph, Graf J. de Maijtre,!) als ein befonderes Merkmal der franzöjiichen 
Revolution erklärte, Bon dem erjt nad und nad hervortretenden unverjöhnlihen Anta- 
gonismus zwiſchen den fatholifhen Traditionen des Landes und dem utopiſchen, abjtraften 
Zugendideal der Jakobiner war anfangs nichts zu bemerken. Faſt das ganze Bolt hielt 
treu am fatholifhen Glauben feit, und der niedere Klerus erwies fih als ein Hauptvor-» 
lümpfer der Volksſache, der er fich mit Begeijterung anſchloß. Die Revolution wurde erit 
entihieden antihriftliih, als, einzig aus egoiftiichen politiihen Gründen, die böbere 
Geiftlichkeit die Kirche zur jtärkiten und gefährlihiten Stüße der Gegenrevolution machte, 
Bon der Konitituante bemerkte Andre Chenier: „dag, wenn einige Abgeordnete von auf» 


') Nicht zu verwechieln mit dem Grafen Zav. de Maiftre, dem liebendwürdigen Berfafier des 
nod immer vielgelefenen Buches: „Voyage autour de ma chambre‘, 
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richtig religiöfer Geſinnung jehr ernitlich die Abjtellung der alljeitig anerfannten kirchlichen 
Mißſtände wünſchten, vielen andern diefe Angelegenheit ganz gleihgültig jchiene.“ Jeden— 
falls hatte unter dem alten Regime die Kirche viel gewalttätigere Maßregeln ſchweigend 
hingenommen, als es die erjten Beihlüffe des von der Konftituante gewählten Kirchen 
ausjhufjes über die KHlöjter und Kirhengüter waren; aud fanden dieſe Reformen, weil 
dringend nötig, gerade bei frommen Geijtlihen und Laien lebhafte Zuftimmung. Die be- 
vorredtigte Stellung des Katholizismus wurde nirgends ernftlih in Frage geitellt. Dem 
Brotejtantismus follte nur eine engbegrenzte Duldung eingeräumt werden. Um dies aber 
ausdrüdlich feitzujtellen und als Beweis, dak in der Berfammlung keinerlei Neigung be- 
jtände, Rultusfreiheit einzuführen, wie die Gegenrevolutionäre „verleumderifch“ behaupteten, 
beantragte Dom Gerle am vorgenannten Tage, die Konſtituante möge erflären, „daß der 
römiſch⸗katholiſche Glaube der alleinige der Nation fei und immer fein werde, und daß ihnt 
allein öffentlide KHultusübung zujtehen folle*. Die Berjammlung wagte ed aber nicht, 
zwifchen den Berteidigern der bisherigen Staatöreligion und den Anhängern einer weit» 
gehenden Toleranz zu entſcheiden, fondern ging nad zweitägiger ſtürmiſcher Verhandlung 
zur Tagesordnung über. Der hohe Klerus erließ bierauf ein überaus heftiges Manifeit, 
und die angeblihe Gefahr der Religion führte in verſchiedenen Landesteilen zu gefährlichen 
Aufftänden. Selbſt dann noch waren die Bifhöfe nicht zur Zurüdnahme der Erlaije zu 
bewegen, verlangten vielmehr, daß die Konftituante zuerjt von ihrem Beſchluß zurüdfomme 
und den katholiſchen Glauben als alleinige Staatsreligion wieder anerfenne, 

Bei diefen Anlap war aud die Uebernahme der Hultusausgaben auf das Stantö- 
budget beihlojjen und damit der Grund gelegt worden zu der fpäter alljeitig alö ſchwerer 
Fehler erfannten „bürgerlihen SKonjtitution des Klerus“, in der bie Slerifalen nur eine 
Auflehnung gegen Rom, einen aus den gehäffigjten Motiven hervorgegangenen Umijturz 
der fatholifhen Kirchenverfaſſung erbliden wollten. Wohl hätte fih die Konftituante bejjer 
gar nit in die kirchlichen Angelegenheiten gemijcht, wollte jie aber die von der ganzen 
niederen Geijtlichleit dringend verlangten Reformen, Wünſche, wie jie in den „Cahiers* 
von 1789 zum NAusdrud gelangten, vornehmen, blieb ihr angeſichts des erbitterten Wider- 
jtrebens der lirchlichen Würdenträger faum eine andre Möglichkeit übrig, als jelbitändig 
vorzugehen. In vier Abjchnitten regelte die „Konſtitution“ 1. die geiltlihen Pfründen; 
2. bie Ernennung der Geiſtlichen — die aus freier Wahl aller Bürger hervorgehen follten —; 
3, deren Bejoldung — wobei die Einnahmen der Brälaten bedeutend beichnitten, die der Pfarr— 
geijtlichleit aber erheblich aufgebejjert wurden; 4. die Refidenzen. Die Aufhebung einer Ans 
zahl von Diözefen befonders führte zu wütenden Protejten. Auch nahdem im Jahr 1795 die 
„Konititution“ ausdrüdlich aufgehoben worden war — „da man niemand über feine religiöjen 
Anfihten ‚befragen dürfe, der Bürgereid nur eine Unterwerfung unter die Staatögejeße 
bedeute” —, wurde in diefer Hinjicht die Oppofition nicht eingeitellt, obihon Rom wenige 
Sahre jpäter, beim Abſchluß des Konkordats mit Bonaparte, eine viel weiter gehende Neu— 
ordnung annahm, welche die Zahl der Diözejen auf fechzig, anjtatt der don der Konſtituante 
bewilligten vierundadtzig, beſchränkte. Trotzdem diente in den Revolutionsjahren gerade 
diefe Maßregel dazu, die Bevölkerung in den Glaubenskrieg zu hetzen, indem man fie 
überredete, in den Geijtlihen der neuen Sprengel nur redhtloje Eindringlinge zu jehen. 
Nah kanoniſchem Recht mußte man den Erlaß der Sonftilution verwerfen al3 einen 
unjtatthaften Eingriff der Staatögewalt in die innere Organifation der latholiſchen Kirche. 
Die Notwendigkeit folder Reformen war aber jo offenkundig, dab die Konjtituante — 
ein Viertel ihrer Mitglieder gehörte dem geijtlihen Stande an — bejtimmt auf die Ein» 
willigung Roms redhnete und ohne die eifrige Agitation der politischen Gegner jie wohl 
aud) erreicht hätte. Die berühmte Kongregation vom Oratorium in Paris erllärte ſich für 
die Annahme der Konititution, und die in Rom von Pius IV. mit ihrer Brüfung betrauten 
Theologen fanden, „daß nichts in ihr gegen die Grundprinzipien des Chriſtentums ver» 
ftoße“. Bald aber fiegten im Kardinalstollegium die Intranſigenten. Das lange verzögerte 
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Breve — vom 10. Wärz 1791 — iprah die völlige Verwerfung der Neuordnung aus, in 
dem ſichtlichen Bejtreben, ein Schisma zu vermeiden, ſchloß es aber mit dem Wunſch nad 
weiteren Verhandlungen. Bor allem aber enthielt das päpftlihe Breve die feierlihe Ber- 
dammung der politiihen Grundiäge der franzöfiihen Revolution und der Sonftituante, die 
eine verderbliche Freiheit etabliert habe, „indem fie jedem das Recht fiherte, wegen religidier 
Meinungen nicht verfolgt zu werden, und überdies die Lizenz des Gedanlens, des Wortes 
und des Schreibens, ein verdammungswürdiges Recht, das gegen das des Schöpfers 
verſtößt“. 

Damit war der Kampf eröffnet. Das Bild und das Breve des Papſtes wurden in 
vielen Provinzſtädten, in Paris im Garten des Palais Royal (Palais Egalité) feierlich ver— 
brannt. Unter dem Drud der öffentlichen Meinung, die ſich überall gegen die von Rom 
geforderte Andauer der Intoleranz empörte, verhandelte die Konitituante bereit? am 7. Mai 
über die vom Papſfte verworfene Kultusfreiheit. In verichiedenen Städten war es zu ab- 
iheulihen Mikhandlungen von frauen gelommen, die den Gottesdienjt bei nicht vereideten 
Prieftern bejuchten. Hatte man 1789 nur Toleranz verlangt, fo juchte jet die Konſtituante 
ſolchen Exzeſſen entgegenzutreten, indem fie auf Antrag Talleyrands abjolute Kultusfreiheit 
prollamierte. 

Im September 1792 folgte die Uebertragung der bis dahin gänzlih in den Händen 
der Geijtlihen befindlichen Geburts-, Heirats- und Sterberegiiter an die bürgerlihe Behörde. 
Die Cahiers von 1789 enthielten nur den Wunſch, daß die wegen der zahlreichen fanoniichen 
Ehehindernijje von Rom einzubolenden Dispenje entweder unentgeltlih oder doch billiger 
erteilt werden jollten. Bereits im gleihen Jahre waren dementiprehend alle und jede Geld- 
ſendungen an die Kurie verboten, die Dispenfe den Biihöfen vorbehalten worden. Der 
Verſuch, eine endgültige Entjheidung über die Ehehindernifje, von der e3 dann feine Aus» 
nahmen mehr geben fjollte, herbeizuführen, jcheiterte an dem Widerſtand der Geiftlichkeit. 
Damit tauchte zuerjt der Gedanke einer rein bürgerlihen Eheichliegung auf. Wegen der in 
diefen Tagen des Sieges bei Balmy und des Sturzes des Königtums herrſchenden Erregung 
wurde der Beſchluß der Verſammlung zunächſt wenig beachtet, obgleid er einen befreienden 
Schritt von höchſter Bedeutung für das gejamte Leben der Nation bildete. Erjt hierdurch 
wurde die neue, rein bürgerliche Geiellihaftsordnung auf einer unerihütterlihen Baſis 
feit begründet, die Kirche aber einer ihrer wichtigiten Rrivilegien beraubt, durd) das jie alle 
Stände, aud die Nichtlatholiken, wie die Protejtanten offiziell bezeichnet wurden, zur An— 
ertennung ihrer Oberherrſchaft gezwungen hatte. 

Die förmlihe Erllärung der Trennung von Kirche und Staat im Jahre 1794 bejtätigte 
dann eigentlih nur nocd eine längjt verwirklichte Tatfahe und erfolgte deshalb fait ohne 
Debatte, während noch im November 1792, als Cambon, zunädjit aus finanziellen Gründen, 
den gleihen Antrag jtellte, gerade die Jalobiner heftig protejtiert hatten: „Das Volt hängt 
nod immer an der Religion, und diefen Vorſchlag annehmen, heißt den Fanatismus ent: 
fejleln.“ Der Gedante, die Gemeinden felbitändig zu machen und daß die Gläubigen felbjt 
ihre Priejter bezahlen jollten, erregte auch jpäter noch viele Bedenken bei allen republi» 
tanifhen Abgeordneten. Zeigten ſich doch überhaupt die meijten der fo oft als wilde 
Fanatiler geichilderten Konventömitglieder bei allen firhliden Fragen in Wahrheit recht 
ängitlih und unentſchloſſen. Ständig fchwanlte der Konvent zwifchen der Niternative, zur 
Bejiegung der Stonterrevolution die Berfolgung der fonipirierenden Prieſter zu dulden, 
welche die Kirchen zu Aſylen aller feiner Feinde madten, und dem aufrihtigen Wunſch, 
als koſtbarſte Errungenjhaft der Revolution die Gemwijjensfreiheit zu wahren, deren Schuß 
er wiederholt dringend vorichrieb. Jedoch war es bereits zu jpät, den wilden Strom der 
revolutionären Bollsleidenihaften einzudämmen. Den jalobiniihen Fanatikern erſchien nun 
„der Schreden“ ala die bejte und fiherjte Methode, um den „Aberglauben* auszurotten 
und der „Philoſophie“ zum Siege zu verhelfen. Troß der furdtbaren Greueltaten der 
fanatifierten jalobiniishen Horden und ber Delegierten des berüchtigten „Zicherheitsaug- 
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ſchuſſes“ blieb aber die Enthriitlihung eine ziemlich äußerlihe, und die IUlnterbrehung des 
Gottesdienftes in den meiiten Orten war nur von furzer Dauer, Schon Ende 1793 wurde 
in Paris wieder öffentlich die Mejje geleien, und vier Jahre vor Abſchluß des Konkordats 
war der Gottesdienit in 30000 Gemeinden Frankreichs wiederhergeitellt, ein Verdienſt des 
von den Gegnern fo viel geihmähten „vereideten“ Klerus, der den Eid auf die Verfafjung 
geleiitet hatte, troßdem aber in die allgemeine Verfolgung eingeihloffen worden war. Die 
Maſſe des Volles wollte auf die Dauer feine Unverträglichkeit zwiichen den Prinzipien der 
Revolution und dem angejtammten katholiſchen Glauben anerlennen und fand ji nur 
ichwer darein, diefen al8 das Symbol der Feinde des Baterlandes anzufehen. Der kühl- 
gemäßigte Hiftoriter Tocqueville war empört über die Unvernunft des frondierenden Klerus, 
feine enormen politiihen Fehler und unfinnige Handlungsweife, die Taufende von durch— 
aus nicht religionsfeindlihen Männern in den Kampf gegen die Slirhe und endlich zum 
völligen haßerfüllten Unglauben trieb. Die legitimiftiihen Ultra® und die mit ihnen ver- 
bundenen Brälaten aber wollten, wie zahlreiche Zeugniffe der Zeitgenofjen von allen 
Parteien bejtätigen, in Staat und Kirche die Auflöfung aller Bande der Ordnung nun ſelbſt 
herbeiführen und jchürten mit den verwerflichſten Mitteln den revolutionären Fanatismurs, 
weil ſie allein durch ſolche allgemeine Verwirrung hoffen durften, von neuem obenauf zu 
tommen und das alte Regime im vollen Umfange wiederherjtellen zu fünnen. Gleidy dem 
Salobiner Saint Juſt erfannte ſchon 1790 der ftreng royaliftiihe VBicomte de Noailles an: 
„Dan begeht Schandtaten, um die Revolution dafür anzullagen.“ Und Gondorcet konnte 
den Royalijten in der Konjtituante zurufen: „Wagt ihr es zu leugnen, dab ihr jelbjt mit 
Geld und allerlei Intrigen dazu beigetragen habt, die Ausjchreitungen des Pöbels zu be» 
fördern, Verbrechen, über die ihr euch nım mit geheudhelter Humanität empört zeigt?“ So 
trugen die um die föniglihen Prinzen gefcharten extremen Slonterrevolutionäre und die 
politifierenden Geijtlihen weſentlich felbjt zum Untergang der alten Monardie und der 
mit ihr verbundenen Staatslirhe bei. Bonaparte, der in den von ihm bezahlten Priejtern 
wirtfame Förderer feiner Pläne erfannte, jtellte zwar das Band zwiihen Kirche und Staat 
wieder her. Uber alle jpäteren Berfuche unter den Bourbonen, den Einflu der Kirche 
wieder auch auf das Weltlihe auszudehnen, führten zu feinem dauernden Erfolg. De Maiſtre 
hatte dies richtig vorausgeichen, als die Revolution in ruhigere Bahnen einlenfte: „Die 
großen Exzeſſe haben aufgehört, aber die Prinzipien find geblieben.” Eine „Laifation“ der 
ftaatlihen und gejellihaftlihen Ordnung — die in ihren Gejegen, Einritungen, in Schule 
und Familie, befreit von theologifchen und Heritalen Einflüjjen, jelbjtändig dajtand — war 
von der Revolution gefhaffen worden, wie jie beim Beginn der Bewegung auch die fühniten 
Beifter nicht zu träumen gewagt hatten. 

Oftmals hat man den Männern des Konvent zum Vorwurf gemacht, daß fie angeſichts 
der politiichen Haltung de3 katholiihen Klerus nicht einfach den Protejtantismus prollamierten 
und, etwa nad dem Vorbild Heinrihs VIII. von England, dieſen jtantlih einführten, wo— 
durch, wie man behauptet, allen Greueln der „Enthrijtlihung”“ rechtzeitig vorgebeugt 
worden wäre. Dies um fo mehr, als für viele die Revolution nur wie die Uebertragung 
der Grundjäße der Reformation auf das politiſche Gebiet eriheint. Jedoch bereit Voltaire 
lobte zwar die Quäker, erfannte aber wohl, daß die Reformation ihrem Grundprinzip, der 
Gewifjensfreiheit umd freien Forſchung des einzelnen, in der Praris überall untreu ge- 
worden war. Ebenfo geißelten 5. I. Roufjeau und alle Enzyllopädijten die fanatiihe Un- 
duldſamkeit der Kalviniſten. In Frankreich Hatte ſich feit der Renaiffance, von Rabelais 
und Montaigne an, ber „freie Gedanke“, völlig unberührt vom protejtantiihen Kirchentum, 
jelbjt in ausgefprochener Feindihaft zu dieſem entwidelt, und wie für ihre geiſtigen Bor- 
gänger, gab es daher auch für die Republilaner jener Zeit fein Mittelding: entweder die 
Unterwerfung unter Rom oder die völlige Befreiung in der „Philoſophie“. Der katholiſche 
Glauben aber wurzelte fo feit in ben Herzen und Gewohnheiten, daß bei der großen Mehr- 
heit des Boltes jeder Verſuch zur Einführung des Protejtantismus völlig ausfichtslos ge- 
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weien wäre. Aus äbnlihen Gründen dürften wohl diejenigen in ihren Erwartungen 
enttäufcht werden, die jet für den franzöfiihen Proteſtantismus große Erfolge voraus- 
fehen, obgleich diefer, in feiner Abjonderung erftarrt und gelähmt durch innere Entzweiung, 
im allgemeinen einen unendlich triſten Eindrud auf den Außenjtehenden madt. Auch 
die protejtantiihen franzöfifhen Kirchenvorſtände jcheinen in diefer Hinfiht wenig zu 
hoffen, da fie bereit3 gegen die geplante Trennung von Kirche und Staat proteitiert und 
auf die ſchweren Schäden, die ihren armen Gemeinden daraus erwachſen müffen, hingewieſen 
haben. Durch geihäftlihe und moralifhe Tüchtigleit haben zwar die Nachlommen der alten 
Hugenotten unter der dritten Republik eine hochgeachtete, in Anbetraht ihrer geringen 
Anzahl überraihend einflußreihe Stellung erreicht, ihre ſtrenge Glaubenslehre aber wird 
nad wie vor von den meijten ihrer Landsleute ald ein fremdes, dem franzöftihen National- 
haralter antipatbiiches Element empfunden. 
Eh. Freiherr v. Fabrice. 
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Klaifiker der Kunft in Gefamtausgaben. dem vorliegenden neuen Bande der „stlajfiler 
VL Band: Velazquez. Des Meiſters _ der Kunſt“, der das gefamte Lebenswert des 
Gemälde in 146 Abbildungen. Mit Belazquez in getreuejter Wiedergabe vor 
einer biographiihen Einleitung von , Augen führt, eine ganz befondere Bedeutung 
Balther Genjel. Stuttgart und beizumeſſen, denn er wird nit nur den 
— 1805, Deutſche Verlags-Anſtalt. Kunſtverſtändigen jenen auserleſenen Genuß 
XXX, 160 Seiten, Gebunden M. 6.—. | gewähren, der aus ber jo glücklich konzipier⸗ 

Kein alter Meifter jteht dem äjthetiihen | ten Gigenart der „Geſamtausgaben“ ent— 

Empfinden ber Gegenwart fo nahe und faum | ipringt, fondern vor allem den Laien vollends 

einer bat auf die moderne Malerei einen jo ‚ Augen und Sinn für die Herrlichkeit Belazquez- 

mächtigen Einfluß ausgeübt wie Velazquez. | iher Kunit öffnen und den Enthufiasmus 

Seine naturaliftiihe und doch fo tief dur» der Kenner in die weitejten Sreije tragen. 

eijtigte, ducch die edeliten Harmonien der | Fehlt bier auch die farbe, fo geben bie 

Farbe die Wirklichkeit verllärende Kunst darf ; hervorragend wohlgelungenen Reprodultios 

geradezu als die Berlörperung des künſtle- nen doc mehr als eine Ahnung von dem 

riſchen Ideals der jegigen Generation gelten | Zauber des Kolorits, und völlig unverfürzt 
und hat für fie einen jo faszinierenden Reiz, ; treten uns bie andern glänzenden Vorzüge 
daß man, jo wenig ed aud) im Neiche wahrer | diejes einzigartigen Künſtlers, das untrüg- 

Größe Rangunterfhiede im eigentlihen | liche Auge, die ſcharfe Zeihnung, die Meijter- 

Sinne geben mag, doc bei den Kunſt- , fchaft in der Beberrfchung des Lichtes und fei- 

verjtändigen häufig eine wahrhaft leiden- ner Wirkungen, die wunderbare Feinfühligkeit 

ihaftlihe Vorliebe fur den ſpaniſchen Meiſter und Sicherheit der Kompoſition, die lebendige 
findet. Trogdem kann man fich nicht ver= | Auffafjung, die unübertreffliche ——— 
hehlen, daß Velazquez bis jet bei der großen | und der Adel feiner eignen Perſönlichkeit 

Maffe der Laien in Deutichland — nicht entgegen. Das Studium dieſer Blätter wird 

in demſelben Maße populär war wie etwa ſich um jo lohnender geſtalten, da das Lebens— 

Raffael, Rembrandt, Rubens oder des werk des Velazauez nit nur quantitativ 

Velazquez großer Landsmann und Zeit- | leichter zu überjehen ijt ald das der meijten 

genoyje Murillo. Ymweifellos liegt da8 vor | andern großen Maler, jondern aud in den 

allem daran, daß die Gelegenheit, Original- Motiven mehr Klarheit und Einbeitlichkeit 
werle von ihm zu ſehen, jich allzu jelten zeigt als die durch die Vielfältigkeit, Kom— 
bietet, da die dem Deutjchen am leichtejten | pliziertheit oder Gedankenſchwere der Stoffe 
zugängliden und am meijten von ihn aufe | fait verwirrende Kunſt eine® Dürer ober 
gejuäten großen Galerien Mitteleuropa® | Rubens, und darum jeder, den ed nad 
ekanntlich nur vereinzelte Werte von ihm . Fünitleriicher Erhebung verlangt, durch dieſen 
enthalten und die Mehrzahl feiner Bilder, | Belazquez-Band, der das „multum, non 
darunter mit wenigen Ausnahmen gerade multa* in fo köſtlicher Weile predigt und 
die bedeutenditen, ſich in Madrid befinden, | verlörpert, leichter und raicher als auf irgend- 
wohin nur eine Heine Schar von Bevor- einem andern Wege des Hochgefübls eines 
zugten gelangt. Unter diefen Umjtänden ift  edeln Kunſtgenuſſes teilbaftig wird, So 
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mande von denen, die jih in dieſe Nach- Muſenhofs, Savonarola, die jhöne Simo- 
netta, Xorenzino de Medici, der „Brutus der 


bildungen und dazu in den verjtändnisvollen, 
mit gleiher Vortrefflichleit jachlich orientieren- 
ben mie äjftbetiih erhellenden Begleittert 
Walter Genſels vertiefen, wird es wie eine 
Dffenbarung aus einer höheren, idealen Welt 
überfommten, und für fo manden mag es zu 
einem der böditen Lebenswünſche werden, 
einmal nah Madrid zu fommen, um dort 
die jhöniten der Wunderwerke, die der Riniel 
des uniterblihen Meifter8 auf die Leinwand 
gezaubert, in den Originalen. jehen und be» 
wundern zu können. 


Dftfteirifche8 Banernleben. Bon Roſa 
Fifher Mit einer Borrede von Beter 
Rofegger, illuftriert von Alerander D. 
Golg. Wien, Deiterreihiihe Verlags— 
Anitalt. 

Kein Berl von NRojeggeriher Kraft und 

Ziefe, aber ein fleißig und mit Liebe 

ejchriebener Beitrag zur Vollskunde Dit« 

—J— dem ſich der Buchſchmuck, der 

auf eigens aufgenommenen Zeichnungen be— 

ruht, als willlommene Ergänzung — 


Napoleon J. Eine Biographie von Auguſt 
Fournier. Erſter Band. Von Napo— 
leons Geburt bis zur Begründung feiner 
Aleinherrihaft über Frankreich. Zweite, 
umgeanrbeitete Auflage. Wien, Berlag 
von F. Tempsly. Leipzig, Berlag von 
G. Freytag. 1904. 

Die erite im Jahre 1885 erjchienene Auf- 


Mediceer“, Herzog Cojimo I. und Bianca 
Eapello — wohlvertraut. Aber jie eriheinen 
ihm bier in einem neuen, helleren Lichte, 
weil die Kunſt einer kräftig geitaltenden, den 


' piychologiihen Zufammenhang der Dinge 


lage des vorliegenden Buches bat bei der | 


Kritil vielen Beifall gefunden umd iſt jogar ins 
Franzöfifhe überjegt worden. 
legten zwanzig Jahren mafjenhaft an- 
ichwellende Literatur über Napoleon hat eine 
neue Auflage nötig gemadt, in der zahl» 
reihe Einzellorrelturen angebraht wurden, 
aber die maßvolle, ſich in der Mitte zwiſchen 
unbedingt verherrlichender Lobpreiſung und 
vernicitender Berdammung bewegende Be- 
urteilung von Napoleon und jeinem Willen 
hat keine Uenderung erfahren. ®illlommene 
Zugaben bietet der Anhang: eine biblio- 
grapbüice Zuſammenſtellung der wichtigſten 

iteratur und einige Briefe Napoleons an 
Talleyrand aus dem Wiener Haus-, Hof- 
und Staatsardiv, 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Die Stadt des Lebend. Schilderungen 
aus der florentinifhen Renaiffance von 
Sfolde Kurz. Leipzig, 
Seemann Nachfolger. 

Jedem Kenner der glänzenden, reich— 
bewegten Zeit, die unter dem Zeichen Lorenzos 
des PBrädtigen und feiner Nahlommen jteht, 
find die Geitalten, die ihm in diefem Bande 
vorgeführt werden — Lorenzo jelbjt, die 

Dihter und Whilofophen des mebdiceifchen 


Die in den | 


Hermann | 


ergründenden Dichterin es veritanden hat, 
diefe Perſönlichkeiten in voller Plaſtik lebendig 
zu maden. Was die Gejchichte rätjelhaft 
und unklar erjheinen läht, weiß die Ber- 
fajjerin überzeugend aufzuhellen und zu er- 
Hären, Unter ihrer Feder eriteht „die Stadt 
des Lebens“ in einem Glanze, der uns ihren 


' unvergängliden Zauber begreifen läßt. 
A. R 


Grundrik der Religionsphilofophie. 
Bon N. Dorner. Leipzig, Dürrſche 
Buchhandlung. 1903. 

Dies Har und bejonnen abgefahte Wert 
it von einem Metapbyfiler geichrieben, ent— 
behrt aber nicht der dem modernen Bewußt— 
jein zunädjitliegenden pſychologiſchen Unter- 
fuhung über den Glauben und feine Aeuße— 
rungen, Die Grundanficht ift, daß die Religion 
weder in Bewußtjeinstatfadhen noch in foziale 
oder gejhidtlihe Vorgänge aufzulöfen ei, 
dab fie vielmehr als eine geiltige Größe 
einem deal entgegengehe. In der weiteren 
Ausführung entfernt ſich der Verfaſſer ebenfo 
fehr von jener Bejchränttbeit der eralten 
Wilfenihaft, die nur Tatfahen zufammen- 
jtellen will, wie von der in kirchlichen Kreiſen 
berrihenden Enge der Betradhtung. 


Auf heiligen Spuren abjeits vom Wege. 
Bon Bfarrer Arnold Ritegg. Bilder 
und Erinnerungen aus dent Morgen 
lande. Mit 78 Illuſtrationen, 2 PBlan- 
ſtizzen und 2 Karten. Zürich, Orell 
Füpli, 0.9. 3026. 

Aus der Hodflut von Baläjtinabüchern 
hebt fich diefes als etwas Befonderes ab. Der 
Verfaffer will eine Art Ergänzung zu den 
befannten Reijebejchreibungen und Bilder- 
ferien geben. Er ſchließt Gh allerdings in 
Wort und Bild an Witvertrauted an, aud 
die Reiferoute iſt die herkömmliche: Ankunft 
in Jaffa, die heilige Stadt, Jordan und 
Jericho, Saliläa, Kleinafien, Heimweg. Aber 
die Art der auf ſcharfer Beobachtüng be- 
ruhenden Darjtellung ift bemüht, falſche Vor— 
itellungen zu forrigieren, wenig Beadtetes 
ins Licht zu rüden und, unterjtüßt durch 
weniger effeltvolle als mahrheitögetreue 
Illuſtrationen, einen plaitiihen Eindrud zu 
erzielen. Das Bud ijt recht geeignet, der 
Abſicht des Verfaſſers zu dienen, den Leſern 
„das Sand der Bibel liebzumadhen, das 
Verjtändnis feiner Eigenart zu fürdern und 
die Teilnahme an feinem Wohlergehen zu 
mehren, — ck. 
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Karoline v. Humboldt in ihren Briefen | 


an Alexander v. Nennenfampff, nebit 


einer Charalteriſtil beider ald Einleitung 


und einem Anhange von Albrecht 
Stauffer. Mit zwei Bildnifjen. Berlin 
1904. Ernjt Siegfried Mittler & Sohn, 
Königlihe Hofbuchhandlung. 

Karoline, die Gattin Wilhelm dv. Humboldtg, 


gehört zu den bedeutenditen Frauen ihrer | 


Zeit; fie verjtand es, die höchſte Menſchheits— 
bildung mit der ungebrodenen Natürlichkeit 
zu untrennbarer Einheit zu verbinden, ohne 
dabei je ihren Charakter als Frau zu ver- 
leugnen, 
den Würdigung Karolines gefehlt; das vor— 
liegende Bud iſt bejtimmt, diefe Lücke in 
unirer biographiichen Yiteratur auszufüllen, 


indem es an der Hand der Briefe der Frau 


v. Humboldt an Nlerander v. Nennentampif, 
den jie 1808 in Rom kennen gelernt hatte 
und mit dem fie bis zu ihrem Ende eine auf 
der innigjten Seelengemeinihaft beruhende 
Freundichaft verband, das Bild dieſer aus— 
ezeichneten Frau entwirft. Die Briefe jelbit 
ind ein jeltenes Dokument von Seelenadel und 
Streben nad den hödjiten Zielen und finden 
nur an den Briefen Wilhelm v. Humboldts 
an eine Freundin ihr Gegenjtüd, 
Paul Seliger CLeipzig-Gautzſch). 


Sittlichkeit und Darwinismus. Drei 
Bücher Ethil. Bon B. Carneri. 2. Auf- 
lage. Wien, W. Braumüller. 

Daß es dem Verfaſſer vergönnt und mög— 
lich war, im zweiundachtzigſten Lebensjahre 
eine vermehrte und verbeſſerte Auflage ſeines 
Hauptwerkes zu veröffentlichen, wird alle 
Freunde feiner ehrlichen und gemütvollen 
Moralphiloſophie mit Befriedigung erfüllen. 
Das Werk ſtammt aus der Zeit, als die welt- 
lihe Herrihaft des Rapittums zuſammen— 


bradı und die willenichaftlihe Herrihaft des 


Darwinismus auf der Höhe jtand, als der 
deutich »franzöfiiche Krieg feine enticheidende 
Wendung nahm und von Einfichtigen wie 
Earneri die Steigerung des Militarismus 
prophezeit wurde. Mus foldhen 
bedingungen erhielt das Bud feinen Charalter, 
der ihm auch in der neuen Ausgabe geblieben 
ilt. Dennod iſt e8 nicht veraltet. 
fehlen es um fo lieber, al3 der Verleger fehr 
verjtändiger Weile einen niedrigen Verlaufs- 
preis feitgejegt hat. M. D. 





Bisher hat es an einer eingeben- | jch 








Beit- | 


ir empr | 


Unterrichtsweſen bearbeitet wird. 


Chr. Eollin, Björnftjierne Björnſon. 


Eriter Band. 1832 bis 1856. Ueber: 
jegung von Cläre Öreverus Mijden. 
Münden, Albert Langen. 

Das Wert Collins iit das erſte, das uns 
das biographiſche und literariiche Charalter- 
bild Björnſons von einem, einen umfajjenden 
Blid gewährenden Standpunkte entwirft. Der 
norwegiihe Dichter hat in Deutihland feine 
zweite literariihe Heimat gefunden und bier 
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namentlih von der Bühne aus fait wie ein 
einheimifher Schriftjteller gewirkt, und dod 
wird man nur fchwer zum Berjtändniffe feines 
Weſens gelangen, wenn man feinen Einblid 
in jein Verhältnis zu der modernen jlandi- 
naviſchen ag gewinnt. Hier 
nun greift Collins Wert und vor allen der 
vorliegende erite Band desjelben ein, ber 
in der Lebensidilderung bis zu Björnſons 
Studienzeit in Chriſtiania und feinem eriten 
literariihen Hervortreten reicht. Bon hohem 
Interefje it in der Darjtellung des Ber- 
fajjerd der Nachweis, wie für den Dichter 
on die inneren Erlebniſſe jeiner Jugend» 
zeit zu Motiven feiner fpäteren Dichtungen 
wurden und das vielfah auf > an⸗ 
ewandte Wort „Das Kind des Mannes 
ater“ auch auf Björnſon zutrifft. Hält der 
weite Band des Werkes, was der erſte ver— 
Dei, dann erhalten wir in Collins Björnion- 
iographie einen wertvollen und wejentlichen 
Beitrag zu der Geſchichte der modernen 
europäiſchen Literaturbewegung. 


Sauptprobleme der Ethif. Sieben Bor: 
träge von Paul Heufel. Leipzig, 
Verlag von B. G. Teubner. 1903. 

Eine Heine Schrift, die zu lefen ein wirt 
liches Bergnügen iſt, deren erjte Hälfte mehr 
durch die gefäidte Anordnung bekannten 

Stoffes, deren andre Hälfte auch durch be» 

deutjame eigne Gedanten unjre Teilnahme 

und unjern Dank verdient. Ausgegangen 
wird von der Frage, ob Ethik eine Be 
fhreibung der jittlihen Tatſachen oder eine 

Anweifung zum jittlihen Handeln jei; der 

Utilismus und der Evolutionismus werden 

dargejtellt und beurteilt. Der Verfaſſer itellt 

fih auf den Boden der kantiihen Gefinnungs- 
ethil, obne jedoh die Mängel ihrer Konſe— 
quenzen zu verfennen; er findet das Wejen 
des Sittlihen in der mit einem Pflichtgebot 
übereinjtimmenden Willensrihtung. M.D. 


Die Hauptinduftrien Dentfchlande, Des 
Handbuchs der Wirtſchaftskunde Deutic- 
lands 3. Band. Mit zablreihen Tabellen 
im Zert und 22 Karten auf 11 Tafeln. 
Leipzig 1904, B. G. Teubner. 

Wir baben feinerzeit beim Erfcheinen des 
erjten Bandes (1901) auf dieſes Wert auf- 
merfjam gemaht, das im Wuftrage des 
Deutihen Berbandes für das kaufmänniſche 
Daß es 
in der Tat berufen iſt, eine Lücke auszufüllen, 
die ſich wohl vor allem für den — 


an den jungen Handelshochſchulen fühlbar 


gemacht bat, zeigt auf das —* der 
vorliegende Band, der in einundfünfzig 


Kapitein für die wichtigſten Induſtriezweige 


im Deutſchen Reich zwar immer noch knappe 
— denn der Geſamtumfang des Bandes, 
1047 Seiten, dürfte ſchließlich aus praltiſchen 
Gründen die Grenzen der Handlichleit nicht 
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allzujehr überichreiten! — aber deito jorg- 
fältiger gejichtete und überaus lehrreiche Zu«- 
fammenjtellungen des weitverjtreuten Ma— 
terials darbietet. 
der Zuverläſſigkeit, daß die einzelnen Ab- 


Es erböht den Eindrud | 


hinzuweiſen. 


| 


fchnitte durchaus von Fachmännern bearbeitet : 


find. Eine bejonders dankenswerte Zugabe 
vieler Kapitel iit die ausgiebige Beachtung 
des Zulturgeihichtlihen Momentes in ber 
Entwidlung der Gewinnung des Nobitoffes 
und feiner Verarbeitung. Es ijt im Rahmen 
diejer Anzeige nicht möglich, auf Einzelheiten 


Deito mehr aber ſoll betont 
werden, daß der direlte Nutzwert des Buches 
ſich keineswegs in der Erfüllung feiner jelbit- 
gejtellten Aufgabe, dem kaufmänniſchen Unter» 
richt als Hilfsmittel zu dienen, erihöpft. Als 
Nachſchlagewerk ijt ed vor allem aud für 
öffentliche Bibliotheten, die ein Leſezimmer 
mit Handbibliothek beſitzen, durchaus zu 
empfehlen und ebenſo in Schulen, die dem 
geographiſchen Unterricht höhere Aufgaben 
zuweiſen, für die Lehrerbibliothek. 
Guntram Schultheiß. 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten) 


Adamkiewicz, Prof. Dr. A., Die wahren 
Zentren der Bewegung und der Akt des Willens. 
Wien, Wilhelm Braumüller. M. 1.20. 

Aus den Tagen der Götterdämmerung. 
Aufzeichnungen eines Käümpfers. Leipzig, Her- 
mann Seemann Nachf. 

Bendt, Franz, Die Grunbübel im Deutfchen 
Wirtfhaftäleben und ihre Hebung. Nach 
originalen Quellen bearbeitet. Berlin, Carl 
Heymanns Berlag. 60 Pf. 

Beltimmungen über den Dienfteintritt ber 
Einjährig-fFreimilligen im Deutichen Heer und 
in der Marine, Mit Anlagen und Muftern 
von Oberleutnant Werner. Berlin, Militärs 
verlag der Liebelfhen Buchhandlung. M. 1.50. 

Biernagfi, Johannes, Aus der Werkitatt des 
Dichters und Schriftitellers. Vortrag. Hamburg, 
Heroldſche Buchhandlung. 50 Bi. 

Bre&, Ruth, Ecce Mater! (Siehe, eine Mutter!) 
Roman. Leipzig, Felix Dietrich. 

DevaRoman:- Sammlung. Band 61: Sienkie- 
wiez, Grlebte8 und Grträumtes. Novellen. 


Band 62/63: v. Torn, Die weiße Weite, Roman. | 


Band64: G. Wasner, Auf Umwegen. Novellen. 
Band 65: Neera, Bas Amulett. Roman, 
Band 66: B. J. Dmitriewa, Dimka. Novelle. 


Band 67: Syymandfi, Hanufdja. Sibir. Roman. | 


Band 83: Veledda, Bon der toten Inſel. Sar- 
dinifche Dorfgefchichten. Band 69/70: Merrid, 
Liebe und Ruhm. Roman. Stuttgart, Deutfche 
az Jeder Band 50 Br. gebunden 
75 Bf. 

Eſche, F. A., Ritter der Landſtraße. Nach den 
Zagebucblättern eines andwerksburſchen. 
4. Auflage. Kiel, Robert Cordes. M.1.—. 

Florenz, Dr. Karl, Geschichte der japanischen 
Litteratur. Erster Halbband, Leipzig, C. F. 
Amelangs Verlag. M. 3.75, 

GeorgH, Ernit Auguſt, Das Tragiſche ala 
Geſetz des Weltorganismus. Berlin, Albert 
Kohler. M. 4.50. 

Gide, Andre, Der Immoralist, Roman. Autori- 
sierte Vebersetzung von F. P, Greve, Minden i.W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag. M. 3.50. 

Grotenfelt, Arvid, Üeschichtliche Wertmass- 
stübe in der Geschichtsphilosophie, bei Historikern 








und im Volksbewusstsein. Leipzig, B. G, 
Teubner, 
Hardt, Sand, Im Zukunftsſtaat. Roman. 


Berlin, Hüpeden & Merzyn erlag. 

Heiberg, Ioh. Zuife, Iſt die Schaufpielkunit 
eine moralijch berechtigte Kunit? Aus dem 
Dänifchen überfegt von Hulda Prehn. Leipzig, 
D. Daeffel Verlag. 60 Bf. 

Hilfen, Major 3. D., Praltiihe Winte für 
Einjährig- Freiwillige und deren Eltern, Bor- 
münder zc. Wahl der Waffengattung und des 
Zruppenteild, Zufammenftellung der Koften. 

weite verbejferte Auflage von Oberleutnant 
erner. Berlin, Militärverlag der Liebelfchen 
Budhandlung. 50 Pf. 

Homburger, Dr. Paul, Die Entwicklung des 
Zinsfusses in Deutschland von 1870 bis 1903. 
Volkswirtschaftliche Studie. Frankfurt a. M., J. 
D. Sauerländer’s Verlag. M. 2.40. 

Jacob, Dr. Karl, Bismarck und die Erwerbung 
Elsass-Lothringens 1870/71. Strassburg, E. 
van Hauten. M, 4.50, 


' Kinfel, Walter, Lieder Hans Ohneſterns bes 


Gottesfuchers. Leipzig, E. F. Amelangs Verlag. 
DM. 1.50 


Klaiber, Dr. Theod., Die Schwaben in der 
Literatur der Gegenwart. Stuttgart, Streder 
& Schröder. Kartoniert M. 1.50. 

Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 
Sechster Band: Velazquez. Des Meisters 
Gemälde in 146 Abbildungen. Mit einer bio- 
graphischen Einleitung von Dr. Walther Gensel, 
— Deutsche Verlags-Anstalt. Gebunden 

. 6, 

Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 
Lieferungsausgabe. I Serie: Raflael— 
Rembrand — Tizian — Dürer — Rubens. Mit über 
1800 Abbildungen. 70 Lieferungen a 50 Pf. 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Kritische Blätter für die gesamten Sozial- 
wissenschaften. Bibliographisch-kritisches Zen- 
tralorgan. Herausgegeben von Dr. Herm. Beck 
in Verbindung mit Dr. Hannsdorn und Dr. 0, 
Spann, 1. Jahrgang 1905. Januarheft. Dresden, 
0. V. Böhmert. Jährlich 12 Hefte, M. 24.—. 

Kulturgeihihtlihe Romane und Novellen, 
Herausgegeben von Dr. Friedrih 5. Krauß. 
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1. Band: Fräulein Kapellmeiſter. Roman von 
Leo Norberg (M.3.—). 2. Band: Millionen 
wahnfinn. Roman von Leo Norberg (M. 3.—). 
Leipzig, Deutiche Berlagsaltiengefellidaft. 

Kunstschatz, Der. Die Geschichte der Kunst 
in ihren Meisterwerken. Mit erläuterndem Text 
von Dr. A. Kisa. Lieferung 1 und 2. Voll- 
ständig in 50 Lieferungen a 40 Pf. Stuttgart, 
W. Spemann, 

Lange, Sven, Marie Grubbe, Schaufpiel in 
vier Alten unb einem Epilog. Wutorifierte 
een aus bem Dänifchen von Gertrud 

. Ktleıt, Pründen, Albert Zangen. M.3.—. 

— Guſtaf, Wirkl. Geh. Kriegsrat, 
Die Mobilmachung von 1870/71, Mit Aller 
—— Genehmigung Seiner Majeſtät bes 

aiſers und Königs bearbeitet ur — ae: Iren 


Kriegäminifterium. Berlin, € ittler 
& Sohn. M.6—. 

Mendheim, Mar, Gedichte. Leipzig, Alfred 
Dahn. M.1.—. 

Meredith, George, Diana vom Kreuzweg. 
Roman, 2 Bände in einem Band. Deutsch von 


F. P. Greve. Minden i. W., 
Verlag. M. 4.50. 

Mener, Johannes, Spiegel neudeutfcher Dich: 
tung. Eine Auswahl aus den Werfen lebender 
Dichter. Mit einer gefchichtlichen Einführung 
und biograpbifchen Notizen. Leipzig, Dürr'ſche 
Buchhandlung. M.3.—. 

Meyers Hand-Atlias. Dritte, neubearbeitete 
und vermehrte Auflage mit 115 Kartenblättern 
und 5 Textbeilagen. Lieferung 2 bis 6. Erscheint 
in zwei Ausgaben. Ausgabe A ohne Namen- 
register (28 Lieferungen & 30 Pf.), Ausgabe B 
mit Register aller auf den Karten verzeichneten 
Namen (40 Lieferungen ä 30 Pf.). 
Bibliographisches Institut. 

Montaigne, Ueber Erziehung. Deutsch von 
Dr. Maximilian Kohn. Hamburg, Joh. Kriebel. 
M.1.—, 


J. ©. ©, Bruns’ 


Müller:Emd, Dr. Nihard, Otto Ludwigs | Weinstein, Prof. Dr. B., Thermodynamik 


Erzählungskunſt. Mit er A = 
biftorifchen Verhältniſſe nach ben Erzählun 


Leipzig, | 


und theoretifchen Schriften des Dichters. Ber im | 


Albert Kohler. M. 2.50, 

Neue Weltalter, Das, und seine Propheten. 
Von einem Protestanten. Dresden, E. Pierson's 
Verlag. M. 2.50. 

Noffig, Alfred, Die Erneuerung de Dramas, 
Eriter Teil. Berlin, Concordia Deutjche Ber | 
lagd-Anftalt, Hermann Ehbod. M. 8.50. 

Petzoldt, Dr. J., Sonberf vn für hervor 
ragend Befähigte. Seipzig, Zeubner. 

Reiner, Dr. J., Aus der — Welt- | 
anschauung. Leitmotive für denkende Menschen. 
Hannover, Otto Tobies. M. 5.—. 

Romundt, Dr. — Kants Kritik der | 
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reinen Vernunft, abgekürzt auf Grund ihrer 

Entstehungsgeschichte,. Eine Vorübung für 

— Philosophie. Gotha, E. F. Thienemann. 
2 

Russland in Asien. Band I: Das Trans- 
kaspische Gebiet. Von Generalmajor z. D. Krahmer. 
Mit einer Uebersichtskarte und zwei Skizzen, 
Berlin, Zuckerschwerdt & (Co. M. 6.—. 

Schillerö Werte. AYlluftrierte Bollsauss 
Tuer Mit 740 Jlluftrationen erfter deuticher 

ünftler und einer reich illuftrierten Biographie 
von Prof. Dr. Heinr. Kraeger. 1. Lieferung. 

Vollſtändig in 60 Lieferungen a 80 Pf. Stutt- 
gart, Deutfche Berlagd-Anitalt. 

Schubart, Dr. jur. ®., Die Verfaſſung und 
Berwaltung des Deutichen Reiches und bed 
Preußifchen Staates (nebft einem Abdruck ber 
deutichen und ber preußifchen Berfaflung® 
urfunde und des Allerhöchſten Erlaiies vom 
4. Januar 1882). 19. Auflage. Breslau, Wilh. 
Gottl. Korn. Gebunden M. 1.60, 

Schuman, Colmar, Lübedifches Spiel- und 
Rätſelbuch. Lübed, Gebrüder Borchers. M. 1.50. 

Selge, Paul, Wem gehört die Zukunft? Zwei 
Auffäge zur Reform ber hö — Schulen. 
Leipzig, ne Gerhard. M. 

Stahl, Fri, Wie ſah Biämart — Mit 
3 Tafeln. Berlin, Georg Reimer. Kartoniert 

.83.-. 

Toussaint-Langenscheidt, Der kleine. 
Englisch. Zur schnellen Aneignung der Um- 
gangssprache durch Selbstunterricht. Verlasst 
von Dr. H. Baumann. Berlin, Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung. In Leinenband M. 3.—. 

Vorträge und Aufsätze aus der Comenius- 
Gesellschaft. XIII. Jahrgang. 1. Stück: 
Gustav Theod. Fechner und die Weltanschauung 
der Alleinslehre. Von Willy Pastor (75 Pi.). 
2. Stück: Die Tempelherrn und die Freimaurer. 
Von Dr. Ludwig Keller. (M. 1.50). Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung. 


und Kinetik der Körper. III. Band, ı. Halb- 
— Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 
. 12.—-. 

Winternitz, Dr. M., Geschichte der indischen 
Litteratur. Erster Teil. Einleitung und erster 
Abschnitt: Der Veda. Leipzig, C. F. Amelangs 
Verlag. M. 3.75. 

Erich, Gedichte. Kiel, Robert Cordes. 


Wulff, Leo, Kartätihen-Schüffe. Mit Original 
Sluftrationen von F. Graeh, U. Wille u. a. 
10. Auflage. Berlin, Verlagsgeſellſchaft „Har- 
monie“. M.1.—. 

Wust, Martin, Das dritte Reich. Ein Versuch 
über die Grundlagen individueller Kultur. Wien, 
Wilhelm Braumüller. M.4.—., 


— Rezenfionseremplare für die „Deutiche Revue” find nicht an den — — aus⸗ 
ſchließlich an die Deutſche — ———— in Stuttgart zu —— zum 


Berantiwortiic für den rebattionellen Zeil: 


Rechtsanwalt Dr. u Fr öwent he al 


in Frankfurt a. M. 


Unberebtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift verboten. 
Herauägeber, Nebaltion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Rüdfendung un 








Ueberjehungsredt vorbehalten. 


verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus⸗ 





geber — 








Druc und Verlag der Deutihen Berlags-Anitalt in Stuttgart 


Briefe des Fürften Rarl Anton zu Hohenzollern 
Mitgeteilt von 
Heinrih v. Pofchinger 


N nachitehenden folgen einige Briefe des Fürften Karl Anton zu Hohen— 

zollern, des legten regierenden Herrn in Sigmaringen, der fein Land an 
Preußen abgetreten, dann in der preußifchen Armee eine hohe Stelle bekleidet 
hat und in dem Minifterium der neuen Aera als Präfident fungierte. Gerichtet 
jind die jümtlichen Briefe, die da jympathifche Bild, das wir von dem Fürjten 
bejißen, noch vertiefen, an den Oberjten v. Kuſſerow, der die preußischen Truppen 
befehligte, die im Jahre 1849 die imjurgierten Fürftentümer Hohenzollern be- 
jegten. Oberjt v. Kuſſerow war der Vater des Geheimen Legationsrats v. Kuſſerow, 
der ımter dem Fürjten Bismard zuerjt die folonialen Fragen bearbeitete, dann 
preußijcher Gejandter in Hamburg wurde, bald nad) Bismards Entlafjung 
diejen Poſten aufgab und jpäter fich mit befonderer Energie an der Fylotten- 
frage beteiligte. 

. Oſtende, den 9. Augujt 1849, 

„Eure Hochwohlgeboren Haben als Befehlshaber der in mein Land ein- 
gerüdten föniglich preußijchen Truppen mir die Aufmerkjamfeit erzeigt, mich von 
dem erfolgten Einmarjch in Kenntnis zu jeßen und einen Standesausweis bei- 
gefügt. 

Empfangen diejelben meinen Dank und zugleich den Ausdrudf aufrichtigen 
Bedauernd, daß mir nicht vergönnt war, die fieggewohnten, ruhmgekrönten 
preußiichen Waffenbrüder perfönlich empfangen zu können und in ihnen, Die 
ritterlichen Offiziere an der Spiße, den tatjächlichen Schirm und Schuß Seiner 
Königlichen Majejtät, des hohen Chef3 unjrer ftammperwandten Häufer, ver- 
ehren zu dürfen. 

Ich will Hoffen, daß die königlichen Truppen in meinem Lande, wo das 
jhwarzweiße Banner zwölf Jahrhunderte ohne Unterbrechung wehte, fich einer 
Aufnahme zu erfreuen haben, die ihnen das ſchwäbiſche Hohenzollern al3 einen 
zweiten vaterländischen Herd erjcheinen laſſen joll; von jeiten der Truppen aber 
bin ich überzeugt, daß das im ihmen verkörperte Prinzip der Ehre und Treue 
neue Bewährung erhält gegenüber von einem großen Teile meiner Bevölkerung, 
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die mit dem Umfturz offen jymparhifiert hat und deren nunmehr geheimes Be: 
jtreben ungeachtet aller Erfahrungen auf die Umkehr aller Ordnung fortwährend 
gerichtet ift.“ a 
Weinburg,!) den 10, Oltober 1849, 

„Heute vor einem Jahr iſt das bayriiche Leibregiment in Sigmaringen 
eingerüct, — ich habe troß aller Dankbarkeit, die ich diefer Truppe jchulde, den 
Tag jeined Abmarjches gejegnet; jegt weilen preußiiche Waffenbrüder im Land, 
das ich Hoffentlich nicht mehr lange mein nennen werde, umd jeder Abgang 
einer einzelnen Abteilung tut weh im Herzen, wie der Scheidegruß eines Freundes. 
— Solden Empfindungen liegt offenbar das Vollmaß der Sympathie zugrunde, 
und injofern betrachte ich es al3 einen Wink der Vorjehung, daß der preußijche 
Adler auf die Bitten der jchwachen, aber treuen Wächter jeines Horjtes jeine 
Schwingen bleibend über der hohenzollernjchen Wiege ausbreiten wird.“ 


III 


Sigmaringen, den 28. Oltober 1849. 
„In dem Sonntagsbeiblatt vom Heutigen ift eine jo betitelte ‚Aufforderung 
an alle Gemeinden des Fürſtentums‘ erjchienen. In derjelben find fünf Buntte 
feftgejtellt, wovon der erjte lautet: 


Die fürftliche Negierung zu erjuchen, dem Lande darüber genane Auf- 
jchlüffe zu erteilen: 

a) warum das jouveräne Fürjtentum von fremden Truppen bejegt wurde 
und bis jetzt bejeßt geblieben it; 

b) wa3 die Regierung bisher getan habe, um Die Ofkupation zu be- 
jeitigen und aufzuheben; 

c) wer die Bejegung des Landes mit preußischen Truppen herbeigeführt 
oder veranlaßt Habe? 


Dieje Bekanntmachung ift das unzweifelhafte Ergebnis einer jortdauernden 
Wühlerei, Beweis noch keineswegs eingetretener Sinnesänderung und für mich 
eine bedeutjame Aufforderung des Beharrens auf den umwandelbar gefahten 
Entjchlüfjen. 

"Sch verhehle mir zwar feinen Augenblid, daß die Unbeftimmtheit des 
Regierungsſyſtems, mit einem Worte die Schwäche meiner Regierung, nicht ohne 
bedeutende Rückwirkung auf die Haltung der demokratijchen Partei geblieben ift. 
Allein diefe von mir hochbedauerten Mängel meiner Regierung ändern an der 
Tatſache, wie fie jet vorliegt, nicht8 — ſie geben höchſtens, aber leider, den 
Schlüfjel zum Verſtändnis derjelben. 

Ich habe alsbald nach Durchjicht des in Frage jtehenden Artiteld an meinen 
Präſidenten die jchriftliche Anfrage gejtellt, welchen Standpunkt die Regierung 
diefer Agitation gegenüber einzunehmen gedente. Aus der Anlage wollen Eure 


1) Die fürftlihe Beſitzung bei Rheinbed, Kanton St. Ballen in der Schweiz. 
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Hochwohlgeboren die Antwort entnehmen und namentlich die angeftrichene Stelle 
näherer Würdigung unterziehen, wobei ich dasjenige ald Hoffnung audjpreche, 
was der Präjident als Befürchtung voranjtellt. 

Am Vorabend meiner Abdikation will ich es daher mit den Eonjtitutionellen 
Formen, die mir überdies aus reinjter Heberzeugung verhaßt find, nicht mehr 
jo genau nehmen, mich daher direkt an Eure Hochwohlgeboren wenden und 
Ihrem ftetS richtigen Ermefjen anheimgeben, welche Maßregeln Sie in Anjehung 
der vorliegenden Bekanntmachung für notwendig erachten. 

Mir erjchiene, Ihrem Urteile und Ihren Anfichten ganz unvorgreiflich, das 
jofortige Einrüden einer weiteren umd jtärferen Truppenabteilung als die an— 
gemejjenjte und nachdrüdlichite Antwort auf die Anfrage, deren böswillige Un- 
verjchämtheit eine echt joldatiiche Züchtigung verdient. 

Sch unterziehe es reichlichem Nachdenten, ob ich in Berlin nicht direkten 
Antrag bierwegen jtellen jolle, allein wenn ich die Zeitverſäumnis bedenfe und 
vor allem die Anficht feithalte, daß raſches Handeln allein imponiert, jo drängt 
ji) mir die Meberzeugung auf, daß Eure Hochwohlgeboren allein e3 fei, welche 
bier tatjächlich Handelnd auftreten könne. 

Zur mimdlichen Beſprechung jeden Augenblick mit Vergnügen bereit.“ 


IV 
Sigmaringen, den 25. Januar 1850, 

„. . . Sie fünnen jich denken, mit welcher ängſtlichen Spannung ich die Berliner 
Krifis verfolge. Weberrajchend war fie mir nicht, aber höchſt unbequem, weil 
ich erflärlicherweije von einigen egoiſtiſchen Xriebfedern geleitet werde. Im 
Prinzip gebe ich dem Könige vollkommen recht, nur jchiene mir im Interefje der 
Krone zu liegen, mit aller Macht auf irgendeinen Abſchluß des Verfaſſungs— 
werfed Hinzuarbeiten. Bei jchwankenden Zujtänden ift der Monarch niemals 
jtarl. ch warte mit brennender Ungeduld auf irgendeine Entjcheidung — 
Hoffentlich Fommit es nicht zu demut3voller Ergebung in Ertragung irgendeines 
Mißgeſchickes.“ 

v 
Sigmaringen, den 1. April 1860. 

„. . . ch jtehe amı Vorabende meiner Abditation und werde durch diejen 
meinem Geijte vorjchwebenden Akt tiefer beivegt, als ich mir vorgeftellt. Dieje 
Gemütöbewegung refultiert aber nicht aus engherzigen Motiven Eleinlicher Regrets, 
jondern bafiert jich auf die Betrachtung, daß ich an einen bedeutjamen Wende- 
punft meine® Leben? gelangt bin. Mit ftolzem Selbitgefühl befenne ich mich 
al3 Preußen und glaube die Bedeutung diejes Seins richtig erfaßt zu haben, 
ohne den Vorurteilen verfallen zu fein, welche diejer Nationalität ankleben, feit- 
dem man fie auf fonftitutioneller Faſſon glüdjelig machen will. Mein Patriotis- 
mus iſt deöwegen ein altpreußijcher, und jomit werde ich mich zulünftig nur 
behaglich fühlen in der Armee, der ich mit Leib und Leben angehören will. 
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Wer hätte am 5. Jänner abends, al3 wir jchmerzlich Abjchied nahmen, !) gedacht, 
daß Heute, am 1. April, der preußijche Adler auf dem Boden jeiner Wiege jid 
noch nicht werde niedergelajjen Haben. Dieſe Zeit über habe ich eine Harte 
Geduld3probe beitanden.“ 
VI 
Heike, den 25. Oktober 1850. 

„. . . Bor einigen Tagen jind wir von Berlin zurüdgefommen. Wir Hatten 
unjre Wünjche zum 15. perjönlic” nad) Sansjouci getragen. Den König jah 
ih noch niemal3 Heiterer und forglojer als diesmal. In den Regionen zu 
Berlin und Potsdam glaubt niemand an Krieg — jo wie überhaupt es mir 
wohlgetan hat, au den Banden enger provinzieller Anjchauungsweije auf einen 
Moment herauszulommen und mich an den Strahlen der Hauptjtädtijchen Sonne 
wieder zu erwärmen. Diesmal jpreche ich aber nur bildlich, denn die eigentliche 
Sonne habe ich jchon lange nicht mehr gejehen. Aber auch in Berlin weiß 
man des Abends nicht, wa8 der Morgen bringen kann, nur aber dieje Tatjache 
jcheint man fejthalten zu wollen, nunmehr nicht weiter links zu gehen. Die 
Unionspolitit drängt umvillfürlich nach diefer Seite — man erjchredt zur rechten 
Zeit vor den eignen Konjequenzen, und man will einlenfen, oder, was noch 
erwünjchter wäre, von wegen der jogenannten Öffentlichen Meinung den jtill- 
erjehnten allmählichen Abfall der Glieder vom Haupt erwarten und erhoffen. 

Sch geitehe offen, daß ich ald des Königs treuer Soldat mich gegen jeden 
mit Hingebung jchlagen werde, mit Freuden aber niemals für ein Prinzip ein- 
jtehen kann, welches den Keim der Dejtruftion des monardijchen Prinzips in 
ji trägt. Und leider haben wir bis heute diefe Bahn gewandelt und werden 
zu unſrer Bejchämung noch erleben müjjen, daß der Wille in Warſchau ein 
mächtigerer ift?) als alle Utopien eines Radowiß und jo weiter. ... Ueber das 
Benehmen der kurheſſiſchen Offiziere herrjcht in Berlin und Potsdam kein Zweifel 
— man ädhtet ihren Abfall — ander8 wird Diejer Schritt in der Provinz 
beurteilt — bier auch ein jprechender Beweis, daß die jubalternen Elemente in 
den öjtlichen Armeekorps einer Erfriſchung bedürftig wären. Die Leute werden 
wegen des allzu engen Horizonte am Ende aus Liebe zum König konftitutionelt 
und liberal. Bei und rührt fich nicht3; wir Halten mit unfern Rekruten treue 
Wacht, und weit und breit ijt fein Weißrock fichtbar, daher auch alles reduziert 
und beurlaubt. 

Soll da einer klar und hell jehen! 

Im übrigen bin ich mit Leidenjchaft Soldat, und überdente ich meine Ber- 
gangenbeit, jo treten Sie, verehrtejter Freund, als ein jolcher herzu, dem ich 


1) v. Kufjerow war inzwiſchen wieder als Brigadelommandeur nad Düſſeldorf ge- 
gangen. 

2) In einem wenige Tage vorher aus Berlin an den Oberjten v. Nufferow gerichteten 
Briefe jagt der Fürſt: ... Nous vivons dans un trouble inexprimable et personne ne 
sait plus qui nous gouverne, si c'est le Roi notre maitre, ou l’empereur de toutes 
les Russies. 
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meine neue Laufbahn vorzugsweiſe verdante. Sie haben in mich den göttlichen 
Funken gelegt, jenes Bewußtjein, daß man Heutzutage, um Mann zu jein, Soldat 
jein müſſe.“ 
VII 
Neiße, den 3. Dezember 1850. 

(Ueberjendung von zwei Empfehlung3briefen für den nach Paris reifenden 
Dberjten v. Kufjeromw, einer gerichtet an den Präfidenten der Republit Napoleon, 
der zweite an Madame Gornu, eine der geiftreichjten Frauen in Paris.) 

„Sie find viel zu bejcheiden und zu gütig, meinem Urteil über Pariſer 
Zuftände einiges Gewicht beilegen zu wollen. Im erjten Augenblict werden Sie 
fühlen und erkennen, um was e3 ſich auf diefer großen und ftet3 entjcheidenden 
Weltbühne handelt. Perjönliche Hoffnungen, weitgehende Pläne und imperia- 
liſtiſche Abjichten Hüllen fich in die Phrafen der Ordnung und Ruhe und 
jchläfern auf diefe Weile einen großen Teil der Bevölterung ein, welcher nichts 
weniger al3 die Perfon des Präfidenten zum Repräfentanten napoleoniftijcyer 
Regierungsweiſe gemacht wijjen will. Dieſes tut übrigens nichts zur Sache, 
und eben wegen des Zauberworte3 „Ordre A tout prix“ gelingt dem Präfidenten 
alles, wa3 er will. Ihm find Mut, Beharrlichkeit und Scharffinn nicht abzu— 
Iprechen; davon zeugt die Gejchichte eines jeden Tages — allein, was ich in 
hohem Maße befitcchte, ift jein Ehrgeiz, der am Ende zu allen Mitteln greifen 
wird, wenn dieſe überhaupt zu einem ficheren Ziele führen, daß heißt zu einem 
jolchen, wo er als faijerlicher Sieger oder lebenslänglicher Piltator 
fich feitjeßen wird. Vorerſt kann er nur ſolche Mittel gebrauchen, die auf 
Unſchädlichmachung der jeder menjchlichen und göttlichen Ordnung widerjtrebenden 
Umfturzpartei Hinzielen, weil dieſe Partei auch ihm feindfelig gegenüberjteht, 
und injofern befinden fich alle Regierungen und Gutgefinnten d’accord mit ihm. 
Sit dieſes Stadium der Interejjenharmonte aber durchlebt, jo werden wir vor 
der Kluft jchaudern, die zwifchen feinen und unjern Beitrebungen offengelegt ift, 
und wir werden nochmals ein großes Stüd Weltgejchichte durchzumachen haben. 
Wenn nicht, was ebenjo wahrjcheinlich als das Gegenteil nicht unmöglich ift, 
jo liegt der Grund in Umjtänden, die näher nicht zu präzifieren find, die fich 
aber unjchwer ahnen laffen und welche eher pajfiver und negativer Natur jein 
werden al3 aktiv und pojitiv eingreifend. 

Allerdings kommen Sie in einem Außerjt interejfanien Moment nad) Paris 
und erleben vielleicht dort die Löſung des ftaatsrechtlichen Rätjeld unjerd Jahr» 
hundert3! nämlich den Aufichluß über das Problem des Konftitutionalismus! 
Diejer jcheint in den legten Zügen zu liegen, und jo Gott will: adieu, Parla- 
mente, Kammer und Repräfentativfyftem. Und jo wären wir denn um eine 
jegensreiche Erfahrung geiteigert und um eine traurige Täuſchung ärmer! Dies 
wären große, große Erlebnifjfe und echte Errungenjchaften. Sie werden von dem 
Präfidenten zweifeldohne jehr gut aufgenommen werden. Er hat eine große 
Vorliebe für unjre Armee und ftellt fie mit Recht über alle andern, natürlich 
nit Ausnahme der franzöfiichen! Ein Echantillon derjelben werden Sie an 
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den prinzlichen Vorzimmern antreffen, und der erite Eindrudf Hiervon ift nicht 
der bejte, denn leider hat der Prinz in feiner militärischen Suite alles vereinigt, 
was gedenhaft und liederlich ift. Der Chef d’escadron Ney, Sohn des Marichalls, 
macht Hiervon eine löblihe Ausnahme. Dem Generaladjutanten Marechal de 
camp Noquet werden Sie jeine Unbedeutenheit auf den erjten Blick heraus- 
erfennen. Im übrigen mit Ausnahme dieſer militärischen Antichambre macht 
jede Begegnung mit franzöjiichen Militär einen angenehmen Eindrud,. Man 
fühlt fich mit ihnen im ebenbürtiger Gefellichaft, und man vergäbe fich fein Haar, 
mit ihmen jich zu jchlagen. 

Trachten Sie auch, Changarnier zu begegnen! Sprechen Sie mit ihm von 
jeiner militärischen Berühmtheit und von dem guten Klange feined Namens in 
unjrer Armee — und er wird auftauen und ihnen politiiche Dinge erzählen, die 
man aus feinem Munde hören muß, um jie zu glauben und für möglich zu 
erachten. Ihm, den Generalen Berrot und Courligied können Sie mid) an- 
gelegenjt nennen, Die übrigen Machthaber, wie die Generale Baraguay d’Hilliers, 
Garrelet und jo weiter haben unterdeffen andern Pla machen müſſen. 

Aus dem Umgang mit allen diefen Männern werden Sie entnehmen, wie 
antirepublifanifch die Armee, wie zerjplittert diejelbe aber in bezug auf legiti- 
miftijche, orleaniftifche, imperialiftiiche und jchlieglich fuſioniſtiſche Sympathien 
ift — und hierin liegt die Gefahr! Gegen die Nepublit kämpfen alle, für eine 
neue NRegierungsform nur Fraktionen! Um der ‚gloire‘ willen jchlägt ſich die 
Armee für jeden, der diefe Fahne vorausträgt, und jo fommen wir am Ende 
um jeden Preid zum Srieg, umd die wäre meiner ſchwachen Einficht zufolge 
die einzige Nettung und das einzige Heilmittel für Europa. Dieſer Weltteil ift 
zu volljäftig; er bedarf eines Aderlaſſes. — Mit dem zweiten Briefe an Madame 
Cornu machen Sie, was Sie wollen! Finden Sie feine Zeit, jo werfen Sie 
denjelben in einen beliebigen Brieffaften! ch dachte mir, es könnte für Sie 
von Intereſſe fein, eine mit allen Chef3 der unverfälichten Republik und der 
Sozialdemokratie in enger Berbindung ftehende Perjönlichkeit tennen zu lernen, 
Dieje Dame ijt die Frau eined Malers, desjelben, der unfre großen Porträts 
in Sigmaringen verfertigt, eine in alle Berhältniffe und in die Myjterien des 
Elysee nationale tief eingeweihte, der Politit de3 Präfidenten aber feindjelig 
geftimmte Dame! 

Soeben erhalte ich die Zeitung mit der großen Nachricht aus Paris!) — 
was ich gedacht, iſt aljo eingetreten. 

Mein Schreiben ijt noch an den Präſidenten der Republit gerichtet — j'y 
fais semblant de n’avoir rien su — machen Sie nun damit, wa8 Sie wollen! 

Berlafjen wir das unfruchtbare Feld der Politik und erlauben Sie mir, 
über einiges andre redlich mit Ihnen, dem bewährten Freunde, zu reden. 

Indem ich Ihnen jchreibe, Haben ſich die Dekorationen des Welttheaters 
bedeutend verändert; Changarnier ijt nicht mehr jichtbar und jo weiter, der 


ı) Bon dem Staatsjtreih Louis Napoleons. 
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Präfident oder Konſul Hat ſich nunmehr dem Teufel verjchrieben, — in der 
Sozialrepublit wird er dag Mittel finden müfjen, jich zu joutenieren — jonft 
muß auch er untergehen. 

Seit einigen Minuten jchlägt mein Soldatenherz bedeutend kräftiger — 
wenn ich dabei aber an Neiße und Schlefien, aljo an die kraſſe Wirklichkeit 
denfe, jo gehört wohl einiges Gottvertrauen dazu, fich geiltig wohl zu befinden. 

Angefichts der großen kommenden Ereigniffe hier vegetieren zu jollen, ift 
ein unerträglicher Gedanke, und ich geftehe aufrichtig, daß ich am Rhein Lieber 
ein Bataillon als für die Länge in Schlefien eine Brigade führen würde. Unjre 
herrlichen, braven Truppen find überall diejelben — da aber leider mit Ausnahme 
der Ererzier- und Mandverübungen hier nur wenig zu tum ift, jo will der Menjch 
doch auch anderweit geiftige Nahrung haben, und mit diefer ift es im der 
materiellen Provinz Schlefien jchlecht beſtellt. Wer weit fieht und jpekuliert — 
der verjteigt ich bis nach Breslau — und ich verfichere, daß Died jchon 
Koryphäen find. Sie können fich denfen, lieber Freund, wie verwaijt ich mich 
fühle und wie ich nach und nach in der Alltäglichkeit untergehen muß. — Am 
Rhein Hingegen, auf Wache gegen Welten, da iſt ein andred Leben! Da gibt 
ed denn Doch auch Gegenjäge! Mit Freuden nehme ich dort jede Stellung an 
— tue aber grundjäßlich feinen Schritt hierfür — denn mir ift und bleibt das 
Bewußtjein, noch niemals einem andern Kameraden mit eignem Willen wiſſentlich 
gejchadet zu haben... 

Ich Dante Ihnen Herzlich für den Anteil, den Sie an der Ernennung 
meined Sohnes zum Offizier genommen. Allerdings bleibt Bennigſen noch auf 
unbejtimmte Seit bei demjelben, indem der königliche Gardeleutnant Leopold 
v. Hohenzollern noch recht tüchtig jtudieren joll, bevor ihm die Ehre des Dienft- 
antritt3 zuteil wird.“ 

VIII 
Neiße, den 4. Mai 1851. 

„. . . Wenn uns nicht alle Ahnungen trügen — leider find die Soldaten— 
ahnungen ftet3 einſeitig —, jo vereinigt und hoffentlich der Spätherbſt, um Front 
gegen den Weiten zu machen, und dann fängt unjre Ernte an. Voila l’espoir, 
dans lequel je me berce — cela couperait l’hiver et on ne peut rien mieux 
demander qu’un hiver silesien coupe en deux.“ 


IX 
Refidenz zu Neiße, den 22. Augujt 1851. 

„. . . Ich genieße aljo den großen, längſt erjehnten Vorzug, der Armee 
nunmehr ganz anzugehören, mich zu den Ihrigen in jeder Beziehung zählen zu 
dürfen. In dieſem ftolzen Bewußtjein Liegt für mich eine unendliche Befriedigung 
und der jchönjte Erſatz für jo manches, was ich freiwillig geopfert — aber auch 
eine Genugtuung für vielfahe Erlittenjchaften, die ich den unglücjeligen 
Errungenjchaften zu verdanten gehabt habe. 

Nun ich dem großen preußifchen Vaterlande angehöre, Habe ich wohl feine 
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Gefühle und Regungen heimatlicher Sehnjucht zu befämpfen, und nur dann und 
wann überfällt mich eine Empfindung des Bedauerns, daß ich feine Seen, feine 
Alpen, überhaupt feinen Süden mit feinem italienischen Jenſeits vor mir habe. 
Hinter den Sudeten, Die ich von Neiße aus überblide, liegt da3 kalte Böhmen 
und dann erſt das exkluſive Bayerland und jo weiter, aljo nirgends Poeſie oder 
ein Bunt, welchen man in Stunden der Raſt bejuchen und al3 erfrijchend und 
erheiternd ausbeuten könnte. Uebrigens bin ich volltommen zufrieden und habe 
noch feinen Moment Urſache gehabt, die Iſolierung in der fernen ſchleſiſchen 
Ede zu beklagen . . . Die hiefigen Regimenter find in vorzüglichem Stande, nur 
wünjchte ich unter dem Dffizierforps etwas mehr Innigkeit und fameradjchaft- 
liche3 Leben... Ich werde nach und nach in die Myſterien des Dienjtes ein- 
geweiht und jchmeichle mir, dereinjt kein ganz unbrauchbares Glied jenes Körpers 
zu werden, welcher die größte Stütze des erhaltenden Prinzips in kurzem genannt 
werden darf. Bon Deutjchland wollen wir gar nicht reden, denn der Gärungs- 
prozeß dieſes ehemals jo glüdlichen Landes ift wahrhaft efelerregend.“ 


Spielt nicht mit dem Kriegsfener! 


Bon einem Diplomaten 


(Sir der erjten Lehren, wenn nicht die erfte, die vorfichtige Eltern ihren Kindern 
‘geben, ift, „nicht mit Feuer zu fpielen“ ; die Schwefelhölzer werden ſorg— 
fältig aus dem Bereich der Eleinen Hände entfernt und Struwwelpeter und 
Schmuddelliefe herbeigeholt, um durch Bild und Wort warnend zu wirken. Der 
Erfolg bleibt troßdem ein zweifelhafter, und die Zeitungen bringen nur zu oft 
Berichte von verbrannten Kindern und zerjtörtem Eigentum. Die Schuld wird 
dann der mangelnden Aufficht der Eltern oder dem Ungehorjfam der Kinder zu— 
gejchrieben, aber an den Tatjachen ſelbſt wird dadurch wenig geändert, und der 
angerichtete Schaden, wenn er nicht den Umfang einer Katajtrophe angenommen 
hat, verjchwindet bald aus dem Gedächtnis aller nicht direkt von ihm Betroffenen. 

Wenn jo die Verjuche, die Kinder von dem gefährlichen Spielzeuge fern: 
zubalten, jich vielfach al3 vergeblich erweijen, kann man fich wohl mit Recht 
fragen, ob es ſich empfiehlt, feine Stimme gegen den größeren Unfug zu er- 
heben, der in Zeitungen und Zeitjchriften, in Parlamenten und Volksverſamm— 
lungen wie in den Kabinetten der Staaten mit dem Kriegsfeuer getrieben wird, 
das nicht das Leben umd die wirtichaftlihe Eriftenz eines einzelnen oder von 
einigen Hunderten, im jchlimmiten alle Taufenden bedroht und vernichtet, jondern 
ganze Völker in Mitleidenjchaft zieht und Hunderttaufende an Leben und Ge- 
ſundheit jchädigt oder an den Betteljtab bringt. Theoretiich freilich werden ja 
alle, mit der alleinigen Ausnahme einiger profejfioneller Hetzer, die Anficht teilen 
und ausjprechen, daß es unvorfichtig, ja mehr als das, verbrecheriich fei, die 
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Volker zum Streit und Krieg gegeneinander aufzuftacheln, aber in Wirklichkeit 
wird deswegen faum ein Wort weniger gejprochen oder gejchrieben werden. Es 
gehört eine gewilje Schulung dazu, die Tragweite von Aeußerungen zu beurteilen, - 
namentlich in betreff ihrer Wirkung auf mit der Perſönlichkeit des Redners oder 
Schreibers nicht befannte Dritte; die Gefahr, ja die Gewißheit einer Mifdeutung 
jteigert fich aber noch, wenn Perjonen oder Parteien ein Intereſſe daran haben, 
Miptrauen zu jaen und Haß zu erregen und daher bereit und willig find, aus 
jeder Blume Gift zu faugen. Solche Leute aber, die ſich der politifchen Be- 
deutung und Tragweite ihrer Aeußerungen nicht in vollem Maße bewußt find, 
gibt es nicht bloß unter denjenigen, Die ſich mit der Politit nur im Nebenamt 
beichäftigen, fie find leider auch unter denen nicht jelten, die nad) Stellung und 
Wirden für Staatsmänner und Diplomaten gehalten zu werden berechtigt jcheinen 
jollten. Es find eben „gute Leute und jchlechte Mufitanten“. Darum aber nicht 
weniger gefährlich, wie man an jo manchen Beifpielen aus der alten und neuen 
Geſchichte nachweifen könnte, wenn Beijpiele eben nicht immer verhaßt wären. 
Schlimmer freilih, unendlich viel jchlimmer und gefährlicher find die gejchäfts- 
mäßigen Verleumder und Berheßer, die aus angeborener Freude am Schaden, aus 
Leber- oder jonftigen Leiden, die alles „gelb“ jehen laſſen, oder weil es das 
Geſchäft einmal mit fich bringt, an der Verhegung der Völker arbeiten und nach 
Kräften dazu beitragen, die Möglichkeit eines blutigen Konflitt3 auch zwijchen 
jolchen herbeizuführen, die allen Grund hätten, in Frieden und Freundjchaft 
miteinander zu leben. Wenn die politijchen Selbjeher nur zu bedauern find, 
— warum follte es feine Deutjchen-, Engländer: oder Franzoſenhaſſer und fo 
weiter geben, da doch der Weiberhafjer eine längft wiſſenſchaftlich und medizinisch 
feftgejtellte VBarietät de8 genus „Mann“ iſt und die neuejte. Entwidlung der 
Frauenfrage auch jchon Männerverächterinnen zu züchten begonnen hat — ſo 
fann vor den die Verleumdung und Verhetzung gewerbömäßig betreibenden 
Literaten und Diplomaten, denn auch unter den leßteren hat dieſe Abart ihre Ver— 
treter, nicht genug gewarnt werden, bejonder® da das Aufregungsbedürfnis der 
großen Mafje einer» und der wirtjchaftliche Kampf der Völker untereinander 
anderjeit3 ihren Wirkungskreis immer weiter ausdehnen und den Boden für den 
Empfang der jchlimmen Saat nur zu gut vorbereiten. Gerade die legten Jahre 
liefern in diejer Beziehung die jchlimmften Beifpiele, und es jcheint fait, als wenn 
gewiffe Perfönlichkeiten und Parteiungen — der Ausdrud „Partei“ wäre für fie 
zu ehrenvoll — das Verjtändnis für das, was jie tun, gleichzeitig mit dem 
politijchen und moralijchen Gewiſſen vollitändig abhanden gekommen wäre. 

Der Vorwurf, in diefer Beziehung gefehlt zu haben, trifft alle Nationen 
gleichmäßig, aber die Schwere der Schuld iſt eine verjchiedene.. Wenn Die 
Jahre 1870 und 1871 in Frankreich eine Gattung von Preßerzeugnijjen und 
Karikaturen hervorriefen, die heute ein anftändiger Franzoje ohne Errdten kaum 
anzufehen imftande fein dürfte, jo mag dafür als Entſchuldigung anzuführen 
jein, daß auch der in einem Prozeß unterlegenen Partei dad Recht nicht be- 
jtritten wird, ihrer jchlechten Yaune während einer gewiljen Zeit freien Yauf zu 
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lajjen; wenn in Deutjchland während des Burentriegs Häufig mit wenig Talt 
und noch weniger Geſchmack gegen England losgezogen wurde, jo fonnte man 
allenfall3 eine Entjchuldigung dafür darin finden, daß es fi) um den Kampf 
eines Zwergs gegen einen Niefen handelte, in defjen Reich die Sonne tatjächlich 
nie untergeht, aber e3 ift ſchwer, wenn nicht unmöglich, einen vernünftigen Grund 
und noch viel weniger eine Entjchuldigung für die Heßlampagne zu finden, Die 
jeit einer Reihe von Jahren von einer Anzahl von englijchen Preforganen gegen 
Deutjchland geführt wird. 

E3 würde jchwer fein, diefen Feldzug des Hafjes zu verjtehen, wenn nicht 
vor und bei den langen Kämpfen zwijchen England und Holland in England 
eine ähnliche Stimmung gegen Holland beftanden hätte, wie die „Times“ und ihre 
Genoſſen jich jeßt bemühen, fie in England gegen Deutjchland hervorzurufen. 1628 
erklärte Thomas Mun, den man wohl ald den Vater des Merkantiliyftems be— 
zeichnen fann, „daß Englands wahre Feinde nicht die Spanier oder die Fran— 
zojen, jondern die Holländer feien, die den englifchen Handel und Schiffahrt 
täglich untergrüben, jchädigten und ausſtächen“. Die Schiffahrtsalte war dazu be- 
jtimmt, den Holländern entgegenzuwirten, „welche billigere Frachten nehmen konnten, 
weil jie imjtande waren, ihre Schiffe billiger zu bauen und mit geringerer Mann— 
Ihaft zu fahren als die Engländer“. Zwiſchen diefen Argumenten und der 
Deutichenheße der „Times“ und ihrer Genoſſen beftcht eine verhängnisvolle 
Aehnlichkeit, die dem ganzen Feldzug gegen Deutjchland eine recht wenig jchöne 
Färbung verleiht. Aber die Frage nach den Gründen der Heße joll hier nicht 
erörtert, jondern die Aufmerkjamkeit nur auf die furchtbaren Folgen gelentt 
werden, die die Spielen mit dem Feuer nur zu leicht Haben kann. In einem 
der deutjchfeindlichen Organe, der „National Review“, jchrieb „Kuftos* im 
Februar dieſes Jahres in einem „Des Deutjchen Kaiſers Kriegsſchreck“ (The 
German emperor’s war scare) betitelten Aufjaße: „In England it is the people 
through the press who grow excited“ (In England iſt e8 das Volt, das durch 
die Preſſe aufgeregt wird), und da diefe Behauptung unzweifelhaft zutrifft, ift 
es Doppelt umverantwortlih, wenn die Preſſe, anjtatt zur Ausgleihung etwa 
bejtehender Differenzen beizutragen, dieſe zu verjchlimmern und zu einem 
Konflikt zuzufpigen jucht. Wenn aber derjelbe Berfajjer in demjelben Artitel 
jchreibt: „In England bejitt das Volt als jolches ein Gewiljen“, jo muß man 
leider an dem Zutreffenden diefer Anficht zweifeln, denn wenn „the people“, 
das Boll, in England in der Tat ein Gewiſſen, das Heißt ein Gefühl der 
moralifchen und politijchen Verantwortlichkeit befäße, die man allein, wenn es 
ih um ein Bolt Handelt, ala dejjen Gewiſſen bezeichnen kann, jo hätte es längjt 
die Leute zum Schweigen gebracht, die ihr bejtes tun, e3 von der Notwendigkeit 
eines Kampfes mit Deutjchland zu überzeugen und es zu dieſem aufzuftacheln. 
Da das nicht gejchehen iſt, kann man nur annehmen, daß das engliiche Voll, 
wie jeinerzeit auch Bismardverehrer die „Reichsglocke“ lajen, den Kitzel nicht 
gern entbehren möchte, den es beim Lejen der in Frage kommenden „gelben“ 
Preßerzeugnifje empfindet. Vielleicht findet e8 auch Gefallen daran, das Gruſeln 
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zu lernen. Aber die Sache ift zu ernft, die in Frage ftehenden Intereffen find 
zu große, und die Verantwortung, die jeden treffen muß, der dem frevelhaften 
Spiel mit den Händen im Schoß untätig zufieht, ijt eine zu gewaltige, al3 daß 
es nicht die Pflicht jedes verjtändigen Menſchen jein müßte, mit aller Kraft an 
der Erhaltung des Friedens mitzuwirken. Darauf zu rechnen, dak in der eng» 
lichen „gelben“ Preſſe die Hebarbeit eingeitellt werde, ift wohl vergeblich, aber 
vielleicht verhallt ein Appell an das Gewifjen des englischen Volkes nicht un— 
gehört. Der Brief des Admirals Fitgerald, der in der Mainummer diefer Revue 
veröffentlicht wurde, hat unzweifelhaft Iuftreinigend in England gewirkt, und eine 
größere Anzahl verftändiger Preßorgane haben feinen Zweifel darüber gelaſſen, 
wie wenig fie mit den Anfichten des Admirald übereinftimmen und fir wie ver- 
derblich fie dieje Folgen der jeit einigen Jahren in England injzenierten Heße 
halten. Vielleicht fieht man gerade in diefen reifen nicht mit leichtem Herzen 
einem Kampfe entgegen, der wohl nicht auf Europa bejchränft bleiben dürfte. 
Gelegenheit macht Diebe, und e3 gibt manches englijche Gebiet, auf das von 
Ins oder Anwohnern längjt neidijche Blide geworfen werden. Hoffentlich kommen 
aber neben folchen Erwägungen andre unjrer Bildung mehr entjprechende zur 
Geltung, um die Bemühungen derjenigen zu unterjtügen, die sans peur et sans 
reproche an der Aufrechterhaltung des Friedens arbeiten. Die Mahnung, die 
bier an England gerichtet wird, follte aber auch in Deutjchland beherzigt werden. 
Unkenntnis und Unverjtand haben, wenn auch nicht einen Grund, jo doch einen 
leider nicht unberechtigten Vorwand fiir englische Empfindlichkeit gegeben, möge 
man fich in den Streifen, die dies Gefühl jenſeits des Kanals hervorgerufen, 
davor hüten, den früheren Verſtößen gegen politifchen Takt und gute Sitte 
weitere gegen England und andre Mächte gerichtete hinzuzufügen. E3 ift leicht, 
eine Wunde zu jchlagen, aber fie heilt jchwer, und jelbft alte Wunden jchmerzen. 
Mehr politiicher Takt während des Burenkrieges ſeitens eines Teil3 der deutjchen 
Preſſe Hätte vielleicht die Deutjchenhege in England nicht verhindert, aber jie 
hätte und wenigſtens erlaubt, ihr entgegentreten zu können, ohne bejchämt an 
die eigne Bruft fchlagen zu müfjen. Das möge man in Deutjchland nicht vergefjen. 


Erinnerungen aus meinem Berufsleben 
Bon 
Generalfeldmarfchall Freiherrn v. Lo& 


XI 
Ir nächjten Tage, dem 8. Auguft, verließ ich Berlin und begab mich, am 9. 
in Baris angelommen, jofort zur preußijchen Botjchaft. Graf Goltz 
hatte mich mit Ungeduld und Spannung erwartet; auf meine jofort gemachte 
Mitteilung: „Keinen Fußbreit deutjchen Landes treten wir ab!“ rief er aus: 
„Gott ſei gelobt und gepriefen, daß wir jo weit find. Nun werde ich auch 
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endlich von den Zumutungen der Hiefigen StaatSmänner in Zukunft verjchont 
bleiben.“ Hieran knüpfte der Botjchafter die hochinterefjante Erzählung feiner 
Audienzen beim Kaiſer und der Verhandlungen mit dem Minijter Drouyn de 
Lhuys ſowie die Schilderung der Stimmung in der Nation und Armee feit den 
unerwarteten und überwältigenden preußijchen Erfolgen. 

Der freudigen Erregung, die der preußische Patriot empfand über das 
glänzende Aufiteigen feines Vaterlandes und die entjchiedene Abweifung der 
franzöfiichen Entichädigungsanfprüche, mijchte fich fichtlich die lebhafte Genug: 
tuung bei, zu den erreichten diplomatijchen Erfolgen das Seinige reichlich) und 
redlich beigetragen zu haben. Wie vollberechtigt fie war, hatte ich ſeit mehr ala 
drei Jahren, jowohl als Militärattache wie während des Krieges als Flügel: 
adjutant, man kann jagen täglich zu beobachten Gelegenheit gehabt. Sein ſtarker 
Einfluß auf den Kaiſer und die franzöfiichen Staatömänner, jeine raftlofe 
Arbeitäkraft, jein Scharfblid, jeine Entjchlojjenheit in den entjcheidenden Kriſen 
traten jederzeit hervor. Es gejchah in aufrichtiger Bewunderung jeiner Ver— 
dienjte, wenn ich dem Grafen bei diejem Wiederfehen nad) zwei jo ereignis- 
reichen Monaten meine wärmften Glückwünſche zum Ausdrud brachte. 

Bekanntlich konnte der Botjchafter wenige Tage darauf, nach einem Vor— 
trage beim Kaiſer am 11. Auguft, nach Berlin melden, daß die Kriegsgefahr 
bejeitigt jei, der Katfer habe den Antrag auf Kompenjationen für ein Mip- 
verjtändnis erklärt, in das er während feiner Krankheit durch Drouyn de 
Lhuys verwidelt worden fei. Zugleich wurde offiziell in Berlin angezeigt, daß 
die Mitteilung des Grafen Benedetti als nicht gejchehen zu betrachten jei. — 
Dem Miniſter Drouyn de Lhuys wurde der Abjchied bewilligt. 

Als ich, nach Abgabe der Depeiche auf der Botjchaft, in meine in der 
Aue du Mont-Thabor gelegene Wohnung zurüdtehrte, begegnete mir im Tuile— 
riengarten der General Frojjard,!) damald Gouverneur des kaiſerlichen 
Prinzen. Nach einer kurzen Begrüßung beglüchvünfchte mich der General zu 
den preußijchen Siegen und ſagte: „Eh bien, colonel, et les compensations? 
(Qu’est-ce que nous aurons?“ 

„Herr General,“ erwiderte ich, „ich habe joeben meine Depejchen dem Bot- 
jchafter übergeben. Ihr Inhalt ift mir unbekannt, aber ich möchte nicht glauben, 
daß darin von Kompenjationen für Frankreich die Rede ift. Aufrichtig geftanden, 
muß ich auch jagen, daß ich nicht verſtehe, auf welchen Rechtötitel ſich Kom— 
penjationen gründen jollten. Auf dem Striegsjchauplage habe ich feine fran- 
zöfischen Hilfstruppen bemerkt, dort ijt alles zwijchen den Dejterreichern, Sachjen 
und Preußen allein abgemadht.“ 

„Mais mon cher colonel,“ meinte Froſſard, „vous plaisantez; car vous 
savez tres bien que nous avions une armee d’observation de 300000 hommes 
à la frontiere pour vous empöcher de continuer la guerre.“ 





ı) General Froffard war 1870 Kommandeur des II, Armeelorps, leitete den Krieg 
am 2. Augujt durch den Angriff auf Saarbrüden ein, wurde am 6. Auguſt bei Spidhern 
geihlagen und geriet durd die Kapitulation von Met in deutiche Kriegsgefangenidaft. 
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„Mon general,“ entgegnete ich, „vous savez aussi bien que moi que la 
France se trouve dans un tel manque de forces militaires qu’elle n’stait 
pas en état de faire la guerre. Il manque absolument d’artillerie, de 
trains d’equipage, surtout de chevaux d’artillerie. C’est la consequence du 
Mexique.* 

Der General empfahl fich mit einem furzen: „Bon jour, colonel!* und 
ging weiter. 

Ueber die Notlage der franzöjijhen Armee, die fich feit meiner 
Abreife nach Berlin zum böhmischen Feldzuge nicht verbeffert hatte, weil fie in 
jo kurzer Zeit nicht verbefjert werden fonnte, Hatte ich mich jchnell orientiert. 
Mein Immediatbericht, 1) den ich eine Woche nach meiner Rückkehr an den König 
abjandte, enthielt ausführlich alle die Gründe, die ih am 7. Auguft dem Könige 
ald Beweis für die augenblidliche Kriegsunfähigkeit der franzöfiichen Armee 
angegeben hatte. Ich konnte Hinzufügen, daß fich der Kriegsminiſter und andre 
einflußreiche militärijche Ratgeber des Kaiſers dahin ausgejprochen hatten, der 
jegige Augenblid fei für einen Angriffskrieg gegen Preußen nicht günjtig. 
Marjchall Randon Hatte Hierbei vorzüglich auf den geringen Pferdebeitand 
der Armee Hingewiejen, der ſich beſonders in der Artillerie und in der Beſpan— 
nung des Trains fühlbar machen müfje, ferner auf die nicht beendigte mexilaniſche 
Erpedition und die überlegene Bewaffnung der preußifchen Infanterie. 

Der Pferdebejtand, dejjen mangelhafte Bejchaffenheit ich bereits im 
Sommer 1865 in meinen Berichten hHervorgehoben Hatte, reichte bei einem 
fahrenden Artillerieregiment von neun Batterien jegt faum aus, um zwei Batterien 
zu mobilifieren, wobei noch in Betracht fam, daß eine jolche jchleunige Mobil- 
machung den zumächjt zurückbleibenden Batterien das gejamte brauchbare Pferde- 
material rauben und deren nachträgliche Mobilmachung auf dad äußerſte erſchweren 
mußte. Da dasjelbe Verhältnis in bezug auf den Train der Artillerie und das 
Armeefuhrwejen bejtand, jo hatte der Kriegsminiſter mit Necht geltend gemacht, 
daß die Aufitellung einer Operationsarmee in Hinlänglicher Stärfe nicht vor 
Ablauf mehrerer Monate zu bewirken jein werde, und daß, gegenüber der kriegs— 
bereiten preußijch-deutjchen Armee, Frankreich fi) in diefem Wugenblide im 
Nachteil befinde. Ein überrajchender Angriffskrieg, wie ihn die politijche Lage 
in ihren weiteren Stonjequenzen erheijche, jei mit einer unfertigen Organijation 
nicht zu unternehmen. 

Bezüglich der mexikaniſchen Expedition wurde es dem Marjchall Randon 
nicht jchwer, zu beweijen, daß fie Frankreichs Kraft in einem europäijchen Kriege 
in hohem Grade zu lähmen imjtande jei. 

Der Meberlegenheit der preußijchen Infanteriebewaffnung wollte die fran- 
zöſiſche Eitelkeit wenig Gewicht beilegen. Da man indefjen die Wirkungen des 
Zündnadelgewehrs nicht mehr wie früher leugnen konnte, jo jagte man jeßt, der 
rampöfiice Soldat müſſe de3 moralifchen Eindrud3 wegen ein jolche® Gewehr 


i) — Bericht vom 18. Auguſt 1866. 
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befißen; die eigentliche Kraft der franzöfiichen Infanterie, der Bajonettangrift, 
jei ungebrochen. 

Uebrigens jtellten fich ſämtliche in den Zeitungen verbreitete Nachrichten 
über Mafjenanfertigung von Hinterladergewehren als faljch heraus. 

Welche Gründe nun auch auf die Entjchließungen des Kaiſers einwirken 
mochten, dafiir konnte ich die Gewähr übernehmen, daß Frankreich für die 
nächſte Zukunft, insbefondere bis zum nädjten Frühjahr, feine 
friegerijche Aktion unternehmen werde. !) 

Anderjeit3 jtand es aber auch feit, daß die Regierung im Begriffe var, 
da3 Syſtem der Erjparnijje im Militärbudget zu verlajjen, und 
jid) vorbereitete, die verlorene militärische Bofition in Europa wiederzugewinnen, 
um jedenfall® im Frühjahr etwaigen großen kriegerischen Anforderungen gewachjen 
zu jein. 

Zur Erreichung diejed Zieles Hatte die Militärverwaltung folgende Punkte 
ind Auge gefaßt und bereit3 auszuführen begonnen: 

1. eine Augmentation des Pferdebejtanded in einer Höhe, wie fie zur 
völligen Mobilijierung der Artillerie und des Traind nötig war; 

2. die Zurüdziehung aller irgendwie entbehrlichen Truppen aus Algerien ; 

3. den Abjchluß von Verträgen für bedeutende Salpeterantäufe zum Zwecke 
der Anfertigung von Pulver; 

4. die möglichite Bejchleunigung der Rüdtehr der mexikanischen Truppen. 

Angefichts dieſer Abfichten und Maßregeln konnte ich am 18. Auguft die 
Lage Frankreichs dahin zuſammenfaſſen: „Aufrichtiger Wunſch, in 
diefem Augenblide in Europa den Frieden zu erhalten, verbunden mit der jehr 
entjchiedenen Tendenz, in nächjter Zukunft die franzöfiichen Streitkräfte zu fon- 
zentrieren und zu ftärfen.“ 2) 

Wenige Tage jpäter berichtete ich,?) daß die im Lager von Chalons unter 
Borfiß des Generals D’Autemarre, Kommandeurs der Gardegrenadierdipifion, 
zujammengetretene Kommijjion jich mit allen gegen eine Stimme für die An- 
nahme des Chaſſepotgewehrs erklärt habe, nachdem die angeftellten 
Berjuche ganz ausgezeichnete Ergebnijje geliefert hatten. Nach einer Weußerung 
des Kriegsminiſters erwartete man bi zum Frühjahr 1867 die Fertigſtellung 
von 150000 Stüd durch die Staatsfabriten, eine Hoffnung, die mir zu hoch 
gejpannt erjchien. 

Gleichzeitig vermochte ich genauere Angaben zu machen über die ausgedehnten 
Pferdeankäufe, die das Sriegdminijterium im Juli und Auguſt in ganz 


ı) „Apres le rejet de nos demandes au sujet de Mayence, M. Benedetti eut le 
merite de conjurer la guerre; il d&montra à l’empereur qui disait qu’en six semaines 
il aurait cent mille hommes sur le Rhin pour appuyer nos r&clamations, qu’avant un 
mois la Prusse serait en &tat de prendre l’offensive avec une armée de quatre cent 
mille hommes, exaltee par la victoire.“ Rothan, La politique frangaise en 1866, p. 367. 

®) Kriegsarchiv. Bericht vom 18, Auguſt 1866. 

3) Kriegsarchiv. Beriht vom 26. Auguſt 1866. . 
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Frankreich, namentlich aber in der Normandie und den Oftprovinzen mit großer 
Heimlichkeit umd unter Ausschluß des Publitums ausführen ließ. Um mir 
nähere Kenntnis Diejer Vorgänge zu verjchaffen, reifte ich unmittelbar nad) 
meiner Ankunft in Paris nad) Caen, dem Hauptremontedepot der Normandie, 
und erfuhr dort ohne Schwierigkeiten, daß jeit zwei Monaten „a cause de ces 
guerres d’Allemagne* jtarfe Pferdeantäufe in der Normandie ftattgefunden 
hatten. Eine annähernde Berechnung machte es mir wahrjcheinlich, daß etwa 
15000 Pferde im In- und Auslande angekauft waren, immerhin nur etwa ein 
Biertel des gejamten Mobilmachungsbedarf3. 

Die Aufftellung einer großen franzöſiſchen Obfjervationsarmee war aljo 
während der Verhandlungen zu Nitol3burg mit den vorhandenen Mitteln nicht 
möglich, in$bejondere ftand für die Feldartillerie das erforderliche Pferdematerial 
nicht zur Berfügung. Für die Kompenfationsforderungen, die der Minijter 
Drouyn de Lhuys im Namen, aber nicht in vollem Einverjtändnis mit dem 
Kaiſer in Berlin gejtellt Hatte, war aber die Möglichkeit einer jolchen Aufjtellung 
die Borbedingung. Daß fie zu genannter Zeit nicht vorlag, Haben auch Die 
jpäteren franzöſiſchen Schriftiteller') zugegeben, wenngleich fie den hohen Grad 
der Zerrüttung und deren innerjte Gründe nicht erkannten. 

Am 17. September Hatte ich eine längere Unterredung mit dem 
General Bourbali, der mid) in dankbarer Erinnerung an jeinen Aufenthalt 
in Berlin erjuchte, dem Könige feine Glückwünſche zu den glänzenden Siegen 
zu unterbreiten. Der General war unter den einflußreichen franzöfiichen 
Generalen vielleicht der einzige, der jeit dem Beginn der deutjchen Berwidlungen 
den Sieg der preußifchen Waffen vorausgejagt und ein Bündnis mit Preußen 


1) Selbſt de la Gorce (5. Band, XXX. les compensations) und Rothan (La politique 
francaise en 1866) find von ber Unkenntnis der eigentlihen Gründe nicht frei. Wenn num 
Herr Rothan (1866 franzöfifher Senerallonful zu Frankfurt a. WM.) zur Entihuldigung der 
Uinwijjenheit, die damals in Paris über die Kriegsbereitſchaft herrichte, jagt (S. 231): 

„L'attache militaire à Paris le colonel de Lo&, bien qu’il se rendit compte de 
nos imperfections, &tait lui-m&me loin de se douter que notre desorganisation en füt 
arrivee au point de ne pouvoir mettre en ligne qu’une quarantaine de mille hommes. 
Il se trouvait cependant dans des conditions exceptionelles pour ätre admirablement 
renseigne. Il &tait bien vu en cour, apparent@ avec nos premieres familles et lie 
d’amiti& avec plusieurs de nos generaux. Mais il partageait dans une certaine mesure 
les illusions dans lesquelles on se complaisait autour de lui,* 
jo bedarf es nur der Bemerlung, daß er felbjtverjtändlid den Inhalt meiner fchriftlichen 
und mündlichen Berihte an den König und den General v. Moltke nicht gelannt hat. 

Ebenjowenig entſpricht die Seite 232 aufgejtellte Behauptung: 

„Mais bientöt, d&s le 5 juillet l'attach& militaire prussien devait connaitre la vérité 
tout entiere. Notre impuissance lui fut revel&e par des confidences plus inconsiderees 
que pr&emeditees. Il put suivre heure par heure les peripeties du drame qui se de- 
roulait à St. Cloud et il entendit les ofliciers, la veille encore les plus confiants, in- 
eriminer avec le plus de violence l’imperitie du ministre de la guerre* 
der Richtigkeit, denn ich befand mich während der ganzen Kriegsdauer auf dem Kriegsſchau— 
plaße in Böhnten, 
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befürwortet hatte. Die Erfolge unfrer Waffen Hatten ihn daher nicht überrafcht. 
Als er mir feinen ſehr ausführlidden Bericht über jeine Mifjion in 
Berlin vorlag, war ich erjtaunt über die Klarheit, Richtigkeit und Unbefangen- 
heit, mit der er nicht allein die bejjere Bewaffnung, jondern auch das Wejen 
und Die Vorzüge der preußijchen Armee jchon vor dem Kriege erkannt und 
beurteilt hatte. 

Sm Laufe unſers Geſprächs über die Tagesereignijje äußerte fich der 
General über das nunmehr eingeführte Chajjepotgewehr nicht befriedigt 
und jagte, er habe, troß erheblicher Ausſtellungen an dem vorgelegten Modell, 
ein zuftimmendes Votum mur abgegeben, um die Angelegenheit überhaupt zum 
Abſchluß zu bringen. Das preußiche Syftem, jeiner Anficht nach das beite, 
jei nur deshalb nicht angenommen worden, weil man aus Kleinlicher Eitelfeit 
etwas Eignes erfinden wollte. !) 

In bezug auf Meriko jpracdh der General die Hoffnung aus, daß die 
Regierung ſich endlich zum Eingejtändnis des großen politischen Fehlers ent- 
ſchließen und das ganze Expeditionskorps baldmöglichjt zurüdziehen werde. 
Kaifer Maximilian müſſe womöglich zur Abdankung gezwungen werden, ehe die 
franzöfifchen Truppen Merito verließen. 

Der General war überzeugt, daß die franzöfiiche Nation in der Frage 
der Wehrverfajjung fich niemald das preußijche Landwehrſyſtem werde 
gefallen lajjen, eine Anficht, in der ich mit ihm ilbereinjtimmte. Aber auch fein 
Borjchlag, eine Vermehrung der verfügbaren Kräfte Frankreichs auf der Grund- 
lage der augenblidlichen DOrganijation durch eine zehnjährige jtatt jiebenjährige 
Dienjtzeit und ein Kontingent von 120000 ftatt 100000 Rekruten, jchien mir 
auf ſolche Schwierigkeiten zu ftoßen, daß eine beftimmte Gejegesvorlage hierüber 
in nächjter Zeit wohl nicht zu erwarten war. Der General, der aus jeiner 
Vorliebe für Preußen niemal3 ein Hehl gemacht hatte, warf der Kaijerlichen 
Regierung und dem Minifter de3 Aeußern vor, daß fie nicht von Anfang an 
ein feſtes Offenfiv- und Defenfivbündni3 mit Preußen und Italien abgejchloffen 
und demnächſt 200000 Mann über Straßburg und München auf Wien hätten 
marjchieren lafjen. Beim Friedensjchluffe Hätte Frankreich ſich dann das Recht 
erworben, für jeine Bemühungen auch etwa3 zu verlangen, und diefer Lohn 
hätte gerechterweije in den ftrategiichen Schlüffeln zu den franzöfiichen Tälern, 
den Saarfejtungen, bejtehen müjjen. Jetzt jei leider die Sache jo gelommen, daß 
der Abjchluß eines dauernden und innigen Bündnifjes mit Preußen, den er und 
die Mehrheit der franzöfiichen Nation gewünſcht, verhindert worden jei. 


I) Diefer Anficht des Generald Bourbali über die Ueberlegenheit des Zündnabel- 
gewehrs über das Chafjepotgewehr hatte ich niemals zugeſtimmt. Meiner gegenteiligen 
Meinung gab ich bereit? Ausdrud, als ich 1864 das erjte von einem franzöfifhen Büchien- 
mader gelaufte ChHafjepotgewehr nah Berlin fchidte; ſodann in meinen Beridte vom 
26. Auguft 1866, wie bereit erwähnt. Meiner Anficht wurde von den maßgebenden Be- 
börden in Berlin durchaus beigepflichtet, fo daß beim Beginne des Krieges 1870 die preußiiche 
Heeresleitung fi über die Vorzüge des Chafjepotgewehrd durchaus Har war, 
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Ich jah keine Veranlafjung, dem General zu erwidern, dag König Wilhelm 
niemals auf die Abtretung deutjchen Landes eingegangen jein würde. 

General Bourbafi war vielleicht der einzige höhere Offizier in Frankreich, 
der über die Borgänge in der preußischen Armee unterrichtet war. Weder der 
Kaifer noch der Sriegäminijter hatten von den militärischen Wandlungen bei 
uns eine Vorſtellung. Ich fand den Kaiſer und feine Generale, leßtere mit 
wenigen Ausnahmen, volltommen überrajcht durch die Schnelligkeit der preußijchen 
Operationen. Wie jchon früher erwähnt, wurde e8 mir jchwer, dem Kaiſer, 
der mich kurze Zeit nach meiner Rückkehr kommen ließ, um ihm über dei 
Feldzug zu berichten, eine Erklärung der Mobilmachung zu geben. Denn weder 
ihm noch dem Marjchall Randon war es Elar, daß die Verzögerung der 
Operationen von 1859 ihren Grund im Mangel eines feſten Mobilmachungs— 
plane3 gehabt Hatte. 

Erjt im Laufe des Augujt 1866 war daß franzöſiſche Kriegs— 
minifterium zu einer gewiljen Selbſterkenntnis gelangt, al3 es fich darum 
handelte, gegenüber der fampfbereiten preußiichen Armee die eignen Ziffern nach 
ihrem wahren Werte zu prüfen und Die gebräuchlichen Phrafen von der ewig 
frieg3bereiten franzöſiſchen Armee beijeite zu lajjen. 

In der franzdjifhen Prejje wurde die preußiiche Wehrverfajjung 
jet der Gegenjtand eingehender und häufiger Beiprechungen. Wenn auch die 
meijten Artikel mit jehr geringer Sachkenntnis gejchrieben waren, jo erhielten 
fie doch dadurch Interejje, daß die Verfaſſer auch die franzöfiiche Armee und 
ihre Verfaſſung in den Kreis ihrer Betrachtungen zogen, und daß faſt alle zu 
dem Ergebnifje gelangten, die augenblidliche Wehrverfajjung jei nicht 
mehr zeitgemäß und einer Aenderung dringend bedürftig. 

Dieje Anſicht, die jich in der öffentlihen Meinung überrajchend jchnelt 
Bahn brach, wurde von der Regierung geteilt. Aber wenn man fich hier auch 
entichlojien zeigte, eine Gejeßesvorlage zur Aenderung des franzöſiſchen Wehr: 
gejeßed auszuarbeiten, jo waren doch bis Ende Oktober in den maßgebenden 
Kreifen nicht einmal die Grundzüge dieſes Geſetzes feitgejtellt. 

Die großen Schwierigkeiten, in diefem Augenblide zu praftijchen, den all- 
jeitigen Anfprüchen entjprechenden Borjchlägen zu gelangen, lagen auf jachlichem 
und politiichem Gebiete. 

Zur Uenderung des als fehlerhaft erkannten Syſtems fonnte man entweder 
das jährliche Kontingent erhöhen und die Dienjtzeit verlängern oder die all- 
gemeine Dienjtpflicht einführen. Das erjtere Verfahren verlegte die Gewohn— 
beiten des Landes nicht, bejchwerte aber das ohnehin ſchon jehr belaftete Budget 
noch mehr. Das zweite war einfach und wohlfeil, widerjprach aber im tiefiten 
Grunde dem Volkscharakter und den Gewohnheiten der Franzojen, die troß 
ihrer unbejtreitbaren friegerijchen Eigenfchaften den Militärzwang mehr als alles 
andre verabjcheuten. 

In politiicher Beziehung machten ſich jehr mächtige, jubjektive Einflüſſe 
geltend. Die preußiſchen Siege hatten die Eitelkeit der Nation und namentlich 
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der Armee tief verlegt. Bon Mund zu Mund ging dad Wort: Revanche pour 
Sadowa. Die Armee glaubte jich von dem eriten Plaß, den jie ihrer Meinung 
nach in der Welt einnahm, verdrängt und richtete ihre Erbitterung hauptfächlich 
gegen die eigne Regierung. Es wurde Mode, zu behaupten, daß das Heer in 
Verfall geraten, daß mit der Schlagfertigfeit auch die Disziplin verjchwunden, 
furz, daß alles fchlecht fei, eine Sprade, die man nicht allein in den unteren 
Schichten hörte, jondern bejonderd Heftig und maßlos auch von den Spißen 
und hervorragenden Perjönlichkeiten der Armee. 

Für die Regierung war bei dieſer Stimmung bejonder3 bedenklich der Um— 
itand, daß man den Verfall der Armee hauptjächlich den Einrichtungen zujchrieb, 
die der Kaiſer gejchaffen, namentlich dem Stellvertretungd- und Dotationdgejeß. 
Die Generale behaupteten, daß die Armee den nationalen Charakter verloren 
und ein Söldnerheer geworden, daß die Mehrzahl der Soldaten und Unter: 
offiziere zu alt jei und das Emporkommen jüngerer und befjerer Kräfte hindere, 
daß es infolgedejjen feine brauchbare NRejerve gebe, daß die Dotationskaſſe zu 
einer Finanzſpekulation für die Regierung geworden, daß, mit einem Wort, das 
ganze Syitem unhaltbar geworden jei. Im November brachte der General 
Lebrun!) diefe Beichwerden in St. Cloud vor und jchilderte dem Kaiſer eine 
radifale Reform als durchaus notwendig. 

Die Regierung hatte aber, außer mit den Forderungen der Armee, noch 
mit einem andern, nicht minder wichtigen Faktor zu rechnen, nämlich mit der 
Stimmung der Steuerzahler und deren Ungeneigtheit, größere Militär- 
laften als bisher zu übernehmen. Außerdem hberrjchte bereit eine jolche Un— 
zufriedenheit mit der Politit der Regierung in der deutjchen Frage, daß es den 
regierungsfeindlichen Parteien nicht jchwer wurde, Hieraus Kapital zu jchlagen. 

Inmitten dieſer Schwierigkeiten wollte die Regierung ein Projekt nicht in 
der Etille ausarbeiten, jondern glaubte die Reformfrage in auffallender und 
aufregender Weije ins Werk jeßen zu müfjen. Feierlich proflamierte der „Moniteur“ 
die Bildung der Kommiffion unter dem Vorſitze des Kaiſers. Die Preffe erhielt 
den Auftrag, die öffentliche Meinung für das Gejeß vorzubereiten, indem fie 
den Bericht des Kriegdminifteriumd zum Ausgang ihrer Betrachtungen nahm, 
daß Frankreich zum Schuße jeiner eignen Grenzen feine Militärmacht ver- 
jtärfen müffe. 

Im Laufe ded November trat unter dem Borfite des Kaiſers die Kommiſſion 
zujammen, der mehrere Minifter, ſämtliche Marjchälle, die angeſehenſten Divifions- 
generale und zwei Intendanten angehörten; fie wurde vor die Aufgabe geſtellt, 
eine große Anzahl von Neformprojekten einer Prüfung zu unterziehen und ge- 
eignete Vorſchläge zu machen. 

Die Entwiclung aller diefer Dinge mit der Gründlichkeit zu überwachen, 
die Preußens Interefje erforderte, wurde um fo jchivieriger, al3 es zur Erfüllung 


) Während des Krieges 1870 zuerjt Souschef des Generalitabes des Kaifers Napoleon, 
dann Kommandeur des XII. Armeelorps und mit diefem bei Sedan friegsgefangen. 


v.£o&, Erinnerungen aus meinem Berufsleben 275 


meiner Aufgabe von Höchjter Bedeutung war, die zahlreichen von mir angelnüpften 
perjönlichen Beziehungen mit größter Sorgfalt zu pflegen. Ich begrüßte es 
daher dankbar, daß im November noch drei Offiziere zu meiner Unterjtügung 
nad) Paris kommandiert wurden, die Hauptleute Graf v. Schlieffen!) und 
v. Möller?) vom Generalftabe und PBremierleutnant Steffen?) vom Infanterie- 
regiment Nr. 28. ch wies jedem diefer Offiziere ein befonderes Arbeitsfeld zu, 
wobei die Fragen, die zurzeit im Vordergrunde des nterejjes ftanden, Haupt- 
jächlich ind Auge gefaßt wurden. 

Indejfen ging dad Jahr zu Ende, ohne daß entjcheidende Beſchlüſſe in der 
Frage der Armeereorganijation gefaßt wurden. 

Ein Umſchwung kam in dieje Verhältniffe, als nach dem Rüdtritte des 
Marjchalld Randon der Marjchall Niel am 20. Januar 1867 das 
Kriegdminijterium übernahm. Damals vierundjechzigjährig, eine geiftvolle, 
imponierende Perjönlichkeit, aus dem Ingenieurforps hervorgegangen, war er bei 
jeder Gelegenheit rühmlichjt Hervorgetreten, hatte vor Sebajtopol erfolgreich die 
Angriffarbeiten geleitet und fich bei Solferino den Marjchallitab erworben. 

Die Militärattache3, bejonder3 der preußijche, merkten jehr bald, daß mit 
ihn ein neuer Geift in das Kriegsminiſterium eingezogen war. Bisher konnte 
ich dort jederzeit vorjprechen und erhielt, wenn irgend angängig, auf Anfragen 
bereitwilligft Auskunft; jeßt wurden die Militärbehörden angewiejen, ſich bei ihren 
Beziehungen zu den fremden Militärattaches der größten Vorficht zu befleigigen, 
eine Maßregel, die die Erfüllung unſrer Aufgabe bedeutend erjchwerte und uns 
namentlich zu einer jehr forgfältigen Ueberwachung der Preſſe, bejonderd der 
Provinzialprejje, zwang. 

Hier jei mir zu erwähnen gejtattet, daß um dieſe Zeit Major Graf 
Weljersheimb zum öfterreichischen Militärattache in Bari ernannt war. Ein 
hervorragend befähigter Offizier, während de3 Krieges 1866 in Italien Flügel- 
adjutant des Erzherzogs Albrecht, wurde er mir von dem öfterreichijchen Bot- 
Ihafter Fürjten Metternich zum Zweck erleichterter Orientierung in Paris 
empfohlen und blieb jeitdem zu mir in unverändert nahen Beziehungen bis zum 
heutigen QTage.*) 

Marſchall Niel beabfichtigte die Reihe der Reformen mit einer Reorga— 
nifation der Linieninfanterie zu beginnen. Unter Beibehaltung der bis— 
herigen Friedensſtärke war eins der drei Bataillone jeden Regiments zur Auf- 


Jetzt Seneraloberji und Chef des Generaljtabes der Armee. 

2) Zulegt Generalleutnant und Kommandant von Magdeburg. 

3) Zulegt Oberjt und Kommandeur des Infanterieregiments Nr. 99, 

4) Graf Welſersheimb wurde drei Jahre ſpäter nad) Berlin verjegt und vermochte 
nun, bei feiner genauen Kenntnis beider Armeen, vor Ausbrud des Krieges von 1870 ſich 
eine wohlbegründete Anjicht zu bilden über deſſen mutmaßlichen Ausgang. Vor Beginn der 
Feindjeligfeiten zur Berichterjtattung nad Wien berufen, vermochte er durch jein ficheres 
Urteil der Regierung feines Baterlandes unſchätzbare Dienjte zu leiten, die ihm Saifer 
Franz Joſeph niemals vergejjen hat. 

Er wurde 1880 Landesverteidigungsminijter, 1890 Feldzeugmeifter. 
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löſung bejtimmt, um die übrigen Bataillone, deren Kompagnien bisher einjchließlich 
Chargen nur etwa 50 Mann zählten, auf einen Stand zu bringen, der eine 
jachgemäße Ausübung des Dienjtes ermöglichte. Bei der Mobilmachung jollten 
die dritten Bataillone neu formiert und alle Bataillone auf 1000 Mann itatt 
der bisherigen 700 gebracht werden. Das ergab eine Verſtärkung der mobilen 
franzöfijgen Infanterie um 90000 Mann. Dieje beabjichtigte Erhöhung war 
zweifellos nach preußijchem Mufter gedacht, aber ohne jedes Verſtändnis des 
Wejend unjrer Einrichtungen. 

Der Nachteil der Neuformationen im Augenblide der Mobilmadhung, der 
in der früheren preußifchen Zandwehreinrichtung bejtanden hatte, war gerade 
durch die Neorganijation bejeitigt worden. Dieje neue Einrichtung, die den 
beitehenden drei Bataillonscadres im Mobilmahungsfalle eine kompakte Majje 
gedienter Soldaten zuführte, hatte 1866 ihre Probe glänzend bejtanden. Jetzt 
jollte in der franzöfifchen Armee der bis dahin ähnliche Mobilmahungsmodus 
durch die Aufnahme ebendejjen, was bei und bejeitigt war, abgeändert werden. 
Denn die im Augenblid der Mobilmachung zu bildenden Neuformationen mußten 
aus Krümpern zufammengejegt werden, die während jiebenjähriger Dienit- 
verpflichtung fünf Monate im Inftruftiongdepot zuzubringen Hatten und nad) 
preußiſchen Begriffen kaum halbausgebildeten Rekruten entjprachen. 

Diefed mangelhafte Syftem konnte nur als ein Uebergangsſtadium und 
Provijorium für dad Jahr 1867 angejehen werden. 

Da im übrigen zunächſt jeder Reformverſuch an der Unluft der alten 
Generale und dem Verjtändnigmangel der Staatömänner und Kammern jcheiterte, 
jo dachte man im Kriegsminiſterium am liebjten an die Möglichkeit einer Mobil- 
machung gar nicht und vertraute der für 1867 feſtgeſetzten Ausjtellung und dem 
neuen Miniſter des Auswärtigen, ehemaligen Botjchafter in Berlin, Marquis 
de Mouftier, daB fie diefe höchſt unangenehme Eventualität fernhalten 
würden. 

Sollte nun aber im Laufe des Jahres 1867 dennoch eine kriegeriſche Ver- 
widlung eintreten, jo jtand man vor der Wahl, entweder zu gewaltjamen, im 
Geſetz nicht vorgejehenen Ausnahmemahregeln jeine Zuflucht zu nehmen oder 
Gefahr zu laufen, mit bedeutend geringeren Kräften als der Gegner auf- 
zutreten. 

Der erjte Fall, der aber nur bei einer Verteidigung des Landes oder einem 
jehr populären Kriege angenommen werden durfte, entzog ſich gänzlich meiner 
Berehnung. Hielt ſich dagegen die Regierung innerhalb der Schranten der 
Gefege, jo konnte da3 Kriegäminifterium nach den von mir angejtellten jorg- 
fältigen Berechnungen zufrieden fein, wenn ihm nach Rückkehr der Truppen 
aus Merito 235000 Mann mit Sicherheit und in Wirklichkeit zur Verfügung 
Itanden. !) 


1) Kriegsarchiv. Bericht vom 11. März 186%. — Wenige Tage nad Abgang dieſes 
Berichtes erhielt ich ein Schreiben des Generalmajors v. Tresdomw, Generaladjutanten 
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Als daher im Frühjahr 1867 infolge des Luxemburger Konflifttes 
der Ausbruch eine Krieges zwiſchen Preußen und Frankreich drohte, war ich 
in der Lage, die Gewähr dafür zu übernehmen, daß die franzöftiche 
Armee troß ihrer fieberhaften Vorbereitungen nicht imftande jei, gegen Preußen 
Krieg zu führen. 

In dieſer Zeit, al3 der Marjchall Niel die Aufitellung einer Feldarmee 
an der deutjchen Grenze vorbereiten jollte, fragte ich auf einem Diner bei meinem 
Verwandten, dem Senator Baron Heederen, an dem außer mir nur nod) 
Graf Gol& und der Staat3minifter Rouher teilnahmen, den leßteren, ob die 
Ausſtellung Fortjchritte mache. Er erwiderte mir im Scherz, die Fortjchritte 
würden bejjer jein, wenn nicht an der Djtgrenze ein Sand läge, da unaus— 
gejeßt zum Kriege dränge umd Frankreich in Alarm hielte. Außerdem jei das 
preußijche Spionierjyjtem, namentlich im Elfaß, nicht gerade beruhigend. 
Dann erniter werdend bat er mich dringend, meine alarmierenden Berichte ein- 
zujchränten, denn ich könne mir feine Vorjtellung machen, wieviel Mühe er 
babe, ihre Wirkungen abzujchwächen. Außerdem möge ich dem Spionierfyftem 
Einhalt tun. 

„sch bitte Sie, zu glauben, Herr Minifter,“ erwiderte ich, „daß ich nicht 
zum Kriege bee. Wer einmal einen Krieg gejehen hat, hütet fich davor. Aber 
damit ich Ihren Wunjch erfüllen fann, müſſen Sie denjelben Wunſch an 
Marjchall Niel richten. Meine Pflicht — und Sie werden mir eine Verſäumnis 
derjelben wohl nicht zumuten — bejteht darin, aufzupafjen, daß wir nicht über: 
rajcht werden. Ich kann Ihnen die Verficherung geben, daß ſeit einer Reihe 
von Monaten nicht ein einziger preußifcher Offizier in irgendeiner außergewöhn— 
lichen militärischen Sendung in Ihren Provinzen gewejen ift. Die den drei 
hierher fommandierten Offizieren von mir gegebenen Aufträge will ich Ihnen mit- 
teilen. Der eine befindet jich augenblicklich in Lyon und überwacht die Trans- 
porte an Munition und jonjtigen militärijchen Bedürfniffen, die von dort täglich 
nach Met gehen. Der zweite hat den Auftrag, in den Artilleriegarnifonen des 
Nordens die Einftellung der Augmentationspferde bei der Artillerie zu kon— 
trollieren. Dieje Pferde bei einem Ausmarjch der Artillerie herauszufinden, ift 





des Königs und Chefs des Militärlabinetts, die von mir in dem Bericht vom 11. März an- 
gegebene Stärfe der franzöfiihen Feldarmee jei jo erheblich niedriger als die bisherige An— 
nahme, daß es bei der Wichtigleit der bevorjtehenden Entiheidung in dem Luremburger 
Konflilt dem Könige dringend wünſchenswert erfheine, meine Aufmerkſamkeit noch einmal 
auf dieſe Differenz zu lenten und mich zur Angabe der Quellen aufzufordern, die mir als 
Grundlage für meine Berehnungen gedient hätten. — Diejes Schreiben veranlahte mich, 
nah nodmaliger genauer Berehnung der Truppenjtärten, zu der Erwiderung, daß nadı 
meiner Ueberzeugung die in dem Berichte vom 11. März angegebenen Ziffern eher zu hoch 
als zu niedrig gegriffen feien. 

Meine Berehnung ijt im Herbit 1867 bei der Kammerdebatte über die Reorganifation 
der Armee dur den Staatsminister Rouher volllommen bejtätigt worden. Er verficherte, 
dab Frankreich im Frühjahr 1867, wenn es wegen ber Quremburger Frage zum Kriege 
gelonmen wäre, nicht mehr als 225000 Mann habe ins Feld jtellen können. 
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für einen Kenner nicht jchwer. Der dritte meldet mir, dag Mac Mahon in 
Algerien jeine Truppen an der Küſte vereinigt, damit fie jederzeit eingejchifft 
werden fünnen. Alle dieſe Beobachtungen laſſen jich ohne die geringite Schtwierig- 
feit anjtellen. Sagen Sie mir, bitte, ob ich e3 unterlajjen darf, hierüber nad) 
Berlin zu berichten.“ 

Bekanntlich hielt damals Moltke, von der Ueberlegenheit der deutſchen 
Armee überzeugt, die Fortdauer unſrer Bejegung von Luxemburg für wünjchens- 
wert und jprach fich für Annahme der franzöfiichen Herausforderung aus. Ihm 
gegenüber waren der König und Bismard für Erhaltung des Friedens. 
Mit Hilfe der Londoner Konferenz gelang es am 11. Mai 1867, den Luxem— 
burger Streit zu beenden umd den drobenden Krieg abzuwenden. 

Damit war auch die Zeit meines jchon verlängerten Kommandos bei der 
Botſchaft in Paris abgelaufen. 

Dbgleih ich ſchon am 6. März zum Kommandeur des Königs- 
hujarenregiment3 Nr. 7 in Bonn ernannt war und mein Nachfolger, der 
Major im Generalitabe von der Burg,!) ficy bereit3 jeit Wochen in Paris 
befand, jo hatte ich doch den Befehl erhalten, wegen Steigerung der Kriegs— 
gefahr meinen Poſten nicht zu verlafjen. Jetzt jollte ich das Kommando meines 
Regiments übernehmen. 

Befonderd jchwer wurde mir der Abjchied vom Grafen Goltz, deſſen 
ſtaatsmänniſche Gaben und Leitungen mich in fteigendem Maße mit Bewunde- 
rung erfüllt Hatten; anfänglich mein Berater und Gönner, war er mir ein 
treuer Freund geworden. Ich fonnte nicht ahnen, daß feiner glänzenden Lauf— 
bahn jo bald ein tragijches Ende bejchieden fein, daß ich ihm nicht wieder— 
jehen würde. ?) 

Als ih mich am 4. Juni beim Könige, einen Tag vor dejjen Abreije 
zur Ausftellung nach Paris, meldete, traf ich den Grafen Bismard im Vor— 
zimmer. 

„Herr Oberft,“ ſagte der Minijter, „ich gratuliere Ihnen zur Uebernahme 
Ihres fchönen Negiments. Ich Habe Ihre Parijer Berichte mit großer Auf- 
merkſamkeit gelejen.“ 

Als ich mich ſtumm verbeugte, fuhr Graf Bismard fort: „Ich weiß 
ihon, was Sie jagen wollen. Sie denten, der Minifterpräfident ijt 1866 nicht 
kriegsſcheu geweſen; warum war er e3 denn jet, wo er den Sieg ficher hatte? 
Das ift richtig. Kriegsſcheu bin ich nie, wenn ich die Notwendigkeit für mein 
Vaterland erkenne, Krieg zu führen. Diefe Notwendigkeit lag 1866 vor. Cine 
andre Möglichkeit, die jahrhundertealten Konflikte mit Dejterreich zu löſen, gab 
es nicht. Nachdem die aber gejchehen, wurde der Frieden ein ebenjo un— 
bedingtes Erfordernis. Denn ich kann nicht, nur weil Frankreich ſchwach ift, 
zu einem Kriege raten. Niemals werde ich zum Kriege herausfordern, weil wir 





') Zulegt General der Infanterie und kommandierender General des II. Armeelorps, 
2) Graf Bolt jtarb am 21. Juni 1869 zu Charlottenburg an Zungenfrebs. 
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die Stärferen find, und um die Gelegenheit zu benuben, einen jpäteren Krieg 
vielleicht zu vermeiden. Ich trage dem Könige, dem Waterlande und Gott 
gegenüber die Verantwortung für die ſchweren Opfer, die jeder Krieg dem Lande 
auferlegt.“ 


Die Entwidlung der modernen Beitrebungen zur 
Schaffung nationaler Seefabel 


Bon 


Dr. R. Hennig 


Wen wir ſo recht würdigen wollen, was wir an all unſern modernen 
Verkehrsmitteln Haben, die den Dampf und die Elektrizität als treibende 
Kraft benußen, jo brauchen wir nur daran zu Denken, wie noch vor knapp 
fünfviertel Jahrhunderten die welterjchütternde Nachricht vom Tode des großen 
Friedrich volle vierzehn Tage brauchte, um, zunächſt als dunkles Gerücht, 
nur von Berlin bis nach Karlsbad zu gelangen, wo ein dem Preußenkönig fon- 
genialer Geift, Goethe, damal3 zur Sur weilte. — Demgegenüber mache man jich 
Elar, welche Entrüjtung und Verwunderung fich heute einjtellen würde, wenn eine 
auch nur einigermaßen bedeutung3volle Nachricht nicht einige Stunden jpäter in 
allen Zeilen der Kulturwelt befanntgemacht wäre, um daran zu ermejjen, wie 
wir heut gewiſſermaßen in einer völlig andern Welt leben als die Menjchen vor 
hundert Jahren. 

Der Telegraph, dem wir wohl die gewaltigjten Ummwälzungen im Verkehrs— 
leben verdanfen, troß Eifenbahn und Telephon, blickt befanntlich gegenwärtig erit 
auf ein Alter von wenig mehr ald einem halben Jahrhundert zurüd. Er it 
aber nicht nur ein unvergleichliched Verkehrsmittel geworden, jondern gleichzeitig 
auch, wie gerade in unjern Tagen von Jahr zu Jahr mehr Hervortritt, fir die 
großen Nationen ein politijcher und ftrategiicher Machtfaktor von außerordent- 
lihem Werte. Bon kleinen Anfängen Hat fich der Telegraph, und insbejondere 
das Seelabel, zu einem nationalen Schatz entwidelt und zu einer machtvollen 
Schuß- und Trußwaffe, die Heer und Flotte ebenbürtig zur Seite jteht. 

Im Jahre 1795 legte zuerjt ein Spanier, Salva, vor der Akademie der 
Wiljenjchaften zu Barcelona den Gedanken einer Möglichkeit der unterjeeiichen 
Zelegraphie dar. 1811 folgten die erjten praftijchen Verſuche, indem Sömmering 
und Scelling in München mit ijoliertem Draht durch die Iſar telegraphierten. 
Border jollen ähnliche Verſuche jchon im Jahre 1803 durch den Italiener Aldini, 
einen Neffen Galvanis, bei Calaid und in der Marne angejtellt worden jein. 
Weitere Berjuche machte Oberſt Paisley 1838 in der Grafjchaft Kent, wo er durch 
den Medwayfluß bei Chatam Hindurchtelegraphierte, und Shaughneſſy 1839 in 
Kalkutta (zum Teil nah O. Moll: „Die Unterjeetabel in Wort und Bild“, Köln 1904). 
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1843 jtellte Morje jeine berühmten Verjuche im Hafen von New York an, welche 
die Möglichkeit einer überjeeischen Telegraphie definitiv erwiejen. Auf Grund 
der hier gefundenen Refultate wurde 1843 zumächit die erfte Landtelegraphenlinie 
zwijchen Waſhington und Baltimore erbaut, auf der am 27. Mai 1844 die erite 
Depejche befördert wurde. 

Das erite Flußfabel wurde dann 1850 durch Werner Siemend im Rhein 
zwijchen Köln und Deuß verlegt, das erjte Seekabel am 23. August desfelben Jahres 
durch die Gebrüder Jakob und John Brett zwifchen Dover und Calais. Diejer 
Berjuch mißglücte jedoch, denn das Kabel war ungejchügt durch Armaturen und 
blieb daher kaum jo lange in Betrieb, als die Verlegung dauerte. E3 wurde, wie 
e8 heißt, von einem Boulogner Fiſcher zufällig gehoben, der ein großes Stück 
davon mit einem Beil heraushieb, in der Meinung, irgendein unbefanntes, rätjel- 
haftes Meergewächs gefunden zu haben, das in feinem Innern Gold enthielt. Die 
beiden Brett3 fanden in ihrer Heimat England keinerlei Ermutigung bei ihrem 
Unternehmen, und jelbjt Stephenfon, der Schöpfer der erjten Lokomotive, war 
furzfichtig genug, jich über die Ideen der Brett3 lediglich Iuftig zu machen. 
Mehr Erfolg Hatte eine Wiederholung des Verſuchs im Jahre 1851: Newall 
und Gordon verlegten ein neues, technisch volltommeneres Kabel zwijchen Calais 
und Dover, dejjen Zujtandelommen nicht zum mindeften ein Verdienft Napoleons Il. 
war, man inftruierte die in Betracht fommende Fiicherbevölterung, um einer aber- 
maligen Zerjtörung des Kabels vorzubeugen, und Hatte die große Genugtuung, 
am 25. September 1851 die erjte Depejche über den Meeresboden jenden zu 
können. Damit war der jchon 1840 von Wheatjtone dem englischen Parlament 
vorgelegte, kühne Gedanke eines Stabeld Dover— Calais verwirklicht. Es ijt 
bemerfenswert, daß dieſes ältefte aller bejtehenden Seekabel noch heut im Betrieb 
ift — gewiß ein Beweis fir jeine hohe technijche Güte und Vortrefflichkeit! 

Diejer gewaltige Erfolg zeitigte bald weitere Unterfeefabel. Schon 1853 folgten 
Ktabelverlegungen zwijchen Belgien und England jowie Irland und England, und 
auch die andern europäijchen Kulturftaaten machten ſich das neue Verkehrsmittel 
bald zunuße, wobei freilich die verlegten Kabel zunächſt meist nur befcheidene 
Längen aufwiejen und nur zur Ueberwindung Kleiner Meeresarme dienten. Was 
man aber an dem neuen Verkehrsmittel gewonnen hatte, bewies eine während des 
Krimkrieges 1854 zwilchen Barna und Balaclava verlegte, 600 Kilometer lange 
Guttaperchaader, die ein volles Jahr lang, bis zur Eroberung Sebaſtopols, 
arbeitete, troßdem fie Durch feine Armatur gejchügt war. — In England und 
Umerifa aber ergriff man alsbald voll Begeifterung den jchon 1843 von Morſe 
angeregten Plan eines transatlantiichen Kabels, da3 die Alte und die Neue Welt 
einander näherbringen ſollte. Schon 1853 machte man fi an die Auslotung 
des Meeresbodens für die zu wählende Sabeltrace und ging troß enormer 
Schwierigkeiten im Jahre 1857 an die Ausführung des Gedankens, nachdem im 
Dezember 1856 eine eigne Gejellichaft, die „Atlantic Telegraph Company“, 
gegründet worden war. Am 5. Auguft 1857 liefen die Schiffe „Niagara“ und 
„Agamemnon“ aus, um das Kabel zu verlegen, doch hatte man zunächit Miß— 


Hennig, Moderne Beitrebungen zur Schaffung nationaler Seekabel 281 


erfolge, da das Stabel bei der Verlegung wiederholt riß, und erjt genau ein 
Sahr, nachdem die genannten Schiffe den Hafen verlaſſen hatten, am 5. Auguft 
1858, war durch die Bemühungen des erit jechsundzwanzigjährigen Ingenteurs 
Charles Bright die Stabelverbindung glüclich fertiggejtellt. Man begrüßte diejen 
Erfolg mit lautem Jubel, aber jchon am 1. September 1858, bevor das Kabel noch 
dem öffentlichen Verkehr übergeben war, hörten die telegraphifchen Zeichen plößlich 
auf, nachdem etwa 800 Telegramme befördert wurden waren, und ein großer Auf- 
wand blieb ſchmählich vertan. Das Kabel jowohl wie der tabelbetrieb Hatten technijch 
noch nicht auf der erwinjchten Höhe gejtanden — Ddieje Erkenntnis fojtete aber 
den Unternehmern zehn Millionen Markt! Und dennoch fühlte man vollauf, wa3 
man an dem neuen Verkehrsmittel gehabt Hatte. War es Doch der englijchen 
Regierung durch das Kabel bereit3 gelungen, rund 50000 Pfund zu ſparen, da 
man die brieflich angeordnete Entjendung kanadischer Truppen nad Indien 
telegraphijch hatte rechtzeitig rüdgängig machen können. 

E3 Hielt jchwer genug, die notwendigen Gelder für eine Wiederholung des 
fojtjpieligen und rigfanten Unternehmens zufammenzubefommen, zumal da 1860 
auch ein unter Werner Siemens’ Leitung verlegted großes Kabel Aden— Bombay 
in kurzer Zeit durch Korallenbildungen zerjtört worden war. Erjt 1865 war 
man jo weit, hauptjächlich durch die Bemühungen des unermüdlichen Amerifaners 
Cyrus W. Field. Ein eben neu fertiggeitelltes, für die damaligen Berhältniffe 
ungeheuer großes Schiff, die „Great Eajtern*, übernahm die Verlegung und 
begann damit am 15. Juli. Auch dies Experiment mißglüdte jedoch: am 
2. Auguft zerriß das Kabel während der Verlegung und jant ind Meer. Man 
fonnte e3 nicht wieder heben und mußte für diejes Jahr von dem Unternehmen 
abftehen, an dejjen jchlieglichem glüclichem Gelingen man aber dennoch jegt nicht 
mehr zweifelte. Mit verdoppeltem Eifer ging man im folgenden Jahre wieder 
and Werk: mit einem neuen Kabel lief die „Sreat Eajtern* am 7. Juli 1866 
aus der Foihommerum-Bay bei VBalentia in Jrland aus und erreichte nad) 
mandherlei Widerwärtigfeiten am 27. Juli glüdlich die Trinity-Bay auf Neufund- 
land, von wo man in wenigen Tagen die legte Verbindung mit einem jchon 1856 
verlegten Kabel zwijchen Neufundland und dem amerikaniſchen Kontinent bewerk— 
ftelligte. Endlich, am 4. Auguſt 1866, war das große Werk gelungen. Die 
Berbindung zwijchen Europa und Amerika war fertig und blieb in der Folge 
auch jtändig erhalten. Gleich danach gelang es auch noch, das vor zwei Jahren 
verloren gegangene Kabel vom Meeresgrunde aufzufiichen und ebenfalls fertig 
herzuftellen, jo daß man jeit dem 4. September 1866 jogar gleich zwei Stabel- 
verbindungen mit Amerifa hatte; ihre Zahl ift Heute jchon bis auf fünfzehn 
angewachjen und wird Demmächjt noch weiter wachjen. 

Die Weiterausgeftaltung des Welttelegraphenneges erfolgte nunmehr in 
ichnellem Tempo; fie im einzelnen näher zu verfolgen, ift Hier nicht der Plat. 
Alle Kulturjtaaten durchzogen ihre Küſtenmeere mit Kabeln und jchlugen Brüden 
zu den nächjt benachbarten Ländern und Yandesteilen. Einzig und allein in 
England aber war man weitjichtig genug, die telegraphiichen Verbindungen nicht 
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nur auf die unmittelbarjten und nächiten Bedürfnifje zu bejchränfen, einzig dort 
ahnte man bereit3, welche weltbeherrichende Macht in diejen zunächſt jcheinbar 
nur dem Handelsverkehr dienenden Metalliträngen jtedte, und begünjtigte und 
förderte darum in allen Teilen der Erde britifche Kabelunternehmungen größten 
Stils. Gewaltige engliiche Kabel durchzogen die Ozeane und verbanden die 
Kontinente, und binnen wenigen Jahrzehnten gab es faum noch irgendein für 
die englijche Politit und den englijchen Handel wichtiges Land, das nicht Anſchluß 
hatte an das Dichte, erdumfpannende Spinnenneg von Kabeln. Das Riſiko und 
den meilt recht guten Verdienſt bei derartigen Unternehmungen überließ Die 
britijche Regierung dem Privatkapital; zweifelhafte und unrentable, aber wichtige 
Berbindungen unterjtüßte jie finanziell und jicherte ſich durch weiſe erdachte, 
weitblidende Konzefjionsverträge mit den Privatunternehmern das in der Folge 
höchſt bedeutungsvoll gewordene Recht, im Kriegsfall oder in bejonderd wichtigen 
politijchen Momenten .die Kabel in eigne Verwaltung zu übernehmen und nad) 
Gutdünken ganz oder teilweije für jeden Privatverfehr zu jperren. 

Die iibrigen Nationen ahnten zunächjt nicht, welche gewaltige Gefahr für 
fie dieje kluge Kabelpolitif Englands in ich barg. Dankbar begrüßte man jedes 
neue englijche Kabel als eine jchäßenswerte Erweiterung des Verkehrs und dachte 
nicht daran, daß eines Tages dies friedliche Verkehrsmittel eine furchtbare Waffe 
in der Hand des Gegner zu werden vermöchte. So bejaß Deutjchland be— 
ziehungsweiſe die einzige deutjche Privatunternehmung, die jich damald mit dem 
Betrieb von Seekabeln befaßte, die von 1869 bis 1888 bejtehende „Vereinigte 
Deutſche Telegraphengejellichaft“ noch 1880 fein Kabel, das die bejcheidene 
Länge von 500 Kilometern überjchritt, und die paar Kabel, die damals die 
deutjchen Küften mit Schweden, Norwegen, England und jo weiter verbanden, 
gehörten obendrein jtet3 den beiden beteiligten Staaten gemeinjchaftlih. Erſt 
1832 wurde das erjte längere Kabel verlegt, das Emden mit Balentia in Irland 
verband (1584 Silometer Länge) und noch bis 1896 das längjte unter den 
deutjchen Kabeln blieb, aber auch zur Hälfte England gehörte. 

Frankreich und die Vereinigten Staaten waren noch in den neunziger Jahren 
Die einzigen Staaten außer England, die ein den Ozean durchquerendes Kabel 
ihr eigen nannten. Frankreich hatte, um mit jeinem nordamerifanijchen Kolonial- 
befig eine direfte Verbindung zu erhalten, ſchon 1879 ein transatlantijches Kabel 
Breit — St. Pierre — Kap Cod (bei New York) gejchaffen, und amerikanisches Privat- 
fapital Hatte in den achtziger Jahren, um die hohen Kabeltaren herabzudrüden, 
gleichfalls einige transatlantijche Kabel verlegen lajjen, die jedoch jümtlich in 
Irland landeten und demzufolge von vornherein ungeeignet Waren, irgendwelche 
jtrategijche oder politische Zwede ohne Englands Erlaubnis zu erfüllen. Der- 
artige Aufgaben mutete man eben damals den Kabeln noch gar nicht zu, Denn 
noch hatte jich nirgends eine Gelegenheit geboten, den nationalen Charakter der 
dem internationalen Verkehr dienenden Telegraphenlinien zu betonen. 

England jelbft war e3, das in den neunziger Jahren plöglich die Fanfare 
in die ahnungsloſe Welt ertönen ließ und wiederholt feine nahezu volljtändige 
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Allmadt in der Kabelbeherrſchung zu nationalspolitiichen Zwecken ausnußte, in 
einer für Die übrigen europäijchen Völker außerordentlich ſchmerzlich fühlbaren 
Weije. Seit 1893 häuften jich die politischen Nüdjicht3lofigkeiten Englands in der 
Ausnußung feiner Kabelmacht in beforgniserregender Weiſe. Das britifche Welt: 
fabelneg war jeßt in jeinen wichtigiten Teilen ausgebaut, die Zahl und Bedeutung 
der britiichen Kolonien und ihre wundervoll gleichmäßige Verteilung über die 
Verkehrsſtraßen der Erde jowie die britiiche Flotte garantierten die abjolute 
Unangreifbarkeit der Kabel in Krieg und Frieden und die unbedingte Herrjchaft 
Englands zur See im Falle eines Krieges, zumal angeſichts der Rüdjtändigkeit 
aller übrigen Bölfer im Ausbau eigner tabelverbindungen; obendrein hatten fich 
die englijche Kabelgejellichaften in zahlreichen nichtbritijchen Gebieten vertraglich 
das ausjchliegliche Recht zur Landung von Kabeln gefichert, womit den übrigen 
Nationen von vornherein die Möglichkeit zur nachträglichen Schaffung eigner Stabel- 
neße abgejchnitten oder doch außerordentlich erjchwert war. Unter ſolchen Umjtänden 
fonnte Albion den übrigen europäifchen Nationen ſchon einige Rüdjicht3lofigkeiten zu 
bieten wagen. Für den Fall kriegeriſcher VBerwidlungen hatte es ja wahrlich nichts 
zu fürchten: waren doch alle Vorteile auf jeiner Seite! Seine Kabelhegemonie 
geitattete ihm, binnen wenigen Minuten jeden Gegner von fajt allen überjeeifchen 
Zelegraphenverbindungen abzujchneiden. Dem Feind blieb nicht einmal die Möglich- 
feit, feine ütberjeeijchen Stolonien und jeine Auslandsflotte von dem Kriegsausbruch 
zu benachrichtigen, während England alle Fäden in Händen hielt, um jeine jämt- 
lihen Waffen einheitlich zu dirigieren und in jeder gewünſchten Richtung jpielen 
zu lajjen. Es konnte jogar den folonialen Verwaltungen des Feindes und feinen 
Flottenchefs irreführende Depejchen zuftellen, die fie blindlings im jede ihnen 
gejtellte Falle laufen lafjjen mußten. Kurz und gut, jeder Krieg zwijchen England 
und einer andern Kolonialmacht Europa® wäre in den neunziger Jahren ein 
grotesker Kampf zwiſchen einem trefflich bewaffneten und einem gefejjelten Gegner 
gewejen, ein graufames Spiel der State mit der Maus. 

Die von Zeit zu Zeit hervortretende Willürherrichaft Englands in bezug 
auf jeine Sabelverbindungen bewirkte, daß den andern Mächten langjam die 
Augen darüber geöffnet wurden, welch Damoklesſchwert über ihren Häuptern 
ichwebte. Seit 1893 bis zum Ausbruche des Burenfrieges verging faum ein 
Jahr, in dem nicht den Völtern mit immer jteigender Deutlichkeit vorgehalten 
wurde, was von England in Krieg und Frieden zu fürchten war und wohin der 
Mangel nationaler, unabhängiger Kabelnege jchlieglich führen mußte. 

Zunächſt war ed allein Frankreich, deſſen Depejchenverkehr wiederholt unter 
den Schikanen jeines vielfachen kolonialen Nebenbublers zu leiden hatte. Schon 1885 
gelegentlich jeiner Expedition in Tonking Hatte fich ihm die Abhängigkeit von den 
engliichen Kabeln unangenehm fühlbar gemacht; 1893 im Konflikt mit Siam aber 
mußte die franzöfiiche Negierung es gar erleben, daß ein äußerſt wichtiges und 
dringendes Telegramm an ihren Admiral Human, das ein Ultimatum für die 
ſiameſiſche Regierung enthielt, durch die englijche Kabelgeſellſchaft „Eajtern Tele: 
graph Company“ zunächſt nach London gemeldet und nicht eher an den Adreſſaten 


284 Deutiche Revue 


befördert wurde, al3 bis die britische Regierung, deren Interejjen in Siam den 
franzöfiichen diametral zuwiderliefen, ihr Viſum beigefügt hatte. Dies geſchah 
jedoch erjt, nachdem man in London die erforderlichen Gegenmaßnahmen an— 
geordnet Hatte. Im nächſten Jahr erlitt die franzöſiſche Politik aus dem gleichen 
Grunde eine ebenjo empfindliche Schlappe. Am 6. Juni 1894 jtarb ganz un— 
erwartet der Sultan von Marokko, Mulai Haſſan; aber volle ſechsunddreißig 
Stunden lang jchwiegen die britijchen Kabel über dies politiich bedeutſame 
Ereignis, bi8 man in London Stellung zu der neuen Lage der Dinge genommen 
und den Borjprung der jchnelleren Berichterftattung weidlich ausgenußt Hatte. 
Dann erjt gab man die Nachricht an die übrige Welt und vor allem an das 
zumeift interejjierte Frankreich, den alten Nebenbuhler Englands in Marofto, 
weiter. Naturgemäß war die franzöfiiche Regierung gegenüber folchen politijchen 
Willtürakten der britischen Diplomatie völlig machtlos und mußte fie ſchweigend 
über fich ergehen lajjen, jo jehr fie auch jchmerzten. 

Im folgenden Jahre 1895 befam auch Deutjchland die Uebermacht Englands 
zu fojten. Man jtand unmittelbar vor dem Einfall der Jamejonjchen Scharen 
ind Transvaalgebiet, ald am 28. Dezember plößlich und ohne vorhergegangene 
Ankündigung der gejamte Verkehr von und nad) Transvaal für alle nichtbritiichen 
Telegramme gejperrt wurde. Als deutjche Kaufleute ſich mit einer Bejchwerde 
hierüber an den Reichskanzler wandten, konnte ihnen nur der wenig tröjtliche 
Deicheid gegeben werden, daß die deutjche Regierung auch nicht bejjer daran jet 
und daß eim amtliche® Telegramm von Pretoria nad) Berlin volle jiebzehn 
Stunden unterwegs gewejen, offenbar aljo in London angehalten worden war. 
Samejons Unternehmen fand dann bekanntlich am Neujahrstage 1896 bei Krügers— 
dorp ein unrühmliches Ende — die Folge davon war eine abermalige, eine volle 
Woche lang anhaltende Sperrung des Depejchenverfehrs von und nad) Trandvaal. 
Das berühmte Telegramm Kaiſer Wilhelms II. an den Präfidenten Strüger, das 
die Glüchwünfche zum Krügersdorper Siege enthielt, wurde zwar nad Pretoria 
befördert, jedoch erit, nachdem es nach London gemeldet und dort jogar ſchon 
publiziert worden war. Ebenjo war übrigens einige Jahre jpäter die Ermordung 
de3 Ddeutjchen Gejandten in Peking, des Freiherrn v. Ketteler (20. Juni 1900), 
in Zondon bereit allgemein befannt, bevor man in dem nächjtbeteiligten Deutſch— 
land irgend etwas davon Wwußte. 

Der jpanijch-amerifantjche Krieg vom Jahre 1898 zeigte dann zum erjtenmal, 
welche ungeheure jtrategifche Bedeutung den wmabhängigen Kabelverbindungen 
zufommt. Mit Recht nannte der Amerikaner Squier diejen Krieg einen „war 
of coal and cables“, denn der Mangel an eignen Kabeln war e3 in erjter Linie, 
der Spanien jeine Stellung als foloniale Großmacht koftete. Zwei Telegramme 
de3 ſpaniſchen Marineminijterd Bermejo an den bei Martinique freuzenden Admiral 
Gervera, deren eines ihm Kohlenvorräte nachwies, während das andre ihn er— 
mächtigte, nach Europa zurüdzufehren, erreichten den Adrejjaten nicht, da jie von 
den Amerifanern abgefangen wurden. Died geriet der jpaniichen Flotte zum 
Berderben, denn Gervera wurde infolgedejjen gezwungen, jich in die Mauſefalle 
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von Santiago zu verkriechen, aus der er nicht wieder heil entjchlüpfen jollte. 
Wäre Spanien durch ein nationales Kabel mit Kuba verbunden gewejen, jo wäre 
Gerveras Flotte rechtzeitig nach der Heimat zurücdgefehrt, und Spanien hätte 
jeine Flotte und vielleicht auch jeine Kolonien gerettet! 

Das Schidfal Spaniens war bereit3 eine traurige Mahnung für alle Kolonial- 
mächte des europäijchen Kontinents, ihre bisherige jorgloje Kabelpolitit in andre 
Bahnen zu lenken. Die Parole „Lo3 von England“ drängte jich immer deutlicher 
auf; doch wurde fie erſt allgemein, als im Jahre 1899 der Burenfrieg ausbrach, 
in deſſen Verlauf die Willtür und Rückſichtsloſigkeit der britiſchen Kabelherr— 
ichaft ihren Höhepunkt erreichte. Am 18. Oktober 1899 richtete England eine 
militärijche Depejchenzenfur in Aden ein, die den gejamten internationalen Tele- 
grammverfehr mit ganz Dft- und Südafrika einer äußerſt jtrengen Kontrolle 
unterwarf. SKodierte Telegramme wurden überhaupt nicht mehr befördert, alle 
andern nur dann, wenn fie abjolut unverdächtig waren. Bon diejen Maßregeln 
wurden aber nicht nur die von und nach dem Kriegsjchauplag bejtimmten Depejchen 
betroffen, jondern jelbjit der Telegrammmverfehr mit neutralen Ländern, die vom 
Kriegsjchauplag durch Tauſende von Stilometern getrennt waren, mit Deutjch- 
Ditafrita, Madagaskar und jo weiter. Daß es ferner lange Monate hindurch 
unmöglich war, ungefärbte Berichte über die Kriegslage und die Kriegsausſichten 
zu erhalten, da alle Nachrichten auf den britiichen Kabeln in einem fir die 
britiihen Waffen günjtigen Sinne friftert wurden, iſt bekannt; der nichtbritifche 
Handel litt natürlich außerordentlich unter diefer völligen Umficherheit über den 
wahren Stand der Dinge. 

Dieje bitterböjen Erfahrungen der Jahre 1899 und 1900 jchlugen endlich 
dem Faß den Boden aus. Allenthalben erjcholl jet der Auf: „Los von Eng- 
land!*, am lautejten in Deutichland und Frankreich, den beiden mächtigjten 
europäischen Konkurrenten Englands im Welthandel und in der Weltpolitif. 
Man erkannte jegt, daß ed nicht nur die Willfürafte der britischen Regierung 
und nicht nur die Eriegerifche Bedeutung der geficherten Telegraphenverbindungen 
waren, welche die englijche Kabelhegemonie jo gefährlich machten, jondern daß 
das nationale Interejje der nichtengliichen Nationen auch in ruhigen Friedens— 
zeiten dauernd und faſt unmerklich durch die britifche Kabelherrſchaft gejchädigt 
und unterwühlt wurde. Mit Recht hob der franzöfische Gejegentwurf zur 
Schaffung neuer, nationaler Slabel, der im November 1900 der Deputierten- 
fammer zuging, dieſen Geſichtspunkt hervor: 

„England verdankt jeinen Einfluß in der Welt vielleicht mehr feinen Stabel- 
verbindungen al3 jeiner Marine. Es beherrjcht die Nachrichten und macht fie feiner 
Politif und jeinen Gejchäften in wunderbarer Weife dienftbar. Bon allen Buntten 
der Erde kommen die Depejchen in London an, und fie reden nur von dem englijchen 
Handel, der englijchen Induftrie und der englischen Politik... Die Kabel haben 
fräftig dazu beigetragen, den Handelöverfehr Englands zu entwideln, der Gejchäfts- 
mann in fremden Ländern fennt nur den Kurs von London; Paris, Rouen, 
Roubaiz, Lyon, Marjeille, Antwerpen, Amfterdam, Hamburg jind ihm unbekannt.“ 
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Dieje rejignierte Kennzeichnung des britifchen Uebergewichts in Friedenszeiten 
erſchien damals nur allzu treffend. Da die britiichen Kabel nahezu den gejamten 
Weltverfehr vermittelten, war es nur natürlich, daß wir alle Vorgänge in fremden 
Ländern zunächſt in britifcher Beleuchtung erjchauten, während anderjeit3 auch 
die Welt da draußen alles Gejchehen in Europa nur durch die englijche Brille 
anjah und beurteilte.e Was das aber in unſrer Zeit zu bedeuten bat, die im 
Zeichen des Verkehrs fteht, bedarf nicht erjt der Erläuterung. 

Nachdem die volle Erkenntnis der Gefahr einmal feiten Fuß gefaßt Hatte, 
war e3 für Deutjchland und Frankreich ein Gebot der nationalen Selbfterhaltung, 
jich je eher je lieber au& den unwürdigen Feſſeln der britischen Bevormundung 
zu befreien. — 

Sechseinhalb Jahre find either vergangen. Sie find von beiden Ländern 
wader audgenußt worden, und wenn auch die große Uebermacht Englands im 
Weltfabelverfehr Heut noch immer jehr fühlbar ift, jo ift doch jedenfall die 
jchwerfte Gefahr überjtanden, und wir können und gegenwärtig im Verkehr mit 
den meiften überjeeifchen Ländern von bejonderer Wichtigkeit jchon frei machen 
von der engliichen Kontrolle — wenigſtens im Frieden. Denn im Kriege würde 
e3 England nach wie vor ohne bejondere Schwierigkeit erreichen können, jeden 
Gegner (außer Nordamerika) von den weitaus meijten überſeeiſchen Telegraphen- 
verbindungen abzujchliegen, ihm jeine eignen Sabeljtränge zu zerjchneiden und 
die britiſchen nachdrüdlih zu ſperren. Im Friedenszuſtand aber bieten fich 
jolden Depefchen, die man vor den Argusaugen Albions gern geheimhalten 
möchte, jebt jchon ziemlich zahlreiche Wege, um entweder auf nationalen oder 
doc wenigjtend auf nichtbritiichen Kabeln Nachrichten in die fernjten Länder zu 
depejchieren. 

Mit Nordamerika iſt Deutjchland jetzt jchon durch zwei eigne nationale 
Kabel verbunden, die beide, in Anbetracht der jehr großen Entfernung 
zwijchen den Endpunften Emden und New York, unterwegs, ungefähr in der 
Mitte des Weges, eine Zwifchenftation erhalten haben, nämlich in Horta auf 
der Azoreninjel Fayal. Mit Südamerika, das für den Handeldverfehr bejonders 
wichtig ift, ift Deutjchland zwar noch nicht durch ein eignes nationales Kabel 
verbunden, doch ift die unbedingte Abhängigkeit von den englijchen Kabeln über- 
wunden, jeitdem vor einigen Jahren Frankreich dad von St. Louis (Gap Verde) 
nad Pernambuco (Brafilien) führende, früher der englischen „South American 
Sable Company“ gehörige Kabel angefauft hat. Da St. Louiß durch das 
fürzlic) verlegte jogenannte Breſt— Dakar-Kabel jegt direkte telegraphijche Ver— 
bindung mit dem Miutterlande erhalten hat, jo vermögen wir gegenwärtig Süd- 
amerifa auf ausjchlieglich franzöfiichen Kabellinien zu erreichen, wenn wir ein 
Interejje daran haben jollten, die britifchen Linien zu meiden. Vielleicht gelingt 
es in jpäteren Jahren, von den Azoren auch noch ein rein deutſches Kabel nad) 
Brajilien oder Argentinien zu führen, wo unjre faufmännijchen Hauptinterejjen 
in Siidamerifa zu juchen find. Diejer an fich jo ſympathiſche und vielverjprechende 
Plan Hat aber injofern feine großen Schwierigkeiten, als die wichtigjten Stabel- 
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landungsrechte in Südamerika für Jahrzehnte hinaus jich wieder einmal in eng- 
liſchen Händen befinden. 

Der Depejchenverkehr der europäijchen Yänder mit den oftajiatischen Yändern 
und mit Hinterindien it ſchon jegt größtenteild nicht mehr auf die ausſchließliche 
Benugung englifcher Linien angewiejen und wird in furzer Zeit als ganz un— 
abhängig bezeichnet werden fünnen. inerjeit3 bieten nämlich die in Djtajien 
zahlreich vorhandenen Kabel der „Großen Nordijchen ZTelegraphengejellichaft“ 
(Store Nordiste Telegrafjelftab), die ji von Wladiwojtof bis nach Amoy 
(China) Herabziehen und auch Japan berühren, im Anjchluß an die große trans» 
fibirifche Landlinie dem europäiſchen Kontinent die Möglichkeit, mit großen Teilen 
von DOftafien via Beterdburg— Wladiwoftot telegraphiich zu verkehren, ohne eng» 
liſche Machtſphären zu berühren, andrerjeit3 wird durch dad 1903 vollendete 
große amerikanische Transpacifictabel St. Francisco — Manila das gleiche Ziel 
via New Yort— San Francisco erreicht oder doch binnen kurzem erreicht werden. 
Denn wenn auch vorläufig die amerikanische Kabel nur durch ein englijches 
Kabel Manila— Hongkong Anſchluß an die übrigen Länder Oftafiens findet, jo 
wird doch gegenwärtig bereit3 dieſem Mangel mit allen Kräften abgeholfen. 
Ein deutſch-holländiſches Kabelfonjortium läßt gerade jegt, im Frühjahr 1905, 
in den oſtaſiatiſchen Gewäjjern mehrere Stabel verlegen, welche die amerikanische 
Marianeninjel Guam, wo ſich ein Stützpunkt des genannten Pacifickabels be- 
findet, mit der deutichen Karolineninfel Yap und Yap wieder mit Schanghai einer: 
jeit3, mit Menado auf Celebes andrerjeit3 verbinden werden. Da gleichzeitig 
Frankreich auch die cochinchinejiiche Küſte an das Holländiiche Kabelnet im 
Sunda-Archipel vermitteld eined Kabels Saigon — Pontianak (Borneo) anjchliekt, 
jo werden binnen wenigen Monaten die jämtlichen Länder Oftaftend und Hinter- 
indiend einfchlieglich der Sundainjeln auf verjchiedenen Wegen telegraphiich 
erreicht werden können, ohne daß man gezwungen ift, fich den britiichen Kabeln 
anzuvertrauen. Erwähnt muß noch werden, daß die ruſſiſche Landlinie durch 
Sibirien, die übrigen? auch ſonſt ziemlich unzuverläffig ift und nur ungern 
benußt wird, während der Dauer des oftafiatiichen Srieged für den privaten 
Depejchenverfehr nahezu völlig gejperrt it, jo daß wir gegenwärtig, bis zur 
Bollendung der Trace Schanghai — Yap— Guam, im Depejchenverfehr mit Oftafien 
(außer den Philippinen) tatjächlich wieder ausjchlieglich auf die englischen Kabel 
angewiejen find, da eine Abzweigung des jibirischen Telegraphen, die durch 
chineſiſche Zandlinien Peking und Schanghai erreicht, für den internationalen 
Verkehr Faum in Frage fommen kann. Doc wird diefe Abhängigkeit, wie gejagt, 
nur noch jehr kurze Zeit dauern. 

Mit Aujtralien und den auftralijchen Inſeln werden wir ohne die englijchen 
Linien überhaupt nie telegraphieren können, weil der ganze Kontinent ja jelber 
britifche Kolonie ift. Ebenjo ift einſtweilen noch der geſamte Telegraphenvertehr 
mit Afrifa engliſches Monopol; nur Algerien und jeit allerjüngjter Zeit auch 
der franzöjiihe Sudan find durch nichtenglijche (franzöſiſche) Kabel mit Europa 
verbunden. Im einigen Jahren dürfte vielleicht auch hier eine Aenderung zu 
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erwarten jein, die freilich nur unvolllommen jein kann, Da ja die beiten Teile 
Afrikas allenthalben britiicher Beſitz jind oder doch unter ſtarkem engliſchen Ein- 
fluß ftehen (portugieſiſche Kolonien!). Um die deutjchen Handelsinterefjen, jpeziell 
in Maroffo, von denen neuerdings jo viel die Rede war, nachdrüdlich zu 
Ihüßen und zu fördern, um fie von den franzöfiichen und jpanischen Kabeln 
unabhängig zu machen, dürfte vermutlich in nächſter Zeit das von Emden nad) 
Vigo an der fpanifchen Weſtküſte verlaufende deutjche Kabel von Vigo nad 
Tanger verlängert werden. 

Somit find die Erfolge in der Abjchüttlung der englijchen Bevormundung 
im Stabelverfehr, welche die Deutjchen, Franzofen, Holländer und Amerikaner in 
gemeinfamer, wenn auch voneinander unabhängiger Arbeit in den lebten 
fünf Jahren errungen haben, außerordentlich groß und beachtendwert. Schreitet 
die Entwidlung der nichtengliichen Stabellinien mit dem bisherigen Glüd und 
Geſchick weiter fort, jo it im fünf oder zehn Jahren die gewaltige Macht der 
englijchen Sabelweltherrjchaft ganz durchbrochen und eine der jchwerjten Gefahren 
von den Stolonialmächten des europäischen Kontinents glüclich abgewendet worden. 
Dann wird auch der jetzt jo jtreng betonte nationale Charakter der Kabel mehr 
und mehr verblajjen und einem internationalen Kabelrecht Pla machen können, 
von dem bisher faum Spuren vorhanden find. Erſt dann wird der herrliche 
Kulturfaltor der überſeeiſchen Kabel, unbeeinflußt von nationalen und politiichen 
Rückſichten, jeine verkehrsfördernden Segnungen volljtändig entfalten können, und 
der bisher unerfüllte Wunſch wird Verwirklichung finden, den am 5. Augujt 1858 
der Präfident der Vereinigten Staaten, Buchanan, in jeinem Glüdwunjchtelegramm 
zur Bollendung des erjten atlantijchen Kabels an die Königin Biltoria von 
England richtete, „daß der elektriiche Telegraph jederzeit als neutral angejehen 
werden jolle, damit die ibm anvertrauten Botichaften auf dem Wege nach ihrem 
Beitimmungsorte, jelbjt bei Feindſeligkeiten, geheiligt jeien.“ 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 
Al 
Hi im folgenden mitgeteilten Briefe führen weiter in die Bejtrebungen ein, 
die javodgifch-fchweizerische Angelegenheit zum Ausgangspunkt einer patrio- 
tiichen Agitation zu machen. Neben Biedermann und Rochau erjcheint unter 
den Korreſpondenten Bennigjens, die jich diefer Sache annehmen, der ſüddeutſche 


Publiziſt Karl Brater, der jchon im VBorjahre an der Gründung des National- 
vereind Anteil genommen Hatte und jeitdem in der von ihm geleiteten „Süd- 
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deutjchen Zeitung“ mit patriotifcher Hingebung und publiziftiichem Gejchid die 
Politik des Vereins unterjtüßte. !) 


Biedermann an Bennigfen. 
Weimar, 26. März 1860. 

„Ihre Güte und mein aufrichtiger Eifer für die Sache des Vaterlandd mag 
mich entfchuldigen, wenn ich Sie nochmal3 mit einigen Worten behellige, objchon 
ich nicht einmal weiß, ob Ihnen nicht jchon meine frühere Zujchrift (am Ende 
Februar ?) als eine Zudringlichkeit erjchienen iſt. 

Mit großer Freude habe ich die Kundgebung des Nationalvereind in der 
ſavoyiſchen Frage gelejen und dadurch meinen darauf bezüglichen, Ihnen neulich 
mitgeteilten Wunjch volljtändig befriedigt gejehen.3) Die Faſſung war durchaus 
dem Zwede und der Sache angemejjen, ebenjo würdig und eindrudsvoll als 
geſchickt: bejonderd freute mich die richtige Augeinanderhaltung der beiden An- 
neziondfragen, durch deren Vermiſchung die öſterreichiſche Preſſe dermalen wieder 
im trüben zu fijchen jucht. 

Aber der Nationalverein darf e8 dabei nicht bewenden laſſen, er muß gerade 
diefe Frage zu einer Lebensfrage für ſich und für Deutichland machen, oder, 
richtiger gejagt, fie als jolche — denn fie ijt dies — anerkennen und behandeln. 
Zwei außerordentlich wichtige Momente fommen der nationalen Einheits- 
beftrebung (welche Ihre Erklärung jo treffend mit der ſavoyiſchen Frage in 
Verbindung gebracht Hat) gerade Hierbei auf das glüdlichfte zujtatten: erſtens 
die Zurüdhaltung Dejterreich3, welches nichts in diefer Sache tun will, 
weil es Sardinien den Verluſt gönnt, weil e8 wegen der andern italienischen 
Frage grollt und nur dann eintreten möchte, wenn zugleich letztere, das heißt 
die Vergrößerung Sardiniend, wieder mit in Frage gejtellt würde Wird die 
öffentlihe Meinung Deutjchland® über die Größe der Gefahr, die in der 
ſavoyiſchen Frage für uns liegt, anderfeit3 über die Borteile eines ſtarken, un- 
abhängigen Oberitaliend für und, endlich über das Unrecht Defterreichd, jene 
gleichgültig zu behandeln und dieſes anzufeinden, immer mehr aufgeklärt, jo fann 
dies nur der wahren Einheitpolitif zugute fommen. Zweiten? die vorwiegend 


») Bergl. über ihn den Nahruf von H. Baumgarten, Preußiſche Jahrbücher Bd. 24 
(1869), 106— 709. 

2) Gedrudt „Deutjche Revue”, Maiheft ©. 188— 191. 

9) Diefe am 13. März 1860 von dem Ausſchuß des Nationalvereind veröffentlichte 
Erklärung gipfelte in den Sägen: „Die Abtretung Savoyens, jede Gebietderweiterung 
Frankreichs ift ein die deutſchen Intereſſen gefährdender Alt, deſſen Vollzug zu hindern 
unter die Aufgaben einer nationalen Rolitit gehört. Jedes Attentat auf deutjches Gebiet 
wird dem Wideritande einer Nation begegnen, die einmütig gefonnen ift, mit dem lebten 
Blutstropfen für ihr Recht und ihre Ehre einzuftehen. Keine Spekulation auf dynajtifche 
Berblendung, noch auf Spaltung der politiichen Parteien wird hier gelingen; ja man fol 
wiffen, falls man in Frankreich es noch nicht weiß, daß Taufende bei uns den Moment 
eine3 jolden Angriffes al8 den wirljamften Zauber zur Schlihtung des inneren Habers, 
zur enblihen Löfung der deutſchen Verfaſſungsnot faft ungebuldig herbeiſehnen.“ 


Drutige Revue XXX. Juni ·Heft 19 
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lebhafte Erregung, welche gerade dieje Frage in Süd- und Südweit- 
deutjchland hervorgebracht Hat und noch mehr hervorbringen wird, jened wegen 
der natürlichen Sympathien dort für die benachbarte Schweiz, dieſes wegen der 
Konjequenzen für die linken Rheinlande. Wenn daher der Nationalverein ich 
in dieſer Frage recht vorausfehend und recht emergijch zeigt, jo wird er gerade 
dort, wo er am wenigjten Boden Hatte, ſolchen gewinnen und die Öfterreichijchen 
Sympatbien dajelbjt kräftig ifolieren können. 

In Berlin nimmt man, wie ich noch aus ganz neuerlichen Andeutungen 
Ichließen zu dürfen glaube, die ſavoyiſche Frage jehr ernjt, wenn man aud) 
vielleicht zurzeit noch etwas zaghaft verfährt, weil man auf feine der Großmächte 
feſt bauen zu künnen meint. Es käme daher eben darauf an, den leitenden Ber- 
jönlichkeiten dort Mut zu machen, indem man ihnen einesteils eine gewifje fichere 
Hoffnung zeigte, daß fie bei einem kühnen Schritte in dieſer Sache die deutjche 
Nation für fich Haben würden, anderjeitö ihnen zum lebhaften Bewußtjein brächte, 
welche außerordentlich günftige, vielleicht nicht jo bald wiederkehrende Gelegenheit 
bier gegeben wäre, Durch einen großen Alt nationaler Initiative mit 
einem Male die Führerihaft Deutſchlands zu erobern (zumächit 
wenigitens die moralijche in der Öffentlichen Meinung), nach der doch Preußen 
fortwährend ftreben muß. Die Gelegenheit ijt günftiger als im vorigen Jahre, 
weil diesmal ein wirfliche® ungemijchte® und zweifelloje deutſches National- 
interefje in Frage jteht, das Prinzip der „natürlichen Grenzen“, dad man, wenn 
man es nicht jet in Savoyen befämpft, ganz in kurzem am Rhein würde be- 
fämpfen müjjen. Selbft die innere Spannung, die augenblidlih in Preußen 
duch die Militärvorlage entitanden iſt und die ich für ſehr unglüdlich Halte, 
muß die preußijche Regierung jegt mehr als je zu energifchen Entjchlüffen in der 
auswärtigen umd namentlich der nationaldeutjchen Politit Hindrängen, denn das 
Argument läge ſonſt doch gar zu nahe: wozu eine jtärfere Militärmacht, wenn 
man in folchen Lebendfragen nicht den Mut Hat, als Großmacht aufzutreten ? 

Was der Nationalverein weiter in diefer Frage tun jolle, ift freilich nicht 
jo leicht zu jagen, als es mir nach meiner innigjten Ueberzeugung gewiß ift, 
daß er etwad tun muß. Beſäße dDerjelbe bereit3 jenen „weiteren Ausſchuß“ 
oder jene Repräfentation der öffentlichen Meinung durch eine größere Anzahl 
Notabeln aus den verjchiedenen deutichen Ländern, wovon wir mündlich jprachen 
und ich Ihnen auch neulich wieder jchrieb, jo würde es mir ganz an der Zeit jcheinen, 
diefe Verſammlung zu berufen, in ihr die Frage, was gejchehen ſolle, zur Be- 
ratung zu ftellen und durch fie eventuell eine öffentliche Kundgebung, etwa eine 
Aufforderung an die preußifche Regierung, gegen Napoleon aufzutreten und zu 
dem Behufe zugleich Schritte für die fofortige Konzentration der deutjchen Kräfte 
zu tun, zu erlaffen. Vielleicht aber wäre gerade dies eine pafjende Gelegenheit, 
um eine jolche VBerfammlung zuftande zu bringen und fo auch für weitere Fälle 
dem Nationalverein ein wichtiges, wirlſames Organ zu jchaffen Wenn der 
Nationalverein an bekannte nationalgefinnte Männer der verjchiedenen Länder, 
bejonderd Landesvertreter, Gemeindevorfteher und jo weiter, die direkte und 
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samentliche Aufforderung richtete, in der bezeichneten wichtigen Angelegenheit 
angeſichts der Gefahr des Vaterlandes zu einer jolchen Beratung fich einzu- 
finden, jo jollte ich faum zweifeln, daß wenigjtens viele fich einfinden würden. 
Die Berjammlung müßte möglichit ſüdlich fein, da, wie gejagt, die öffentliche 
Meinung im Süden fi) wahrjcheinlich am jchnellften erwärmen würde. Doc) 
wäre dafür zu jorgen, daß auch der Norden und fpeziell Preußen nicht zu 
ſchwach vertreten wären. Wann der geeignete Zeitpunkt für einen joldyen afler- 
ding jehr wichtigen und daher wohl zu erwägenden Schritt fein möchte, wage 
ich nicht zu beitimmen: eine gewiſſe Zuverficht, daß, wenn von dorther Ent- 
jcheidendes gejchähe, auch in Berlin auf ein energijches Vorgehen im entjprechen- 
den Sinne zu rechnen wäre, müßte zuvor erlangt werden; durch Ihre Mitglieder 
in Berlin würde Ihnen dies nicht jchwer werden. Durch leßtere werden Sie ja 
wohl auch dahin wirken, daß demnächſt das Abgeordnetenhaus endlich einmal 
in diefer Sache fich laut und würdig vernehmen läßt. Denn durch die kurze 
Debatte apropos einer Petition wird e8 Doch wohl nicht glauben, jeiner Ver: 
pflicätung quitt zu fein. Ein andre Mittel der Agitation, Berfammlungen lokaler 
Natur in den einzelnen Ländern, jcheint mir, weil in der Bewegungszeit 1848 
bis 1849 zu jehr miß- und verbraucht, weniger wirkjam. 

Nochmals vergeben Sie, wertefter Herr, wenn ich Unberufener mich in eine 
Sade, die des Nationalvereind, mijche, der jo viele Berufene zählt! Aber ich 
habe im vorigen Jahre die traurige Erfahrung gemacht, daß unwiederbringliche 
Momente für die große nationale Angelegenheit oftmal3 troß vielerort3 vor- 
handenen guten Willen? und Eifer verloren gehen, weil man zu jpät fich zum 
Handeln entjchließt. Ich habe es damals fiir meine Pflicht gehalten, jchon bei 
den erjten Anzeichen der europäiichen Kriſis nach allen Seiten Hin zu mahnen 
und zu drängen, daß man ungejäumt Hand anlegen möchte, um den großen 
Moment für die nationale Sache zu benußen. Ich wurde damals mit denfelben 
Ideen, die einige Monate Darauf die allgemeine Parole wurden, als Erzentrizitäten 
abgewiejen und zum Teil fajt außgelacht, und teilweife von denjelben Männern, 
die jeßt diefe Jdeen im Nationalverein vertreten. Als endlich einer nach dem 
andern jich dafür erwärmte, als jogar Berfammlungen, Kundgebungen in diejem 
Sinne zuftande famen, da war e8 zu jpät, um noch eine große und rajche 
Wirkung zu erzielen, weil inzwijchen der Friede dawar. Ich Habe große Angit, 
daß e3 Diesmal wieder jo geht, und darum will ich meinerjeit3 wenigſtens, der 
ich leider zurzeit auf diefe Wirkjamleit im ftillen beſchränkt bin, wieder jo früh 
al3 möglich mahnen und drängen, wo ich nur kann. Salvavi animam.“ 

(Der lebte Teil des Briefe enthält Mitteilungen über eine damals unter 
Biedermanns Leitung beabfichtigte Zeitungsgründung in Frankfurt am Main, 
vergleihe Maiheft ©. 193 ff.) 


Brater an Bennigjen. 
Münden, 3. April 1860. 
„E3 ijt mir nicht möglich, nach Gotha zu fommen, die Stimmung bei uns 
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it durchaus, ohne Unterfchied der Parteien, für eine kräftige Unterſtützung der 
Schweiz. Nach den heutigen telegraphifchen Nachrichten jcheint nun auch in der 
Berner Landesverſammlung die Partei de3 energifchen Auftretens durchzudringen. 
Sollte der Vorftand ſich zu dem Borjchlag einer öffentlichen Kundgebung ent- 
ichließen, jo könnte darin meines Erachtend mit gutem Gewiſſen gejagt werden: 
Entſchließt fich die Schweiz zur militärischen Beſatzung des neutralen Gebietes 
und gerät dadurch in Kampf mit Frankreich, jo wird ihr, wenn die Öffentliche 
Stimme, die fi Hierin einmütiger als jeit langer Zeit vernehmen läßt, das 
mindefte gilt, der Beiſtand der deutjchen Waffen nicht fehlen. 

Uebrigens fcheint mir, daß die Anſprache wirkfamer ijt, wenn fie, ftatt in 
der Luft zu jchweben, an eine beitimmte Adrefje gerichtet werden kann. Dies 
wäre in diefem Fall die Gejellichaft ‚Helvetia‘,* 


Brater an Bennigjen. 
Münden, 14. April 1860. 

„Bon Fried, der vorigen Sonntag hier war, habe ich feither feine Nachricht, 
obwohl er mir alöbaldige Mitteilung über den Erfolg jeines Berjuches zufagte. 
Ih war mit dem Plan einer jüiddeutichen Verfammlung höchlich einverstanden 
und bin jeitdem durch vielerlei Wahrnehmungen vollends in der Anficht beſtärkt 
worden, daß auf alle Art danach getrachtet werden jollte, Diefen Plan zur Aus: 
führung zu bringen. Er jcheint mir ebenjojehr dem Interejfe der Sache als 
dem jpeziellen Intereſſe des Vereins zu entiprechen. Durch Veit erhalten Sie 
auch eine Nummer der ... Zeitung, !) au8 der Sie erjehen, wie eines der ein- 
flußreichften, dem Verein feindfeligen ſüddeutſchen Blätter ſich äußert. 

Ich Habe Fried gejagt, daß nad) meiner Meinung die Verſammlung ſtatt- 
finden follte, auch wenn die Preußen jih nicht in Bewegung jeßen laſſen. 
Wollen fie nicht treiben, jo müfjen fie getrieben werden. Wir fünnen und 
dürfen und von einer preußijchen Kammer nicht abhängig machen, jo wenig wir 
im künftigen Parlament von ihnen abhängig jein wollen. 

Ich bitte Sie dringend, mir Nachricht zu geben, teils, ob Sie mit diejer 
Meinung einverjtanden find, teild, was Sie in Berlin gefunden umd erreicht und 
wa3 Gie etwa von Fried erfahren haben. Die Ungewißheit beunruhigt mich um 
jo mehr, je lebhafter das Gefühl ift, daß die Augenblide gezählt find. Die 
Schweiz bedarf zu kräftigem Handeln durchaus Impuls und Beiftand von aufen; 
die Dinge ftehen keineswegs glänzend in Bern. 

Sie werden gelejen Haben, daß Nationalrat Dappler im Auftrag des Bundes— 
rat3 nach Berlin geht: vielleicht jprechen Sie ihn. 

Sollte der letzte Berliner Minifterrat etwa jchon definitiv mattherzige Be— 
Ichlüffe gefaßt haben, jo glaube ich, daß wir dennoch jprechen jollten. 

Sch Habe F. H. Fürſt Hohenzollern] in Berlin ebenfall® kennen gelernt. 
Sind die Dinge noch in der Schwebe und glauben Sie, daß eine furzgefaßte, 


2) Unleſerlich. 
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energiiche Denkjchrift, die vom ſüddeutſchen Standpunkt aus die ungeheure Wichtig- 
keit de3 Momentes für Preußen darjtellt, ein Gran in die Wagjchale legen könnte, 
jo bitte ich, mir es zu jagen.“ 


Brater an Bennigjen. 
Münden, 19. April 1860. 

„Der einliegende Brief ift nach Berlin gegangen, wo er Sie leider nicht 
mehr getroffen hat. Es ijt mir auch in der Zwijchenzeit kein Wort von Fried 
zu Ohren gefommen, dem ich nicht zumuten fann, zu willen, wie tief mein 
Interejje an dieſen Dingen ijt. Ich wende mich um jo mehr an Sie, da meine 
Anfrage Fries vielleicht noch nicht zu Haufe treffen würde. 

Wird Preußen nicht von feinen Freunden in die rechte Bahn getrieben, 
jo verjäumt e3 einen Moment um den andern. Wehrenpfennig Hat fich bitter 
getäufcht, wenn er (in jeiner Berliner Rede) meinte, durch Demonftrationen für 
Kurheifen ‚Süddeutjchland zu gewinnen‘. Mit Hohn wird da3 zurückgewieſen. 
Nationale Geltung nach außen ift das Begehren, das jede andre Betrachtung 
zurüddrängt — und dafür finden die Berliner feine Worte! 

Ih wiederhole die Bitten meines Briefe vom 14. — Als eine Haupt- 
aufgabe de3 Vereins betrachte ich gegenwärtig, mit allen erjinnlichen Mitteln 
auf den Sturz von Schleinig Hinzuarbeiten. Dies darf freilich nicht in demo- 
fratifchen Formen gejchehen, weil der Erfolg auf dieje Art ficher vereitelt wäre.“ 


Bennigjen an K. Brater.!) 
Hannover, 21. April 1860. 
„Derehrtejter Herr! 

Ihren Brief vom 19. dieſes Monats nebſt Einlage erhielt ih vor wenigen 
Stunden und beeile mich, Ihnen, ehe ich auf einige Tage nad) Haufe fahre, zu 
antivorten. 

Sie willen, daß der Borjtand den Beichluß gefaßt Hatte, in Süddeutſchland 
und Berlin die Stimmung der Bevölkerung und Abgeordneten, joweit tunlich, 
auch die Abfichten der Regierungen zu erforjchen, um womöglich eine lebhafte 
Agitation gegen Frankreich zugunſten der Schweiz herbeizuführen. 

IH Hatte jchon vor meiner Reife nach Berlin an H. v. Binde gejchrieben 
und ihm — den ich perjönlich freilich nur oberflächlich fenne — die Notwendig- 
feit dringend and Herz gelegt, daß die preußischen Abgeordneten eingedenk ihres 
Berufes, eine nationale Bolitit zu vertreten, dad Minifterium in den auswärtigen 
Angelegenheiten vorwärt3 treiben, namentlich jelbjt öffentlich eine entjchiedene 
Stellung gegen Napoleon und Dänemark für die Schweiz und Schleswig-Holjtein 
nehmen müßten. Die Antwort, welche ich bei meiner Rüdfehr aus Thüringen 
und unmittelbar vor meiner Abreije nach Berlin erhielt, vornehm ablehnend, 

ı) Jh verdante die Mitteilung dieſes für die perjönlihe Haltung Bennigiens jehr 
wichtigen Briefes der dankenswerten Bereitwilligkeit von Frau Aıına Kerler, geb. Brater, 
in Würzburg, der Tochter Braters. 
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beichränft preußijch, wie fie war, verjprah mir wenig Erfolg von einer 
Tour nad Berlin.) Die Schleinigiche Note an die Schweiz bezeichnete den 
Standpunkt der preußijchen Regierung, in diefer Frage nicht tun, wenigjtens 
feine energiichen Mittel, jeien e8 auch nur Noten oder Protefte, gebrauchen zu 
wollen, Hinreichend deutlih. Daß Preußens Gouvernement aus der javoyifchen 
Frage feinen Casus belli gegen Napoleon machen werde, war mir aus den Mit- 
teilungen des Hlerzog3] von Kloburg] einige Tage vorher ohnehin klar gewor- 
den.?) Leider hatte ich diejen damals wie auch jet wieder nicht unter vier Augen, 
jondern in Gegenwart von Fries, Streit und einem Kabinettsſekretär geiprochen, 
wo ich weniger in der Lage war, die beitimmte Richtung und Meinungsäußerung 
ded Prinzregenten und des Fürften Hohenzollern zu erfahren. 

IH ging nach Berlin, weil ich e8 einmal verfprochen hatte und es immer- 
Hin nicht ohme Intereffe war, auch über die Stimmung der Abgeordneten und 
der dortigen gebildeten Polititer perfönlich mich zu unterrichten. Was ich dort 
jah und Hörte, ift das alte Lied oder Leid, Ueberweisheit oder Beſchränktheit 
des politiichen Gefichtäkreijes bei den Aelteren, Mangel an Selbftvertrauen, an 
Beruf, jelbitändig aufzutreten, jeinen Ruf, jeinen Einfluß einmal zu riskieren, bei 
den jüngeren Bolitifern, das Intereffe für die preußischen Krifen ganz vor— 
herrjchend, das Verſtändnis und Pathos für Weltfragen faum vorhanden oder 
zu gering, um zur Tat zu treiben. Die außerhalb des Abgeordnetenhaujes 
jtehenden Politiker, wie Mommſen, daneben ohne Glauben an eine nachhaltige 
Energie der Aufregung und Bewegung in der Schweiz. M. Dunder juchte ich 
zweimal auf und verfehlte ihn. So habe ich, als ich nach zwei Tagen wieder 
abreijte nach Gotha, den Flürjten] von Hohenzollern) nicht geſprochen, hatte überall 
auch wenig Neigung, mich aufzudrängen, wo ich gar feine Ausficht hatte, irgend 
einzumwirfen, und höchjtens verlegen machen konnte. — Das Gefühl über die 
Unfähigteit der Leitung des Auswärtigen blidte aus allen Aeußerungen in Berlin 
duch. Die Möglichkeit, Herrn v. Schleinig zu bejeitigen, erjchien wenigen jehr 
groß, einen tauglichen Nachfolger wußte niemand zu nennen. Vergebens hat 
ja, wie Sie wiffen, jeit mehr als einem Jahre der Herzog) von Koburg alles 
aufgeboten, Schleiniß zu bejeitigen. Einen Nachfolger weiß auch er nicht, der die 
Gewähr einer entjchieden und mit Gejchid durchgeführten Politik gibt in einer 
Lage, welche jedenfall3 jchwierig und gefahrvoll ift, welche nicht allein Kraft 


ı) Die Antwort Binde vom 6. April 1860 folgt weiter unten. Das vorhergegangene 
Schreiben Bennigjend vom 31. März ijt leider nicht aufzufinden. 

2) Herzog Ernit von Koburg, der fih am 11. März 1860 nad Berlin begeben hatte, 
um auf Berjtändigung zwifchen Regierung und Kammer über die Militärvorlage und auf 
den Sturz des Minijters Schleinig hinzuwirken, erzählt in feinen Memoiren (3, 17): „Nicht 
nur von den Mitgliedern bes Nationalvereind und andern liberalen Abgeordneten, jondern 
auch von dem Fürften Hohenzollern ſelbſt werde ich dringend aufgefordert, für eine Ber- 
Händigung nad Kräften wirkſam zu fein. Ich hatte zahlreiche Konferenzen mit Mar Dunder. 
Mit Herrn v. Bennigjen hatte ich mir ein Stelldihein in Berlin gegeben, um auf die unferer 
Partei zugängliche Breffe zu wirlken.“ 
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des Entjchluffes, Furchtlofigkeit in der Gefahr, jondern auch ein jeltenes Talent 
der Detailausführung verlangt. 

Ich kam nad) Gotha und traf mit Fried (und Streit) zufammen. Waren 
meine Erfahrungen nicht erbaulich, aber nicht unerwartet, jo waren jeine Mitteilungen 
für mich doch fehr überrafchend und niederjchlagend. Die Stimmung in Süd— 
deutfchland höchſt flau. Nur in Nürnberg Neigung zur Altion, ebenjo in Frank— 
furt frifch, auch in Darmftadt noch gut. In München — das wiljen Sie 
freilich jelbft am beſten — nur einzeln Verſtändnis und Tatkraft; in Stuttgart 
alles de3organifiert und der Peſſimismus im Zunehmen; Baden abjorbiert durch 
die innere Kriſis, ausruhend auf feinem Triumph über den Ultramontanismus; 
die Pfalz jo faul, daß Buhl und Frei (letere Perfönlichkeit jcheint nicht ohne 
Bedenken, was ich bei fortjchreitender bonapartijcder Propaganda zu beachten 
und näher zu unterfuchen bitte) der Anficht, daß die Pfälzer, ohne ſchon geradezu 
franzöfifch gefinnt zu fein, dem Gedanken, franzöfifch zu werden, als etwas 
Unvermeidliche8 und gar nicht jo Entſetzliches anfingen gemütlich in® Geficht 
zu jchauen!! 

Unter diefen Umftänden mußten wir den Gedanken, jeitend de3 National» 
vereind eine Propaganda für die Schweiz anzuregen und zu dem Ende jofort 
eine Berjammlung in Süddeutſchland einzuberufen, natürlich aufgeben, da die 
Sade alle Ausficht Hatte, erfolglo8 zu verpuffen und Damit jeden ähnlichen 
Borgang in diefem Frühjahr im Entftehen zu hindern. Dabei werden Sie gewiß 
von mir jowohl, als von Fried und Streit überzeugt jein, daß nicht die Rück— 
fiht darauf, ob Preußens Abgeordnete und jo weiter Luft haben, an einer jolchen 
Agitation fich zu beteiligen, uns bejtimmte, jondern die Flauheit in Süddeutich- 
land (und ebenjo, beiläufig bemerkt, in Thüringen und bei mir in Hannover). 
Die Rückſicht auf Preußen wird, Hoffe ich, bei Ihnen wie bei und nie allein 
beftimmend fein. Ich befenne Ihnen jogar ganz offen, daß ich zweifelhaft bin, 
ob die Eijenacdher und Koburger Vorgänge mit der Anerkennung und Auf: 
forderung, welche fie für Preußens Regierung und Bolt enthalten, zu einer 
Zeit, wo die Vergangenheit wenig Anſpruch und nur die Zukunft Hoffnung 
gewährte, nicht höchft nachteilig gewirkt haben injoweit, als jie den Preußen 
es erjchwert haben, zur Selbjterfenntniß des befchräntten jpezifiichen Preußen— 
tums und zum Haren Verſtändnis der Gefahr einer ijolierten europäijchen Lage 
zu gelangen. Das kann uns freilich nicht zum Peſſimismus und zur Untätig- 
feit verbammen, wird bei mir auch eine feftftehende Auffajfung der Gejamt- 
entwidlung deutfcher Gejchichte nicht bejeitigen, aber es rät uns Doch zur Vor— 
ficht, die wir freilich diefe8 Jahr immer beobachtet haben, damit wir nicht das 
Schickſal und die Verurteilung Gagernd und der Gothaer teilen. Der Schaden 
liegt jedenfall3 tiefer al3 in der Perſon des Herrn v. Schleinig, mit deſſen Be- 
jeitigung ich allerding® ganz einverjtanden bin. Die Hoffnung, und die habe 
ich auch dieſes Mal wieder aus den Berliner Eindrüden mitgenommen, liegt in dem 
kräftigen Sinne der preußijchen Bevölterung, welcher fich ficher abermal3 bewähren 
wird, wenn nur endlich eine unfähige, erbärmliche Diplomatie und der offenbare 
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Anblid einer Gefahr und eines Gegner3 den Augenblid zur Tat fommen laſſen. 
Diejen herbeizuführen, muß unfer aller Aufgabe bleiben. Man muß daher aud) 
nicht müde werden, mit Kleinen Mitteln umd auf allen Seiten zu arbeiten. Führen 
Sie daher ja Ihren Plan der Dentjchrift aus! Feſtgeſtellt ift nicht? in Berlin! 
Bielmehr die offenbarjte Planlofigfeit. Die Stimmung eine Augenblid3, an: 
jcheinend geringfügige Eindrüde können in ſolcher Lage unberechenbare Erfolge 
herbeiführen. Auch Biedermann wird in diefen Tagen dem preußijchen Minifterium 
eine Denkjchrift überjenden (diefelbe auch in dem Abgeordnetentreife verbreiten 
lajjen), welche zur Tat drängt wegen Savoyen?. 

Unſre Wochenschrift wird dieſe Frage fortlaufend behandeln müjjen. Sie 
und Reyſcher müſſen ſich diejerhalb und überhaupt wegen der jüddeutichen 
Stimmung und Intereffen fortlaufend mit Rochau in Konner halten. Die Lage 
kann ſich raſch ändern, definitiv entjchieden wird ficherlich in diefem Frühjahr 
nicht3, höchſtens Nordſavoyens Bejegung durch Frankreich zu einem Fait accompli, 
welches die Schwächlichkeit Europas gejchehen läßt, um die Lage gegen Napoleon 
ungeheuer zu verjchlechtern, ohne aber den unausbleiblichen, höchſtens auf: 
gejchobenen Kampf zu bejeitigen. — 

Ih Halte es für jehr wichtig, daß wir noch im nächſten Monat eine Ver— 
jammlung in Süddeutjchland Halten, an welcher fich auch einzelne Liberale 
Politifer neben den Mitgliedern unſers Ausfchuffes beteiligen. Wir Haben in 
Gotha einjtweilen Heidelberg und die Pfingfttage hierzu fejtgefeßt. Vier bis fünf 
Tage jind für und Norddeutſche für eine ſolche Konferenz inklufive Weile 
erforderlih. Pfingſten ijt daher ein jehr pafjender Zeitpunkt, der auch Advolaten 
und Abgeordneten Zeit gewährt. 

Sie darf ich num bitten, mit Ihren und unjern Freunden in Württemberg, 
Baden und Bayern dieſe Sache genügend vorzubereiten, damit wir ficher find, 
eine Anzahl einflußreicher, bislang Außenftehender erjcheinen zu jehen. Die 
Württemberger jowie Buhl find nicht abgeneigt. Weitere Mitteilungen behalte 
ih mir vor und würde auch Ihnen jehr verbunden fein, wenn Sie mir in den 
nächiten Wochen noch ein- oder zweimal Mitteilung machten. 

Leben Sie recht wohl und halten Sie: ſich friih. Sie haben mehr An- 
jpannung nötig in Ihrer vorgejchobenen und erponierten Stellung al3 wir hier 
im Norden. 

Ihr aufrichtig ergebener 
Bennigjen. 
Ih Habe nicht3 dagegen, wenn Sie diefen Brief einigen Ihrer ganz ver- 


G. v. Vincke an Bennigijen. 
Berlin, 6. April 1860. 
„Eurer Hochwohlgeboren 
geehrte Mitteilung vom 31. vorigen Monats beſtätiget das tatſächliche Material, 
was die Zeitungen uns täglich zu Gebote ſtellen. Gewiß wäre es zu wünſchen, 
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wenn e3 in Süddeutjchland — und vor allen bei unjern norddeutichen Nachbarn 
— nicht bloß bei Stimmungen bliebe, jondern diejelben auch einigen Einfluß 
auf die Regierungen gewönnen; doch das wird ja der Deutjche Nationalverein, 
welcher der Leitung Eurer Hochmwohlgeboren fich erfreut, im kurzem zuwege 
bringen. In allen Borausfegungen würde Ihre Anficht mir allerdings nicht 
maßgebend erjcheinen, wie denn zum Beijpiel eine Mobilifierung der preußifchen 
Armee, welche 28 Millionen gefoftet und den Frieden von Billafranca zuwege 
gebracht Hat, wohl faum zu den nußlojen und jchwächlichen Maßregeln gerechnet 
werden dürfte. 

Das Abgeordnetenhaus wird wie feither fortfahren, jeine Schuldigkeit zu 
tun, dabei ſich aber nicht entbrechen können, weniger den Maßſtab eines künftigen 
(Klein- oder Groß-?)Deutjchlands und die Stellung der ehrenwerten Oppofition 
gegen eine unſrer Nachbarregierungen, als den einer preußifchen Zandesvertretung 
unter gegebenen Berhältniffen zugrunde zu legen, worüber ich mich weiter zu 
verbreiten mich enthalten kann, da Euer Hochwohlgeboren darüber durch die dem 
Haufe angehörenden Sorrejpondenten Ihres Vereins zur Genüge unterrichtet 
jein werden. 

Indem ich die meiner Perſon gewidmeten freundlichen Aeußerungen mit 
verbindlichem Dante erwidere, habe ich die Ehre, in volltommenfter Hochachtung 
zu zeichnen 

Euer Hochwohlgeboren 
ganz ergebeniter 
Binde.“ 


U L. v. Rochau an Bennigjen. 
Heidelberg, 9. Juni 1860. 

„Sie werden bereit3 durch Streit gehört haben, daß es ſich darum Handelt, 
eine Berfammlung von Landtagsabgeordneten der verjchiedenen deutjchen Kammern 
zu veranftalten. Die Sache kann von der größten Bedeutung werden, und ich 
habe geglaubt, verfichern zu fünnen, daß Ihre wirkjame Unterftügung derjelben 
nicht fehlen wird. Diejer Hoffnung gewiß, bin ich beauftragt, Sie zur Unter- 
zeichnung der einliegenden ‚Aufforderung‘ einzuladen. Außer den hier an Ort 
und Stelle unterzeichneten Namen (der dritte derjelben will Mohl gelejen werden) 
rechnet man auf die Lerchenfeld3 und Barth aus Bayern und Raumers und 
Duvernoy3 aus Württemberg. Sollte einer oder der andre von den leßtgenannten 
ausfallen, jo wird e3 nicht ſchwer fein, einen Erfagmann zu finden. Aus Gründen, 
deren Wert ich dahingeftellt fein lajje, hat man fich darauf bejcheiden zu müjjen 
geglaubt, die ‚Aufforderung‘ von einer ganz Heinen Zahl von namhaften Männern 
ausgehen zu laſſen. An Sie ergeht nun die Bitte, dem fraglichen Dokument 
Ihre Unterjchrift mit Angabe des Datums beizufegen und dasſelbe umgehend 
zurüdzufchiden. Sobald die in Ausficht genommenen Unterjchriften alle bei- 
jammen find, wird die ‚Aufforderung‘ gedrudt. Von jeiten der Prefje darf man 
ſich gewiß die nachdrücklichſte Unterftügung diejed Plans verjprechen, dejjen Aus- 
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führung meiner Anficht nach, wie gejagt, bedeutende Ergebnijje Haben kann oder 
vielmehr haben wird. 

Sind Sie mit dem hannoverjchen Artikel in Nr. 6 der ‚Wochenjchrift‘ ein— 
verftanden ?“ 


Heinrih v. Arnim!) an A. L. v. Rochau. 
Münden, 14. Juni 1560, 

„Wenn der Eifer der Stuttgarter und Münchner Herren ebenjo groß wäre 
wie der des trefflichen Bennigjen, jo würde ich mir auch den beiten Erfolg ver- 
ſprechen. Da fehlt es aber. 

Bon Stuttgart Habe ich durch Duvernoy Mitteilung des NRejultat3 einer 
Konferenz erhalten, welche er mit Römer, Murfchel, Rädinger und andern 
(Reyjcher war abwejend) gehabt. Es ijt ablehnend. Hiermit ijt der Erfolg 
ichon bedeutend in Frage gejtellt. Wir bedürfen die Württemberger ebenjowohl 
als die Bayern. Hier nun babe ich Heute mit Hegnenberg und Lerchenfeld, 
jpäter mit Barth verhandelt. Der erjtere, wenn er auch vollfommen anerfennt, 
daß der Gedanke zeitgemäß ſei und von Nußen fein könne, hat doch allerlei 
Bedenken in betreff der Ausführung und der Gegenjtände, die zu beraten jein 
würden. Doch wird er fi) die Sache überlegen, und wir werden weiter deshalb 
verhandeln. Barth, der durchaus nicht dem Projekt entgegen ijt, verjichert, dag 
es in Bayern nicht von Erfolg jein würde, wenn SHegnenberg und Lerchenfeld 
oder einer derjelben nicht mitunterzeichnete. Seiner Anjicht nach würde eine 
etwas veränderte Faſſung der Aufforderung, wonach Defterreich darin erwähnt 
würde, dieje Herren gewinmen. Selbitredend werde ich mich auf jolche Aenderung 
nicht einlaffen, ohne vorher den Rat und die Zuftimmung der bereit3 unter- 
zeichneten Freunde eingeholt zu haben. Ich bitte Sie, diejelben hiervon jowie 
von dem wejentlichen Inhalt dieſer Zeilen zu unterrichten. — Gagern dante ich 
nochmals für jeine Bemühung bei Wernher, dejfen Schreiben ich anbei zurüd- 
gehen lajje. Nach der Lage der Sache lünnen wir wohl für jet von ferneren 
Aufforderungen an darmitädtiiche Abgeordnete abjehen. 

Herrn Dr. Mayer bitte ich auch von der Antwort von Duvernoy zu unter- 
richten.“ 

A. L. v. Rochau an Bennigjen. 
Heidelberg, 17. Juni 1860. 

„Der einliegende Brief?) wird Ihnen jagen, mit welcher Art von Leuten 
man jich einläßt, wenn man mit Schwaben und Altbayerın politiiche Gejchäfte 
machen will, Die ſchwäbiſche Weigerung ftüßt fi) auf den Mangel eines von 
vornherein fertigen Programms und auf die Bejorgnis, daß die Worte der 
‚Aufforderung‘, man wolle beraten, ‚wa3 Deutjchland vor allem not tut‘, zugunften 








») Freiherr Heinrich v. Arnim, nad dem 18. Mär; 1848 Minifter des Auswärtigen 
in Preußen. 
2) Der vorjtehend gedbrudte Brief H. v. Arnims an Rochau. 
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der preußijchen Hegemonie gedeutet werden könnten. — Reyicher, wie auch Arnim 
ichreibt, war (infolge jeiner Koburger Reije) nicht bei der Stuttgarter Beratung. 
Auf ihn wird, dente ich, unter allen Umftänden zu zählen jein, und kommt die 
Berjammlung zuftande, da3 heißt, wird fie wirklich ausgejchrieben, jo werden die 
Schwaben dabei ficherlich nicht fehlen. 

Mohl und Häuffer Haben nichts dagegen einzuwenden, daß der Defterreicher 
in einer der Diskretion ded Herrn dv. Arnim zu überlajjenden Weiſe Erwähnung 
geſchehe, vorausgeſetzt, daß damit nicht eine Art ‚großdeutichen‘ Glaubenabefennt- 
nijfes in die ‚Aufforderung‘ hineinfomme. Das ift natürlich von U. nicht zu 
befürchten. Sind Sie der nämlichen Anficht, wie ich glaube, jo bitte ich Sie, 
diefelbe direft gegen U. auszufprechen: München, poste restante. 

Bon Baden-Baden hörten wir bisher nicht? Abjonderliches. Die franzöſiſchen 
Agenten, welche das ‚Vive l’empereur‘ anjtimmten, wurden durch das energijche 
Zifchen der Menge zum Schweigen gebracht. Napoleon jah frijcher und Fräftiger 
aus al3 je, bewegte fich leicht und ficher und war von einer grinjenden Freund— 
lichkeit. Das iſt alles, was ich den Zeitungsnachrichten Hinzufügen kann. 

Bon einer andern Seite bemerkenswert ijt, daß bei den Trägern der 
badijchen Dynajtie eine große Refignation in bezug auf die jouveräne Herrlichkeit 
obwaltet und jich ohne viele Umftände ausſpricht. 

In Sachen der Reichöverfaffung von 1849 werde ich natürlich auf eigne 
Hand durchaus nicht? irgendwie Bindendes jagen; ob wir aber über diejelbe 
auf die Dauer ein ſyſtematiſches Schweigen werden beobachten fünnen, wird mir 
alle Tage zweifelhafter. Oder vielmehr, ich bin überzeugt, daß es unmöglich ijt. 
Meines Dafürhaltens wird fich eine Form finden laffen, welche allen obwaltenden 
Rüchſichten gerecht wird. 

Darüber jprechen wir in Eiſenach.“ 


A. L. v. Rochau an Bennigjen. 


Heidelberg, 19. Juni 1860. 

„Politiſche Geſchäfte ſind in Baden!) nicht gemacht. Dem Prinzregenten 
gab N. allgemein gehaltene friedliche Verſicherungen, zum Teil im einſtudiert 
ſcherzhaften Ton. Die übrigen Potentaten erhielten ſämtlich die nämlichen 
Phraſen geſagt, über deren Inhalt ich jedoch nichts Beſtimmtes weiß. Der 
Prinzregent war N. gegenüber der vornehme Mann mit ſicherer, nonchalanter 
Haltung; die übrigen machten großenteils den untertänigen Katzenbuckel, wie 
denn zum Beijpiel der König von Sachſen im Wagen aufjtand, um zu grüßen. 
Der König von Hannover hat aus unbekannten Gründen den ihm angefün- 
digten Beſuch N.s durch einen Spaziergang verfehlt. Die feindjelige Kälte 
des Volks brachte die Umgebung N. allem Anjchein nach ganz aus der Faſſung; 


1) Auf der Begegnung zwiſchen dem von den deutjhen Fürſten umgebenen Prinz— 
regenten von Preußen mit Napoleon III. 
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er jelbjt blieb fich gleich im der zuvortommenditen Höflichkeit gegen das un— 
dankbare Bublikum. 

Bon etivaigen weiteren Beratungen der deutjchen Fürjten über die deutichen 
Fragen ift gar nichts zu hoffen. Sie find jo öſterreichiſch und preußenfeindlich 
wie je. Dabei Heftige Wut gegen den Wationalverein, dem eine ungeheure 
Wichtigkeit beigelegt wird. — — 

Der Bejuch des Königd von Hannover in Berlin war ein fürmlicher Ueber- 
fall. Der Prinzregent wurde von ihm buchjtäblich in Hemdsärmeln überrajcht.“ 


H. v. Arnim an Bennigjen. 
St. Morik, 28. Juni 1860. 
„Eurer Hoch- und Wohlgeboren 
jehr geehrte Schreiben vom 21. diejes Monat habe ich gejtern Hier zu erhalten 
die Ehre gehabt. 

Seit Herr v. Rochau Ihnen über meinen Verſuch einer Annäherung zwijchen 
Nord- und Siiddeutichland zulegt gejchrieben, Habe ich von München aus unter 
dem 21. dieſes Monats über meine dortigen Bemühungen an Herrn R.v. Mohl zur 
Mitteilung an die politiichen Freunde berichtet, die mich jo bereitwillig unterſtützt 
hatten: ich darf aljo wohl annehmen, daß auch Sie nunmehr durch Vermittlung 
de3 Herrn v. Rochau über das Rejultat der Verhandlung in München unter: 
richtet jein werden. Daß dieſes jich gleich Null herausgeſtellt Hat, habe ich mir 
und den Freunden in Heidelberg nicht verhehlt und ihnen, da ich für einen oder 
zwei Monate ganz meiner Gejundheit leben joll, lediglich überlajjen müffen, ob 
jie es für geeignet hielten, ihrerjeit3 ferner etwas in der Sache zu tun. Als 
gänzlich aufgegeben möchte ich dieſelbe nicht gern anjehen, bin aber leider außer: 
itande, jeßt ferner dabei tätig zu fein. Zufolge der Anficht von Barth würde 
ed genügen, da die Stodbayern und die Stodjchwaben doch einmal nicht zu 
gewinnen find, aus allen übrigen deutjchen Ständeverfammlungen ein oder 
zwei Mitglieder zur Unterzeihnung der Einladung zu gewinnen; wenn 
die Berjammlung in Heidelberg auf diefe Weiſe alle Ausficht gewährte, zahlreich 
bejtccht zu werden, würden die Süddeutjchen gewiß auch nicht ausbleiben. ch 
habe dieje Anjicht gleichfall3 nach Heidelberg mitgeteilt und ſetze voraus, daB, 
falls man dort darauf einzugehen geneigt wäre, ein Benehmen mit Euer Hoch- 
und Wohlgeboren darüber jtattgefunden Haben werde. Was mich betrifft, jo 
bitte ich zu glauben, daß e3 mir nie in den Sinn kommen konnte, wie ich das 
auch jchriftlich ausgejprochen habe, irgendeine Aenderung an der ‚Aufforderung‘ 
vorzunehmen, ohne mich zuvor der Zuftimmung der bereit3 unterzeichneten poli- 
tiichen Freunde und namentlich der Ihrigen vergewiljert zu haben. 

Sch habe e8 lebhaft bedauert, bei Eurer Hoch» und Wohlgeboren Anwejenheit 
in Berlin Ihre Bekanntſchaft nicht gemacht zu haben, ich würde mir dann viel- 
leicht erlaubt haben, Ihnen über den Nationalverein, dem ich gern beigetreten 
wäre und dem ich daß beſte Gedeihen wünjche, einige unmaßgebliche Bedenken 
mitzuteilen. Nachdem ich jett in München erfahren, daß neuerdingd von einem 
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Programm des Nationalvereind die Rede ift, Haben mich diefe Bedenken wieder 
lebhaft bejchäftigt, und ich kann nicht mehr umhin, auf die Gefahr, zudringlich 
zu erjcheinen, Ihnen das Ergebnis derjelben mitzuteilen. Diejes ift, um mich 
nicht bei ‚in Betracht, daß pp.‘ deſſen es bei Ihnen nicht bedarf, aufzu— 
halten, folgendes: Der Nationalverein erklärt, daß der Parlamentsbejchluß vom 
Jahre 1849 Preußen ein Anrecht auf die deutjche Kaijerfrone gegeben Habe, 
gegen dejjen Geltendmachung die Nation fich nicht auflehnen könne. Zugleich aber 
erflärt zweiten® der Nationalverein, daß diejed Unrecht verwirkt fei, wenn 
Preußen dasfelbe nicht zur geeigneten Zeit im Interejje der Einheit 
und Macdtjtellung der Nation geltend mache. Die Vorteile einer jolchen 
Erklärung jcheinen mir evident. Einmal würde man den jogenannten Gothaern 
nicht mehr jagen können, e3 fei ihnen nur um Preußen zu tun und um ihre 
Borliebe für dasjelbe; fie berufen fich ja auf den Willen der Nation, durch 
wohl und lange überlegten Parlamentsbeſchluß zu erkennen gegeben; und ie 
zeigen, daß ihre Vorliebe für Preußen nicht jo weit geht, daß e3, ihrer Meinung 
nad, das erworbene Anrecht nicht verwirken Fünne, wenn e3 feines Berufs für 
Deutjchland vergift. Was würden die Süddeutichen jagen können, wenn man 
ihnen, und jelbjt ihrem geliebten Dejterreih, auf dieſe Weije eine Aussicht 
eröffnete, eventualiter an die Stelle von Preußen und an die Spite von Deutich- 
land zu treten? Auf der andern Seite wäre dies zweitend ein mächtige Com: 
pelle für Preußen, ſeines Anrecht3 und feine® Berufs eingedenf zu fein und 
fi nicht den Rang ablaufen zu lajjen. Endlich wäre die Klauſel zur ge- 
eigneten Zeit‘ (oder ein ähnlicher Ausdrud) eine gute Handhabe für den 
Nationalverein ald Organ der Nation, im entjcheidenden Moment eine 
legte, peremtorijche Aufforderung an Preußen ergehen zu lafjen. 

Sch Hoffe, Euer Hoch- und Wohlgeboren nehmen diefe Bemerkungen jo auf, 
iwie fie gemeint find. Ich wünjche dem Nationalverein gedeihlichen Fortjchritt 
und Ausbreitung und ftehe innerlich fo zu ihm, daß, wenn er von Bundes 
wegen für ‚gemeinjchädlich* erflärt und verfolgt werden ſollte, ich ihm jogleich 
beitreten würde. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ganz ergebener 
Arnim.“ 
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Goethes Naturftudien, 
insbejondere in darwiniftiicher Beleuchtung ') 


Don 


Prof. Dr. P. v. Baumgarten (Tübingen) 


(1% bat erjt nach jeinem Tode, nachdem er lange ſchon von jeiner Mit- 
und Nachwelt ald der größte Dichter der Neuzeit anerkannt und gefeiert 
worden, in jeiner Bedeutung als hervorragender Naturforfcher die verdiente 
Beachtung und Würdigung gefunden von jeiten der Naturforicher. Das große 
gebildete Publikum fieht auch Heute noch in ihm nur den Dichterfürften, den Apollo- 
topf mit dem Lorbeerfranz der Poefie geſchmückt; und doch war er zugleich ein 
treuer und unverdrojjener Arbeiter auf dem Felde der exalten Wiſſenſchaften, 
dem er goldene Früchte des Wiſſens jich und der Nachwelt abgewonnen. Bon 
einem „göttlichen Weibe“ empfing er wohl „aus Morgenduft gewebt und Sonnen- 
flarheit der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit‘. Wenn er aber 
den Schleier lüftete, mit dem die Natur die Arbeiten ihre Webſtuhles dem 
Laien unficgtbar verhüllt, da war es nicht das freiwillige Gejchent jenes gött— 
lihen Weibes, aus deren gütiger Hand er die Wahrheit empfing. „Nicht durch 
eine außerordentliche Gabe des Geiſtes,“ jagte er, „nicht Durch eine momentane 
Inipiration, noch unvermutet, auf einmal, jondern Durch ein folgerechte® Bemühn 
bin ich zu einem jo erfreulichen Rejultate gelangt“ (der Erkenntnis der Geſetze 
der Pilanzenbildung). „Mit großer Aufmerkjamteit habe ich mich um die Natur 
in ihren allgemeinen phyſiſchen und in ihren organischen Phänomenen emſig bemitht 
und ernſtlich angejtellte Betrachtungen jtetig und leidenjchaftlich im ftillen 
verfolgt.“ Und er verfaßt einen eigenen „Aufjaß, der anjchaulic” machen ſoll, 
wie er Gelegenheit gefunden, einen großen Teil feines Lebens mit Neigung und 
Leidenschaft auf Naturjtudien zu verwenden“.?) Die große Begnadigung, 
die ihm für jeine Dichtungen zuteil geworden, erkennt er ftet3 mit Dank an, 
für jeine wifjenjchaftlichen Leiftungen nimmt er für ſich das Verdienſt der ftrengen 





) Zur Erllärung der in diejer Abhandlung in den Tert eingeflochtenen beziehungs- 
weije in Fußnoten verwiejenen Zitate fei folgendes bemerflt: 

Die Doppelzahlen, zum Beilpiel 36. 91, bedeuten: „Goethes fämtlihe Werle in 
40 Bänden, 1840, Stuttgart und Tübingen, Cotta“; Band 36, Seite 91 (die Bandzahl fett 
gedrudt). 

Birhom bedeutet: R. Birhom, Goethe ald Naturforſcher; Rede, Berlin 1861. 

Helmholtz bedeutet: Helmholtz, Bopulär-wifjenihaftlide Borträge Braun- 
fhmweig 1865, Vieweg & Sohn. I. Heft: „Ueber Goethes naturwifjenjchaftlihe Arbeiten”, 
Vortrag, gehalten im Frühling 1853 in der Deutſchen Gefellihaft zu Königsberg. 

Edermann bedeutet: Edermann, Geſpräche mit Goethe. Leipzig 1876. 

Windelband bedeutet: Windelband, Geihichte der Philoſophie. Freiburg i. Br. 
1892, 4%. €, 8. Moor (B. Siebed). 

2) 36. 9. 
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zielbewußten Arbeit in Anſpruch. Und die Rejultate diefer Arbeit find jo 
bedeutend, daß fie jedem Gelehrten in der Geſchichte der Naturwifjenfchaften 
einen unvergeßlichen Namen hätten jichern müſſen, wie fie ihm ihn gefichert 
haben. Dies will ich aus feinen zahlreichen Arbeiten über die organijche Natur 
mit gebotener Sürze dadurch zu begründen juchen, daß er in ihnen ein den 
Bildungsgang der gejamten organischen Natur beherrſchendes Grundgeſetz ent- 
widelt, in wejentlicher Uebereinjtimmung mit der heute ald darwiniſtiſch be— 
zeichneten Naturauffaffung. Ich ſchließe Hiernach die rein phyſikaliſchen Arbeiten 
von der Betrachtung aud. Sein Schogfind, die Optik und Farbenlehre, ift nach 
dem allgemeinen Urteile der Fachmänner eine nicht lebensfähige Fehlgeburt, 
obwohl auch Hier Helmholg (©. 39) ihm zugeiteht, „dat über die Richtigkeit 
gewiljer grundlegender Beobachtungen kein Streit ijt, er die gejehenen Erjcheinungen 
umjtändlich, ftreng naturgetreu und lebhaft bejchreibt“; auch jeine erfolgreichen 
Bemühungen in Hinficht der phyfiologijchen Farben, den moralijchen Wirkungen 
der Farben und der Gejchichte der Farben werden von einer bedeutenden Auto— 
rität anerfannt (nah Virchow, ©. 70 und 71). Aber er konnte doch nicht 
zu einer wifjenschaftlichen Erklärung der Erjcheinungen gelangen. Denn Dieje 
verlangen eine phyjitaliich-erperimentelle Behandlung, mehr noch ald „die Ajtro- 
nomie, bei welcher man, wie er jelbjt jagt, zu Inftrumenten, Berechnung und 
Mechanik feine Zuflucht nehmen muß, und die waren nicht meine Sache“. ') 

Ich werde jo viel wie möglih Goethe felbft reden lafjen; er wird für ſich 
jelbjt überzeugender jprechen, als ich für ihn es vermöchte, und gerne will ic) 
um diejen Gewinn den Tadel fiir mich Hinnehmen, daß mein Stil an Fluß und 
Gebundenheit Mangel leide. 

Die Botanik beichäftigte ihn zunächſt. Die Pflanzenwelt, von jeinem Schön- 
heitsſinn ſtets mit der Liebe des Dichterd umfaßt, wird jchon früh auch Gegen- 
itand des wifjenjchaftlicden Interejjes. Bon allen Seiten läßt er fih Pflanzen 
zutragen, botanifiert jelbit, ordnet die gejammelten Bilanzen, legt ſich ein 
Herbarium an und jtudiert fleißig die Literatur: „Linné, Philifophie der Botanit, 
wird mein tägliches Studium; Geſſners Difjertationen zur Erklärung Linnéſcher 
Elemente umd die Terminologie Linnés“, der zuerft Ordnung in das Chaos 
brachte, „begleiteten mich auf Stegen und Wegen“.?) Hätten wir auch nicht die 
Belege aus feinen Schriften, fo können wir daraus jchon annehmen, daß Goethe 
ſich ein reiches botanisches Wilfen aneignete, nad Linnejcher Lehre. „Von 
Linné,“ fagte er, „it nah Shatejpeare und Spinoza die größte Wirkung 
auf mich ausgegangen.“ 3) Aber ein Schiller Linnés, wird er doch nicht ein 
Stlave feined Syſtems, in deſſen Feſſeln er gefangen bliebe. „®erade zum 
Widerftande gegen Linne, der mit Gewalt das auseinanderzuhalten juchte, 
was nad) Goethes innerftem Bedürfnis jeined Wejens zur Bereinigung anftreben 





1) Edermann II, ©. 241 und 242. 
a) 36. 73. 
s) 36. 73. 
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mußte, fühlte er fich aufgefordert”: Die Bielgejtaltung der Pflanzenwelt in 
einer einheitlichen Form zujammenzufajjen. In Italien nun und Eizilien, wo 
ihn die Pracht und Mannigfaltigleit der Flora zuerjt mächtig erregt, tritt auch 
al3bald die Bedürfnis mit ganzer Kraft hervor. Eine Pflanze, eine Urpflanze, 
in der ſich das, was in allen den unendlich verjchiedenen vorhanden, daritelle, 
worin ſich die Einheit alles Pflanzlichen offenbare, juchte er in Sizilien. Seine 
Hoffnungen, fie da zu finden, wurden nicht erfüllt. Was er aber für das 
Pflanzenreich nicht gefunden Hatte, das fand er für die Pflanze jelbit: Nicht 
die Pflanze, die alle Pflanzen repräjentiere, jondern den Teil der Pflanze, der 
in jeder Pflanze die ganze Pflanze repräjentiere: „die urjprüngliche Jdentität 
aller Pflanzenteile*.) „Die und in die Sinne fallenden organijchen Teile der 
Pflanze, Blätter und Blumen, Staubfäden und Stempel, und wa3 jonjt an ihr 
bemerkt werden mag, find alles identijche Organe, die durch eine Sulzeifion 
von vegetativen Dperationen nach und nach jo ſehr verändert und bis zum 
Unfenntlicden hinangetrieben werden*.?) Das Blatt ift die typifche Urform, aus 
der durch Metamorphoje die ganze Geftalt der individuellen Pflanze fich heraus— 
bildet. Seine im Jahre 1790 veröffentlichte Lehre von der Metamorphoje der 
Pflanze, in einer bejonderen Abhandlung niedergelegt, it heute, meines Wiſſens, 
voll und ganz von der Botanik übernommen. Wenn wir nach Verlauf eines 
Jahrhunderts und mehr zu der Erkenntnis vorgedrungen find, daß nicht das 
Blatt das legte Einfache ift, woraus durch Metamorphoje die Pflanze ſich auf- 
baut, jondern auch diejed wie jedes Organ der Pflanze aus einer zur Einheit 
verbundenen Summe von Zellen und dieſe nunmehr ald die elementare organijche 
Grundform anerkennen, jo werden wir darum Goethes Verdienft nicht unter- 
ihäßen, ein wejentliche® Prinzip in der Entwidlung des Individiums für Die 
Pflanze bereit? erfannt und bejtimmt ausgejprochen zu Haben: Das Vielfache, 
Mannigfaltige jeiner Bejtandteile ijt Wiederholung und Umbildung des Einen 
und Einfachen. 

Nach der Entdedung ber Metamorphoje lag es Goethe nahe, auch in den 
Injelten, deren jo wunderbare Umbildung von. alter ber befannt ift, den 
Borgang der Metamorphoje einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Auch hier 
betont er wieder, wie aus den urjprünglich gleichen Teilen, den Leibesringen, 
aus denen die Qarve, die Raupe, zujammengejeßt ift, die jo verjchieden geftalteten 
Teile jich heraus» und umbilden: der Kopf mit den Fühlhörnern, die Bruft mit 
den Flügeln und Füßen, während in den Hinterleibsteilen die Ringe erhalten 
bleiben. Die Jdee der Metamorphoje läßt ihn nicht los, fie durchdringt, ja 
man könnte jagen, beherrjcht fortan jeine Naturanjchauung jo, daß fie auch bei 
der Betrachtung der höheren Tiere unmiderftehlich fich geltend madt. Daraus 
wird uns verſtändlich, wie ihm plößlich Die Identität des Schädel und Der 
Wirbeljäule aufging; zweier jo verjchieden erjcheinender Gebilde wie Blumen 


1) 36, 87. 
2) 36, 331. 
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frone und Stengel; beide aber Doch, wie Blume und Stengel aus demjelben 
Blatte, Schädel und Wirbeljäule aus demjelben Knochen, dem Wirbel, entſtanden. 
Ein Blisitrahl Jupiter, erleuchtend und zündend, in die wiljenjchaftliche Welt 
gejchleudert. Männer vom Handwerk, wie er einmal die Herren Fachgelehrten 
nennt, haben ihm zwar lange die Priorität dieſer Entdedung ftreitig gemacht, wohl, 
al3 jtände einem Dichter eine jolche nicht zu; indeſſen ift fie durch Virchow 
unwiderleglich feitgeitellt, der dabei freimütig geiteht, „das, was ihm in jeiner 
den Schädel betreffenden Arbeit zur Klarheit zu entwideln gelungen, habe er 
der auch von Goethe bereit3 befolgten genetischen Methode und der Wirbeltheorie, 
die Goethe geſchaffen“ — gejchaffen, jagt er — „wejentlich zu verdanfen“. 
(Birdow, ©. 60.) Die Jdentität verjchiedener andrer Störperteile in dem 
Tierindividuum verfolgt er dann in fortgejeßten Unterjuchungen, und von diejen 
ausgehend, erhebt er jich zu einer feiner Zeit weit voraneilenden Anjchauung, 
die er in dem Satze zum Ausdrud bringt: „Jedes Lebendige ift fein Einzelnes, 
jondern eine Mehrheit; jelbit jofern e8 uns al3 ein Individuum erjcheint, bleibt 
e3 doch eine Verjammlung von lebendigen jelbjtändigen Wejen, die der Idee, 
der Anlage nach gleich find, in der Erjcheinung aber gleich oder ähnlich, un- 
gleich oder unähnlich werden künnen“.!) Ein Sat, der nach der Entwidlung der 
Zellentheorie von Virchow, nur in andre Worte gefaßt, aber ganz gleichen 
Gedankeninhalt3, jett ein Kanon der organischen Naturlehre geworden ijt. Aber 
obwohl eine Verſammlung jelbjtändiger Weſen, bejtehen die verjchiedenen Teile 
eined Organismus Doch nicht neben- und unabhängig voneinander; fir umd 
wechjelweife durch einander bejtimmt, trägt jeder mehr oder weniger das Gepräge 
der individuellen Organifation. Das Knochenſyſtem erfannte Goethe mit 
echt naturwiſſenſchaftlichem Verſtändnis alsbald in jeiner Bedeutung an jich und 
für die Deutung der Gejamtbildung, in ihm den Grundriß des gejamten Bau- 
plane3, aus dem fich der ganze Aufbau des Tieres folgerecht konſtruieren ließe 
und aus der jo gewonnenen Gejtalt feine Art zu fein und zu leben. Das 
Knochengerüft ift eben nicht nur der feite Träger des Rumpfes und der Glied- 
maßen: „EI ift,“ jagt er, „das deutliche Geritjt aller Gejtalten; einmal erkannt, 
erleichtert e3 die Erkenntnis aller übrigen Teile*.?2) „Im Gerippe wird uns ja 
der entjchiedene Charakter jeder Gejtalt jicher und für ewige Zeiten aufbewahrt”. 
Er „widmet fich num ganz der Snochenlehre‘.3) „Zehn Jahre waren verflofjen 
und mehr,“ jagt er, „al3 meine Verbindung mit Schillern mich aus diejem 
wiſſenſchaftlichen Beinhauje in den freien Garten des Lebens rief*.d) Aus 
diefem Beinhaufe, in dem der Geift Goethes tätig war, gingen die Ab— 
handlungen über Dfteologie hervor, in ihnen wurde die Ofteologie zur Biologie, 
das Gerippe wurde ein Tier, ein jedes belebte fich zu dem ihm entjprechenden 
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leje nur, was er bei „Bejprechung des Sfelett3 der Nagetiere“ jagt. „Eine 
mujterhafte Schilderung nennt es der berühmte Phyftologe Joh. Müller, der 
nichts Aehnliches nachzuweiſen ſei, was dieſer aus dem Mittelpunfte der Organi: 
ſation entworfenen Projektion gleich käme“. (Virchow, S. 75.) So hatte er 
jedem individuellen Skelett, ja jedem Knochen desſelben das Verſtändnis für 
das individuelle Tier abgewonnen. Nachdem er dann in einer vergleichenden 
Anatomie die einander entjprechenden Knochen und Stelette der zuerft einander 
nabeftehenden, dann der mehr entfernteren und entferntejten Tiere durch das 
ganze Tierreich fortjchreitend verfolgt hat, befeftigte er fich in der Heberzeugung, 
daß allen diejen verjchiedenen Formen doch eine ihnen allen gemeinjam zu- 
fommende zugrunde liege. Wie verjchieden beijpieläweije der Arm des Menichen, 
der Borderfuß des Vierfüßers, der Flügel des Vogels, die Floſſe des Fiiches 
auch erjcheinen, ihre feſte Grundform ift doch nur eine Modifilation eines und 
desjelben Gebilded. Diefe Grundform ijt der „typus“, das Urbild, das in allen 
den verjchiedenen Formen wieder zu finden ift; wie in den einzelnen Knochen 
aber, jo auch in ihrer Gejamtheit, dem Skelett. Das Skelett war ihm aber 
der Nepräjentant des Tieres, und jo glaubte er, „ungejcheut behaupten zu 
dürfen, daß alle volllommeneren organischen Naturen, worunter wir Fiſche, 
Amphibien, Vögel, Säugetiere und an der Spitze der leßteren den Menjchen 
jehen, alle nach einem Urbilde geformt jeien, das nur in jeinen jehr beftändigen 
Teilen mehr oder weniger abweicht“.“) (Soll wohl gelejen werden: das in jeinen 
jehr beitändigen Teilen nur mehr oder weniger abweicht. PVerfaffer.) Der 
Zufammenhang der Höheren Naturen durch eine gemeinjame Organiſations— 
grundlage der Knochen war allerdings auch jchon früher durch Die vergleichende 
Anatomie erfannt (Cuvier), der Menfch aber, obwohl an die Spibe der 
Säugetiere gejtellt, jollte dennoch von diefen durch einen Riß der Kette getrennt 
und jeine höhere Sonderjtellung anatomijch auch durch den Mangel eines Knochens 
in dem oberen Kiefer (os intermaxillare) begründet jein. „Die nahe Verwandt— 
Ichaft de Affen zu dem Menſchen,“ jagt Goethe, „nötigte die Naturforicher 
zu peinlichen Ueberlegungen“.?) Sie bejchwichtigten fie aber durch jene von ihnen 
behauptete Tatjache. Goethe, von diejen Heberlegungen nicht gehemmt, viel- 
mehr von jeinem die Einheit fordbernden Bedürfnis beftimmt, entdeckte nach jehr 
mübevollen Unterfuchungen auch beim Menjchen diejen Knochen und verband 
jo diejes letzte Glied der organischen Kette mit dem übrigen Gliedern. Lange 
befämpfte man die Richtigkeit diefer Entdedung, ſelbſt der „Gildemeifter der 
Anatomie‘.?) Dann aber, als man der Wahrheit fich nicht länger verjchliegen 
onnte, ignorierte man jie; fie war den Herren Doch zu peinlid. Goethe, der 
und nicht jagt, warum die Herren peinlich berührt blieben, fühlte jich jeinerjeits 
durch dieſe peinlich berührt. Alle volllommener organijierten Naturen aljo, 
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jagt er, jeien nach einem Urbilde geformt; und „wie ich früher die Urpflanze 
(„das Modell“) !) aufgejucht, jo trachtete ich nunmehr das Urtier zu finden, das 
heißt denn doch zuleßt den Begriff, Die Idee des Tiere3*.?) Faſt könnte e8 nun 
jcheinen, daß er darauf ausgegangen jei, durch Abjtraktion zu einer Definition, 
einer Begriffsbeitimmung des Tiere zu gelangen und feine Naturftudien in 
diejen philojophiihen Höhepunkt auslaufen Tajfen zu wollen. Aber Goethes 
Natur-„Ideen* find nicht Sublimationen in die Sphäre des abjolut reinen 
Denkens oder, wie Helmholtz, ein gründlicher Kenner Goethes, von ihm jehr 
richtig jagt: „er fat die Natur nicht in anjchauungsloje Begriffe*. (Helmholtz, 
S. 43.) Seine Ideen jind nicht die feines Geijtesverwandten, des Dichter- 
philofophen Blato, „da unförperliche Sein, welches durch die Begriffe erkannt 
wird“ (Windelband, ©. 71). Das körperliche Sein, das finnlich wahr- 
nehmbare Gebilde, in dem die Idee, oder bejjer gejagt, der Begriff dejien, was 
Pflanze, was Tier ijt, zum plaſtiſchen Ausdrud gelangt ift: daß ijt ed, was 
er in der Natur aufjuchte und, wenn er e3 nicht fand und nicht findet in der 
heutigen Natur, es ald eine notwendige Vorausſetzung für dieje in der früheren 
fordert, „denn eine jolche Urpflanze muß es doch geben”. Wie der Begriff 
num der Pflanze oder des Tieres alles dasjenige enthält, was allen Pflanzen 
oder Tieren gemeinjam ijt, jo enthält die Urpflanze oder das Urtier alles da3 allen 
den Pflanzen oder Tieren Gemeinſame; aber mit dem Unterjchiede, daß der 
Begriff ein durch Abitraktion gewonnenes Gedankending ift, Goethes notwendig 
geforderte Urweſen aber reale Dinge find, Die die ganze Flora und Fauna der 
Möglichkeit nach in jich enthalten und fie unter gewiſſen von außen her wirkenden 
Bedingungen als Wirklichfeiten aus fich hervorgehen laſſen. Nicht, daß in dieſen 
Urweſen alle jpäteren jo mannigfach verjchiedenen Formen und Geftalten bereits 
en miniature eingejchachtelt wären. Sie find im Laufe der Zeiten von Stufe 
zu Stufe auf dem Wege der Metamorphofierung in fortjchreitender Speziali- 
jterung zu der heutigen Flora und Fauna um= und heraußgebildet und „bilden 
jich noch täglich durch Fortpflanzung aus und um“.) „Auf dem Wege der 
phyfiologijchen Metamorphoje, deren Triumph Goethe mit Need v. Ejenbed 
feiert, geht die Scheidung, Sonderung und Umbildung des Ganzen in Familien, 
der Familien in Gejchlechter, der Gejchlechter in Sippen und diefer wieder in 
andre Mannigfaltigfeiten bi zur Individualität vor fi. Ganz ind Unendliche 
geht dies Gejchäft der Natur vor fi, fie fann nicht ruhn noch beharren“.*) 
„Das Gejchlecht kann fich zur Art, die Art zur Varietät verändern,“ heißt es 
an einer andern Stelle, „und dieje wieder durch andre Bedingungen ind Un- 
endliche*.5) Die Varietät ift in der Genealogie der Natur die Jugenditufe der 
werdenden Art. E3 iſt aljo ein „Geſchäft der Natur“, ein wirklicher Vorgang 
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in ihr, daß, wie die heutigen Spielarten, Rajjen und jo weiter, unter jich ver- 
ſchieden, aus einem zu einer Spezies gehörenden erijtierenden Individuum Hervor- 
gehen, jo auch die Arten, unter fich verjchieden, aus Eriftenz habenden Gejchöpfen 
in einer von dieſen abweichenden Gejtalt hervorgegangen find; dasſelbe gilt in 
weiterer Folge für die Wejen, die zu einer Familie, Ordnung, Klaſſe und jo 
weiter gehören; und die heutigen Arten werden ebenjo fir ihre jpäteren Nach- 
fonımen da3 Genus fein, wie jie die Nachlommen ihre heutigen Genus find. 
(Löwe und Tiger haben jede von ihnen ihre Spielarten, fie jelbjt find Arten 
des Gejchlechtes felis: felis tigris, felis leo, aber beide Nachlommen eines 
Tieres felis; Fichte pinus abies, Tanne pinus picea, Pinie pinus pinea, Lärche 
pinus larix find Arten, ftammen aber alle von einer nicht gedachten, jondern 
wirklich einſt eriftierenden Pflanze pinus ab.) So gelangen wir, die Natur 
genealogijch durch die Eltern und Ahnen der vorhandenen und untergegangenen 
Weſen verfolgend, zu einem oder einigen Urahnen, deren differenzierte Nach— 
fommen fie find. Alle Pflanzen einerjeit3 und alle Tiere anderjeit3 find alſo 
durch die jedem diejer Reiche zulommenden Urahnen miteinander blut3verwandt, 
aber obwohl blut3verwandt, Doch unendlich mannigfach verjchieden infolge der 
Metamorphoje. „Aber auch nicht alles, was die Natur“ in ihrem Werdegang 
„hervorbrachte, kann fie bewahren und erhalten“.?) Mit dem Wandel der Be- 
dingungen, unter denen die neuen Formen aus den alten fich entiwideln mußten 
und Dieje jenen wichen, nahm das große Maujoleum Erde dieje auf; ihre 
bärteren, unverweslichen Reſte find die Dokumente der prähiltorijchen Natur- 
geihichte, aus denen der Forſcher nun ihren Verlauf biß zur Gegenwart ent- 
ziffern fan. So ijt Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der organijchen 
Formengeſtaltung durch einen kontinuierlich fortlaufenden Bildungs- und Um- 
bildung3prozeß in den Zeiten des Erdenfeind miteinander verknüpft. Aus dem 
Einfachen jchreitet Die Natur zur Vielgeſtaltigkeit, aus dem Allgemeinen zur 
Spezialifierung fort. 

Goethes Ideen von der Entwiclung der organischen Natur, die ich bier 
zu jlizzieren verjucht Habe, find genau diejelben, die Darwin in feiner Lehre 
von der Dejzendenz und Bildung der Arten audgejprochen und allerdings 
naturwiſſenſchaftlich tiefer begründet hat. Zu Goethes Zeit waren fie eine 
Revolution gegen die Herrichaft der Naturauffajjung, die durch Männer von 
der Bedeutung eine® Cuvier und Linné zur allgemeinen Anertennung gelangt 
war: Die Urten, jo viel ihrer erijtieren, hätten vom Anfang der Schöpfung an 
eriftiert; neue bildeten fich nicht, fie jeien unveränderlich konjtant. Die organijche 
Natur, au der Weisheit des Schöpfer8 nad) einem bis in jede Einzelheit durch— 
dachten Gedanken hervorgegangen, werde erhalten und beftehe nach diejer Männer 
Auffafjung unabänderlich fort in den Formen, in denen das höchſte Wejen fie 
ind Dajein gerufen hat. Das Leben, das ihnen einmal gejchentt, bewege fich 
nur in der ihnen vorgejchriebenen engen Bahn; fie zu verlaffen, habe die Natur 





1) 36, 133, 
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aus jich ſelbſt nicht die Macht. Wohl Habe die heutige Erde mit allem, was 
auf ihr lebt, nicht immer diejelbe Gejtalt gehabt und nicht diejelben Gejchöpfe 
getragen und ernährt. Andre Erden hätten vor uns exiſtiert und einander ab» 
gelöjt; aber nicht durch eine in Millionen von Jahren fich vollziehende Um: 
wandlung jei die neue Welt mit ihren Gejchöpfen an die Stelle der alten ge- 
treten; jede neue, neu gejchaffen, ſei der früheren gefolgt, die von der Gewalt 
(„kataklysma“) des Schöpfers, wie einft gejchaffen, jo wieder zerftürt, jener 
gewichen jei; jede aber konjtant in ihren organijchen Formen, jo lange fie be» 
jtehe: durch Nevolutionen, nicht durch Evolution jei die Welt fortgejchritten! 
und würde wohl auch noch weiter fo fortjchreiten? Zeuge deſſen jeien Die ver- 
ichiedenen übereinander gelagerten Erdjchichten mit ihren verjchiedenen, fie 
charakterifierenden Fauna- und Florageitalten. Gerade um die Kenntniß diefer 
Reſte früherer Erdperioden haben fich die Anhänger dieſer Anficht unjterbliche 
Berdienfte erworben, und ebenjo, wie fie die Berjchiedenheit betont, haben jie 
auch die fie alle miteinander verbindende Aehnlichkeit und eine fortjchreitende 
Ausbildung zu volllommeneren Formen erkannt und anerkannt. Aber die jpäteren 
jeien nicht Defzendenten, Nachkommen der ihnen vorangegangenen; jprungweife, 
in Abjäßen, jei der zur Vervolllommnung der Natur angelegte Plan in wieder: 
holten Schöpfungsakten verwirkliht. Daher die Verſchiedenheit. Als 
InhaltSmomente eines einheitlich gedachten Planes anderjeit3, gleichjam aber nur 
durch eine Berjonalunion des denkend-ſchaffenden Geijte miteinander verbunden, 
hätten die früheren organischen Welten eine Beziehung zueinander und mit der 
gegenwärtigen, wie die heutigen organiſchen Wejen zueinander. Daher ihre 
Aehnlichkeit. Nach Goethe- Darwinjcher Naturanjchauung dagegen beruht 
dieſe Nehnlichkeit der gegenwärtigen Gejchöpfe mit ihren Vorgängern auf Blut3- 
verwandtjchaft durch einen Ahnen, der Unterjchied auf der fortjchreitenden Ent: 
widlung. Nah Goethe: Darwin bewegt fich aljo das Leben der organischen 
Welt in eimer Eontinuierlichen Fortjegung aus einem erjten Lebendigen, nad) 
Cuvier-Linné erliicht es von Zeit zu Zeit, um wieder von neuem gewect zu 
werden. Und ethijch betrachtet, jcheint die Goethe- Darwin jche Auffaflung, 
nad) der das einmal Geſchaffene mit der Fähigkeit zu jelbjtändiger Weiter- 
entwiclung zu Höherem ausgejtattet wird, eine erhabenere Borjtellung von der 
Weisheit und Straft eine® Schöpfer? zu enthalten als die der andern Natur- 
forfcher, nach der, um Unvollfommeneres durch Vollkommeneres zu erjeßen, der 
Schöpfer immer zu neuen Schöpfungen jeine Zuflucht nehmen muß. 

Gleich Darwin verwirft auch Goethe prinzipiell für die Erklärung der 
organischen Bildungen die Zwedmäßigfeit; nicht nad) dem „Wozu“, jondern nad) 
dem „Woher“ müſſe man forjchen. „Meine Abneigung gegen die Endurjachen 
war nad dem Studium von Kants Kritit der Urteilöfraft geregelt und gerecht: 
fertigt ; ich fonnte deutlich Ziwed und Wirkung unterjcheiden*.') „Aus der Ver— 
legenheit eilte eine Partei, durch die Annahme von Endurjachen fich zu helfen, 


2) 40, 421. 
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wodurdh man aber niemald zum Begriffe eines lebendigen Weſens gelangen 
fonnte und jich auf diefem Wege von eben dem Begriffe entfernte, dem man 
Jich zu nähern glaubte*.') „Dan wird aljo nicht behaupten, einem Stier jeien die 
Hörner gegeben, daß er jtoße, jondern wird unterjuchen, wie er Hörner haben 
könne, um zu ftoßen; man wird fünftig von folchen Gliedern, wie zum Beijpiel 
von den Edzähnen des sus babirussa nicht fragen, wozu dienen fie? jondern 
woher entipringen fie?*2) Zwedmäßigfeit nach außen ift aljo aud) nach Goethe 
nicht aus einer Hieljtrebigfeit der Natur als wirkendes Prinzip von dem Forfcher 
zu erflären; die Gründe, aus denen Organ und Organifationsart nützlich it, 
find nicht die Urſachen, aus denen fie zur Eriftenz gelangen. Die in den 
Organismen jelbjt liegenden Kräfte und Fähigkeiten zu Leiftungen find e3 nach 
Goethe, durch deren Betätigung die organijchen Gejtalten ſich aus- und um— 
bilden. In Anlehnung an die Phyſik vergleicht er die eine mit der vis centripeta, 
bezeichnet jie ala den Spezififationgtrieb, definiert fie aber genauer als das 
Beharrungsvermögen dejjen, wa3 einmal zur Wirklichkeit geflommen. 
Die andre vergleicht er mit der vis centrifuga, die, in der Metamorphoje zum 
Ausdruck gelangend, im Gegenjaß zu dem Beharrungsvermögen er al3 dad Ver- 
mögen, auf von außen wirkende Urjachen Veränderungen einzugehen, als Mobilität 
der Organismen bezeichnet.) Was einmal zur Wirklichkeit gelommen, will beharren, 
aljo auch in der Fortjegung des Lebens in den Nachfommen feitgehalten werden; 
„muß ſich aber gleichfalls den von außen wirkenden elementaren Naturkräften, 
den allgemeinen äußeren Gejegen bis auf einen gewijjen Grad fügen“,*) das 
beißt jich demgemäß verändern, und kann die vermöge und nur vermöge der 
Mobilität. Ein dauernder Wettjtreit und Wechjelwirkung zwijchen diejer Kraft 
des Beharrungsvermögens umd der Mobilität, die Durch äußere Urjachen wirkjam 
in Anjpruch genommen werden kann umd wird, findet in dem Leben und in der 
Entwidlung der organijchen Natur jtatt. Je nach dem Ueberwiegen de3 einen 
oder andern wird mehr die Konftanz oder die Veränderung zur Erjcheinung 
fommen. Wörtlich jagt er: „Bei einer eigenfinnigen, generiichen Hartnädig- 
feit der und umgebenden Pflanzenwelt ift ihnen eine glückliche Mobilität und 
Biegjamleit verliehen, um in fo viele Bedingungen, die über den Erdfreiß auf 
fie einwirken, fich zu fügen und danach bilden und umbilden zu fönnen“.5) Die 
in der Pflanzenlehre gewonnenen Anfichten find aber nad; Goethes Erklärung 
jeine „teten Begleiter in der Zoologie“ und kehren in diefer auch immer wieder. 
Die Mobilität, diefe Fähigkeit, fich auf von außen wirkende Bedingungen um- 
bilden zu können, entjpricht nun genau der Akkomodation Darwin; die 
jpezififche und generifche Hartnädigkeit, da3 heißt das wirklich Gewordene in 
der Generation feitzuhalten, der Erblichfeit Darwins. Erblicheit und Akkomo— 

1) 36. 322, 

2) 36. 281. 

5) 40. 430. 

9) 36, 282. 

5) 36. 86. 
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dation ſind aber die zwei großen, die Gejtaltung der jich entwidelnden organijchen 
Natur beherrichenden Prinzipien. Erinnern wir uns dejjen, wa3 früher über 
Dejzendenz und Artbildung gejagt ift, jo fjehen wir Goethe und Darwin in 
der Auffafjung übereinjtimmen, daß die Mannigfaltigkeit der organischen Formen 
und Gejtalten fich aus wenigen einfachen Grundformen in fontinuierlicher 
Reihenfolge entwidelt, indem das einmal Gebildete fich zu erhalten vermag, 
aber mit der Fähigkeit, jich zu verändern je nach den auf dieſes wirkenden 
Umjtänden. 

Eriitenz, Wachstum umd Fortpflanzung der organijchen Individuen find 
bedingt durch Stoffe und Kräfte der fie umgebenden Welt. Stein Organismus 
ihöpft aus fich jelbit die zu jeinem Leben notwendigen materiellen Mittel. Und 
die Gejamtheit der organijchen Welt entnimmt ihre materiellen Mittel in letzter 
Inſtanz aus der anorganischen Natur. Das Leben der organijchen Natur 
it eine in der Yorm umgewvandelte Bewegung anorganijcher Kräfte. (E83 mag 
bier daran erinnert werden, daß die Duelle aller Energie der Organismen diejer 
Erde nah Anficht der Phyſiko-Phyſiologen in der Sonne zu juchen ift.) An— 
gewiejen auf die äußeren Erijtenzbedingungen wird auf einem gegebenen Gebiete 
immer nur eine mehr oder weniger bejchränfte Zahl von Individuen genügende 
Nahrung umd die fonftigen Eriftenzbedingungen wie Sonne, Waſſer ımd jo 
weiter finden. Das wußte Goethe jehr wohl. Daß unter ſolchen Umjtänden 
ein Wettbewerb der Erwachjenen und Wachjenden um die Eriftenzbedingungen, 
ein „Kampf ums Dajein*, wie e8 Darwin nennt, eintreten würde und Die 
durch eine individuelle Anlage Bevorzugten den Sieg davontragen würden über 
die andern, brauchte Goethe wohl nicht erft auszufprechen, um uns überzeugt 
zu halten, daß ihm diefer Gedanke nicht fern lag. Für die fortjchreitende Bildung 
der Rafjen hat er ferner einerjeit3 die Fähigkeit der Umbildung und Vererbung, 
anderjeit8 die umgebende anorganijche Natur als bejtimmende Faktoren erkannt. 
Unter den vielen Bedingungen, die auf die „glückliche Mobilität“ einwirken zur 
Umbildung des Gejchlechtes zur Art, der Art zur Varietät, nennt er die Ver— 
jchiedenheit ded Bodens, Feuchte der Täler, Trocdne der Höhen, Froft, Hiße, 
jo ind Unendliche weiter, wieder durch andre Bedingungen wandeln fich die ge- 
bildeten Rafjen in andre.) „Durch Umstände wird dad Tier zu Umftänden 
gebildet. So bildet jich der Adler zur Luft durch die Zuft“.2) Eine Zus 
jammenjchliegung diefer Ideen ergibt das, wad® Darwin die „natürliche Zucht- 
wahl“ nennt, ein von der Natur befolgtes Verfahren zur Neubildung und 
Entwidlung, wie ed der Züchter wählt mit Bewußtjein und Erfolg, Goethe, 
ohne in diejer Weiſe fich auszufprechen und ohne in das Detail der Unterfuchung 
einzutreten, hat ſich auf jene allgemeinen Bemerkungen und Grundfäße bejchräntt. 
Ein großed Berdienft Darwins befteht darin, daß er an der Hand eines 
überwältigenden Materiale3, in Begleitung von Erperimenten, die natürliche 


1) 36. 36. 
2) 36. 281283. 
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Zudtwahl in ihren einzelnen Momenten Elargelegt und dieje im ihrer Bedeutung 
und ihrem Wert für den Vorgang nachgewiejen hat. 

Beide, Goethe und Darwin, in der Grundanjchauung über den Bildungs- 
gang der Natur übereinjtimmend, ſpinnen nicht gleich früheren Naturphilojophen 
aus jich Gedantennege, in die jie die Naturerjcheinungen einfangen und darin 
verftriden. Von Beobachtungen ausgehend und darin fortjchreitend, entiwideln 
fie die in der Natur waltenden Gejeße, und Naturforjcher, werden fie dadurch 
zugleih wahre Naturphilojophen im beiten Sinne des Wortes. 


Aus dem Winter 187071 


Neue Beiträge von U. v. W. 


He Wechjel der Negierungdform, der am 4. September 1870 in Frankreich 
eintrat, hatte auch wejentliche Beränderungen in der diplomatischen Ber: 
tretung Frankreich zur Folge. Während die meiften Poſten, nach dem Rücktritt 
der Miffionschef3, von den Legationsjefretären interimiftifch verwaltet wurden, 
bejegte der neue Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, Jules Favre, die 
beiden Pojten Florenz und Brüffel mit neu ernannten Gefandten und übertrug 
den legteren Poſten an A. Tachard, einen geborenen Elfäfjer und Mitglied des 
Gejeßgebenden Körpers für das Departement Haut-Rhin. Er hat den Poſten 
in Brüfjel vom 15. September 1870 bis Anfang Februar 1871 innegehabt und 
ſich während dieſer Zeit einer außerordentlich umfaſſenden Berichterjtattung und 
Korreſpondenz befleigigt. 

Der größte Teil davon gelangte in unfre Hände zur beliebigen Be- 
nußung, und wir glauben im Intereſſe unſrer Zejer zu handeln, wenn wir Die 
interejjanteften und wichtigjten Berichte und fo weiter hier veröffentlichen. Brüfjel 
war injofern ein wichtiger Posten, als Belgien neutraler Staat war, der aber 
allen Gefahren einer Verlegung der Neutralität von beiden friegführenden 
Parteien infolge feiner geographijchen Yage ganz bejonders ausgejeßt war und 
der gleichzeitig als Bereinigungspunft für die tätigen Glieder der bonapartiſtiſchen 
Partei benußt wurde. 

Die Berichte Tachard3 jpiegeln in außerordentlich lebendiger Weije die 
verjchiedenen Phajen der franzöfiichen Politik im Winter 1870/71 wieder: Die 
wechjelnden Hoffnungen auf diplomatische Intervention der Großmächte, auf eine 
günjtige Wendung des Kriegsglücks und dergleichen mehr. 

Der erjte Bericht, den Tachard an den Minifter der Auswärtigen An— 
gelegenheiten, Jules Favre, nach Paris abgehen läßt, ift vom 14. September 1870 
datiert. Er meldet, daß er beim belgifchen Minifter des Auswärtigen, Mr. d’Ane- 
than Audienz gehabt habe, jehr gut aufgenommen worden jei und für den 
nächſten Tag um eine Partikularaudienz beim König gebeten habe. — 
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Eine der erjten Aufgaben, die ihm jeitens jeiner Regierung gejtellt wurden, 
war Die, jich mit Met und dem dort eingejchlojjenen Marfchall Bazaine in 
Berbindung zu jegen. Die nachſtehenden Briefe behandeln infolgedejjen ſpeziell 
dieſe Angelegenheit: 


Chiffriertes Telegramm, Brüfjel, 15. September 1870. 


Der franzdjijche Gejandte an den Minifter der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Paris. 


Dir. Regray!) teilt mir mit, daß er eine jehr vertrauendwürdige Perjon 
gejprochen habe, der es gelungen jei, am 5. dieſes Monats, die preußiichen Vor- 
poften paſſierend, Met zu verlaſſen. Marfchall Bazaine iſt noch immer ein- 
gejchlofjen; aber die Stadt, deren Läden geöffnet waren, ijt reichlich mit Lebens— 
mitteln, Brot, Wein, trodenen Gemüſen verjehen und könnte fich noch lange Halten, 
wenn man Pferdefleiſch verzehrt. Die Eijenbahn ift, nachdem fie von und zer- 
jtört wurde, wiederhergeitellt. Man jchägt die Zahl der Verwundeten in Mep 
auf 25000. Tachard. 


T. e.) Paris, 15. September 1870. 


Der Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten an den franzö— 
ſiſchen Geſandten in Brüſſel. 


Dank für Nachrichten Bazaine. — Suchen Sie ein Mittel zu finden, um 
mit ihm zu verkehren. Kennt er die neuen Ereigniſſe? Ich möchte, es wäre 
möglich, ſie zur Kenntnis der preußiſchen Armee zu bringen, damit ſie wüßte, 
daß Frankreich nicht Deutſchland bekämpfen will und daß die Fortſetzung des 
Kriegs eine unnütze Schlächterei iſt. Man könnte eine kleine Schrift von wenigen 
Zeilen aufſetzen, ſie in deutſcher und franzöſiſcher Sprache drucken und dann in 
der Armee verteilen laſſen. Paris iſt immer bewunderungswürdig. Es würde 
ſchwierig ſein, daſelbſt vom Frieden zu ſprechen. Wir organiſieren eine Armee 
ſüdlich der Loire. In vierzehn Tagen wird fie nahezu 100000 Mann zählen, 

I. Favre. 


T. c. Brüffel, 15. September 1870. 


Der franzöſiſche Gejandte an den Minijter der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Paris. 


Die Gejandtichaft erhielt hier am legten Dienstag den Bejuch einer Fran- 
zöfin, Madame Pinot, Schweiter eines unfrer Offiziere, der in Met vertvundet 
liegt. Sie hatte einen Geleit3brief von Herrn v. Balan?) für die preußiichen 
Behörden. Die Gejandtichaft Hat ihr einen franzöfiichen Geleitöbrief ausgeſtellt. 


1) Directeur des chemins de fer de la Compagnie de l!’Est & Bruxelles. 
2) Immer für: „Chiffriertes Telegramm.“ 
3) Vreußiſcher Gejandter in Belgien, jeit 1868, 
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Diefe Dame verſprach, dem Marjchall alle Mitteilungen zuzujtellen, die ihr von 
der Gejandtjchaft übergeben worden waren; jie hoffte, bei ihrer Rücktehr von 
Meg die Erlaubnis zu erhalten, abermals durch Belgien zu reijen, und wollte 
und alsdann bei der Durchreije Einzelheiten über die Lage in Met mitteilen. 
Ich werde mich ſofort damit bejchäftigen, Mittel und Wege zu finden, um 
der preußiichen Armee Kenntnis zu verschaffen von den neu eingetretenen 
Tatjachen und von der Stellungnahme der neuen Regierung in. bezug auf 
Deutſchland. 

Morgen, Freitag, um 1°/, Uhr werde ich eine Audienz beim König haben. 

Tadard. 


Am folgenden Tage berichtet Tachard an Jules Favre über jeine Audienz, 
die er beim König der Belgier hatte. Er jei jehr liebenswürdig empfangen 
worden und habe Gelegenheit gehabt, jich dem König gegenüber über Frankreichs 
Stellung auszufprechen. Paris, Habe er gejagt, werde Europa in Erftaunen 
jegen durch die Energie ſeines Widerjtandes. Sein Mitglied der Regierung 
werde ſich dazu verjtehen, jeinen Namen unter einen Vertrag zu jeßen, der ge- 
eignet wäre, den jebigen territorialen Beſitzſtand Frankreichs zu jchmälern. 
Welches aud) die Triumphe Preußens jein würden, nie werde es ihm gelingen, 
aus Frankreich ein zweited Polen zu machen. Das einzige Mittel, einen dauer: 
haften Frieden herzujtellen, würde das fein, Frankreich nicht zu demütigen. Das 
Interejje der Neutralen müfje jie dahin führen, vom König von Preußen das 
Aufgeben der gegenwärtigen Forderungen zu verlangen. 

Der König Habe darauf jeine Friedensliebe betont, jchiene jich aber von 
einer europäifchen Intervention fein großes Reſultat zu verjprechen. 

Tachard berichtet weiter, daß zahlreiche Berwundete aus Sedan eingetroffen 
und in zwei Lazaretten jehr gut untergebracht worden jeien. Die unverwundet 
Uebergetretenen werden im Lager von Beverloo interniert. 

Verjchiedene Gerüchte über einen Ausfall Bazained® und Vormarſch auf 
Carignan find im Umlauf, jo daß ſich Tachard veranlaßt jieht, den Gejandt- 
ichaftsattache, Mr. d'Ormeſſon, an die Grenze zu jchiden, um Nachrichten darüber 
einzuziehen. Diejer berichtet am 19. September aus Luxemburg: „Ich werde 
morgen jemand aus Thionville jehen. Nicht? Gewifjes über die legte Unter: 
nehmung Bazained. Ein Agent aus Paris ift in Thionville angelommen; er 
hofft, die preußiſchen Linien nach Met pajjieren zu können.“ 

Am 20. September richtet Tachard zum erjtenmal jeinen Bericht an den 
Delegierten ded „Gouvernement de la döfense nationale* in Tours. Es 
war dazu Graf Chaudordy bejtimmt worden, da Jules Favre ſelbſt in Paris 
zurüdblieb. 

Am 21. September meldet Tachard nad) Tours die Rückkehr ſeines Attaches 
d'Ormeſſon von jeiner Miffion an der Grenze. 

Er jchreibt am 21. September „an den Juftizminifter, Delegierten des 
Gouvernement de la defense nationale in Tours": 
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T.c. Brüfjel, 21. September 1570 (6 Uhr abends). 


Der franzöſiſche Gejandte an den Juftizminijter, Delegierten des 
Gouvernement de la döfense nationale in Tour. 


Der Attaché, Mr. d'Ormeſſon, kehrt joeben von feiner Mijfion an der 
Grenze zurüd. Sedan ift nur von 3000 Mann preußiicher Yandwehrtruppen 
bejeßt; unjre Artillerie it noch in der Feſtung. Man könnte fie leicht wieder 
nehmen. Ein großer Teil unfrer Gefangenen flüchtet. Die trandportabeln Ber: 
wundeten find evakuiert worden. In Longwy, wo Ormeſſon jich aufgehalten 
hat, ift der Kommandant Maſſaroli jehr beruhigt über die Situation. Er iſt 
mit allem verjehen, außer mit Geld. Durch einen Ausfall von 600 Mann joll 
ein preußijcher Wagenzug, der gemeldet worden ijt, überfallen werden. Gejtern 
hörte man Sanonendonner in der Richtung von Thionville: die Verprovian- 
tierung iſt dort für drei Monate fichergeftellt. Der Kommandant hat abermals 
einen Kundjchafter zu Bazaine entjendet; man hat aber noch feine Nachrichten 
aus Meb erhalten. 

Wir find Hier ohne Telegramme und Briefe von Paris. Steine Antivort 
vom Sriegäminifter auf die zahlreichen Gejuche um Geld, welche ich zur Be- 
zahlung militärischer Dienftleiftungen und namentlich zur Heimbeförderung der 
nichtinternierten Leute, die zu ihren Truppenteilen ſtoßen wollen, an ihn gerichtet 
habe. Die Gejandtichaft ift durchaus ohne andre Mittel, als meiner perjönlichen, 
und ich bin von Parid und Mülhauſen abgejchnitten. Ein Kredit in Brüfjel 
ijt unbedingt notwendig. 

Keine Nachricht aus England über die Zujammenfunft mit Bismard. !) 
Heute habe ich der Eröffnung der belgifchen Stammern beigewohnt. Geſetzentwürfe 
für militärifsche Ausgaben. Sitzung ohne Intereſſe. Die belgijche Bevölferung 
voller Hingebung fir unfre Verwundeten und Internierten. Wäre e3 nicht an— 
gezeigt, den Dank offiziell durch eine Note des Gouvernement de la defense 
nationale auszufprechen: ‚Die Belgier haben ſich um die Menjchheit verdient 
gemacht, die franzöfiiche Nation iſt dankbar‘. 

Ausgezeichnete Gefinnungen der „Independance belge‘; ich empfehle Ihnen 
die Lektüre. 

Zahlreiche Flüchtlinge der imperialiftiichen Partei find Hier; fie erklären 
ihre Hingabe an die Nepublit. Der Herzog von Albufera?) verjichert auf Ehre, 
daß er ungerecht angeklagt worden jei, und beklagt jeine gewaltjame Fernhaltung 
von der Verteidigung von Paris. Alle Offiziere, die ich auf der Durchreije 
ſehe, find erbittert gegen das Kaiſerreich und die Hägliche Leitung des Feld— 
zugs, der bei Sedan endete. 

Tachard. 


1) Erite Zuſammenkunft von Jules Favre mit Bismard am 19. und 20, September. 
2) Albufera, Duc de, Napoleon. Sohn des Marihalld Suchet; geb. 1813. 1852 
bis 1870 Mitglied des Geſetzgebenden Körpers. Geſt. 23. Juli 1877 in Paris. 
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Die folgenden Korrejpondenzen behandeln verjchiedene politiiche Fragen 
von Wichtigkeit, und wir lafjen deshalb die interejjanteften im Wortlaut folgen: 
T. & Brüjffel, 23. September 1870, 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten des Gouverne- 
ments in Tour. 

Wir jind Hier, ebenjo wie Sie, ohne Nachrichten von der Zufammentunft 
in Ferrières. Die in Brüſſel fich aufhaltenden Gejandten der fremden Mächte 
haben von ihren Regierungen feine Mitteilungen erhalten, und der belgijche 
Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten konnte mir heute ebenjowenig eine 
Auskunft geben ald die „Independance belge*. Die Abtretung des Elſaß und 
die Entfeftigung von Met werden bier als conditio sine qua non erachtet. 
Nicht3dejtoweniger hat mich gejtern Mr. Darey, der Korreipondent des ‚Standard‘, 
wiſſen lafjen, daß Lord Granville!) ihm vorgejtern erklärt hat, die Entfejtigung 
von Met und von Straßburg jei das einzige, was England zulaffen werde.?) 

An der preußischen Grenze, in der Nähe von Verviers, befindet jich eine 
große Anzahl geflüchteter Militärperfonen, die nach Frankreich zurückkehren 
würden, wenn wir einen mit den nötigen Mitteln verjehenen Agenten hätten, der 
jie aufnehmen und ihnen die Reife bis Lille bezahlen könnte. 

Mehrere Verwundete, die in Frankreich durch belgiſche Ambulanzen aufs 
genommen wurden, find wiederhergeftellt und zu meiner Verfügung geftellt 
worden, behufs NRücdbeförderung nad Frankreich. 

Dffiziere, die weder Fapituliert Haben, noch interniert find, bitten um Reiſe— 
unterftügung zu ihren Truppenteilen. Ich werde in Erwartung der Gelder des 
Kriegsminiſteriums mein möglichjtes tun. Die Konjuln in Lüttich und Charleroi 
befördern jeden Tag auf ihre eignen Koſten Leute nach Frankreich zurüd; fie 
erbitten Beiftand. Ich werde dieſen Dienft regeln unter Bermeidung von Miß— 
bräuchen. 

Keine Nachrichten von unſrer Gejandtjchaft im Haag bezüglich unjrer Flotte, 
die geftern in Holland war. Heute ift hier großes Felt zur Erinnerung an die 
Befreiung von Belgien; ich habe mich wegen unſers Unglüd3 ganz davon fern= 
gehalten; aber ich habe dem Bürgermeijter einen Dantbefuch gemacht für die 
unjern Berwundeten erwiejene Gaftfreundichaft. Ihr Gejundheitszuftand it in 


allen Ambulanzen ausgezeichnet. Tachard. 
* 
T. c. Tours, 23. September 1870. 
Der Delegierte der Regierung an den franzöſiſchen Geſandten 
in Brüſſel. 


Die Mitteilungen, die Sie über die Situation unſrer Feſtungen im Norden 
machen, ſind vom größten Intereſſe. Die Ihnen nötigen Gelder werde ich Ihnen 
zukommen laſſen. 


VY Earl of Granpille, Staatsſelretär des Auswärtigen. 
2) Siehe Jules Favre, Gonvernement de la defense nationale, Raris 1871,1, €. 195, 
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Sie werden gehört haben, dag Mr. Jules Favre, der Eingebung jeines 
Gewijjens folgend und von den Grundjägen der Humanität geleitet, nicht gewollt 
hat, daß unter den Mauern von Paris die Mekeleien, an denen die jegige Re— 
gierung feine Schuld trägt, von neuem beginne, nachdem er alles, was in jeiner 
Macht jtand, getan Hatte, um fie zu vermeiden. Er hat ji) am 18. dieſes Monats 
in das preußifche Hauptquartier begeben. Da unfre Verbindungen mit Paris voll- 
ſtändig unterbrochen find, jo haben wir durch die engliiche Gejandtjchaft erfahren, 
da Dir. Jules Favre am 20. eine Zuſammenkunft mit Graf Bidmard im 
Schlofje zu Ferrieres gehabt Hat. Man Hat darüber verhandelt, wie man es 
machen könne, daß das ganze Land den Bertrag, der abgejchlojjen worden jei, 
ratifizieren könne.) Andre Einzelheiten wiſſen wir nicht. 

Mr. Thierd hat, von London kommend, Dienstag früh Tours pajjiert. 
Er joll Heute in Wien antommen, wo er ſich nur kurz aufhalten wird. Im drei 
oder vier Tagen wird er in Peterdburg eintreffen. Seine Miffion in London 
ift nicht ohne Nutzen gewejen, obgleich jich die englijche Regierung jo ſehr als 
möglich ablehnend verhält. Mr. Thierd ift im voraus von einer jehr jym- 
pathiichen Aufnahme in Petersburg überzeugt. 

Die Aufopferung Belgiend für unfre VBerwundeten und Internierten rührt 
uns tief. Solche Gefinnungen bei jo großem Unglüd jchaffen zwijchen den beiden 
Ländern ewige Bande der Dankbarkeit und der Freundjchaft. Crémieux. 


* 


T.e Brüſſel, 25. September 1870. 
Der franzöſiſche Geſandte an den Delegierten der Regierung 
in Tours. 


Die Haltung des hieſigen diplomatiſchen Korps läßt mich hoffen, daß die 
Bismarckſchen Bedingungen nirgends gebilligt werden. Die Sympathie für 
Frankreich zeigt ſich überall. Lord Torrington, Kammerherr der Königin von 
England, welcher ſich in einer vertraulichen Miſſion beim König befindet, hat 
mich heute aufgeſucht; er verſichert mir, daß jede Gebietsabtretung für unan— 
nehmbar in England erachtet wird und daß man die Verweigerung durch Favre 
bifligt.?) 

Die Nachrichten von den Unruhen in Paris, von der Berjtörung von 
Wohnungen dur Aufrührer werden durch belgiſche und engliiche Zeitungen 
verbreitet. Ich wollte, ich wäre imjtande, fie zu dementieren. 

Sch erhalte eine Depeſche von unſerm Konjul in Quremburg,3) der mir mit- 


ı) Die Zuſammenkunft fand erit im Schlofje La Haute Maiſon im Dorfe Montry 
jtatt; über die Verhandlungen vergl. Jules Favre, a. a. O. Bb.L, ©. 162 und ©. 420 ff. 
®alfrey, Histoire de la diplomatie du Gouvernement de la defense nationale, Paris 
1871, I, 170, 

2) Jules Favre, a. a. O. Bd. J. S. 19. 

3) Baron de Cornet de Cuſſy. 
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teilt, daß es dem Intendant Richard gelungen it, jeine Eijenbahnzüge nach 
Longwy und Thionville zu bringen. Von Meb keine Nachrichten, aber Kund— 
Ichafter, die entjendet wurden, juchen jich einzujchleichen. 

Ich werde morgen die Geldangelegenheit mit Yambert-Rothjchild regeln und 
werde durch einen Legationsſekretär 20000 Frank an den Kommandant Mafjaroli 
nah Longwy jchiden. Derjelbe Hat einen abermaligen glüdlichen Ausfall 
gemacht.) Hier find viele Frauen franzöfiicher höherer Offiziere, die auf Nach- 
richten von ihren Männern aus Met warten. Man fragt mich, wohin man 


jich wenden müſſe, um die Briefe zu erhalten, die mit den verjchiedenen Ballons 
angelommen jind. Tachard. 
* 


T. c. Tours, 26. September 1870. 


Der Delegierte der Regierung an den franzdjijhen Gejandten 
in Brüjjel. 


Wir freuen und über die vertraulichen Mitteilungen, die Sie und über die 
Abfichten Englands in bezug auf und machen. Sie können in beftimmter Weije 
verjichern, daß in Paris die volljtändigfte Ordnung herrſcht. Ein Ballon und 
Boten haben eigenhändige Briefe der Mitglieder der Regierung jowie zahlreiche 
Privatbriefe überbracht, die jämtlich bejtätigen, daß Hinfichtlich der Vorjchläge 
ded Grafen Bismard?) die vollſte Uebereinjtimmung aller Parteien geherrjcht 
hat. Die Bürgerjchaft, dad Bolt, die Klubs find einig in der Forderung einer 
energiichen Verteidigung und des Gehorjamd gegen die Regierung. Bon allen 
Punkten lauten die Meldungen ausgezeichnet, und da Vertrauen in die Mittel 
zur Verteidigung und zum Erfolg läßt nicht zu wünſchen übrig. 


Gremieur. 
* 
T. c. Brüfſel, 30. September 1870 (8 Uhr abends). 
Der franzöſiſche Geſandte an den Delegierten der Regierung in 


Tours. 


Bismarck hat heute an ſeinen hieſigen Geſandten, Herrn v. Balan, einen 
Brief für Favre geſchickt, den er mir perſönlich überbracht hat. Herr v. Balan 
hat mir mündlich die Erklärung für dieſen Umweg gegeben und hat mir den 


Inhalt des Briefes mitgeteilt, den ich heute durch einen Kurier nach Tours 
abſende. 


1) Es iſt der Ausfall vom 21. September gemeint, den der Kommandant von Longwy, 
Oberſtleutnant Maſſaroli in ſeiner Heinen Verteidigungsſchrift: „La défense de Longwy 
devant le conseil d'enquête et l'opinion publique“, Paris o. J., beſpricht. Vergl. auch 
Frobenius, „Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele des Feſtungskrieges“, Berlin 1904, ©. 133, 
und G. St. W. Th. II, Bd. J, ©. 617. 

2) Bezieht ſich auf die Unterhandlungen von Jules Favre. 
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Favre hatte an Bismard gejchrieben, um zu verlangen, daß der für das 
Bombardement von Paris bejtimmte Tag vorher angezeigt werde, damit Die 
Vertreter der neutralen Mächte Paris vor Beginn der Beſchießung verlajjen 
könnten. Bismarck erklärt, e3 jei unmöglich, einen Parlamentär mit der Ant- 
wort durch unfre Vorpoften pajfieren zu lafjen, weil unjre Franktireurs mehr- 
mal3 jchon auf preußiiche Parlamentäre gejchojjen hätten. 

Nachitehend der Inhalt des Briefes: 

‚Die Gepflogenheiten des preußischen Generalitabes gejtatten nicht, im 
voraus den Zeitpunkt des Artillerieangriffe® auf eine Stadt fejtzujeßen. Es 
entjpricht nicht dem internationalen Gebräuchen, die Vertreter der neutralen Mächte 
in einer belagerten Stadt zurüdzuhalten. 

Der Bote, den man beauftragt hätte, die Antwort auf Mer. Favres Geſuch 
zu überbringen, hätte beim Paſſieren der franzöfiichen Vorpoſten jein Leben 
rißfiert. Herr v. Bismard Hatte feine andre Möglichkeit der Mitteilung, als 
indem er feine Antivort an den franzöfiichen Gejandten in Brüfjel adreffierte.‘ !) 

Aus einer ficheren Quelle, die ich heute nicht näher bezeichnen kann, erfahre 
ich über Met: E3 find Lebensmittel für einen Monat vorhanden; für die Pferde 
fehlt die Fourage, jie werden mit Weinblättern und einem Kilo Hafer gefüttert. 
Prerdefleiich wird zu 50 Gentimes das Kilo vertauft. Pulver und Waffen fehlen 
nicht; aber die Patronen müſſen gejchont werden, und die Artilleriefeldmunition 
nähert jich ihrem Ende. Man jchägt unfre Stärke auf 100000 Mann gejunder 
Truppen, ohne die Nationalgarde: dieſe ijt voll bewunderungdwirdiger Be— 
geifterung (&lan); jie erbietet jich, den Plat allein zu verteidigen, wenn e3 
Bazaine gelingt, Durchzubrechen. Der Geiſt der Truppen iſt ausgezeichnet, die 
Disziplin volllommen, und jie wird ftreng aufrechterhalten. Nur die Garde hat 
einen Moment gemurrt. Bazaine hat einen mit der Medaille deforierten Ser- 
geanten erjchtegen laſſen. Die Soldaten machen Verſchanzungen auf bei den 
Sablond und bei Montigny, die mit Vierumdzwanzigpfündern armiert werden. 
Die Preußen Haben vor Met einen Verluſt von nahezu 80000 Mann gehabt, 
die außer Gefecht gejeßt wurden. Sie haben viele Kranfe, während wir nur 
20000 Tote und VBerwundete hatten. Unſre in den Eijenbahnwagen der Djt- 
bahn eingerichteten Ambulanzen find ausgezeichnet. Prinz Friedrich Karl leidet 
an Dysenterie. 

Bazaine beunruhigt den Feind alle Nächte, indem er blind feuern läßt. 
Das Gefecht vom 31. Auguft war glänzender Erfolg für und. Am 23. Sep- 
tember hat Bourbafi das linke, Zadmirault das rechte Ufer angegriffen: die 
Preußen in Flucht; ihre Intendantur und ihre Wagenparks find von Vigy 


1) Bergl.: Morig Buſch, Tagebuchblätter. Leipzig 1894, I. 239. Hier heißt es: 
„Nach Tiſch (29. 9.) läuft ein Brief von Favre ein, der bittet: erftens daß der Beginn des 
Bombardements von Paris vorher angezeigt werde, damit das diplomatiiche Korps ſich 
entfernen könne; zweitens daß letzterem ber briefliche Verkehr nad) außen gejtattet werde, 
Abelen jagt, als er mit dem Schreiben vom Chef herunterlommt, er werde über Brüffel 
antworten.“ 
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entfernt worden; der feindliche Verluft mehr als 20000 Mann. Am 27. die 
Preußen bis nach Boulay zurückgeworfen. 

Geftern, 29., Gerücht verbreitet von einem Erfolge Bazained; die Preußen 
flüchten biß nach Briey. Bazaine, Canrobert, Bourbali, Zadmirault, Garnier, 
Henry und Jarras befinden fich wohl. Der Marjchall Leboeuf, immer ver: 
wegen, ift bei den Soldaten rehabilitiert; Frojjard hingegen wird wegen Nad)- 
läjfigfeit getadelt. Die Oberften Boyer und de Bergh befinden fich wohl, Der 
General Decaen, den man für wiederhergejtellt Hielt, it am Starrframpf ge- 
itorben, als er das Gejchüßfeuer hörte. Die Republik it in Metz proflamiert; 
jeitens der Bevölferung mit mäßiger Begeijterung aufgenommen: einige Illumi— 
nationen. Die Armee ſympathiſch, Anficht Bazaines unerforfchlih. Hier glaubt 
die diplomatijche Welt nach wie vor, daß Bismard die Idee einer Regentjchaft 
Napoleons IV, durch den ruhmreichen (glorieux) Bazaine nicht aufgibt. Man 
jagt, daß ihm Eröffnungen aus Wilhelmshöhe, mit der Einwilligung des Prinzen 
Friedrich Karl, zugegangen feier. Napoleon hofft nach wie vor auf ein Plebiszit 
der Zandbevölferung. 

Der Bahlmeifter von Longwy Hat in Lille das Geld und die Kleidungs— 
ſtücke gefunden, deren er bedurfte. 

Teilen Sie Lescene mit, daß ich alle Unterhändler, die Waffen anbieten, 
nach Zondon gewiejen habe. Tachard. 

Beſondere Sorge verurſachten Tachard die Zuſammenkünfte und Beſprechungen 
von bonapartiſtiſchen Parteigängern, die teils wirklich, teils angeblich auf belgiſchem 
Boden ſtattfanden. So ſchreibt er am 30. September nach Tours: 


T.c. Brüſſel, 30. September 1870 (4 Uhr abends). 


Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Regierung in 
Tours. 


Ich lenke Ihre Aufmerkſamkeit auf die bonapartiſtiſchen Umtriebe, die Bazaine 
und die Regentſchaft zum Gegenſtand haben. Man ſetzt ſeine Hoffnung auf 
Bazaine, obgleich er nichts verſprochen habe: ‚il Ecoute‘. Die Unterhandlungen 
währen fort. Conti!) bereitet hier eine Broſchüre vor, deren Korrefturbogen 
nach Wilhelmshöhe gejchidt werden. Man rechnet auf unjre Landbevölferung 
für eine Volksabſtimmung nad) der fiegreichen Rückkehr des zum Regenten er- 
nannten Bazaine“ und jo Weiter. 

Eine Stelle aus einem Bericht, den Tachard am 4. Oftober nad) Tours 
richtet, jei hier furz erwähnt, weil fie den Beweis liefert, daß er gut informiert 
war; er fchreibt: „Nachjtehend eine verbürgte Aeußerung Bismarcks: ‚Wir denfen 
nicht daran, Paris Heute ſchon anzugreifen; wir wollen die Parijer in ihrem 
eignen Fette jchmoren laffen.‘ Dieſer Ausſpruch datiert aus den lebten Tagen; 


’) Conti war Staatsrat und Kabinettächef des Kaifers, Eifriger Vertreter der bona- 
partiftiichen Partei. 
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er iſt mir von der Perſon ſelbſt mitgeteilt worden, gegen die Bismarck dieſe 
Aeußerung getan hat. 


Hiernach müßte Bismarck dieſe Wendung öfters gebraucht haben, denn ſie 
findet ſich auch in ſeinem am 7. September 1870 an ſeinen Sohn Herbert ge— 
richteten Brief aus Reims (O. Bismarcks Briefe an ſeine Gattin aus dem Kriege 
1870/71. Cotta 1903). 

Um gleichen Tage — 4. Dftober — treten in Tachards Korrefpondenzen 
die Beichwerden in den Vordergrund, die Graf Bismard an die Iuremburgijche 
Regierung gerichtet Hatte wegen Berlegung der Neutralität, und zwar zunächjt 
begangen durch Benußung der luxemburgiſchen Eifenbahnen zum Transport von 
Lebensmitteln und Munition zur Verproviantierung der Feltungen Thionville 
und Longwy. Tachard jchreibt wörtlich: 


Brief. Brüffel, 4. Oltober 1870, 
Herr Minifter! 


Mr. Regray, den ich oft die Ehre Hatte Ihnen gegenüber zu erwähnen, 
indem ich Ihnen von feiner patriotiichen Hingabe jprach, teilt mir joeben mit, 
daß er auf Grund eined Befehl3 des Großherzoglich Iuremburgijchen Staats» 
anwalts die Borladung erhalten habe, in nächjter Zeit vor dem Großherzoglichen 
GSerichtshofe zu erjcheinen. Mr. Regray ijt angeklagt, in feiner Eigenjchaft als 
Direktor der Eijenbahnen Grand -Lurembourg und Guillaume-Luxembourg (die 
leßtere von der franzöfiichen Oftbahn abhängend) den Trandport von Lebens- 
mitteln und Munition zur VBerproviantierung’;der Feitungen Thionville und 
Longwy erleichtert und Hierdurch die Neutralität des Großherzogtums verlegt zu 
haben, welches dadurch den Reprefjalien feines mächtigen Nachbarn ausgeſetzt 
wird, ein in der Gejebgebung dieje Landes vorgejehener Fall. ?) 

Die Beamten der Gejellichaft, welche an dieſer jo volljtändig gelungenen 
Erpedition teilgenommen haben, waren erft in Antlagezuftand verjegt worden : 
Mr. Regray hat aber die Verantwortung diejer Erpedition allein tragen wollen 
und hat um die Ermächtigung gebeten, jich jelbjt vor den Gerichten zu ver- 
teidigen. 

Ich werde dafür Sorge tragen, daß Sie vom Verlaufe diejer Angelegenheit 
unterrichtet werden. Immerhin, Herr Minifter, laffen Sie mid) darauf auf- 


ı) Graf Bismard hatte an den luremburgiihen Staatsminister Servais eine am 
4. Oltober bei legterem eingehende Depefche gerichtet, in ber Beichwerde geführt wird über die 
Benutung der luremburgifhen Eifenbahnen zu Lebensmittel» und Pulvertransporten nad) 
Thionville und Longwy. Dieſe Depeiche jelbjt liegt uns nicht vor; fie wird aber in dem 
Schreiben des Minifterd Servais an Bismard vom 14. Dezember 1870 erwähnt. (Siehe 
Balfrey, a. a. D., II. 284.) Folge diefer Beihwerde über Verlegung der Neutralität war 
die gegen Mr. Regray eingeleitete Unterfuchung. 
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mertjam machen, daß die Gefinnungen gewifjer einflußreicher Perjonen des 
Großherzogtum ſich täglich mehr zugunften Preußens ausjprechen. 

Ich benuße ebenfalls diefe Gelegenheit, um Ihnen von neuem den Namen 
de3 Herrn Belet!) in Erinnerung zu bringen, dieje Beamten, der unter den 
Befehlen von Herrn Negray und des Intendanten Richard jo wejentlich zum 
Erfolg der Verproviantierungderpedition nach Thionville und Longwy bei» 
getragen hat. Herr Belet ift jchwer am Fuß verwundet worden, und ich würde 
lebhaft wünschen, in der Lage zu fein, ihm offiziell den Dank der Regierung 
der döfense nationale ausjprechen zu Fönnen. 

Genehmigen und jo weiter Tadard. 


Neben diefen Schwierigkeiten, die aus der angeblichen Verlegung der Luxem— 
burger Neutralität für Tachard namentlich dadurch entitanden, daß der ihm 
unterjtellte franzöfijche Bizefonjul in Luxemburg, Mr. de Cuſſy, Die Neutralitäts- 
verlegungen ganz wejentlich förderte und unterjtügte, war es jetzt Die geheimnis— 
volle Miſſion des Generald Bourbafi nach London ſowie die angeblich über 
Wilhelmshöhe geleiteten Verhandlungen mit Bazaine, die Tachard viele Sorgen 
und viel Arbeit bereiteten. Wir dürfen die die Abreife Bourbalid aus dem be- 
lagerten Met nad) London begleitenden Umftände und Creignifje als bekannt 
vorausfegen und erwähnen fie hier nur infoweit, als Tachard in Beziehung zu 
ihnen trat. 

Tachard meldet nad) Tours: 


T. c. Brüffel, 5. Oktober 1870 (6 Uhr abends). 
Der franzöfifhe Gejandte an den Delegierten der Regierung in 
Tours. 


Geſtern erzählte man bei Tiſch bei dem hieſigen öſterreichiſchen Geſandten, 
daß General Bourbaki ſich in London befinde, und zwar in einer Miſſion 
Bazaines. Sichere Nachrichten von heute morgen beſtätigen, daß Bourbaki in 
London ift, wo ihn feine Frau, die von feiner Reife nicht3 wußte, getroffen hat. 
Die Unterhandlungen mit Bazaine währen fort. Preußen bietet ihm günftigere 
Bedingungen als die, die Favre auferlegt wurden. Die Frage der Regentjchaft 
iſt noch unflar (dans l’ombre). Die Marjchälle würden mit ihren Armeen nach 
Paris marjchieren unter dem Vorwande, die Ordnung wwiederherzuftellen und 
Frankreich zu geftatten, in Ruhe die Gejeßgebende Verfammlung zu wählen. Die 
Hoffnung in Wilhelmshöhe geht dahin, daß Bazaine die Regentſchaft profla- 
mieren werde, troß der andern Marjchälle und Generäle. 

Das einzige Mittel, diejes Komplott zu vereiteln, bejteht darin, dag man 
der Armee in Met die Wahrheit über die politische Tage mitteilt, und in der 
alljeitigen Anerkennung der Republit. 

Ich will ein neues Mittel verfuchen, mich in Verbindung mit Me zu jegen; 
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ich habe die Möglichkeit, daß mein Bote anerfannt wird (de faire reconnattre 
mon envoye), wenn e3 ihm gelingt, die preußifchen Linien zu paſſieren ... 
Der Intendant Richard überbringt joeben 100000 Fred. Es iſt recht jpät 
für die Heimbeförderungen. 
Eine Depejche der Agence Havas aus London, die ich in diefem Augen— 
blid erhalte, bejagt, daß Bourbati, mit der Genehmigung der Preußen, hat nad) 


Met zurückehren können. ') Tachard. 
* 
Ferner am 6. Oktober: 
T. c. Brüſſel, 6. Oltober 1870 (5 Uhr). 
Der franzdfilche Gejandte an den Delegierten der Regierung 
in Tours. 


Sichere Nachrichten, deren Duelle ich jpäter bezeichnen werde, deren voll- 
ftandige Zuverläjfigkeit ich aber jet jchon bejtätige: 

Wenn Hoffnungen für eine Regentichaft Bazaines beftehen, die in Wilhelms- 
höhe genährt und preußijcherjeit3 begünftigt werden, jo werden jie von der 
Kaiferin nicht geteilt, die es unbedingt ablehnt, Daran teilzunehmen (de les accueillir). 
Bourbaki hat die Ueberzeugung mit nach Met nehmen müfjen, daß die Kaiferin 
und der kaiſerliche Prinz in feiner Weiſe dieje ehrgeizigen Bejtrebungen, falls 
fie beftehen, unterjtüßen würden. 

Madame Bourbali ift unwohl in London geblieben. Ich kann nicht be- 
baupten, ob General Bourbafi die preußiſchen Linien wieder pajfiert hat; aber 
ich weiß, daß er Metz in einer Verkleidung und ohne jemandes Vorwiſſen ver- 
lajien Hat. 

General Chazal?) jagte Heute, daß Die preußijche Belagerungsartillerie noch 
furchtbarer jei ald die Feldartillerie und daß die auf dem Seewege (Belgien) 
eintreffenden Gejchofje die Welt in Schreden verjeßen würden. Tachard. 

(Fortſetzung folgt.) 


i) Belanntlich irrtümlich. 
2) Generalleutnant Baron Chazal, Kommandeur der Königl. belgiſchen 4. Diviſion 
und Staatsminijter ohne Teilnahme am Minifterrat. 
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Zur Geihichte der Schilleritiftung 


Bon 


Nahida Lazarus 


HH: dem Eintritt Schiller in das zweite Jahrhundert ſeines Dajeind Hat 
das deutſche Volk die Stiftung begründet, die mit dem Glanze jeines 
Namens geſchmückt wurde. Wenn fonjt eine ähnliche Stiftung begründet wird, 
gejchieht e8, um einen verdienten Namen der befürchteten Bergejjenheit zu ent— 
reißen; bier aber follte der Name Schiller der Magnet allgemeiner Teilnahme 
werden. 

Mit ftolzer Befriedigung würde ed jeine zum Erhabenen geitimmte 
Seele erfüllen, daß das Gefühl des Dankes für den Lieblingsdichter ſich zur 
allgemeinen Idee der Dankbarkeit erweitert und dieſe Idee verwirklicht Hat. 
Die Scillerftiftung ift dazu bejtimmt, das werktätige Wohlwollen des Bolfes 
denen zu jichern, die ſich Verdienſte um die Nationalliteratur erworben haben. 
Auch über ihre Lebensdauer hinaus; den Männern, welche die Schäße des 
Geiſtes zu Heben berufen find, ift es nicht vergönnt, zugleich materielle 
Schäbe zu jammeln, um ihre Hinterbliebenen vor den Nöten des Lebens 
zu ſichern. Dann tritt die Stiftung ein, um mit ihren Gaben die Nach- 
fommen derer u ehren, die ein fchöpferifches Leben zu Ehren der Nation 
geführt haben. 

Sp ungefähr leitete Lazarus „in feiner prunkloſen, ſtill begeijterten Weiſe“, 
wie ein Berichterftatter treffend bemerkte, eine jeiner Schillerreden ein. Die 
Begründung der. Schillerftiftung ijt in der Tat eine der bemerfenswertejten 
Ereignifje des deutjchen Kulturlebens um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Die forgfältig geführten und jedermann zugänglichen Jahresberichte erzählen in 
ihren Daten und Zahlen ganze Bände literarifcher Zeitgeſchichte. Da trifft man 
auf Namen von europäijcher Berühmtheit oder von defto tieferer Bedeutung, je 
enger der Kreis auderwählter Kenner ift, die von ihnen Kunde haben. So war 
Dtto Ludwig oft in diefen Jahresberichten genannt und jpäter jeine Witwe, 
Der Schöpfer der „Makkabäer“, des „Erbförfter3“, der unvergleichlichen Novelle 
„Zwiſchen Himmel und Erde“ ift mit Lazarus innig befreundet gewejen. Mein 
Mann erzählte mir oft von ihm. Bei folcher Gelegenheit berichtete er auch über 
die Begründung der Schillerftiftung. 

Julius Hammer (geboren 1810 zu Dresden, geitorben 1862), der jinnige 
Autor des lyriſch-didaktiſchen Büchleind: „Schau um dich umd ſchau in Dich“, 
defjen ganzes Leben und Streben auf eine Verfühnung der Jdealität mit der 
Wirklichkeit Hinzielte, gilt al3 der erfte öffentliche Anreger des Schillerftiftungs- 
gedankens. 
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Aber auch Lazarus Hatte fich bereit3 jahrelang mit einem ähnlichen Plane 
getragen und ihn während de3 Sommerd 1853 in Dresden, dem damaligen 
Brennpunkte literarijchen Lebens, in dem dortigen Schriftjtellerkfreife wiederholt 
zur Sprache gebracht. Er war in jener Zeit ab und zu Dienstagd in Dresden, 
weil da die Hauptleute dieſes Kreijes ſich reihum in zwanglofer Gefelligfeit ver- 
jammelten und er auf diefe Weile alle jah, ohne Bejuche machen zu müffen: 
Karl Gutzkow, Berthold Auerbach, Hermann Hettner, Julius 
Hammer, zeitweile auch Otto Roquette, die beiden Brüder Blank (der 
eine Dichter, der andre Journalift), Aheiniich, Wilhelm Wolfjohn und 
jo weiter, Männer, die von Charakter mindeftend ebenfo verjchieden waren wie 
ihre literarijchen Werke. Auch Schaufpieler verkehrten dajelbjt, wie Bogumil 
Damwijon, der zu den wärmften Anhängern der Kleinen Vereinigung gehörte, 
und Bildhauer wie Ernjt Rietjchel und andre mehr. 

Man war jehr fleißig und arbeitete feit bi8 zum Nachmittag. Dann traf 
man ſich und jaß plaudernd auf der Brühljchen Terrajje und ging abends ins 
„italienische Dörfchen“. Heute noch find beide Orte beliebt für Stelldicheing 
und Plauderjtunden; auch damals jaß man auf Kleinen Stühlchen, an Kleinen 
Tiihchen, trank aus Kleinen Täßchen und hatte einander jo lieb. Oder aud) 
nicht. Man lebte in allerhand offenen und geheimen Antagonismen, die durch 
die Beziehungen der rauen weniger gemildert al3 vielmehr verjchärft wurden. 
In jener Zeit aber lebten die Dresdner Schriftiteller doch in einer gewiſſen 
Harmonie, bis jie Anfang der jechziger Jahre derartig in die Brüche ging, daß 
Dresden unerträglich wurde und die führenden Geijter, Gutzkow, Auerbach und 
jo weiter, fich nach Nord und Süd zerjtreuten. Beſonders Gutzkow, den jein 
brennender Ehrgeiz zuweilen Hinriß, die Genofjen zu terrorijieren, war 
oft unleidlih in dem Bejtreben, jeiner Ueberlegenheit Geltung zu verjchaffen. 
Lazarus’ vermittelnde und verjöhnliche Perjönlichkeit trug manches dazu 
bei, daß die Harmonie zwijchen den Geijtern immer wieder hergeftellt und 
damit auch der Boden vorbereitet wurde für da im ftillen geplante Schiller- 
fomitee. 

Bon der ganzen Kolonie hervorragender Geijter, die Dresden damals 
beherbergte, war es vor allen Dtto Ludwig, der dem Piychologen nahetrat. 
Der früh (1865) veritorbene Wolfjohn, der mit Robert Pruß das „Deutjche 
Muſeum“ herausgab — jpäter übernahm Karl Frenzel, der jetzige Präfident 
de3 Berliner Zweigvereind der Schillerjtiftung, die Redaktion —, machte ihn 
zuerft auf den Dichter aufmerkſam. Lazarus beſprach in Eggers' „Literaturblatt 
zum Deutjchen Kunftblatt“ Ludwig? „Zwilchen Himmel und Erde“ (1856), und 
die eingehende Beichäftigung mit dem Dichter gejtaltete das geiftige Band zwijchen 
beiden zum innigen Freundſchaftsbunde. 

1855 war Lazarus für den ganzen Sommer mit feiner Familie nad) Dresden 
gegangen. Im jener Zeit war ed noch möglich, in der Neuftadt einen wahrhaft 
ländlichen Aufenthalt zu nehmen. Born an der Meißner Straße gelegen, Hatte 
dad Hotel Paris an der NRüdjeite einen Garten, der ſich bis zur Elbe Hin 
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erjtredte; dahinter lag noch Freiland, Uferftreden, die zum Bleichen und Wäjche- 
trodnen benußt wurden. Bon hier aus gelangte man zwijchen wehender Wäjche 
und grajenden Gänjen in den Park des Japanifchen Palais. In diefem 
Garten, erzählte Lazarus, entitand ein beträchtlicher Teil de3 „Leben der Seele“, 
und da Auerbach während desjelben Sommers jein „Barfüßele“ jchrieb, lajen 
wir einander dort im Grünen unjre Kapitel vor. 

Dtto Ludwig aljo bewohnte jeit Oktober 1853 ein beſcheidenes Garten- 
häuschen in der äußeren Pirnaifchen Gaffe Wir trafen ums faft immer in 
der ländlichen Idylle des Elbuferd oder im wohlgepflegten Park. Unſre Ge- 
jpräche behandelten bejonders religiöfe und biblifche Themata, und durch das 
Gefühl religiöfer Gemeinjchaft wurde die Freundichaft noch feiter und der Ver— 
fehr reger. 

Die bibliſchen Kulturftudien, denen Ludwig mit Eifer oblag, fanden in 
Lazarus einen verjtändnisvollen Beurteiler. Der Dichter, von dem Philojophen 
ermutigt, trug ſich mit großartigen Plänen zu altteftamentlichen Helden, Die, 
wenn ihm Gejundheit bejchieden worden, fie auszuführen, die „Maftabäer“ viel- 
leicht übertroffen hätten. Aber von all den wogenden Entwürfen ift nur weniges 
ausgereift. Das erbarmungsloje Geſchick Hatte dieſen Feuergeiſt mit Kränklichkeit 
des Körpers gefejfelt. Der Bedauerndwerte war von einer erjchredenden Nervo- 
jität; fie äußerte fich in merkwürdigen Erjcheinungen, zum Beijpiel, daß er nicht 
neben jemand gehen konnte, jondern immer voran oder hinterher. Wenn der 
mit ihm Wandelnde die vergaß und an jeiner Seite blieb, trat ein jchmerzlicher 
Ausdrud in feine Züge; er erblaßte, blieb ftehen, und der Faden der Rede war 
zerriſſen. Es war unglaublich, aber wahr, daß er jelbft mit jeiner Braut nad) 
der Trauung nicht Seite an Seite aus der Kirche gehen konnte, jondern daß 
da Paar Hintereinander den Weg zur gemeinjamen Wohnung antrat. E3 war 
dies aber fein böjes Omen für ihre Ehe geworden — jie war jehr glüdlich, 
obwohl von Entbehrungen oft genug getrübt. Wie ganz anders hätte ſich des 
jchwergeprüften Dichter® Los und Tätigkeit entfaltet, wenn er weniger Sorgen 
gehabt Hätte! Später erhielt er von der Schillerftiftung 500 Taler, damals 
ein ſchönes Stüd Geld, dad von des Dichters befcheidener Häußlichkeit das 
Geſpenſt der Not fernhielt. Ludwigs Schidjale und ähnliche andre Hatten bei 
Julius Hammer und Lazarus den Gedanken einer Stiftung zugunjten beditrftiger 
Dichter immer mehr zu einem ausgedehnten Plane verdichtet; um diejelbe Zeit 
entitand derſelbe Gedanke auch in andern Köpfen, und durch vieljeitige Be— 
jprehungen gewann die Sache greifbare Gejtalt. Obwohl es nicht leicht war, 
geijtig jelbjtändige und reformatoriſch gejinnte, aber in ihrem Eifer oft aus— 
einander jtrebende Männer zu gleicher Meinung und Hebereinftimmung zu bringen, 
fam doch ein Komitee zuftande, das unter andern den ungemein rührigen Provinzial» 
Ihulrat Dr. Karl Bormann (1802 bis 1882) und den „alten Babel“, den 
verdienjtvollen Redakteur der „Nationalzeitung“ in Berlin, zu feinem Vorftande 
zählte. Am fünfzigjährigen Todestage Schiller3 erjchien ein Aufruf, der in ganz 
Deutjchland den wärmiten Widerklang fand, und am 1. Oktober desjelben Jahres 
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wurde nach vielen Vorbereitungen die erjte vorberatende Verjammlung des Schiller- 
fomiteed nach Dresden berufen. 

Zabel und Lazarus vertraten Berlin. Graf Kaldreuth, der befannte 
Maler, erjchien ald Abgeordneter für Weimar, Ludwig Braunfels fam aus 
Srankfurt, Leopold Kompert aus Wien, Johann Georg Fijcher, der 
lyriſche Dichter, au Stuttgart, der Theaterintendant Wünzer aus Darmitadt; 
auch Franz v. Dingeljtedt war anweſend und viele andre Perjönlichkeiten, 
die der Sache das lebhaftefte Intereffe entgegenbracdhten. Dresden hatte alle 
jeine Größen delegiert, an der Spitze den verdienten Staat3mann und Hiſtoriker 
Eduard v. Wietersheim, der dad Präfidium führte, und Julius Hammer. 
Intereffant war auch der Münchner Delegierte: Ernſt Joahim Förſter 
(1800 bis 1885), Schwiegerjohn Jean Pauls und fein Biograph. Er war ein 
überaus vieljeitiger Kunſthiſtoriler und theoretiſcher Erforjcher; ihn hatten Lazarus’ 
Unterfuchungen über den Humor in hohem Maße angezogen, und er war ganz 
beglüdt, als er in ihm einen jo intimen Kenner und warmen Verehrer Jean 
Pauls erkannte. 

Bon den vierundzwanzig Komiteed waren etwa vierunddreißig Perjonen an— 
wejend. Auch auf das Erjcheinen Alerander v. Humboldt3 Hatte man gehofft, 
aber im legten Augenblick lehnte er wegen jeiner jech3undachtzig Jahre eine direkte 
Beteiligung ab und der gleichfall3 eingeladene Generalintendant der Königlichen 
Schaujpiele Botho v. Hüljen wegen amtlicher Pflichten. 

Am 1. Oktober abends nad) einer jehr lebhaft verlaufenen Siung war 
$ 1 der entworfenen Statuten angenommen worden. Lazarus, Durch ein religiöjes 
Felt in Berlin zurücdgehalten, konnte erjt am andern Morgen abreijen und traf 
infolgedejjen erft zu der am 2. Oftober vormittags jtattfindenden zweiten Sigung 
ein. Er fam gerade zur rechten Zeit, al3 der $ 1 nochmal® vorgelejen wurde; 
er beſchränkte die Empfänger der Scilleritiftungsgaben auf die Vertreter der 
ihöngeijtigen Literatur. Schon jollte die Beratung des folgenden Abjates be» 
ginnen, als Lazarus jich erhob: „Unmöglih! Diefen Paragraphen können wir 
nicht in der vorliegenden Faſſung annehmen!“ 

Alles jtußte und jah ihn an. Er war damals erjt einunddreißig Jahre alt 
und die andern zum größten Teil ältere Männer, darunter Greije von fiebzig 
Jahren. Aber unbekümmert um die allgemeine Heberrajchung jeßte er in längerer 
Rede auseinander: 

„Diejer Paragraph ijt unmöglich, denn er iſt ungeredht. Er enthält bei 
der Beitimmung des Zwedes der Stiftung die Einſchränkung auf Leiftungen in 
der ſchönen Literatur. Das ijt unzutreffend. Auch ein Philojoph, ein Hiftoriker, 
ein Sritifer, ja ein Tagesjchriftfteller und jo weiter kann Werte von allgemeiner 
Bedeutung und höchſtem Werte jchaffen. Hat denn nicht Schiller felbft Hiftorifche 
und philojophiiche Schriften gejchrieben? — Glüdlicherweije ijt ja auch bereits 
derjenige Ausdruck geprägt, welcher allein der Hier zutreffende ijt: National- 
literatur!“ (Zwiſchenrufe: „Wa3 heißt Nationalliteratur?“) „Das kann man 
ganz genau bezeichnen: alle Literatur, welche nicht aus einem bejtimmten Fach— 
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freije jtammt und auf einen bejtimmten Fachkreis beichränft bleibt, jondern aus 
dem Geſamtgeiſt der Nation, aus der Volksſeele entjtammt und wiederum 
auf das ganze Bol zurückwirken will, jie bildet die Nationalliteratur!“ 

Man bedauerte jpäter, daß die improvifierte Rede de3 jungen Völkerpſychologen 
nicht jtenographiert wurde. Das jpontane Einjegen jeiner eignen Ueberzeugung 
zur Erreichung eines zugleich idealen und praktischen Ziele jchlug durch; der 
Paragraph wurde verworfen und ein neuer formuliert, deſſen Faſſung Lazarus’ 
Worten entiprad. Das „Schöne“ machte bereitwillig dem umfajjenderen 
„Nationalen“ Plaß, und dieſer einjchneidenden Aenderung iſt e8 zu danken, daß 
Taujenden von vaterländiichen, um das Gedeihen de3 Volklsgeiſtes verdienten 
Schriftitellern und Dentern eine Erleichterung ihres oft jo jorgenvollen Daſeins 
geboten werden kann — zur Ehre der deutjchen Nation!!) Hätte fie es zum 
Beifpiel wohl mijjen mögen, daß ein Ludwig Feuerbach in jeinem invaliden 
Alter von der Schillerjtiftung Ehrengaben empfangen hat? 

Die Energie des jungen Berliner Kollegen Hatte ihm im Nu die Herzen 
der Teilnehmer gewonnen. „Wie die Kletten Hingen fie mir an!“ ‚bemerkte 
Lazarus Halb beluftigt, halb gerührt. 

Major Serre (1789 bis 1864) hatte die Komiteeleute und ihren Anhang in 
ein Klublokal geladen, das entweder „Fraternita3“ oder „Harmonie“ hieß, alſo dent 
brüderlichen Feitabendefjen entiprechend, das die Gemüter nach dem anjtrengen- 
den Arbeitötage belohnen ſollte. Selbitverjtändlich wurden Reden gehalten und 
mußte auch der Baragraphenumjtürzler wieder heran. Er beleuchtete Die Frage: 
„Was iſt Schiller, und was iſt un? Schiller?" — Welche anmutige 
Epiſode ſich nach der Rede „unſers Lazarus“ abſpielte, an die Wietersheim 
anknüpfte, iſt hier nicht der Ort zu berichten; genug, die Stimmung war eine 
allſeitig gehobene. Nach dem Feſt begab man ſich in corpore ins Engliſche 
Café, von dort zog man in die berühmte Dauchſche Bierſtube, wo um 
Mitternacht herum die Fröhlichkeit immer redſeliger wurde und die Witze und 
Scherze in den Tabakswolken nur jo umherſchwirrten. Alte Bekanntſchaften 
wurden erneuert, neue gejucht, und jchon dämmerte der Morgen, als noch ein 
Dutzend der Munterjten fich gegenfeitig nach ihren Wohnungen begleiteten. Aber 
e3 dauerte lange, ehe man ankam; denn fortwährend blieben lebhaft debattierende 
Gruppen jtehen, um noch stante pede allerhand äſthetiſche, literariſche, ethiſche 
und Humanitäre Grundprinzipien zu erledigen und völferpjychologijche Fragen 
zu erörtern, die bei den national jo verjchieden gefärbten, aus allen Teilen 
des noch fleinftaatlichen Deutjchlands zujammengefommenen Komiteeleuten gewifjer- 
maßen in der Luft lagen. 

Glücklich, wer folde Minuten kennt, in denen man durchaus nicht 


i) Nach den Worten des Statut3 dient die Stiftung zur Unterjtügung bilfsbedürftiger 
Sähriftiteller (nebjt deren Hinterbliebenen), die „für die Nationalliteratur, mit Ausſchluß der 
jtrengen Fachwiſſenſchaften, verdienftlich gewirkt, vorzugsweiie folcher, die ſich dichteriicher 
Formen bedient haben”. 
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voneinander gehen mag, weil immer und immer wieder noch etwas zu 
jagen iſt! 

Ueber Herrn v. Wieterheim und Major Serre noch ein Wort. Eduard 
v. Wietersheim, 1787 geboren, jtudierte in Leipzig die Rechte und nahm als 
Offizier an den Feldzügen 1813 bis 1814 teil. Vielfach im öffentlichen Dienſt 
tätig, wurde er 1840 ſächſiſcher Kultusminiſter und Hat als folcher die Königlich 
Sächſiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften geftiftet und fich insbejondere um das 
Gelehrtenjchulwejen Hochverdient gemacht. Mit dem Rücktritt des Minifteriums 
Könneritz im März 1848 jchied er aus der Politik und widmete fich — meift in 
ländlicher Zurücgezogenheit auf feinem Gute Neupouch bei Bitterfeld — ge— 
jhichtlihen Studien. Er ift unter anderm der Verfajjer der mehrbändigen Ge- 
Ichichte der Bölferwanderung, die jpäter von Felix Dahn bearbeitet wurde. 
Niemand jah dem jugendlich eifrigen Vorfigenden feine achtundjechzig Jahre an. 
Er itarb zehn Jahre jpäter (16. April 1865), von allen betrauert, die den Treff: 
lichen fannten. 

Serres Andenken it mit der Schillerjtiftung aufs immigite verbunden, führt 
doch die Dresdner Zweigitiftung jogar feinen Namen. Der warmherzige, durch 
jeine gemeinnüßigen Unternehmungen und fein edles Streben hochgeachtete Mann 
bat jich auch durch die Begründung der fogenannten Waijenkolonie in der Nähe 
jeined Gutes Maren bei Dresden verdient gemacht. Er ftammte aus Bromberg. 
Er war 1812 als Freiwilliger ins preußifche Heer getreten, übrigens Kamerad 
meines Großvaterd, des Majord Sturmböfel, und wie diefer ein eifriger 
Freimaurer. (Die damals verpönte Freimaurerei war in Offizierskreiſen nicht 
auszurotten.) Nachdem er feinen Abjchied genommen, fiedelte er nach Dresden 
über, das in dantbarer Erinnerung eine Straße nach ihm benannt Hat. Auf 
Maren ijt er geftorben. 

- Mit wahrhaft jugendlihem Eifer ging Serre daran, die Schillertiftung 
finanziell zu unterjtügen und auf einen fruchtbaren Boden zu ftellen. So hatte 
er den glüdlichen Einfall, eine Scillerlotterie zu veranftalten. Dieje 
bewied die fulturhijtorijch interefjante Tatjache, daß ed damals in Deutjchland 
eine Million Menjchen gab, deren jeder einen Taler entbehren konnte. Durch 
bejondere Umſtände befam dieje berühmt gewordene Lotterie bald einen fomijchen 
Beigeſchmack. E3 war eine Zeitlang Tagesgeſpräch für jung und alt, für Mann 
und Weib, was da alles für drollige Sachen zujammentamen. Kein Wunder! 
Jedermann von Hunderttaujend Losinhabern wollte etwas gewinnen, aber hundert- 
taujend billige Gewinne zu bejchaffen, vorerft auch nur zu entdeden, war feine 
Kleinigkeit! Die epidemijch auftauchenden Zigarrentafchen, Pfropfenzieher, Buch- 
zeihen, Bantoffeln, Lampenſchirme, Stiefelfnechte und jo weiter Haben viel 
Gelächter hervorgerufen; am meiften aber jchüttelte man den Kopf über die 
Tauſende billigjter Baummwollregenjchirme; wenn nun in eine einzige Familie, die 
liberal genug gewejen, zehn Loje zu nehmen, ſechs jolcder Schirme nacheinander 
einrückten, da konnte es an Heiterkeit nicht fehlen. 

Nun — die Komik ijt vergefien, der Erfolg ijt geblieben! — 
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Bom 1. Oftober 1855 an, dem Tage, da das Schillerjtiftungsfomitee das 
Fundament zu dem Baue legte, der 1859 durch die offizielle Konjtituierung der 
Schillerſtiftung vollendet wurde, it Lazarus ihr treu geblieben. Als die 
Sigungen in Berlin jtattfanden, war er regelmäßig anwefend, wenn er nicht ver— 
reiſt war; häufig fanden fie in jeiner eignen Wohnung ſtatt. Im Vorſtand 
war er von 1855 bis 1860, da er als Profejjor nach Bern berufen wurde, und 
nad) jeiner Rückkehr wurde er 1868 an Stelle des Hofjchaujpieler® Berndal 
Beiſitzer des Berliner Zweigvereind. Im November 1875 — nad) Zabels 
Tode — Wird er Bizepräfident, und als Bormanns Nachfolger rüdt er zum 
Präfidenten auf. Als jolcher gewann er die größte ?Freiheit, noch mehr als 
bisher für die Schillerftiftung zu wirken. Er war geradezu erfinderijch im 
Herbeijchaffen von Geldmitteln, in Anjpornung der Gleichgültigen, in Anfeuerung 
der Wohlhabenden zu Geldjpenden und Anwerbung von Mitgliedern. Bei Todes- 
fällen, Gedenk- und Freudentagen ergriff er ſtets die Initiative, Stiftungen zu 
veranlafjen; jo ift auch die von Daniel Leßmann feinem Zutun zu danfen. 
Unvergeßlich ift mir, wie im Winter 1896 bi3 1897, ala wir uns in Nizza aufhielten, 
jeine jonnige Liebenswürdigfeit und Humanität es einem dort anjälligen, aus 
Deutichland jtammenden, menjchenjcheuen Sonderling (J. PB.) angetan hatten. Er 
wünjchte ihm bei jeinem Weggang eine perjünliche Freude zu machen, und dies 
gejchah auf Lazarus' Wunjch durch eine Zuweifung von 10000 Mark an die 
Schillerſtiftung. 

Lazarus war auch einer der eifrigſten, wenn es galt, Theatervorſtellungen 
oder Vorträge zugunſten der Schillerſtiftung anzuregen, und er ſelbſt war einer 
ihrer glänzendſten Redner. Es iſt kaum mehr feſtzuſtellen, wie oft er für ſie 
Öffentlich geredet. Bereits im Februar 1859, als ein Zyklus von Vorträgen 
für die Schillerftiftung veranstaltet wurde, jprach er in Berlin über die „Wirkung 
des Komiſchen“ und am 11. November desjelben Jahres in einem literariichen 
Feftkreije über Schiller3 nationale und Humanitäre Bedeutung. Beim Feitmahl, das 
nad) der Enthüllung des Schillerdentmals in Berlin (1871) Stattfand — Rudolf 
Virchow bradte Reinhold Begas ein Hoc —, war wiederum Lazarus der 
offizielle Redner, und als es galt, daß fünfundzwanzigjährige Beftehen der 
Schillerftiftung zu begehen, hielt er auf ausdrüdlichen Wunſch des Groß— 
herzogs von Weimar dort am 10. November 1884 die Feſtrede, die ein Beitrag 
zu ihrer Gejchichte und zugleich ein Mahnruf ift, die gute Sache zu unterjtügen. 
Insbejondere nahm Lazarus Gelegenheit, fich einmal direkt an die Frauen zu 
wenden: „Noch haben die deutjchen Frauen, das darf ich in Gegenwart jo vieler 
offen jagen, ihre Schuldigfeit nicht getan. Wenn fie auch Hin umd wieder eine 
Träne vergofjen, jo bedeuten zwar Tränen Perlen, dieje aber haben feinen 
marftgängigen Preis; fie gewinnen ihn fofort, wenn aus den Tränen ein Wille, 
ein Enſchluß hervorgeht, dem Gefühl die Tat folgen zu lafjen; ich Hoffe, daß 
die.deutjchen Frauen fich dazu erheben werden, daß fie vor allem das Werf der 
Stiftung in die Hand nehmen. Sie find der Hort der deutichen Bildung: Die 
Wiffenjchaft eignet vorzugsweile den Männern, allgemeine Bildung, Hin— 
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gebung für Poeſie und Literatur den Frauen. Deshalb mögen auch fie zumeijt 
jich der Stiftung widmen.“ !) 

Reicher Erfolg blieb nicht aus. Beſonders erfreute den Redner ein Brief 
der Beatrice (es war die „Braut von Mefjina“ gegeben worden), der Hof- 
ichaufpielerin Hildegard Jenike. Sie überjandte eine namhafte Summe, die 
ihr eine Schottin geihidt, „die durh Schiller Deutſchland lieben 
gelernt“, und fügte jelbjt Hundert Mark Hinzu mit dem Bekenntnis, daß fie als 
Künftlerin Schiller die erjten und tiefjten Anregungen danfe. 

Zu einer der vornehmiten Feiern gejtaltete fich die de8 Berliner Zweig- 
vereind am 22. November 1884. Die prächtigen Räume bei Arnim jahen eine 
auserlejene Berjammlung von Gelehrten, Künjtlern und Dichtern, die Berühmt: 
heiten Berlin in jeltener Bollzähligkeit: neben dem kleinen, jchmunzelnden 
Adolf Menzel Meijter Joahim, der damal3 durch Verleihung des vom Slaijer 
Wilhelm gejtifteten Schillerpreijed ausgezeichnet worden war, E. v. Wildenbruch, 
Theodor Fontane, den Dichter der Mark, Richard Voß, den Sangtritiften Albrecht 
Weber und jo weiter. Natürlich war auc Herr v. Hülfen mit jeiner jchön- 
geiftigen Gemahlin und allen Größen der Königlichen Schaufpiele erjchienen. 
Induftrie, Handel und Beamtenwelt waren zahlreich vertreten; es jchien, als 
habe feiner fich ausjchliegen wollen. Unter den auswärtigen Gäjten befanden 
fih Anton Rubinftein, der Weimarer Generalintendant Freiherr von Loën und 
der Maler v. Gleichen-Rußwurm, Schillerd Entel. 

Am jelben Abend war beim Kaiſer ein großes diplomatiſches Diner. Doc 
der Kronprinz, der fich, wenn irgend möglich, feine Gelegenheit entgehen lie, 
jeinen früheren Lehrer an der Kriegsafademie zu hören, erfundigte ſich durch 
Herrn dv. Normann beim Feittomitee, wann Lazarus jprechen werde. Er wolle 
fommen, nur jolle man das Programm pünktlich einhalten, denn auch der Kaijer 
fei jehr pünktlih: um 7 beginne da3 Diner, keine Minute früher oder jpäter. 

Auf beiden Seiten verlief alles programmäßig; 3,8 erjchien der Kronprinz, 
und Lazarus hielt eine feiner gedanfenreichiten und formvollendetiten Reden, in 
der er Schiller ald Propheten der Freiheit und Einheit des deutjchen Volkes 
feierte. ?) Nachdem er geendet, rief ihn der Kronprinz heran, reichte ihm dankend 
die Hand und erzählte ihm, daß er in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
jeine Weimarer Rede gelejen, um ſich für die heutige Nede vorzubereiten. Beide 
blieben noch eine Weile plaudernd beijammen; dann bemerfte der Kronprinz 
lächelnd, er habe fich heimlich weggeitohlen und müſſe nun wieder fort. Indem 
er Lazarus nochmald zum Abjchied die Hand reichte, jagte er: „Mein lieber 
Profeffor, Sie bleiben doc immer unfer Fahnenträger des echten Jdealismus.“ 


+ 


1) Neuerdings erjt hat ſich, wenn ich nicht irre, in Leipzig ein Frauenverein gebildet, 
um für die Schillerftiftung Propaganda zu machen. Der betreffende Aufruf ijt mir leider 
nicht zugefandt worden. 

2) Unter dem Titel „Schiller und die Schillerftifiung”“ find Lazarus’ Reden vom 
10. und 22. November 1884 veröffentlicht. 
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Die Scillerftiftung zahlte um die Wende des Jahrhunderts zirka 
46000 Mark Penfionen, und mit jonftigen Zuwendungen und Unterjtüßungen 
betrug die Gejamtjumme ihrer Ehrenfolde etiva 62- bis 63000 Mark. — Unter den 
Empfängern nennen die Jahresberichte die befannteften Namen, und zwar im 
voller Deffentlichkeit; denn das ſchöne Prinzip, daß die Zuwendungen der 
Scillerftiftung nicht „Unterjtügungen“, jondern Ehrenjolde find, die dem 
Empfänger zur Auszeichnung gereichen, ijt jeit 1869 konſequent fejtgehalten 
worden. Wenn Nachlommen von Auerbach, Benedir, Bodenitedt, 
Eichendorff, Gugfow, Juliuß Hammer, Herder, Ludwig, Mörite, 
Rüdert lebenslängliche Penfionen beziehen, auch eine Enkelin Bürgers um des 
Namens willen, den fie trägt, wenn unter den auf ein oder mehrere Jahre be- 
willigten Penfionen, deren Aufzählung fajt zwei engbedrudte Großquartblätter 
des Jahresbericht füllt, für einen Entel Emil Palleskes ein „Erziehungs- 
beitrag“ ſich findet, jo erfennt das denfende Gemüt darin nicht ein bejchämendes 
Geſchenk, jondern ein Stüd realifierter Gerechtigkeit. 

Sp Hat die Schillerftiftung Taufende getröftet, vielen geholfen und manchen 
vor dem Untergang gerettet. Wieviel typijches Elend enthüllt folgender Brief: 


Hochverehrter Herr Profeſſor! 

Als ich vor drei Monaten obdachlos und verzweifelnd an Sie jchrieb, 
bejaß ich noch einen Roman, für den ich 7- biß 800 Mark haben mußte, aber ich 
bot ihn drei Verlegern für 300 an. „*, offerierte ich endlich den Roman für 
250 Markt. Umgehend erhielt ich die Antwort: Ich behalte das Manuffript 
ungelejen, aber für 120 Marl. — Schon am folgenden Tage erhielt ich 
100 Mark, zwei Tage jpäter noch 20. Ich fegne den Mann dafür... 
Konnte ich doch jet meine Wohnung bezahlen, zwei Monate mich mit Kleinen 
Arbeiten erhalten. Allein ich Habe nun wieder 75 Mark Penſion (in der Klinik) 
zu zahlen und bringe allerhöchiten® 45 durch Arbeiten auf. Iſt ed möglich, 
mir noch 30 Mark aus der Schillerftiftung recht bald zuzuwenden? Ich bin 
jonjt wieder ohne Obdach.“ 

Der Schreiber gehört zu den ftrebjamften und gebildetiten Schriftitellern ; 
eine feine Natur, früher eine vornehme Erjcheinung, jetzt ein armer Greis, deſſen 
legte Lebendtage wohl von der Schillerftiftung vor gar zu arger Entbehrung 
gejchüßt fein werden. Aber man fieht, Wellers 1859 gedichtete Klage ift auch 
heute noch nicht übertrieben: 


„Bier lahle Wände unter niedrem Dad, 

Ein Tiih, ein Stuhl, ein hartes ſtrohern Bette, 
Ein bleiher Mann im drüdenden Gemad: 
Ber kennt jie nicht, die deutſche Dichterjtätte ?*; 


Im Jahre 1784 jchrieb Schiller an Frau v. Wolzogen: „Wenn ich mir 
denke, daß vielleicht in Hundert Jahren, wenn mein Staub lange vermweht ift, 
man mein Andenken jegnet und mir noch im Grabe Tränen und Bewunderung 
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zollt — dann freue ich mich meines Dichterberuf3 und verjöhne mich mit Gott 
und meinem oft harten Verhängnis.“ 

Die Schillerjtiftung will des Dichterd Wunſch auch in einem von ihm 
nicht geahnten Sinne erfüllen. „Möchte doch das Schidjal Schiler® auch für 
die Stiftung vorbildlich werden: daß jie nach hartem Ringen den Sieg gewinnen, 
dem Bolfögemüt vertraut und allen deutjchen Herzen teuer fein wird!“ 


©. M. ©. „Arkona“ im deutjch-franzöfiichen Kriege 


on 


Freiherrn v. Schleinig, Vizeadmiral a. ©. 
(Schluß) 


13 ih am 27. September behuf3 eigner Orientierung und gleichzeitigem Ein: 

laufen der reparierten Schraubenwellenlager (ein ſolches Einlaufen der Lager 
muß wiederholt jtattfinden, bevor man jich darauf verlaſſen fann, daß fie nicht 
wieder heiß werden) in See zu gehen beabjichtigte und dies dem Gouverneur 
hatte melden laſſen, empfing ich ein Schreiben unſers Konſuls folgenden Inhalts: 

„I was told yesterday in confidence, that the Commander of the ‚Mont- 
calm‘ had stated to the Governor, that he found himself placed in a very 
unpleasant position, as some of his officers were republicans, that he should 
do his best to preserve the strict observance of the Neutrality of the Port, 
but that he might not be able to observe the 24 hour law.“ 

Da die an und für fich jchon genügend bedenkliche Lage der „Arkona“ 
durch dieſe Ankündigung noch erheblich verjchlimmert wurde, richtete ich im Inter— 
eſſe der Sicherheit des mir anvertrauten Schiffes jofort das folgende Proteſt— 
jchreiben an den Konſul: 

„sn ergebener Erwiderung Ihres vertraulichen Schreibens von heute, durch 
welches Sie mich davon in Kenntnis jeßen, daß der Kommandant des fran- 
zöfiichen Panzerſchiffes „Montcalm” Seiner Erzellenz dem Herrn Gouverneur 
ertlärt habe, er möge nicht imftande jein, dad 24-Stundengejeß neutraler Häfen 
in bezug auf die „Arkona“ innezubalten, darf ich bitten, Seine Erzellenz darauf 
aufmerkjam zu machen, daß der leijeite Verſuch de franzöſiſchen Schiffes, die 
portugiefifche Neutralität zu verlegen, wenn er nicht vom portugiefiichen Gou— 
vernement verhindert wird, nicht mur der Norddeutichen Regierung Grund zu 
ernfteiten Klagen gegen die portugieftiche Regierung, jondern das Recht geben 
würde, von letzterer Kompenſation für allen Schaden zu fordern, der aus dem 
Nichtverhindern des Neutralität3bruches entjtehen könnte.“ 

Ich dürfe vom Gouverneur einer befreundeten Macht erwarten, daß, als 
der Kommandant des franzöfiichen Schiffes feine jehr eigentümliche Erflärung 
abgab, er diejelbe jogleich zurücdgewiefen Habe, und möchte mir daran zu er- 
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innern erlauben, daß es Pflicht desfelben ſei, einen Bruch der Neutralität 
eventuell durch Anwendung von Gewalt zu verhindern. Ich müſſe jogar weiter 
gehen und jagen, daß, wenn der franzöſiſche Kapitän erklärt haben jollte, er 
jei in Rückſicht auf die Zuftände auf feinem Schiffe außerjtande, die Neutralität 
aufrechtzuerhalten, Seiner Erzellenz meiner Meinung nad die Pflicht zufalle, 
entweder dad franzöfiiche Schiff zu entwafinen oder ihm nicht länger zu ge— 
itatten, in den neutralen portugiefiichen Gewäſſern zu verbleiben. Natürlich 
zweifelte ich nicht daran, dat Seine Erzellenz bereit eine Antwort in Diejem 
Sinne erteilt und ſolche Schritte in diejer jehr wichtigen Angelegenheit getarı 
habe, wie jeine Pflicht der Neutralität und jein bisher erwiejenes unparteiiſches 
Entgegentommen e3 vorausjegen laſſe. Trotzdem wäre e8 gut, wenn er (der 
Konſul) meine obenausgejprochene Auffajjung der Sache dem Gouverneur ver= 
traulich zur Kenntnis brächte. Im übrigen müſſe ich die ganze Verantwortung 
aller Folgen, die aus einer Vergewaltigung der Neutralität durch den franzöſiſchen 
Banzer jich entwidelten, Seiner Erzellenz überlafjen.“ !) 

Nach Empfang diefes Schreibens teilte mir der Konſul mit, der Gouver- 
neur jet nur indirekt und privatim von der Aeußerung des franzöfiichen Kapi- 
täns unterrichtet worden und habe daher derjelben feine offizielle Folge geben 
fönnen. Der franzöjiiche Konjul Habe ihm ferner ſoeben vertraulich mitgeteilt, 
daß der Kapitän des „Montcalm“ deshalb das 24-Stundengejeß beim Berlajjen 
der „Arkona“ nicht reipeltieren wolle, weil er befürchte, die „Arkona“ könne 
innerhalb diefer Zeit franzöſiſche Handelsjchiffe aufbringen. Da dem Kapitän 
des „Montcalm* ohne Zweifel jehr wohl befannt war, daß den deutſchen Kriegd- 
ſchiffen das Aufbringen von Handelsjchiffen unterjagt ift, jo kann obige nur 
al3 ein Vorwand angejehen werden. Der eigentlihde Grund für die Drohung 
ift wohl, daß das Bewachen der „Arkona“ der franzöfijchen Marine anfängt 
jehr unbequem zu werden, denn e3 jcheint, daß dafür verjchiedene Schiffe der 
franzöſiſchen Marine nötig erachtet wurden, und da dieje vermutlich keine Panzer— 
ichiffe find, befürchtet der franzöfiiche Kapitän, die „Arkona“ könne eins derjelben 
angreifen, bevor die 24 Stunden abgelaufen find, die ihm nach den Neutralität: 
beitimmungen das Eingreifen nicht gejtatten. 

Mit dem Borrüden der Jahreszeit fing die Witterung an außerordentlich 
ftürmifch zu werden, und zwar famen die Stürme meijt aus der Richtung der 
gänzlich ungeſchützten Seite der Horta-Neede. Da mir infolge der Verwendung 
von zwei Anferfetten zur Banzerung der Schiffsfeiten nur noch zwei Anker zur 
Berfügung ftehen und einer derjelben unbedingt rejerviert werden muß, bat bie 
„Arkona“ dieje heftigen Stürme vor einem Anker abzureiten, was nur durch 
faſt fortgejeßte® Andampfen "gegen den Sturm mit der Majchine zu ermög- 
lichen ift. Died hat leider einen großen Kohlenverbrauch zur Folge, jo daß 
beitändig neue Kohlen eingenommen werden mitjjen. 


) Das Schreiben iſt aus dem Engliihen überfegt, da die Korrefpondenz mit dem 
deutfhen Konſul, weil diefer Amerifaner und der deutſchen Sprade nit mächtig war, 
in englifher Sprade geführt wurde, 
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Wenn von Süden Handelsſchiffe in Sicht kamen, die meiſt deutſche waren, 
beobachtete ich da8 Berfahren, dem Gouverneur zu melden, daß ich im See 
gehen wolle, und ihn zu erjuchen, dem „Montcalm“ für die nächiten 24 Stunden 
dad Auslaufen nicht zu geitatten, worauf ich dann die Handelzjchiffe über die 
Gefährlichkeit der Situation auftlärte und ihnen für das Erreichen der Neu- 
tralitätögrenze Hilfe leijtete. Am 4. Oktober fam mir indes der „Montcalm“ 
zuvor, der wegen des vorangegangenen Sturmes noch Dampf auf hatte, was 
bei der „Arkona“ der Kohleneriparnis wegen nicht der Fall war, und der, ohne 
den Gouverneur zu benachrichtigen, in See ging umd auf den im Heranjegeln 
begriffenen norddeutjchen Schoner „Arche* abhielt. Ich Hatte, da ich mit der 
„Arkona“ jegt nicht mehr auslaufen konnte, jofort zwei Boote nach verjchiedenen 
Punkten der Injel gefandt, um von dort aus dur Winfelmejfung feitzuftellen, 
ob da3 deutjche Schiff ſich noch außerhalb des Neutralitätäbereiches befände, 
fall3 der „Montealm“ e3 fapern ſollte. E83 wurde auch al3bald durch ein vom 
franzöſiſchen Schiffe gejandtes Boot das Schiff bejegt, die deutjche Flagge 
niedergeholt und die franzöfiiche gejebt; von meinen Booten aus wurde aber 
durch dad Mejjen der Entfernung gleichzeitig konſtatiert, daß Diejer feindjelige 
Att bereits innerhalb der Drei-Seemeilen-Örenze vor ſich ging. Der franzöfijche 
Kapitän jchien fich jelbjt überzeugt zu haben, daß jich dies jo verhielt, denn er 
gab dad Schiff nach kurzer Zeit wieder frei. ch glaubte aber den Umſtand, 
daß der Franzoſe, ohne die Ort3behörde vorher zu benachrichtigen, in See ge- 
gangen war, um einen feindjeligen Akt innerhalb der portugieſiſchen Neutralitäts- 
grenze zu begehen, benußen zu jollen, um mich genauer über die unparteiifche 
Gefinnung des Gouverneurs zu unterrichten, die zu bezweifeln ich Urfache Hatte, 
denn nur wenn ich des feiten Willend des Gouverneurs gewiß war, der Re- 
jpeftierung der portugiefiichen Neutralität Geltung zu verjchaffen, hätte ich e3 
mit der Fürjorge für die Sicherheit der „Arkona“ vereinbaren können, in Gegen- 
wart des „Montcalm“ noch fernerhin in See zu gehen. Mein Mißtrauen erhielt 
Beitätigung, indem auf meine an den Sonful gerichtete Beſchwerde über die 
Handlungsweile des „Montcalm* der Gouverneur ſich dahin ausſprach, daß er 
in der Handlungsweiſe des „Montcalm“ feine Verlegung der Neutralität er- 
fannt Habe. 

Sch muß bier bemerfen, daß, obwohl fait alle portugiejtichen Zeitungen mit 
ihrer Sympathie in diejem Kriege ganz auf der Seite Frankreichs jtanden, Die 
Bewohnerſchaft Fayals uns vielfache Beweije ihred Interejjes fiir die deutjche 
Sache gaben. Abgejehen von dem freundjchaftlichen Verkehr, der ſich im Laufe 
unjer8 längeren Verweilens bier zwijchen und und derjelben entiwidelt Hatte, 
war dies wohl in erjter Reihe der Achtung zuzujchreiben, deren fich das jehr 
begüterte Haus Dabney und die Perfon de3 deutjchen Vertreters erfreuten. Da— 
gegen jollten die portugiefiihen Beamten und auch der engliiche Konſul jehr 
franzöſiſch gefinnt fein. Lebteres kam bald dadurd zum Ausdrud, daß der 
Konjul den engliichen Dampfer „Albion“, der bisher durchaus nicht Hatte 
erfennen laſſen, daß er im deutjchem Dienite jtand, willen ließ, daß wenn 
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durch jeine Vermittlung, wie man fage, noch ferner deutjche Handelsjchiffe vom 
Ausbruch des Krieges benachrichtigt würden, er gegen ein feindliche Vorgehen 
von jeiten der franzöfiichen Kriegsſchiffe durch das britiiche Konſulat feinen 
Schuß zu gewärtigen habe. Die Folge Hiervon war, daß der Slapitän Des 
„Albion“ die weitere Dienftleiftung für und verweigerte und am 8. Oftober nad) 
England zurüdfehrtee E3 war dies infofern nicht mehr von großer Bedeutung, 
als angenommen werden konnte, daß die jet noch die Azoren paflierenden heim- 
fehrenden Handelsjchiffe bereit3 vor Berlajjen ihres Ausgangshafens vom Aus— 
bruch des Krieges unterrichtet gewejen, aljo auf ihrer Hut fein würden. 

Die Witterung wurde immer jchlechter, jo daß das Landen bei Horta 
jchwierig war und der Verkehr mit dem Lande fait ganz aufgegeben werden mußte. 
Wiederum wurden einige Kriegsjchiffe in weiterer Entfernung von der Infel aus 
gejichtet, von denen ein eingefommener amerifaniicher Walfiichfänger berichtete, 
daß e3 franzöfiiche jeien. Infolge des Hohen Seeganges auf der Neede mußte 
bejtändig mit Feuer unter den Keſſeln gelegen werden. Mein Tagebuch bemerkt 
hierzu: „Die Lage der ‚Arkona‘ iſt in feiner Weife eine angenehme: auf ganz 
unjicherer Neede in jchlechtefter Jahreszeit, volljtändig ijoliert, mit ganz ſpär— 
lichen und umgenauen Nachrichten über die Ereignifje im Vaterlande, von über- 
legenen feindlichen Streitfräften bewacht, deren Willen, die portugiefiiche Neu- 
tralität der ‚Arkona‘ gegenüber zu rejpektieren, jeit Errichtung der franzöſiſchen 
Republit alle Tage zweifelhafter wird.“ Ich beſchloß angeſichts dieſer Sachlage 
und da ich hier der deutſchen Sache jet noch faum etwas nußen konnte, jobald 
der Krankenjtand meiner Bejaßung, der meift über 30 Köpfe betrug, ſich etwas 
gebejjert haben würde, die Azoren zu verlajjen, um einen Hafen aufzujuchen, 
der größere Sicherheit bot und bejjere Verbindung mit der Heimat hatte. 

Anfang November traf die Nachricht von der Uebergabe von Me ein, und 
nad englijchen Zeitungen wäre mit Sicherheit auf den baldigen Abſchluß eines 
Waffenitilljtandes zu rechnen. 

Nachdem der „Montcalm* einige Tage vorher die Reede verlafjen Hatte, 
zeigte ji) am 13. November zwijchen Fayal und Pico eine franzöfiiche Fregatte 
mit der Konteradmiralsflagge im Streuztopp und feuerte einen blinden Schuß, 
worauf ein Lotſenboot langsfeite ging. Auf der „Arkona“ fertig zum Gefecht 
und Dampf in allen Keſſeln gemacht. Die Fregatte lief auf die Horta-Reede 
und dampfte dann im neutralen Gürtel weiter längs der Südſeite der Inſel 
Fayal und hielt folgenden Tages — wie mir der Konſul berichtete — dort 
Schießübung mit den Geſchützen ab, Wie ich gleichzeitig erfuhr, jind im der 
Nacht zwei große Dampfer unter der Sitdküfte Fayals und deögleichen einer 
am Tage in der Nähe der Schießübung abhaltenden franzöfilchen Fregatte 
gejehen worden. 

Aus allem dem fchien mir hervorzugehen, daß man feindlicherjeit3 der 
„Arkona“ eine Falle zu ftellen beabfichtigte und daß auch der „Montcalm“ ſich 
in der Nähe aufhielt, um in einen eventuellen Kampf einzugreifen. Da indes 
in Rüdficht auf die große Wirkung der gezogenen Geſchütze ein Kampf zwiichen 
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Holzſchiffen in wenigen Stunden entſchieden ſein muß, hätte ich mich durch die 
Nähe andrer feindlicher Schiffe von Aufnahme des Kampfes nicht abhalten 
laſſen. Ich beabſichtigte daher meine geſchwächte Beſatzung durch eine Anzahl 
Matrojen von den deutſchen Schiffen, die fich hier, um dem Aufgebrachtwerden 
zu entgehen, allmählich angefammelt Hatten, zu ergänzen und nad) genauer 
Relognoszierung hinſichtlich des Aufenthaltsortes der andern Franzoſen der 
Fregatte nach Ablauf von 24 Stunden zu folgen, jobald fie das neutrale Gebiet 
verließ, was bisher nicht der Fall war. Der Oberarzt jtellte in Ausficht, daß 
mehrere der Kranken in den nächſten Tagen jo weit fein würden, um das Lazarett 
zu verlafjen. Ich richtete unter vorjtehenden Erwägungen ein Schreiben an den 
Konful, worin ich ihm meine Abjicht mitteilte, zur Verjtärtung meiner Bejagung 
für den bevorftehenden Kampf an den Patriotismus der Kauffahrteifapitäne und 
ihrer Matrojen zu appellieren, und — um die portugiefiiche Neutralität nicht 
zu verlegen — eins der deutjchen Schiffe zu mieten, um mir Die Leute, die ich 
nur zum Munitiond- und Berwundetentrandport zu verwenden gedachte und Die 
dafür nur geringer Vorübung bedurften, außerhalb der Dreimeilengrenze zuzu— 
führen, ihn um Unterjtüßung dieſes Planes erjuchend. 

Der Konjul ſprach mir jein Bedenken gegen diefe Maßregel aus ſowohl 
hinfichtlich der Neutralitätsfrage als des Intereſſes der Kauffahrer wegen, die 
mit ihren gejchwächten Bejagungen nicht mehr in See gehen fünnten und auf 
diejer offenen Reede vor Anker bei eintretenden Eventualitäten in hohem Grade 
gefährdet jein würden. Die Kapitäne verweigerten liberdied die freiwillige Her- 
gabe ihrer Leute. Da ich Zwang im Hinblid auf die Neutralitätägefege nicht 
anwenden durfte, mußte ich den Plan aufgeben. 

Inzwijchen Eehrte die franzöfiiche Fregatte am 16. November auf die Horta- 
Reede zurüd. Sie war mit 22 gezogenen 14= und 20-Zentimeterhinterladern 
armiert, hatte 418 Mann Bejagung, ca. 300 Pferdeträfte nom. und hieß „Bellone*. 
Es ſchien nicht unwahrjcheinli, daß ihr Admiral den Oberbefehl über die der 
„Arkona“ wegen nad den Azoren gejandten feindlichen Seeftreitträfte führte, 
obwohl dem Borgeben nad) fie von den franzöfifchen Kolonien an der afrikani— 
jchen Küfte fommend auf dem Wege nach Frankreich je. Da die Azoren weit 
ab von der Route, die von der afrikanischen Küfte nach Frankreich führt, liegen, 
war dad Vorgeben wenig glaubhaft. 

Unterm 16. November richtete ich ein Schreiben an den Konſul, in dem ich 
ihm zur Kenntnis brachte, daß ich unter allen Umftänden (auch wenn ich feine 
Verſtärkung meiner Bejagung durch Matrojen der Handelsjchiffe erhielte) ent- 
ichlofjen fei, einen Kampf mit der „Bellone“ zu juchen, aber wünſchen würde, 
zuvor den in zwei oder drei Tagen fälligen portugiefischen Poſtdampfer abzu- 
warten, um ficher zu jein, daß inzwijchen noch fein Waffenftillftand zwijchen 
Deutjchland und Frankreich abgejchlojfen jei. Der Konſul antwortete unter 
gleichem Datum: 

„My dear Sir! I deeply deplore the unpleasant and trying position in 
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which cannot be questioned by any right thinking man. That the Packet 
may bring us news that may avert the useless and unnecessary bloodshed, 
which must follow an encounter between the „Arkona“ and the French Fregate 
is the heartfelt wish yours most sincerely J. T. Dabney.“ 

In Anjehung der gefechtsmäßigen Ueberlegenheit der franzöfischen Fregatte 
(ca. 100 Mann jtärkere Bejaßung, jehr überlegene Artillerie, beſſere Maſchine) 
wurden noch alle Borbereitungen auf „Arkona“ getroffen, die einen Erfolg zu 
fichern verjpradhen, ald Ausbringen von Spieren, um mit den jogenannten 
Sorgfetten jteuern zu fünnen, wenn der eigentliche Steuerapparat durch feindliche 
Schüſſe bejchädigt werden jollte, Abtafeln der oberen Maftteile, was bisher nicht 
angängig war, weil das Schiff bei jeinen Streuzfahrten auf den Gebrauch der 
Segel angewiefen war; Berjtärtung der Untermajten durch die Referveitengen, 
um fie beim Getroffenwerden durch feindlihe Schüſſe vor dem Ueberbordgehen, 
wodurd die Schiffichraube feitgeflemmt werden konnte, zu jichern u. ſ. w. Dieje 
unter den Augen des Gegnerd getroffenen Vorbereitungen ließen ihm feinen 
Zweifel, welchem Zwed ſie galten, um aber jicher zu fein, daß er nicht aus- 
wich, erjuchte ich den Konſul privatim, im geeigneter Weife den franzöfiichen 
Admiral willen zu laſſen, daß ich ein Gefecht mit ihm wünſche, wenn der nächiter 
Tage erwartete Poſtdampfer nicht Nachricht brächte, daß bereit? ein Waffen- 
ſtillſtand abgejchlofjen wäre. Ich erhielt jogleich Nachricht, daß mein Wunſch 
durch Vermittlung des franzöjiichen Konjuld dem Admiral zur Kenntnis gebracht 
und daß es ihm eine Ehre jein würde, ſich mit der „Arfona“ zu mejjen. Er 
beabjichtige nach der Injel St. Miguel zu gehen, wo der Bojtdampfer zwei 
Tage früher eintrifft, um Depejchen nach Haufe zu jenden, und werde dann 
jogleich in Sichtweite der Injel Fayal zurückkehren. 

Nachdem die „Bellone” am 17. November abends in See gegangen war, 
traf unter Verjpätung der Poſtdampfer am 22. ein und brachte die Zeitungs- 
nachricht, daß die Waffenftillitandsverhandlungen fich zerichlagen hätten. Ich 
gab meiner Bejagung Kenntnis von dem bevorjtehenden Kampf, worauf ich die 
Freude Hatte, daß ſich alle nicht bettlägerigen Kranken gejund meldeten. Letztere 
wurden ins Hofpital an Land gebracht, deögleichen jandten ich und die Offiziere 
da3 Silbergeſchirr und jonjtige Wertgegenjtände an den Konſul zur Aufbewahrung 
und eventueller Uebermittlung nach der Heimat, wenn dad Schiff nicht wieder- 
fehren jollte. Ich verabredete ferner mit dem Konſul, daß, fall3 das Gefecht 
in Hör- oder Sichtweite der Inſel ftattfände, er unter Beachtung der Genfer 
Konvention ein Schiff zur Aufnahme von Verwundeten oder Rettung Ertrintender 
fenden jolle. 

Gleich mit dem Eintreffen des Pojtdampfers ſetzte ein ungewöhnlich ſchwerer, 
orfanartiger Sturm aus Weit und Südweſt ein, der erit am 27. November 
etwas nachließ. Ich vermutete, daß die „Bellone“ wegen des ſchweren Sturmes, 
den fie gegenan hatte, jich noch nicht wieder hatte jehen laſſen, da fie aber nach 
Abflauen desjelben auch nicht eintraf, ging ich nach Auffüllen der Kohlenvorräte, 
von denen viel verbraucht war, weil ich während des Orkanes fajt ohne Unter- 
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brechung zur Unterſtützung der Ankerkette mit voller Kraft dampfen mußte, und 
nachdem noch alle entbehrlichen Boote und ſonſtige Inventarien an Land gegeben 
waren, am 29. November in See, um den Franzoſen aufzuſuchen. Ich kreuzte 
unter Dampf und Segel zuerſt im Norden, dann im Süden und Oſten der 
Inſelgruppe. Bis zum 2. Dezember war noch ſo hoher Seegang, daß ein 
Gefecht ſchwierig geweſen wäre, wenn man es nicht an der Leeſeite einer der 
Inſeln durchgeführt hätte. Da nichts von der ‚Bellone“ zu entdecken war, ging 
ih am 3. Dezember nach Fayal zurüd, um Erkundigungen einzuziehen, ob diejelbe 
etwa von dort gejehen worden jei, und um Kohlen und Trinkwafjer aufzufüllen. 
Es jeßte wieder jtarfer Sturm aus Süd und Südweſt ein, der das Koblen- 
nehmen und Auffüllen des Wafjerd zunächjt verhinderte. Am 8. Dezember ging 
ich abermald oftwärt3 in See, um die franzöſiſche Fregatte zu juchen. Es wurden 
mehrfach Schiffe, auch des Nacht3, paffiert, die jich beim Näherkommen ala 
Handelsjchiffe erwiejen. Ich lief num nach der Reede von Ponte del Gado auf 
der Injel St. Miguel. Der mit dem Uuarantäneboot an Bord kommende 
Offizier erfundigte ji, ob wir nicht der „Bellone“ begegnet jeien, die vor 
einigen Tagen in See gegangen wäre, um bei Fayal die „Arkona“ zu treffen. 
IH anterte, um Kohlen aufzufüllen, und fandte einen Offizier zum Gouverneur, 
um dad Schiff zu melden und nach der „Bellone“ zu forfchen. Der Gouverneur 
ließ mir jagen, der franzöfiiche Admiral habe ihm vertraulich mitgeteilt, er ginge 
in See nah Fayal, um ein mit der „Arkona“ verabredetes Gefecht zu haben, 
und zwar Habe die „Bellone” gleich nach Ankunft des Poſtdampfers, der die 
Gerüchte vom Abſchluß eines Waffenftillitandes nicht bejtätigte, St. Miguel in 
der Richtung auf Yayal verlaſſen. In der Nacht Kohlen einnehmend, ging ich 
jogleich wieder in See, um noch die Gewäſſer der Injel Terceira abzujuchen, 
weil die dortige Reede von Angra einen guten Beobadhtungspoften bildet Für 
alle die weitliche Azorengruppe nad Europa paffierenden Schiffe. Da ich auch 
dort fein größeres Schiff entdedte, war ich geneigt anzunehmen, daß die „Bellone“ 
entiveder in dem Orkan zu Grunde gegangen oder mit dem Poſtdamfer Befehl 
erhalten hätte, direft nach Frankreich zurüdzutehren, was allerdingd mit der 
Mitteilung des Gouverneurs von St. Miguel faum zu vereinbaren war. 

Erſt geraume Zeit jpäter erhielt ich Aufklärung. E3 war nämlich in 
franzöfiichen Zeitungen ein Aufjag erjchienen, in dem behauptet wurde, die 
„Arkona“ habe ein ihr von der „Bellone“ bei den Azoren angebotenes Gefecht 
nicht angenommen. Dies veranlafte mich von Berlin aus, wo ich inzwijchen 
wieder meine Stellung bei der Abmiralität übernommen Hatte, bei unjerm Konſul 
in Fayal anzufragen, ob er auch ganz ficher fei, daß der franzöfiiche Admiral 
damals meine Herausforderung erhalten habe, da ich aus jenem Zeitungsaufſatz 
erjehen hätte, daß der jeinerzeit vermutete Untergang der „Bellone“ nicht Platz 
gegriffen und das Ausweichen der Franzoſen mir daher rätjelhaft geblieben 
jet. Ich erhielt darauf folgende Antwort: „My dear Sir! It was with sincere 
pleasure that I recognized your handwriting on one of the letters, received 
yesterday by mail and I was not long in acquainting myself with its 
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contents, etc. With regard to the question you put me, as to whether the 
French Admiral on board the ‚Bellone‘ was assure of your intention to fight 
him, in case the mail brought no news of an armistice, 1 believe I may 
safely assert that he as well as every one here were knowing to the fact, 
which I took every occasion to publish and his knowledge of it was prooved 
by his leaving St. Miguel to come up here after hearing that there was no 
armistice. The violent gale he encountered, which carried away some of his 
spares, etc., and compelled him to bear away for a French port, alone pre- 
vented an engagement betwen the two vessels. I learned this from the 
French Consul, who received a letter from the Admiral, and believe I com- 
municated it to you by letter at the time.“ 

Den am Schlufje diefe® Schreiben? erwähnten Brief, der vermutlich nach 
Liffabon gejandt wurde, wo die „Arkona“ jpäter fich aufhielt, hatte ich nicht 
erhalten. 

Ich beſchloß nun nördlich der Azoren auf der Route zu freuzen, welche 
die von Amerika nad) Frankreich gehenden Schiffe einzufchlagen hatten, da nach 
Zeitung3nachrichten die franzöfiiche Armee von Amerika aus mit Waffen und 
Munition verforgt werden und dieſe Waffenjchiffe von franzöfiichen Kriegs— 
ichiffen eskortiert fein jollten. Infolge des faft unausgejeßt jtürmifchen Wetter 
und hohen Seegangs löfte ſich das Ruderjoch (jchwerer eiferner Ring mit eifernen 
Armen) vom Ruderkopf, desgleichen brach in einer heftigen Bö der Hlüverbaum 
und dann das Steuerreep, jo daß das Ruder fürchterlich Hin und her jchlug, 
bevor es mit jchweren Taljen (Flajchenzügen) feitgefeßt werden konnte. Dies 
nötigte mich nach mehrtägigem Kreuzen auf 45 biß 46 Grad Nordbreite wieder 
ſüdwärts nach den Azoren zu Halten, um die Schäden zu reparieren, wojelbit 
ih am 24. Dezember eintraf. Da die Reparatur am Ruder auf der offenen 
Neede Hortas ſich als nicht ausführbar erwies, beſchloß ich nach Lijjabon zu 
jegeln, verlieg am 31. Dezember Yayal und ankerte, nachdem angeſichts der 
portugiejiichen Küfte wieder orfanartiger Sturm eingejegt hatte, am 13. Januar 
vor der Tajomündung und folgenden Tages bei Lijjabon. 

Auf diefer ftürmijchen Fahrt, wo auch noch dad Bugipriet einen Bruch 
erhielt, hatten wir, wie fich jpäter ergab, nicht nur den wieder zur Bewachung 
der „Arkona“ nach den Azoren gejandten „Montcalm*“, wahricheinlich in einer 
dunkeln Nacht, pajfiert, jondern auch einige andre franzöfiiche Panzerfregatten, die 
„Magnanime*, „Magellan“ und „Armide‘, welche die Tajomündung zu über- 
wachen hatten. Der orlanartige Sturm war vermutlich die Urjache gewejen, 
daß diefe Schiffe fich jo weit von der Tajomündung entfernt Hatten, um der 
„Arkona“ das Einlaufen in diejelbe zu ermöglichen, wobei eines derſelben in 
größerer Entfernung in Sicht kam. 

Bom königlichen Gejandten in Lifjabon, dem Grafen Brandenburg, erfuhr 
ih, daß der portugiefiiche Minijter des Auswärtigen ihn vor kurzem fchriftlich 
erjucht habe, die Entfernung der „Arkona“ au den Gewäljern der Azoren zu 
veranlajjen, da die Korvette durch in portugiefiichen Gewäfjern vorgenommene 
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Rüſtungen und durch in offenſiver Abſicht unternommenes Kreuzen von dort 
aus die portugieſiſche Neutralität verletzt habe, und Portugal ſich daher fran— 
zöſiſchen Repreſſalien ausgeſetzt ſähe. Desgleichen benachrichtigte mich der Konſul 
in Fayal, daß daſelbſt eine Ausweiſungsorder der portugieſiſchen Regierung für 
die „Arkona“ an den Gouverneur ergangen und daß gleichzeitig der „Montcalm“ 
dort wieder eingetroffen jei, dem die „Arkona“ bei Ausweifung, wenn jie noch 
dort gewejen wäre, wohl jchwer hätte entgehen können. Bei der blinden Schwär- 
merei fir Frankreich, in der jich faft alle portugiefiichen Zeitungen, namentlic) 
auch die Regierungsblätter, Hier ergehen, jchien mir der Anjchlag auf Die 
„Arkona“ eine zwijchen beiden Regierungen abgefartete Sache gewejen zu jein. 
Da die „Arkona“ offenbar eine Anzahl franzöſiſcher Kriegsjchiffe in Atem hielt, 
wäre Died wenigjtend nicht unerflärlich gewejen. Bom Marineminijterium in 
Berlin wurde ich aufgefordert, über die mir von der portugiefiichen Regierung 
vorgeworfene Neutralitätverlegung zu berichten. Ich konnte nur erwidern, daß 
alle meine Maßnahmen für Erhaltung meines Schiffe geboten, durch feine 
derjelben aber gegen ein Neutralitätögeje verjtoßen jei, denn wenn ich die Ge- 
fechtsfähigfeit meines Schiffe auch verſtärkt Hätte (Anbringen von Kettenpanzern 
und jo weiter), jo Hätte ich dies doch nur mit eignen Kräften und eignem 
Material getan, ohne dazu Hilfe vom Lande in Anjpruch zu nehmen, Kohlen 
und Proviant jeien mir aber, ebenſowohl wie verjchiedenen franzöfiichen Kriegs— 
Ichiffen, ohne Anſtand von ſeiten portugiefiicher Behörden verftattet worden. 
Daß ich in offenfiver Abjicht bei den Azoren gefreuzt Habe, künne doch nur eine 
Bermutung der portugiefifchen Behörde fein, für die fie den Beweis nicht 
erbringen könnte. Wenn e3 aber gejchehen ſei, jo hätte ich doch nur dasjelbe 
getan Wie verjchiedene der franzöfijchen Kriegsichiffe, von denen der „Mont: 
calm“ ſich direkter Neutralitätverlegung jchuldig gemacht Habe, indem er die 
„Arkona“ mehrfach innerhalb neutralen Gebietes verfolgt und blodiert, auch 
gedroht Habe, mein Schiff unter Mißachtung des 24-Stundengejeges auf neu— 
tralem Gebiete anzugreifen, und deutſche Handelsſchiffe auf meutralem Gebiet 
unterjuchte und zeitweilig in Bejchlag nahm. Es jet aber nicht3 davon befannt 
geworden, daß die portugiefiichen Behörden hiergegen eingejchritten wären troß 
meines jeinerzeit gejtellten Antrages. 

Da mein Schiff in ſtark Havariertem Zuſtande (Steuerruder, Bugjpriet, 
Majchine) im Tajo angelangt war, gejtattete die portugieſiſche Behörde, die not— 
wendigiten Reparaturen vorzunehmen, vorausgejeßt, daß das Schiff bis auf 
weiteres Liſſabon nicht verlafje. Ich erhielt denn auch einen vom 21. Januar 
datierten Befehl des Marineminifteriumd zu Berlin, in Liſſabon zu verbleiben, 
obwohl ich gemeldet Hatte, daß die „Arkona“ in 10 bis 14 Tagen wieder jee- 
fähig und gefecht3bereit fein würde, abgejehen vom notwendigen Reinigen der 
Kejjel, wa längere Zeit beanjpruche, aber jeden Tag unterbrochen werden 
fönne, wenn ich Befehl erhielte, in See zu gehen. Ich würde für etwa im 
Ausficht zu nehmende fernere Aktionen die Befehle abwarten, e3 ſei dafür aber 
eine Ergänzung der jchwachen Bejagung äußerjt winjchenswert. 
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Nachdem ich am 12. Februar dem Marineminifterium das Schiff wieder 
jeeflar gemeldet, indes feinen Befehl zum Imfeegehen erhalten hatte, traf am 
2. März Nachricht vom Abjchluß der Friedenspräliminarien ein. 

Am 6. März verließ ich Liffabon, um am 15. desjelben Monats bei Wil- 
helmshaven zu ankern, worauf die „Artona* am 4. Mai 1871 in Stiel außer 
Dienſt geftellt wurde. In beiden Häfen wurde die heimtehrende Korvette, von 
der man wußte, in wie jchwieriger Lage fie fich der franzöfiichen Uebermacht 
gegenüber befunden Hatte, mit jubelnden Hurras und andern Ehrenbezeigungen 
von den dort ankernden Kriegsjchiffen und von den Behörden begrüßt. 


Zur Biographie von David Friedrich Strauß 


Bon 
Theobald Ziegler (Straßburg) 
(Hortjegung) 
riet 12 ijt an die Freunde in Berlin gerichtet, das heißt aljo an Binder, an 
den er adrefjiert ift, und an Märklin. Er ift wichtig genug, um faſt ganz 
zum Wbdrud zu fommen; datiert iſt er vom 5. Januar 1833. 

Daß ih Euch auf Euer werted Schreiben jo gar ſpät antworte, will ich 
nicht entjchuldigen, denn das ift unmöglich, jondern nur erklären. Der Grund 
ijt nämlich fein andrer als der, was Ihr mir von der Zeitjchrift jchreibt,') und 
infolgedejjen meine Ungewißheit, was ich in diefer Sache tun jolle, oder, um 
das Kind gleich beim rechten Namen zu nennen, meine Unluft, etwas in der 
Sade zu tun, und ebenjo, Euch dieje Unluft zu geitehen; ein Gejchäft, an das 
ich aber troß aller Verzögerung nun doch gehen muß und daher lieber gleich 
anfangs frijch darangegangen wäre. Bei Eurer Abreije jtanden, wenn ich mich 
recht erinnere, die Sachen jo, daß Löflund?) fich anheiſchig gemacht Hatte, den 
Berlag zu übernehmen, doch anfangs ohne Honorar, wobei aber Schnedenburger) 
hoffte, ihn zu beivegen, wenigſtens die Aufjäge eined Daub,“) Marheinefe u. j. w. zu 
honorieren. Indeſſen find nun aber fonträre Nachrichten von Schnedenburger 
eingegangen. Löflund, nach Schnedenburger8 Vermutung durch jeinen Brettener 
Onkel geleitet, will nicht nur durchaus nicht? von Honorar wiljen, jondern zeigt 
fih überhaupt der ganzen Sache nicht mehr geneigt. Nun fordert Schneden- 
burger mich auf — und Euer Brief war mir aud) eine indirelte Aufforderung —, 
hier mit Dfiander?) oder einem andern zu verhandeln, — aber kurz gejagt, ich 


1) Die Freunde müſſen alio Strauß den Plan zur Gründung einer theologiſchen 
Beitihrift vorgelegt oder ihn zur Wiederaufnahme feines eignen mit Batle verabredeten 
Planes gedrängt haben. 

2) Löflund und Ofiander find Buchhändler, jener in Stuttgart, dieſer in Tübingen. 

3) Mathias Schnedenburger (1804 bis 1848), Nepetent in Tübingen, dann Brofefjor 
der Theologie in Bern. 

+) Karl Daub (1765 bis 1836), Profeffor der Theologie in Heidelberg. 
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will und kann nicht. Ihr wißt, ich Habe immer auf Selbjtbejchränfung vicl ge- 
halten, ich kann nicht mehreres zugleich treiben, wenn auch nur wenig bei mir 
herauskommen fol. So finde ich es ja mehr und mehr unmöglich, mich mit 
Philojophie und Theologie zugleih angelegentlich zu bejchäftigen, und da 
mir meine Verhältnijje vorderhand die Philojophie angewiejen haben, jo muß 
ich die Theologie auf die Seite legen, wenn ich geijtige Diät halten will. Ich 
finde dies auch aus einem inneren Grunde in der Ordnung. In meiner Theologie 
ſchlägt die Philojophie jo ganz vor, daß meine theologijche Anficht jich nur 
durch grümdlichere Durcharbeitung der Philojophie vervolltommnen kann, und 
dieſen Kurſus will ich jeßt ungejtört durchmachen, ausgeſetzt, ob er mich zur 
Theologie zurückführen wird oder nicht. Auch glaube ich, würde der Geijt 
meiner Auffäße Euerm Unternehmen eher jchaden als nüßen. Denn wenn ich 
mich recht prüfe, jo jteht e3 bei mir in theologischer Hinficht jo: was mich 
interejfiert in der Theologie, das iſt anjtößig, und was nicht anſtößig ift, gilt 
mir glei. Deswegen habe ich auch dem Leſen theologijcher Kollegien entjagt. 
Ich kann auch dies Hinzufegen, daß ich mir nicht zwei Fakultäten auf den Hals 
laden kann. Die philojophijche habe ich ſchon doppelt und dreifach gegen mich, 
jo muß ich mit den Theologen Friede juchen, um nicht gar zerriffen zu werden. 
Arg genug haben jie e3 in diefem Semejter jchon gemacht. Ich Ieje über Ge- 
ihichte der neueren Philojophie und rechnete auf den oberen philojophijchen 
Hörfaal: den gab die philojophijche Fakultät an Riede für eine chirurgijche 
Vorleſung. Meine Zuhörer wollten Hagen, daß man ihren Hörjaal den Bar- 
bieren gebe, aber das jtrenge Recht war gegen und. Im diefer Verlegenheit 
wandte ich mic) an Steudel,!) welcher jeine Vorlefung um 3 Uhr einftweilen in 
der Heinen Kommunität?) Hielt, weil oben in der Nähe des Hörſaals gebaut 
wurde. Ich bat ihn, bis zum Ende des Bauweſens im oberen theologischen 
Hörjaal lejen zu dürfen, wenn er dann Hinaufziehe, jo wolle ich hinunter. Da 
hat ji) nun der Oheim nobel benommen: denn als das Bauwejen zu Ende war, 
fam er zu mir und überließ mir den oberen Hörjaal fird ganze Semefter, weil 
er im unteren Raum genug habe. Allein ich leje auch noch ein andres Kollegium 
über den Plato. Dies ließ man den Füchſen als philologifches Kolleg ziehen. ”) 
Darüber klagte Tafel!) beim Juſpeltorat, aber es half ihm nichts. Jetzt Hat die 
philofophiiche Fakultät jich klagend and Miniftertum gewendet, um die Lehr- 
freiheit der Repetenten®) zu bejchränfen. Wir follen und vorher Habilitieren 


1) Joh. Chr. Fr. Steudel (1779 bis 1837), Profefjor der Theologie in Tübingen, 
Märklins Ontel. 

2) Die Heine Kommunität ein Hörjaal im Stift. 

3) Für die Stiftler waren in den erjten Semejtern eine Anzahl pbilologiiher und 
philoſophiſcher Vorlefungen obligatorii; das von Strauß über Platons Sympofion wurde 
ihnen als ſolches angerechnet. 

8. 8, Fr. Tafel (1787 bis 1860), Profeſſor der Haffiihen Philologie in Tübingen. 

6) Die Nepetenten des Stifts haben das Recht, Borlefungen zu halten, ohne daß fie 
fi zuvor habilitieren müjjen. 
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müffen. Unjer treffliher Senior!) Hat auch jchon in einer fulminanten Eingabe 
die Rechte des Kollegiums gewahrt; die theologijche Fakultät gibt ſich den 
Schein, für und zu jein und die Sache vermitteln zu wollen, im Grunde aber 
denkt fie: nostra res agitur, über kurz oder lang könnte es einer auch uns jo 
machen. Nun, was jie auch erreichen mögen, dad höchite ijt, daß wir und zuvor 
habilitieren müſſen, ehe wir lejen, und das ijt unbedeutend genug... Ich lebe 
nicht übel hier, der Himmel läßt e3 mir doch niemals an ein paar Seelen fehlen, 
an welche ich mich anjchliegen kann. Eine jolche ijt mir jeßt beſonders der treff- 
lihe Rapp, den ich, wie das delphijche Drakel den Sokrates, ſchon oft für den 
weijejten der Sterblichen erklärt habe, was die Lebensweisheit betrifft. Ich Habe 
jet, da mir ſonſt Gelegenheit geworden ift, mich wifjenjchaftlich auszufprechen, 
weniger Bedürfnis nach wiljenjchaftlichem Umgang, jondern nach jolddem, der 
mich mit dem Leben zufammenjchließt, zu dejjen unmittelbarer Handhabung ich 
zu wenig Gejchid Habe. Früher Habe ich in Georgit dieſe Befriedigung gefunden, 
doch nahm ich ihn immer unbefangener, als er war, und diejer Nechnungsfehler 
machte unſer Verhältnis zulegt jo jchwierig, daß jeine Entfernung von hier das 
bejte Heilmittel wurde... Sonjt ftehe ich auch mit Mehl?) in freundlichiter 
Berührung, der jeit Herbit unfer Kollege iſt. Er ift in ganz andrer Art ein 
Lebemann als Rapp, in den Formen noch gewandter, aber die find leider nur 
ein poetiicher Schein, während der Stern jeiner Lebensanficht projaiich und 
philifterhaft iſt. Vatkes) danke ich Herzlich für feinen Brief, feine Rezenfion 
von de Wette habe ich mit Vergnügen gelefen. Ich Habe darin manches für 
mich gefunden, wie er jchreibt, aber auch manches wider mich; er wirft mich zu 
den Spealijten, aber das juste milieu, daS er zwijchen dem idealiftiichen und 
orthHodoren Standpunkt ftatuiert, jcheint mir ein Kompoſitum aus beiden, fein 
wahrhaft höherer Standpunkt. Inzwiſchen bin ich mit meinem Idealismus jchon 
noch zufrieden. Rückſichtlich meiner Mitarbeiterjchaft an den Jahrbüchern®) bin 
ich ärgerlid. So mag ich nicht ald Mitarbeiter zählen, ohne etwas zu liefern; 
jelbft aber etwas wählen und auf Geratewohl nad B. jchiden, mag ich auch 
nicht; will man mir nicht von jeiten der Direktion etwas anweifen, jo joll man 
mich immer aus dem Berzeichni3 der Mitarbeiter jtreichen. Die erjten Bände 
von Hegeld Werken haben wir aljo. Die Religionsphilojophie wird wenig Glück 
machen. Sie ift jchlecht redigiert, man hätte die Hefte entweder gar nicht heraus: 
geben jollen oder diejen zerbrödelten Stil, dieſe Daritellung, die immer im Streije 
geht, verbefjern. Ich bin aber verfichert, die Gejchichte der Philojophie, die 
Miichelet) bejorgt, wird beſſer redigiert fein. Empfehlet mich, wo Ihr möget. 


!) Ludwig Kapff (1802 bis 1869), geit. ala Ephorus in Uradı. 

2) Mehl (1807 bis 1862), Kompromotionale von Strauß, geit. als Delan in Stuttgart. 

s) Wilhelm Vatke (1806 bis 1882), jeit 1837 a. o. Profeffor der Theologie in Berlin. 
Im Jahr 1835 erfchien feine „Religion des Alten Teſtaments“, das altteitamentliche Seiten- 
ftüd zu Strauß’ „Leben Jeſu“. 

) Die Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Hritil, dad Organ der Hegelianer. 

5) Karl Ludwig Michelet (1801 bis 1893), Profeſſor der Philojophie in Berlin, Hegelianer. 
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Saget dem Buchhändler Eichler, er möge mir die zehnte bis zwölfte Predigt der- 
jenigen Sammlung von Schleiermacherd Predigten, welche vom erjten Advent 1831 
geht, in Doppeltem Exemplar baldmöglichjt durch den Buchhändler zujchiden ... 


Brief 13 vom 14. Juli 1834 Handelt von einer möglichen Bewerbung von 
Strauß um das „Helferat“ (zweite Pfarritelle) in Calw. 


Brief 14 vom 23. Dftober 1834 ift ein Gratulattongjchreiben an Binder, 
der nad) einjähriger Repetentenzeit Helfer in Heidenheim geworden war und fich 
dorthin verheiratet hatte. Darin heißt es: 

Wieder hier und zur Ruhe gekommen, laſſe ich es mein erjtes fein, Dir zu 
Deiner Verbindung, wie vorläufig mündlich, jo num nachträglich jchriftlich von 
Herzen Glück zu wünſchen. Aber auch an Deinem Hochzeittage felbjt Habe ich 
Deiner umd zwar im recht ausgewählter Gejelljchaft gebührend gedacht. Wir 
waren nämlich jelbigen Abend im Pfarrhaufe zu Dörrenzimmern bei dem dortigen 
jungen Ehepärchen, !) ich mit Rapp und dem roten Kern,?) und da brachte ich 
Deine und Deiner lieben Frau Gejundheit in der gewiß galanten Wendung aus, 
daß ed Euch jo wohl gelingen möge, als e3 den anwejenden drei Ehemännern 
in diejem Stücke gegangen ſei, — worauf der rote Kern, ganz in feiner Weije, 
verjeßte: auch noch beſſer. Du ſiehſt aus diefer meiner Neife zu Georgii und 
andern früheren, wie jehr ich darauf aus bin, in junge Haushaltungen mich 
einzuquartieren, und jo wird dann auch die Eurige, jo Gott will, in feiner Vakanz 
vor mir jicher jein. Meine diegmalige Reife ind Unterland ift mir bejonders 
gut gelungen; zwar traf ich bei Freund Ferner, außer der kojtbaren Familie jelbit, 
welcher e3 jehr angjt ijt, in Marie,3) deren Hochzeit noch dieſen Spätling jein 
ſoll, ein wejentliches Glied zu verlieren, nichts Merkwürdiges, denn ein bejejjenes 
Mädchen von neun Jahren, welches ich auch im Anfall jah, war äußerſt einfältig 
und langweilig... Der Schlag, welcher in bezug auf Herrenberg das Kollegium 
getroffen, ijt einigermaßen... . gemildert. Frigt) Hat nun feinen Wiſcher; er lautet, 
daß man von ihm um jo mehr Beſtändigkeit in feinen Entjchliegungen Hätte 
erwarten fünnen, ald er bereit3 im Amt ftehe... 


Brief 15 enthält Gejchäftliches und allerlei Mitteilungen aus dem Repe- 
tentenfollegium; wichtig ift die erjte Erwähnung des „Lebens Jeſu“: 


1) Bei Georgi, der damals Pfarrer in Dörrenzimmern war. 

2) ern (1808 bis 1885), ein Kompromotionale von Strauß, damals Pfarrer in 
Eriipenhofen, jpäter Profefjor in Stuttgart. 

2) Marie Kerner, verheiratete Nietbpammer, von der 1877 das Büchlein „J. Kerner 
Jugendliebe und mein Vaterhaus“ erjchienen ift. 

4) Friedrih Theodor Viſcher (1807 bis 1887), der Aeſthetiker, damals Repetent im 
Stift. Er hatte fih um das „Helferat* in Herrenberg beworben und war ernannt worden, 
weigerte ji aber dann, die Stelle anzunehmen: „Seine ſechs Hengite bringen mich dorthin!“ 
Das Wortſpiel „Viſcher“ und „Wiſcher“ joll er fpäter felber wiederholt haben, ald er 1844 
von feiner Brofefjur in Tübingen juspendiert wurde. Da teilte er feinen Zuhörern mit, 
er babe ſoeben einen großen Wifcher und einen Heinen Viſcher (einen Sohn) bekommen. 
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Mit meinem Opus bin ich fertig, nur nod) ala Abjchreiber bejchäftigt; mit 
Neujahr wird der Drud bei Dfiander beginnen. 


Brief 16 und 17 vom März 1835 reden von Bejorgumgen, Stellen- 
bejegungen und allerlei Tübinger Neuigkeiten. Interefjant ift folgende Stelle: 


Deinen freundlichen Rat in bezug auf mich wegen Meldung um einen 
Dienjt Habe ich noch nicht befolgen können, wiewohl ich nun nächjtens genug 
hier bin und oft von Verdruß heimgejucht werde, bejonders bei dieſem melandoli- 
ſchen Wetter. Indefjen Halt mich bis zum Herbſt noch der Drud meines Buches 
bier, weil es num (ich Hatte da3 Verhältnis des Gejchriebenen zum Gedrudten 
ganz faljch berechnet) zwei Bände werden, von welchen der erjte (jebt ſind 
25 Bogen gedrudt) vor Mai nicht fertig wird. Dann würde ich eine Lehritelle, 
wovon du jprichit, nicht wünjchen, meined ungeeigneten Temperament3 wegen 
und de3 Zeitaufwands; mein Wunjch ift eine Pfarrei, namentlich wenn in der 
Nähe von Ludwigsburg eine aufginge; freilich fragt ſich's, ob fie mir nach dem 
Herausfommen meined Buches eine geben, wenigjtend jagte Flatt,') ich werde 
in statum quaestionis gejeßt werden, ob ich ein Kirchliche Amt noch befommen 
tönne. Dann müßte ich freilich mich zu einer Lehritelle bequemen. Doc das 
wird die Zeit lehren. 

Brief 18 no aus Tübingen, vom 22. September 1835: 

Ermiß die Freude, welche Dein Brief mir machte, nicht nad) der geringen 
Eilfertigleit, welche ich zeige, ihn zu beantworten; außer etiwa jo, daß, wie wer 
das Beite auf zulegt und auf eine recht bequeme Stunde auffpart, aud) ich e3 
mit der Antwort auf Dein Schreiben gemacht habe. Denn jeither war ich immer 
in Atem und zum Teil in einiger Stopflofigfeit, wie ich die dogmatiſche Schluß— 
abHandlung?) zuftande bringen möchte, welche ich, aber nicht wie etwas An— 
genehmes, jondern wie etwas Widriges, biß vor etwa vierzehn Tagen aufgejpart 
hatte: bis dahin nahm mich immer noch die Reinjchrift und rejp. Umarbeitung 
des jchon ausgearbeiteten Kritijchen in Anſpruch. Mich aus der Kritik wieder 
ind Dogma zu werfen, jo jehr ich die Nichtigkeit Deiner Bemerkung hierüber 
anerfenne, fiel mir etwas jchwer, doch nach und nach gewann ich Liebe zu dem 
Ding, und jeßt ijt’8 fertig bis auf das leidige Abjchreiben, denn das ijt ein 
böjer Umjtand bei mir, daß ich ed nie dahin bringen kann, wie zum Beijpiel Baur, 
gleich das erjtemal etwas jo zu jchreiben, daß man es lejen und abdruden kann. 

Kun aljo laß Dir Herzlich gedankt jein für Deinen Brief. Unter der Maſſe 
von Mißverſtändniſſen, Berdrehungen und Verketzerungen, die mir noch täglich 
zu Ohren fommen,*) ift es wohltätig, auch einmal eine verftändige und an— 


*) Ejchenmaper,®) der alte Eſel, hat bereit3 aud eine Schrift gegen mid in Drud 
gegeben, welche ben unglaublihen Zitel führen fol: „Der Jichariotismus unfrer Zeit“. 


ı) Karl Chr. Flatt (1772 bid 1843), damals Studienratsdireltor in Stuttgart. 

2) Die große Schlugabbandlung des „Lebens Jeſu“ über „Die dogmatifche Bedeutung 
des Lebens Jeſu“, in der erjten Aufl. Bd. II, ©. 686 bis 744. 

s) Adam Karl Aug. Eihenmayer (1768 bis 1852), Profeſſor der Philojopbie und 
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erfennende Stimme zu vernehmen. Sch kann zwar das Gejchrei des Augen 
blid3 verachten und habe die Gewißheit, daß das Urteil fich über kurz oder lang 
drehen wird, aber man hat doch Stunden und Tage, wo der jonft jtarfe Glaube 
Hein und jchwacdh wird, und wo man da3 Bedürfnis hat, dem eignen Bewußt- 
jein an dem von andern einen Anhalt zu geben. Das freilich hätteft Du billig 
fürchten jollen, durch Deinen Brief mein ohnehin nicht zu bejcheidenes Gemüt 
zu ftolz zu machen: doch da Deine Freundichaft für mich mir eine befannte und 
nicht geringe Größe ift, jo fann ich die nötige Subtraftion zum Glück jelber 
machen. 

Ich werde nun feine acht Tage mehr Hier jein, jondern demnächſt mich nad) 
Ludwigsburg begeben, wo ich wegen noch nicht fejtgejeßter Vakanz auch noch 
nicht weiß, wann ich mein Lehramt antreten muß.') Unangenehm it mir, daß ich 
die mir noch zufallende Vakanz nicht werde zu Reifen benugen können, weil mir 
auch nad) Ludwigsburg meine Werke nachfolgen, etwa noch 8 Bogen Korrektur 
nämlich, was vom 2. Band noch zu druden ijt. Den Plan mit der Zeitichrift 
wieder aufzunehmen, Halte ich aber jeßt nicht für geraten, denn wenige würden 
wohl jo aufopfernd jein wie Du, einem jo verjchrienen Keger Beiträge zu liefern, 
und auch denen, die e8 wollten, möchte ich’8 nicht zumuten. Eine Abhandlung, 
welche jonft wohl in einer jolchen Zeitichrift erjcheinen könnte, will ich lieber als 
Broſchüre drucden laſſen, wenn jie nämlich erſt gejchrieben it, was fie aber, jo 
Gott will, in Ludwigsburg werden wird, — gegen Dr. Steudel. Du haft vielleicht 
jein vorläufig zu Beherzigende3?) zur Hand befommen? Baur meint, Dagegen 
ſolle entweder ich jelbjt jchreiben oder einen Rezenjenten dafür befommen. Cine 
direfte Gegenjchrift von mir halte ich aber für nicht padend — wollteſt du 
vielleicht die Aufopferung haben, e3 in den Jahrbüchern zur Sprache zu bringen ? 
Daß dieje nicht abgeneigt wären, kann ich aus einem Brief von Marheineke 
jchließen, worin er meine Schrift für ein verdienftliche8 und notwendiges Unter: 
nehmen erklärt und fich auch ſonſt recht freundlich ausjpridt. Was nun aber 
ich jelbjt zu tum gedente, ijt gewiß nicht unftrategiich. Ich will nämlich wie 
Hannibal den Krieg ind Feindesland jpielen und den Dr. Steudel bei jeiner 
rationaliftiichen Eregefe paden. Dazu geben jeine Aufjäße im der Zeitjchrirt ?) 
und feine Dogmatik Hinreichenden Stoff. Weil diejes Rationalifieren allgemeine 
Krankheit der jegigen bibelgläubigen Eregeje ift, jo wäre Steudel nur Repräſentant 





Medizin in Tübingen, intereffierte fich jehr für Kerners Seherin von PBrevorjt und war als 
Myititer ein heftiger Gegner von Strauß, gegen deſſen „Leben Jeſu“ er eine der erjten Streit- 
ſchriften richtete. 

1) Bon jeiner Stelle am Stift zu Tübingen entfernt, bekleidete Strauß ein Jahr lang 
das Amt eines Brofefjoratsverweiers in Ludwigsburg. 

2) „Borläufig zu Beherzigendes bei Würdigung der Frage über die hiſtoriſche oder 
mythiſche Grundlage des Lebens Jeſu, wie die fanonifhen Evangelien dieſes daritellen, vor» 
gehalten aus dem Bewußtfein eines Gläubigen, ber den Supranaturaliften beigezählt wird, 
zur Beruhigung der Gemüter“, von Dr. Joh. Ehrijtian Friedr. Steubel, Tübingen 1835. 
Schon biefer Titel fennzeichnet den Mann und feine Urt. 

8) In der obengenannten „Tübinger Zeitſchrift für Theologie“. 
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einer ganzen Klaſſe. Doc das bleibt auf Zeit, Luft und [Gejfund-?]heit aus- 
gejegt. Um womöglich nicht zu lang’ in Ludwigsburg bleiben zu müjjen, habe 
ich mancherlei Unterhandlungen im Ausland angelnüpft, namentlih auch von 
Freund Schnedenburger mir Rat erbeten und diefen auch im reichem Maß mit 
echt Schnedenburgerjcher Betriebjamteit erhalten, wovon manche Winke zu benußen 
waren. Einige diejer Unterhandlungen haben fich bereit3 zerjchlagen, andre 
können e3 vielleicht noch, daher jchreibe ich hierüber nicht? Näheres. 

(Dad Folgende mit roter Tinte) Da ich roh genug gewejen bin, in Ans 
fnüpfung an Deinen Brief meine Angelegenheiten vor den Deinigen zu behandeln: 
jo weiß ich das Gleichgewicht nicht anders herzuftellen, al3 daß ich den Glüd- 
wunjch zu Deiner bevorjtehenden Vaterjchaft jamt den Empfehlungen an Deine 
liebe Frau rot jchreibe, — woraus Du zugleich ſiehſt, wie jehr ſchon Prä— 
zeptor iſt Dein 

D. F. Strauß. 


Brief 19 vom 18. Oltober 1835 bittet um Schulhefte aus der Blaubeurer 
Zeit und berichtet über Bejuche bei Georgii und Rapp. 

Brief 20 vom 7. März 1836 dankt für die Zujendung der Hefte, die 
„jehr reelle Dienjte geleiftet Haben“, gratuliert zur „Baterjchaft“ und fährt 
dann fort: 

Was Literariiches betrifft, jo Habe ich... indejjen die Blätter der Berliner 
Jahrbücher erhalten, welche Deine Kritifen von Mehrings Schrift und von 
Rotteck enthielten, !) und dieſelben mit großer Befriedigung teils gelejen, teils 
vorgelejen, nämlich Die leßtere dem Freund Kauffmann, mit welchem mir, wie 
die Zateiner jagen, omnia eiusmodi solent esse communia. Ich habe namentlich 
in leßterer Arbeit den abkühlenden tronischen Ton ausgezeichnet am Orte gefunden 
und die Zujammendrängung jo vielen fritiichen Gehalt? in jo engen Raum 
bewundern müjjen. Haft Du feitdem Neues eingefandt? Die Rezenfion des 
Liz. Bauer?) über mein „Leben Jeſu“ in denjelben Jahrbüchern Haft Du ohne Zweifel 
gelejen oder befommit fie noch — ich enthalte mich daher jeder Bemerkung über 
diefelbe. Vatkes Buch haft Du wohl auch ſchon zur Hand gehabt; wir können 
ihn al3 wichtigen und treuen Bundesgenofjen begrüßen, wenn er auch das 
zaocoua der Schlauheit und des weijen Auftreten? in höherem Grade als 
wenigſtens ich befitt. Auch habe ich bei diefer Gelegenheit einen Brief von 
ihm betommen, der mich jehr gefreut hat und jeine fortwährende Anhänglichkeit 
auch an Euch (Dich mit Märklin und Vifcher), nach denen er fich erfundigt, an 
den Tag legte... Mit Tübingen bin ich im brieflichem Zujammenhang durch 





1) Die Kritit Binders über G. Mehring, „Der Formalismus in der Lehre vom Staat“, 
und eine zweite über NRotted3 „Allgemeine Geſchichte“ finden fih in den Oftobernummern 
der Jahrbücher von 1835. 

?) Bruno Bauer (1809 bis 1882), zuerit rechts, dann linls von Strauß jtehend. Seine 
Kritit des Straufihen „Lebens Jeſu“ erihien in den Dezembernummern der Jahrbücher 
von 1835. 
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Zeller!) und — denfe — Fri Viſcher, mit welchem mich meine Katajtrophe im 
ein genauered Verhältnis wieder gebracht hat. „So hält fich der Schiffhrüchige 
zulegt am Feljen fejt, an dem er jcheitern jollte.“ 

Meine Hiefigen Zuftände find, wie fie eben jein können. Spazierengehen 
fann man in Ludwigsburg viel, und das tue ich denn auch, zum Teil auf ärzt- 
liche Borjchrift und mütterliche Anmahnung Häufig, und kann e8 auch, da die 
Lehrſtunden mir viele freie Zeit lafjen, bejonders jeit man — vom Heuet an — 
um 7 Uhr in die Schule geht. Könnte ich nur von der Arbeit ein Gleiches 
rühmen! Aber in theologia nihil, in philologia aliquid. Der dritte Buntt, 
die Gejelligeit, fängt an fich immer bejjer zu machen... 


Brief 21 vom 19. April 1836: 

IH muß Deiner Antwort auf mein letztes — — mit zwei Bitten zuvor- 
fommen: 1. Da von meinem „Leben Jeſu“ über Erwarten jchnell eine 2. Auflage 
nötig geiworden ijt, an-welcher in etiva vier Wochen zu druden angefangen werden 
joll, und ich außer einigen Fehlern im einzelnen in dieſer kurzen Zeit nur wenig 
wefentliche Veränderungen zu machen wüßte, jo muß ich den Beiftand der 
Freunde und vor allem den Deinigen nachjuchen, wo in Anlage und Ausführung 
Du Wenderungen für notwendig oder wünjchenswert hältſt. Da beide Bände 
zugleich gedrucdt werden jollen, jo wäreſt Du vielleicht jo gut, mir für die erften 
Bogen beider bald etwas einzujenden. Dein Better Hibig,?) der mich nach 
Zürich bringen wollte, was aber ohne allen Zweifel nicht3 wird, jchidte mir 
auch etwas, das er früher zu einem ähnlichen Wert ausarbeiten wollte... 


Brief 22 vom 12. Mai 1836: 


Den beiten Dank für Deinen werten Brief, dejjen Bemerkungen ich nad) 
Kräften für die 2. Auflage meines „Leben? Jeſu“ benußen werde. Leber den Begriff 
des Mythus und fein Verhältnis zum Chriftentum bin ich ſoeben daran etivas 
für die Einleitung auszuarbeiten; auch Baur hat das verlangt; zugleich wird 
dann hierbei zur Sprache fommen, daß, wie Du mit Recht bemerfft, jehr viele 
der neutejtamentlichen Mythen nach meiner Darjtellung über das Gebiet des Be- 
wußtlojen Hinausfallen, namentlich im vierten Evangelium. Ebenfo werde ich das, 
was Du rüdjichtlich der Wunder bemerfjt, mir zunuße machen; aber in bezug 
auf eine andre Aenderung kann ich Deinen Wünjchen unmöglich nachkommen. 
Du verlangt ein beftimmteres Bild von der Perfönlichkeit Jeſu, eine genauere 
Angabe, wa3 denn nach all dem Sritifteren Hijtorifche® noch übrigbleibe. 3) 


1) Eduard Zeller, geb. 1814, damald noch Student in Tübingen; zuletzt Profeffor der 
Philoſophie in Berlin, lebt in Stuttgart. 

2) Ferdinand Hisig (1807 bis 1875), geit. als Profefjor der altteftamentlihen Theologie 
in Heidelberg, vorher in Zürih, wo er in erjter Linie die Berufung von Strauß betrieben 
und durdgejegt hat. Er war ein Vetter Binders, 

3) Es iſt interefjant, daß Binder, deſſen wiſſenſchaftliches Antereife vor allem der Ge- 
ihichte zugewandt war, ſchon 1836 diefelbe Forderung an den Berfafler des „Lebens Jeju* 
erhob, die Treitichle im vierten Band jeiner „Deutichen Geſchichte“ ftellte. Im fo wertvoller 
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Daß dies eine gegründete Forderung ift, kann ich nicht in Abrede jtellen; aber 
ich für meine Perjon und für jeßt weiß ihr nicht genugzutun. Im der Nacht, 
welche die Kritit durch Auslöſchung aller gejchichtlichen Lichter herbeigeführt, 
fann man erſt allmählich wieder jehen und einzelne Gegenjtände unterjcheiden 
lernen. Erſt wenn fich die Forſchung an dem neuen fritiichen Standpuntt 
gewöhnt und von Ddemjelben aus nun noch manche andre, namentlich auch 
hiſtoriſche Unterſuchungen angejtellt hat, darf man fich, glaube ich, verjprechen, 
in jener Beziehung weiterzufommen. Doch eines will ich in dieſem Stüde 
tun. Nämlich bejtimmter herausheben an den einzelnen Punkten, daß mein 
fritiiches Negieren nur dem Faktum in der Gejtalt, wie es überliefert it, gilt, 
nicht alles Faktiiche an fich aufheben will, jondern nur zeigen, daß wir nichts 
davon willen können. Sonjt habe ich, namentlich veranlaßt durch Hitzigs mit- 
geteilte Hefte, Die übrigens ein ſchon 1827 gejchriebener, ziemlich jugendlicher 
Berjuch (über Matthäus und Lukas 1 und 2, ferner über dad Verhältnis des 
Täufers zu Jelu) find, von vorneherein manche8 näher bejtimmt und alttejtamentlich 
noch genauer begründet, und jo werde ich, wenn mir der Drud nicht zu jchnell 
über den Hals kommt, doch im einzelnen allenthalben bejjern, ohne dem Ganzen 
eine andre Geftalt zu geben. 

Bon den Gegnern Habe ich faum weiter als Du gelefen; Baader!) und 
Iſebuck?) gar nicht. Ueber Baihinger 3) urteile ich ganz wie Du; über Hoff- 
mann *) auch, wa3 die Gefinnung betrifit, die Beweisführung aber hebt manches 
Beachtenswerte hervor, namentlich daß die Bartie p. 70 ff. der Einleitung über- 
eilt und nicht genau genug ausgeführt ift. Doch find der Berdrehungen viele 
darin, zum Beifpiel wa Drigened und am allermeijten wa3 den Inhalt der 
Bemerkung in der Einleitung über eine Aeußerung Werners betrifft.) Mich in 
direkten Streit mit ihnen einzulafjjen, finde ich wohl der Mühe wert, aber wüßte 
feine Stimmung und Stellung zu finden, ein dritter, zunächjt unbeteiligt, könnte 
e3 vielleicht bejjer. Haft Du Luft, jo verdient Du meinen und der Sache beiten 


ift die Antwort von Strauß; cfr. bazu meine Zurüdweijung der Treitichlefhen Inveltiven 
gegen Strauß in der „Nation“ vom 18. Januar 1890. 

1) Franz; v. Baader (1765 bis 1841), Profeſſor der Philoſophie in Münden; er ichrieb 
„Weber das ‚Leben Jeſu‘ von Strauß” 1836. 

2) Augujt Iſebuck (1799 bis 1877), Profeſſor der Theologie in Halle, fchrieb „Die 
Glaubwürdigleit der evangeliſchen Geſchichte, zugleich eine Kritik des ‚Lebens Jeſu‘ von 
Strauß“ 1837. 

9) %. ©. Baibinger über „die Widerſprüche, in welche ſich die mythiihe Auffaſſung 
der Evangelien verwidelt“, 1836. 

4) Ludwig Fr. Wild. Hofmann (1806 bis 1873), zulegt Hof- und Domprediger in 
Berlin. Er ſchrieb „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet von Dr. D. Fr. Strauß, geprüft 
für Theologen und Nichttheologen“ 1836, 

5) Nicht in der Einleitung, wohl aber im erjten Abjchnitt feiner Schrift (S. 81) pole- 
miltert Hoffmann gegen Strauß wegen der Zurüdweilung einer Aeußerung Werners, „ges 
ſchichtliche Auffaiiung der drei eriten Kapitel des 1. Buches Moſes“, in einer Weife, für die 
„Verdrehung“ allerdings die einzig richtige Bezeihnung iſt. 
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Dank. Doch weiß ich nicht, ob ich Dich dazu aufmuntern ſoll. Einerſeits geſtehe 
ich Dir ehrlich, daß ich ſchon oft über meine iſolierte Stellung verdrießlich und 
über meine Freunde bös geweſen bin, daß ſie den Karren, den wir ſo lange 
gemeinſchaftlich gezogen, nun, da die Sache ernſt wird, auf einmal ſtehen laſſen; 
auf der andern Seite aber wünſchte ich nicht, daß Du als Familienvater Dich 
irgendwie kompromittieren und Deiner äußerlichen Stellung ſchaden möchteſt. 
Märklin ſchrieb mir ſehr ehrlich: „wie ärgerlich iſt es für mich, daß ich in dieſer 
ganzen Sache ſchweigen muß, daß niemand wiſſen darf, wie und in 
weldem Sinn ich mich dafür interejjiere.“ Alſo, laß lieber die Hand vom 
Keſſel, damit Du nicht ſchwarz wirft an Deinem 
D. F. Strauß. 
(Schluß folgt.) 


Triſtan und Iſolde 


Novelle von 


Toni Schwabe 
I 


He Haus lag ein wenig vor der Stadt. E3 lag mitten in Gärten und 
war ein heller griechijcher Bau mit einer Keinen Neigung zum Empire, — 
nur fo viel, um ihn dem Klima unjerd Landes anzupaljen. 

Bier Hohe ſchmale Pappeln jtanden vor der Front des Hauſes, die ver- 
jchwiegen und jeltfam nach dem Garten hinaus gewandt war. Wer jchlaflos 
lag in den jchweren Sommernächten, der mußte immer auf das heimlich firrende 
Raujchen der Blätter horchen. E3 lang wie die zahllojen Geigenftimmen eines 
Niejenorchejterd, die noch den Gedanken des Werkes an ſich Halter — aber 
gleich wird der Augenblid kommen, wo er jich far und rein und gewaltig empor- 
windet, der Augenblid, wo er zum Sieger wird und mitreißt, umd alle In— 
jtrumente müjjen ihn mitjingen. 

Am Tag aber ift der Garten ſtill. Zwiſchen den Hohen Dichten Hecken 
jchweigen umd leuchten die Blumen. Es find unzählige Sommerblumen, e3 find 
welche von den hohen jchlanfen, die über den andern ftehen und deshalb den 
Wind jpüren müfjen, und e3 find von denen, die jtill am Grund warten und 
nur hinauf in die Sonne bliden. Und wer durch den Garten ging, konnte die 
Augen jchliegen und brauchte nur zu atmen, dann wußte er, wo er ging. Und 
er hatte jo die allerfeinjten Erlebnijje, die e3 gibt: Er fam aus dem Duft, dem 
fühlen, Eindlichen Duft des Goldlad3 und ftand da, wo ſchon von weiten Rojen- 
duft weht, und ging hinüber, wo Jasmin und Alazie über ihm zufammenftrömen, 
and wo der herbe, wilde, traurige Geruch des Mohnes aufjteigt. 

Sp tat es Helianthe. 
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Ein Lied, das nicht gut war umd nicht jchön, kam ihr dabei in den Sinn. 
Aber e3 beginnt: ‚lieg, meine weiße Taube, flieg!‘ 

Und fie dachte: Flieg, meine weiße Taube, flieg! 

Denn ihr war, als müßte jie in diejen jungen glühenden Tag etwas hinaus- 
jenden, das jich vereinen konnte mit jeiner jungen Glut — und wenn es nichts 
war ala ein Seufzer. 

So ging fie zwijchen den Blumen und fühlte jene jeltiame blühende Luſt, 
die von der Sonne fommt, wenn fie des Morgens unjern Körper bejcheint — 
oder auch von dem Duft der Erde — ich weiß es nicht. 

Bertraulich ftreiften ihre Hände die jchweren glatten jeidenen Lilienblüten — 

Flieg, meine weiße Taube, flieg! — 

„Helianthe! Helianthe!“ 

Sie tat die Augen auf und war ein wenig verwirrt. 

„Sa — ich komme!” rief fie zurüd. 

Und fie hörte ihre eigne Stimme über den mittäglichen Garten verklingen. 

Dann ging fie den Weg zum Haus hinauf. 

Ja, fie ging zu ihm, dem fie gehörte. 

Sie dachte: ‚Wie fommt ed, daß ich mich ihm, dem ich doch längjt ganz an— 
gehöre, jet neu bringen könnte?‘ 

Und wie fie vor ihm ftand, lächelte fie und dachte: ‚Siehft du gar nicht, 
daß ich neu bin — ein Gejchent für dich?‘ 

So war es: fie hielt jich ihm Hin wie ein Gejchent. 

Er nahm e3 aber nicht — denn fie gehörte ihm ja lange jchon. 

„Ich wollte dir nur jagen: Er fommt!* ſagte er, dem fie gehörte. Und er 
jah fie mit fröhlichen Augen an. 

Sie lächelte. 

„Hat er dir jeßt gejchrieben ?* 

Er zog einen Brief aus der Tajche und faltete ihn eifrig auseinander. 
„Hier — hier jteht es! Lied nur, Kleine!“ 

Sie nahm das Blatt — und las nicht. Sie ſah den an, dem fie gehörte, 
und dachte: Wie froh und gut fieht er aus. 

Und ein ganz Hein wenig tat e3 ihr weh, daß nicht fie es war, die ihm 
jeine Freude gegeben hatte. Denn fie meinte, daß die Ehe bedeutet, einander 
ganz zu befigen. Sie dachte: ‚Sch wollte, daß dir alles von mir fommt — 
alles, alles!: 

„Warum lieft du denn nicht?” 

Plöglich warf fie ihre fehr ſchlanken Arme um jeinen Hald und rief mit 
einer unterdrücken zärtlichen Stimme: „Ich habe dich lieb, du!“ 

Und fie jah ihn an und wartete. 

Er ftrich über ihr helles dichtes Haar und lächelte und jagte: „Aber nun 
wollen wir über ihn jprechen.“ 

Sie jagte ein wenig müde: „Ja, jprich über ihn — wann fommt er?" — 
Und ihre Hände glitten nieder an ihm und glitten hinüber zwijchen die Wein- 
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tanken, die an den Säulen hinaufjchlangen. Und fie jah hinaus in den jonnigen 
Garten. — „Wann fommt er?* 

„Das ijt e3 ja eben, was er nicht jchreibt. Er jagt nur, er fommt umd 
wird uns überrafchen — übrigens braucht er nicht dad Wort ‚überrajchen‘ — 
Und nun dürfen wir ihn immer erwarten.“ 

„Kun dürfen wir ihn immer erwarten — wie dad Gewitter an. einem 
jchwillen Tag.“ 

„Ganz recht, Liebite — wie das Gewitter an einem ſchwülen Tag.“ 

Er nahm wieder den Brief und jah hinein. Und dann: „Es ijt jo merk— 
würdig für mich zu denken, daß ihr einander noch gar nicht kennt — ihr, die 
ihr beide mir in verjchiedenen Zeiten meines Lebens die liebften Menjchen ge- 
wejen jeid.“ 

„Du liebteft ihn ſehr?“ 

„Lieben? — Ich bewunderte ihn jo über alle Maßen. Weißt du, erjt in 
der Schule, da war e3, daß ich alles jo haben mußte wie er. Wenn die Schule 
einen Ausflug machte, dann gab er an, was man an Proviant mitzunehmen 
hatte. Er jagte auch, welches Buch am ſchönſten war — und welche Tugenden 
erjtrebenswert und welche verächtlich find. Vor allem das Nachgeben war eine 
verächtlihe Tugend. Da ging man umher und war einander ‚böje‘ — und 
mußte den Jammer möglichjt lange auszuhalten fuchen — je länger, dejto 
heldenhafter.“ 

„Mußtet ihr das? — Armer Lie!“ ſagte ſie und ſah ihn mitleidig an. 

„Ja — iſt es nicht eine ganz verkehrte Sache, das?“ 

„O nein — es gefällt mir,“ meinte ſie nachdenklich. 

Und er ſprach weiter: „Wenn ich es jo recht bedenfe — ich glaube nicht, 
dat ich Künftler geworden wäre ohne ihn. Er wußte folche wunderlich lodende 
Dinge über die Geheimnijje des Schaffens, daß es einen mitriß. Immer ging 
er umher wie ein Entdeder und ftellte ganz paradore Geſetze über die Wieder- 
gabe der Natur auf — 

Sie klangen oft unglaublich, aber wenn man fie beim Malen anwandte, 
waren fie von der fabelhaftejten Wirkung.“ 

„Seine Gedanken nahmft du für dich?“ fagte fie ernfthaft. 

„Aber was bift du für ein kleines Mädchen! Wir find einfach beide nad) 
Beobachtungen gegangen, und die haben wir und gegenfeitig mitgeteilt. 

Außerdem beanjprucht die Malerei wenig Gedankliches. Ein jcharfes Auge 
und eine gewilje Fähigkeit der Hand, das Gejehene wiederzugeben. 

Uebrigens Haben fich ja jpäterhin unfre Richtungen jehr getrennt, er Hat 
immer unwirklichere Dinge gemalt, die fich jchließlich leider nicht mehr jo recht 
verfaufen lajjen — ich Habe mich wieder ganz der Wirklichkeit zugewandt —* 

„Und du verfaufjt!* ergänzte fie ihn plößlich mit einer ungeduldigen, ja 
hochmütigen Stimme. 

„Vox populi — vox dei,“ jagte er mit einem zufriedenen Lächeln. 


„Aber nur für den, der fi) die Allgemeinheit zum Gott machen will! 
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Wenn ich Künftler wäre, dann wollte ich mich ſelbſt für jeden Erfolg, den ich 
beim Publikum Hätte, bloß auslachen!“ 

Er jagte gedrüdt: „Dann kannt du ja mich auslachen — du darfjt aber 
nicht vergefien, daß es für mich eine Notwendigkeit it, meine Bilder machen 
ſich bezahlt.“ 

Sie bereute ihre Worte plötzlich. „Ja doch, Lie — und fie find troßdem 
gut, deine Bilder — find gut wie alles, was von dir fommt, Lie — 

Uber jage mir doch — wie fommt dein Freund eigentlich zu jeinem 
wunderlichen Namen? Sit er jo getauft?“ 

„Du jelbjt Haft einen ‚wunderlichen Namen‘, Heliantde — 

Aber er trägt jeinen nicht von Anfang an. Einen ganz gewöhnlichen Hatte 
er. Aber dann wußte er den andern an fich zu reißen, und wir alle haben ihn 
Titan genannt.” 

„Sp hat er euch alle beherrſcht?“ 

„Beherrſcht? 

Er war einfach das Ideal eines Knaben — gewiß nicht ſo, wie Eltern 
ihre Kinder ſehen wollen, denn ſie wollen im Grunde doch immer nur dieſe 
ängſtliche Sittſamkeit, die nirgends Anſtoß erregt und das Kind möglichſt ge— 
fahrlos durchs Leben bringt. 
| Das Ideal, was ein Junge vom andern hat, ift er gewejen — kühn und 
ftolz und hart. Und irgendwie — ganz zu inmerjt und unerreichbar für jeden — 
jo unendlich zart und gut und weich. Von einer verjchiwiegenen Zärtlichkeit, wie 
fie ſich vielleicht nur an Frauen findet.“ 

„Wenn du das alles dachteit, Tiebtejt du ihn ja —“ 

„Der Keim zur künftigen Liebe ift wohl in jeder Knabenfreundjchaft.“ 

Seine Worte taten ihr wunderbar weh. Sie wollte ihm jagen: „Das ijt 
deine Liebe gewejen — das allein. Das Gefühl für mich ift ja nur ein Abglanz 
von diefem. Haft du mich je jo inbrünftig aufgefucht — Ad, warum haft du 
da3 nie getan?“ 

Sie jagte aber nicht? davon. Sie jah ihn nur an. Und ihr war plößlich, 
al3 jei jeine Jugend jchon von ihm gejtreift und flammte nur noch in jenen 
heißen Worten über Vergangenes. Und auch das, was er über die Beziehungen 
feiner Kunft zu der des andern gejagt Hatte, wurde ihr zu einer ſeltſam quälen- 
den Demütigung. 

Ah — aus ſich ſelbſt jollte er geworden jein, wenn fie ihm gehören 
wollte! 

Und fie dachte an alle jene Stunden, wo fie neben ihm gewartet hatte — 
auf etwas Unnennbares, Beglücended gewartet — und wie dann alles jo ruhig 
geblieben war. — 

Sie ſtrich fich verwirrt mit der Hand über die Augen, als ob die Helle 
des Gartens fie blendete — 

Wenn er nur jeßt etwa Befreiendes jagen wollte — 

Irgendein Wort, da3 ihr den umerträglichen Gedanken nähme, als ſtünde 
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da einer neben ihr, dem der auffladernde Rauſch der Jugend einft Gefühle ge- 
geben und dann genommen hätte — 

Einer, der nicht maßvoll aus Zurüdhaltung war, jo daß jeine Liebe koftbar 
jein dürfte — Nur einer, der fehr früh ruhig wurde — ruhig, Hein und ſchwach 
— Der nicht3 zu verbergen hatte — 

Der alles brachte, dejjen er fähig war — Und dieſes „Alles“ war — jo 
flein — — 

Cie jagte nicht. 

Aber fie jah dem, der kommen wollte, mit einer ftillen jchmerzlichen — 
ach: neidifchen! Wißbegier entgegen! 

Lienhard jagte: „Ich will ihm jchreiben, daß er ung willlommen ift — 
Darf ich ed auch von dir jagen?“ 

„Zu das, Lie —“ 

Und fie ging langjam die Stufen hinab in den Garten. — 

Wohin war die alte Sonnenluft? Die Luft, die fich über ftille Gärten 
breitet und der Frauen Haare duften macht, gleich den Blumen? — 

Helianthe dachte: ‚Einmal — wenn alles in mir till geworden ift, dann 
will ich durch den Garten gehen — wenn ich alt bin und aus diefer ungewifjen 
Sehnſucht eine freundliche und bejchauliche Wehmut geworden if. Dann will 
ich mich jeden Tag auf die Sonne freuen und will mit Gelebtem und Ungelebtem 
fpielen — wenn e3 losgelöft iſt von mir, und wenn es meinen Gedanken greifbar 
und geſchickt geworden ift wie ein Ball, den man in die Luft wirft und mühe- 
lo3 fängt.‘ 

Und fie dachte an Lienhard: ‚Wenn du es wüßteſt, wie jehr ich noch wünjche! 
Du würdeft mir jagen, daß ich am Ziel fein muß, weil dir dein Leben gefällt — 
und würdeft mir jagen, wie häßlich es ift, unzufrieden zu jein, wenn man alles 
hat. Du würdeft mir viele Beijpiele nahebringen, in denen Menſchen ſchwach 
und klein find und deshalb unzufrieden. 

Und. dann würde ich jchweigen, weil ich nicht will, daß du denken ſollſt, 
ich wäre ſchwach und Klein, und es müßte dir leid tun, daß du mich lieb haft — 

Und weil ich dich jo lieb habe, würde ich die Augen jchließen vor allem, 
was jo unnahbar jchön ift — vor allem, wonach jegt meine Wünſche gehen —‘ 

Wie denn? 

Wohin gingen ihre Gedanken ? 

Konnte fie nie ruhig werden? Nie ohne Begehrlichkeit? — 

Und fie dachte: ‚Noch ein wenig Zeit — noch ein paar Jahre — 

Danı bin ich alt geworden, und alles Glück liegt in dem ftillen Garten.‘ 


* 


Und an einem Tage, da jtand er vor ihr. 

Der Mann, dem fie gehörte, ſprach: „Sie jagte, du würdejt fommen wie 
dad Gewitter an einem jchwülen Tag — Helianthe, da iſt er!“ 

Sie gab ihm die Hand und ſagte leije „Willlommen“. 
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„Sp etwas haben Sie von mir gejagt, gnädige Frau?“ 

Sie bog fi zurüd in das Weinlaub an der Säule, jo daß ihre Hohe, 
feine Gejtalt fajt darin verſchwand, und Tächelte ftill. 

Und er jah fie an und lächelte auch. Und dann war dieſes Lächeln hinweg— 
geglitten — und fie jahen einander jo ernſt an, als blidten fie in den Tod. 

Irgendwoher Hang eine Stimme: „Titan! Helianthe! Kennt ihr euch denn 
gar etwa ſchon? Wie denn? Wie jeht ihr euch denn an!“ 

Da wandte ſich Helianthe ihm zu, dem jie gehörte. 

E3 war, ald wäre fie mit gejchlojjenen Augen durch den Garten gegangen, 
wo die jeltjamen Düfte fteigen. 

Sie date an jenes Lied, das nicht gut ift und nicht ſchön, und das beginnt: 
„Hlieg, meine weiße Taube, flieg!“ 

Aber jeine Stimme rief fie zurüd. Sie fam zu ihm, dem fie gehörte. 


u 

Lienhard jagte einmal zu Titan: 

„Wenn Helianthe und ich Kinder hätten, jo wollte ich vor allem an eins 
denen, da3 ihnen gegeben würde: Sie follten die Erfüllung ihrer Wünſche zur 
rechten Zeit haben. 

Man Hört jo oft Eltern jagen: Das alles bleibt ihnen aufgejpart für jpäter 
— man braucht fie nicht zu früh fchon zu verwöhnen. Mein Gott — wie oft 
verwöhnt einen denn dad Leben jpäter?* 

„Was du fagft, ift wohl richtig, Lienhard — mich wundert nur daran, dag 
du e3 ſagſt — du, iiber den das Leben ja alle jeine Schäße breitet — Lienhard ?* 

Lienhard lächelte zufrieden. „Ia, daß Heliantde mir gehören wollte, ift 
freilich die Erfüllung meines beiten Lebenswunjches gewejen. Und doch —“ 

Er fah auf, und in Titand Geficht war ein dunkler, abweijender Ausdrud. 

„Du wunderjt dich, daß ich jage ‚und doch‘? 

Du mußt mit dem rechnen, was menjchlich ift. Und menfchlich ift es, daß 
fih ein Wunfch bis zu einem gewiſſen Grade fteigert — und dann erjchlafft. 
Und ich fann dir jagen, daß ich ed mir jelbit Hoch anrechne, daß ich in meinem 
Glück nicht den objektiven Ueberblid verloren habe — 

Titan, e8 gab eine Zeit, wo Helianthe mir mehr noch gewejen ijt ald die 
geliebtefte Frau — 

Eine Zeit, wo fie mich gleichfam aus meiner Wejendart hHinausgehoben hat 
wie ein Gott, der will, daß man ihm gleich werde. Ja, eine Zeit war das, wo 
fie mir Gott und Heiland war. 

Du weißt, daß wir nicht gleich zufammentommen konnten — als es endlich 
fo weit war, da war nicht? gejchehen, ald Zeit vorübergegangen — Zeit — 

Du weißt, wie ich fie liebe, Titan — aber meine Sehnjucht nach ihr Hätte 
in einer andern Zeit erfüllt werden müſſen — 

So ift auch da3 der zu fpät erfüllte Wunſch — troß allem — auch dad — 

Titan ?!* 
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Der hatte dad Geficht in die Hand gejtüßt und jaß ganz till — wie ohne 
Leben. 

„Zitan!“ 

„Sch Habe dich gehört,“ jagte er da und erhob das Geſicht, daß einen 
Schein der Ungewißheit von der Abenddämmerung hatte. 

„Mißverftehft du mich aber auch nicht in dem, was ich ſage?“ 

„Rein — ich habe dich nicht mißverjtanden. Du ſprachſt von zu jpät er- 
füllten Wünjchen.“ 

„Sa — aber du darfjt nicht vergeffen, daß fie, die mir Gott gewejen ift, 
jet Doch die einzig geliebte Frau wurde! 

Verachten darfjt du das nicht, was natürlich ift — was ein Schidjal ift, 
dem wir alle unterworfen find!“ 

Da richtete fih Titan auf. Um feinen etwas zu weichen Mund lag der 
Hochmut — diejer unbedingte Hochmut, den Lienhard jchon an dem Knaben 
gefannt Hatte — und der ihn oft gebeugt und unficher gemacht Hatte. 

Titan jagte: „Mein Schidfal iſt es nicht.“ 

Und wie jehr Lienhard auch fühlte, daß er das Rechte und Natürliche, die 
Wirklichkeit des Lebens felbft vertrat — es kam ihm doch ein wenig feine Un- 
gewißheit aus den Sinderjahren. Und er jagte bedrüdt und Hilflos: „Ich bin 
traurig, daß du mich nicht verjtehen willjt.“ 

Titan ſchwieg. — Er dachte: ‚Könnte ich doch traurig jein, daß ich dich 
zu jehr verftanden habe.‘ 

Aber er fühlte nur im fich dem jingenden, Elingenden Jubel eine unaus>» 
ſprechlichen Sieges — den graufamen köſtlichen Cäjarenjubel. — 

Und er fing an zu reden. Sprach lauter kleine Sachen, die jich auf der 
Oberfläche hielten, die höchjtend den Gedanken, nie das Gefühl jtreiften. 

Und Lienhard ließ fich wieder mitnehmen. Denn er dachte, ihn führte die 
Güte des Freundes, und vertraute ihr. 

Helianthe kam heraus zu ihnen und ftand Hoch und fein vor der Helle des 
Himmels. 

Des Abends Düfte ftiegen au8 dem Garten — und jeine große ſchwere Stille. 

Titan fagte: „Wie fehr man die Stille fühlt in diefem Garten —“ 

Lienhard lachte. „Ja, ftil war er immer jchon, der alte Garten — auch 
wenn wir felbft fo emfig über unſre Stleinigfeiten wurden! Nicht wahr, 
Helianthe?* 

Helianthe lächelte und ſchwieg. Und fie wunderte fich plöhlich, daß es 
etwas gab, was fich gleichgeblieben war zwijchen damals und jeßt. 

„Sch kann e8 mir nicht vorftellen, dat Sie je über Kleinigkeiten emfig 
gewejen ſind?“ fagte Titan. 

Eie ftrich fich über da3 Haar, dem der Abend eine verjchwiegene Färbung 
gab, und ſprach: „Ich weiß es nicht mehr.“ 

Lienhard wurde eifrig: „Doch! doch! Weißt du nicht mehr, wenn du die 
Pläne für den Garten gemacht haft? 
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Titan, du glaubjt nicht, wie wichtig es war, ob die Lilien neben der 
Zypreſſe in Gruppen ftehen mußten oder ob fie den Weg als kleine Blütenallce 
einrahmen jollten. Und dann tft jie immer zu mir gefommen und hat mid) 
mitten au meiner Arbeit geholt, und ich jollte abjolut entjcheiden, was das 
Bejjere wäre.“ 

„Armer Lie — Habe ich das? Und es Hat dich jehr gejtört? Aber num 
werde ich nicht mehr fommen und fragen, denn nun blüht alles aus ſich jelbit 
— und alles ijt vollflommen und fchön geworden, ohne daß ich noch etwas 
dazu tat —“ 

„Sa, dad ift wohl das Wejen von allem VBolltommenen und Schönen, daß 
es aus fich jelbft wurde — und vor ung fteht — und uns fo Hilflos hinnimmt.“ 

„Mir Scheint, daß kann nie jchlimm fein, fich von dem Bolltommenen und 
Schönen rauben zu laſſen, Titan — 

Doc wenigjtend fein Grund, wie du, ein trauriges Geficht dazu zu machen ?* 

Helianthe ftand auf und ging die Stufen hinab von der Veranda in den 
Garten. 

Sie dachte: ‚Gibt es etwas, da3 jo traurig, jo jchwer und fo tödlich jchön 
ift wie die Hingabe an das, was über und fiegte ?‘ 

Und fie wußte, daß Titan dachte wie fie. Und fie wußte, daß feine Sehn- 
jucht in einem unbefannten Zand die ihre umjchlungen Hielt. 

Aber fie wußte auch dad andre: daß fie dad Eigentum jened Mannes var, 
dem ihre erite Liebe gehört Hatte. — 

Sie fam wieder herauf und zog ihren Sig dichter neben Lienhard. 

Der legte feinen Arm über ihre Stuhllehne und fpielte leife mit den Fingern 
in ihrem Nadenhaar. Sie fühlte plöglich, daß jeine Berührung ihr ein förper- 
liche8 Unbehagen gab, und fie jegte ihren Willen Hinein, da3 zu übertwinden. 

Jenſeits Hinter den Bergen ging der Mond auf und glitt fahl und jtill 
über dad müde Blau de3 Himmels. 

„Halt du noch deine Geige, Titan?* 

„Sch Habe fie noch — aber wir jtehen in feinem rechten Verhältnis mehr 
zueinander.“ 

„Früher haft du fie jehr geliebt.“ 

„Bielleicht Habe ich fie dann ein wenig vernachläffigt, und fie ift mir böje 
darum.” 

„Hörſt du, Helianthe! Das muß ein jehr intimes Verhältnis geweſen jein, 
da3 gar in Zürnen übergeht! 

Sch verjtehe ja nicht3 von Muſik — jo weiß ich aljo gar nicht mal, ob 
dein Kleines braunes Geiglein mir nicht auch Grund zur Eiferfucht gibt ?“ 

„Sie jpielen Geige?” fragte Titan ein wenig erregt. 

„Manchmal — im Dunteln. 

Es ift nicht viel. Und ich Habe nicht einmal lernen können, richtig im Talt 
zu jpielen. 

Uber weshalb tun Sie e3 nicht mehr?“ 
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E3 war die erjte Frage, die fie wagte an ihn zu richten. Gie tat es im 
Schuß der harmlojen, aufeinander weijenden Worte Lienhard2. 

Und er antwortete ihr jo froh und eifrig, daß fie fühlte, er Hatte darauf 
gewartet und davon gewußt, daß fie e8 anfangs jo abgewehrt Hatte. 

Und er jagte jeine Worte jo jeltjam weich und willfährig, al3 wollte er 
Blumen vor ihr ausbreiten, jagte: „Das war, alö ich nur von Beethoven wußte, 
wie ich jo gut jtand mit meiner Geige. Aber nun weiß ich von etwas anderm, 
da reicht fie mir nicht aus. Und auch mein Können nicht.“ 

„Was it das andre?“ war ihre Frage, al3 fie ihn zum zweitenmal anredete. 

Er zögerte mit der Antwort. 

Dann fagte er leife: „Triſtan und Iſolde.“ 

Und fie hörte ihn: Triſtan und Iſolde. 

Und fie jahen fi an — jahen fich an in der hellen Nacht — jahen fich 
an mit unjeligen, unjeligen Augen. — 

Habe ich gejagt, dak vor dem Haus vier Pappeln jtanden — vier hohe 
ſchmale Bappeln, aus deren Raujchen fich fiegreich, ſtark und ftolz der Gedante 
des Wertes einſtmals emporwinden jollte? 

Kun gut. Es Fam, daß er Helianthes Heine braune Geige nahm — 

Das Horn de Hirten aus der Bretagne Hang — 

Der Sehnjuhtsruf — 

Helianthe hörte auf ihn. 

Das war nicht die ein wenig tiefe und nachklingende Stimme ihrer Heinen 
braunen Geige — 

Das war dad jehnjuchtäiwehe, betörende Lied der Sünde, das jich zart und 
rein und Föniglich löjte aus dem verheigungsvollen Raufjchen der Pappeln — 

Das über den jtillen Garten glitt und alle Düfte und alle nachtverjtummten 
Farben jchmerzlich und fündig machte. 

Und ihre Seele war es, die mitfingen mußte. 


III 


Das Lied der Sünde war aufgeftiegen — das zarte, reine, königliche — 
das betörende Lied der Eiinde. 

Wo du gingft, da war es um dich. Ulles, was du je geliebt Hatteft, brachte 
e3 dir entgegen. Denn du liebtejt der ſüßen jchweren Roſen jchwellenden Duft 
— und du liebteft den Sommernachtswind, der durch Alazienblüten geftreift ift 
— und du liebteft auch den erben, wilden, traurigen Geruch des Mohns. 

Alles, was du je liebtejt, alles, wovon deine Seele je ergriffen wurde, ftand 
num gegen dich auf, Helianthe! 

* 

In Helianthe3 Zimmer hingen die Bilder aller jener, von denen fie jtammte. 

E3 waren Bilder in mancherlei Größen und in der verjchiedenften Technik, 
wie jie gerade eben der Gejchmad der betreffenden Zeitrichtung bevorzugte. 

Wunderlicherweije war e3 nur die Yamilie der Mutter, die fich hier in 
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demjelben ausgejprochenen NRafjegeficht wiederholte. Der Vater war von denen 
gewejen, die ſtark leben und dann ganz tot fein wollen — aber dieje andre 
zarte und zähe Rajje mußte einen Gedanken der Unjterblichkeit in jich getragen 
haben. Da waren immer diejelben weit ausholenden Augenbrauen und diefer 
troßige Mund mit zarten, ſtark gebogenen Lippen, das feſte, runde Sinn, ein 
ihöner Halsanjag und dieſe ein wenig zurüdfliegende Stirn, die dem Profil 
einen fühnen Ausdrud gab. Die Färbung des Haare war meift kräftig rot, 
auch öfters blond und felten duntel. 

Da gab es die Heinen feinen Aquarellbildchen in ſchmaler vvaler Goldleiite — 
Großvater und Großmutter waren jo gemalt —, dieje winzigen, mit allerfeinften 
Pinſeln Hingeftrichelten Porträt, in denen die grüne Farbe zur Schattenbildung 
auf lebhaftejte bevorzugt wurde, wenngleich die Heinen Hautfältchen dann wieder 
ganz naiv in einem tieferen Fleiſchrot ausfoloriert find. Der Großvater, ein 
Düne, hatte ein jcheues und jchwaches Gelehrtengeficht mit wenig ausgebildeten 
Zügen. Ein Geficht, dad vorbejtimmt jchien, in diefer andern Rafje aufzugehen, 
die jedes fremde Element, das jich mit ihr mijchte, vernichtete. 

Dann kamen die Bilder aus der Paftellzeit. Kühne und geiltreiche Gejichter 
mit tief frijiertem, gelodtem und gepudertem Haar, das am Hinterfopf in einem 
Heinen zurüdgejchlagenen Zöpfchen aufgejtedt war. Hier war der Urgroßvater 
von Helianthe. Er fam aud Brabant — oder war e3 Flandern? — Er war 
einer von jenen Handelsherren, deren jagenhaften Reichtum die Märchen mit 
den Worten erzählen: „Er war jo reich, daß er jich feinen Saal mit Talern 
pflaftern Tieß.* Und „jeine Schiffe fuhren um die ganze Welt“, Nach einer 
jener freien Hanfaftädte an der Nordſeeküſte kam er, die damals in hoher Blüte 
ftand, jpäter auf die Freiheit verzichtete und num Klein, ftill und ſehr wehmütig 
geworden ilt. Und er vermählte jich mit einer Tochter aus dem Haus Der 
Thoma. Daß fie jchön war unter ihrem weinroten Haar und jich mit feinen 
eignen Gedanken trug, das wußte er nicht, wie er fam, um fie zu freien. Er 
wußte nur, daß fie au dem Haus der Thoma war — jenem alteingejejienen, 
in Neichtum erjtarrtem Handelshaus, deſſen Blut fchwerflüffig geworden war, 
weil e3 fich in fteter Inzucht mit dem Adel de3 Landes und den wenigen gleich» 
wertigen Patrizierfamilien ſchon Durch Jahrhunderte nicht ausreichend gemijcht hatte. 

Hier war ihr Bild. Auf einem Hintergrund von goldenem Braun das 
jehr weiße Geficht unter einer Haube von Goldbrofat. Die Augen fat jo 
weinrot wie dad Haar. Dieje langen, feinen Hände trugen unzweifelhaft das 
Merkmal von Gedanten — von jelbjterworbenen Gedanten. 

Und der aus Brabant, er fam und heiratete in fteinerner Selbitverjtändlichkeit 
diefe Frau mit den Gedanken, weil fie au dem Haus der Thoma war. In 
jeinen Zügen lag Geift und Kühnheit — doch jchon zur bildnerijchen Form 
erſtarrt. 

Aus ihnen beiden wurde dieſe unauslöſchliche Raſſe, die jeder Einmiſchung 
fremden Blutes ſtandhielt — und die war, als trüge fie den Unſterblichkeits— 
gedanken in ich. 
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Die Hochzeit wurde mit einem Prunk ohnegleichen gefeiert. Danıı fam der 
große Krieg, der Befreiungsfrieg, der dad Land zerjtörte und die ewig ver- 
bürgten Schidjale der Menjchen in Iujtiger Buntheit einwechjelte. Da wuchjen 
die aus der Erde, die nicht3 zu verlieren Hatten, und über jie fam ein wildes 
und freudiged Blühen. — Da jtanden die, welche durch Jahrhunderte Herren 
waren, und jahen zu, wie ihr zäheſtes Eigentum in unjtillbare Tiefen verjant. 

Der aus Brabant mußte es erleben, daß alle jeine Schiffe, alle feine ftolzen, 
hoffnungsgefchwellten Schiffe aufgegriffen und von fremdem Raubgefindel — 
war ed Freund oder Feind? — geplündert und zerftört wurden. 

Nun Stand das Haus vor der unausdenfbaren Schmach: dem Konkurs. 
Für den mit dem Geijt jeiner Väter wechjelten nicht die Werte mit den Um— 
jtänden. Konkurs war unter allen Umfjtänden Konkurs — das heißt Ent- 
ehrung. 

Da kam jeine Frau, die Frau, die er geheiratet hatte, weil fie aus dem 
Haufe der Thoma war. Sie brachte den alten Schmud der Thomas, den er 
für umveräußerlich gehalten Hatte und die alten Zeinentücher der Thomas, in 
die funjtvolle Bilder — Szenen aus der Leidensgejchichte Chrifti — eingewebt 
waren. Und fie brachte die Stleider von jchwerem Brofat und die Truhen aus 
Marmor und Zedernholz. Wirklid — e3 fand fich jo viel zujammen, daß das 
Haus der Schmach entging: Man konnte liquidieren — und blieb zurüd in ber 
Armut des letzten Kätners. 

Sie tat es, um den Namen ihres Mannes zu retten — 

Denn ihre Treue war ihre Ehre. 

Sie, die in ihrer Jugend nichts gelernt hatte, als zierlich-ſehnſüchtige 
Schäferliedchen auf dem Spinett klimpern, ein wenig Italieniſch und ebenſo wenig 
Franzöſiſch parlieren — dazu Geradeſitzen und Sticken — ſie konnte plötzlich 
arbeiten. 

Sie arbeitete, und es kam wieder eine Spur von Wohlſtand in das Haus. 
Sie ſtarb ſehr früh, aber ſie konnte ihre Kinder ohne Sorgen vor Not zurück— 
laſſen. 

Er, deſſen Geſicht der Väter Geiſt geprägt hatte, blieb im Leben zurück 
wie ausgeftoßen. Man erzählt von ihm, daß er nach dem Tode feiner Frau 
fein ander Weib mehr angejehen habe, obwohl er noch jung war und jehr ſchön — 

Seine Treue war feine Ehre. 

Die Tochter diefer beiden, Helianthes Großmutter, heiratete dann mit 
jechzehn Jahren den umfcheinbaren Dänen. An feinem Weußeren war gewiß 
nichts, was ein jo junge® Mädchen anziehen konnte. 

Später fam einer in ihr Haus, der war jchön wie fie — und er liebte Die 
Ihöne Frau de3 unmfcheinbaren Dänen. Er verließ die Stadt ohne Hoffnung. — 

Ihre Treue war ihre Ehre. 


„Bor langer Zeit, Lie, jagteft du mir: Zwei Menfchen find beftimmt, einander 
zu fuchen, weil fie fich angehören von Anfang an. Und du jagtejt mir auch), 
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du wärejt dein ganzes Leben einjam oder traurig gewejen, wenn du nicht zu 
mir gelommen wärjt — 

Weißt du das noch?“ 

„sa, wir fanden einander wie vorbeitimmt, Heine Helianthe — 

O, du weißt nicht, wie ſüß und jchön du damals warjt, wie ich dich zuerjt 
ſah. Ich glaubte gar nicht, daß jo etwas Wirklichkeit jein könnte. Ein weißes 
Kleid trugit du und Hattejt ein jehr ernſtes Lächeln Man fühlte wohl, es 
waren viele Gedanken in dir — ſolche, die noch in der Seele jchlafen und erjt 
gedacht werden jollen, weißt du. 

Und jo rein warjt du, daß ich Dachte, dreimal wajchen müßte ich mich, ehe 
ich deine Hand berühren darf. 

Und doch war es gleich jo, daß ich wußte, wir wären füreinander vor» 
beftimmt und follten uns angehören von Anfang an.“ 

„Lie — du erzählteit es mir jo — und ich Habe e3 oft angehört, wie ein 
füßes Märchen. Aber Heute — Heute wollte ich es ald Wirklichkeit fühlen.“ 

„Fühlſt Du eg nicht, Herzensliebjte ?* 

Sie ſchloß die Augen, und ein jonderbar wilder Ausdruck war auf ihrem 
Geficht. Aber jie wandte ihm dieſes rätjelvolle Geficht rein zu. — E3 war 
eine helle Mondnacht, und er konnte es ganz klar erkennen. 

Ihre Stimme Hatte einen dunfeln Unterton. 

„Du jollft mich lieben,“ jagte fie. 

„Sch Habe Dich jehr lieb, Helianthe,* 

„Haft du fein Wort für mich? Du jollft mich lieben, daß e3 mir Wahr- 
beit wird: Wir gehören einander von Anfang an — 

Ich will wiffen, daß ich durch alle Länder gegangen wäre, um dich auf: 
zufuchen — 

Ich will wifjen, daß ich von einem Thron gejtiegen wäre, um Dich zu mir 
zu nehmen — 

Ich will wiſſen, daß ich jede Sünde für dich getan Hätte — für dich allein!* 

„Helianthe — weißt du e8 nicht?“ 

„ch will es wiljen. 

Liebe mich jo!” 

Er wandte fich weg von ihr und jagte leije und traurig: 

„Du liebt ja nicht mich.“ 

Da warf fie fich über ihn und weinte an feiner Bruft — und rief: „Dich 
will ih — dich allein!“ 

E3 gibt niemand und nicht, das ich lieber wollte, ala dich — dich allein!“ 

„It das wahr, Helianthe?“ 

„Es it wahr.“ 

„Bei deiner Ehre?“ 

„Bei meiner Ehre.“ — 

Sie ſank jo jeltiam gebrochen zufammen und blieb ganz ruhig. 

Sie fühlte, wie er neben ihr auch jtille wurde — 
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Und jie jah fich tot liegen auf einer weiten Ebene. Und irgendiwo juchte 
ein Menjch nad) ihr. — 

Bor den Fenſtern griff der Nachtwind in die Pappeln. Und fie jtanden 
Hoch und dunkel gegen den Himmel, Und dahinter Tag der jtille, nächtliche 
Garten, aus dem das Lied der Sünde ſtieg — das zarte, reine, fünigliche. 

(Schluß folgt.) 


Das Bündnis zwifchen dem Reich der aufgehenden 
und dem Reich der untergehenden Sonne 


Bon einem franzöfifhen Diplomaten 


Meen die Japaner Sieger bleiben oder mögen ſie von den Ruſſen aus der Mandſchurei 
und aus Korea verjagt werden — gewiß iſt, daß eine militäriſche Aera für die gelbe 
Raſſe begonnen bat und daß! von jetzt an die Völker der weißen Raſſe zunächſt mit ihr 
werden rechnen und dann gegen jie fümpfen müſſen. Japan tjt jebt eine fertige Nation, 
eine organifierte materielle Macht im Dienjte einer dee, und zwar, was mehr ijt, im Dienite 
einer edeln, erhabenen dee. Japan will nicht nur eine zivilifterte, im eignen Land freie, 
gewerbtätige Nation fein, die Abfagwege für ihre Waren bejigt, jondern es jtrebt einen 
gewiffen Einfluß auf die ihm benadhbarten Bölfer zu gewinnen, Gebiete zu anneltieren, 
auf die e8 weder ein hiſtoriſches noch ein ethiihes Recht Hat, die es aber nad) feiner Be- 
hauptung braucht; außerdem hält Japan es für feine Piliht, die Völker der gelben Raſſe 
und vielleiht auch die mit indiicher Zivilifation zum Zwed ihrer Emanzipation und der 
Vertreibung der Europäer aus dem äußerjten Oſten zu disziplinieren und zu organifteren, 
Die Japaner haben ihre Monroedoltrin: „Aſien den Aſiaten“, jagen jie, aber wie die Bürger 
der Vereinigten Staaten unter den Amerilanern die der Union verjtehen, fo verjtehen die 
Japaner unter Aſiaten die Japaner. Ihre eroteriihe Formel heißt: „Aſien den Aſiaten“, 
ihre ejoterifhe „Aiten den Japanern“, 

Der Kampf gegen Rußland — mag man nun für oder gegen den Zaren und jein Bolf 
fein — ijt in der Tat der erjte Zujammenftoß zwiihen Japan und Europa, fo eine Art 
Apantgardengefeht. Er deutet auf viele weitere Hin, nit nur mit Rußland, das dur 
eine Revolution oder durch innere Reformen vielleiht auf lange Zeit nah aufenhin lahm 
gelegt werden wird, fondern aud) mit den Nationen, die Befigungen im Bereich des Landes 
der aufgehenden Sonne haben. Wenn dem fo ijt, fo ijt es nicht ohne Intereffe zu unter- 
ſuchen, welche Gebiete dieſes erjt kürzlich in die Zivilifation des Weſtens eingetretene (ich 
jage nicht, erjt fürzlich zivilifierte) Volk fih anzueignen plant, das, nahdem es eben erſt 
unjre Schule abjolviert hat, und lehren will, wie man kämpfen muß, um zu fiegen, wie 
man handeln muß, um durdzudringen, und wie man denfen muß, um ein wichtiger Faktor 
des Fortſchritts zu werden, 

Benn Japan bejiegt wird und Korea aufgeben muß, jo it zu erwarten, daß es ſich 
zu einem neuen Feldzug vorbereiten und mit neuen Mitteln den Krieg gegen Rußland fort- 
jeßen wird. Wenn es fiegt, wird es Korea behalten, und wenn es die Mandichurei nicht 
jih aneignen fann, wirb es jie an China zurüdgeben, doch vielleiht nicht, ohne dort feiten 
Fuß zu faſſen und eine zulünftige Annerion vorzubereiten. Man wird jich darauf gefaßt 
machen müfjen, daß e3 Rejidenten ind Land fegt, um es zu organifieren, zu ſchützen und 
in den japaniſchen Alktionskreis hereinzuziehen. Siegreih oder bejiegt, wird Japan ſicher 
auf dem Kriegsfuß bleiben; e3 wird fein Heer organifieren, feine Flotte vergrößern und 
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ih zu neuen Angriffen rüjten. Man jagt, daß e3 feine Pläne ſchon fertig bat und daß 
ihon jet feine Spione, die zablreih und überall find, fih an allen Landungsplägen über 
die Berhältnifje informiert haben, daß der Generaljiab alle Häfen im franzöfifhen Indo— 
china und auf den Philippinen kennt, dab es die Eroberung von Holländifh-Indien in 
Erwägung gezogen bat und ſchon den Tag vorausjieht, an dem die Hindu es gegen feinen 
jegigen Verbündeten, das Reich der untergehenden Sonne, zu Hilfe rufen werden. Das ſcheint 
ein napoleonijher Zufunftstraum zu fein, doch wer weiß, was unter Napoleons mädtiger 
Hand aus der Welt geworden wäre, wenn er England auf feiner Seite gehabt hätte, da- 
mals, als alle Könige Europas erfchlafft waren und ihre Heere dem Manne zur Verfügung 
jtellten, dejjen Trachten darauf gerichtet war, fie alle zu unterjohen. Japan wird England 
jo lange auf feiner Seite haben, als es deſſen Befigungen nicht angreift, umd vielleicht auch 
das zweite England, die Bereinigten Staaten. England bat einen Freundicdhaftsvertrag 
mit Japan geihlojjen und ſowohl eine deutfhe wie eine franzöfifhe Intervention un— 
möglich gemadt, um Tibet unter feine Schugherrfhaft bringen zu können, und Amerika 
it in Albions Fußitapfen getreten. Ebenjo wird England es machen, um Siam zu be— 
flommen, wenn die Japaner Frantreich den Krieg erllären, um jih Tonkins, Annams, 
Cochinchinas und Hainans zu bemädtigen. Die Amerilaner denken nod nicht daran, 
jih der Philippinen zu entäußern, obwohl fie diefes Land jehr viel koſtet und ihre 
Kolonifationsverfuhe im äußerſten Oſten nad jeder Richtung hin kläglich ausgefallen 
jind, da Amerila einen Teil der ſchlechten Elemente, die es überſchwemmen, dorthin 
abgeben muß. Die Japaner denken daran, und troß der Vorſichtsmaßregeln, die man 
anwendet, um fie von den Philippinen fernzuhalten, haben fie da8 Land inventarifiert, 
jeinen Ertrag berechnet, die von den Spaniern erreihten armjeligen Refultate, welche die 
Amerilaner in helles Licht ſetzen, unterfucht und regiftrieren forgfältig die fehler, die dieſe 
Zulegtgelommenen begeben. Diefer Archipel, dejjen nördlichiter Bunlt (Kap Engano) 14 Grad 
von dem füdlihiten Punkt (Satano-Mifati) ihrer füdlichſten Inſel (id) meine nicht ihres ſüd— 
lichſten Inſelchens) entfernt ijt, erfcheint ihnen, wie fie wenigitens jagen, als die Verlängerung 
des japanifhen Archipels. Es kümmert fie wenig, dab der Philippinenardipel von einer 
andern Raſſe als der ihren bevölkert ijt; er fällt in die Altionszone, die fie ſich vorzeichnen, 
und fie hoffen, ihn fih bald anzueignen. Die Vereinigten Staaten werden ihrer Meinung 
nad diefes Beliges überdrüffig werden und ihn verlaufen. „Und wenn fie ihn nicht ver- 
faufen,“ jagte mir eined Tages ein Japaner, ber jehr genau über die in der führenden 
Klaſſe zutage tretenden Bejtrebungen unterrichtet ijt, „jo werden wir ihn nehmen.“ Wir 
werden ihn nehmen! Das ijt die ganze auswärtige Bolitit der Japaner: Gewalt! und 
zwar Gewalt gegen ein Volk der weihen Raſſe. Ich weiß wohl, daß Amterila nicht mehr 
Recht hatte, den Spaniern die Philippinen zu nehmen, als die Japaner haben, fie ben 
Amerilanern zu nehmen, dod hatten diefe wenigitend den Schein des Rechts für fich; fie 
führten Krieg gegen Spanien, und die Philippinen riefen fie zu Hilfe. Die Japaner haben 
noch feinen Streit mit den Amerilanern anszufehten, und doch denten fie ſchon daran, fie einer 
ihrer Belitungen zu berauben. Wir müfjen uns darauf gefaßt maden, fie immer fo vor— 
geben zu jehen, weil diefe Handlungsweiſe ihrer geijtigen Veranlagung entjpridt. Das 
wird uns vielleicht empören, weil jeder Krieg bei den Völkern der weißen Rafje, wenigitens 
heutzutage, gerechtfertigt fein muß. Bei ihnen wird niemand darüber empört fein, weil bie 
Japaner unbefümmert um eine Rechtfertigung ſich der Idee von einer höheren Mifjion hin— 
gegeben haben, der Mijfion, Aften den Europäern, der weißen Rafje zu entreißen, um es 
den Afiaten, das heißt der gelben Rafje zurüdzugeben. Sie werden über alles hinaus— 
gehen, was das Völlerrecht geitattet, denn für fie heiligt mehr als für die Jefuiten der gute 
Zwed die abiheulichiten Mittel. Die Gewalttätigleiten Englands — das Bombardement 
von Kopenhagen im Jahre 1807, der Angriff auf die holländiſche Handelsflotte bei Berg 
im Jahre 1665, die Einihmuggelung faliher Affignaten nah Franlreidh im Jahre 1794, 
das alles wird in den Schatten geitellt werden, weil die Japaner, wiewohl fie über die von 
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und nah und nad entdedten, konzentrierten und bienjibar gemadten wiſſenſchaftlichen 
und mehanifchen Kräfte gebieten, nicht zivilifiert im eigentlihen Sinn des Wortes jind, 
weil fie noch Barbaren find und lange bleiben werden, Barbaren, welche die Etappen der 
Bivilifation im Fluge durdeilt haben und die, da fie noch nicht von den Belegen der Selbſt— 
achtung durchdrungen find und ihre geiltigen Fähigkeiten jich nicht in gleihem Schritt mit ihren 
fortgejegten Unitrengungen und nad Maßgabe der mühſam erzielten Fortſchritte entwidelt 
haben, nichts von ihrer Selbftahtung zu verlieren haben. Es ijt nit anders möglich, als 
daß das Ehaotiihe, das die doc jeit zweieinhalb Jahrhunderten an die Zivilifation ge- 
wöhnten rufftiihen Gehirne noch immer bedrängt, die japanifhen völlig überwältigt und 
in ihnen einige jener Monjtruojitäten erzeugt, die ein Bolt charalteriiieren. „Sraße den 
Ruſſen ab,” heißt e8, „und du wirjt den Tartaren finden“, das heit den Nomaden, den Gewalt» 
menihen, der Zerjtörer, der fein Gras wachſen laſſen will, wo er geritten ijt. Straße ben 
Japaner ab, und bu wirft den barbarijchen, vielleiht den wilden Nino finden. Ausgerüjtet 
mit allem, was die weiße Rajje entdedt hat, um Krieg zu führen, zu produzieren, zu trans— 
portieren, wird der Japaner nichtsdeſtoweniger ein Barbar bleiben, und dieje von ber Zivili— 
fation bewaffnete Barbarei ijt beſtimmt, uns einige Ueberrafhungen zu bereiten. Aus— 
gerüftet mit Waffen, die er nicht erfunden hat, ijt der Japaner der Mann des „Aug in 
Aug” geblieben, das jtumpfe Tier, das man borwärt3, immer vorwärts treibt, das weder 
über den Befehlähaber nod über defjen Befehle Erörterungen anitellt, dad marſchiert und 
nur marjdiert. Seine Muskeln find die eines Wilden, feine Bedürfniffe nicht größer als 
die eines Wilden, Nerven und Empfindungsvermögen hat er nicht mehr als dieſer; er fennt 
feinen Altruismus, von den Maßregeln abgejehen, die er des Delorumd wegen ergreift, 
der Zuſchauer wegen ergreifen muß, um als ziviliftert zu gelten, um ben Völlern, der 
weißen Raſſe damit zu imponieren. 

Dod lehren wir zu unſerm Gegenjtand zurüd. Japan jtrebt nit nur danach, Korea 
zu erobern, dejjen es bedarf, um dem Ueberſchuß jeiner Bevölferung, dem das zu rauhe 
Klima des nörblihen Nippon nicht behagt, dorthin abzuleiten, dann die Mandſchurei, durch 
die es Beling zu beherrihen und China in Bewegung zu jeßen gedenkt, und die Philippinen, 
die in den Händen eines Volles, das zu folonifieren verjtebt, das Kleinod werden können, 
das Riederländiih- Indien in den Händen ber Holländer ijt: es jtredt feine Hand auch nad 
Hainan aus, dejjen es zu bedürfen glaubt, weil dieſe Infel nahe bei Formoſa liegt und 
weil fie den Golf von Tonlin abiperrt; nah Tonkin, weil es China benadbart iit; nad 
Annam, weil es ein biftorifches und tatſächliches Anhängſel Tontins it; nad Cochinchina, 
weil es eine Kornlammer it, die Japan braudt. Schon haben im Hinblid auf einen Krieg, 
der, wenn Japan jiegt, in zehn, wenn es befiegt wird, in zwanzig Jahren geführt werben 
wird — fo kalkuliert man in Zolio und fo jpridt mein Gewährsmann — die Generalitäbe 
des Landheeres und der Marine ihre Spione, die Offiziere und Ingenieure unter ber 
Maste von Kaufleuten, Arbeitern, felbjt von Bedienten und Borbellwirten jind, überallfin 
geihidt, um das Land, feine Zugangsſtraßen, feine Reeden und feine Berproviantierungs- 
mittel zu ftudieren. Japan hat durchaus leinen Grund, Frankreich anzugreifen, wenn e3 
ihn nicht ebenfalld aus der Sympathie ableiten will, die diefe Nation gegenwärtig den 
Ruſſen erzeigt; diefe wenig wirkungsvolle Sympathie kann aber eine riegserllärung und 
noch weniger einen Hanbjtreid ohne Kriegserllärung rechtfertigen. Nichts kann einen 
Casus belli herbeiführen, wenn wenigftens auf der einen Seite guter Wille vorhanden ijt, 
und Frankreich wird nie daran denlen, mit Japan Händel zu ſuchen, — aber Japan wird 
ihn zu fhaffen wiſſen. Es hat fhon feinen Plan gemadt, und diefer Plan ijt im äußerjten 
Dften denen, welche die Uebergriffe der gelben Raſſe vorherfehen und die Ereigniffe aus 
nädjiter Nähe verfolgen, jehr wohl belannt. Der Plan ift folgender: Frankreich hat Formoſa 
und die Bescadoresinfeln an Ehina zurüdgegeben, nachdem es fie befeht hatte (in der folge 
hat es fich gezeigt, daß es unrecht tat, fie zu nehmen, wenn e8 fie nicht behalten wollte, 
und vor allem, fie wieder abzutreten, nachdem es fie beſetzt hatte, denn bieje Infeln find 
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nicht chinejiich geblieben, fondern find japanifch geworden) und hat ſich mit einer Heinen 
Bucht (Duang-Tihen) begnügt, die ihm nur deswegen von Wert ift, weil es Hainan nicht 
bejigt. E3 hätte ſich dieſer Inſel ehr viel leichter al$ Formofas bemädtigen können, aber 
es hat vorgezogen, fie an China zu geben. Nah dem damaligen Stand der Pinge war es 
entweder ein Fehler oder ein Opfer. Sch glaube freilih, dah es beides war und daß 
Franfreid, das Hainan brauchte, um den Golf von Tonlin zu fperren, und feine Einwohner, 
um den unter feiner Herrſchaft jtehenden Teil von Indodina zu fultivieren, nicht gewußt 
hat, was ed dem Wirten der Zeit überließ. Wie dem auch fei, als feine Diplomaten die 
Bucht von Duang-Tichen der Inſel Hainan vorzogen, haben fie den Gedanken gehabt, dat 
Hainan nur dann bei China bleiben fünne, wenn China feit entſchloſſen fei, es zu behalten. 
Sie haben in den franco-dinefiihen Vertrag die Beitimmung einfügen lafjen, daß China 
Hainan nur an Frankreich abtreten dürfe. Das hie diefen Staat ein Vorkaufsrecht ein- 
räumen, das heute niemand anfehten kann, ohne ihn zu fchädigen. Dies aber ijt es, was 
den Japanern die Gelegenheit geben wird, Franfreid in jeinen Bejigungen im äußerjten 
Diten anzugreifen. Sie wollen Hainan haben, und Frankreich will, daß Hainan hinejiich 
bleibt oder franzöfiich wird; hier gibt es für Leute mit böfem Willen Gelegenheit, Händel 
anzufangen, und die Japaner werden jich dieie Gelegenheit nicht entgehen laſſen. Es bejteht 
ein Bertrag zwifhen Frankreich und China, ein Vertrag, den alle Gefandtihaften kennen 
und gegen den feinerlei Vorbehalt gemacht worden ijt. Die Japaner haben ihn anerkannt, 
ihre Staatsfanzlei hat ihn unter den diplomatijchen Urkunden regijtriert. Was tut’3? — 
jie werden von China die Abtretung Hainans fordern; China wird zuerjt ablehnen, wird 
fih durch einen Vertrag mit Frankreich gebunden erllären; Japan wird ſich Darüber wegjegen 
wollen und wird China drohen; Frankreich wird proteitieren, unb der Casus belli iſt da. 
Und da Hainan zwijchen Formoſa und Tonkin, und Tonkin hinter Hainan liegt, wird Krieg 
ausbredhen, und China, das ſchon von den japaniihen Emifjären bearbeitet ijt, China, das 
dann in den Händen ihrer PBarteigänger fein wird, wird volljtändig für Japan, das einen 
Kaub an ihn begehen will, und gegen Franlreih, das ihm Hainan erhalten will, Partei 
ergreifen. So wird Frankreich die zweite europäifhe Nation jein, gegen die fih Japan 
wenden, mit der das Boll von Nippon Krieg führen wird. 

England wird nit nur nicht interpenieren, fondern es wird, wie es erjt fürzlich getan 
bat, jeder Bermittlung entgegentreten, weil e3 jenen neuen Krieg, in den Frankreich verwidelt 
werden wird, benugen wird, um ji Siams zu bemädhtigen und das ganze Menamtal zu 
anneltieren. Was die Vereinigten Staaten betrifft, jo werden fie abermals ſich der Politik 
Englands anſchließen. 

Haben die Japaner einmal, ſei es allein oder mit Hilfe der CHineien, die annamitiſchen 
Länder erobert und hat Franfreid dann Kambodſcha aufgegeben, weil derjenige, dem Cochinchina 
gehört, au Kambodſcha in der Hand hat, jo wird das japaniſche Reich im Südweſten bie 
englifhen und holländifchen Beſitzungen vor jich haben. Die legteren werden von den chineſiſchen 
Geheimgeiellihaften bearbeitet, und aus China wird berichtet, daß Japaner in dieje Geiell- 
{haften eintreten, deren Leitung an jich reißen und fie zum Zwed eines gemeinjamen Bor» 
gehend gegen die weine Raſſe disziplinieren. Die Zweiggefellfhaften von Japan und bie 
von Sumatra ftehen in direlten und lebhaften Beziehungen zu den chinefischen Gefellichaften 
von Canton und erhalten bereit3 von diefen ihre Befchle. Man hat viele Gründe anzu 
nehmen, dab die Japaner in einem Kriege gegen die Holländer eine Stütze an diefen Geheim- 
gefellihaften haben würden und daß chineſiſche Aufitände auf Java und Sumatra — den 
von ihnen bedrohten Bunlten — ihnen bei ihren Altionen zu Hilfe fommen und ihnen das 
Sand ausliefern werden. Würde England die holländiſchen Bejitungen von Japan annel- 
tieren lajjen? Nein. Dann wird ein anglo-japanijcher Konflikt entitehen oder doch wenigſtens 
der Anlaß zu einer Politik des Grolles und Mißtrauens gegeben fein. Die Japaner werden 
nit der von ihnen gehegten Hoffnung entjagen, Aſien den Europäern, den Engländern 
zu entreißen; dann werden fie ihre propagandiitiihe Tätigkeit verjtärfen, fie werden noch 
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weiter in Indien eindringen, werden Hindu in größerer Zahl nad Tokio ziehen, und Diefe 
werden nad) der NRüdfehr in ihr Heimatland für Japan Propaganda madhen. Sie werben 
dort von Japan die Befreiung erwarten, die Indien jo lange von Rußland erhofft bat und 
die Rußland ihm hätte verichaffen können, wenn ed nicht die Augen von Hindoſtan ab» 
gewandt hätte, um fie auf die Mandſchurei, die Mongolei und Korea zu richten. 

AU dies mag in Europa, wo die Verhältniſſe im äußerjten Oſten felbjt in’ den 
Kabinetten wenig befannt find, als ein Hirngefpinjt ericheinen, aber hier, wo man in uns 
mittelbarer Beziehung zu den Nationen jteht, von denen wir ſprechen, wo man die Sym— 
ptome und die bei den Völlern zutage tretenden Sympatbien, die Hoffnungen, die fie begen, 
zu beobachten imjtande ift, kann man fi darüber nicht täufchen, befonders wenn man den 
Eingeborenen Vertrauen einzuflößen und ſich jo weit bei ihnen beliebt zu machen verjtanden 
bat, daß man fie dahin zu bringen vermag, ſich freimütig zu äußern. Der Krieg gegen 
Rußland, dejien Zujtandelommen nicht verhindert zu haben Europa eines Tages bedauern 
wird, die Siege der Japaner, der Mut, den dieje wie Zivilifierte bewaffneten Barbaren an 
den Tag legen, haben ganz Aſien erfhüttert, alle Bölfer, die jie gefannt haben, find überrafcht, 
erjtaunt und begeiitert, und jehr bald haben alle dieje Bölfer gemerkt, daß die Achſe der 
afiatifhen Welt fih verihoben hat. Man hatte ſich feinem Schidfal überlafjien, man lieh ſich 
zivilifieren, man hoffte nicht mehr auf die verlorene Freiheit des Naturzuftandes, und ſchon 
hörte fogar Indien, das einjt fejt an Rußland geglaubt hatte, auf, etwas von ihm zu erhoffen; 
die engliihe Nation ſchien die Weltmacht zu fein, der alle Böller untertan werden follten. 
Die japanifhen Siege, zuerjt zur See, dann zu Lande, haben in dieje erſchlaffte Welt wie 
ein Kanonenſchuß eingefhlagen, und Siam, das von britifchem Geijt geleitet wird, Indien, 
das unter der Herrihaft Englands fteht, die Malaien von Java und Sumatra, die Anna— 
miten von Annam, von Tonlin und von Codindhina haben die Ohren geipigt. Fünfhundert 
Indier auf einmal find abgereift, um in Tokio die Vorlefungen an den japanifhen Uni- 
verlitäten zu hören, Siam hat mit Japan einen Freundihaftövertrag geichloffen, deſſen 
Beitimmungen Europa unbelannt geblieben find, die Geheimgefellihaften der Ehinejen haben 
ihre Tätigkeit und ihre Vorjihtsmahregeln in Singapore, Batavia, Surabaya, Saigon, 
Hanoi und Haiphong verdoppelt; und China hat jih den japanifhen Händlern, den 
japaniihen Beamten, den japanifchen militärifchen Inſtruktoren erihloffen; im franzöfifchen 
Hinterindien hat man die hinejiihen Zeitungen verbieten und Befehle zur Gefangennahme 
japanijcher und chineſiſcher Spione erlajjen müjjen. Die Augen der Völker Ajtens find jetzt 
auf Japan gerichtet; auf diejed ſetzen fie ihre Hoffnungen. Sit dies nicht ein hinreichend 
ernſtes Zeihen, das die Nationen Europas don jekt an jehen mühten und das England 
auf dem Wege aufhalten müßte, auf den es der geheime Gedanke treibt, daß es bas 
auserwählte Boll Gotte® geworden jei, das Boll, dem die ganze Erde verjprocden 
worden ijt und das eines Tages über alle Raſſen herrſchen wird? Japan iſt nicht 
nur, wie ich oben gejagt habe, eine jtarle und organifierte Nation, fondern es ift mehr 
als das; das japanische Boll glaubt, wie das engliihe, an feine Miſſion und fühlt 
fih berufen, alle Rafjen Aſiens zu befreien, den Händen ber Europäer alle und jede 
Gebiete zu entreigen, die fie den Eingeborenen weggenommen haben. Das ijt eine erhabene 
Miſſion, und biefer Glaube an ihre Beitimmung ijt eine fruchtbare, begeijternde dee, die 
imjtande ijt, Helden hervorzubringen und einer ganzen Nation jenen Fanatismus einzu- 
flöhen, der die Kraft Frantreihs unter der Revolution ausmachte. Nun, wenn ein Bolt 
wie die Japaner, das dem Barbarentum noch nahe genug fteht, um nod) dejjen ganze 
brutale Energie, feine nicht von den Nerven abhängigen Muskeln, feine Mäßigleit zu be» 
figen, und doch ſchon zivilijiert genug iſt, um alle Mittel zu feiner Verfügung zu haben, 
welche die jeit langer Zeit im Fortfchreiten begriffenen Raſſen errungen haben, jo iſt es 
gefährlih, ja gefährlicher als eine feit langen Jahrhunderten gefittete Nation, denn diefes 
Volt, das nichts zum großen Wert der Menjchheit beigetragen, das alles von den andern Rajjen 
empfangen bat, bat auf nichts von dem Rüdficht zu nehmen, was ihre Größe ausgemacht hat, 
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hat in der Seele nicht das gewiſſe Etwas, das alle Nationen, die vereint mitgewirkt haben 
am Fortſchritt, untereinander folidariih macht, es Bat nichts don dem, was it, zu 
reipeltieren‘, hat nicht das menſchliche Jdeal der alten Rafjen. Wenn es von einer großen 
Idee getrieben wird, jieht es nur auf das, was diefer Idee förderlih iſt, und nicht 
darüber hinaus. Mit einem Wort, es iſt vor allem beitruftiv, nicht fonfervativ; es 
ift ein zivilifierter Attila, aber dboh ein Attila. Wenn Japan China ein wenig von 
diefem Geijt einhaudt, der es gegenwärtig bewegt, wenn es ihm Bertrauen einflößt, 
wenn es dieſe ichwerfällige, ſich ihrer Kraft nicht bewuhte Mafje elektriiiert und fie auf 
das fi gegen England erbebende Indien, auf die im Aufjtand gegen die Holländer be— 
griffenen Sunbainfeln, Java und Sumatra, auf das durd die Intereſſen des Augenblids 
fo fehr zeriplitterte Europa wälzt, wo Nationen, die gejhaffen find, fi zu vertragen, ſich 
miteinander zu verjländigen, davon träumen, fich Gebiete mit ein paar Millionen Menjchen 
anzueignen, — was wird dann die Zulunft der weißen Rafje fein? Welche Geitalt wird bie 
von ihr gefchaffene, aber von der gelben Rafje aus dem Geleife gebrachte und auf jeden Fall 
in ihrer Ausbreitung gehinderte Zivilifation annehmen? Ich will feine dramatifche 
Schilderung von der künftigen Lage der Dinge geben, nicht als wahriheinlid hin— 
jtellen, was bloß möglich ift, nicht Siege der gelben Rafje vorherfagen, die Europa 
in eine Abhängigkeit von Ajten bringen würden, aber man darf nicht vergefjen, dab Europa 
in einer uns nicht allzu fern liegenden Vergangenheit Schwärme von Barbaren gejehen Hat, 
bie, aus Aſien lommend, Europa überjhwenmten und es feinem Untergang auf zwei 
Bingerbreit nahebradten. Wieviel fehlte, fo hätten dieſe mongolifden Horden dort auf 
den Ruinen ber abendländifhen, ägyptiſch-griechiſch-romaniſchen und chriſtlichen Zivili— 
fation ein Mongolenreih gegründet? Es fehlte nur, daß dieſe Horden bie organifierte 
Macht gehabt Hätten, die Japan von uns übernommen hat, die Waffen, die wir ihm gegeben 
haben, die Beharrlichleit des zivilifierten Menihen und eine treibende Idee. Nun, die 
Japaner bejigen das jeßt alles, und, ich wiederhole es, trogden fie zivilifiert find, find fie 
doch ein Barbarenvoll geblieben. Bon der abendländifhen Zivilifation haben fie die Be- 
waffnung, die Kleidung, die Ausrüjtung, aber ihr Geiſt ijt japanifch geblieben, und die 
Bivilifation, die e8 zu begründen imjtande ift, wird feine Tochter der unfrigen fein, die jie 
herangebildet Hat, fie wird eine Berunftaltung, eine Bajtardform von ihr fein, eine Adaptation 
von der Urt, daß die moraliihen und geiftigen Schidfale der Menſchheit dadurd verändert 
werben. Um fi darüber Har zu werben, was für Veränderungen ein Individuum ber 
gelben Rafje in einen Gedanken, den e8 empfängt, bineinbringen fann, braucht man nur 
zu unterfuchen, was die Chinejen und Japaner aus dem Buddhismus und feinen Heiligen 
gemacht haben, oder die Bilder zu ftudieren, die fie und von Buddha und feinen Schülern 
geben, und bie chrijtlihen Mifjionare zu fragen, was unter den gelben Chriſten aus der 
Hriftlihen Religion werden würde, wenn fie felber nad) Europa zurüdberufen und die gelben 
Ehriftengemeinden ſich fjelbjt überlaffen würden. Es fällt uns heutigentags jchwer, ben 
Buddhismus Indiens in dem Kinefifhen und japanischen wiederzuerfennen. Wenn die vom 
Abendlande gelommenen Miffionare in hundert Jahren wieder dorthin kämen, würden die 
abergläubiichen Anſchauungen, die religiöfen Gebräude der alten Kulte in ſolchem Maße 
in das Chrijtentum eingedrungen fein, daß es nichts mehr gemein hätte mit dem, das wir 
fennen, Wir dürfen feit überzeugt fein, daß unfre Bivilifation in den Hänben der gelben 
Raffe eine fo merkwürdige Umgejftaltung erfahren würde, daß unſre Kindeslinder nur die 
von unfrer ganzen Rafje fünf oder ſechs Jahrtaufende hindurch gemadten Anjtrengungen 
mit den erhaltenen Refultaten zu vergleihen brauchten, um feftzuftellen, daß all das darauf 
binausgelaufen ijt, den gelben Raſſen die Mittel zu unfrer VBernihtung und unfrer Unter» 
werfung zu verihaffen. Bielleiht werden eines Tages Gelehrte lommen, bie fih Fragen 
wie die folgenden stellen: „Was verbantt die (gelbe) Zivilifation den Bölfern ber weißen 
Raffe und was ift von den Sitten und Gebräuchen diefer Völler in den fino » japanischen 
SInititutionen übriggeblieben ?* 
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Ich bin feit zwanzig Jahren im äußerſten Oſten, feit zwanzig Jahren babe ih auf 
die gelbe Gefahr Hingewiejen und beobachte fie, ohne fie aus den Augen zu laſſen. Was 
ih von Japan vorhergeſagt habe, ift eingetroffen; was ih von dem Bündnis zwiſchen dem 
Reich der aufgehenden und dem Reich der untergehenden Sonne vorbergejagt babe, ala 
England zuerft von allen europätfhen Staaten bie japanische Jurisdiltion für feine Staats» 
angehörigen alzeptierte, ift eingetroffen. Die militäriſche Tüchtigleit, die die Japaner bei 
dem Marſch nad Peling und während des vorjährigen Feldzuges gegen die Ruffen an ben 
Tag legten, ift für mich nicht die Offenbarung einer neuen Kraft geweſen, mit der die Welt 
rehnen muß. Europa hätte ebenfogut davon Kunde haben können wie ih. Seht, mo 
Rufland und Japan miteinander im Kampf liegen und die Rufen von unfähigen Offizieren 
fchlecht geführt werden, iſt e3 zu fpät oder zu früh für eine Intervention, aber man lann 
für die Zukunft Vorſorge treffen. Möge Europa es ſich überlegen, ehe es zuläßt, daß 
Japan China und England eleltrifiert, ehe e8 die Augen vor der Zukunft unfrer Raſſe 
und unfrer Bivilifation fließt, um den Interefjen des Tages im Hinblid auf das An- 
wachſen ber Macht der anglo-jaro-normannifhen Unterrafje zu dienen; möge e3 fi das 
wohl überlegen, denn es handelt fih um unfre Zivilifation, unfre Ideen, unfer Jdeal, um 
unsre ganze Exiſtenz nod viel mehr als um die Hegemonie der weißen Raſſe über die 
aſiatiſche Welt! 


Franfreich und Japan 


Bon 


Baron R. Suyematfu 


Hie Franzofen und die Japaner haben mancherlei Aehnlichkeiten in ihrem Charafter 
und ftehen daher von Natur nicht im Gegenfah zueinander. Frankreich hat aller- 
dings einft einen großen Fehler begangen, indem e3 nad) dem chinefifch-japanifchen Kriege 
mit einem andern Lande zufammen Rußland gegen Japan unterftügte, aber Japan 
bat ihm das vergeben und fogar längjt vergefien. Es hängt daher hauptjächlich von 
Frankreich ab, ob die zwifchen ihm und Japan bejtehenden freundfchaftlichen Beziehungen 
aufrechterhalten werden können. 

Zwei Dinge find e3, die wir in dieſer Hinficht zu unterfuchen haben: erſtens die indo— 
Hineftfche Frage, zweitens die Wirkung des franzöfifch-ruffiichen Bündniffes auf die Ver- 
hältniffe im fernen Oſten. 

Es ift viel von Japans Abfichten auf Indochina geredet worden, aber das ift in 
Wahrheit nicht? meiter ala ein Stüd der Schauermär von der „gelben Gefahr“. Nach 
diefer Schauermär will Japan mit allen zivilifierten Nationen Händel anfangen und 
fchließlich die ganze Welt an fich reißen. Nichts kann abfurder fein als diefe Behaup- 
tung, aber es ift eine Zeitlang von den Rufſen und Ruſſophilen mit einem gemijjen 
Erfolg Kapital daraus gejchlagen worden. Mir erfcheint e3 geradezu unbegreiflich, mie 
in den Köpfen mancher Dfzidentalen gleichzeitig ein folcher pfychologifcher Widerfinn 
eriftieren kann, daß fie einerjeit3 eine ganz unfinnige Verachtung gegen die Drientalen 
begen und anderſeits denjelben Leuten faft übernatürliche Kräfte zutrauen. Wie dem auch 
fein mag, die indochinefifche Frage ift folgende: 

Die Alarmrufer, die auf die „gelbe Gefahr“ hinmweifen, begannen davon zu reden, 
dab Japan Indochina zu beſetzen beabfichtige. Die Kolonialpartei hat da3 benugt, um 
ihre eignen Beitrebungen zu fördern, die Auffophilen, um in ber Deffentlichkeit Haß und 
Abſcheu gegen bie Japaner zuguniten Rußlands zu verbreiten. Ein Akt großer Un: 
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gerechtigleit und Dummheit! Auf feiten Japans bejteht feine derartige Abfiht. Indo— 
china jteht Japan ganz anders gegenüber als Korea und die Mandfchurei. Die gegen: 
feitigen Beziehungen zwifchen Japan und Indochina enthalten in politifcher, ftrategifcher, 
biftorifcher oder wirtfchaftlicher Hinficht nichts, was erwähnenswert wäre. Alles das 
habe ich in einem Artifel, den ich in einer wohlbelannten franzöfifchen Revue veröffent- 
licht habe, eingehend dargelegt. Die vernünftigen Franzofen haben jebt dieſe Wahrbeit 
fo weit einzufehen begonnen, daß fie ben Mlarmrufen der Agitatoren, welche die „gelbe 
Gefahr“ an die Wand malen, nahezu feine ernitliche Beachtung mehr fchenten. Tatfächlich 
fcheint das heutige Frankreich ganz anders zu denken als das von einem Jahr zuvor, 
Der Verlauf eines Jahres hat viele Unmwahrheiten enthüllt, von denen fich die öffentliche 
Meinung einjt bat irreführen laſſen. Er bat auch Klarheit über den wahren Wert 
Rußlands und Japans gebradt, Welche Regierung ift aufgeflärter, die ruffifche oder 
die japanifhe? Welche Truppen find Humaner und gejitteter, die ruffifchen oder bie 
japantfhen? Welches Volk ift kompakter als Nation, das ruffifche oder das japanifche ? 
Welches von ihnen hat eine beſſere Ethif und Moral, das ruffifche oder das japanifche? 
In welchem Lande werben die Geſetze beffer gehandhabt und Ioyaler befolgt, in Rußland 
oder in Japan? In welchem find philanthropifche Inftitutionen wie der Verein vom 
Noten Kreuz beſſer organifiert und in rühmlicherer Weife tätig, in Rußland ober in 
Japan? Und vor allem, auf welcher Seite ijt das gute Necht in diefem Kriege, auf 
feite Rußlands oder Japans? Alle diefe Dinge find jet der Deffentlichkeit zur Genüge 
befannt geworden, daher der Unterfchied in ihrer Haltung. Ich glaube nicht, daß Frank⸗ 
reich jemals töricht genug fein wird, auf die Mär von der „gelben Gefahr“ hin um 
Indochinas willen feine Fauft gegen Japan audzuftreden. Ich gebe mich eher der Hoff: 
nung bin, daß der Tag kommen wird, an dem biefe Ruffophilen ihren eignen Irrtum 
bereuen werden, burch ben fie Japan im Widerfpruch zu dem Gebot ber Gerechtigkeit und 
Billigfeit verlegt haben. 

Die zweite Frage, nämlich die Wirkung des frangöfifch-rufjifchen Bündniſſes auf die 
Verhältniffe im äußerjten Oſten, ift eigentlich ein recht heifles Thema. Im ganzen jedoch 
kann ich folgendes jagen: 

In Anbetracht der heiklen Pofition, in der fich Frankreich befindet, hat es die Dinge 
fo weit gut geleitet, daß wir uns nicht über viel zu beflagen brauchen (mit Ausnahme 
eine3 wichtigen Punktes, den ich gleich auseinanderfeßen werde). Allerdings hat es viele un⸗ 
gerechte Bejchuldigungen in bezug auf ben Beginn des Kriege und auch in bezug auf die 
Mär von der „gelben Gefahr” gegen und vorgebracht, aber dann ift dasfelbe, wenn nicht 
noch Schärferes, auch von manchen andern Seiten, von denen wir mehr Unparteilichfeit 
hätten erwarten dürfen, getan oder behauptet worden. Das allgemeine Verhalten Frant- 
reich® als neutraler Macht ift nicht fehr befriedigend gemwefen. Aber dann erinnern 
wir und, daß uns auch von gewiſſen andern Seiten gegen unfre berechtigte Erwartung 
fehr bittere Pillen zu fchlucten gegeben worden find. Wir nehmen all diefe Ungerechtig- 
feit hin, weil wir die feite Zuverficht haben, baß früher oder fpäter die Zeit fommen 
wird, wo die Welt unfre Schuldlofigfeit klar erfennen wird. 

Die gewichtige Ausnahme, die ich oben erwähnte, iſt die Frage der franzöfifchen 
Neutralität in bezug auf die Behandlung ber baltifchen Flotte. In diefer Hinficht hat 
Japan erniten Grund, fich über dad, was frankreich getan bat, zu beflagen. Wie die 
ganze Welt weiß, hat die ruffifche Flotte auf ihrem ganzen Wege von den europäifchen 
Gemwäflern bis zu denen bed fernen Oſtens bei Frankreich großes Entgegenfommen ges 
funden. Sie hat fich unberechtigterweife fehr lange in den franzöfifchen Gewäſſern bei 
Madagaskar aufgehalten. Japan protejtierte wiederholt oder lenkte wenigſtens Frank⸗ 
reich8 Aufmerffamteit von Zeit zu Zeit auf die Sachlage. Als Frankreich feine Unjchuld 
in bezug auf Madagaskar beteuerte mit dem Vorgeben, daß bie Flotte ji) außerhalb der 
territorialen franzöfifchen Gewäſſer befinde, erhob Japan, auf unbejtreitbare Bemeife 
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des Gegenteils geſtützt, Proteſt. Frankreich war ſehr ſaumſelig in der Ausführung 
deſſen, was es erklärte tun zu wollen, aber Japan zeigte viel Geduld, faſt mehr als im 
allgemeinen üblich iſt. Dann begann ſich in den Gewäſſern von Indochina, dem eigent— 
lichen Tor zum Kriegsſchauplatze, ganz dasſelbe zu wiederholen. Wie maßvoll und gut— 
mütig Japan auch ſein mag, das iſt mehr, als es dulden kann. Dies iſt die Urſache der 
Spannung, die in jüngſter Zeit die Fortdauer der freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Frankreich und Japan bedroht hat. 

Einige franzöſiſche Blätter behaupten, daß Frankreich ſeine Pflicht als neutrale 
Macht nicht verlegt habe, doch Japan iſt dieſer Anſicht nicht. Der franzöſiſche Stand- 
punft ift der, daß nach dem franzöfifchen Neutralitätsgefe die Zeit, für die Schiffen 
eines friegführenden Staates ein Aſyl gewährt werden darf, feiner Befchränfung unter: 
liege und daß daher, wie lange die ruffifchen Schiffe auch in den franzöfifchen Gewäſſern 
bleiben mögen, Frankreich feine Verpflichtung habe, ihnen zu jagen, daß jie den Plab 
verlaffen jollen (fofern fie nicht eine Prife bei fich haben) und daß fie auch mit Lebens— 
mitteln und Kohlen verfehen werden dürfen. Japan behauptet, daß dies Feine berechtigte 
Auslegung des Völkerrechts ſei. Japans Anfichten können folgendermaßen formuliert 
werden: 

1. Die vierundzwanzigftündige Frift mag feine allgemein afzeptierte Bedingung fein, 
aber Gerechtigkeit und Billigfeit verlangen, daß alle Nationen nach dem Geifte diefer Be- 
ftimmung handeln. Sie ift ſchon von vielen Nationen, Rußland jelbft eingefchloffen, an- 
erfannt worden; tatfächlich ift die Welt dahin gekommen, fie fo anzufehen, als ob fie 
fchon ein allgemein angenommener Grundfat wäre, und es gehört fich für jede zivilifterte 
Nation, diefe Angelegenheit um der internationalen Moral, das heift der Gerechtigkeit 
und Billigfeit, willen zu fördern. Als die ruffischen Schiffe nach der Seejhlaht vom 
10. Auguft vergangenen Jahres in den Gewäflern von Kiautfchou und Saigon Zuflucht 
fuchten, ließen ſowohl die deutfchen wie die franzöfifchen Behörden fie unverzüglich ab- 
tafeln, weil die Schiffe die Häfen nicht zur vorgefchriebenen Zeit verlaffen wollten; dies 
geichah dem Geiſt des Völkerrechts gemäß und lief tatfächlich auf dasfelbe hinaus, wie 
auf das Einhalten der vierundzmwanzigftündigen Friſt. Wie fann Frankreich jet jagen, 
daß feine Zeitgrenze gefeht werden könne in dem Fall ber baltifchen Flotte, ber doch 
mehr Wachfamleit erfordert als der Fall einiger vereinzelter Schiffe? 

2. Das fogenannte franzdjifche Neutralitätsgefet ift fein Geſetz im eigentlichen Sinn, 
Es iſt eine Art Inmftruftion, die bei Beginn des gegenwärtigen Krieges vom franzöftfchen 
Marineminifter erlaffen worden ift, doch auf einem ähnlichen, aus der Zeit des fpanifch- 
amerifanifchen Krieges ftammenden Dokument beruht. &3 iſt unmefentlich, ob es ein Ge 
fes im eigentlichen Sinne ift oder nicht, aber wir können es nicht als eine gerechte Be- 
ftimmung anfehen, wenn es fo interpretiert werden follte, wie es von feite einiger franzöſiſcher 
Blätter gefchehen ift. Allerdings wird in diefem Dokument feine Zeitgrenze erwähnt, 
aber bedeutet das, daß Frankreich allen friegführenden Schiffen erlauben muß, in feinen 
Gewäſſern zu liegen, fo lange es ihnen nur beliebt? Gewiß nicht, denfe ich. Iſt dem 
aber fo, warum follte dann Frankreich an diefer Auslegung feithalten, ſelbſt wenn dieſes 
Feithalten unverfennbar der Gerechtigfeit und Billigleit zumiderläuft ? 

3. Selbjt wenn wir einen Augenblid annehmen, daß die franzöfifchen Beftimmungen, 
wie fie von diefen Blättern interpretiert werden, auf die Fälle einiger einzelner Schiffe, 
die eine Zuflucht fuchen, anwendbar mären, fo find fie doch ficher nicht anwendbar auf 
den, den wir jest im Auge haben, weil noch niemals in folchen Beſtimmungen Fälle wie 
der der baltischen Flotte in Betracht gezogen worden find. Tatfächlich jedoch find die 
franzöfifchen Beitimmungen felbjt auf die Fälle einiger vereinzelter Schiffe nicht anmwend- 
bar, wenn jie in der Weife interpretiert werben, wie e8 durch diefe Blätter gefchehen ift. 

4. Selbft wenn man für einen Augenblid annehmen wollte, daß die Auffaffung diefer 
franzöfifchen Blätter dem Buchftaben diefes Geſetzes nach korreft wäre, fo gibt das ihnen 
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doch kein Recht zu jagen, daß die frangöfifche Handlungsweife völferrechtlich korrekt ift. 
Man muß wiſſen, daß im Böllerrecht der Geift der internationalen Moral, da3 heißt 
Gerechtigkeit und Billigkeit, ſchwerer ind Gewicht fällt, als das Landesgefeb, die Lex loci. 
Wäre das nicht der Fall, wie wäre ed dann gelommen, daß England vor langer Zeit 
fih bei Rußland wegen eines Altes, der in einer Zivilfache den englifchen Gefegen gemäß 
vollzogen worden war — der perfönlichen Feſtnahme eines Gefandten — fich ent: 
fhuldigen mußte? Daher ijt die bloße Tatfache, daß Frankreich fein eignes Neutralität 
gefet hat (in Wirklichkeit fein Geſetz im eigentlichen Sinn), feine Rechtfertigung für fein 
Verhalten, wenn biefes nicht in den Augen des Völkerrechts der Gerechtigkeit und Billigkeit 
entjpricht. Ich kann weiter hinzufügen, daß vorjtehendes auch ber Grund ift, warum die 
Prifengerichte der verfchiedenen Länder es fich im Gegenfab zu den gewöhnlichen Zivil- 
oder Kriminalgerichten zum Grundſatz machen, „prima facie“ das Bölkerrecht und nicht 
die Lex loci anzuwenden. Es ift ein weiterer Grund, warum auf Prifen oder Neutralität 
bezügliche und damit verwandte Angelegenheiten gewöhnlich in Form von Anftruftionen, 
mit andern Worten, von Änterpretationen des Völferrechtes und nicht in Form eines 
Landesgeſetzes im eigentlichen Sinn behandelt werden. japan kann fich daher den Normen 
diefer franzöfifchen Inſtruktionen, wie fie von diefen Blättern interpretiert werden, nicht 
unterwerfen, da e3 fie völferrechtlich nicht für gerecht und billig hält. 

5. Ueberdie3 ift derjenige Teil der franzöfifchen Inftruftion, den jene Blätter fo 
regelmäßig zitieren, nicht der. einzige, der in der fyrage von befonderem Belang if. In 
ber Inſtruktion ift auch erwähnt, daß feine friegführende Partei einen franzöfifchen Hafen 
zu Kriegszwecken (dans un but de guerre) benußen dürfe, ferner daß Kriegführende, die 
in ſolchen Häfen jich aufhalten, fie nicht al3 Baſis für eine Operation von irgendwelcher 
Art gegen den Feind benugen dürfen. Japans Forderung geht dahin, daß Frankreich 
fih an den Geift diefer Beitimmung halte. Ich kann mich nur wundern, daß die fran— 
zöſiſchen Blätter, die den einen Teil der Inſtruktion jo entjchieden aufrechterhalten, 
andre Beitimmungen derfelben Inſtruktion völlig ignorieren. 

6. Die für die Afylgewährung maßgebenden Grundfäte find, wenn es fi um Schiffe 
handelt, nicht fo jtreng, wie wenn es fich um eine Armee handelt. Das gebe ich zu. 
Japan fordert nicht, daß e3 damit zur See ebenfo genau genommen werde wie zu Lande. 
Niemals aber darf die Grenze überfchritten werden, die Gerechtigkeit und Billigkeit ziehen. 
Sch ſtelle als Grundfaß für die Afylgewährung folgendes jauf: Kein Neutraler ift be— 
rechtigt, einem der Kombattanten zu helfen, aber die Natur der See ift derart, daß ber 
Neutrale Schiffen der Friegführenden Parteien, die in feinen neutralen Gewäſſern Zuflucht 
fuchen, eine gewiffe Gnadenfrift gewähren darf, ehe er zum Abtafeln fchreitet (aljo feine 
fofortige Entwaffnung, wie fie Zandftreitfräften gegenüber ftattfindet), und er darf ihnen 
auch gewiſſe Lebensmittel, felbjt einen gewiffen Vorrat von Kohlen liefern, da e3 ja auch 
gegen die Humanität wäre, wenn man ein Schiff umbertreiben oder unterwegs eine 
Hungerönot unter der Bemannung ausbrechen ließe, einfach infolge von Mangel an 
Kohlen und Nahrung. Darüber hinaus aber darf der Geilt des Wölferrechtes nichts 
erlauben. Kann jemand fühn behaupten, daß der Grundfag von der Aſylgewährung jich 
unparteilich auf einen Fall anwenden läßt, wie der der baltifchen Flotte ift, die, weit 
davon entfernt nur ein Afyl zu fuchen, mit allem Vorbedacht ihre Maßnahmen trifft, um 
ihrem Gegner Schläge zu verjegen? Wenn ja, wo bleibt dann Gerechtigkeit und Billig: 
keit des fogenannten Völferrechtes, mit dem die Nationen des Weftens fich brüften, nicht 
ohne berechtigten Hinweis darauf, daß es einen der wefentlichen Teile ihrer chriftlichen 
Moral bilde? 

7. Was das Gerede von der Dreimeilengrenze der Territorialgewäfjer betrifft, jo 
weichen fchon die Anfichten der Juriſten darlıber beträchtlich voneinander ab. Sich darauf 
in einem Falle, wie er bei der baltifchen Flotte vorliegt, berufen zu wollen, jcheint mir 
eine allzu triviale Entfchuldigung zu fein. Die Sache gejtaltet fich jedoch noch erniter, 
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wenn nicht einmal diefe Grenze eingehalten wird, wie es die baltifche Flotte fortwährend 
getan hat. 

Das find die Anfichten, welche die Japaner über diefe Frage haben. Einige fran- 
zöftfche Blätter ftellen (indem fie fich fälfchlich auf die von mir perfönlich geäußerten An- 
fichten ftügen) die Behauptung auf, daß Japan die englifchen Anfchauungen über das 
Völkerrecht im Gegenfag zu den Anfichten des Kontinent? angenommen babe, fo daß 
Frankreich dem Einfpruch Japans nicht Gehör zu geben brauche. Dieſe Behauptung ift 
nicht richtig. Wir vertreten diefe Anfichten nicht deshalb, weil es englifche find, jondern 
wir tun es, weil es unfrer Meinung nad) die einzigen find, die völferrechtlich recht und 
billig find. Wir fämpfen jebt, wie die ganze Welt weiß, gegen einen gewaltigen Gegner; 
es geht um Leben und Tod. Wir haben genug Geduld und Stärke, aber wir können 
nicht ohne ein Wort unfre Eriftenz opfern, wenn wir überzeugt find, daß wir nicht gerecht 
und unparteiifch behandelt werden. 

Ich freue mich, Hinzufügen zu können, daß die Anfichten, die wir vertreten, endlich 
auch von dem verantwortlichen Teil der Franzofen, in den Negierungsfreifen mie im 
ganzen Volke, geteilt zu werden fcheinen. Es find nur noch wenige Zeitungen, die immer 
noch bei ihrer alten Behauptung bleiben, und fie fcheinen irgendeinen befonderen perfön- 
lihen Grund zu haben. Ych kann num und nimmer glauben, daß eine Nation mie die 
franzöfifche wiffentlich Gerechtigkeit und Billigkeit zu verlegen imftande ift. Das einzige, 
worauf wir fehnfüchtig hoffen, ift, daß ihre Erklärung ehrlich und wirkfam befolgt werde; 
denn, welche Abfichten man auch haben mag, der Gang der Ereigniffe Schafft oft unvor- 
hergefehene Zwifchenfälle, und zwar nur zu häufig gegen den eignen Willen, wenn es 
zu fpät ift, fie abzuwenden. Mögen alle Beteiligten in der Angelegenheit mit Vorficht 
und Bedadht zu Werke geben! 


Paris, 10. Mai 1905. 
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Das Mufeum von Meifterwerfen der Naturwiffenfhaft und Technik und 
die im Einzelbefig vorhandenen Apparate, insbefondete die Driginalapparate 


Gm 28. Juni 1908 ift in München das unter dem Proteltorate des Prinzen Ludwig von 

Bayern ftehende Mufeum von Meijterwerten der Naturwiſſenſchaft und Technik gegründet 
worden, Es find feitbem Räumlichkeiten zur vorläufigen Aufnahme der Ausftellungsgegen- 
ftände vom bayriſchen Staate zur Verfügung gejtellt, es find Pläne für deren endgültige 
Unterbringung in einem eigens dazu aufzuführenden Gebäude ausgearbeitet, es find endlich 
vom Deutihen Reihe, vom Königreid Bayern, von der Stadt Münden, von Bereinen und 
einzelner Perſonen, die der Anjtalt als Mitglieder beigetreten find, in Form jährliher Bei- 
träge, von andern, vor allen den größten deutfhen Firmen auf techniſchem Gebiete, in 
Form einmaliger, zum Xeil jehr bedeutender Zuwendungen die Mittel fihergejtellt, die das 
Mufeum zur Löfung der ihm gejtellten Aufgaben bedarf. So ift es wohl beredtigt, ſich 
in feiner Saßung eine deutſche Nationalanftalt zu nennen. Soll diefe aber „dem ge— 
famten deutſchen Volle zu Ehr’ und Borbild“ dienen, dann muß es ihr auch möglich fein, 
ihrem in $ 1 der Satzung ausgefprodenen Zweck, „die biftorifhe Entwidlung der natur- 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, der Technik und der Induſtrie in ihrer Wechſelwirkung darzu— 
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jtellen und ihre wichtigften Stufen insbefondere durch hervorragende und typiſche Meijter- 
werfe zu veranſchaulichen“, zu verwirklihen, welhem Zwede nad $ 2 der Satzung „Samm- 
lungen von wiſſenſchaftlichen Injtrumenten und Wpparaten fowie von Originalen und 
Modellen hervorragender Werte der Technik”, die zur öffentlichen Belihtigung und Be- 
nugung aufgejtellt find, in erjter Linie zu genügen haben. Dazu das Mufeum in die Lage 
zu fegen, ift bemnad eine Aufgabe des deutihen Volkes, und es lohnt fi wohl zu unter- 
ſuchen, in welcher Weije fie gelöft werden kann und muß. 

Das ſcheint in einfachſter und völlig ausreichender Weife ins Werk zu jeßen, wenn dem 
Mufeum eben bie Apparate, um deren Ueberlafjung, ſei es ala Beſitz, ſei es leihweiſe, es 
nachſucht, fhlehthin zur Verfügung geftellt werden. Aber diejer Löſung treten jofort zwei 
Schwierigleiten entgegen, bie erjte bem Mufeum bei Löfung der Borfrage, welhe Apparate 
und Maſchinen es zu erhalten verfudhen fol, bie andre ben Befigern ober Berwaltern diefer 
Gegenjtände, bie von vornherein durchaus nicht überzeugt fein werden, daß bie Aufitellung 
der Apparate im Mufeum deren Wert ganz beträchtlich erhöhen muß. 

Offenbar tritt aber bie legtere Schwierigleit erjt auf, nachdem die erſtere bereit3 ge= 
hoben iſt. Betradhten wir alfo zunädjt, wie dies gefchehen konnte. Dazu hat der Borjtand 
des Mufeums die herzuftellenden Sammlungen in ſechsunddreißig Gruppen, dieſe nad Be- 
bürfnis wieber in eine Reihe Unterabteilungen geteilt und unter Zugrundelegung diejer 
Einteilung eine Anzahl von Sahverjtändigen gewonnen, um für eine oder, wenn es tunlid 
war, für mehrere folder Abteilungen die geeigneten Vorſchläge zu maden. Sie hatten zu 
entſcheiden, welche Urt der Daritellung ald die zwedmäßigite erfhien, ob Modelle oder 
Zeihnungen im einzelnen alle genügten ober ob die Erwerbung der Driginalapparate zu 
verfuchen fei. Genaue Pläne jegten die Vorſchlagenden in bie Lage, fih über den verfüg- 
baren Raum eine zutreffende Vorſtellung zu mahen; indem fie miteinander in Verbindung 
traten, vermieden fie Doppelvorſchläge oder Lüden, und indem fie Vorſchläge über die voraus- 
fihtlih zum Ziele führende Art der Beihaffung machten, fegten fie den Borftand in die 
Lage, die dazu nötigen Schritte zu tun. Da bie Vorſchlagenden ber Natur ber Sade nad 
vielfah Vorſtände phyſilaliſcher oder tehniiher Sammlungen find, denen es verhältnismäßig 
leiht war, bie Ueberführung ber unter ihrer Berwaltung ftehenden geeigneten Apparate 
oder Modelle in das Mufeum zu bewirken, fo erwuchs diefem aus feiner Wahl ein doppelter 
Vorteil, und es erhielt auf dieſe Art bereit? eine Reihe wertvoller Gegenftände. Indem 
es aber nun die Hinfichtlich der in andern Sammlungen befindlihen Stüde gemadten Bor» 
fhläge zur Ausführung bringen wollte, trat ihm ſofort die zweite der obengenannten 
Schwierigleiten hemmend entgegen. 

Unerwartet war fie nit. Sind doch die erbetenen Gegenjtände Teile größerer oder 
Heinerer, meiſt öffentliher, felten im Privatbefig befindlider Sammlungen und in dieſen 
vielfach gerade deren größte Zierden. Die Borftände dieſer Sammlungen aber, die natürlich 
jelbit Sammeleifer bejeelt, Hängen gerade an biefen Stüden, fühlen fi zudem ihren Bor- 
gefegten gegenüber und wohl aud dem die Sammlungen beſuchenden — ober jagen wir 
bei ben bier in Frage kommenden Sammlungen vielleiht befjer nichtbefuchenden? — 
Publikum verantwortlih und werden alfo von vornherein geneigt fein, mit einem „non 
possumus* zu antworten. Bor allem aber werben fie jih nur ſchwer von dem Nußen, ben 
diefe Ueberführung haben könne, überzeugen, denn aud in ihren Sammlungen jteht ja der 
Befihtigung diefer Gegenjtände nichts im Wege. E83 wird dbemnad zu prüfen fein, welde 
Vorteile die Bereinigung der in Betradht kommenden Gegenjtände an einem Orte ihrer zer- 
firenten Aufbewahrung gegenüber bietet. 

Man kann wohl jagen, daß ein allgemeineres Interefje an der Geſchichte der Natur- 
wifjenihaft und Technik erit vom Jahre 1876 datiert, wo im South enfington-Mufeum in 
London eine internationale Ausstellung wiffenihaftliher Apparate ins Leben gerufen worden 
war, Es waren zu ihr aus allen Zeilen der Eultivierten Welt die Originalapparate be- 
rühmter Forſcher Hingeihidt, und jo war e3 verhältnismäßig bequem, einen Ueberblid über 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 375 


die Entwidlung der Wiſſenſchaft und Technik zu erhalten. So ift e3 möglich geweſen, dort 
eine Anzahl Fragen, die bis dahin jtrittig waren, zu löfen; ich erinnere, un nur einiges 
anzuführen, an die Erfindungsgefhicdhte der Pendeluhr, an die Etappen in der Erfindungs- 
geihichte der Quftpumpe. Der engliihe und der deutiche Katalog jener Ausjtellung find denn 
auch eine Fundgrube wichtigen Materiald für die Geſchichte der Phyſik und ihrer An- 
wendungen geworden. In England ift man nad jolden Erfahrungen längjt von der 
Wichtigkeit derartiger umfafjender Sammlungen überzeugt, und die Art, wie im South 
Kenfington-Mufeun: die damals nur ein halbes Jahr dauernde Ausjtellung, zum Teil durch 
Herftellung einer Reihe von Kopien, zu einer immerwährenden gemadt worden ift, muß 
als muftergültig bezeichnet werden. So befindet ſich dort, um auf das bereitö herangezogene 
Beifpiel no einmal zurüdzulommen, das Modell von Galileis Pendeluhr, das deren 
Gangbarkeit beweilt, obwohl vor noch nicht langer Zeit die Herausgeber von Huygens 
Oeuvres completes behaupteten, daß diefe ein Ding der Unmöglichleit geweſen fei. Ebenſo 
befigt Frantreih in feinem Conjervatoire bed Arts et Metierd eine ähnlihe Sammlung, 
während es in Deutfhland an einer folden noch gänzlich fehlt. Sie aud unſerm Bater- 
ande zu geben, iſt der überaus glüdliche Gedanke, welhem das Muſeum von Meijterwerten 
der Naturwiffenihaft und Technik feine Entjtehung verdankt, und fein Gelingen bedeutet 
einen nit hoch genug zu ſchätzenden Fortihritt. Der in der Natur der Sade liegende 
Nachteil muß freilih mit in den Kauf genommen werden, daß jeder, der nit in Münden 
wohnt, dorthin reifen müßte, um in Diefe oder jene noch bunlle Frage Licht zu bringen. 
Aber im Grunde ift das ja gar fein Nachteil. Denn jegt muß man zu diefem Zwede oft 
an ganz verjchiedene Orte wandern, während man in Münden ganz gewiß finden würde, 
was man braudt. Man darf dabei auch nicht überſehen, ba es bei gegenwärtiger Sach— 
lage in den bei weitem meijten Fällen ganz unficher ift, wohin man feine Schritte zu lenten 
bat. Schwerlih aber wird man, wenn man dies aud in Erfahrung gebradt Hätte, eine 
fo jahgemäße Förderung erhalten können, als dies in Münden möglich jein wird, Denn 
die vorhandenen Sammlungen älterer wifjenihaftliher und techniſcher Apparate pflegen 
nicht jelbftändig zu fein, fondern als ein oft nur zufällige Anhängjel an Kunjt- oder 
Kunftgewerbeiammlungen aufzutreten. Sammlungen folder Inftrumente aus neuerer Zeit 
befigen wir vollends in Deutfhland noch gar nit. Man halte nun nicht entgegen, daß 
der erwähnte lebelitand ja auch im South Kenfington - Mufeum vorhanden ſei. Gewiß! 
Aber die Größe der dortigen Anjtalt läßt jede ihrer Abteilungen doc als ein Ganzes für 
fih erſcheinen und ſchließt jo jene Unvolllommenheit von vornherein aus. So würde die 
Vereinigung ber noch vorhandenen Driginalapparate in Münden einen überaus wichtigen 
Fortſchritt bedeuten, da bei den dort geplanten Einrihtungen die Benußbarleit der Apparate 
eine ganz andre jein würde, als fie an den Orten, an denen jie ji jegt befinden, fein fann. 

Wäre jo vom wiffenjhaftlihen Standpunlte aus e3 ald größter Vorteil zu bezeichnen, 
wenn alle in Betradt fommenden Apparate in Münden vereinigt würden, fo würde auch 
das größere Bublitum dadurd feine Rehnung dabei finden, da fo vielen falihen oder doch 
völlig unbemwiejenen Annahmen aus der Geihihte der Wiſſenſchaft und Technil endlich 
wirkſamer entgegengetreten werben könnte wie bisher. Es iſt ja eine belannte Tatſache, 
daß fi überall da, wo ein großer Mann gelebt hat, Legenden über ihn und jeine Werte 
bilden, die meijt mit großer Hartnädigleit feitgehalten werden. Dafür forgt fchon der an 
fih gemwih berechtigte Zolalpatriotismus. Es ift oft ſchwierig genug, ſich bei wiljenichaft- 
lihen Arbeiten von ſolchen, meijt mit großer Bejtimmtheit auftretenden Weberlieferungen 
frei zu maden; jie aus ber Welt zu jchaffen, iſt faum möglih, wenn fie jih an einen noch 
vorhandenen Gegenfland anbeften. So hält man mit großer Zähigkeit in Kaſſel den in 
England im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts gegofjenen Zylinder einer New-Comen- 
ſchen Majdine für Bapins Dampfzylinder, obwohl die bedauerlihe Tatjahe völlig feit- 
jteht, daß von Papins Apparaten nicht das geringite übriggeblieben ift. So glaubt man 
in Braunſchweig eine Originalluftpumpe Guerides zu berigen, während es fih mit einer 
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an Sicherheit grenzenden Wahriheinlichteit nachweiſen läßt, da fie nachgemacht iſt; glaubt 
man in Miltenberg, dab Janßen dort bas Fernrohr erfunden habe, während der ge- 
nannte Brillenmader nie feine Heimat Middelburg verlaffen hat. Wer ji aber mit der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft befhäftigt, dem erwächſt aus der Notwendigkeit, derartige Irr— 
tümer bis zu ihrer Entjtehung zu verfolgen und als ſolche nadzumeifen, eine ebenſo müh— 
fame als unerquidlihe Arbeit, bie jegt immer wieder von neuem gemadt werden muß, 
während jie ein für allemal abgetan werden fann, wenn in dem Muſeum ein Mittelpunft 
geichaffen ift. Wie viele Apparate entziehen ji zubem jegt wohl noch der allgemeinen Kennt» 
nis, die vielleicht zur Enticheidung der einen oder andern Frage von Wichtigkeit fein könnten! 

Daß es in Deutihland an einem ſolchen Mittelpunkt bisher gefehlt hat, iſt ferner nicht 
die legte Urſache geweſen, daß nur noch wenige Apparate aud von Forſchern aus jpäterer 
Zeit übriggeblieben find. Hatte man doch nur jelten ein Intereſſe daran, fie in gutem 
Stande zu halten. Im beiten Falle wurden fie eine Zeitlang mit Bietät aufbewahrt, waren 
fie aber unſcheinbar und alt geworden, jo wurden fie nur als hinderlicher Ballaft empfunden 
und verjhwanden nah und nad als folder. Dem kann jegt in mwirlfamer Weife gefleuert 
werden, und man darf mit freude darauf hinmweijen, daß bank bes Eingreifens des Mujeums 
die Apparate einiger zum Glüd noch lebender Forſcher, Hittorf8, van t’Hoffs, Fedder- 
jens, Röntgens und andrer, biefem traurigen Schidjal entgangen find. 

Den betreffenden Befigern lann man es num freilich nicht verdenten, daß es ihnen 
ſchwer werden wird, wertvolle Stüde ihrer Sammlung herzugeben. Aber über dem lolalen 
fteht doch der nationale Patriotismus, und dieſer fcheint einen ſolchen hochherzigen Entſchluß 
geradezu zu fordern, Wie oft berührt es uns ſchmerzlich, englifhe und franzöfiihe Foricher 
aud bei uns in höchſtem Grade anerlannt zu jehen, während die mindejtens ebenbürtigen 
Leiftungen deutſcher viel weniger belannt find. Wie könnte man fonjt Newton immer 
noch al® den Größten aller Großen betrachten, der unerreicht bajteht, während ihn doch 
Leibniz ald Mathematiker überragte, während feine optifchen Verſuche durhaus nicht höher 
itehen, wie die andrer großer Zeitgenofjen aud, während es doch anderjeitö jegt allgemein 
zugegeben wird, daß feine Anficht über dad Weſen bes Lichtes den Fortichritt der Optik ein 
volles Jahrhundert lang gehemmt hat. In England wie in Frankreich war eben und iſt 
aud) noch das Nationalbewuhtiein in viel höherem Make entwidelt wie bei uns, beide 
Nationen waren ja viel früher zu einem Staate vereinigt wie wir Deutſchen. Haben wir 
jegt aber biefen Vorſprung jener eingeholt, jo erwächſt uns nun auch die Pflicht, die Dantes- 
Ihuld gegen deutſche oder in Deutſchland einheimifh gewordene Forſcher abzutragen, und 
das kann nicht befjer geſchehen, als wenn wir die noch vorhandenen Spuren ihrer Erden: 
tage jammeln und zum Gemeingut der Nation machen. 

Nun könnte man freilich noch entgegenhalten, daß e8 zu diefem Zwede genügen würde, 
wenn das Münchner Mujeum Kopien der betreffenden Apparate aufjtellte, wie e3 darauf 
bezüglih der Werke von Ausländern ja doch angemwiejen iſt, die Apparate felbft aber an 
dem Orte blieben, wo fie fi bisher befanden, alſo meift an dem Orte, wo fie wirklich be» 
nugt worden find. Damit wäre freilich jchon viel erreicht, aber doc; feineöwegs alles, was 
erreiht werben fann. Denn wie eine gute Kopie eines Gemäldes allerdings bis zu einem 
gewifjen Grade zur Beurteilung feines Urhebers dienen kann, aber nicht ausreicht, um alle 
Eigenheiten jeines Schaffens ertennen zu lafjen, wofür vielmehr unbedingt das Studium 
des Original notwendig fein würde, fo ijt e8 noch viel weniger möglih, Apparate oder 
Maichinen, die der Urheber vielleiht mit eigner Hand anfertigte, abjolut volllommen nad. 
zubilden, und doc fünnen gerade Heine Bejonderheiten für den Beurteiler von großer Be- 
deutung werden. Anderſeits genügen für die Betradtung des Laien ſolche Kopien boll- 
ftändig, und ba es zur Heranbildung bes Publilums ohne Zweifel von berfelben Bedeutung 
wäre, ihnen Sammlungen folder Apparate ebenjo zugänglich zu machen wie die von Ge— 
mälden oder Skulpturen, fo icheint es zwedmäßiger, die Sache umzulehren, die Originale 
nad Münden zu ſenden und itatt ihrer vom Mufeum gelieferte Kopien aufzuftellen. Man 
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täufche fih übrigens doch auch nit über den vollstümlihen Wert jolder Sammlungen, fie 
erregen, worauf bereit3 hingebeutet wurde, beim Publitum doch immer nur ein unter» 
geordnetes Intereffe. Bei dem Entgegenlommen des Muſeums würde nicht? im Wege jtehen, 
diefen Weg einzuihlagen, und im Grunde handelt es ſich ja im einzelnen Falle doch immer 
nur um einige wenige Gegenjtände. Wiffenfhaft und Nation aber würden eine ſolche Tat 


mit lebhaften Dante anerlennen! 


E. Gerland, 
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Erinnerungen an Indien. Bon Dr. 
Baul Deufen Mit einer Karte, 

16 Abbildungen und einem Anhang über 
Religion und Philoſophie der Snder. 
Kiel und Leipzig 1904, Lipfius & Tifcher. 
Beihreibung der perſönlichen Erlebniffe 
auf einer Reife dur Indien, die der Ber- 
faffer im Winter 1892/1893 mit feiner Gattin 
machte, um als Kenner, Berehrer und Lehrer 


Philoſophen kennen zu lernen. Das Bud 
ift ein Bild feines Verfaſſers. Es zeigt ein 
merfwürdig geringes Intereſſe für voll3- 
wirtichaftlihe, politiihe und alle andern 


praltiichen Fragen, ja jelbit für mande fragen | 


der Spradhmwifjenihaft und der Böllerfunde 
und gebt, neben einer feinfinnigen Be» 
—— des landſchaftlich Schönen, faſt 
ganz in dem eigentlichſten und engſten Reiſe— 
zwede auf, das Leben und die Lehrweiſe der 
Bbilojophen, die der Reiſende unter den denl- 
bar günjtigiten Umſtänden in der eingehenbjten 
Weiſe zu erforfchen vermodt hat, zu ſchildern. 
Die Sprade iſt jehr alademifh und gefeilt, 
wunderbar anſchaulich, fait dichteriih, und 
feſſelt auch den Nichtitudierten. Wenn in 
einem von ber Berlagsbandlung verbreiteten, 
etwas aufdringlihen „Wajchzettel“ behauptet 
wird, dab dad Buch vom Standpunft der 
eingeborenen Snder aus den Segen und den 
Fluch der englijchen Fremdherrſchaft beleuchte, 
fo ift dem gegenüber zu betonen, daß ber 
Berfaffer über diefe ihm fernliegenden — 
fein allgemeines Urteil abgibt. K, F. 


Fremde Früchte. Sientiewicz, Hearn, Kip- 
ling, Gorki. Ejjays von M.v. Brandt. 
Stuttgart 1904, Streder & Schröder. 

Der Politiker M. v. Brandt bewährt aud 
auf dem Gebiete des literarifchen Eſſays feinen 
weiten, Haren Blid, fein eindringendes Ber- 
ftändnis für das Geiſtesleben fremder Völler. 

Zu befonderem Dant find wir ihm für bie 

Abhandlung über Yafcadio Hearn verpflichtet, 

der, halb Grieche, halb Irländer von Geburt, 

Ameritaner durd feine Lehrjahre als Schrift» 

fteller, Japaner und Buddhijt nah Wahl und 

Neigung, ein berufener Sanımler, Bewabrer 





' Goethes Kleine 
der indiihen Philoſophie aud die indiihen | 


und Ueberlieferer einer ausjterbenden Kultur, 
der japanijchen, geworden ijt. Auch die Eſſays 
über den Polen, den Engländer und den 
Ruſſen enthalten Bemerlenswertes. E3 dürfte 
übrigens die Frage fein, ob der Berfafjer 
nicht Gorlis Kunſt, insbejondere feine drama- 
tiſchen Werke, zu gering anjeßt. Br. 


reundin und Frau, 
Bon Dr. Otto tlein. Straßburg 1904, 
Joſef Singer. 
Der Berfaffer will mit feiner Schrift 
Goethes Gattin, Chriftiane geb. Bulpius, 
ein Ehrendentmal errihten, er möchte der 
„zebensgefährtin des großen Olympiers die 
ihr gebührende Anerlennung und Ehre im 
Herzen des Bolkes ſchaffen“. Er ftügt fich 
dabei auf die Zeugnifje Goethes und feiner 
Mutter, der Bulpius felbjt und ihrer Zeit- 
— ———— Das Büchlein, das keinen Anſpruch 
arauf macht, etwas ſelbſtändig Bedeutendes 
zu bringen, lieſt ſich angenehm. Es dient in 
trefflicher Weiſe dazu, uns mit Goethes go 
zu befreunden, E. M. 


Skizze der Entwidlung und des Standes 
de8 Startenwwefend des anferdent- 
fhen Europa. Bon ®. Staven- 
hagen. (Ergänzungäheft Nr. 148 zu 
„Petermanns Mittetlungen“.) Gotha 
1904, Juſtus Perthes. 

Das Buch bietet einen gemeinverſtändlichen 

Ueberblich über die Hauptetappen des Ent— 


wicklungsganges wie über den heutigen Stand 


des Sartenwejend Europa3 mit Ausnahme 
des Deutſchen Reiches, das eine gejonderte 
Behandlung erfahren wird. Das Haupt- 
gewicht iſt auf die Landkarten gelegt, indefjen 
wird auch das Seelartenwejen, foweit e8 in 
den Zufammenbang gebört oder in einzelnen 
Reihen eine befonders hohe Ausbildung er— 
fahren hat, berührt. Bejonders eingehend 
wird über die offizielle Kartographie und bier 
wieder über die topographiihe Speziallarte, 
alfo die amtliche Karte größten Maßſtabes, be» 
richtet, da fie alle Fortichritte des Vermeſ— 
fungswejens enthält, die Ergebnifje ber 
neuejten und beiten Aufnahmen bringt und 
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die Grundlage für alle übrigen Kartenwerte 
eines Landes bildet. Ein hervorragender 
Platz iſt der Darjtellung des Werdens der 
bedeutenditen Kartenwerle vom Aitertum bis 
heute und deren Beurteilung eingeräumt 
worden, Dabei find die Grundlagen jeder 
Karte, der allgemeine Stand des jeweiligen 
Bermefjungsweiend und die einzelnen Ver— 
mefjungsoperationen, bie Aufnahinemethoden, 
die Inſtrumente und jo weiter berüdjihtigt 
worden. Das Buch zeugt von jtaunens- 
werter Sorgfalt und jtaunenswertem Fleiße. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Der Völkertod. Eine Theorie der Deladenz | 


von Franz Krauß. Wien, Franz 
Deutide. 

Die im Kampf ums Dajein groß gewordene 
Erfolgtheorie zerjtört jede echte Moral. Der 
Menſch als einzelner und die Menſchheit im 
ern follen nad Güte, Geredtigfeit und 

ahrhaftigfeit jtreben, weil nur jo das Glüd 
erreicht werden lann. Glüd beiteht in innerer 
Harmonie, 
tretenen Deladenztheorie ijt durch Berlafien 
der naturgemäßen Bahnen, durd egoijtiiche 
Anwendung von Lüge und Gewalt eine dis— 
harmonische Beichaffenbeit des Charalters ent⸗ 
ſtanden, die fich vererbt, veritärkt, zu Uebeln 
aller Art und ſchließlich zum Völkertode führt. 


Zum Kampfe dagegen wird unjer allgemein | 


menfhlihes Solidaritätbewußtfein * 
rufen, in dem Krauß den Untergrund aller 
Moral und Rechtsentwicklung erblidt (©. 107). 
Insbefondere wird darauf Singewiefen, daß 
nur die unbedingte Wahrhaftigleit und Ge— 
rechtigkeit uns vor der Entartung 7 be⸗ 
wahren vermag. .D. 


Junftrierte Geichichte der Deutichen 


Literatur. Bon PBrofeffor Dr. Anjelm 


Salzer. Lieferung 10 bis 13. Münden, 
Allgemeine Berlagd-Gefellihaft. 

Die vorliegenden vier Hefte führen zu« 
nädjt die Darjtellung der höfiſchen Lyrik zu 
Ende; dann folgen das nationale Epos 
(Nibelungenlied, Gudrun, die Heineren Epen), 
die poetiihen Erzählungen (der Gtrider, 


Nah der vom Berfafler ver- | 


I 
! 





Pfaffe Amis, Meier Helmbredt und jo weiter), | 
die didaktiihen Dihtungen (Thomafin von 


Zirlläre, Freidant), die Anfänge der Broja 
(Predigten, Sachſenſpiegel, Schwabenfpiegel, 
Urkunden, Sächſiſche 
„fünfte Periode“ umfaßt dann die Nachblüte 
der Epit von Konrad von Würzburg bis 
zum „Teuerdank“ und „Weihlunig“, die 


Belthronil). ie | 


Nachblüte der Lyrik von Ulrih von Liechten- 


ftein bis zum älteren Meiftergejange. Die 
Darjtellung iſt bei aller win 

Strenge und Grünbdlichleit dod überall Mar 
und lihtvoll, und aud die originalgetreuen 
Reprodultionen alter Scriftdentmäler, ſo— 
wohl die künjtlerifh vollendeten Tafeln 
(jedem Hefte find drei bis vier beigelegt), 


enichaftliden | 


Osnabrück geftorben, 
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wie die zahlreichen Tertillujtirationen, machen 
das Werl zu einer jehr bedeutungsvollen 
Leiſtung. 

Faut Seliger (Leipzig⸗Gautzſch). 


Pädagogiſche Reform. Eine Bierteljahrs- 
ſchrift, redigiert von Rudolf Roß. 
Hamburg, Verlag der „Pädagogiſchen 
Keform*. Jährlich M. 3.—. 

In den Kampf für die Kunſt im Leben des 
Kindes und für künſtleriſche Erziehung tritt 
dieſe neue Zeitſchrift mit einem beſonders 
ſcharf umriſſenen Programm. Es gipfelt in 
dem Gedanlen, daß die Sera e der künſtleriſchen 
Erziehung im engjten Bulammendang ſtehe 
mit den übrigen Beobicmen der Erziebung, 


‚ und bat feinen Harjten Yusdrud in dem 


Safe gefunden: „Wir wollen eine Wieder- 
geburt der Pädagogik aus dem Geijte der 
Kunſt.“ Daß damit über das Ziel hinaus- 
eihofien würde, ift zwar jehr währſcheinlich, 
äßt fih aber nod keineswegs mit Sicher- 
* behaupten, vielmehr wird es für alle 
reunde der zweifellos wichtigen Sache 
intereſſant ſein, zu verfolgen, wie weit und 
auf welche Weiſe es der „Pädagogiſchen 
Reform“ gelingt, ihr Programm duürchzu⸗ 
führen. 2. 


Goethe in meinem Leben. Erinnerungen 
und Betradtungen von B. R. Abelen. 
Nebit weiteren Witteilungen über Goethe, 
Schiller, Wieland und ihre Jeit, aus 
Abelens Nachlaß herausgegeben von 
Dr. U. Heuermann. eimar 1904, 
9. Böhlaus Nachfolger. 

Abelen, 1866 als Gymnafialdireltor in 
tand Goethe und 
Schiller jehr nahe. Er war ein Lehrer von 
Schillers Kindern und heiratete jpäter Schillers 
Eoufine, Ehriftiane v. Wurmb, diefelbe Dame, 
der wir die intereffanten Geſpräche mit 
Stiller verbanten. Abelen beobadtet ſcharf, 


' aber liebevoll. Was er fchreibt, ift anziebend 


und fpannend. Geine Aufzeihnungen, die 
durch Bermädtnis an den Herausgeber über- 
gingen, find ein wertvolle Duellenmaterial 
ur Literatur unfrer Klaffiler, insbefondere 
vethes. Sie werden der ®ifjenihaft jehr 
willlommen fein und ben freunden ber 
Literatur angenehme Stunden ge 


Philoſophiſches Leſebuch. Herausgegeben 
von Mar Deffoiru Paul Menzer. 
Stuttgart, Ferdinand Ente. 

Es ift eigentlich jeltfam, da es bisher — 
wenigitens in deutiher Sprade — fein philo- 
fophiiches Leſebuch gegeben bat; die zwei 
franzöſiſchen Bücher, die einen ähnlichen Titel 
führen, haben wegen gewiljer Einjeitigleiten 
jelbit in Srantreic feine rechte Verbreitung 

efunden. Jeder Gebildete hat eine ungefähre 
orftellung davon, wieviel die großen Philo- 


Eingefandte Neuigkeiten bed Büchermarftes 


fopben für unfer geiſtiges Leben und die 
Kultur bedeuten, er empfindet, dab Plato 
und Ariſtoteles, Descartes und Spinoza, 
Kant und Hegel nicht vergebens gelebt haben. 
So entiteht wohl aud das Bedürfnis in ihm, 
mit den Werken diefer Philoſophen belannt 
u werden. Aber er wird einen Schreden 
elommen, wenn er jih ben unzähligen 
Bänden gegenüber fieht; er wird lieber gar 
nicht mit einer Arbeit beginnen, für die nur 
der Fachmann die Zeit Haben lann, und ſich 
auf die Berihte in den Lehrbüchern ber 
Philoſophiegeſchichte befhränten. Dieſe Be- 
rihte können aber nie (ebenjowenig wie die 
Iiterarhiftorifhen Berichte) die Leltüre der 
Originalwerte 40: man muß Spinoza 
lefen, wie man Shalefpeare liejt, und darf ſich 
nicht mit dem begnügen, was gelehrte Leute 
darüber jagen. Das —— Buch bietet 
nun eine ſorgſam ausgewählte Blütenleſe aus 
den Schriften der —— Klaſſiler; 
es iſt ein wirklich unentbehrliches Hilfsmittel 
für jeden Gebildeten, angefangen von dem 
Primaner, der zum erjtenmal den großen 
Namen der Bhilofophie begegnet, bis zu dem 
alternden Mann, der enbli die Mupe für 
höhere geijtige Tätigleit efunden hat. lieber 
die Einrihtung des Buches braucht nur noch 
——— geſagt zu werden: Die Leſeſtücke 
emder Sprache ſind von den Herausgebern 
ins Deutſche übertragen worden, ſo daß 
ſprachliche Schwierigleiten nicht mehr exi- 
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ſtieren; die ſachlichen Schwierigleiten ſind 
durch ausführliche erg erg er jedem Leſer 
erleichtert worden. Es jind fiebzehn Leſeſtücke, 
die von Plato bis Schopenhauer reihen; das 
Bud Hat alfo eine mäßige Größe und — 
was gerade in diejem Fall von Bedeutung 
ift — einen billigen Preis. M.D. 


Didaktiſche Ketzereien. Bon Prof. Dr. $- 
Baudig. Leipzig und Berlin 1904, 
G. Teubner. 

In Inapper, oft jentenzenartig prägnanter 
Form ſchüttet hier der Direktor der Böberen 
Schule für Mädchen und des Lehrerinnen- 
jeminars in Leipzig ein ganzes Füllborn 
reifer Früchte erniten und felbjtändigen Nad- 
benlens vor und aus, immer mit dem Zwede, 
auch ben Lefer zu eignem Denlen anzuregen 
und die Schule der Abſicht näherzubringen, 
benlende Menichen & u bilden. Man braudt 
nit jedem jeiner Säge zuzujtimmen, aber 
man wird ihm doch in jehr vielem recht 
— müſſen. Ueber den Reichtum ſeiner 

usführungen, die ſich von den Fundamental⸗ 
problemen der Pädagogik (Pſychologie 
Selbſttätigleit, Gedächtnis und fo weiter) Ye 
auf fpezielle Fragen ber didaltiſchen Methode 
erjireden, a das Regijter feinen genügen- 
den Auffhluß: es ftedt viel mehr in dem 
Bude, und jeder ehrer wird es, mag er 


ı nod ſo tritifch lefen, mit Gewinn ftubieren. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprebhung einzelner Werte vorbehalten) 


Uns Ratur und Geifteöwelt. Sammlun 
—— —— ändlicher Darſtel⸗ 
lungen. 68. 
—— a Em Theodor Bolbehr. Mit 

Zertabbildbungen. — 74, Bändchen: 
Bon heobald Ziegler. Leipzig, B. G. Teubner. 
Gebunden M. 1.25 pro Bändchen 


Baer, Marie Hermes d., Sedife e Engelden 


und Bengelchen. Kinberbilder. Dresden, & 
Bierfon’3 Verlag. M.2.—. 

Basile, Michele, Scritti economici e letterarii. 
Messina, Ant. Trimarchi. Lire 3.— 

Baum, Peter, Spul. Roman. Berlin, Con⸗ 
corbia, —— iu Pier M.3.—. 
Der fern onatsschrift. Heraus- 

ben nl Fink, Shanghai. Band 3, Heft 2. 
Jährlich M. 12.—. 

Domitrovih, Armin v., Regeneration bed 
phyſiſchen Beftandes der Nation. Mahnrufe 
an bie führenden Kreiſe ber deutſchen Nation. 
Reipzig, Georg Wigand, M. 1.60 

Dramaturgifhe Blätter. 


das gefamte —— Begründet von 


Karl Ludwig Schröder. 1. Jahrgans. Nr. 1/2. 
Wien. Ganzjährig M. 6 
Edert, R., Gedichte. — G. Pierſon's 


Verlag. M.1.— 


| Fournier, August, Na 
au unb Leben ber 
hiller. | 


Monatfchrift für 
' Hondreh, Geo Der Budemajor; & Erzählung. 


hie. Z Re BEE un en 

graphie. Zweiter : Napoleons pf um 

die Weltherrschaft. Wien, T. Tunsakr. 

Frane6, R. H., Das Leben der Pflanze. I. Ab- 
teilung: Das Pflanzenleben Deutschlands. Voll- 
Be in 26 reich illustrierten Lieferungen 

gr. 8 aM. 1.—. Lieferung 1. (48 Seiten). 

Stuttgart, Verlag des Kosmos, Gesellschaft der 
Naturfreunde. 

Froehlich, Joſ. Anſ., Der Wille zur höheren 
Einheit. Heidelberg, Gar Carl Winter’3 Univerfitäts- 
buchhandlun 

Fürth, Jacob, Die RR Drama in 
* — * Wien, Stern & Steiner („Die 

age” 

Gemeisnerkänntige —— — Bor⸗ 
ug und Abhandlungen. Herausgeber 

Dr. W. Breitenbad, Brackwede. Heft 18. Die 
Bedeutung der Farben im Zierreihe. Bon 
Prof. Dr. A. Jacobi in Tharandt. Mit 2 Ub- 
bilbungen. Bradwebde, Verlag von Dr. Breiten- 
bach & Hoerfter. M.1.—. 


Dresden, E. Pierſon's Verlag 
ı SHopfner, %, 8.J., Brunellen. Ein Sieh Firauß. 
Feldkirch Voraribero F. Unterberger. M. 1.50, 
Katscher, Leopold, Mit, nicht gegen einander! 
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Zeitgemässe und wichtige Hinweise für Arbeit- | Schiller-⸗Gedenkbuch. AZufammengeftellt von 

—— und Arbeitnehmer. Dresden, Albanus’sche leonore Bojanows —— im Charalter 

chdruckerei. M. 1.50. | damaliger Zeit. Mit Bildnis Schillers. Weimar, 

Keller, Selen, Die —— meines Lebens. Hermann Böhlaus Nachf. Gebunden M. 3,60. 

Mit einem Worwort von —XJ Holländer. | Schiller-Porträt. Farbige Faksimile-Wieder- 
l 


Autorifierte Ueberiehang er Seliger. gabe des im Schiller-Museum zu Marbach be- 

Stuttgart, Robert Lutz. —— Gemäldes von Ludovike Simanowiz. 
irchbach, Wolfgang, gi Schiller, der ker — Verlags-Anstalt. Aufgezogen 

Realift und Realpolitiker. Schmargenborf, | 

Verlag „Renatffance”. N. Ar Shiliers Gedidie, Illuſtriert von erſten 
Kuhn, Alexander, Zum Eingeborenenproblem beutfchen Künſtlern. Neue wohlfeile Ausgabe. 

in Deutsch-Südwestafrika. Ein Ruf an Deutsch- Stuttgart, Deutfche Berlagd-Anftalt. Gebunden 

lands Frauen. Mit 25 Bildern. Berlin, Dietrich M. 4— 

Reimer. M. 1.—. Schillers Sämtliche Werte. Säkular-Ausgabe 


Liehtenberger, Henri, Heinrich Heine als in 16 Bänden. — von Ed. von 
Denker. Autorisierte Uebersetzung von F. ber Hellen. Band 2, 8, 8, 16. Stuttgart, J. 
£ — -Bronikowski, Dresden, Carl Reissner. G. —— Fi — Nachf. Gebunden 
— pro 

gie. "Ionas, Der Konful. Roman. Berlin, Schilder und der Herzog von Auguftenburg 
Richard Taendler's Berla 9. : in Briefen. Mit Erläuterungen von Hans 

— Peter, Lieder. Leipzig, I. J. Weber. —— Hg Bilbnid. Jena, Eugen 

ie & 8.— 

Siegert, Georg, Der Autokrat. iftorifche 
Tragödie. Münden, 3. A. Finfterlin Nadf. 

Spielmann, Dr. C., Arier und Mongolen. 
Weckruf an die europäischen Kontinentalen unter 
historischer und politischer Beleuchtung der 
Er Gefahr. Halle a. S,, Hermann Gesenius. 

3.20. 
Tovote, Heinz, Klein Inge. er 2, Auf 





Meier-Graefe, Alfred Julius, Der Fall 
Böcklin und die Lehre von den Einheiten. 
Stuttgart, Julius Hoffmann. 

eg —— ——— eben von 

Hans Lands *8* trafrechtd« 
ee Nr. 2: Kirche, Staat und Schule. 
Nr. 3: Der Großftabt-Berkehr. Nr. 4: Bunb 
für Mutterihuß. Berlin, Ban+Berlag. Jede 


Nummer M. 1.—. ' Tage. Berlin, $. Fontane & Co 2 
Muſchner, Georg, Earl Hauptmanns „Berge | Unfere Haustiere. inter Mitwirkung hervor» 
we: Ein Wort zur Ginführung und | ragenber Fachmänner und Tierfreunde heraus 
rg Ta Münden, Georg D Gallmey. gegeben von Profeffor Dr. Richard Klett. Mit 


Persien, Georges, Etudes de Litterature et 
de Morale contemporaines. Paris, Ed. Cornöly 
& Cie. Fr. 3.50. 

Popper, Josef (Lynkeus), Fundament eines 
neuen Staatsrechts. Dresden, Carl Reissner. 


dem Leben. Lieferung 1. Stuttgart, tiche 
._. %Unftalt. Bolftändig in 20 Lieferungen 


Verse und Aufsätze der Comenius- 
Gesellschaft. XIII. Jahrgang. 3. Stück. 
M. 2,—. ' Schillers Stellung in der Entwicklungsgeschichte 

Reinhard, U., Herzenstöne. Bebichte, Stuttgart, des Humanismus. Von Dr. Ludwig Keller. 
Streder & Schröder. M.1.—. | Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. M. 1.50. 

Ruthenische Revue. Halbmonatschrift. | Wadhas:Wadıtl, Heinrich, Gin Stüd aus dem 
3. Jahrgang. 1. Aprilheft 1905. Wien. Viertel- | Leben. Dresden, &. Pierſon's Verlag. M. 1.50. 
jährlich K. 2.—. ' Webers Illuſtrierte Hatehismen. Band 91: 

Schiller. Eine Bio raphie in Bilden. Bon Allgemeine Kulturgeſchichte. Dritte Auflage 
Dr. Guſtav Könnecke. t 208 Abbildungen Bon Dr. R. Eidler (M. 3.50). — Band 268: 
und einem Titelbilbe. Marburg, N. G. Elmert- | ak rg Bon Dr. R. Eisler 
ſche Verlagsbuchhandlung. . 2.60 (M — J. Weber. 

Schiller-Album. Mit 20 Abbildungen aus dem weisen. — — und € gg Zwei 
— des Dichters. Dresden, Schiller - Verlag. —— Dresden, ©. Pierſon's Berlag. 
50 Pf. 

Schiller⸗Anekdoten. Charalterzüge und Anek⸗ Weinsen, FE. v., Abweichende Ansichten. 
boten, ernfte und heitere Bilder aus dem Leben Leipzig, Geor; 1 Wigand. M. 1.50, 

Friedrich Schillers. Herausgegeben von Theo- | Wrangell, v., Russlands innere Lage. 
dor Mend Stuttgart, Robert Lutz. M. 2.50. Leipzig, Georg Wigand. 50 Pf. 


| 18 farbigen Tafeln und 650 Mbbildungen nad) 
I 
| 





ze — — für die „Deutfche Revue” find nicht an ben Herausgeber, fonbern aub 
ttießlid an bie * i⸗⸗ Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart zu richten. — 








Verantwortlich für dem redaktionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. 2. Sömwenthal 
in Frankfurt a. M. 

Unberedhtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Weberjehungsredht vorbehalten. 
Herausgeber, Nebaltion und Verlag übernehmen Feine Garantie für bie Rückſendung un 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus 

geber anzufragen. 
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Erinnerungen a aus meinem Berufs: 


weigeivaltene Nonpareille · Belle allen u. 
ar rm Raum foftet 60 Pfennig. A n Z e e n —— * der 
— Bei Wiederholungen Wenn nzeige 2 Berlags » Anftalt, 
angemeffener Rab ——  ogetgen, 121/23, 
Gabres-Aibennenient für ganze Seiten, in 12 aufelnanderfolgenden Heften, en 


Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. 6. (Alte Stuttgarter). 


Gegründet 1854 auf reiner Gegenseitigkeit. 
Alle Ueberschüsse gehören den Versicherten. 
Versicherungsbestand Ende 1908 . . . . . . . 681 Millionen M. 
Bankvermögen Ende 1903 . . . . .228 Pr PR 
Seit Bestehen ausbezahlte Versich. —— — ——— * 
an die Versicherten bezahlteDividenden 80 
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Gartenbesitzer und Blumenfreunde 


wird es interessieren, dass ein neues Katalog - Garten- 
buch von M. Peterseim's Blumengärtnerelen In Erfurt 
erschienen ist. Es wird eingeleitet mit den Worten: 
„Auch das Beste, was wir bilden, 
bleibt ein ewiger Versuch.“ 
Das Katalog-Gartenbuch wird — man wende sich direkt 
an die Gärtnereien Peterseim — kostenlos versandt, 


unfere Brofhüre üb, ration, 
Wenn Sie Nungeflügelsucht noch nicht 

haben, bitten ſolche gratis ver- 
lang. Geflügelpark i. Huerbach Bess. 





In neuen Auflagen find erfchienen: 


Th. Kühl, Um Ellwurth. 
Roman. 2. Auflage. Geb. M.4.—, 
gebunden M. 5.— 

Emmi Lewald (€. Roland), 


Sylvia. Roman. Geh. M. 3,50, 
2. Auflage. gebunden M. 4.50. 


OD 








Ein prachtvolles und vorzügliches Werk! 


Tagebücher des Künstlers 


herausgegeben und vervollständigt von 
9 Dr. Max Jordan. 9 


Circa 20 Druckbogen stark, mit vorzüglichen Nachbildungen der Gemälde und Bildnisse 
des grossen Künstlers durch Kupferdruck, Licht-, Buch- und Farbendruck. 
—— Vornehm gebunden Preis Mk. 10.— 


Die Herausgabe und Vervollständigung der Aufzeichnungen des berühmten Landschafts- 

malers hat sein Freund Dr. Max Jordan, der frühere Direktor der kgl. ‚National- 

Galerie in Berlin, übernommen, dessen Name hinreichend bürgt für die Gediegenheit 
der literarischen Leistung. 


Das Werk gereicht zur Zierde jeder Bibliothek. 


Prospekte gratis. 


Verlag der Vereinigten Kunstanstalten A.-G,, 


München, Kaulbachstrasse 51a. 
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In 4. Auflage iſt erfchienen: 


® e F gi e b er f ate rt, Roman. —— ke; . | | | e 






} Re Dr. Grävell fchrieb über das Werk im Pädagogifchen Archiv, Braun -⸗· 
= ſchweig: An guten Romanen ift jegt fein Mangel ehe. Die von Megede 
x waren mir bis jegt unbefannt; aber ! 


der vorliegende iſt ein Meifterwerf, 


pen einen recht großen Leferkreig wünfche. Er ift brillant —— und 
maialt Perfonen aus der 58 Geſellſchaft nach der Natur, poetiſche 
2 Situationen und fchöne S ilderungen von Gegenden, beſonders am Garda- 

fee und in der Wüfte Sahara.” | 








Von J. R. zur Megede find früher in unſerem Verlag erſchienen: 






Inter- Zigeunern. Roman. 4. Auflage 
G. € Geheftet M. 3.—, 


—— u MT nen Aus den Briefen eines oren. 
Risimet, ne in St. — 4. Auflage. Geh. M. 4.—, geb. M.5.— 
_ Tombrowsta. 3; Au j 
| Geheftet M. age | Das DBlinkfeuer von Brüfterort. 


gebunden M. — 6. Auflage. Geh. M.3.—, geb. M. 4 


wit! Roman, 11. Taufend. Trianon und andere Novellen. 4. Aufl. 
M.5.—, gebunden M.6.— Gebeftet M. 4.—, gebunden M.5.— 


Don — Hand. Roman. 2 Yände, u 
uflage. Geh. M. 6.— ‚ geb. M. 8 























een | — 
in allen een | > 
und Postanstalten. 


er turzuich erfchienenen Nummer 21 begann ein padend gefchriebener 
Induſtrie⸗ Roman | 


ie Wiskottens von Rud. Hera 


| ein modernes „Soll und Haben“, 

x der einen befonders aktuellen Stoff — das Leben und Streben einer rheinifchen 
= Fabritantenfamilie — mit wahrhaft dramatiſcher Kraft ſchilderi. 

en —— durch alle Buchhandlungen und von der Deutſchen Verlags-Anftalt, Stuttgart. 
se —— Pr 
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Richard Fleiicher 





JSnhalts-Derzeidhnis Seite 
Die a e au e und Berr Delcafie. Don einem Diplomaten. . . 12 
i ätze Marokkos —— 





leben. X. . ee HE ii a ee 
Georges &laretie: Die — Srancatfe a ei 167 
Dermann Onden: Aus den Briefen Rudolf v. Arunlafens, x a wer TO 


Theobald Siegler (Straßburg): Zur Biographie von David friedrich Strauß . 196 
B. Damberp: Die Re der uffifegen — auf die Islamwelt 
in Afien. . . ’ Er. 
8 ns . Arfona‘ im deutfch- 





Beribte aus allen Wiſſenſchaften. 
ichte: &h. Sreiberrv. Sabrice: Die firchliche Krifis in Franfrei 





Stultgart Deutſche Verlags-Anſtalt Ieiprig 
1905 


Preis Des Jahrgangs 24 Mark 


Die smwelgefpaltene Nonpareilie » Zelle allen Annoncen | 
de Garen sum toftet 60 —* A n Z % j % n rn ber 

— Bel en —— nzeige + Berlagd-Anfalt, —— am 

angemeffener Raba yeigen, tn Stuttgart 121/83 

2 Jahred-Abonnement für ganze Seiten, in 12 aufeinanderfolgenden Heften, nad Nebereinfunft. 





Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. 
(Alte Stuttgarter) 


Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


Versicherungsbestand - - » » . . » -» . - M.713 Million. 
Bankvermögen . . — nn A ” 
Seither für die Versichert. erzielte Überschüsse „ 125 ” 


Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Befreiung von der Prämienzahlung. 


1425 - Bahnstation Entlebuch 
Meter üb. Meer. Schimberg-Bad. bei Luzern (Schweiz). 
Modernes Etablissement mit 160 Betten. Aussichtsreichste Lage. Reizende Spazier- 
gänge in stärkender Alpenluft. — Stärkste Natrium-Sohwefelquelle der Schweiz. Heil- 
kräftige Eisenquelle. Ausserordentliche Erfolge bei Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 


Blasenkrankheiten etc. Kurarzt im Hotel. Neueste Badeeinrichtungen, Eigene Alp mit 
Milchwirtschaft. Näheres durch Prospekt. 


J. B. GENELIN, Besitzer. 


Verlag von Zuckschwerdt & Co. in Berlin W. 30, Motzstr. 56. 


Krahmer, Königl. Preuss. Generalmajor z. D. 


Band I. Das Transkaspische Gebiet. Mit einer Uebersichtskarte und zwei Skizzen. 
Preis M.6.— 

Band Il. Russland in Mittel-Asien. Mit 9 Autotypien. Preis M. 4.50. 

Band Ill, Sibirien und die grosse sibirische Eisenbahn. Mit 2 kolorierten Karten. 
2. vollständig verbesserte und umgearbeitete Auflage. Preis M.7.— 

Band IV. Russland in Ost-Asien (mit besonderer Berücksichtigung der Mandschurei). 
Mit 1 Skizze. Preis M. 6.— 

Band V. Das nordöstliche Küstengebiet. (Der Ochotskische, Gishiginskische, Peiro- 
pawlowskische und Anadyr-Bezirk.) Mit 2 kolorierten Karten, eis M.8.— 

Band Vi. Die Beziehungen Russlands zu Persien. Preis M. 3.— 

Band Vil. Die Beziehungen Russlands zu Japan (mit besonderer Berücksichtigung 
Koreas). Mit 1 kolorierten Karte. Preis M. 6.— 


Ausführliche Prospekte über den Inhalt der einzelnen Bände stehen kostenlos zu Diensten. 


von Carlowitz-Maxen, Major z.D. 


Einteilung und Dislokation der Russischen 


Armop nebst Uebersichten über die Kriegsformationen und Kriegsetats und 


einem Verzeichnisse der Kriegsschiffe. Nach russischen offiziellen 
und anderen Quellen bearbeitet. April 1905. 16. Ausgabe. PreisM.T.80. 





| Klassiker der Kunst 
in Gesamtausgaben 


Soeben erschien der VI. Band: 


Des Meisters Gemälde in 146 Abbildungen. 
Einleitung von W. Gensel. 
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VELAZQUEZ 


Früher sind erschienen: 


l. Band: Raffael. Mit 202 Abbildungen. Gebunden M. 5.— 
2. Band: Rembrandt. Mit 405 Abbildungen. Gebunden M. 8. 

3. Band: Tizian. Mit 230 Abbildungen. Gebunden M. 6.— 
4. Band: Dürer. Mit 447 Abbildungen. Gebunden M. 10.— 
5. Band: Rubens. Mit 551 Abbildungen. Gebunden M. 12.— 


In Vorbereitung: Michelangelo — Schwind — van Dyck — Murillo — Holbein. 


Einige Urteile über die Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben: 


Aus der Presse: 


Es ist ein grossartiges Unternehmen. Jetzt wird es auch Minder- 
bemittelten möglich sein, neben den Klassikern der Literatur 
die Klassiker der Kunst im Hause zu beherbergen. 

St. Petersburger Zeitung. 


Eine gross angelegte Publikation, mit der ein ungemein glück- 
licher Gedanke verwirklicht ist. Saale-Zeitung, Halle. 


Eine dauernde Bereicherung der Kunstliteratur, an der jeder 
Kunstfreund seine rechtschaffene Freude haben kann. 
Neue Freie Presse, Wien. 


Von Privatpersonen: 


Die Klassiker der Kunst sind grossartig und herrlich. 
Ein katholischer Piarrer. 


Ein Unternehmen, worauf ganz Deutschland stolz sein darf. 
Ein hervorragender Münchner Künstler. 


Die Klassiker der Kunst sind herrlich, Albrecht Dürer prachtvoll. 
Ein Rittergutsbesitzer. 
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„Schönfte Dichtung ſeit Goethe. 
„Wunderbare Verſe.“ — 
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Das Matterhorn 


von Guido Rey | | 3 


y Mit Vorwort von Edmondo de Amicis,. 
- 37 Zeichnungen von Edoardo Rubino 
und 11 Abbildungen nach photographischen 
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Aus der Geschichte der geographischen und ästhetischen Erschliessung 
‚der Alpen wird hier einer der anziehendsten und lehrreichsten Abschnitte 
von dem italienischen Verfasser mit der Gründlichkeit des Gelehrten und 
der Darstellungskraft des Dichters vorgeführt. Die Ausstattung ist eine 
besonders reiche und gediegene, und von den vielen, durchweg künst- 
lerischen Abbildungen geht auch auf den Beschauer etwas von dem Zauber 
‚über, den der impdsanteste und eigenartigste aller Gipfel der europäischen. 
=  Alpenwelt auf alle ausübt, die ihn je über seine herrliche Umgebung 
emporragen sahen. 
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